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Ueber  den  Werth  der  Amerbach'schen  Handschrift 

des  Yelleius. 

Idi  habe  vor  8  Jahren  in  einem  Boche,  betitelt:  Loci  Velleiani,  ei- 
nen Beitrag  za  der  Beartheilung  dus  Amerbach'sehen  Codex  gegeben. 
Noch  hat  indess,  obgleich  bereits  2  Ausgaben  des  Vell.  erschienen 
nnd,  seit  ,deni  Erscheinen  des  OrelU'schen  Buches  kein  PiiiloUg  ver* 
sncht,  die  Frage  über  den  Werth  oder  Unwerth  des  Cod.  A.  gariM 
zu  beantworten^  und  doch  dringt  mit  Recht  such  s.  B.  Herr  Halm 
darauf,  dass  jeder  Bearbeiter  des  Vell.  über  diesen  Gegenstand  erst 
mit  sich  einig  werden  müsse,  ehe  er  an  eine  neue  Ausgabe  des  Hi- 
storikers denken  könne.  Mich  hat  nun  eine  mit  grösiter  Sorgfalt 
angestellte  Untersuchung  zu  einem  bestimmten  Ergcbniss  geführt; 
ich  habe  die  Sache  /ür  mich  zum  Abschlnss  gebracht,  und  glaube 
deshalb  den  Freunden  des  Velleius  das  Gefundene  fuglich  mitlhciien 
za  dürfen. 

Wenn  man  nach  angestellter  Zählung  findet,  dass  der  C.  A. 
*    i&ber  500  Varianten  darbietet,  während  man  den  ganzen  Velleius  be- 
quem auf  100  Octavseiten  abdrucken  kann,  so  knnn  es  nicht  fehlen, 
dass   man  eine   grosse  Meinung  vom   Werthe  desselben   bekomme. 
Allein  diese  nimmt  sehr  ab,  wenn  man  weiter  forscht. 

Orelli  selbst  gibt  an  folgenden  Stellen  seiner  Ausgabe  zu,  dais 
VeUeins  nicht  nur  einzelne  Buchstaben,  Silben  und  Wörter,  sondern 
mehrere  zusammen  ans  Flüchtigkeit  (temere,  ißXi'^la)  wcggelasien, 
dass  er  sich  auf  irgend  eine  Weise  versehen  habe*  P.  99»  2t  hat 
Amerbach  nach  Orelli  „per  errorem''  exprimenti  statt  expromenti  ge- 
setzt; p.  60,  18  ist  regibus  ausgelassen;  p.  62,  5  seht  et  fiir  ac; 
p.  64,  19  hat  Amerbach  („inconsulto  Germanara  loquendi  rationcm 
sequatnis*',  sagt  Orelli)  die  Wörter  aut  nocte  aut  die  versetzt;  p.  79| 
12  haf  er  die  Wörter  tanto  viro,  p.  S?»  2  die  Wörter  adversus  duos 
ausgelassen;  p.  90,  3  fälschlich  Caio  statt  Staio  gesetzt;  p.  91»  27 
OGcnbuit  statt  incubnit  geschrieben;  p.  IIS^  8  hat  Amerbach  (nach 
Orelli)  autgelatten:  cum  altert  vis  censoriä^  altert  vüa  deeaet f  PaU" 
Itu  vix  postet  implere  centorem,  Plancut  timere  deberet;  ebenso  ist  p,  120» 
12  dorch  Amerbach's  ^^aßkitl^la**  {so  Orelli)  der  Satz  ausgelasien: 
Videmug  te,  imperator?  salmm  recepimut?  ac  deinde,  JSgo...;  p.  140, 
27  hat  Amerbach  „christiana"  wie  Orelli  sagt,  „rellfsio^^  <\«c«^Voa? 
statt  caeio  deo  gesetzt.  Zu  p.  7S|  S  tagt  Ordli:  Ne  m 
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codice  est  mera  geminatio,  cuiiLs  generis  complura  in  eo  reperiunlur^^. 
Dahin  gejiört  auch  noch  p.  57,  2I9  wo  Amerbach  nach  Orelli'a.  Uf- 
theil  das  Wort  sapplicio  ausgelassen  hat.  Rechnet  man  dazu  nan 
noch  gegen  20  Fälle,  wo  Orelli  die  Lesart,  welche  nach  Bureribs  der 
Cod.  Mnrb.  hatte,  in  den  Text  aufgenommen  hat,  so'  sehen  wir,  dass 
Amerbach  sich  gegen  SO  Mai  nach  Orelli's  eignem  Geständnisse  ver- 
sehen hat. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  wird  naan  mir  erlauben,  einige  ver- 
stümmelte Stellen ,  in  Bezug  auf  welche  Orelli  zweifelt ,  ob  er  sie 
^Amerbach's  aßXBil}la  oder  dem  Rhenanus,  der  willkürlich  Etwas  ein- 
geschoben habe,  beimessen  soll,  nicht  ausführlich'  za  behandeln.  Sie 
stehen  p.  26,  23;  p.  73, 1 ;  p.  76, 2;  p.  106,  14;  p.  119,  1.  Wer  sie 
ansieht,  wird  finden,  dass. die  (wie  ich  nach  sorgfältiger  Prüfung  ver- 
-sichern  kann)  von  Amerbach  aus  Flüchtigkeit  ausgelassenen  Worter 
gar  nicht  fehlen  können.  Dass  sie  aber  nur,  weil  Amerbach  sie  nicht 
hat,  durch  Conjectur  von  Beatus  Rhenanus  in  'den  Text  gebracht  sein 
sollten,  widerstreitet  dem  Glauben,  den  Orelli  selbst  dem  Burerios 
schenkt«,  Er  müsste  es  doch  bemerkt  haben,  wenq  Rhenanus  dgl. 
gethan  hätte,  der  Textabdruck, hätte  ja  gar  nicht  mit  dem  Cod. 
Mnrb.  gestimmt. 

Wir  gehen  jetzt  an  die  nähere  Betrachtung  aller  der  s.  g.  Lesar- 
ten, vfelche  Orelli  für  die  Textberichtigung  benutzen  zu  können  glaubt. 

Vorher  aber  wird  es  häufige  Wiederholuifgen  ersparen,'  wenn 
ch  einen  Grundsatz  angebe,  den  ich  im  Allgemeinen  bei  der  Be- 
handlung meines  Gegenstandes  befolgt  habe. 

Burerius  sagt  zu  Anfange  seiner  Emendatt.  Vell.:  „Contuli  — 
Velleium  a  capite  (quod  aiunt)  usque  ad  calcem  —  Praeterea  curq 
hunc  recentem  (er  meint  die  Ed.*  pr.)  vetusto  Yellei  codici  confer- 
rem^  non  modo  versum  versni,  sed  etiam  syllabam  syllabae  et  (quod 
alicui  plus  quam  curiosum  ac  pene  stultum  videri  queat)  etiam  literam 
Uterae  contuli,  ne  quid  non  ageretur  in  rem  studiosorum.*^  Diesen 
Worten  hat  nun  Orelli  selbst  solchen  Glauben  geschenkt,  dasa  er, 
wo  Burerius'  Angaben  mit  dem  Cod.  A.  nicht  übereinstimmen ,  un- 
bedingt dem  Ansehen  des  Ersteren  gefolgt  ist.  Aber  genügt  das? 
hatte  er  nicht  noch  weiter  gehen  müssen  ?  sind  nicht  in  Folge  jener 
Versicherung  des  Burerius  alle  Stellen  der  Ed.  pr.,  zu  denen  er 
Nichts  bemerkt,  als  vom  ihm  verbürgt  zu  betrachten?  Gewiss^  und 
-  darum  ist  jede  Lesart  Amerbach's,  die  nicht  mit  3urerius'  ausdrück- 
lichen Angaben  stimmt,  als  der  Auctorität  nicht  nur  des  Beatus  Rhe- 
nanus, sondern  auch  des  Burerius  widerstreitend  zu  betrachten.  Des- 
halb halte  ich  dafür,  dass  man  jede  Lesart  der  Ed.  pr.  gegen  die 
des  Cod.  A»  so  lange  vertheidigen  müsse,  bis  die  einleuchtendsten 
Griyade  zu  Gunsten  des  Cod.  A.  überwiegen. 

Sehen  wir  jetzt,  ob  das  auch  nur  ein  einziges  Mal  der  Fall  ist. 

Buch  I,  9;  3  liest  A.:  Tum  senatus  populusque  Romanus  L. 
AemUium  Paulqm^  qui  et  praetor  et  cos.  triumphaverat,  virum  in  tan- 
tnm  landandiun^  in  quantnm  intellegi  virtus  potest,  filinm  eio^  Pauli, 
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qui  ad  Oannas,  qnam  tergiversanter  pernictosam  reip.  pognam  ioierat, 
tarn  fortiter  in  ea  mortem  obierat«  Man  lidif,  es  ^hlt  das  Zeitwort. 
Dies  aber  findet  sich  in  der  £d.  pr.,  wo  es  hdsst :  Tarn  Senatus  po» 
palusque  —  Panlam  — -  constdem  creavit^  filiom  das  Pauli  o.  s.  w« 
Indess  erklärt  Orelli,  dies  sei  eine  ,,aperta  Bhenani  inteTpolatio  et 
ea'qni||^m  falsissima.f'  Denn  der  Senat  habe  mit  der  Consulwahl  nichts  zu 
8cha£fen.  Ich  verweise  auf  Nieb.  röm»  Gesch.  II.  S.  202  £f.|Wo  die  Stelle 
aus  dem  Dionys. Halic. anh'g.  JRom.  (VIII,  87)  ovg  (inccTOvg)  if  ßavki^ 
ngoelliro  beweist^  dass  von  einer  Wahl  der  Consnln  von  Seiten 
des  Senats,  die  aber  nachher  vom  Populus  bestätigt  wurde,  sich  ^ 
lerdings  eine  Tradition  erhalten  hatte.  Indess  selbst  wenn  man  das' 
nicht  annehmen  will,  so  darf  man  dem  Zeitgenossen  Tiber's  wohl 
so  viel  Unkunde  des  alten  Staatsrechts  zutrauen,  um  ihm  solche  Ver- 
stösse zuzuschreiben.  Ich  bin  überzeugt,  Ämerbach  hat  diese  Worte 
ans  Fluchtigkeit  ausgelassen,  und  wefder  Rhenanas  sie  angeschoben, 
noch  folglich  Burerius  sie  unbemerkt  gelassen. 

I»  9,  6*  A. :  Cttius  tantum  pribratif  excessit  vel  magnitudine  re- 
gia Persei,  vel  specie  simulacrorum  vel.  modo  pecnniae;  ut  bis  milies 
centies  sestertium  aer^rio  contulerit  his,  et  oauiiom  ante  actorum  codh 
parationem  aimplitudine  vicerit.  Hier  liest  A.  prioreis  und  lässt  vor 
ante  actorum  das  omnium  weg.  Darf  es  fehlen?  Der  Sinn  ist:  Pan- 
lus*  Triumph  übertraf  die  beiden  Vorhergehenden  Triumphe  des  Anicins 
und  Octavius  so  sehr  an  Bedeutung,  dass  er,  überhaupt  der  bedeu- 
tendste aller  bis  dahin  gehaltenen  Triumphe^  mit  keinem  früheren, 
also  auch  gar  nicht  mit  diesen,  verglichen  werden  kann.  —  Herr 
Orelli  hat  das  Wort  prioreis  missverstandea,  und  daher  Amerbach's 
andere  Schreibung  desselben  nnnothig  zu  seiner  Conjectnr:  „priores 
omnis^^  benutzt. 

I,  11,  7.  Das  Amerbach'sche  immigrare  ist  durch  Conjectnr  ent- 
standen: m  und  in  waren  im  Cod.  Murb.  gar  nicht  zu  nnterschdden . 
(s.  Or.  zu  p.  19,  2S);  er  las  zuerst  ein  i  (einen  einzelnen  Strich) 
und  machte  daraus  die  Präp.  in;  das  Uriirige  las  er  dann,  wie  es 
ihm  passte.  Die  Präp.  kann  recht  gut  Alen,  und  alle  auf  die  Les- 
art A«  gegründete  Conjecturen  sind  abzuweisen. 

I,  12,  3.  A.:  beUi  ado  ac  togae  artibus.  Ein  Beweis  des  sorg- 
los träumerischen  Abschreibens.  So  steht  p.  146,  4  im  Cod.  A. :  et 
eque  ae^uestri  loco  natum,  und  so  stand  allerdings  auch  nach  Bure* 
rius  p.  102,  16  ed.  Or.  im  Cod.  Murb,  mox  aotem  hunc  mox  avun- 
culum:  welches  Letztere  aber  ein  Beweis  ist,  dass  Burerius  auch  solche 
fehlerhafte  Wiederholungen  oder  Verdoppelungen  im  Cod.  Murb.  wohl 
beachtete. 

ly  l5f  9«  A«:  et  Aricini  et  in  dv.  Mehrmals  hat  A..  ein. et  ein- 
geschoben, z.B.  p.  20,  4  et  nunc  invidia  et  nunc.admiratio;  p.32, 
11  et  meritum  et  virtutique;  vgl.  auch  p«  78,  7»  wo  in  ao  verdop- 
pelt ist.    So  auch  hier«   Es  ist  nirgends  zu  benutzen. 

I,  16,  S  nimmt  O.  ohne  Noth  das  Amerfoach*sche  Aristophane- 
que  Eupolide,  wofür  die  Ed.  pr.  Aristophane  et  Eap.  hat,  in  Schat^^ 
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und  schiebt  noch  dn  et  Irinein  (diirdi  einen  Dnickfehler  gewinnt  es 
den  Anschein,  als  sei  Orelli's  Conjector  die  Lesart  des  Barerius,  aU 
lern  B.  steht  hier  statt  O«).  Amerbach  hat  irrig  den  Aristophanes 
gleich  mit  Cratinns  zosammengedacht 

II,  11,  2  qni  bis  logartham  in  ade  fuderat  A.  qai  bis  log« 
*  acte  fod.  P.   Das  in  ist  ans  dem  vorhergehenden  m  gemacht  f  vergU 
'  meine  Bemerkung  zn'I|  11,  7^  wo  aus  dem  nadifolgenden  m  ein  in 
gemacht  wurde. 

11,  6)  25.  Nur  Parteilichkeit  zu  Gunsten  Amerbach's  kann  statt  des 
einfachen  ausom  emn  die  Lesart  des  Cod.  A.  aasu#  eum  halten  wol- 
len. Yelleins  lasst  das  esse  oft  weg;  da-  Gleichklang  der  Wörter 
snsnm  enm  und  perfedsse  ist  bd  der  Antithese  unentbehrlich^  ausus 
esse  eum  störte  den  Rhythmus  des  Satzes^ 

n,  26«  S  nomine  sulis  apnt  A«  nomine  consulis.  Apud  P.  Ich 
kann  ^eicfa  tob  vom  herehi  nicht  zugeben,  dass  Bnrerins  hier  das 
verstümmelte  solis  sollte  unbemerkt  vorübergelassen  iiaben.  Indess, 
selbst  angenommen,  das  snKs  sei'  acht,  so  ist  es  doch  nichts  weiter 
als  consttlis.  So  steht  p..  41,  16  ed.  Or.  bis  für  verbis.  Demnach 
erscheint  Ordli's  Conjectnr  ftnr  nicht  diplomatisch  begründet.  Sie  ist 
aber  auch  sonst  nicht  nothwendig.  Hören  wir  Orelli  selbst:  ^,Quae 
Bhenanl  tadta  Interpokitio  rutsuSj  nbi  aecuratins  eam  eiaminaveris, 
prorsns  absurda  viden  debet,  quoniain  td  pari  iure  de  sexeentis  con- 
sulibns  boo  nomine  dignis  did  poterat,  nee  uUum  Marii  Innioris  sin-^ 
gulare  praeeoninm  eontinet.'^  Es  wird  genügen,  hier  auf  I,  92»  2 
veterum  consulom  more  ac  sanctitate,  wo  eben  auch  Etwas  gesagt 
wh^d,  was  adf  hunderte  von  Consuln  passte,  und  was  auf  den  hohen 
Werth^  den  das  Consulat  in  Velldui'Angenhatte^  hindeutet,  zu  verweisen. 
Und  warum  soll  denn  so  Ausserordentliches  vom  jüngeren  Marius  ge- 
pri^ett  t^etden  ?  So  sehe  ich  auch  nicht  ein,  was  gegen  das  vorherge- 
hende a«vi  eintliwenden  ist.  Die  Worte  i^ntkiMs  natos  XXVP*  be- 
weisen >  dass  hier  besonders  des  jungem  Marius  Jugend  hervorgeho-* 
ben  wird)  der  26}ahrige  ^posul  verrichtete  Thaten,  die  denen  sd- 
nes  Vaters^  der  in  sdnem  efeten  Consulat  68  Jahre  alt  war,  gleich- 
kamen; der  26jabrige  jtm^  Mann  benahm  sich  doch  schon  seines 
hohen  Amtes  würdig.  Dass  Velleins  des  altera  Marius  hohes  Alter 
überhaupt  beachtet  habe,  bewd^t  II,  19»  2. 

II, '26»  2  ne  quid  nnquam  mftlis  publice  deesset  A.  ne  quid 
miquam  malis  püblicls  deesset  P.  Diese  letztere,  vollkommen  geiunde, 
auch  von  Allen  seit  Bnhnken  bisher  unangefochtene  Lesart  anzu- 
tasten, und  mit  Orelli  Amerbach's  wegen  „mali  pubKd^^  zu  conjecti- 
reu,  fühle  ich  mich  nicht  bewogen.  Nach  Orelli's  Willen  hiesse  es': 
i^all  sei  öfifeniliches  Ldd  gewesen;  allein  der  Sinn  ist:  das  öffent- 
liche Leid  hatte  überall  den  höchsten  Grad  errdcht,  nirgends  fehlte; 
noch  Etwas  daran. 

11;  27,  d.  Den  Schreibfehler  fVater  für  fratre  zu  halten,  vermag 
selbst  OreÜi's  künstliche  Yerthddigimg  dicht.  Höchstens  könnte,  wenn 
das  minore  nidit  dabd  st&Hde^  sieh  Bner  bowogen  gefundien  haben,' 


y 
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daf  Wort  frater  ab  Gloate  dabei  za  seteen.  Ick  Jeae  oam-  miaore 
firatre  Telttlni,  wie  aach  adioa  früher  tob  Andern  Torgeichlagen  ist 
II,' 81»  4  diBcripto  qaos  ne  in  A.  descriptoqiie  in  P.  Amerbach 
hat  hier  da9  anfällig  nnd  fireilicb  nogewöhalidier  Weise  gans  aoage« 
schridbene  (nicht  abgekürzte)  qne  fiir  quoa  ve  gelesen,  indem  er  den 
Buchstaben  q,  der  wahrscheinlidi  vom  nachfolgenden  etwaa  getrennt 
stand,  fö^  das  abgekürzte  Pronomen  hielt  Vielleicht  hat  er  auch 
das  nos  nur  in  der  EiledorchzostreicheB  vergessen  nnd  das  ue  als 
nach  seinem  Willen  zum  q  gehörig  hingesetzt.  Vergl«  p.  S8,  29.  Ob 
aber  dtscripto  oder  descripto  im  Cod.  Märb.  geitanden,  kannte  bei 
der  Undeutlichkeit  der  Zeichen  wohl  Niemand  nntefscheiden;  indess 
liest  ja  O.  selbjst  descripto. 

II,  46,  p.  69,  4  leges  qnas  A.  legem  quam  P.  Dass  Pompejos 
durch  das  eine  Gesetz  des  Trebonins,  nicht  durch,  mehrere  Gesetze' 
sich  selbst  nebst  Cäsar  und  Crassus  die  Provinzen  prorogiren  liess, 
ist  historisch,  und  deshalb  Orelli's  Conj.  fegibas,  sowie  Amerbach's 
Lesart  verfehlt. 

II,  62,  2  se  hiis  se  exerdtus  A.  se  bis  exercitus  P.  Wieder  eine 
Verdoppelung,  wie  die  zu  I,  15,  9  S.  7  von  mir  angefithrten.  £• 
bt  keine  Conjectur  darauf  zu  gründen. 

II,  64,  1.  Dass  Hhenanns  diese  Stelle  besonders  beachtet,  be- 
weisen seine  beigescbriebenen  Conjecturen :  demnach  schenke  ich  ihm 
und  dem  Burerins,  nicht  dem  Amerbach  Glauben  und  lese  peris.  Haec» 
II,  64,  5.  Den  Schreibfehler  des  Cod.  A.  continna  fnr  Gontinun 
wiird^  ich  nidit  besonders  hervorheben:  ohne  Zweifel  ist  Ruhnken-s 
Conjectur  zwar  geistreich,  aber  nicht  nothwendig.  II,  48,  1.  p«  7(^* 
26.  Das  adsentabatnr  ist  acht  S.  meine  Loci  Veli. 

II,  49,  5.  p*  73,  6  legione  ne  retinere  pf  ovinciae.  Das  ae  er- 
kennt Orelli  selbst  als  eine  Verdoppelung  des  Vorhergehenden  an; 
warum  er  nun,  da  offenbar  hier  Amerbach  gedankenlos  gewesen  ist, 
doch  ihm  zu  Liebe  das  titulum  verbannen,  das  provinciae  dann  aber 
—  nothgedrungen  —  verändern  will,  kann  ich  durchaus  nicht  ein- , 
sehen.  Der  s.  g.  Germanismus  des  titulus  widerlegt  sich  durch  Stel- 
len, wie  Cic.  Pis.  9«  Nicht  den  Titel  eines  Proconsuls,  wie  OreUi 
meint,  sondern  allgemein  da«  BekamAiein^  dost  er  Eigenthümer  der 
Provinz  let ,  verlangte  Caesar  nach  Velleius,  nnd  in  dieser  Bedeutung 
findet  sich  titulus  auch  hau6g«  Ich  verweise  auf  die  Wörterbb.  Es 
sollte  von  ihm  heissen,  er  habe  die  Provinz,  wie  in  der  Stelle  des 
Ovid.  im  Allgemeinen  das  Bekanntsein  einer  Beziehung  zu  dem  Tode 
eines  Andern  ausgedrückt  ist;  also  an  Titel  soll  hier  auch  gar  nicht 
gedacht  werden. 

II,  60,  1.  p.  73,  9  s.  unten  zu  p.  21,  4. 
^,  77,  2  nimmt  Orelli  das  verstümmelte  tulit  Amerbach's  statt 
des  nach  meiner  Meinung  unbezweifelt  ächten  attulit  in  Schatz.  Ic- 
dess-  glaube  ich,  dass  nicht  blos  dies,  sondern  auch  die  Worte  ad- 
ventu'  suo  sich  füglich  beibehalten  lassen. '  Rnhnken  zweifelt  sie  an, 
weil  Pompejus  nicht  in's  Vaterland  zurückgekehrt  sei ;  er  bemerk!  ^^ 
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diesen  Worten:  ,,Qoo  adventa?  Neqne  enim  Pompeiai  in  patriam 
.  Tenif  Allein  Pompejus  kam  ja  doch  som  FriedenMcbluss  heran 
nach  Misenom,  also  nach  Italien.  Uebrigens  gebraacht  Velleiiis  so- 
wohl kurz  vorher,  Cap«  76,  S,  ab  dicht  nachher,  Cap«  77,  3  den 
Aasdmck  adventos,  d^  eben  deshalb  an  unserer  Stelle  auch  bdza- 
behalten  iit.    Er  wird  aber  noch  bestätigt  durch 

II,  789  1«  Hier  wird  die  Rückkehr  Beider,  des  Antonius  und 
des  PompeJQS,  angegeben,  wie  vorher  (Gap.  76|  3  n.  77,  3)  ihrer 
Ankunft  gedacht  war.   Das  ist  die  „ivrl^eaig^^  die  Orelli  zu  p.  97^ 

11  vennisst,  und  wodurch  er  sich  verleiten  lässt,  nicht  nur  das  von 
Amerbach  ans  Flüchtigkeit  weggelassene  Bedien^  sondern  den  gan- 
zen Satz:  Bedierat  —  Antonius,  wegzustreichen« 

(I,  85)  6.  p.  104t  25  ad  eins  fugam  arbitrium  direxit  fugam« 
Offenbare  Gedankenlosigkeit  Amerbach's.  Man  vergL  p.  10>  14  und 
sehe  meine  Bemerkung  zu  I,  12,  13  n«  I,  15»  9.  Alle  Conjecturen 
zu  dieser  Stelle  scheinen  überflussig, 

II,  92,  4.  p.  111,  11  hat  Amerbach  vetuit  ausgelassen.,  S.  meine 
Loci  Vell.  S.  146. 

II 9  95)  2  setzt  Ordli  urbium  castellorum^e,  w^  Amerbach 
das  et  ausgelassen  hat,  während  doch'  die  £d«  pr«  urbium  et  castel- 
lorum  darbietet«  Warum  Conjecturen  machen,  nur  um  die  Lesart  des 
Rhenanus  nicht  anzunehmen? 

II,  106,  6»  Das  eo  ist  von  Amerbach  weggelassen«  S.  meine 
Loci  Yell.  S.  146.  Ebenso  II,  110,  2  das  et.  Es  ist  eine  Correla- 
tion  mit  dem  folgoiden  que  in  omnibusque,  woraus  auch  mcht  quo- 
que  zu  machen  ist. 

II,  112,  2  hat  Amerbach  das  Wort  hostium  aus  Flüchtigkdt 
ausgelassen.  S.  meine  Loci  YelL  S.  147. 

II,  129,  3.  p.  136, 15.  Hier,  wo  Orelli  ganz  gegen  seinen  son- 
stigen Grundsatz  selbst  den  ausdrüdelicfaen  Worten  des  Burerius  keinen 
Glauben  schenkt,  um  die  dem  Velleius  eigenthümliche  Transposition 
hervorzubringen,  sei  es  erlaubt,  überhaupt  ein  Wort  von  den  Umstd- 
lungen  der  Wort^  zu  sagen,  die  sich  Amerbach  nicht  selten  zu  Schul- 
den kommen  lässt ,  —  Dass  Burerius  —  was  eigentlich  nach  seinen 
Worten  gar  keines  Beweises  bedarf  —  auch  auf  die  Wortstellung 
bei  seiner  Yergleichung  der  Murb.  Handschr.  mit  dem  Abdruck  des 
Bhenanus  genau  Bücksicht  genommen,  sehen  wir  z.  B.  aus  seiner 
Anmerkung  zu  p.  7,  1  der  Ed.  pr.  Daher  folgt,  dass  im  Cod.  Murb. 
mehrmals  verkehrte  Wortstellungen  sich  gefunden  haben,  und  dass 
Amerbach,  wo  er  eine  richtige  oder  bessere  Stellung  hat,  selbst  Be- 
richtigungen zu  machen  versuchte.  Deshalb  sind  folgende  Stellen  acht: 

P.  21,  4  ego  hoc;  p.  22,  x.  plara  quam;  p.  27«  2  timori  pndor; 
p.  34,  11  coHcgarom  quam  eius  optime;  p.  43,  23'crescente  in  #es; 
p.  64,  19  aut  nocte  aut  die;  p.  126,  3  tantus  etiam;  p.  80,  8' ab  eo 
neqne  protiiius;  p.  73,  9  legiouibusque  Corfioi  quae;  p.  89, 1  senatus 
et  auctoritate  coss;  p.  2,  22  de  industria  imprudenter  rixam.  ncies; 
p«  36, 17  cum  id  malum  in  universa  Italia  ab  Asculanis.    Alle  diese 


Uebcr  däi  Wertli  dör  Ametbach'sdien  HandM^  11 

Stdhn  aber  —  die  drei  ersten  ausgenonniieii  —  bedoifen  der  Bericb- 
ügang,  die  zöm  Theil  schon  Amerbach  venaciit  oder  gemacht  hat« 
Der  Schreiber  des  Cod.  Hurb.  hat  einzelne  übergeschriebene  Wörter 
'folsch  eingerdht;  Dass  er  es  mit  Buchstaben  so  gemacht,  habe  ich^ 
glaube  ichy  erwiesen  in  meinen  Loci  YeiL  S.  79.  Man  hat  mir  gaos 
richtig  angewendet;  ncies  könne  nicht  aus  dem  des  mit  übergeichrie- 
benem  n  entstanden  sdn;  alidn  idb  verliess  mich  aof  Bmrerios,  wel- 
dier  selbst  diese  Ansicht  hat,  nnd  doch  nicht  nnr  überhaupt  Codices 
zu  lesen  verstand,  sondern  namentlich  wissen  mnsste,  dass  in  der 
ihm  vorliegenden  Handschrift  diese  Regel  nicht  immer  befolgt  war. 

lly  1269  6.  Das  ipse,  welches  OreHi  aus  dem  principes  des  Cod. 
A.  madit,  steht  sehr  gezwungen;  es  müsste  doch  wohl  uach  optimus 
stehen.  Es  ist  princeps  mit  der  Ed.  pr.  zu  lesen,  prindpes  ist  ein 
Schrdbfehler;  vergi.  meine  Bemerkung  zu  II,  27,  6. 

Das  wären  also  wieder  manche  als  unacht  erwiesene,  nnd  nicht 
dem  Cod.  Murb.  zuzuschreibende  Lesarten  de|S  Cod»  A. 

Wir  haben  jetzt  noch  eine  Anzahl  von  theilir  guten,  theils  ver- 
fehlten Conjectnren  Amerbach's  zi^  betrachten;  ein  Gegenstand,  der 
nm  so  mehr  Aufmerksamkdt  und  Ueberlegung  fordert,  da  Orelli 
manche  dieser  Conjectnren  fiir  ächte  Farianten,  wie  sie  im  Mutter- 
codex gestanden,  und  somit  für  einen  Hauptforzug  des  Cod.  A.  hält. 

Dass  Bonifacius  Amerbach  im  Stande  war,  Berichtigungen  des 
Testes  zu  machen,  wäre  sowohl  sonst  zu  erwdsen,  als  auch  erhellt 
es  besonders  aus  dieser,  seiner  Abschrilft  selbst,  auch  nach  dem  Ur- 
thdle  Orelli's.  Dieser  behält  z.  B.  p.  16,  18  die  Lesart  der  Ed. 
pr.,  Menandrns,  bei,' weil  Amerbach's  „Menander^^  eine  „correctio^* 
fkVi.  S.  p.  56,  6;  p.  87,  !•  Ferner  gibt  es  Stdlen,  die  beigeschrie- 
bene Conjectnren  darbieten ,  oder  wo  die  Lesart  des  Cod.  A.  mit  den 
Conjectnren,  die  sich  am  Rande  der  Ed.  pr.  befinden,  überdnstim- 
men.  So  steht  p.  29,  S  üxh  Rande  des  Cod.  A.  vini,  welches  auch  Kuhn- 
ken  gefunden  hat.  S.  auch  p.  40,  7  Sulpicioque  A.,  wie  Rhenanus 
lesen  wollte.  Dahin  gehöft  ganz  ohne  Zweifel  p.  56,  6;  besonders 
auch  p.  117,  22  und  p.  124,  3.  Demnach  nehme  ich  kdnen  An- 
stand, zu  schliessen,  dass  Amerbach  p.  85,  17  mit  Puteancs,  oder 
eigentlich  Pateanuj  mit  ihm  zusammengetroffen  ist,  und  es  ist  des- 
halb allerdings  zu  lesen:  universa  Italia,  cum  id,  aber  es  hat  niäit 
90  m  Cod.  Murb.  gestanden.  F.  36,  11  Ifttt  Amerbach  richtig  ein  a 
hindn  gesetzt,  wie  auch  Aldus  getban;  p.  47,  11  hat  auch  Vossins 
se  ipsa,  wie  Amerbach;  p.  54,  11  will  Cludius^  wie  Amerb-,  trans* 
tulerat  lesen;  p.  80,  2  trifft  Amerb.  mit  Oudendorp  zusammen  in 
der  guten  Conj.  timere;  p.  80,  9  hat  Amerb.  das  ab  eo  an  seine 
rechte  Stelle  gesetzt;  p.  61,  4  hat  auch  Acidalius  est  conjectirt; 
p.  28,  9,  p.  58,  13^  p.  62,  12,  p.  80,  20,  p.  85,  19,  p.  91,  18,  p. 
125,  8,  p.  126,  22,  p.  137,  12,  p.  141,  2  sind  Textverbessewngen . 
Amerbach's. .  Das  Nämliche  bat  Amerbach  beabsichtigt ,  aber  nicht 
erreicht  an  folgenden  Stdlen:  p.  34,  11;  37,  1;  57,  21  und  121,  8. 
Ich  muss  mich  ausser  über  p.  57»  21)  wo  Orelli  sdbst  (wie  anfiJ^  ^« 
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39»  21  in  Bezog  Mf  dat  eiprinieiiti)  Aoierbadi's  Anctoritat  Terwirfl, 
über  diese  Conjeetiiren  näher  crklarea.  P«  84»  11  hat  Amerbach  nkfat 
beachMy  daas  nnr  £e  Wortstellung  za  ▼erandem  war,  was  umhi^ 
wenn  dies  nar  die  einzige  im  Cod.  Marb.  vorkommende  Worfvei^ 
setzong  wäre,  allerdings  bedenklidb  finden  könnte  9  was  aber  die  om^ 
\m  oben  S.  10  von  mir  gesammelten  Stellen  ausser  Zweifel  setzen. 
Rnhnken  hat  «eher  richtig  emendirt:  coliegarmn  eins,  quam  op- 
time.  (So  ist  auch  beiläufig  p.  2f  22  das  impnidenter  vor  interem* 
ptus  zn  setzen.) 

Wenn  Amerbach  femer  p.  87i  1  Goins  illi  pietati  hat,  so  will 
diese  Confectur  mir  deshalb  nicht  ganz  gefoUen,  weil  die  pietas  so 
dicht  vorher  geschildert  ist»  so  dass  man  erwartete:  Cui  iUins  pietatL 
Nor  nach  reiflicher  Uebe^gong  gehe  ich  daran,  das  Wort  ingenio 
p*  121,  8  nicht  nur  überhaupt  für  eine  Conjectur,  sondern  selbst  für 
eine  verfehlte  zu  erklären.    Die  Tautologie,  welche  Orelli  in  dem 
daro  celebriqoe  findet,  ist  mir  nicht  anstössig.     Das  Consniat  des 
Satominos  ist  dem  VeUeios  so  hochwichtig,  dass  man  hier  wohl  die 
zor  Verstärkung  gesetzten  Synonyme  ertragen  hann.    Was  aber  den 
Sinn  anlangt,  so  hat  VeUeios  den  Charakter  des  Satuminns  vorher 
gor  rdcht  geschild^  hat  ihm  nur  ein  lobendes  Beiwort  gegeben :  die 
Charakterschäderung  ütja  auch  gerade  au  dieser  Stelle  eret  gegeben  :■ 
vimm  —  diceres:  an  welche  Worte  sich  dann  der  Satz:   De  coius 
viri  u.  s.  w.  unmittelbar  anschliesst.    Man  sehe  p.  97,  4,  p.  110, 
25  ff.,  p.  119,  1  und  man  wird  eingestehen,  dass  Amerbach's  Con-^ 
jectur  durchaus  unannehmUch  ist     Zu  verwundem  aber  ist,  dass  hier 
keiner  der  Herausgeber  auf  den  Singular  consulatu  aufmerksam  ge- 
macht hat:  es  ist  doch  bereits  von  zwei  Consulaten  des  Satuminus 
die  Rede  gewesen  (p.  110,  25  ff«,  p.  119,  1);  er  ist  doch  ob  der 
tüditigen  Amtsfühmng  während  des  ersten   derselben  vom  Velleius 
hochlich  belobt  (p.  110),  und  doch  erinnert  Velleius  hier  nur  an  Ein 
Consulat?  Es  ist  wieder  eine  Schmeichelei  gegen  Tiberiusy  er  gedenkt 
nur  des  Gonsulats,  an  dem   er  vom  Augiistus  adoptirt  worden  ist^ 
eines  Ereignisses,  das  er  mit  den  pomphaften  Worten  feiert:  Laeti- 
tiam  ülius  did  concursumque  civitatis  —  vix  in  illo  iusto  opere  abunde 
persequi  poterimus,  nedum  hie  implere  tentemus  Ur  s.  w.  Durch  das 
Ganze  wird  das  Adj.  danis,  durch  den  Ausdruck'  concursus  civitatis 
das  Adj.  celeber  in  dem  fctze  cuius  de  daro  celebrique  consolatn 
hinreichend  klar  und  deutlich. 

Das  waren  also  wieder  über  30  Stellen  des  Cod.  A.,  welche  dem 
Cod.  Murb.  nicht  zu  vindiciren  mren ;  ja,  welche  auch  überhaupt  nichts 
Neues  darboten.  ^ 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  wichtigsten  Theil  dieser  Abthei- 
lung, nämlich  zu  der  Darlegung  der  Varianten  des  Cod.  A.,  welche 
als  wiridich  neu  nnd  haltbar  betrachtet  werden  können.  Daraus  wird 
sich  dann  auch  eine  andere  oder  vielmehr  bestimmtere  Ansicht  vom 
Werthe  der  Emendationes  Velleiaoae  des  Burerius  ergeben.  Wer  zu- 
erst die  Berichtigungen  des  Borerios  liest,  ist  genögt  zu  glauben,  er 
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labe  wwwtf  wo  nach  sdner  Meinmig  Bhenamu  die  gewohnliclieii  di- 
plolnatbcben  Zdchtti  der  Haadsdirift  richtig  aufgelöst  habe»  Nichts 
weiter  bemerkt,  sonst  aber  genaa^  aufgezeichnet,  wo  eigentliche  Con» 
jectilren  des  Üenanus,  abweichend  von  der  Handschrift  selber ,  ihm 
vorkamen.  Han  wird  anderer  Meinai£ig,  wom  man  Nachfolgendes 
erwagt« 

Bnrerios  sagt  nr  p.  11,  8  Ed«  pr.  za  den  Worten  der  Ed.  pr. 
Hains  ergo  praecedentisgus  seculi  ingentorum'  simiHtadines  congregan- 
tis  et  in  Stadium  par^  et  in  emolomentomy  caosas  cum  semper  re- 
qniro .  •  •  •  eo  diesen  Worten  also  sagt  Barerins :  Exemplar  vetus  sie 
habet:  Hdas  ergo  recedentis  mq,  secalam  ingeniorum  siroilitndines 
congregant^tg.  se  et  in  stodiom,  par  et  monolamentam  caasas  com 
semper  reqairo  et  caetera.  9,Hic  ideo  vetusH  eodids  formam  lecttni 
pnponnmus  ut  videat,  qiabus  lahorihu»  VeUeiuia  mmdUj  quibus  «ca- 
tetet,  irmumerit  fuent  repurgumdus/^ 

Ich  bitte  I  jede  Silbe  des  Vorhergehenden  genaa  za  beaditen^ 
Man  beachte  besonders  ^^  dass  in  dem  Codex  recedentis  tnq.j  nicht 
praecedentisgue,  ferner  congregantetg.,  nicht  congregantis  stand,  nnd 
doch  sagt  Barerins,  er  habe  die  ganze  Variante  nur  darum  angeführt, 
nm  den  Lesern  von  der  Verderbtheit  der  Handschrift  eine  Probe  mu  ge« 
ben»  Also  nicht  am  die  Variante  selbst  mitautbeilen  ?  In  welchen  Fäl- 
len hat  er  denn  die  Lesarten  des  Cod.  Marb.  selbst  bemerkt?  Mar 
dann,  wenn  er  glaabte,  Rhenanus  habe  unrichtig  gelesen  oder  verkehrt 
verändert  So  hat  er  also  an  dieser  Stelle  gemeint,  Bhenanos  habe  ganz 
richtig  emendirt^  and  hat  nur  beiläufig  und  ans  4»nem  Nebengrunde 
die  Lesart  der  Handschrift  mitgetheilt,  ans  der  doch  allein  die  wahte 
Berichtigung  der  Stelle,  nämlich  meine  Emendation  excedenh'i  nunquam 
hervorgegangen  ist.  Wir  sehon,  Burerius  hätte  also  mit  Unrecht  bei- 
nahe uns  die  Lesart  des  Ori^nals  vorenthalten.  Aus  dem  Folgenden 
wird  nun  erhellen ,  dass  mit  Hülfe  des  Cod.  A.  noch  mehrere  solcher 
Stellen,  von  denen  ^ige  wirklich  eriiebliche  Berichtigungen  darbieten, 
zu  entdecken  sind« 

Zuerst  erkennen  wir  mit  Freuden  an ,  dass  p.  65,  12  Amerbach 
richtig  pellebatur  gelesen  hat.  Die  Stelle  ist  jetzt  klar  und  verständ- 
lich. Burerius  hat  sich  durch  das  an  sich  nicht  smnlose  Wort  expelle* 
batnr  täuschen  lassen  nnd  semeint  ^  das  stehe  so  in  der  Handschrift 
Dasselbe  gilt  ferner  von  dem  exeruit,  welches  p.  70,  3  der  Cod.  A. 
statt  des  exercuit  darbietet.  Hi^r  Hess  Bnrerios  sich  durch  die  geiiröhn- 
liche  Phrase  vim  exercere  täuschen. 

P.  60,  6  hat  Burerius  nicht  bedacht,  dass  Rhenanus  die  Lesart 
des  Codex :  civis  r.  publicae  falsch  verstanden  hatte  ]  er  hätte  civis  iU 
pobhce  drucken  lassen  müssen.  Diese  schon  längst  gemadite  Coih 
jectar  wird  nun  durch  den  Cod.  A.  bestätigt. 

Mit  der  vorhergebenden  Steile  gewissermassen  zu  vergleichen  ist 
p.  62,  22,  wo  Bnrerios  des  Rhenanns  nicht  glücklichen  Verbesserungs- 
^ersudb  angenommen  hat«  Die  Lesart  desrCod.  A.  rei  P.  omni  fuhrt  zu 
der  wahren  Berichtigang  reip.  (wanis. 

\ 
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P«  11 8f  11  (dia  de  re  lactatus)  bietet  Anierbach  wahrscheinlich 
die  richtige  Lesart  des  Cod.  Murb.  nnd  somit  die  Bestätigang  der  frei- 
lich schon  längst  gemachten  Berichtigung  diu  deinde  reiuctatns  dar« 
Barerius  hat  sich  wieder  durch  die  an  sich  nicht  unverstandlichen 
Worte  verleiten  lassen,  uns  die  Lesart  des  Codex  nicht  ganz  genau  za 
berichten,  die  zudem  hier  sehr  schwer  zu  lesen  war,  weil  mehrere  Stel-< 
len  d^s  Vell.  uns  beweisen,  dass  erstens  überhaupt  die  einzelnen  per- 
pendiculären  Striche  der  Buchstaben  i|  n,  m,  n  kaum  von  einander  zu 
unterscheiden  waren ,  so  dass  z.  B.  iu  aussah  wie  in  oder  ui  oder  ni, 
dass  zweitens  e  dem  i  gleich  aussah,  und  dass  endlich  das  Wort  deinde 
auf  eine  besonders  undeutliche  oder  dem  Schreiber  des  Cod.  Murb.  un- 
verständliche Art  geschrieben  gewesen  sein  muss.  Nan  sehe  nur  p.  17^ 
4  nnd  p.  46,  6. .  An  dieser  Stelle  ist  die  Lesart  desjenigen  Codex,  von 
dem  der  Murbacher  eine  Copie  war,  interaedemdemoder  interaedeinddn^ 
an  jener  inmoliendo  mit  übergeschriebenem  und  falsch  eingeschobenem 
dein  oder  dem  gewesen.  Dies  dein  oder  dem  nämlich  war  höchst  wahr- 
scheinlich die  Abkürzung  für  deinde,  die  dy  Murbacher  Abschreiber 
nicht  verstand. 

Auch  p.  I3y  14  kann  das  Amerbach'sche  mo^'°>  wohl  acht,  und 
Burerius  durch  das  auch  nicht  unpassende  nomen  irre  geleitet  san.  Die 
Amerb.  Lesart  gibt  die  Verbesserung  minimum  an  die  Hand. 

P*  23,  9  hat  Hr.  Halm  nachgewiesen,  dass  in  dem  Tempus,  das 
Cod..  A.  darbietet,  T.Semprotiius  stecke;  folglich  ist  auch  hier  die  Lesart 
A.  die  wahre :  Tempus  Graacchus  Tibur  Gracci.  Bnrerius  hat,  nicht  so 
scharfsinnig  wie  Herr  Halm ,  sich  mit  der  Lesart  der  Ed.  pr.  begnügt. 

P.  24,  16  hat  Burerius  das  et  auch  wie  Rhenanus  irrthümlich  für 
einen  Fehler  gehalten.  Es  ist  aber  die  Originallesart  daraus  zu  gewin- 
nen»  S.  m.  Loci  Velh 

Dass  aber  Burerius  des  Bhenanos  Conjecturen  und  Emendationen 
keineswegs  blindlings  angenommen,  beweisen  manche  Stellen,  wo  er 
■selbst  Conjecturen  versucht,  Conjectu|reu,.die  zqm  Theil  missrathen, 
zum  Theil  wieder  der  Textkritik  hinderlich  geworden  sind.  Dies  Letz- 
tere erhellt  nämlich  auch  ans  einer  Yergleichung  des  Cod.  A.  mit  der 
Ed.  pr. 

Wenn  er  p.  96,  5  bemerkt,  dass  proprae  nnd  nicht  propriae  im 
Codex  stehe,  so  thnt'er  das  nur,  um  seine  ganz  verfehlte  Conjectur. 
properae  classis  vorzubringen.  Aehnliches  lit  ihm  p.  37»  9  widerfahren« 
Hier  hat  die  Ed.  pr.  legerantque  Italicani,  der  Cod.  A.  legerantq.  ap* 
pellarent  Italicam;  Burerius  aber  bemerkt:  Exemplar  vetus  habet:  Can. 
put  imperii  sui  Corfinium  legerant  quod  appellarent  Italicun».  Hier  ist 
non , nicht  zu  glapben,  dass  Beide,  der  Schreiber  der  Ed.  pr.  und 
Amerbach,  die  doch  unabhängig  von  einander  arbeiteten,  auf  dieselbe 
Wahrnehmung  des  a  am  Ende  des  Wortes  Italicani  oder  Italicam  ge- 
kommen sein  sollten,  wenn  es  nicht  so  dagestanden  hätte.  Den  Bu- 
rerius aber,  der  auch  appellarnnt  conjectirt,  bewog  die  ihm  wohl  nicht 
geläufige  Form  der  Attraction^  das  q.  auf  Corfinium  zu  beziehen,  und 
deshalb  nachher  Italicum  finden  zu  wollen^  .wo  es  nicht  zu;fi^eB  war. 
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Ich  lese  daher  -^  Orelli-n  nicht  beipflichtend  •—  quam  appellarentNita« 
Kcam,  nnd  verweise,  wenn'es  nöthig  ist,  auf  Ramshom's  Gr.  §.  158  b. 
2te  Ansg. 

Bevor  ich  non  weiter  nachweise,  wie  wir  durch  die  Amerbach*- 
'  sehe  Handschrift  noch  etwas  Neues  auffinden  können,  muss  ich  eine 
Frage  beantworten,  die  sich  mir  aufwirft.  Die  nämlich :  Was  ist  zu 
thnn,  wenn  den  Lesarten  des  Burerius  die  beiden  Amerbach's  und 
Bhenanus' entgegenstehen,  so  dass  also  diese  letzteren  mit  einander  über- 
einstimmen?—  Ich  gestehe,  dass  ich  überrascht  war,  als  ich  zuerst  feind, 
dass  Amerbach  mit  der  Ed.  pr*  gegen  Burerius  übereinstimme.  Wenn 
es  nun  überhaupt  schon  ziemlich  unwahrscheinUch  ist,'  dass  zwei  Ab- 
schreiber dieselben  Schreibfehler  oder  Versehen  machen  sollten,  was 
man  doch  annehmen'  miss ,  wenn  man  den  £mendati<mes  des  Bure-» 
ihis  immer  unbedingt  Folge  leisten  will:  so  wird  dies  noch  bedenk- 
licher, wenn  man  —  was  eben  erwiesen  wurde  «—  erwägt,  dass  Bu- 
rerius sich  hin  und  wieder  durch  des  Bhenanus  oder  durch  eigene 
Conjecturen  hat  täuschen  lassen,  so  dass  er  Etwas  zu  lesen  glaubte, 
was  doch  nicht  dastand. 

Dies  bedenkend,  habe  ich  alle  Stellen,  wo  Burerius  gegen  Amer- 
bach vnd  Bhenanus  stand,  genau  untersucht,  und  gebe  hier  die  Er- 
gebnisse dieser  Arbdt. 

P.  12,  15  hat  A.  P.  dicebatur,  Burerius  aber  sagt  (p.  7,  36  Ed. 
pr.) :  der  Codex  habe  diceretuB.  „ba  ab  alio  qnopiam  additum  vide- 
tur,  nam  non  est  chirographum  scribae  veteris  exemp."  Wenh  das 
ba  auch  nicht  gleich  vooi  Murbacher  Schreiber  selbst  gesetzt,  sondern 
von  einem  Aodem  wirklich  hineincorrigirt  war,  so  ist  es  eben  eine 
.  Berichtigung.  Burerius  wusste  wohl  nicht ,  dass  quidquid  auch  den 
*In(Vc&t]v  nach  sich  haben  kann,  und  glaubte  deshalb  das  dicetur  für 
diceretur  erklären  zu  dürfen.  Er  hätte,  wäre  wirklich  auch  das  Zei- 
chen für  die  Silbe  er  über  dem  c  zu  bemerken  gewesen,  es  gewiss 
erwähnt.  Demnach  ist  dicebatur,  nicht  diceretur  z|^  lesen.  S.  Bams- 
hom's  Gr.  §.  165.  N.  2. 

P.  30,  13  (p.  16,  2  Ed.  pr.)  haben  A.  P.  comparationem  rius 
aetatis,  Burerius  aber  sagt,  es  stehe  da  evectis.  Hier  scheint  es  mir 
nun  in  Wahrheit  ganz  unmöglich,  dass  Beide  auf  das  in  den  Zusam- 
menhang gar  nicht  passende  Wort  aetatis  gekommen  sein  sollten,  hät- 
ten sie  das  Wort  selbst  oder  etwas  ihm  sehr  Aehnliches  nicht  wirklich 
-vorgefunden.  Burerius  aber  konnte  wohl,  weil  er  ein  Particip  ver- 
misstc,  evectis  dort  zu  finden  glauben.  Ich  vermuthe  daher,  die  ei- 
geptliche  Lesart'  sei  iure  elati  gewesen,  woraus,  da  diplomatisch  ge- 
schrieben wurde  ineelati  —  ohne  I-punkte  —  sehr  leicht  eins  aetatis  ' 
.  werden  konnte.  So  sieht  man  denn  auch,  dass  die  Endung  is  gar 
nicht  weiter  zu  beachten  ist« 

P-  35,  3  (p.  18,  3  Ed.  pr.)  haben  A«  und  P.  immunisqne  ab 
Omnibus  hominibus  esset.  Burerius  aber  sagt:  Tu  lege^  immnnisque 
ab  Omnibus  arbitris  esset.     Sic  enim  vet.  habet  ex. 

Hier  hat  Burerius  richtig  gesehen,  denn  nach  OreU\  veX.^^^^^^^ 
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homiiiibus  im  Cod«  A*  überschriebeo  ^  abo  — -  wie  wir  unten  se%ea 
werden  —  der  Abschrift  entnomroeo,  Ton  der  die  Ed.  pr.  abgedruckt 
wurde.  Amerbach  hatte  das  Wort  arbitris  ganz  überschlagen;  folg^ 
lieh  ist  bier  keine  eigeatliche  Uebereinstimmung  tos  A.  P. 

P.^  46,  12  haben  A.  P.  denique,  A,  ^aber  hat  ror  dem  deniqne 
noch  ein  durchgestrichenes  d&ü.  Ich  glaube«  hier  hat  denique  gev 
standen:  es  passt  besser  in  den  Zusaounenhaag. 

P.  57|  19.  haben  A.  P.  richtig  nota,  Burerins  noU-  Es  ist  volo 
zo  lesen.  S.  Orelli. 

P.  79  f  13  Omnibus  Jirictoribus  -  uso  Bur.  omnibns  oso  A.  P, 
Haben  hier  Amerbach  und  Bhenaaus  das  vict.,  wdl  es  ihnen  ainnloa 
schien«  weggelassen? 

An  allen  übrigen  Stellen  der  eben  behavidten  Art  (es  raid.noch 
gegen  40)  kann  man  dem  Bnrerius  beipflichten,  indem  Amerbadh  und 
'  Rhenanus  entweder  bdde  dieselben  Berichtigungen  machen,  wofüf 
Bnrerius  dann  die  Lesart  des  Cod.  Mnrb.  angibt,  oder  indem  der 
ganz  genau  vergidchende  Bnrerius  wirklich  noch  einige  kleine  Striche 
und  Zeichen  besser  erkennt,  z.  B.  p.  149,  6\  p.  78,  25;  p.  89,  9« 

Wenn  ich  demnach  erwiesen  zu  haben  glaube,  dass  Bnrerius' 
Eoiendatt.  YelL*,  wie  wir  nun   aus  der  Araerb.  Handschr.  ersehen,, 
auch  nur-?  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind,  so  verwahre  ich  mich  auf 
das  Ernstlichste  gegen  den  Verdacht,  als  wollte  ich  etwa  Burerins' 
Punktlichkdt  und  Redlichkeit  in  Zweifel  ziehen. 

Noch  wird  es  nicht  unwichtig  sein  nachzuwdseii,  dass  man  durch 
eine  Vergleichung  des  Cod.  A.  mit  der  Ed.  pr.  und  mit  Bnrerius  noch 
oft  die  wahre  Lesart  des  Cod.  Murb.  herausbringen  kann. 

Das  haben  wir  besonders  oben  zu  p.  46,  6  gesehen.  Hier  hat 
die  Ed.  pr.:  aerea  intra  aedem.  Coas.,  A.:  aerea  inter  edeinde  Cos., 
aber  mit  durchgestrichenem  edeinde  und  übergeschriebenem  aedem  in- 
de,  Bnrerius:  aerea.  Interea  deinde  Con.  Hier  z^igt  gleich  der  Punkt 
und  das  grosse  I,  dass  Bnrerius  conjectirt  hat«  So  ist  er  über  die  Lesart 
der  Handschrift  selbst  in  Irrthum  gerathen. 

Bisweilen  fiat  Amerbach  die  diplomatischen  Abkürzungen  des  Co« 
dex,  den  er  abschrieb,  beibehalten,  so  p.  8, 15  qnib ,  p.  34,  16  qn., 
welches  —  ich  bemerke  das  gegen  Orelli  —  nach  Walther's  Lex.  di- 
plomaticnm  auch  quando,  nicht  nur  quoniam  bedeutet;  ferner  p.  90, 
IS  noi,  die  Abkürzung  für  nomini  (s.  Walther  231)  und  nicht  eine 
blosse  Verdoppelung.  Auch  p.  23,  6  gehört  wohl  in  diese  Kategorie. 
P.  101,  1  ist  das  Bn  Amerbach's  dodi  auch  wohl  nichts  anders,  als 
I  die  Sigla  für  bene;  s.  Walther  36«  Das  grosse  B  ist  Amerbach's  Er- 
findung. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Stellen  dea  Cod.  A.  bietet  zwar 
die  Lesart  des  Cod.  Murb.  direct  oder  iodirect  dar ,  aber  ohne  dass 
Etwas  damit  erlangt  wurde.  Ich  führe  deshalb  nur  beispielsweise  einige 
derselben  an:  p.  120,  17  subacta  cam  ui  faciat  ruari  Bruoteri  recepti 
ceruissi,  p.  6d,  8  zeigt  die  Vergleichung  des  A«  mit  P.,  dass  im  Cod. 
Mnrb.  custodiaequos  stand,   welches  Amerbach  und  Rhenanus  beide 


UebcrdeaWerthderAseibidi'fickaiHaidKUftte  17 

ftkch  abtbdlteii.  Dasselbe  gilt  Ton  p.  14, 1,  wo  abefete  im  Cod,  Mmb« 
stand.  So  stand  anch  im  p.  IS,  21  weder  a  Monunios,  nodi  AmoBH 
mins  un  Cod.  Morb. ,  sondern  amonmuns.    Vgl  anch  SS»  6. 

Von  den  eben  erwähnten,  zwar  nicht  für  idie  Textkritik  sa  be- 
natzenden, doch  aber  immer  för  eigentliche  Varianten  geltenden  Les« 
arten  des  Cod.  Amerb.  —  es  sind  ihrer  an  40  -^  sind  wohl  zu  unter» 
scheiden  über  250  solcher  Lesarten  des  Cod.  Amerb.,  die,  obwohl 
von  Orelli  sorgfaltig  aufgezeichnet,  doch  nach  seinem  eigenen  Verfiihreii 
zu  urtheilen,  Nichts  als  Schreibfehler  des  Cod.  Murb.  sind,  wenn  nicht 
ein  guter  Theil  davon  auch  noch  auf  Amerbach's  Rechnung  zu  schreiben  ^ 
bt.  Man  sehe  z.  B.  p.  8, 17.  p.  10,  S.  p.  10,  IS.  p.  10, 14.  Diese  durch 
Amerbach  zur  Kunde  gekonunenen  Fehler  führen  uns  dUe  grosse  <¥er» 
derbtheit  des  murb.  Codex  recht  vor  die  Augen. 

Wir  haben  jetzt  nur  zu  erwähnen,  dass  an  50  Stellen  im  Cod. 
Amerb.  der  Art  sind,  dass  nur  die  überwiegende  Anctorität  Bhena- 
nus'  oder  Amerbach's  uns  bestimmen  kann,  sie  anzunehmen  oder  ^cht. 
Ich  für  meinen  Theil  verwerfe  sie  alle,  weil  ich  dem  fluchtige^  Amer* 
bach  nur  dann  Glauben  schenke,  wenn'Buretius  auf  irgend  eine  Weise 
geirrt  haben  kann,  nicht  aber,  wenn  ich  zugleich  annehmen  müsste,  . 
Burerius  habe  Etwas  übersehen.  Man  sehe  z.  B.  p.  S4, 17.  p.  S6,  19« 
p.  55.  6* 

Der  Stellen ,  welche  vermöge  übergeschriebener  Wort<$  doppelte 
Lesarten  bieten,  gedenke  ich  unten« 

Schliessirch  mache  ich  noch  nadi  dem  Vorgange  Orelli's  die  Freon« 
de  orthographischer  Untersuchungen  auf  folgende  im  ¥elteius%orkom* 
*mende  Wortformen  aufmerksam:  miliens  centiens^  oboeditum,  ind« 
pientiff  für  incipieute«,  quattuor,  intellego,  Gai,  Kil.  lan.,  aput— • 
maxumam,  temptare,  aecuum  für  aequnm,  Eavente,  hiis  (selur  oft), 
hiempsy*  luppiter,  aliut  —  aUnt,  Cannutius,  mulctatum,  repperit| 
vivos  (s.  Orelli)  f.  vivus^  proh^  RaeUu^  gnavum,  foelix. 

• 

Fassen  wir  nun  das  bisher  Gesagte  kurz  zusammen,  so  ergabt 
sich,  dass 

1}  dnrdi  den  Cod.  Amerb.  zwei  Stellen  genügend  berichtigt,  za 
dreien  —  die  bereits  vorhandeneb  Conjecturen  bestätigt,  für  drei 
Stellen  durch  die  dargebotene  Lesart  die  Möglichkeit  sicherer  Emen- 
dationen  gewährt:  dass  aber 

2)  nunmehr  für  die  Textkritik  des  Vell.  der  Grundsatz  zu  befol- 
gen sein  wird ,  den  Cod.  Amerb*  immer  nur  dann  vorzuziehen ,  wenn 
anzunehmen  ist,  dass  Burerius  auf  irgend  eine  Weise  geirrt  haben  kann; ' 
nie  aber  dann,  wenn  man  Burerius  der  Uogenauigkeit  oder  Gedanken- 
losigkeit bezüchtigen  müsste;  ein  Grun<isatz^  der  nicht  auf  Burerius' 
emendatt.  allein,  sondern  überhaupt  auf  die  ganze  Ed.  pr.  gehen  muss, 
weil  jede  Stelle,  zu  der  Burerius  Nichts  hägfAtf  als  von  ihm  nach 
genauer  Prüfung  gebilligt  zu  betrachten  ist. 

^rcMv /.  1%<I.  £  JPMof .  üd.  VI.  H/r.  1.  ^ 
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Znr  Geschichte  des  Cod.  Amerjbach. 

I. 

Herr  Bardili  machte  zuerst  auf  einen  Brief  des  Rhenanns  an  Pa- 
htinos  aufmerksam,  in  welchem  folgende  Worte  mir  Beachtung  zu  ver- 
di.enenlM:heinep: 

Proinde  ne  Tuam  modo  praestantiam ,  sed  et  studiosorum  omninm 
spem  diutius  vana  soUicitatione  morarer,  emisi  nuper  Vellaenm  utcun- 
que  castigatum.  Tn  quo  multum  falsns  sum ,  quod  exemplar  fidelis- 
sime  descriptum  arbitrabar ,  cum  postrema  sed  nimium  sera  collatio 
Librarii  oscitantiam  ai'guat.  Nimiiim  praeterea  confidebam  iis, 
qui  formulis  cästigandis  praesunt  in  officina  Frobeniana.  Quos  saepe 

'ntonni,  nt  vetus  exemplar  non  minus  quam  exemplum  inspicerenL 
Verum  illi  non  obtemperarunt,   magis  curantes,  ut  quam  primum 

.  'labore  defungerentür ,  quam  nt  liber  bene  haberet.  Itaqne  mens 
amanaensis  Volumen  typis  excusum  denno  cum  yetusto  contulit  plos, 

. .  quam  diligenter,  cnins  labor  est  emendationum  temio  operi  adiectos. 

Dieser  Brief,  zuerst  in  Seebode's  Zeitschrift  Jahrg.  1820>  VIIT,  p.  668» 
dann  von  Hm.  Frotscher  in  seiner  Ausgabe  des  Velleius  abgedruckt, 
befindet  sich  nach  Hrn.  Bardili  im  Manipulus  epistolarum  ed.  Heckel. 
PJaviae  1695.  8.  Er  ist  nach  Hrn.  bardili  datirt:  pridie  divi  Gregorii 
1530«  Allein  die  Ausgabe  des  Rhenanus  ist  nach  dem  Datum  der  Vor- 
rede nach  den  Id.Dec.  1520  erst  herausgekommen,  und  der  Gregorius- 
tag  ist  der  12.  März.  Ich  dachte  gleich  an  einen  Druckfehler,  und 
diese  Vermuthung  bestätigt  meifi  gelehrter  Freund,  Hr.  G.  Friedlaen- 
der,  der  mit  der  grössten  Gefälligkeit  die  Dresdener  Ausgabe  des 
Manjpi^lqs.Tom  J.  1698  nachsab,  und  dort  p.55 — 59  den  Brief  mit 
der  Jahrzahl  1521  fand.    So:  „Basileae  pridie  Divi  Gregorii  MDXXI.'' 

r  •  Die  Sache  ist  aber  nicht  unbedeutend ,  weil  mau  sich,  stände  im 
Ifanipnliis  selbst  der  Anachronismus,  gar  leicht  versucht  finden  konnte» 
den  ganzen  Brief  für  unächt  zu  erklären.  So  aber  mnss  man  freilich 
^nf  nähere  Untersuchung  desselben  sich  einlassen.  Und  da  ergeben  sich 
denn  ^ie Fragen:  Was  soll  man  von  den  Worten  des  Beatus  Rhenanus 
sagen:  „Curavimus  autem  nos  multa  vuhiera  perfecte,  nonnuUa  sie,  ut 
cicatrix  etiamnam  appareat:  quaedam  sple^iio  tantüm  obdnximus.  Nee 
propterea  nallam  mihi  gratiam  habebis,  amice  leetor,  quod  non  omnia 
rwtitumm**?  Wie  kann  er  Das  sagen,  wenn  er  die  Abschrift  nur  von 
einem  Andern  anfertigen  lassen  und  erst  nachher  erfahren  hat,  dass 
sie  schiecht  gewesen?  Hat  er  doch  dem  Anschein  nach  Nichts  gethan, 
als  die  Conjecturen,  die  am  Rande  der  £d.  pr.  stehen,  dazu  geschrie- 
ben! —  Aber  diese  Folgerungen  sind  trügerisch.  Wenn  schon  die 
^  Natur  der  Sache  selbst  es  mit  sich  bringt,  dass  Rhenanus  selbst  den 
Codex  sich  abschrieb,  so  müssen  nun  erstens  seine  ebenangefuhrten 
Worte  uns  darauffuhren,  dass  er  die  Entzifferung  des  so  unleserlichen 
Codex  einem  Librarius  aar  nicht  überlassen  konnte,  nnd  zweitens 
beweist  der  Cod.  Amerb*  dass  er  selbst  den  Cod.  Murh.  für  sich  ab- 
geschrieben hatte.     In  dem  Cod.  Amerb.  steht  nämlich  p.60,  13  über 
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den  Worten  in  otio«  secondi  belB  Ponici  dve  Worte  g^chrieben :  ^/niHo, 
Beatus.^'  Der  Cod.  Amerb.'aber  worde  im  J.  ldl&  laat  Amedback's 
eigner  Unterschrift  gescfarieben ,  die  Ansg.  des  Rheoanos  aber  erscbi€Q 
erst  vier  Jahre  nachher.  Folglich  konnte  Amerbach  die  Lesart  ^initio 
unmöglich  aus  dieser  erst  im  J.  1620  nur  für  den  Druck^  angefertigten 
,  Abschrift  entnehmen,  abgesehen  davon^  dass  er  die  Lesart  ja  dann  uidit 
dem  Beatus,  sondern  dem  Abschreiber  {Librarius)  zasebreiben  mussle. 
Und  hätte  Beatus  diese  von  Amerbach  also  benutzte  .Abschrift  des 
Librarius  schon  1516  gehabt,  so  würde  erofifeabar  9chon  früher  selbst 
ihre  Fehlerhaftigkeit  haben  entdecken  müssen,  meal  in  dersdben  ain 
Rande  sich  auch  seine  Conjeeturen  i>eigeschrieben  befiBunden,  er  «e 
also  ubter  Augen  gehabt  haben  müsste«  Denn  anch  Randbemerkungen, 
wie  das  duces  p.  6S9 12^  hat  Amerbach  übergeischrieben«  Es  ist  also 
unzweifelhaft^  dass  Beatus  Rhenanus  sich  —  wahrscheidich  znSchlett- 
Stadt  — *  eine  Kopie  seiner  mit  Randverbesserungen  versehenen  Ab- 
schrift des  Cod.  Murb.  im  Jahr  1520  anfertigen  Hess,  und  diese  in 
die  Druckerei  schickte'*').  Den  Gelehrten  aber,  die  in  Basel  in  der 
Druckerei  diei  Correctnr  der  Druckschriften  besorgten ,  schickte  €r  nicht 
sowohl  aus  Misstrauen  gegen  seinen  Abschreiber^  ads  aus  Misstrauen 
gegen  seinen  eigenen  Scharfsinn  in  Entzifferung  der  Murb.  Handschrift 
diese ,  das  Original ,  selbst  mit ,  dais  sie  es  vergleichen  mochten. 

Man  könnte  mit  Hrn.  Frotsch^r  durch  die  in  dem  Briefe  er- 
wähnte oscitantia  Librarii  verleitet  werden,  diese  Abschrift  des  Libra- 
rius, deren  Rhenanus  1521  gedenkt,  mit  der,  welche  er  in  der 
Vorrede  1520  properanter  ac  infelidter  descriptnm  nennt,  für  iden- 
tisch zu  halten.  Allein  diese  •"—  die  von  1520  —  kam  nicht,  wie  die 
1521  erwähnte,  zum  Druck,  er  sagt  selbst:  „premendnm  eensebam/' 

Demnach  ist  meine  Vermuthung,  es  sei  der  Cod.Amerb.,  der  vom 
Rhenanus  infeliciter  ac  properanter  descriptns  genannte,  noch  durch- 
aus gültig.  Das  bleibt  sie  auch  dann,  wenn  man  meine  Erklärung 
des  obenerwähnten  Briefes  nicht  annehmen  wA,  da  jedenfalls  die 
Abschrift  von  1521  gedruckt,  die  Amerbach'sche  aber  und  die  1520 
von  Rhenanus  als  schnellgeschrieben  bezeichnete  aber  nicht  zum  Druck  ^ 
gekommen  sind.     S.  Orelli  p.  VIII.  und  m.  loci  Vdl 

*    n. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  d&c  Amerbach'9chen  Hand- 
schrift scheint  mir  die  Beobachtung  zu  sein ,  dass  Amerbach  die  Ab- 
schrift des  Cod.  Murb.,  nach  welcher  die  Ed.  pr.  abgedruckt  ist,  zur 
"Berichtigung  seiner  Abschrift  benutzt  hat.  Im  Cod.  A.  finden  sich' 
nämlich  an  zwei  Stellen  Varianten  über  den  Text  geschrieben ,  und 
zwar  so,  dass  der  Text  selbst  mit  Burerius  (nach  den  emendatt^ 
Vell.))  die  fibergeschriebene  Variante  aber  nur  mit  der  Ed.  pr.  stimmt. 


'^)  Die  Worte  exemplar  fidelissime  descriptum  arbitrabar  können  nicht 

ganz  genau  genommen  werden.   Die  Vermuthung,  die  ich  froher  geansserti 

wird  hiermit  beseitigt.   S.  loci  «VelL 
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S.  nämlich  p.  80,  4%t  wo  A.  im  Text  ploriffli,  ubereinstiimnend  mit 
Barerias  hat ,  übergeschrieben  ab^r  pkinma  mit  der  Ed.  pr.  —  Dar- 
ios fo]ig;t  non,  dass  Orelli  irrt,  wenn  er  zu  p.  60>  IS  demBorerias 
Schuld  gibt ,  er  habe  die  Lesart  des  Cod.  M. ,  wofür  er  das  in  otio 
iialt,  nidit  angegeben«  Die  Lesart  et  ist  nichts  Anderes  ^  ^  ein  Ver« 
sehn  Amerbach's.  'Rhenanus  hat  besser  gelesen.  Wenn  Orelli  femer 
ans  dieser  Stelle  folgert,  daA  nur  einige  Emendationen  dem  Amerbadb 
Vom  Rhenanus  mitgetheilt  seien,  so  habe  ich  kurz  vorher  darzatbun 
▼ersucht,  dass  Rhenanns  den  ganzen  Murb.  Codex  selbst  abgeschrie- 
i>eB  hat  .  ELätte  er  dem  Abschreiber  nur  achtzdm  Emendationen 
gegeben,  nm  sie  der  zu  machenden  Abschrift  dnzuverleiben  —  denn 
sie  stehn  im  Text,  nicht  am  Rand  der  Ed.  pr.  —  so  könnte  er  sidi 
nicht  riihmen,  Alles  wieder  hergestellt  zu  haben  u.  s.w.  Die  iicht- 
aehn  Lesarten  aber,  die  4mter  den  übergeschriebenen,  also  im  Text, 
ßtehen,  sind  um  so  weniger  werth,  da  ofifenbar  Amerbach  selbst  sie 
angezweifelt  hat  Etwas  anders  ist  es  mit  drei  Stellen,  wo  Amer- 
bach Wört^  übergeschrieben  hat^  weil  er  in  Zweifel  war,,  wie  er 
leseniBoUte.  Sie  stehn  p.  1 12,  5.  p.  128,2.  p.  ISö,  8.  p.^S6.  8*Inde8s 
'  bieten  auch  sie  kaum  -einen  Gewinn,  nur  dass  sie  beweisen,  dass  die 
Stellen  im  Cod.  selbst  nicht  deutlich  geschrieben  standen,  und  dass 
sie  wirklidh  vom  Cod.  M.  herrühren.  Zwei  Stellen  mit  Ueberschrif^ 
ten  aber  sind  anderer  Art  und  -oben  von  mir  henut^t:  p.  13y  14 
nnd  p.Ä4,  16.  '  ^ 

Noch  bemerke  ich,  dass  Orelli,  der  mehrmals  von  einer  secnn- 
da  manus  spricht,  von  welcher  Etwas  übergeschrieben  sei,  damit 
wohl  nicht  andeuten  will,  dass  ein  Anderer,  als  Amerbach,  sondern 
nur,  dass  dieser  in  zweiter  Schrift,  zum  zweiten  Male,  nicht  gleich 
wie  er  den  Text  schrieb/,  das  gethan  habe.  Wenigstens  begreife  ich 
sonst  nicht ,  wie  er  zu  p.  SS,  8  sagen  kann ,  das  Wort  est  sei  a 
secnnda  mann  durchstrichen.  Am  Durchstreichen  kann  man  doch 
keiner  Handschrift  erkennen,  und  Orelli  konnte  nidvt  sagen,  dass  es 
nicht  Amerbach's  Hand  sei« 

Wollte  man,  geleitet  dorch  das  p.  ]60, 18  beigesetzte  Beatus, 
annehmen, 'Rhenanus  habe  selbst  die  ^Handschrift  Amerbach's  durch- 
gesehen und  berichtigt,  nhd  von  ihm  rührten  die  Ueberschriften,  so 
stürzte  freilich  an  Theil  der  ebengemachten  Hypothesen  zusammen, 
namentlich,  geben  uns  dann  die  übergeschriebenen  Stellen  keinen  Be- 
weis, dass  Rhenanus  selbst  eine  Abschrift  gefertigt  hätte.  Allein 
Orelli's  Worte  zeigen,  dass  in  den  Worten  „initio.  Beatns^'  nur  Amer- 
foacb's  Handschrift  zu  «rkennen  war.  Er  sagt:  „Ex  hoc  kfco  patet, 
.iam  anno  1516  aRbenano  cum  Amerba(£io  communicatas  esse  non- 
Jinllas  emendationes.'* 

Ich  habe  behauptet,  Amerbach  habe  nicht  einzelne  Emendationen 
des  Rhenanus,  sondern  die  ganze  Abschrift  desselben  benutzt.  Ich 
bitte  zu  beachten,  dass  ich  sage:„benutzt^',  denn  eine  formliche 
Vergleichnng  des-Cod.  A,  init  der  Abschrift  des  Rhenanns  kann  nicht 
gemacht  sein ,  weil  diese  dann  gleich  dem  Amerbach  die  ^den  Lücken 
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gezeigt  hatte y  die  er  ans  Fluchtigkeit;  wie  w  oben  gesehen  haben^ 
auch  nach  OrelliV  eigenem  Urthdl  gdassen.  Er  hätte  sie  ja  dantt 
ausgefüllt. 

in:         ' 

Es  ist  von  keinem  Heransgeber  t>emerkt  worden*,  dass  des  Bo» 
rerins  emendatt.  Vdl.  von  früherem  Datom  sind,  als  die  Ed.  pr.  selber» 
Diese  ist  lant  der  Vorrede  nach  dem  Idas  Dec.  erst  ausgegeben,  auf 
den  emendatt  VelL  aber  steht  gleich  vom  , JBa&ileae  in  aedibus  loan- 
nis Frobenii  mense  Novembri  annp  M DXXv  Wenp  man  daza  er- 
wägt, dass  die  Ed.  pr.TO  Seiten  hat,  Bnrerius' Emendationen  aber 
nur  bis  zur  GSsten  Seite  reichen ,  *  so  siebt  man ,  dass  die  Worte 
Burerius'  „CumVelleium  typis  excusum  vidissemV  casu  inspecto  recenti 
libro*'  nicht  genau  zu  nehmen  sind.  'Auch  sieht  man^  der  Umstand, 
dass  bei  einigen  Exemplaren  der  Ed.  pr.  sich  Btifierius'  Berichtigun- 
gen nicht  angebunden  finden,  nicht  daher  rühren  könne,  weil  einige 
Exemplare  schon  vor  Burerius'  Durchsicht  versendet  oder  verkauft 
gewesen  seien.  Die  letzten  7  Seiten  der  Eid.  pr.  sind  von  Burerius 
noch  im  Manuscript  der  Abschrift  des  Librarius  revidirt  worden. 

Die  Geschichte  der  kritischen  Quellen  des'  Velldus  stellt  sich 
demnach  so:  Beatus  Bhenanus^  aus  Schlettstadt  fand  im  Jahr  1615 
zb  Murbach  im  Benediktinerkloster  die  Handschrift  des  Velleius.  Sein 
Freund  und  Schüler  Bpnifacius  Amerbach  schrieb  ihn  ab,  aber  nack 
Beatus  Ausspruch  „properaiiter  ac  infeliciter.^'  Weil  Rhenanus  daiin 
horte,  zu  Mailand  sei  noch  ein  Cod.  des  Velleius,  so  wartefe  er  mit 
der  Herausgabe  d^s  seinigen  bis  1520,  nm  den  Mailänder  noch  mit 
benutzen  zu  können.  Als  er  diesen  aber  nicht  bekam  —  wie  e'i^  denn 
nicht  existirte  —  so  gin'g  er  an's  Werk«  Während  der  Jahre  1516 
bis  ld%0  hatte  er  selbst  eine  andere  Abschrift  des  cod.  Murb« 
verfertigt,  und  diese  benutzte  nachher  wieder  sein  Schüler,  der  junge 
B.  Amerbach,  zur  Berichtigung  des  1516  von  ihm,  Amerbach,  im 
Auftrage  seines  Lehrers  gemachten.  In  die  Druckerei,  von  Schlett- 
stadt  nach  Basel,  aber  sendete  Rhenanus  nicht  jBeine  eigene  Abschrift, 
sondern  eine  Copie  derselben,  weil  er  sich  nicht  der  Gefahr  ausr-* 
setzen  wollte,  seine  mühsame  Arbeit  durch  die  Reise  oder  sonstwie 
zu  verlieren,  und  dann  das  ganze  Werk  noch  einmal  wieder  unter- 
nehmen za  müssen.  J.  C.  M,  Laurent  ^  phil.,Dr. 


Der  Schluss  der  Arislotelischen  Poetik  (cap.26> 
Noch  einmal  geprüft  von  Fr.  Ritter. 

Unter  denjenigen  Partien  der  AristoteÜschen  Poetik,  welche  von 
dem  Yer£asser  gegenwärtiger  Abhandlung  mit  dem  Yorwurfi  der  tSür 
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achthat  vor  riniger  Zeit  belastet  worden  sind'*'),  kann  der  letzte! 
Abschniti/  dieses  Werkes  noch  am  leichtesten  einen  Verthddiger  fin- 
den, nnd  hat  ihn  zniQ  Theil  schon  an  dem  Professor  L«  Spengel 
gefunden,  obgleich  dieset  die  eigentliche  Streitfrage  nur  obenhin  be- 
rührt und  zu  deren  Erledigung  nichts  voi/  einiger  Bedeutung  beige- 
bncht  hat.  S«  die  Recension  des  unten  genannten  Werkes  in  den 
Gelehrten  Anzeiger^  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  konigL  baier*  Aha* 
demie  der  Wissenschaften.  1839.  N.  47 — 50.  Vgl.  Abhandlungen  der 
konigL  haiet.  Akademie  der  Wissenschaften.  II.  Bd.  1837.  S.  231.  Denn 
was  von  diesem  Gelehrten  zuerst  geltend  gemacht  worden  ist^  dass 
Plafo  in  seinen  Cresetsen  ^ch  für  die  epische  Poesie  gegen  die  tnu 
gttche  entschieden  hätte,  und  dass  Aristoteles  dadurch  veranlasst  wor- 
den v^re,  die  Frage,  welcher  von  beiden  Dichtungsarten  der  Vorzug 
gebühre,  in  der  Poetik  (cap.  26)  zu  untersuchen,  diese  Behauptung 
ist,  so  weit  sie  den  Plato  betri^,  unwahr,  nnd  kann  daher  weder 
für  noch  gegen  die  Aechtheit  der  in  Frage  stehenden  Aristotelischen 
Erörterung  etwas  entscheiden.  Denn  in  der  Stelle  der  Gesetze  (IL 
S.  658  fy.  ed.  Steph.  oder  iS.  243  ed.  Bekk.),  gegen  welche  Aristo- 
teles angekämpft  haben  soll,  werden  einige  bei  ö£fentlichen  Festea 
übliche  Belustigungen  erwähnt,  und  dabei  wird  bemerkt,  dass  Kin- 
der an  den  Kunststücken  der  Gaukler,  erwachsene  Kinder  an  der 
Komödie,  gebildete  Frauen  und  Jünglinge  an  der  Tragödie,  alte 
Männer  an  den  Gedichten  des  Homer  und  Hesiod  am  meisten  Ver- 
gnügen finden,  und  danach  jedes  Alter  einem  Virtuosen,  der  das  ihm 
am  mebten  Zusagende  darzustellen  wbse,  den  Vorzug  einräumen 
würde.  Das  ist  Alles.  Auf  die  Scheidung  der  Dichtkunst  in  yer- 
schiedefl^  Arten  wird  hier  kein  Gewicht  gelegt:  im  Gegentheil,  es 
soll  nur  der  allgemeine  Gedanke,  dass  zur  richtigen  Beurtheilung 
öffentlicher  Belustigungen  nicht  Alter  und  Stand  hinreichen,  sondern 
Einsicht  nnd  Tugend  erfordert  werden,  dadurch  erläutert  und  be- 
gründet werden.  Wollten  wir  jauf  solche  gelegentliche  Aeusserungen 
Gewicht  legen,  so  könnten  wir  mit  eben  so  viel  Schein  behaupten, 
Plato  habe  an  ein^r  andern  Stelle  seiner  Gesetze  (Vll.  S.  816  D. 
E — 817)  der  Komödie  vor  der  Tragödie  einen  entschiedenen  Vor- 
rang gegeben:  denn  luer  will  er  die  erstere  in  einem  wohlgeordne- 
ten Staate  zulassen,  der  andern  aber  nicht  so  leicht  den  Zutritt  ge- 
statten. Was  sollte  doch  den  Aristoteles  bewogen  haben ,  an  diesen 
so  unbedeutenden  Aeusserungen  sich  anzuhangen,  da  sie  auf  das 
Wesen  der  Poesie  nicht  eingehen ,  was  sollte  ihn  bestimmt  haben, 
gegen  solche  gelegentliche  Bemerkungen  seines  Lehrers  Widerspruch 
zu  erheben,  da  dessen  Ansichten  über  Poesie  so  gründlich  und  aus- 
fiihriich  in  seinem  Hauptwerke  {Staat  IL  S.  376  E  — IlL  S.398B. 
X.  S. 595 — 608)   dargelegt  waren?     In  den  bezeichneten  Stellen 


r  ^  ^*  Aristotelis  Poetica*  Ad  Codices  anüquos  recognitam ,  Latine  con- 

versam,  commentario  illustratam  e^dit  Fran^iseos  Ritter.  Coloniae  impensis 
iibrarii  t.  B,  Renard.    1839«   . 
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aber  ist  von  einer  Bevorzugong  einer  gakizen  Gattung  der  Poesie  vor 
^er  andern  keine  zuverlässige  Spur  zu  finden:  vidmehi;  wird  jeg- 
liche Poesie,  welche  nicht  allein  Gutes  und  Einfaches,  sondern  audd 
Schlechtes  und  Vielerlei  darstellt,  verworfen,  w.eii  dadurch  die  Zu- 
schauer und  Zuhörer  zum  Schlechten,  di^^  darstellenden  Künstler 
(Schauspieler  und  Rhapsoden)  überdies  zur  Vielbetreiberei '  (tcoKv^ 
itqayikocvvri)  verleitet  würden.  Das  Plato  die  Poesie  des  Homer 
und  Hesiod  verhältnissmässig  noch  lieber  in  seiiaem  Staate  geduldet 
hätte,  als  die  Tragödien  des  Aeschylus  und  Sophokles,  das  wird 
njmmermehr  behaupten,  wer  die  genannten  Bücher  vom  Staate  auf- 
nierksam  gelesen  hat:  vielmehr  ist  es  gerade  H[omer,  dieses  Ideal  der 
Epiker,  gegen  welche  die  Schärfe  seiner  Kritik  vorzüglich  gerichtet 
ist.  Von  einem  Vorzuge,  welchen  Plato  dem  Epos  vor  dem  Drama 
gegeben  haben  soll,  kann  also  keine  Rede  sein:  nein,  er  hat  beide 
Dichtungsartep  von  seinem  ethisch -politischen  Standpunkte  verworfen, 
beide  aber  auch,  indessen  nur  unter  gewissen  alle  wahre  Poesie  auf- 
hebenden Bedingungen,  dulden  wollen.  '  '  • 

Allein  das  wollen  wir  keineswegs  leugnen ,  dass  die  Frage ,  ob' 
die  epische  Poesie  oder  die  Tragödie  den  Vorzug  verdiene,  einen 
denkenden  Mann,  wie  den  Aristoteles ,  beschäfiigen  könne,  und  noch 
weniger  wo  Den  wir  in  Abrede  stellen,  dass  Aristoteles  diese  Unter- 
suchung in  die  Form  einer  Aporie  und  Ljsis  fassen  konnte'*'):  nur^ 
der  Ort  wo  und  die  Art  wie  dieses  in  der  Aristotelischen  Poetik  ge- ' 
schehen  ist,  können  berechtigen,  die  Acfchtheit  des  Abschnitts  in 
2^weifel  zu  ziehen.  So  wie  die  Poetik  in  einer  äusserst  mangelhaf- 
ten und  in  einer  beispiellos  ungleichförmigen  Gestelt  uns  vorlic^gt, 
behandelt  der  erste  Theil  (cap.  1 — ö)  die  Poesie  im  Aügemeinen,  der 
zweite  (cap.  6 — 19)  die  Tragödie,  der  dritte  lehrt  die  Anfangs- 
gründe der  Grammatik  und  bespricht  einige  rhetorische  Fragen 
(cap.  20  —  22),  der  vierte  beschäftigt  sieb,  mit  der  epischen  Poesie 
oder  vielmehr  mit  Homer  (cap.  2S — 24),  der  fünfte  mit  Bedenken 
(cap.  25 — 26)-  Dieser  letzte  Theil,  welchen  ich  nebst  andern  Stucken 
der  Poetik  für  nnächt  erklärt  habe,  besteht  wieder  aus  zwei  Abschnitten, 
von  welchen  der  eine  (cap.  25)  lehrt,  wie  auf  allerlei  über  dichterische 
Stellen  aufsteigende  Bedenken  eine  Antwort,  gleichviel  ob  eine  vrahre 
oder  abgeschmackte,  zu  geben  und  woher  sie  zu  holen  sei,  der  zweite  . 
aber  der  Frage,  ob  Epos  oder  Tragödie  besser  sei,  gewidmet  ist. 
Gleich  im  Anfange  eines  jeden  dieser  beiden  Abschnitte  fehlt  jegliche 
Verbindung  dessen  was  folgt  mit  dem  Voraufgegangenen,  wie  einem 
denkenden  Leser  nicht  entgehen  kann.  Es  wird  mit  keinem  Worte 
angedeutet ,  warum  über  die  genannten  Dinge  hier  gesprochen  werde. 
Die  Ausrede,  nach  der  Erläuterung  der  Tragödie   und  des  Epos, 


*)  Spengel  in  den  „Gelehrten  Anzeigen"  S.  394  hat  mir  diese  Meinung 
ilintergeschoben,  und  sich  dabei  auf  meinen  Commentar  zur  Poetik  S.263  be- 
rufen, wo  aber  kein  Wort  vorkommt,  was  zu  dieser  fals€hen  Auffassung 
hätte  Veranlassung  geben  können. 
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babe  die  Streitfrage  über' den  Vorzng  der  caneo  Gattong  vor  der 
andiern  nicht  nnberiicksichtigt  bleiben  dürfen,  hilft  gar  nichts ,  weil 
nach  dem  Abschlass  der  Untersuchung  über  Tragödie  und  Epos  nicht 
diese  Streitfrage  folgt,  sondern  zuerst  eine  Art  von  Theorie  der  Be- 
denken und  Auflosungen  eingeschoben  wird.  Der  Verfasser  dieser 
beiden  letzten  Capitel  ist  um  einen  wahren  Zusammenhang  auch  gac 
nicht  bekümmert;  es  freut  ihn,  Einiges /iber  Bedenken  gegen  Dich* 
terstellen  sagen  zu  können ,  und  so  fällt  er  mit  d^r  Thiir  in's  Hans 
\hmdn,  d^n  einen  Abschnitt  (c.25)  also  beginnend: 

UsqI  Bl  nQoßXfjfuttanf  xal  XvaBtov^  Was  aber  Aufglühen  und  Anfloitoi^ 
Im  niatov  re  ual  noitop  av  b18£9  gen  betrifft,  wie  viele  und  welche 
ef]7,  flJd*  Sv  &B<iOQavai  yivoiv*  äp  Arten  etwa  bestehen,  mochte  woKt^ 
ipccvsQOP»  durch    folgende  Betrachtung  -dwa, 

deutlich  werden» 

den  zweiten  (c*  26)  in  folgender  Weise  einführend: 

.    ÜOTSQov  tb  ßsXTlnpi]  IffosMuxi]  Ob  aber  besser  sei  die  epische  Dar* 

§ti/^rj0ig^^  f}  rqayatijj  dtanoi^osiBP      stellang  oder  die  tragische,  konnte 
fip.tig»  jemand  wohl  Bedenken  tragen. 

Beide  CapitelsoUen  etwas  ergänzen,  aber  eine  Verbindung  dtf* 
selben  mit  der  Torhergehenden  Untersuchung  ist  nicht  vorhanden^ 
ausser  daiss  in  ihnen  von  Dichtem  und  Gedichten  die  Rede  ist.  Sonst 
k^nte  jede  andere  Abhandlung,  z.  B.  über  Tanz,  auch  über  Sahs 
und  Pfeffer,  gleich  gut  mit  den  nämlichen  Worten  eingeführt  wer« 
den^  Dabei  bemerke  man  die  Zaghaftigkeit  des  Verfassers,  der, im 
Anfhnge  des  ersten  Abschnittes  an  der  Partikel  Sv  nicht  satt  werden 
kanii(.  Auch  ist  daran  nicht  zu  zweifeln  ^  dass,  wenn  dieser  unächt 
ist,  die  Aechtheit  des  damit  zusammenhängenden  zweiten  (c  26) 
mcht  mehr  behauptet  werden  kann.  Allein  den  ersteren  können^ 
nach  den  in  meinem  Commentar  darüber  gegebenen  Aufschlüssen,  nur 
diejenigen  als  Aristotelisch  festhalten,  welche  diesem  grossen  Manne 
das  Albernste  zumuthen,  und  einen  offenbaren  Betrug  (einen  solchen 
enthält  die  Stelle  c.25«  §.10.  nach  meiner  Ausgabe)  mit  dem  leeren 
Namen  eines  Scherzes  rechtfertigen  zu  können  meinen.  Doch  wir 
wollen  uns  hier  nur  mit  dem  letzteren  beschäftigen,« obgleich  derselbe 
den  vorhergehenden  an  Inhalt  und  Form  um  einen  guten  Theil  über« 
trifft,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  der  Auetor  hier  an  bestimmten 
Einwürfen  nicht  genannter  Gegner  einen  festeren  Boden  hatte. 

Der  vorgebliche  Aristoteles  beginnt  die  Erörterung  der  Streit- 
frage»  ob  Epos  oder  Tragödie  den  Vorzug  verdiene,  mit  demjenigen 
was  von  Gegnern  d^  Tragödie  gegen  diese  vorgebracht  worden 
war*):   ^^ 


«■■  ■■ » 


'  '*')  Die  dem  Griechischen  Texte  gegenüber  stehende  wortliche  Deutsche 
Uebersetzung  wird  dem  Leser  die  UnvoUkommenhdt  des  Stils  am  leichte- 
sten föhlbar  machen. 
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tag  i&gij  8^Xov  jf«f  i|  &airra  f(^ 


penn  wenn  die  minder  überladene 
(Darstellnng)  besser,  eine  solcbe  aber 
die  besseren  Zoschanem  angemesse- 
ne ist,  so  ist  klar,  dass  die  alles  dar-  * 
stellende  überladen  ist. 
Nach  dem  grammati&chen  Verbaltniss  des  Vordersatzes  zum  Nach- 
satze müssen  wir  voraussetzen,  dass  der  letztere  seinem  Inhalte  nach 
ans  dem  ersteren  sich  ergebt:  das  ist  aber  keineswegs  der  FaB^ 
sondern  der  scheinbare  Folgesatz  wird  erst  durch  die  nachfolgenden 
Sätze  begründet.  Gleich  ungeschickt  zeigt  sich  der  Verfasser  durch 
die  Verbindung  von  (itfifjaig  iiifiovfiivTiy  wo  iilfirjCig  die  dithterische 
Darstellung  überhaupt  bes^eichnet ,  fiifiovfiivi}  aber  auch  ' zur  Be- 
zeichnung der  äusseren  Darstellung  durch  Mienen  und  Bewegung  des 
Körpers  gebraucht  ist.  Diese  Ungenauigkeit  wird  indessen  weit  über- 
boten in  den  darauf  folgenden  Worten : 

dg  yag  &Ai  aiad'avofiiviov y  av         Denn  als  wenn  sie  [wer?]  nicht  « 
^^  avTog  ngoad^f  noXX^v  iUvrjatv      merkten,  wenn  er  nidit  selbst  [wer?] 


mvovvtaiy  olop  ol  <pavloi  wöhival 

HvltOllSVOt  f    UV   dlöHOV   öijj  fiiiist' 

c^ai,  xal  ^htovxtg  x6v  %oqvcpaXinfy 
nv  XmnXhxv  u.v'k&QiVk 


hinzusetzte  [was  ?],  bieten  sie  [wer  ?J  ^ 
ylelfacbe  Bewegung  auf,   v^ie  die 
schlechten  Flötenspieler  die  sich  wäl- 
wo  ein  Diskos  darzustellen  ist,  . 


zen 


nnd  an  dem  Anführer  ziehen ,  wena 
sie, eine  fikylla  blasen  sollen. 
Das  ist  Stil,  aber  welcher?  Der  gütige  Leser  muss  nach  ala^avo(ii^ 
vcsv  ein  tsSv  ^saxcSv  suppliren,  und  ebenso  0  Tcoititi^g  nach 
UV  fjLfi  avTogy  xivtJ ösig  nach  TtgoC^ ,  zuletzt  vnoxQixai  nach 
Tuvovvtai.  Nach  dieser  Beschreibung  einer  alles  darstellenden 
Darstellung  {ctTtavxa  iitiioviiivrig  (ii^ii<SBmg)  lässt  der  vorgebliche 
Aristoteles  die  Gegner  der  Tragödie  auf  diese  von  dem  bisher  Gesagten 
folgende  Anwendung  machen: 


97  (ihf  ovv  TQceytpdla  rotcxvnj  I« 
Cvlvy  tog  Hcel  ol  nQOTsgov  iovg  vati* 
ffovg  avttSv  ^oyro  vnoKQivdg-^  og 
Xlav  yäg  vnsQßalXovvay  nid^piov 
6  MwUsnog  xov  KaVuHnldriv  ^xa- 
Xh.  xoiavxrj  Sh  Öo^cc  Kai  nBQl  Uiv^ 
ddgov  r^Vi  dg  ^  ovxoi  l;2;oi;0t  ngdg 
iuvxovgy  ij  oX?^  xixvrj  xgog  xtjv  i- 
nonoUotv  ^xbu  v^v  fisv  ovv  jsQog 
^iaxäg  ixisaatg  qtaalv  shai  (ovdlv 
diovxat  xdv  öXTifiäxcav)^  x^v  Bl 
xgaytn^v  ngdg  q)ttvXovg^  rj  ovv 
tpogxKi^  xelgiov  Ö^Xov  Sxi  &v  ehj* 


Die  Tragödie  hat  nnn  dieseBesdiaf- 
fenheit,  eine  Meinung  welche  ancb 
die  älteren  in  Betreff  der  jüngeren 
Schauspieler  hegten :  denn  weil  er 
das  Maass  überschritt,  nannte  einen 
Affen  Myniskns  den  Kallippides.  Eine 
solche  Ansicht  hatte  man  aber  anch 
über  Plndarus.  Wie  aber  diese  zu 
einander  sich  verhalten,  so  verhält 
die  gesammte  Kunst  sich  zurEpopoie« 
Denn  diese,  sagen  sie,  seie  trefflichen 
Zuschauern  angemessen  (sie  bedür- 
fen der  Geberden  gar  nicht),  die 
tragViche  dagegen  gemeinen.  Die 
überladene  wäre  demnach  offenbar 
schlechter. 
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Die  Tragödie  hat  nun  diese  Beschaffenheit,  d.  h.^ 
sie  bedient  sich  überall  der  äasseren  Nachahmung  durch  Geberden  und 
Bewegung.  Der  Gedanke  selbst  ist  aber  nur  halb  ausgedrücift  und 
durch  nichts  motivirt  worden ,  weil  der  Verfasser  sich  sofort  an  eine 
historische  Notiz  festklammert,  und  daher  nicht  abvmrten  kann,  bis.  er 
dän  ihm  vorschwebenden  Satz  vollständig  ausgesprochen  hat  Die 
Notiz  sagt  uns,  dass  unter  den  tragischen  Schauspielern  zu  Athen  die 
älteren  in  Creberden  und  Bewegung  Maass  gehalten,  die  jüngeren  aber 
von  diesen  wegen  eines  Uebermi^Etsses  getadelt  worden  seien.  Mit 
welcher  «eihrältigen  Liebhaberei  der  Verfasser  solche  Notizen  auftischt, 
'hat  der  Commentar  zur  Poetik  an  vielen  unächten  Stellen  derselben 
nachgewiesen,  und  dieselbe  Manier  zeigt  sich  auch  hier  besonders  in 
der  zweiten  völlig  ufüssigen  Nachricht:  „Eine  solche  Ansicht 
hatte  man  aber  auch  über  Pindarus/^  Es  kann  dadurch 
nichts  mehr  erläutert  werden ,  sondern  der  einzige  Zweck  des  Schrei- 
bers ist,  seine  Gelehrsamkeit  zu  zeigen,  und  einen  Schaq^pieler  Pin- 
darus  (wenn  der  Name  nicht  verschrieben  ist)  aus  seiner  dunkeln  Ecke 
aufzujagen. 

Es  folgt  jetzt  die  Rechtfertigung  der  Tragödie,  welche  der  Ver- 
fasser sich  überaus  leicht  gemacht  hat:  denn  einen  so  einfältigen,  in 
^as  Wesen  der  Poesie  selbst  nicht  eingehenden  Einwurf  einfach  zurück- 
zuwdsen,  mnss  wohl  jedem  einfallen.     Dieses  geschieht,  wie  folgt: 

xqoStov  fikv  ov  T^g  srofTjnx^ff  9}  Erstens  trifft  die  Anklage!  nicht  die 
navTjyoQltx  dXXoe  r^g  ^noKQizixrjgy  dichterische  sondern  die  schaüspie- 
ixil  iötl  üCBf^iSQyatsad'at  rotg  017-  lerische  Darstellung,  dieweil'  ein«r 
fiBioig  xtfl  ^tx^cpSovvTtc ,  onsQ  i-  das  Maass  überschreiten  kann  durch 
atolH  SataCavQCttog^  nccl  diaSovra^  Zeichen  auch  im  Rhapi^odiren,  ■  was 
SnsQ  iitolst  Mvaal&eog  'Onoihxiog.  Sosistratus  that ,  ebenso  im  (Ij^* 
iha  ovok  TiivTjaig  Sfcaaa  dnoSoKi-  sehen)  Wettgesang,  was  Mnasithens 
gAaatiay  stnEQ  firjd'  oQXTl^tgy  äXX*  aus  Opas  that«  Zweitens  ist  auch 
4  (pavimv  j  onsQ  xcel  KaXXmicldrj  nicht  jegliche  Bewegung  zu  ver- 
insTifiato  nccl  vvv  aXloig^  t&g  ovx  schmähen,  wenn  doch  auch  nicht  je» 
iXift^iqag  yvvcuxceg  fiifiovfiivav*  der  Tanz,  sondern  die  der  Gemeinen, 
itt  fj  TQaytpBla  xal  avsv  iavijaBag  was  anKalUppides  getadelt  wur4e  und 
noiBl  To  ccdv^g^  SaxeQTl  inoieoUa*  jetzt  an  andern,  dass  sie gemeineWei- 
.  dia  yu^  Tov  dvayiyvmaxsiv  tpavsQU  ber  nachahmen.  Ueberdies  that  die 
6nolu  vig  iarlv»  U  ovv  iozl  xäXXa  Tragödie  aach  ohne  Bewegung  das 
UQUTtiop,  TOVTO  ya  ov%  dvayntitov  ihrige,  wie  dieEpopÖie:  denn  durch 
aiTQ  vud^x^iv.  das  Vorlesen  zeigt  sich  ihre  Beschaf- 

fenheit. Wenn  sie  nun  im  Uebrigen 
besser  ist,  so  braacht  sie  dieses  nicht 
nothwendig  zu  haben. 
Dieser  Theil  des  Capitels,  mag  man  auf  den  Stil  oder  Inhalt  Rück- 
sicht nehmen,  ist  ohne  Bedenken  der  erträglichste  und  würde  in  ei-» 
Bern  andern  Znsammenhange  als  Aristotelisch  passiren  können.  Gleich- 
wohl ist  auch  hier  der  Notizenjäger  nicht  zu  verkennen.    Zuerst  macht 
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er  nQf,iDit  zwei  Männern  bekannt,  die  sonst  nirgends  genannt  werden, 
mit  dem  Rhapsoden  Sosistratns  und  dem  Sanger  Mnas^I^ens,  nnd  der 
schon  erwähnte  Kailippides  mnss  ihm  noch  einmal  ans  der  Verlegenheit 
helfen :  denn  es  ist  ihm  nnmoglich ,  irgend  einen  Satz  im  AUgemeinei| 
vorzutragen  und  zu  begründen.  Ferner  legt  er  hier,  wie  auch  Cap.'6» 
§.  19.  »welche  Stelle  ebenfalls  nnächt  ist,  grosses  Gewicht  auf  das 
Vorlesen  der  Tragödie  durch  den  Anagnostes,  was  von  Aristoteles, 
der  die  Aufführung  für  einen  nothwendigen  Tbeil  der  Tragödie 
erklärt  (Cap.  6.  §•  4  u.  7)  hatte ,  nicht  füglich  geltend  gemacht  werden 
konate  'f').  Was  den  Stil  betrifft ,  so  erinnern  wir  an  das  zweimal  un- 
mittelbar aufeinander  folgende  oneg  inoUi  i  worin  sich  Ungeschick  za 
erkennen  gibt,  und  an  das  fehlerhafte  fiiftovfilvcov,  wozu  nur  unächte 
Stellen  der  Poetik  Parallelen  geben.   Vgl.  den  Commentar  S.  292. 

Nachdem  der  ungegründete  Vorwurf  gegen  die  Tragödie  beseitigt 
ist,  folgt  der  Beweis,  dass  sie  besser  sei  als  dieEpopöie,  und  dieser 
ist  es,  welcher  bei  dem  Verfasser  dieses  Aufsatzes  zuerst  den  Verdacht 
der  Unächtheit  hervorgerufen  hat.  Denn  er  wird  einer  Seits  mechanisch 
nnd  plump  vermittelst  Finger  und  Elle  geführt ,  anderer  Seits  mit  ei- 
ner  Verachtung  der  epischen  Poesie,  wovon  Aristoteles  weit  entfernt 
ist.    Doch  vernehmen  wir  den  Schreiber  selbst: 

^nsiTU  Sl6ti  ndvt*  ix^i  SaccnsQ  Ferner  weil  sie  alles  hat  was  nur 
TQ  inonotta*  xal  yoc(f  roS  fiitQq)  l|-  immer  die  Epopoie:  denn  sie  darf 
savt  X9^^^^^9  ^^^  ^^^  ov  fjLi^gdv.  nicht  nur  metrische  B.ede  gebraa-* 
(iSQog  Ti^v  (lovüotriv  %al  ttiv  Sipiv  chen,  sondern  hat  attrii  nicht  wenig  • 
ix^iy  dl'  Tjg  al  rjdoval  avviüTccvtat  an  der  Musik  und  den  Anschauung, 
iva^sGvaTa.  hlxa  Ttcel  t6  ivagylg  durch  welche  die  Veignugungen  recht 
l;i;€i  xal  iv  T^  uvayvcoQleei  %ctl  inl  lebendig  werden*  Weiter  hat  sie  andv 
%mv  Iqymv*  das  Lebendige  sowohl  in  der  Wie* 

dererkennnng  all  an  den  Handlungen« 
Der  Gedanke,  den  der  angebliche  Aristoteles  aussprechen  wollte, 
war:  „Die  Tragödie  ist  besser  als  die  Epopöie,  weil  sie  alles  hat  was 
diese,  nnd  noch  etwas  mehr,^'  allein  er  hat  ihn  nur  halb  ausgedrückt: ' 
zuerst  nämlich  fehlt  „die  Tragödie  ist  besser,^^    obgleich  diea 
zur  Noth  aus  dem  Vorhergehenden  entnonunen  werden  kann;  aber 
höchst  auffallend  führt  er  von  den  vier  gemeinschaftlichen  Theilen 
iikv^ogy  n/i&rif   SiävoiUy  Xi^ig=:nitQa)  nur  einen  an,  indem  er 
sich  nicht  Uralten  kann,  gleich  zu  den  zwei  der  Tragödie  eigenthüm* 
liehen  Theilen  überzuspringen.     Statt  also  dem  begründenden  Satze 
diese  Form  zu   geben:    »al  yaq  rolg  fiitQOig  {=t^  U^si)  l|€tfrs - 
XQfjo^a^  Mtl  xü  fiv^to  »a\  ry  iiavoi^  xal  rolg  ij'&sCiVj  und  dann 
€rst  wxl  hl  ov  fLix^ov  iitigog  ttJv  jiskonoUav  (nicht  ti)v  fAOvdiwivy  " 
xal  zTJv  Qt\)vv  'i%Hf  statt  dessen  würfelt  er  die  Theile  des  Satzes  wild 


♦)  In  der  Rhetorik  HI,  12  spricht  Aristoteles  mit  Verachtung  von  den 
dvctyvmiStMoXg ,  d.  h.  von  solchen  Tragikern  und  Dithyrambikern ,  welche 
nicht  für  das  Theater  sondern  für  den  Auagnostes  schrieben. 


/      I 

I 
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durcli  einander,  und  gebraocht  zwei  Aosdrücke'aaf  eine  Weise,  die 
der  Anstotelis<;hen  ii^iderspricht.    Aristoteles  nämlich  nennt  den  Dialog 
der  Tragödie  im  Gegensatz  za  den  lyrischen  Partien  Ai|t^  oder  r^ 
fiitQOj  in  sofern  diese  Rede  von  der  gewöhnlichen  darch  die  metri- 
sche Form  verschieden  ist-,  die  lyrischen  Stücke  der  Tragödie  nennt  er 
iuXoTtotLfcv  (Darstellung  durch  Gesang)  ^  wobei  ihm  inonoäa  (Darftrf- 
ung  durch  Worte)  als  Gegensatz   vorgeschwebt  hat.      Vgl.  Cap.  6« 
§.  4  n.  ?•  Cap«  1.  §.6.  Cap.  24.  §.  1.  Commentar  za  C.  1.   §.  6  n. 
10.    Statt  TcJ  fihQip  mosste  demnach  ry  ki^n  oder  wenigstens  toTq  ^ 
(lirQoig  geschrieben  «werden ,  und  ri}v  fiovatxifv  für  ttJv  fieXonoUcev. 
ist  anerhört.     Nicht  weniger  auffallend  ist  gleich  darauf  von  Freuden 
(i^Soval)  der  Tragödie  die  Rede,  während  der  ächte  Aristoteles  nar' 
eine  einzige  tragische  Lust  anerkennt.     S.  Cap.  14.  §•  2.  S.     Mit 
Recht  konnte  abo  im  Commentar  S.  288  behauptet  werden:   voces 
aliquot  insunt  a  dictione  Aristotelis  alienae^  ein  Ausspruch  der  S.  292 
und  '293  seine  Begründung  gefunden  hat.     Und  dodi  konnte  Spengel 
in  der  Recension  meiner  Ausgabe  S.  595  an  diesen  Worten  Anstoss 
nehmen  und  darüber  also  berichten:    „Unter  den  Gründen,    die  im 
Allgemeinen  gegen  die  Aechtheit  dieses  Capitels  vorgebracht  sind,  ist 
der  letale   [der  fünfte]   voces  aliquot  insunt    a  dictione  Aristotelis 
alienae.     Aber  nur  ein  einziges'^  (sie!)  „Wort  ist  im  Commentar  auf- 
gezeichnet, die  Form  xvXtofASvoi  für  xvUvÖBa&av^*  {[soll  heissen  xv- 
kiv86^tvoi).     Selbst  das  ist  nicht  wahr,  dass  nvliofievot  unter  jenea 
Worten  im  Commentar  namhaft  gemacht  worden  ist ,  sMidem  es  steht 
darüber  dort  nur  die  Bemerkung,   dass  diese  Form  bei  den  spätem 
Dichtern  häufig  vorkonune,   in  der  Prosa  seltner.      Der  Recensent 
fiihrt  den  ersten  Theil  meines  Satzes  an ,  nämlich  sed  in  prosa  oratioi^e 
illa  forma  nnnqoam  invaluit,  unterdrückt  aber  den  andern,  quamquam 
nonnulla  eins  vestigja  etiam  in  hac  reperiuntur,  um  gegen  mich  eifern 
zu  können.    Das  heisse  ich  recensiren ,  von  fünf  Gründen  gerade  gegen 
den  schwächsten  losschlagen ,  und  an  diesem  vorbeischlagen.  —  Wenn 
es  ferner  heisst ,  die  Tragödie  habe  das  Lebendige  (ro  ivagyig)  in  der 
Wiedererkennung  und  an  den  Handlungen ,  so  denkt  sich  der  Schrei- 
ber seiner  mechanischen  AufTassungsweise  gemäss,    dass  es  bei  der 
Wiedererkcnnung  besonders  lebhaft  hergehe,   und  ebenso  wenn  die 
Bühnenpersonen  nicht  blos  von  ihrem  Munde  sondern  auch  von  ihrer 
Faust  Gebrauch  Inachen.     Dieser  Gedanke  scheint  mir  für  den  Urhe- 
ber des  ganzen  Abschnitts  gut  genug  und  der  Richtung  seines  Geistes 
so  angemessen,  dass  ich  es  nicht  wagen  möchte^  an  dem  einstimmig 
überlieferten  Texte  etwas  zu  ändern ,  was  auch  Immanuel  Bekker  nicHt  ^ 
gethan  hat.     Spengel  a.  a.  O.  stimmt  denjenigen  bd^    welche  nach 
einer  Conjectur  des  Madins  iv  ivayvoitsev  schreiben  und  einen  Gegen- 
satz zwischen  Vorlesen  und  Aufführung  (das  soll  inl  tav  f^^ycovJieisseOy 
weil  die  Tragödie  durch  die  Aufführung  gleichsam  zur  Wirklichkeit  ge« 
'  lange)  annehmen,  allein  das  heisst  eine  willkürliche  und  gesuchte  Er-' 
klaning  auf  eine  unsichere  Vermuthung  bauen.     Als  Merkmal  anes^ 
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unglackfichen  Stils  dürfen  w  zuletzt  aach^  4at  io  obiger  tSteUe  'drei-, 
mal  voiiLAmmende  i^H  anfuhren. 

'  Ein  neuer  Beweis  für  den  Vorzug  der  Tragödie  vor  dem  Epos 
ist,  dass  sie~,  obgleich  sie  mehr  Theile  hat,  doch  nipht  so  lang  ist 
als  die  Epopote.    Hier  ist  er^ 


izt  T^  y  iXdvtovi  (Jtijnsi  ro  ti- 
iog  v^g   (iinijaeoog  stvat*   t6  y&Q 

giivov  Tcj  xi^ovqi^  Xiya)  81  otov  st 
Tig  tbv  Oidlnovv  Q-elrj  tov  2^090« 
uXiovg  iv  Mnsai  oaots  V  '-^^^S* 


Femer  weil  in  einer  geringeren 
Länge  die  (tragische)  Daraitellang  zu 
Ende  geht:  denn  das  Gedrängtere  ist 
süsser  als  das  durch  viele  Zeit  Ver- 
dünnte,  ich  meine,  wie  wenn  einer 
den  Oedipus.  des  Sophokles  in  so  viele 
•  .  Verse  umsetzte,  als  die  Ilias  hat. 

Man  übersehe  nichts  wie  die  Tragödie  sonderbar  genug  durch 
T^^  fitfii^tsemg  statt  ravTrig  'trjg  fitfiu  bezeichnet  wird:  anstössiger 
aber  ist  auch  hier  das  mechanische  Abmessen  nach  Länge  und  Kürze^ 
und  das  kindische  Beispiel.  Um  nämlich  zu  zeigen,  dass  die  Tra- 
gödie kürzer  sei  als  die  Epopöie,  wird  erinnert,  es  könne  jemand 
den  Oedipus  des  Sophokles  in  so  viele  epische  Verse  (ß^tri)  um« 
setzen,  als  die  Ilias  hat,  ohne  dass  der  Inhalt  um  etwas  Wesentliches 
bereichert  würde,  "^in  Gedanke  der  aber  nur  halb  ausgesprochen  ist. 
^  Ein  anderer  Vorzug  der  Tragödie  vor  dem  Epos  ist  ihre  gros* 
sere  Einheit,  welche  der  übertreibende  Nachahmer  nur  durch  einen 
eben  so  unverdienten  als  lächerlichen  Tadel  des  Epos  gdtend  za 
machen  versteht.     Hören  wir  ihn:  ' 


Iri  ^ZTOV  filcc  filfiT^aig  rj  xav  ina- 
noiav.  crjfiBiov  äd  *  in  yug  osrocatf- 
oyv  (iifii^cscog  aXsCovg  TQ(xyq)8lat 
ylvovTtxu  Sars ,  iav  fihv  ^va  /Jtvd'ov 
TcomaiVj  rj  ßQaxi(og  dstuvvfiByoiß 
givovQOV  q>ctlvB6&aif  ^  aKoXovd'ovV'' 

zu    T^    TOV    fliTQOV     (l^KSl    vdaQTj^ 

Xiy<o  dh  otov  iav  in  TcXslovatv^QK- 
^tav  ^  ovyzstiiivrj^  aansf^  97  *IXioig 
ix^i  noXXd  TOiccvTa  fiigjj  Kai  ^  'O- 
dvoasiUf  &  aal  xa^'  havr'u  ix^i 
fiiys^og'  naixoi  vavraxä  nonjficcca 
övveßTTiHBv  tog  ivSsx^rat  uQicxa^ 
aal  oxi  [MxXiextt  fttäg  ngd^etog  (iC^ 
fiTjötg. 


Ueberdies  ist  minder  eipe  einige 
dieDarstellang  der  epischen  Dichter« 
Anzeichen  dafür  aher:  denn  ans  je** 
der  (epischen)  Darstellung  werden 
mehrere*Tragodien.  Daher  kommt  es,  * 
dass,.  werih  sie  eine  einzige  Fabel 
dichten,  diese  entweder  in  ku^em 
Umfange  dargestellt  donnschwanzig 
erscheint,  oder  wenn  sie|  des  Maasses 
Ansdehnong  folgt,  wässericht,  ich 
meine  wenn  sie  aus  mehreren  Hand-  * 
langen  besteht,  wie  die  Ilias  viele  sol- 
che Theile  hatnnd  die  Odyssee,  wel- 
che auch  für  sich  allein  grossen  Um- 
fang haben:  gleichwohl  sind  dies0  Ge- 
dichte, so  weit  möglich,  am  besten  zu* 
sammengesetzt,  und  noch  am  meisten 
einer  einigen  Handlang  Darstellung. 

Es  wird  dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen,  dass  der 
Verfasser  für  seine  Behauptung^  die  Tragödie  habe  mehr  Einheit 
als  das  Epos^  nichts  Gescheites   anzuführe^n  weiss.    Mit  den  Fingera 
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ist  man  überall  bald  zo  Ende.  Die  Tragödie  hat  mebr  Einheit  ab 
das  Epo|iy  da  aus  ,»einem  Epos  zwei»  drei,  yier^  selbst  zehn  Trago* 
dien  gemacht  werden  können/^  Das  ist  sein  Beweis.  Man  ver^ 
Reiche  mit  solchem  geistlosen  Geschwätz  was  der  ächte  ^Aristoteles 
über  diesen  Gegenstand  gesagt  hat  C.23.  §.  3.  C.  24.  §.5,  4.  C. 
17.  §•  5.  Empörend  aber  ist  die  Lieblosigkeit,  womit  gleich  dar« 
anf  die  Epopöie  behandelt  wird.  Das  wäre  mir  eine  schöne  Dich- 
tungsart,  der  nor  die  Wahl  bliebe  zwischen  winzigem  (dünnschwänn 
xigem)  Umfange  oder  wässerichter  Darstellung!  Wie  viel  würdiger 
denkt  der  ächte  Aristoteles  von  dieser  Poesie!  Dem  Nachahmer 
kommt  es  nur  darauf  an,  seine  Xvaig  recht  vollständig  zu  machen' 
und  durch  alle  möglichen  Mittel  zu  schützen.  Diese  Verkehrtheii 
wird  aber  in  den  nächst  folgenden  Worten  auf  die  Spitze  getrieben: 
denn  Uias  und  Odyssee  werden,  sobald  man  sich  nur  an  den  Text 
der  Handschriften  hält'*'),  als  Muster  solcher  wässerichten  Poesien 
Torgeführt,  als  pedichte  denen  alle  Einheit  abgehe.  Dadurch  ge- 
Tath  der  Verfasser  mit  Aristoteles  in  den  schreiendsten  Widerspruch« 
Vgl.  €.  8.  §.  S.  C.  28.  §.  S.  C.  24.  §.  4.  Das  muss  ihm  wohl 
selbst  fühlbar  geworden  sein :  denn  gleich  nachher  will  er  die  Härte 
dieses  Urtheils  mildem  durch  den  Znsatz,  „gleichwohl  sind  diese 
Gedichte,  so  weit  möglich,  am  besten  zusammdigesezt,  und  noch 
tm  meisten  einer  einigen  Handlung  Darstellung,^^  ohne  dab^  zn  er^ 
wägen,  dass  er  sich  jezt  selbst  widerspricht:  denn  dieser  Ausspmdi 
lässt  sich  mit  dem  vorhergehenden  auf  keine  Weise  vereinigen. 

Nach  Darlegung  solcher  Gründe  wird  die  kv0ig  also  geschlossen: 

c/  ovv  tovTOig  T8  Sicccpigst  nSai         Wenn  sie  nun  durch  dieses  alles- 


»ttl  hl  Tfi5  vijg  rixvrjg  ^Qyca  (8el 
yuQ  o^  njv  Tvzovicev  9j5owi)v  «o^• 
tXv  avzäg  dlXd  Tifv  sigrjfiivTjv),  tpa" 
ViQov  ort  HQBltrav  ctv  Btrj  ficcXXov 
70V  tiXovg  Tvyxpcvovacc  v^g  iito- 
noUag» 


sich  auszeichnet  und  obendrein  durch 
die  Wirkung  der  Kunst  (denn  sie  sol- 
len nicht  die  erste  beste  Lust  hervor- 
bringen sondern  die  genannte),  so  ist 
offenbar,  dass  sie  wohl  besser  s^ 
mag,  da  sie  mehr  das  Ziel  erreicht 


als  die  Epopoie. 

Hier  ist  der  Verfasser  einmal  nahe  daran,  etwas  Tre£(iendes  za 
'Sagen,  indem  er  wenigstens  mit  einem  Worte  der  Wirkung  der 
Tragödie  gedenkt.     Denn  wenn  beide  Dichtungsarten  in  Betreff  ih- 


^  So  wie  Aldus  und  nach  ihm  alle  Ausgaben  diese  Stelle  darbieten 
(TSav  öh  nXslovgy  Xsyoi  Sh  olov  idv  iti  nXsiovmv  ngd^scov  y  cvyTtstfiEVijf 
ov  (ila^  SaaeQ  jj  'Ihoig  cet.),  springt  der  Widerspruch  zwar  minder 
grell  in  die  Augen,  bleibt  aber  im  .Grunde  derselbe.  In  meiner  Ausgabe 
habe  ich  hier  die  Vulgata  noch  geduldet,  darüber  aber  im  Commentar  ber 
merkt:  idv  Sl  nXsiovg,  hoc  membrum  et  quod  sequitur,  ov  (liccy  aut  Al-i 
dns  ipse  dedit  aut  corrector  aliquis  Aldo  suggessit:  codicibus  certeutrum- 
ane  oeest.  ipse  ut  haec  omittantur  suadeo,  sed  in  operis  contextii  locum 
iis  conccssi,  ne  ad  sententiam  meam  obtinendam  haec  pradens  et  cnpidus 
peiora  fedsse  videar. 
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t 
rer  VorzügUchkeit  mit  einander  Terglidben  werden  sollen  9   so  mnss 

dabei  auf  ihre  Wirkuog  eine-  YorziigUche  Rucksicht  genommen  wer- 
den. Allein  hier  bleibt  es  eben  bei  dem^  einen  Worte,  da  der  vor- 
.  gebliche  Aristoteles  sich  nicht  gerne  mit  \allgemeinen  Betrachtnngen 
befasst.  Daher  begnügt  er  sich  wie  im  Vorbeigehen  zn  bemerken, 
,,deDn  sie  (Tragödie  nnd  Epopöie)  sollen  nicht  die  er^te  beste  Lost 
hervorbringen  sondern  die  genannte /V  und  hier  schreibt  er  seine 
Worte  ans  einer  andern  ächten  Stelle,  da  Aristoteles  (C.  14.  §.  2: 
ov  yccQ  Ttäaav  ösl  ^ritsiv  ^dovrjv  ano  rQoty(p6lcc£^  aXkd  zri)f  oIksIov) 
ab,  nnd  gibt  einem  in  seinem  Zusammenhange  vernünftigen  'Gedan- 
ken eine  üble  Anwendung.  Denn  einmal  ist  die  ganze  Bemerkung 
an  dieser  Stelle  durchaus  unpassend,  da  wir  aus  ihr  nicht  ersehen 
können,  wie  die  Tragödie  vor  der  Epopöie  in  Rücksicht  auf  die  Wir- 
kung der  beiden  Dichtungsarten  den  Vorzug  verdiene,  nnd  zweitens 
passt  sie  auch  desswegen  nicht,  weil  in  der  Poetik  die  von  der  Tra- 
gödie ausgehende  Lust  zwar  früher  (C.  14.  §.  2.  3.  vgl.  €.  6*  §.  2.) 
erwähnt,  in  Betreff  des  Epos  aber  mcbts  der  Art  .vorgekommen  war, 
also  von  einer  „ genannten ^^  Lust  der  Tragödie  nnd  Epopöie 
keine  l^ede  {sein  konnte. 

Wer  den  Aristoteles  ans  sdnen  übrigen  Werken  kennt,  wer 
die  achten  Partien  der  Poetik  mit  der  so  eben  vorgelegten  und  ge- 
prüften vergleicht,  wird  hier  schwerlich  den  Stil  und  die  Methode 
des  tiefsinnigen  Philosophen  wiederfinden.  Sein  Ausdruck  ist  zwar 
auch  in  den  ächten  Schriften  einfach  nnd  ungeschmückt,  ■  aber  be- 
stimmt nnd  deutlich.  Belege  ans  der  Geschichte  verschmähet  er  auch 
sonst  nicht,  aber  er  ist  sparsam  mit  ihnen,  nnd  er  sucht  durch  die- 
selben nur  zu  bekräftigen,  was  er  durch  eine  allgememe  Erörterung 
bereits  gefunden  hat.  Einer  entgegengesetzten  Ansicht  über  die 
obige  Aporie  ist  jedoch  Herr  Spengel,  und  glaubt  seiner  Sache  so 
gewiss  zu  sein,  dass  er  S.  394  der  gedachten  Recension  ausruft: 
„gäbe  es  nur  ein  hundert  Aporien,  in  dieser  Art  ausgeführt,  es 
sollte  mir  nicht  so  schwer  werden,  ihre  Aechtheit  etwas  besser  nnd 
gründlicher  nachzuweisen,  als  es  Hm.  Ritter  geworden,  die  Unächt- 
heit  dieses  Capitels  darzuthun.^'  Quid  dignum  tanto  feret  hie  pro- 
'  missor  hiatu  ?  Er  lehrt  uns  zuerst  in  allem  Ernste ,  dass  bei  Aristo- 
teles auch  Aporien  vorkämen,  als  ob.  wir  dieses  jemals  geleugnet 
hätten*):  nur  das  haben  wir  behauptet,  dass  jene  ungeschickte  und 
geistlose  Beweisführung  des  grossen  Mannes  unwürdig  sei,  wir  haben 
ferner  hervorgehoben,  dass  das  Ende  des  bezeichneten  Abschnittes 
eine  Ansicht  über  epische  Poesie  ausspreche,  welche  mit  der  Aristo- 
telischen im  Widerspruche  stehe,  und  dass  Aristoteles  selbst  so  crass 
sich  nicht  widersprechen  könne.  Zweitens  beruft  sich  Spengel  auf 
eine  Stelle  der  Platonischen  Gesetze,    die  er  nicht  näher  bezeich- 


*)  Hr.  Spengel  setsit  nicht  nur  dieses  voraus,  sondern  folgert  daraus 
(was  ich  nirgends  behauptet  habe)  noch  v^iter,  dass  ich  keine  der  übri- 
gen Schriften  des  Aristoteles  gelesen  habe. 
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nety  ivelche  aber,  wie  die  Vergleichong  s^er  früheren  Äbhandlong 
in  den  Schriften  der  baier.  Akademie  der  WisseDSch.  S.  231.  lehrt, 
die  im  Anfange  dieser  UntersnchoDg  geprüfte  Aeosserung  des  Pinto 
ist,  eine  Stelle,  die,  wie  wir  ebenfalls  schon  gesehen  haben,  durchaot 
nicht  hierher  gehört.  Der  Leser  wolle  also  die  Antwort  auf  die 
obige  Frage  bei  Horaz  etc.  p.  139  selbst  nachsehen. 

Wir  haben  bisher  denjenigen  Abschnitt  der  Poetik,  woriiber 
der  genannte  Recensent  seine  entgegengesetzte  Meinung  pait  so  ofr- 
bedingter  Zayersicht  vorgetragen  hatte,  einer  n^uen  Prüfung  unter- 
worfen, and  hofifen,  dass  aus  den  vorgelegten  Acten  .jeder  knndige 
und  nnbefiemgene  Leser  sich  ein  Urtheil  über  den  streitigen  Fall  bil- 
den könne.  Was  derselbe  Recensent  über  unsere  JBehandlung  eiiMt 
Theils  des  Sten  und  6ten  Capitels  vorgetragen  hat,  ist  von  der  Art, 
dass  jeder,  der  den  Text  mit  der  Spengelschen  Erklärung  jener ^ 
Stellen  vergleicht,  bdld  ^inne  werden  muss,  dass  so  leichten  Kaofs 
damit  nicht  fertig  zu  werden  ist.  Da  wir  aber  schon  im  Verlanfa 
dieser  Abhandlung  einigemal  angedeutet  haben,  welcher  Mittel  der 
Recensent  sich  bedient,  um  die  gesuchte  Ueberlegenheit  über  denje* 
nigen,  welchen  er  beurtheilt,  ^  behaupten,  so  wollen  wir  dafür  noch 
einige  Beweise  beibringen.  1.  Allen  Philologen,  welche  sich  bisher 
genauer  mit  der  Aristotelischen  Poetik  beschäftigt  haben,  ist  ansser 
ihrer  Mangelhaftigkeit  eine  grosse  Ungleichförmigkeit  der  Behand- 
lung und  des  Stils  in  den  einzelnen  Theilen  derselben  aufgefallen, 
eine  Ungleichförmigkeit,  wozu  sie  weder  in  den  übrigen  SchrifteQ 
des  Aristoteles  noch  in  einem  anderen  Werke  der  griechischen  lit* 
terator  eine  Parallele  finden  konnten.  Dies  ist  das  Problem,  worao 
Lücken  und  dieser  Herausgeber  diese,  jener  jene  Lösung  versucht 
bat.  '  Ich  erkläre  mir  die  Ungleichförmigkeit  durch  die  Annahme  ei- 
ner späteren  Ueberarbeitung,  welche  besonders  die  zweite  Hälfte  des 
uns  erhaltenen  Buches  hart  betroffen  hat.  Alle  Anzdchen,  welche 
für  diese  Ansicht  sprechen,  sind  in  dem  Conunentar  sorgfältig  aufge» 
zahlt  und  so  dargelegt,  dass  der  Leser  gleich  mitnrtheilen  kann. 
Die  Veranlassung  zu  dieser  Zusammenziehung  eines  grösseren  Wer- 
kes in  ein'  kleines  Handbuch ,  welche  ich  vermuthe ,  mit  historischer  « 
Bestimmtheit  anzugeben,  erkläre  ich  selbst  für  ein  Werk  der  Unniog-  ' 
lichkeit'*')  in  der  Vorrede  S.  ^.,  und  erlaube  mir  alsdann  eine  be- 
scheidene Vermuthung  in  der  Form  einer  Erzählung  vorzutragen». 
Hr.  Spengel  unterdrückt  diese  meine  Vorerinnerung,  nnd  schreibt 
die  ganze  Vermuthung  mit  folgender  dgnen  Einleitung  ab:  „Diese 
Erklärung  soll  als  Probe,  wie  weit  es  die  neueste  Hypothesen-Com* 
bination  in  Kritik  nnd  Exegese  gebracht  hat,  der  Zukunft  zum  ab- 


'*')  Die  Vorerinnenxng  lautet:  „Ad  quam  quaestionem  anteqnam 
spondeo,  hoc  tolle  memor,  benivole  lector,  demonstratum  a  me  esse,  Ali« 
stotelis  Poeticam  et  mutilam  et  rursus-  alienis  additameiitis  dilatatam  cor- 
ruptamqae  ad  nos  pervenisse,  id  quod  caput  rei  mihi  videtnr,  sed  car 
et  quomodo  hoc  factum  sit,  id  nonnisi  coniectnra  declarari  posse, 
^    eittsfflodi  igiior  de  Poeticae  fatis  sententiam  ego  iam  proferam.^^ 
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schreckende  B<a8piele  voUstäddig  mitgethellt  werden.^'    2.  Den  Ver« 
trauten  des  Theodorich,    den  bekannten  Anicios  Blanlias  Torqnatna 
Sevenis  nenne  ich  mit  seinem'  Beinamen  ßoethus,  nicht  Boetios,  was 
offenbar  falsch  ist,   auch  nicht  Boethius,  was  eine  aas  dem  griechi-  ' 
sehen  Namen  (Boifdvg)  abgeleitete  lateinische  Form  ist,  und  daris 
folge  ich  nicht  nur  guten  alten  Ausgaben  und  Handschriften,  sondern 
habe  auch  in  der  neuesten  Zeit  Vorgänger  an  Bekker  und  Brandts, 
welche  in'  der  Ausgabe  der  Aristotelischen  Scholien  der  Namensfomi 
Boethus   den  Vorzug   gegeben  haben.      Vgl.  vol.  I.  (IV).  p.  89  a. 
95  b.,  auch  29  b.    Hören  wir  darüber  unsem  Recensenten  S.  380. 
„Hr.  R.  schreibt  wiederholt  a  Boetho  und  Boethus,  und  verwandelt 
dadurch  den  Zeitgenossen  des  Symmachns  io  den  griechischen  Er->' 
klärer,  den  Schüler  des  Andronikos  Rhodius,  Borid'og,^^    Wer  meine 
Worte  in  der  Vorrede  S.  XIV.  nachlies't,  wird  sich  gleich  überzeu- 
gen,  dass  an  eine  solche  Verwechselung  nicht  im  Entferntesten  ge- 
dacht werden  kann.     Hätte  Herr  Spengel  einen  Boethus  aus  der  ' 
Zeit  des  Homer  und  Hesiöd  auffinden  können,   er  würde  vielleicht 
unterstellt  haben,  ich  hätte  diesen  gemeint,  um  mir  einen  noch  grel- 
lern Irrthum  unterzuschieben.     Quippe  his  plebecula  gandet.     S.  Seite 
394  lese  ich  zu  meinem  nicht  geringen  Erstaimen.  ich  habe  in  mei- 
nem .Commentar  p.  263.  über  das  2d.  und  26.  Kapitel  der  Poetik 
die  Meinung  ausgesprochen,  „solche  Discnssionen,  wenn  sie  acht  wä- 
ren, müssten  den  Problemen,  die  wir  noch  haben ^  gleich  sein,  und 
erst  die  Gelehrten  des  Alexandrinischen  Museums  hatten  ihre  Freude 
an  solchen  inoqlai  und  hifiBig  gehabt.^^    An  der  angezeigten  Stelle 
des  Conmientars ,  wird  zur  Erläuterung  des  Ausdrucks  nqoßXri^a  auch 
der  Aristotelischen  Probleme  erwähnt,  mit  der  Bemerkung,  dass  ihre 
Tendenz  und   Einrichtung  verschieden   sei   von  solchen  Problemen, 
deren  im  2S.  Kapitel  der  Poetik  gedacht  wird,  und  ich  bin  so  weit 
davon  entfernt,  zu  behaupten,  erst  die  Gelehrten  des  Alexandrini^ 
sehen  Museums  hätten  ihre  Freude  an  solchen  anoQlai  und  Xvaeig 
gehabt,  dass  ich  das  Bestehen  derselben  schon  vor  Aristoteles  dort 
mit  deudichen  Worten  anerJl^enne.     Nur  ein  bedeutender  Umstand  ist 
bei  den  Bedenken  des  Aristoteles  einerseits  und  den  der  Gramma- 
tiker und  Rhetoren  andererseits  nicht  zu  übersehen,    dass  nämlich 
Aristoteles  einen  acht  wissenschaftUchen  Zweck  damit  verbindet  (Vgl* 
Metaphys.  B,  1.),  während  bei  jenen  dieselbe  Form  bald  zur  Spie- 
lerei ausartete.     4.  Seite  402«  der  Recension  lese  ich  weiter:  „Das 
ganze  16*  Kapitel,   das  die  nähere  Nachweisnng  der  Wiedererken- 
nung, ivayvdQiaig,  giebt,  wird  für  unächt  gehalten,  weil  hier  mehr 
Bespiele  ds  Lehren,   va  xa^kov,  vorkommen!^*  Das  muss  aller- 
dings sehr  verwegen  scheinen,   aber  wir  müssen  auch  hier  wieder 
ganz  einfach  „nicht  wahr!^^   a&tworten.     Wer  unsem  Commen- 
tar S.  193 — 202.  über  diesen 'sonderbaren  Abschnitt  nachlesen  will,  < 
wird,  ganz  ahdre  Beweise  für  dessen  Unächlheit  finden ,  als  was  der 
Recensent  erwähnt.     Wir  müssen  uns  über  diese  EntsteUnng  um  so 
mehr  wundern,  weil  der  Becensent  in  seinem  Aufsätze  über  Ad&ta* 

JrcUv  /.  Fka.  u.  JPädH»  Bd.  TL  Heft  1.  % 
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tdef  Poetik  in  den  Abhandlungen  der  k.  baier.  Akade* 
i^ie  (18S7.  S.  '245 — 247«)  selbst  gerechten  Anstoss  an  jenea 
Kapitel  genommen  hat,  obgldch  ist  die  Schwierigkeit  durch  dn  Büt- 
tel (durch  eine  Yersetzong)  zu  heben  sidi  blühet,  welches  Bwar 
schon  oft  an  der  Poetik  versocht  ist,  sich  aber  noch  immer  al»  «r- 
folglos  ausgewiesen  hat. 

Ein  anderer  Gelehrter,  der  sich  schon  lange  und  nicht  oho«' 
Erfolg. mit  Aristoteles  beschäftigt  hat,  Hr.  Ad.  Stahr,  ist  in  setner 
Abhandlung  ,,Aristotdes  und  die  Poetik^'  (S«  Hallische  Jahrbudier 
1839.  Seite  1670  ft.)  mit  dem  Resultate  meiner  Untersuchung  der 
Hauptsache  nach  einverstanden^  indem  er  anerkennt,  dass  die  ms 
erhaltene  Schrift  ein  rathselhaftes  und  theilweis  in  Stil  und  Behand^ 
hmg  verkümmertes  Werk  sei;  auch  das  giebt  Hr.  Stahr  zu,  dass 
die  Poetik  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  aus  den  £[andqi  des 
Aristoteles  gekomqien  sei ,  allein  er  trennt  sich  von  mir  in  der  Er- 
klärung, wie  diese  seltsame  Form  des  Buches  etitstanden,  wofikbcr 
ich  selbst  nur  eine  Yermuthung  ausgesprochen  habe.  Die  abwei- 
chende Vermnthnng  des  Hm.  Stahr  (denn  für  etwas  andres  wird  er 
seine  Ansicht  auch  nicht  geltend  machen  wollen)  lautet  S.  1680  wie 
folgt:  „wir  haben  hier  ein  aus  Aristotelischen  Vortragen  von  einem 
Schüler  nachgeschriebenes  Heft,  dessen  Verfasser  das  ihn  Interesd- 
rende  sich  ausführlicher  oder  kürzer  anmerkte,  Anderes  wegüesi, 
Einzelnes  hinznihat,  und  überhaupt  dem  Vortrage  nach  sabjeedvem 
Belieben  und  individuelltr  Neigung  folgte.^ 

Bonn  im  September  1839.  • 
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Dass  Sophokles  unter  den  tragisdhen  Dichtem  Griecheidnda 
der  vorzüglichste  sei,  ist  so  allgemein  anerkannt,  dass  es  keiner  wet- 
tern Ansdnandersetzung  bedarf.  Geboren  in  der  blühendsten  Periodt 
attischer  Cultur  und  attischen  Ruhmes  495  a.  Ch.  wie  man  gewoh»- 
Jich  annimmt,  durchlebte  er,  da  er  406  starb,  die  ruhmwürdigita 
Zeit  Athens.  Er  sah  sem  Vaterland  auf  der  höchsten  Stufe  dei 
Buhmes  und  der  Cultur  und  starb  noch  vor  der  Einnsriime  seiner 
Vaterstadt  durch  die  Spartaner,  die,  obgleich  Verächter  aller  hohem 
Kunst  und  Wissenschaft,  den  Dichter  Sophokles  so  hoch  aditetefe^ 
dass  ihr  König  Lysander  selbst  einen  Herold  nach  Athen  sandte,  ttnd 
den  Athenern  einen  Waffenstillstand  zugestand,  damit  sie  den  LiÄ- 
kng  der  Götter  begraben  könnten.  Von  seinen  sehr  vielen  Tragödien, 
ihre  2^hl  wird  über  120  angegeben,  haben  wir  nur  noch  sieben^ 
vielleicht  die  vorzüglichsten.  Mit  Recht  sagte  einer  der  grössten  Ge- 
lehrten unserer  Zeit  von  ihm:  Tanta  in  eius  fabulis  cernitur  lectis- 
simi  argumenti  dignitas^  tantum  dispositionis  artificiu^^  tanta  ^peran- 
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narum  princTpum  granditas,  mornm  mansaetudine  et  humatiitate  tem* 
perata ,  tarn  insignu  in  animi  sensibos  et  afifectionibas  exprimendis 
yeritas/ rebus,  teiDporibas  et  personis  semper  aptissima,  tantns  om^ 
tionis  in  sninnia  simplicitate  cultissimae  nitor,  abertas,  vis  et  na- 
meri,  nt  multoram  ingemomm  eximiae  virtotes  in  nno  hoc  poeta  ad- 
mirabili  qnodam' foedere  consociatae'  Tideantar«  Unter  den  sieben 
nns  eriialtenen  Tragödien  ist  auch  Ajax,  Ueber  die  Tendenz  die- 
ses herriichen  Sf&cks^  ilber'die  Hänptrdee,  welche  dem  Dichter  bei' 
Abfiassung  ■  dieser  Tragödie  Vor  Augen  geschwebt, haben  mag,  meine 
Ansichtieen  mttzutheilen  ^  ist  mein  Vorsatz.  Mögen  Torurtheilsfreie 
Männer  dieselben  prüfen!  Tch  wurde  nncfa  sehr  frenen,  wenn  sie 
anch  anderer  Mdnnng,  was  idi  sage,  nicht  ji^nz  verwerfen  würden. 
Was  andre  über  diese  Tragödie  geschrieben,  übergehe  ich,  obgldch 
ich  es  gelesen,  mit  Stillschweigen  und  hoffe,  desshalb  nicht  missver- 
standen  zu  werden.  Bpvor  ich  jedoch  zur  Sache  selbst  abergehe, 
scheint  es  zweckmässige  zuvor  den  Inhalt  des  Stücks  Icurz  anzuge- 
ben,, dann  zu  zeigen,  wiie  der  Dichter  diesen  Stoff  bearbeitet,  und 
eine  Charakteristik  der  handelnden  Personen  beizufügen. 


Nach  dem  Tode  des  Achilles,  des  tapfersten  Helden  unter  den 
Griechen,  entstand  em  Streit,  wer  die  Waffen  desselben  besitzen 
sollte,  denn  sie  waren  ein  Werk  des  Vulcanns  selbst  Die  Grie- 
chen setzten  ein  Gericht  nieder^  damit  diese  Waffen  dem  Tapfersten 
in  dem  Heere  zugesprochen  werden  sollten.  Als  Bewerber  traten 
Ulysses  und  Ajax  auf.  Der  beredte  und  schlaue  Ulysses^  von  den 
Atrid^n  Agamemnon  und  Menelaos  unterstützt,  trug  den  Sieg  davon 
nnd  erhielt  die  Waffen.  Diese  Zurikksetznng  wirkte  auf  den  Ajax 
höchst  schmerzlich.  Er  hatte,  und  dies  nicht  mit  Unrecht,  die  feste 
Ueberzeugung^  dass  nach  dem  Achilles  ihm,  dem  Tapfersten  unter 
den  Griechen,  die  Waffen  dieses  Helden  gehorten,  und  dass  sie  ihm 
bloss  durch  die  schlaue  BeVedtsamkeit  des  Ulysses  und  die  List  der^ 
Atriden,  die  ihm  feindselig  gesinnt  waren,  entrissen  worden  waren. 
Er  glaubte  ^rch  von  nun  an  in  den  Augen  aller  Griechen  beschimpf!;, 
verachtet;  diese  Zurücksetzung  konnte  Ajax  nicht  ertragen.  Im  stol- 
zen Selbstgefühl  seiner  Würde  und  Tapferkeit,  das  ihn  di^  Götter 
selbst  verachten  liess,  und  von  Natur  zum  Jähzorn  geneigt,  beschloss 
er'  an  Ulysser,  an  den  Atriden  and  allen  Griechen^  die  ihn  so 
sdiimpflich  entehrt  hatten,  Rache  jeu  nehmen;  er  stürzte  daher  des 
Nachts,  als  das  ganze  Heer  schlief,  aus  seinem  Z^lte,  um  zunächst 
den  Ulysses  und  die  Atriden  za  morden«  Im  Begriff  in  das  Zelt 
der  Atriden  einzustürmen,  wird  et  von  der  Minerva^  der  Schntzgöt- 
tin  idler  Griechen  nnd  besonders  des  Ulysses,  an  der  Ausfuhrung 
seines  fürchterlichen  Vorhabens  verhindert.  Sie  verwirrt  seine  Sinne, 
und  Ajax  von  Wahnsinn  getrieben,  stürzt  nun  auf  die  Heerddh  sei- 
ner Landdente  und  mordet  tfese  auf  dne  schreckliche  Axl^  ^^5Sa 


36  Ueber  deD  Ajax  des  Sophokles. 

Menschen  und  nidit  far  Tieh  haltend,  ja  er  schleppt  noch  einige 
Stücke,  die  er  für  den  Ulysses  und  die  Atriden  hält,  mit  in  sein 
Zelt  und  peinigt  sie  noch,  um  nach  den  schrecklichsten  Martern  sie 
erst  zu  todten.  Das  Geriicht|  dass  Ajax  die  Heerden  gemordet,  ver* 
breitet  sich,  Ülys&es  stets  um- 'und  vorsichtig,  dähert  sich  dem  Zdte 
des  Ajax ,  um  die  That  zu  erforschen ,  und  hört  hier  von  der  Bit- 
nerva,  dass  Ajax  wirklich  der  Thater  ist,  ja  sie  ruft  ihn  selbst  ans 
•dem  Zelte  heraus,  um  dem  Ulysses  den  sonst  so  tapfem  Mann'su 
zeigen.  Ajax  kommt  wieder  zu  sidi,  und  erschrocken,  wie  er  sidi 
mitten  unter  gemordetem  Vieh  sieht,  erfahrt  er  von  seiner  geliebten 
Tekmessa,  was  er  in  der  Nacht  vollbracht.  Jetzt  ergreift  unüber- 
windlicher Schmerz  ihn,  er  sieht  durch  diese  Handlung  seinen  gan- 
zen Ruhm  vernichtet,  er  furchtet  den  Tod  von  Seiten  der  Griechen 
für  eine  so  schcussUche  That ,  er  erkennt  in  seinem  Wahnsinn  die 
Rache  der  Gotter,  und  nachdem  er  reiflich  überlegt,  wasMhmxa 
thun  «ei,  fasst  er  den  Entsdduss,  da  ein  edler  Mann  nur  edel  le- 
ben könne,  sich  selbst  zu  todten.  Der  Chor  aus  Salaminiem,  deien 
Anführer  Ajax  war,  bestehend  und  Tekmessa  wenden  Alles  an,  um 
ihn  zu  trösten  und  ihn  von  diesem  Entschlösse  abzubringen ;  er  stellt 
sich  überführt  und  entfernt  sich,  um,  wie  er  ihnen  sagt,  sich  mit 
dfu  Göttern  durch  ein  Sühnopfer  auszusöhnen^  mit  dem  festen  Vor- 
satz jedoch,  seinen  Entschkiss  auszuführen«  In  einer  Rede  an  seilt 
Schwerdt,  die  das  Gemüth  jedes  Menschen  tief  ergrdfea  mosi, 
lummt  er  von  der  Oberwelt  Abschied  und  stirbt.  Sein  Selbstmord 
wird  bald  bekannt,  Tekmessa  findet  ihn,  sein  Bruder  Tencer  vofi 
dem  Seher  Kalchas  belehrt,  eilt  herbei,  um  ihn  zu  beerdigen.  Me- 
nelaos  und  Agamemnon,  welche  auch  noch  den  Todten  entehroi 
wollen,  sind  dem  Begraben  entgegen,  doch  Ulysses  erscheint  aif 
Vermittler,  die  Atriden  geben  gezwungen  nach,  und  Ajax  wicä 
beerdigt.  >  .         ■ 


Diesen  einfachen  historischen  Stoff  behi^ldelt  der  Dichter 
tttdich  so,  dass  er  mit  demjenigen  Puncte  beginnt,  der  die  Zuschauer 
am  meisten  fesseln  masste.  So  finden  wir  in  unserer  Tragödie  den 
Anfong  mit  der  EntdedsLung  der  That  des  Ajax  gemacht.  Ajto 
noch  rasend  in  seinem  Gezelte,  Ulysses  ausspähend  vot  dem  l^te 
des  Ajax  erfährt  von  der  Minerva  die  That.  Die  Anordnung  des 
Ganzen  ist  nun  folgende: 

V.  1 — 134.  Ulysses,  der  von  den  Wächtern  gehört  hatte,  dass 
Ajax  in  der  Nacht  seine  Wohnung  verlassen,  nähert  sich  vorsichtig, 
um  zu  erfahren,  ob  das  Gerücht,  dass  Ajax  die  Heerden  ge  nordet 
wahr  sei.  Er  trifft  seine  Schutzgöttin  Minerva,  die  ihn  über  Alles 
belehrt. 

V.  134 — 331.  Der  Chor  aus  den  Schiffsgenossen  des  Ajax^  den 
Salaminiern,  bestehend,  hatte  ebenfiEdls  gehört,  was  Ajax  in  der  Nacht 
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vollbraclit  haben  sollte,  er  eilt  also  ersdirocken  za  dem  Sitze  seines 
Herrn,  hoffend,  dass  nur  die  Feinde  desselben  so  ein  Gerede  ver- 
breitet, nnd  erfährt  hier  von  der  Geliebten  des  Ajax,  Tekmessa,  dass 
jener  wirklich  ^die  That  vollbracht 

V.  S31 — 430.  Ajax,  von  seiner  Baserei  befreiet,  erscheint  auf  der 
Bühne  nnd  stosst,  von  Schmerz  iiber  sdne  schimpfliche  That  nieder- 
gebeogt,  bittere  Wdiklagen  ans. 

'  y«  430 — 692.  Ajax,  nadidem  er  einige  Zeit  überlegt,  was  er,  om 
die  Sthande,  die  seinem  frühern  Heldenleben  jetzt  anklebe,  zn  til- 
gen, thun  müsse,  fasst  den  Entschloss  sich  selbst  zu  morden,  um 
dnrch  Selbstmord  zu  zeigen,  dass. er  seinem  Charakter  getreu  ge- 
blieben sei,  d^n,  sagt  er,  ein  edler  Mann  mnss  edel  leben  oder 
edel  sterben.  Er  eröffnet  seinen  Entschlass,  Tekmessa  mid  der 
Chor  suchen  alle  Gründe  auf,  um  ihn  von  diesem  Entschlbss  jtbzur 
bringen,  besonders  sucht  Tekmessa  durch  Erwähnung  der  Sklav^ei, 
in  die  sie  mid  sein  Sohn  geräthen  würde,  ihn  umzustimmen.  Aja;x 
stellt  sich  endlich  nachgiebig,  verspricht  den  Göttern  ein  Sühnopfer 
zu  bringen  und  entfernt  sich, 

V.  692 — ^812.  Der  Chor  singt  Freudenlieder  und  sieht  einer  het- 
tem  Zukunft  entgegen.  Jetzt  schickt  Teucer,  der'  Bruder  d^s  Ajax, 
der  von  einem  Kriegszage  zurückkehrte ,  eilends  einen  Boten  zur 
Tekmessa  und  deni  Chore,  und  lässt  ihnen  verkündigen^  dass  dieser 
eine  Tag  noch  unheilvoll  für  den  Ajax  sei,  sie  möchten  ihn  daher 
in  dem  Zelte  zurückhalten  und  nicht  ausgehen '  lassen.  Tekmessa 
und  der  in  zwei  Theile  getheilte  Chor  verlassen  die  Bühne,  um  den 
.Ajax,  der  an's  Meeresufer  gegangen  war,  zu  suchen. 

V.  812 — 974.  Ajax,  nachdem  er  eine  Rede  an  sehi  Schwerdt  ge- 
halten und  von  der  Oberwelt  Abschiied  geüommen  j  tödtefK  sicli  nnd 
wird  von  der  Tekmessa  gefunden. 

V.  974 — Ende.  Teucer,  zurückgekehrt,  Jbejammert  mit  der  Tek- 
messa und  dem  Chor  flen  Tod  seines  Bruders  und  trifft  Anstalten, 
ihn  zu  begraben.  Menelaos,  König  von  Sparta,  um  dessen  Gemahlin 
Helena  willen  der  trojanische  Krieg  unternommen,  und  Agamenmoa, 
Bruder  des  Menelaos  und  Führer  des  ganzen  Kriegszuges,  widersetzen 
sich  dem  Begräbniss,  Teucer  weist  sie  hart  zurück,  Ulysses  erscheint, 
rühmt  die  tapfem  Thaten  des  Ajax  und  zeigt,  wie  unedel  ea  sei, 
auch  nach  d^m  Tode  Rache  zu  üben.  Nur  gezwungen  geben  Me- 
nelaos und  Agamemnon  nach,  Ajax  wird  begraben.  Der  Chor,  der^ 
stets  gegenwärtig  war,  scUiesst  mit  den  herrlichen  Worten  das 
Ganze: 

^  fcoXXa  ßQox&is  Maxw  ISovctv 
yvmvai  •  nq\v  Idnv  6'  ov8e\g  fiavTi^ 
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Schilderung  der  Charaktere. 


Ajax.  Sohn  des  Telamon  and  ein  Urenkd  des  Japiter,  deim 
sein  Vater  Telamon  war  ein  Sohn  des  Aeacns  nnd  dieser  ein  Sohn 
des  Jopiters  nnd  der  Nymphe  Aegina.  Grossvater  tind  Vater  waren 
berühmte  Männer^  denn  von  jenem  sagtPindar  Nem.  VIIT,  8.  ed.  Dit- 
sen.:  ßa6iXevg  %stQl  xal  ßovXalg  SqiaTog»  Seine  Weisheit,  sdneGe-  - 
rechtigkeit  nnd  die  Reinheit  seines  Charakters  waren  allgem^  be- 
kannt,  wesshalby  wie  wir  aus  Pindar  sehen,  von  allen  Seiten  Men- 
schen zu  ihm  kamen,  um  sich  bei  ihm  zu  berathen.  Von  ihm 
heisst  Ajax  der  Aeadde  und  Jupiter  der  Vorfahre,  des  Ajax»  Der 
Sohn  des  Aeacus,  Telamon,  dessen  Broder  Peleus.war,  der  Vater 
des  Achilles,  verliess  die  Insel  Aegina,  fmher  Oenöne  genannt,  und 

;  heirathete  als  König  von   Salamis  die  Eriböa  (Pindar    Isthm.    T, 
45.)»  nach  ApoUodor  und  Andern  die  Tochter  des  Aicathoos,  wddM 
ihm  den  Ajax  gebar,  nach  Pindar  von  ahtog  Adler  so  genannt;  denn 
als  Hercules  den  Telamon  zum  ICriegszuge  gegen  Troja  au£fardertef 
bat  er   den  Jupiter,  er  mochte  dem  Telamon  einen  tapfem  Sohn 

^schenken,  Jupiter  erhörte  die  Bitte  und  schickte  vom  Himmel  einen 
grossen  Adler ,  nach  dem  nun  Ajax  benannt  wurde.  Sophokles,  der 
dieses  nicht  erwähnt,  leitet  den  Namen  von  alul  weh  ab,  \m\  Ajax  . 
60  unglücklich  geworden.  Telamon  begleitete  den  Hercules  in  dem 
Kriege  gegen  Laomedon,  den  König  von  Troja  (Pindar  Isthm.  86 
folg.)  und  führte  so  tapfere  Thaten  aus,  dass  ihm  Hercules  nndi 
der  Besiegung  des  Laomedon  nnd  der  Einnahme  der  Stadt  die  Tochter 
desselben,  Hesione,  zum  Ehrengeschenk  gab.  ^esione  ward  aber  die 
Mutter  des  Tencer.  So  Sophokles  im  Ajax,  Apollodor,  Diodor. 
Wie  bekannt,  begehrten  fast  alle  Fiirsten  Griechenlands  die  H^enSi 
die  schöne  Tochter  des  Tyndareus  zur  Ehe,  unter  ihre  Bewerber  ge- 
hörte auch  Ajax;  sie  ward  dem  Menelaos  gegeben,  der  scUane  Tyn- 
dareus hatte  jedoch  alle  Freier  den  feierUchen  Eidschwnr  lieisten 
lassen,  den  Gremahl  der  Helena  stets  zu  beschützen  nnd  zu  verthei- 
digen.  Als  daher  Helena  von  Paris  entführt  wurde,  und  ganzGrie«, 
chenland  gegeA  Priamus,  Troja's  König,  aufbrach,  musste  auch  Ajax, 
durch  jenen  Eid  gefesselt,  Antheil  nehmen,  und  führte  nach  Homer 
llias  II,  555,  12  Schi£fe  ans  Salamis  gegen  Troja.  Ihm  wird  von 
Homer  ungeheure  Tapferkeit  gegeben,  Homer  llias  II,  768.  XVIt,  279 
folg.,  wo  es  heisst,  dass  er  nach  dem  Achilles  der  Tapferste  im  Heere 
der  Griechen  war.  Vgl  Odyssee  XI,  469,  550  u.  s.  w.,  v^  ihn 
Ulysses  tov  nvQyov  nennt,  llias  VII,  288.  XIII,  821.  Dasselbe  Lob 
der  Tapferkeitertheilt  ihm  Pindar  Nem.  VII,  40  Kgatitfrov  ^AxiXioQ 
^  axEQ  lici%c^t  und  Horaz  nennt  ihn  Sat«  II,  3,  19S  heros  ab  Achille 
secundus.  Mit  dieser  ausserordentlichen  Tapferkeit  verband  er  Klug- 
heit 11.  VII,  289,  und  wurde  desshalb,  wie  aus  mehreren  Stellen  Hom^s 
z.  B.  Odyss.  I,  144.  II,  404  u.  s.  w.  hervorgeht,  in  den  Rath  der  Für- 
sten gezogen.  Wenn  er  auch  nicht  die  Beredtsamkeit  des  Ulysses 
besass,  so  war  er  dodi  nicht  unberedt,  wie  aus  Homer,  Pindar  und 
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Sophokles  hervorgeht,  denn  an  keiner  Stelle  onserer  Tragödie  wird 
ihm  dieser  Vorwarf  gemacht.  Wegen  seiner  Tapferkeit  hatte  et 
auch  itk  dem  Schifislager  der  Griechen,  das  zwischen  den  Vorgehir*- 
gen  Rhötenm  und  Sigenm  aufgesdilagen  war,  mit  dem  Achilles  die 
beiden  äosseisten  Flügel  zu  bewachen.  Als  Hector  einst  schon  In 
die  Schiffe  dev^  Griechen  Fener  geschleudert  hatte ,  rettete  die  Ta- 
pferkeit des  Ajax  samintiiche  Schiffe,  welche  Heldenthat  vor  allen 
besonders  gepriesen  wird  Ilias  XV,4l6  folg.;  auch  Tencer  rühmt  vor 
allen  diese  heldenmuthige  Handlung  in  nnserm  Stücke»  Neben  edlen 
Gesinnungen  zeigt  Ajax  zugleich  aber  auch  einen  unbändigen  Zorn  Odys- 
see XI,  552 — 565,  und  recht  treffend  nennt  ihn  daher  Ovid  Netanif. 
13,  fg.  impatiens  irae.  Im  Vertrauen  auf  seine  Stärke  wird  er  je- 
doch auch  übermüthig  und  verachtet  die  Götter;  denn  als  bei  seiner 
Abreise  nach  Troja  der  Vater  Telamon  ihn  vermahnte,  dass  er  Nichts 
ohne  die  Götter  unternehme  möchte,  antwortete  er  stolz:  mit  Hufe 
tler  Götter  könnten  auch  die  Schwächsten  Ruhm  sieh  erwerben, 
er  würde  ohne  die  Götter  siegen.  Vor  allen  Göttern  beleidigjte  er 
die  Minerva,  deren  £tilfe  er  im  Laufe  des  Krieges  verschmähte.  <— 
Nur  Sophokles  spricht  von  diesem  Uebermnthe  des  Ajax,  v.  7,56 — 
777.  vergi.  127  folg.,  im  Homer  wird*  Ajax  dieses  Fehlers  nie  be- 
schuldigt. Der  Chor,  Ulysses,  Teucer  erkennen  die  guten  Eigen- 
schaften des  Ajax »  er  selbst  spricht  von  seiner  Tapferkeit  und  sei- 
nen Thaten  nur  mit  edler  Bescheidenheit«  Minerva  selbst,  seine 
grösste  Feindin^  sagt  119—120: 

Toviov  rlg  Sv  öoi  TavdQog  ij  TtQOvovötefog 

Seinen  Stolz  und  seinen  (Jebermuth  erwähnen  nur  Andre ,  nnr  an  ^ 
einer  Stelle,  wo  er  noch  von  Wahnsinn  ergriffen,  war,  spricht  er 
iibermuthig.  Seinem  Zorne  gibt  Sophokles  einen  gerechten  Grund, 
denn  er  lässt  ihn  auf  die  Atriden  and  den  Ulysses  wegen  der  ent^ 
risseneu  Waffen  zürnen,  die  ihm  doch  von  rechtswegen  gehörten. 
Durch  diese  Darstellung  wird  das  Interesse  für  den  Helden  des 
Stücks  reger,  das  Mitleiden  grösser,  nnd  mit  Schmerzen  nnd  .wehmü- 
tbigen  Gefühlen  sehen  wir  einen  Helden  fallen,  der  seines  Gleichen 
nicht  mehr  im  Heere  der  Griechen  hatte,  £in  tieffuhlendes  Gemüth, 
Mufti  und  Besonnenheit  zeichnen  Ajax  im  Augenblicke  seines  Todes 
ans.  Ajax  besass  ein  gewaltiges  Ehrgefühl,  durch  die  Hinmeteelung 
der  Beerden  hatte  er  seinen  ganzen  Buhm  verloren,  Schimpf  und 
Schande  folgten  ihm  von  nun  an  überall,  er  konnte  als  Mörder  der 
Heerden  weder  bei  dem  griechischen  Heere  nm  Troja  bleiben^  no^fi 
ohne  Ehrenprdse  der  Tapferkeit  zu  seinem^  jähzornigen  Vater  Tela- 
qdon  nach  Hause  znrüdLkehren ;  für  ihn  hatte  dfäher  das  irdische  Le- 
ben keinen  Heiz  mehr,  ein  Leben  ohne  Buhm,  ein  Lieben  ohne  Ehre 
war  für  den  griechischen  Helden  kein  Leben.  Sein  Entschlüss  war 
daher  ^efasst,  freiwillig  aus  dem  Leben  zu  scheiden »  um  so  deot 
greisen  Yata  xa  zeigen,  dass  er  sdner  ucht  onwürdig  wäre«    We- 
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der  die  Bitten  sdner.  gdiebten  Tekmessa,  die  ihn  dorch  die  Vontd* 
long  des  Sklavenjoches,  das  sie  nnd  sein  So{in  Eurysaces  nadi  so» 
nem  Tode  erdulden  würden,  von  seinem  Entschlüsse  abzubringen 
suchte,  noch  alle  die  Gründe  der  Salaminier,  deren  Anführer  Ajax 
vrar,  konnten  ihn  bewegen  länger  ein  ehrloses  Leben  za  leben.  Sda 
Entschluss  war  fest  nnd  unerschütterlich,  seine  Freunde  verstände», 
seine  Worte  nicht  recht,  und  während  sie  irrig  wähuten,  dass  Ajax 
il^en  Bitten  nachgegeben  hätte ,  zeigt  jedes  seiner  Worte,  daas  er. 
von  dem  Schauplatze  seiner  Heldenthaten  abtreten  will.  Nicht  war 
es  sein  stolseff  ungebändigter  SinUf  sein  Uebermuth  und  seine  Gotte^  ' 
veraMung^  die  ihn  zum  Entschluss  des  Selbstmordes  geführt  hatten; 
er  erscheint  im  Sophokles  umgeändert,  seine  wilden  Leidenschaften, 
die  wir  aus  der  Sdiilderung  Anderer  kennen,  sind  verschwunden,  er 
fleht  zu  den  Göttern,  für  sein  Kind  zu  sorgen,  er  nimmt  von  Allem, 
was  ihm  auf  Erden  theuer  nnd  werth  war,  rührenden  Abschied,  nnd 
scheidet  ans  einem  Wirkungskreise,  der  seiner  Meinung  nach  von 
nun  an  nicht  mehr  ehrenvoll  sein  konnte.  Nach  dem  Tode  unbeef^ 
digt  liegen  zu  bleiben,  war  für  den  Griechen  das  Schrecklichste, 
daher  sein  Wunsch,  dass  ihn  sein  Bruder  Teucer  zuerst  finden  möchte^ 
um  ihn  zu  begraben.  Hätte  Ajax  auch  in  seinem  Tode  und  dnrck 
seinen  Tod  seinen  Uebermuth  zeigen  wollen,  so  hätte,  meiner  An« 
sieht  nach,  das  Stück  das  Erhabne  und  Herrliche,  das  v?ir  an  - 
ihm  bewundem,  verloren.  So  sehen  wir  den  grossen  Helden  fallen, 
unser  Mitleiden  ist  im  höchsten  Grade  rege  gemacht,  wir  wünsdien^ 
dass  seine  letzte  Bitte  erfüllt  werde.  Nicht  der  stolze,  übermüthigie 
Ajax  steht  vor  uns,  sondern  der  Unglückliche,  der  zwar  durch  seine 
dgene  Schuld  gefallen  ist,  aber  eines  besseren  Looses  würdig  ge* 
Wesen  wäre.  Zumal  sein  Zorn  gegen  die  Atriden,  die  ihn  um  die 
Waffen  des  Achilles  betrogen  hatten,  keinen  unedeln  Grund  hatte»' 
Seinen  edeln  Charakter,  sein  tiefluhlendcs,  zartes  Gemüth  zeigt  Ajax 
in  seiner  Liebe  zu  seinem  Sohne,  daher  das- Verlangen,  die  Sd^' 
sucht  ihn  zu  sehen  und  ihn  zu  sprechen.  Nicht  ohne  tiefe  Ruh-  , 
rnng  können  wir  die  Scene  lesen,  wo  er  seinem  Sohne  ein  besseres 
Schicksal  wünscht;  wo  er  mit  Schmerzen  sich  von  ihm  trennt.  Edd 
und  gross  erscheint  er  in  allen  seinen  Handlungen. 

Ulysses:  • 

Kein  griechischer  Held  vor  Troja  wird  so  verschieden  darge- 
stellt als  Ulysses ,  ein  anderer  erscheint  er  in  der  llias ,  ein  anderer  * 
in  der  Odyssee,  und  ganz  verschieden  bei  den  späteren  Schriftstel- 
Jem  als  Homer.  In  der  llias  bewundem  wir  seine  Beredtsamkeit,  llias 
III,  205  folg«,  seine  Tapferkeit,  die  er  so  oft  zeigte  llias  Xf,  440 
folg.,  484,  vgl.  ILX,  S.  IV,  436,  4S9  und  viele  andere  Stellen.  . 
Ulysses  war  es,  der  die  Griechen,  als  sie  auf  die  Rede  des  Aga> 
memnon  nach  Hause  zurückkehren  wollten ,  zum  Stehen  brachte  und 
zum  Kriege  anfeuerte  II.  II,  284  folg.  Mit  dieser  Beredtsamkeit  nnd 
Tapferkeit  verband  er  ausserordentliche  Klnghdt,  daher  U.  II,  636 
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j^tX  fi^p¥  atttkatnog  genannt,  und  List,  durch  die  er  ^viele  herrliche 
Thaten  ausführte.     Nnr  an  einer  Stelle  der  Uias  VIII,  80fr>lg.  finden 
wir  ihn  furchtsam  und  fliehend.    Er  war ,  wie  aus  allen  Stellen  der 
Ilias  hervorgiehtf  einer  der  klügsten,  beredtesten  und  tapfersten  Hel- 
den der  Griechen.    Dieselbe  Klugheit,  List  und   Gewandtheit  zeigt 
er   in  der  Odyssee,  wo  sich  zu  diesen  Eigenschaften  Ausdauer  im 
Leiden,  ausserordentliche  Liebe  zum  Vaterlande,  dem  steinichten  Ithaka, 
und  zu  seiner  geliebten  Penelope  gesellen.    Nichts  konnte  ihn  Toa 
seiner  Rückkehr  abhalten,  er  verachtete  alle   Annehmlichkeiten  des 
Lebens  ans  Liebe  zur  Heimath  und  zur  Gattin.     Obgleich  er  erst 
zehn  Jahre  nach  Troja's  Zerstörung  heimkehrte,  und  also  schon  alt 
war,  so  zeigte  er  bei  der  Ueberwindung  der  Frder  noch  eine  ausser- 
ordentliche Stärke  und  Kraft.    Bei  spätem  Schriftstellern  sehen  wir 
ihn  aber  als  dnen  schlechten.,   verworfenen,   hinterlistigen  Menschen 
dargestellt,   es  gab  keine  schlechte  Handlung,  deren  er  nicht  fähig 
gehalten  wurde.    Besonders  waren  es  die  Tragiker,  die  als  ein  Bild 
der  Hinterlist  und  der  Schlechtigkeit  ihn  darstellten,  daher  sein  Bei* 
namen   der  Süyphide}  denn  er  ward  für  einen  Sohn  des  Sisyphos, 
des  schlechten  und   b^chtigten  Königs   ^on  Korinth,   ausgegeben. 
In  unserer  Tragödie   gibt  ihm  der  Dichter  einen  edeln  Charakter, 
im  Anfiemge  des  Stücks  sehen  wir  ihn  als  klugen  Späher  dem  Zelte 
des  Ajax   sich  nahen,   um  zu  erforschen,   ob  er  wirklich,    wie  das 
Gerücht /herumlief,  die  Heerden  gemordet.     Die  Furcht,  mit  der  wir- 
ihn  nach  dem  Zelte -des  Ajax  schleichen  sehen,  liegt  hier  nicht  in 
seinem  Charakter,  sondern  in  der  Ansicht  der  Griechen,  dass  es  un- 
heilvoll seiy  einen  Rasenden  zu  sehen;  denn  erst  als  Minerva  ihn  be-* 
lehrt ,  dass  Ajax  noch  von  Wahnsinn  ergriffen  sei,  ergreift  ihn  Furcht« 
Im  Verlaufe  der  Handlung,  wo  wir  ihn  in  den  Gang  der  Begeben- 
heiten eingreifen   sehen,   erscheint  er  im  höchsten  Grade  gefühlvoll^ 
gerechty  massig  und  edeL     Er  bejammert  das  Schicksal  des  unglück* 
liehen  Ajax,  des  wahnsinnigen  Helden,  und  erkennt  in  seiner  Lage 
die  Schwäche  des  menschlichen    Geschlechts.     Als  Ags^memnon  und 
Menelaos  dem  gefalleuen  Helden  das  Begräbniss   versagen  wollen, 
widersetzt  er  .sich  ihnen  mit  Festigkeit,  zeigt  ihnen  die  Thaten  des 
Ajax,  der  doch  sein  grösster  Feind  gewesen,  und  will,  nachdem  er 
die  stolzen  Atriden  zurückgewiesen,  selbst  seinen  todten  Feind  beer- 
digen  helfen.     Teiicer,   der   die  Grossmuth  des  Ulysses    bewundert, 
fürchtet,   dass  seinem   Bruder  Ajax    die  Hilfe   des  Ulysses  unange- 
nehm  sein  könnte,  und  wünscht  ihn  allein  zu  begraben.^    Der  edle 
Ulysses  gibt  nach  und  erwirbt  sich  durch  sein  edelmüthiges  Betragen 
die  Achtung  der  Zuschauer.    Seine  schlechten  Seiten  hören  wir  blos 
von  Andern,  Ajax  und  der  Chor  schildern  ihn  uns  als  einen  verwor-^ 
fenen  Bösewicht,   als    den  Urheber  alles  Unglücks.     Diese  Sefailde' 
ruog  wird  durch  sein  Handeln  ausgelöscht,  und  er  erscheint  wahrlich 
gross.     Der  Dichter  konnte  uns  keinen  edlern  Charakter  vorführen, 
denn  der  grösste  Feind  des  Gefallenen  hält  es  für  unwürdig,  Rache 
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ZQ  nehmen  an  dem  todten  Fdade,  er  ehrt  die  Rechte  der  Menadi- 
heit  auch  in  dem  Feinde. 

Minerva : 

Minerva  (Athene),  nach  Homer  die  Tochter,  des  Jupiter,  Btom* 
II.  ly  202,  war  die  Göttin  des  Krieges  und  des  Kampfes,  GefSliF- 
tin  \uid  Beschützerin  grosser  Hdden  liias  VIIF,  356  fg.  IF,  448  %• 
und  viele  andere  Stellen.  Vor  Troja  ist  sie  die  Beschützerin  der 
Griechen,  feuert  sie  zum  Ksftnpfe  an  11.  U,  448»  hilft  selbst  mit 
kämpfen,  --*  vor  allen  liebt  sie  den  Diomedes  IL  IV,  515  folg.  X, 
283  folg.,  mit  dem  sie  sogar  gegen  den  Mars  kämpft,  und  den  Ulys- 
ses, dessen  stete  Gefährtin  sie  ist  und  den  sie  vor  allen  Gefahren  za 
bewahren  sucht  (S.  Uias  u.  Odyssee).  Mit  Tapferkeit  verbindet  sie 
List  und  Klugheit  In  unserer  Tragödie  finden  wir  sie  ebenfeUs  als 
Schutzgottin  des  Ulysses,  gleich  bei  dem  Anfange  des  Stücks 
blicken  wir  sie  bei  dem  Zelte  des  Ajax,  ihrem  Liebling  Ulysses 
Thaten  des  Ajax  mittheilend.  Sie  hatte  als  Beschützerin  der  Griechen 
und  besonders  des  Ulysses  den  Ajax,  der  an  den  Atriden  und  Ulys- 
ses Rache^  nehmen  wollte,  wahnsinnig  gemacht,'  so  dass  er  die  Heer* 
den  mordete.  *  Sie  als  ööttin  wnsste  das  Geschehene,  das  Ulysses  ; 
blos  dem  Gerüchte  nach  kannte,  sie  erzählt  es  ihm  und  trägt  ihm 
auf,  es  den  andern  Griechen  zu  erzählen.  Liebe  zn  den  Griechen 
nnd  die  von'  Ajax  erfahrene  Beleidigung,  der  ihre  Hilfe  im  Kampfe 
verschmäht  hatte,  hatte  sie  angetrieben,  den  Ajax  zu.  stürzen.  Un- 
ser Dichter  stellt  sie  daher  sehr  menschlich  dar,  besonders  y,  79» 
wo  sie  sagt:    ^ 

0V9C0VV  yiXwg  ijSKSvog  slg  i%^QOvg  ysläv. 
Ihre  Erscheinung  jedoch    hebt    das  Interesse  des  Ganzen  sehr  und' 
vermehrt  das   Wunderbare.     Sie   aHein  war  die  Kundige  von  Ajax 
Anfalle  >  der  Heerden,  und  ist  daher  sehr  schicklich  nnd  passend  in 
die  Handlung  verwebt.     Als  warnende  nnd  belehrende  Göttin  ist  sie 
V.  127  folg.  — 184  dargestellt. 

Teucer : 

Teucer,  Sohn  des  Telamon  und  der  Hesione,  Tochter  des  tro- 
janischen Königs  Laomedon,  die  der  Vater  Telamon  auf  seinem 
Kriegszuge  gegen  Troja  von  Hercules  als  Ehrengeschenk  erhalten 
hatte,  also  ein  Stiefbruder  des  Ajax,  weil  seine  Mutter,  obgleich  eine 
Königstochter,  Sklavin  war,  schon  im  Homer  vo^og  genannt,  war 
ein  tapferer  und  geschickter  Bogenschütze,  durch  dessen  Pfeil  viele. 
Trojaner  fielen  Uias  II,  266  folg.  Er  liebte,  wie  wir  aus  Sophokles' ' 
sehen,  gerne  auf  entfernte  Streifztkge  auszugehen,  um  den  Feinden  so . 
viel,  als  möglich  zu  schaden,  weshalb  Ajax  von  ihm  sagt  v.  342 --*4S: 

TsvfiQov  KctXw'  nov   TsvnQogj  ri  tov  elcael 
Xstilari^aei  xqovov  ; 

Ajax,  der  den  Muth  und  die  Tapferkeit  seines. Bruders  kannte,  triigt 
daher  gar  kein.  Bedenken,    seinen  Sohn   Eui^Mbpes  der  besondem  * 
Obhut  desselben  zu  empfehlen »  voll  der  Uebenpagiu>g>  ^^^  kdn 
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Grieche  es  ^nrageii  .wurde,  den  unmündigen  Knaben  überrnutUg  zn 
behandeln,  wenn  Tencer  ihn  schützt,  daher  sagt  er  v.  659 : 

,    TOfov  nvXmgov  tpvXtma  Tevxqov  afttpl  0oi 

Xs/'^fi»,  rqofptjg  aonvov  ^fmay  — '  —  .     ' 

Seine  ausserordentliche  Anhanglichkdt  und  Diebe  zum  Ajax  zeigt  er 
gleich  b^  seinem' Auftreten,  sein  gefnhWolles  von  gewaltigem  Schmerz 
tief  ergrififenes  Herz,  als  er  den  gefallenen  Bruder  sah,  ischildert  der 
Dichter  v«  953  folg.  Mit  festem ,  beharrlichem  Mufhe,  nicht  fürch- 
tend Drohongen,  stösst  er  mit  emsten-f  Worten  die «  Forderungen 
der  Atriden  zurück,  welche  dem  Ajax  das  Begräbniss  verweigern 
wollen.  Mit  männlicher  Kraft  weist  er  .die  Beschimpfungen  seiner 
Feinde'  zuHick  und  fürchtet  ihren  Uebermuth  nicht,  obgleich  sie  die 
Hauptanführer  waren,  mit  brüderlii^er  Liebe  vertheidigt;  er  den  Ajax, 
indem  er  die  grossen  Thaten  desselben  uns  Vorführt.  Mit  Zartge^ 
fühl  sucht  er  den  Ulysses,  der  .ihm  bei  der  Beerdigung  behüflich 
sein  will,  zu  überzeugen,  dass  er  den  Todten  allein  bestatten  wolle» 

u^gamemnffn: 

Agamemnon,  nach  Homer  Blas  II,  569 — 686  Herrscher  von  My- 
cena  und  der  'umliegenden  Laqder  und  Städte,  führte  hundert  Schiffe 
gegen  Troja  und  die  meisten  und  besten  Truppen',  er  war  daher 
der  Hauptanführer  der  ganzen  Unternehmung.  Homer  schildert  ihn 
nk  tapfer,  beredt,  aber  zugleich  als  den  Hauptanführer,  als  den  Ko- 
nig der  Völker, ,  als  den  weithin  herrschenden  Fürsten.  Agamemnon 
''ist  sich  seiner  hohen  Würde  bewu^st,  dahei^  stolz  auf  dieselbe  und 
herrschsüchtig,  und  nicht  selten  übermüthig  gegen  die  Untergebenen 
und  selbst  gegen  die  andern  Fürsten,  die  ihm  nadi  Troja  gefolgt 
waren.  Audh  im  Sophokles  erscheint  er  als  .ei|i  stcdzer,  herrschsüch- 
tiger Konig,  der  selbst  an  dem  gefallenen  Ajax  seine  Bache  noch 
ausüben  will  Sophokles  stellt  den  Agamemnon  als  einen  Mann  dar, 
der  durch  die  Verweigerung  des  Begräbnisses  des  Ajax  die  mensch- 
lichen und  gottlichen  Gesetze  nicht  achtet,  der  nur  vom  Rftchege^ 
fühl  sich  leiten  lasst,  weil  Ajax  ihn  verachtet  und  seine  Befehle  nicht 
genau  vollzogen  hatte.  Nicht  der  Tod  des  gefallenen  Feindes,  nicht 
die  Thaten  desselben  können  seine  stolzen  Gesinnungen  ändern,  da- 
her er  denn  auch  mit  den  Worten,  weicherer  zu  Ulysses,  der  ihn 
za  beldven  sadit,:von  der  Bühne  abtritt,  1372: 
ovtog  ih  xaxe?  niv^ab*  ävy^fioiy  o^itSg 
^^tCTog  ^ctai,  Col  dh  dgciv  l££0#'  a  xqrj. 

Mendaot:     ^ 

Menelaoi,.  Bruder  des  Agamemnon,  König  von  Sparta,  führte 
nach  Homer  60  Schiffe  gegen  Troja,  um  den  Raub  seiner  Gemah^ 
lin  Helena  zu  rächen.  Homer  gibt  ihm  Tapferkeit,  kriegerischen 
Muth,  kluge  Umsicht  und  eine  eindringliche  Rede  11.  III,  205  folg. 
Er  kämpft^  wenn  auch  nicht  so  kräftig  als  Ajax,  Achilles  und  Aga* 
memnoo,  unter  den  Ersten  der  Griedien;  Nach  Sophokles  ist  er 
wie  sein  Bruder  im  hohen  Grade  herrsdisücfatig,  anmaassend  und  voll 
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von  Radie  gege|^  den  Ajax,  den  er  anch  nach  dem  Tode  nnbeerdigt 
liegen  lassen  will.  In'  dem  Streite  mit  Teucer  erscheint  sein 
Charakter  als  kleinlich  und  unedel;  denn  so  lange  Ajax  lebte,  wagte 
er  es  nicht  gegen  ihn  aufzutreten ,  nach  seinem  Tode,  da  er  den 
Gewaltigen  ni<^t\  mehr  zu  furchten  hatte,  will  er  eine  eines  Herrschen 
unwürdige  Rache  nehmen,  und  wird  desshalb  von  Teucer  mit  Ernst 
und  Nachdruck  zurückgewiesen. 

Auf  den  Plünderungszügen ,  welche  die  Griechen  während  der 
Belagerung  von  Troja  unternahmen ,  hatte  Ajax  auch  den  Theil  toq 
Phrjgien  verwüstet,  in  welchem  Teleutas^  der  Vater  der  Tekmessa, 
-  ein  sehr  reicher  Mann,  lebte,  und  seine  Tochter  Tekmessa  als  Skla- 
vin mit  geführt,   von  welcher   ihm   Eurysaces  geboren  war  ▼•  516  ' 
folg.  610,  530,   Ö44,  675  u.  s.  w.    Sie  ist,   da  sie  die  Gemahlin 
des  Ajax  geworden,  ihm   treu  und  liebevoll  ergeben  und  nimmt  ^ 
seiner  Lage  herzlichen  Antheil.     Sie  liebt   den  Ajax  seiner  grossoi 
Eigenschaften  wegen  und  ist  tief  vop  Schmerz  ergri£fen,  da  sie  d^i 
von  Wahnsinn,  befallenen  Ajax  die  HÜerden  morden  sieht.     Ihr  Haupt« 
streben  geht  nun  dahin,  den  Ajax,  dejr  seinen' Entschluss,  sich  selbst 
zu  todten,  erklärt  hat^  durch  alle  mögliche  Vorstellungen  davon  ab* 
zubringen.     Mit  liebevqller  Zärtlichkeit  stellt  sie  ihm  ihre  Lage  und 
die  seines  Sohnes  vor,    sie  schildert  ihm    die  schreckliche  Lage  des 
Sklavenjoches,  in  das  sie  und  sein  Sohn  gerathen  würde.     Der  Dich- 
ter lässt  sie   in  einem  so  vortreMichen  lichte  erscheinen,  dass   wir, 
mit  ihrer  Lage  inniges  Mitleiden   fühlen  und  ihr  ein  besseres  Ge* 
schick   wünschen.     Als  alle   ihre  Gründe  und  Bitten  den  Ajax  von 
seinem  festen  Entschlüsse  abzuhalten  nicht  vermocht  hatten,  bricht  sie 
bei  dem  Anblick  des  Todten,    den   der  Dichter  absichtlich  von  ihr' 
gefanden  werden  lässt ^  in  herbe  Klagen  aus,   und   zeigt  auch  hier  \ 
ihren  herrlichen  weiblichen  Charakter  im  schönsten  Lichte* 
DerQhor: 

Der  Chor  in  unserer  Tragödie  besteht  ans  den  Kriegsgenossen 
des  Ajax,  den  Salaminiern,  die  er  als  Anführer  gegen  Troja  gefuhrt, 
hatte.  Sie  sind  als  treue  Gefährten  ihres  tapfem  Anführers  um  das 
Wohl  desselben  sehr  besorgt,  sie  eilen  daher,  da  auch  sie  das  €re- 
rücht  von  der  nächtlichen  Ermordung  der  Heerden  vernommen,  zum 
Zelte  des  Ajax,  um  zu  erfahren,  ob  es  wahr  ist  oder  nicht  Sie  er- 
blicken in  dem  Wohl  ihres  Führers  ihr  eigenes  und  brechen  in  bit- 

1  tere  Wehklagen  aus,  als  sie  von  der  Tekmessa  die  Wahrheit  des 
Vorgefallenen  erfahren.  Sie  lassen  gegen  die  Atriden  und  gegen 
Ulysses,  welche  die  Urheber  des  Unglücks  sind,. sich  hart  aus,  hof- 
fen aber,  zugleich  von  der  Tekmessa  mit  aufgefordert,  den  Ajax 
zu  trösten^  und  suchen  ihn,  da  sie  nun  ebenfalls  den  Entschluss  dessel- 
ben, dass  er  jetzt  nicht  länger  mehr  leben  könne,  erfahren,  durch 
alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Gründe  zu  bewegen,  sich  zu  ihrem^ 

%  seines  Weibes  und  seines  Kindes  Wohle  zu  erhalten.  Freude  er- 
füllt ihr  Gemüthi  als  sie  den  Simi  des  Ajax,  der  sie  zu  täuschen 
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wass,  gpeandert  wähnen,  sie  singoi  desshalb  Freudenlieder,  werden 
aber  durch' die  Nachricht ^  die  ihnen  Teucer  sendet,  plötzlich  ent* 
täuscht  und  eilen  in'  2  Theile  getheiU  vom  Theater,  um  so  viel  wie 
n^jiglich  durch  Eile  ihren  geliebten  Führer  noch  zu.  retten.  Jammer 
und  Trauergesünge  erheben  sie  nach  dem  Tode  des.  Ajax  und  hei-"" 
fen  dem  Teucer,  als  redliche  Freunde,  in  seinem  Streite  mit  den 
Atriden  und  freuen  sich  über  die  edlen  'Gesinnongeil^  des  Ulpses, 
den  auch  sie  früher  ab  den  grossten  Feind  .des  Ajax  gehassf  und 
gefurchtet  hatten. 


Werfen  wir  nun  nach  Darlegung  des  Inhalts  und  der  Schilde- 
rung derCharakteren  einen  Blick  auf  die  Grundidee,  welche  der  Dichter 
in  seinem  Ajax  vor  Augen  hatte,  so  glaube  ich  ^>  in  den.  Worten 
des  Ulysses  v.  125 — 126.  zu  finden.  Ulysses,  der  den  gewaltigen, 
starken  Held  Ajax,  der  seines  Gleichen  nicht  mehr  im  Heere  hatte, 
gekannt,  der  ihn  während  des  Krieges  durch  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  nädist  dem  Achilles  als  den  grüssten  und  tapfersten  Beschützer 
der  griechischen  Macht  erhoben  hatte,  bricht  bei  dem  Anblicke  des 
von  Wahnsinn  ergriffenen  Ajax  in  die  wichtigen  Worte  aus: 

y    Sga  y«^  iJfA^g  ovöev  ovxag  akXo  TtXtjv 
Blöa)X\  oaotnsQ  icSfitv^  rj  xovq>riv  ckiccv. 

Diese  herrUche  Wahrheit  schwebte  dem  Dichter  bei  der  Abfassung 
seines  Ajax  vor  Augen,  er  wollte  die  Hinfälligkeit  und  die  Gebrech, 
lichkeit  der  menschlichen  Natur  zeigen.  An  keinem  griechischen 
Helden  konnte  er  diese  von  den  Mensch^  so  oft  vergessene  Wahr- 
heit besser  darstellen  als  am  Ajax,  dem  tapfersten  Helden  im  Heere. 
Dieser  kräftige  Held  hatte  im  stolzen  Selbstvertranen  auf  seine  Kräfte 
durch  Worte  und  That  gezeigt,  dass  er  die  menschliche  Natur  ver- 
leugnet, dass  er  sich  über  sie  erhi4>cn  dachte,  er  hatte  vergiessen, 
dass  er  trotz  seiner  körperlichen  Kraft  nur  ein  schwacher  Mensch 
sei,  und  desshalb  die  Hilfe  der  Götter  schnöde  zurückgewiesen.  Mi- 
nerva, diejenige  Göttin,  deren  Hüf<ß  er  zunächst  verachtet,  nimmt 
den  trefflichen  Gedanken,  dass  wir  Menschen  Nichts  sind,  als  Schein- 
bilder und  ein  leerer  Schatten,  auf,  tind  fährt  demnach,  als  Ulysses, 
obige  Worte  gesprochen,  fort,  127  folg.: 

tOUtVXa  TOIWV    BlCOQfSv   VTtigKOTtOV 

litidiv  nox   äni^q  ntvxog  elg  ^eovg  £n;o^,  / 

firi^  oyKov  &Qys  {Mf^Siv^  bX  xivog  nXiov 

^  XbiqI  ßgl^eig,  ij  fiax^ot;  tcXovtov  ßid'eh 

eSg  i^fiiga  xXIvbi  xb  %ivfiyBt  naXiv 

S%avxa  xdv&QciTtBia'  xovg  ös  6oig)QOvag 

^Bol  q>ik(n)6i^  %»\  axvyovm  xovg  7iaK0.vg* 
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Denselben  Gedanken^  dass  der  sehwache  Mensch  sich  nidit  über 
das  Irdische  erheben  soll,  und  dass  diejenigen,  welche  diese  Wahr- 
heit verkennen ,  auf  Erden  ihr  eigenes  Unglück  herbdführen^  and 
dass  nur  die,  welche  als  Menschen  leben  und  handeln,  der  Gotihiit 
angenehm  sind,  drückt  auch  der  berühmte  Seher  der  *  Griechen  JKal^ 
chas  V.  758 — 761  aus: 

To;  yaQ  TtBQUfCa  nävovfira  iS<o(i(xta  < 

nlntstv  ßaQBlaig  nqog  d'emv  övanQtxltaig 

Sg>aa%  6  (loivxigf  oang  ävd'QciTtov  tpvaiv 

ßkaardv  j  Sneira  fiij^  %orc  äv&Q<onov  (pQOVsl* 
Yon  der  Idee  geleitet,  dass  der  Mensch  nur  ein  Schatten,  nur 
ein  Scheinbild  sei,  finden  wir  den  zweiten  Theii  der  Tragödie,  der 
nach  dem  Tode  des  Ajax  beginnt,  mit  dem  ersten  Theile  im  8ch5n- 
sten  Zusammenhange.  In  dem  Augenblicke,  wo  die  beiden  Atridell 
Tom  Rachegefuhl  gegen  Ajax  getrieben,  mit  Tencer  sich  streiten  und 
das  Begraben  jenes  grossen  Helden  verhmdern  wollen,  tritt  Ulysse» 
als  Vermittler  auf.  Nach  dem  Tode  nnbeerdigt  hingeworfen  m  wer- 
den, ein  Frass  den  wilden  Thier^  und  Raubvögeln,  war  für  den 
Griechen  etwas  Schreckliches,  daher  auch  Ajax  vor  seinem  Tode  de» 
Jupiter  anflehte,  dass  er  doch  zuerst  von  Teucer  gefunden  werdiea 
möchte,  um  beerdigt  zu  werden«  Ulysses  hatte  gesehen,  dass  aodi 
der  stärkste  Mensch  ein  Nichts  ist,  er  hatte  bei  dem  Anblick  des 
rasenden  Ajax  die  menschliche  Schwäche  bemerkt,  nnd  fand  es  daher 
sehr  hart,  auch  nach  dem  Tode  die  heiligsten  Pflichten  mit  Fostai 
zn  treten.  Ajax  hatte  vergessen,  dass  er  ein  Mensch  sei,  aber  er- 
war  dabei  ein  grosser,  tüchtiger  Held,  er  war  gefallen;  ihn  jedocb 
nach  dem  Tode  zn  beschimpfen,  wäre  schrecklich  gewesen.  Ajav 
hatte  die  Götter  beleidigt,  aber  die  Götter  waren  versöhnt^  nnd  ftrr  - 
Verfolgung  hörte  mit  seinem  Tode  auf.  Da  der  Mensch  nar  dv^ 
Schatten  ist,  so  wären  die  Gotter  zn  hart,  auch  nach  dem  Tod« 
einen  sonst  edeln  Mann,  der  nur  Im  augenblicklichen  stolzen  Selbst- 
Terjtrauen  sich  überschätzt  hatte ,  zu  verfolgen.  Durch  das  Begrab^« 
niss  des  Ajax  sprechen  sie  ihre  Versöhnung  ans ,  und  diese  konnter 
Niemand  schicklicher  aussprechen  als  Ulysses.  Ulysses,  der  grosste 
Feind  des  Ajax,  hatte  in  dem  Falle  des  Ajax  die  Hinfälligkeit  allei 
Menschlichen  gesehen,  er  hatte  wahrgenommen,  was  auch  ans  dem-' 
tapfersten  Menschen  werden  könne,-  er  war  also  die  passendste  Per- 
son, die  Versöhnung  der  Götter  zn  verkündigen.  Er  führt  ans 
noch  einmal  die  Verdienste  des  grossen  Helden  vor,  und  unser  Mit- 
leiden wird  noch  erhöht.  Zugleich  sehen  wir,  dass  der  edTe  Mann, . 
'  wenn  er  sich  auch  vergessen  kann,  nicht  ganz  von  den  Göttern. 
Verstössen  wird. 

Gleiwitz  im  October  1839* 

Heimbrodf  Oberlehrer  am  Gyamasion* 
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CarM  Oiofredi  MuiUxi 

Dispntatio  de  usu^  vocabulj  «cÄo?ae. 

[Repetita  ex  Indice  scholamin  in  Acad^nria  Georgia  Augusta'  per  se- 
mestre  aestivom  d.  BfDCCCXXXYllI.  habendanim.] 


Ade  oin*m  i  11 1  o  n  e  &• 

Scholas  com  Vobis  indidmiis,^  CommilitoneSy  a  nobis.  coUegisqae 
nostris  per  aestivum,  quod  instat,  seroestre  habendas:  in  mentem 
veniC  magnae  mntationis,  qoam  vocabulom  schda  subierit,  qaa  effe- 
ctum  est)  ut  qnod  olim  otiam  significabat  exoptatistimum,  id  nnnc 
a  multis  molestissunnm  liabeator  negotinm,  et  quae  requies  videba- 
tar  ab  laboribosy  ab  ea  nunc  requjescere  et  fcriari  interdum,  res  ma- 
xime  necessaria  censeatur.  Coius  mutationis  caussae  pertinent  ad  hi« 
storiam  Tocabolomm ,  ^oae  philologicae  doctrinae  pars,  cum  per  ob- 
yiom  vocabulonmi  osum  ad  intinios  animi  homani  et  cogitatioüi^ 
recessns  investigandos  aditum  maniat,  digna  sane  est,  qnae  gravis- 
simis  caris  expoliator«  ita  vel  hacpropter  operae  pretiom  est  pn 
caussas  iUas  inquirere:  sed  habet  ea  res  etiam  aliqaid,  quo  Vestra 
studia^.  Commilitones,  acuere,  et  ab  anxia  et  illiberaii  negotiositate^ 
qnod  omninm  maxime  opus  esse  videtur,  ad  veram  animi  cnltum  re- 
vocare>po8sit. 

l^oAif^  vocabulum  fiomero  incognitum,  a  Pindaro  non  alienum, 
ab  Atticis  scriptoribns  valde  freqnentatnro,  cum  vacationem  ab  opere ' 
ngaificet,  notionem  declarat,  quam  relativam  tilM^ant,  quae  certnm  et 
definitnm  sensum  non  nanciscitur,  nisi  indicato  eo  opere,  a  quo  va- 
cetnr.  Et  quoniam  honünis  natura  ita  fert,  ut  nihil  agendo  plemm« 
que  minus  ab  opere  et  iabore  requiescamus,  quam  alind  agendo, 
%quod  «libenter  quidem  et  facile  agamus:  quaeritnr  etiam,  si  yacamus 
sive  öxoldSoiABVj  cui  re  vacemes,  rlvi  0%oAa^ofiev.  Possumus  enim, 
ut  Graccis  locntionibns  npn  insolitis  utar,  Kvßoig  ö%oXoiiBiVy  po^sn-^ 
mus  Piatoni.  Verum  enimvero  consuetudine  hominum  et  quotidiano 
nsa  effectum  est,  ut  pleraque  vocabula,  qnae  initio  relativa  Aierant, 
cum  de  certis  rebus  fere  plemmqoe  usurpari  coepta  essent ,  absolu- 
torum  vim  adipisceientnr.  Ita  o^oAif  «ignificare  solet  primum  vaca- 
tionem ab  üs  negotiis,  ,-quae  ad  victnm  parandnm  necessaria  sunt, 
quam  Aristoteles  Polit.  II,  9  (6)  p.  1269.  a,  S5*  Bekk.  rijV  rcov 
m^faytuämv  <f%o^v  appellat,  quam  in  optimo  quoque  reipublicae  ge- 
nere  requirit:  deinde  vacationem  ab  iis  officiis,  qolbus,  qui  libera- 
liter  institnti  erant,  apud  Graecos  et  Romanos  solis  fere  operam 
dare  soleban^  civiiibus  negotiis  et  militia.  Ab  utrisqne  vacare  ei  opus 
esse  vidcbatur,  qui  saplentia  aliis  hominibos  praestare  vellet:  qnocirca 
Aristoteles  eas  artes  et  doetcinas,  quibns  neque  ad  victum  neque  ad 
ladum  opus  sit,  ibi  inveutas  eise  observat,  nbi  hominea  otio  äbu&r 
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daTeriot:   sie  mathematicas  artes  in  Aegypto  primiim  excultas  esse^ 
quod  sacerdotes  eius  gentb  ab  omni  opere  vacavennt.    Metaphys.  I^ 
1,  p.  981,  b,  23.  Bekk.     SimUiter  Plato,  Critia  p.  lia,  mytholiH 
giam  narrat  atque  historiae  Studium  cum  otio  in  dvitates  Graeciae 
Denisse, 'Cognatam  illam  cum  philosophia  ex  Aristotelis  «sententia:  ina 
xtfl  q)tX6\iLv^og  6  q>ik6aoq>6g  nag  iartv ,  ut  ait  Metaphys.  I,  2-  ^ 
982,  b,  18.     Ita  factum  est,  ut  axolii  tale  maxime  otiom  dicere-: 
tur,   quod  meditationi  et  sermontbus  de  gravioribos  rebus  impend^ 
retur.     Cuius  significationis  primum  exempium  reperio  in  saecnlo  Se- 
ptem sapien^nm  qui  dicuntur,  dictum  aliquod,  quod  Graeci  Anachar- 
sidl  Scythae  tribuerunt,  atque  Herodotus  rettulit,  IV,  77.  •  "Ellniva^, 
dixisse   fertur,   ndvtag  ida%6kovg    elvui  ig   näöav  ootplriP 
nXflv   AaiiedaifiovloDVf  zovroiai  öh  elvai  iiovvoiCi  oaq>'^6vaig  Sowal 
%B  %a\  öi^aod-ai  Xqyov*     Quod   si  Laurentius  Vaila  recte  interpre- 
tatus  esset :  cunctos.  Graecos  esse  in  omni  sapientia  occupatos,  Laceda»- 
moniis  exceptis  quibus  solis  datum  esset  prudenter  dare  et  acdpere  rotto* 
nem:_  mirifice  sibi  ipse  contradixisset  Anacharsis.    Nempe  ille  caete- 
ros  omnes  Graecos  negotiis  ita  düstrictos  existimabat,   ut  niUlani  na 
esset  otium,   quo  de  gravissimis  rebus  cogitare  et  cogitata  inter  a« 
communicare  posscnt:  Lacedaemonios,  singulari  fortunae  benefido  ab' 
omni  victus   cura  immunes,   iis  rebus   tempus  et  Studium  unice  im- 
pendere.     Ac  vere  ille  de  Lacedaemoniis,  puto^  quanquam  Aristote- 
les suorum  temporum  Lacedaemonios,  belüs  longo  nsu  nimis  asanetpii 
nescire  otiosos  esse,   f*^  inlaxaad'cti  axoXaisiVj  contendit  in  PoUt; 
II 9  9.  (6.)  p.  1271,  b,  5.:  sed  iniquius  Anacharsb,  qui  ferebatm^ 
de  caeteris  ,Graeds,  qui  in  leschis  suis  et  portidbus  et  gymnasiia  nlf 
solebant  consistentes,  ut  erat  iUa  gens  sermonum  faciendomm  ad  ia- 
saniam  cupidissima,  otia  sua  non  frivolis  semper  iocis  ludisqae,  aed^ 
sa^e   etiam  serio  et  acriter  de  rebus  hnmania  disserendo  contere- 
bant:  unde  prima  semina  Socraticae  philosophiae  sparsa  «unt.     Om* 
nino  quid  Graeci  de  otii  dignitate  senserint,  ex  Aristotelis  ore  optima 
accipiemusy   qui  licet  non  popuH,  sed  suas  promat  cogitationea:  eaai 
tarnen  communi  Graecomm  persnasione  nituntnr.    Hie  in  Ethida  ad 
Nicomacbum  X,  7.  p.  1177.  b.  Bekk«,  postquam  demonstravi^  fe» 
lidtatem  esse  in  otio,   quod  homines  non  belli  canssa  belligerarenl^ 
neque  negotiorum  caussa  negotia  curarent,  quaerit,  quodnam  actionii 
genus  felici  illi  ptio  conveniat,  idque  theoreticum  animi  Studium  eaae 
ostendit:   quippe  quod  animum  magna  qnadam  contentione  implea^ 
neque  ullum  finem  extra  se  sibi  propositnm  habeat,  voluptatem  aii" 
tem  suam  ipsam  secum  ferat,  quae  simul  animi  vires  agendo  inten» 
dat  et  confirmet,  omnia  denique,  quae  ad  felidtatem  pertinent,    fd^ 
ccvtaQueg  xal  a^ßkaariKov  xal  axqvxovy  in  quantum  humano  generi 
concessa  sint,  in  se  complectatur.     Qua  Aristotelis  sententia  perspe- 
cta,  ea  quae  in  Polit.  VIF.  14.  (13.)  p.  1333.  et  Vlil,  Jl.  p.  1SS7. 
disputat^  melius  intelligentur,  ubi  inter  alia  sapientissime  dicta  ludoa 
negotiosae  potius  vitae  accenset  quam  otiosae,  illi  enim  remissione 
opus  '^fi^y  hanc  autem  per  se  ew^  felicem:  %6  il  c%oluiiw  ^wf 
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mJro  SonsZ  t^v  ijiovtjv  xcA  tilv  evSaifiovtetv  Kai  t6  trjv  fiLaxaQtoag. 
Hand  aliter  Plato  otimn  et  sapientiae  studiam  inter  se  coniunctissiiii^ 
statait)  at  in  Theaeteto  p.  175«  Socrates  com  Theodoro  colloquens 
homini  ad  agendom  prompto  et  in  omnibas  vitae  negotiis  exercitato 
condtdonem  oppomt  r^  ovti  iv  iktvd'iQta  rs  xal  cxoXy  rs^^ofA- 
fiivovy  ov.irj  g>tX6<so(pov  naXsig»  Similia  ettam  apod  Senecam  epist. 
LV.  legantur.  lam  eo  pervenimus  nt  intelligi  possit,  qui  factum  si^ 
ut  voeabolo  cxoXt]  et  maxime  plnrali  dxoXal  sermones  hominom  pfai* 
losophantimn  indicarentor.  Qaam  consuetudinem  iam  Platonico  aevo 
inchoatam  esse  ^  intelligitar  ex  libr.  de  legg.  VII.  p.  820«  >  ubi  ma« 
thematicas  artes  dignas  dicit,  qnae  in  senili  otio  magna  animi  con« 
tentione  agitentnr  hß  ratg  xovxmv  a^iaiai  öxoXcclg.  lamqne  magis 
stabilitos  erat  htc  nras,  qao  tempore  Aristoteles  in  Pol.  V,  11.  (9.) 
p.  ISIS,  b,  ^.  scripsit:  tjrannos  solere  omnia  überaus  disciplinae  et 
▼itae  Institnta  tollere,  quibns  animi  generosias  excolerentnr  et  matna 
hominom  fides  confirmaretor,  koI  fAifTC  c%oXttg  fii^re  SXXovg  avXXo^ 
yovg  htitqtnHv  ylvec&ai  c%oXa6vi%(yvg:  qaibiis  in  verbis  enstimo 
CvXXiyovg  (f%oXtt(Sn%ovg  circnlos  otiosomm  hominam  inter  se  iBermo- 
cinantiam,  c%oXag  autem  intelledn  arctins  definito  dispntationes  phir 
losophicas  ngnificare.  Qnas  quidem  res  illo  tempore  nondnm  magno 
intervailo  .disinnctas  fnbse  constat,  qno  philosophi  in  foris,  portid« 
bns,  praecipue  in  gymnasiis  ante  unctionem  com  sectatoribus  snis  ob- 
ambulabant:  unde  qno  pacto  in  proprio«  hortos  et  viUolas  et  multo 
post  in  anditoria  publica  migraverint,  noper,  cnm  Academiae  nostraö 
saecnlaria  sacra  indiceremns,  ostendere  conati  somos.  Post  Aristote- 
lern  haec  scholae  nsorpatio  ita  invalnit,  ut  iam  qootidiana  consoetn- 
dine  philosophorom  consessns  et  dispntationes  ita  appellarentar,  prae« 
cipoe  eae,  qnae  ab  uno  quodam  principe  et  magistro  rejgerentur* 
qui  usus  ad  Romanos  translatus  in  Giceronis  scriptis  frequeütissimua^ 
est.  Hie  quam  fideliter  Graecorum  in  ea  re  exemplom  secutus  sit, 
ipse  £atetur  in  Tuscnl.  disput  I,  4,  7*:  hanc  enim  perfectam  phih'^ 
$ophiam  $emper  iuäieaciy  quae  de  maximis  quaeMmibtis  eopiose  pofsti 
omateque  dicere:  in  quam  exereitationem  ita  nos  äudiose  dedimtUf  Ut 
iam  diam  seholas  Graecorum  möre  habere  auderemus.  Cf.  §.  8.  com 
Davisii  annot.  Nee  solom  ipsam  exereitationem^  sed  etiam  argumen- 
tum continua  disputatione  explicatnm  scholam  appellat,  velut  cnm 
dicit  in  iisdem  Tuscul.  disput«  III,  34,  81.:  Separatim  certae  scho' 
lae  sunt  de  exrilio,  de  interitu  patriae,  de  Servitute  eict  quemadmo- 
dum  PliMarchuB  non  raro  vocabulum  oxoXrj  posuit ,  ut  caput  aliquod 
philosophiae  disserendo  explanatom  significaret  V.  de  auditione  c« 
1.  et  Wyttenbach.  Anim.  in  Moral  T.  I.  p.  92.  154. 

Plulosophos  secuti  sunt  rhetores:  nee  tamen  deerat  bis  propria 
caussa,  quae  eos  permoveret,  ut  exercitationes  in  drte  dicendi  tf;^o- 
Xag  appellarent;  Scilicet  modestiam  prae  se  ferebant,  cum  a  civili- 
bos  negotiis  forensiqueJabore,  in  quo  oratorom  laus  exsplcndescebat, 
umbraticas  suas  et  ab  omni  periculo  et  contentione  remotas  iostitu- 
tiones  tanquam  otia  distinguebant.     Itaque  Qoinctilianus  ladäi^  xV^- 

Arehi»  /.  /W.  ».  f&äag.  Bd.  TL  Hft,  V,  ^ 
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tormn,  qai  antea  dicebantor»  Bcbolas  appellare  tolet,  iidemque  apod 
Suetoniam  de  dar.  rhetor.  6.  sunt  sdiolastici  qoi  lunbratici  doctoret. 
Ab  hoc  daplici  institationis  genere,  phiiosophoram  et  rbetorom,  qiiod 
apod  Graecos  omnem  fere  provectioris  iuventatis  diBciplinam  oon- 
plectebatar,  facile  intelligi  potest,  qaomodo  vocabaiain  tcholae  ad 
omnes  doctriiiae  campos  tradactum  sit  Quae  mutata  loqueodi  o»- 
snetodo  iam  antiqaos  Atticistas  movit,  ut  cx^Xijv  a  bonis  acriptori- 
bos  non  eam  dici  quam  seqoiore  tempore,  sed  quam  tum  dioebaat 
^xaiQlav,  etiam  hoc  Tocabulo  in  alienum  seosum  detorto,  deligente 
monerent  et  inculcar^t  V.  Phrynich«  p.  125  et  400*  ed.  Liobeck, 
Photios  p.  563*  Pors..  Snidas  vr«  6%okii  et  axolaatmog.  Latiaof 
autem  inferioris  aevi  grammaticos  venu  schoiae  significatoa  ita  fth 
gity  ut  Ausonins  in  prptreptica  ad  nepotein,  EdylU  IV,  6*9  non 
ioco  puto  sed  serio,  scholam  dictam  ease  opinaretur»  qood  feciit  et 
intervallis  invenilis  laboris  opus  esset:  Graio  Mcholae  fMimne  (Uefa  eü^ 
lugta  labariferii  tribuantur  ut  oUa  Mu$ii.. 

Nostra  tempora  si  cum  Platonids  illb  comparamus,  non  ncgia- 
bimuSy  id  iptnm,  quod  otinm  in  gravissimum  negotium  mutatum  eit| 
miruDi  quantum  eo  contulisse,  ut  Itterae  et  doctrinae  augeientnr  et 
diligentins  excolerentnr.  Verum  inter  haue  strenuam  et  laborionm 
apeism  facile  perlt  ipsa  studiornm  dulcedo,  quae  homines  otioaos 
olim  ad  literas  exercendas  adduxit,  obliviscimurqne  in  ipsb  bis  stiH 
diis  snmmam  positam  esse  felicitatem,  etiamsi  nihil  ad  vitam  snsteK* 
taodam  conferrent,  ac  tandem  non  raro  extemis  eornm '  commodis 
atqne  emolumentis  genuinos  studiorum  fructus,  animi  Ubertatem  et 
veritatem,  posthaberi  Tidemus*  Vos  curate,  Commilitonea,  at  intcr 
negotia  et  labores  scholarum ,  quatum  haue  qualemcunque  tabalam 
yobif  proponimus^  divinam  illam  Aristotelis  exohiv  ne  penitna  ex 
animis  festris  abolerl  patianiinL  Sic  etiam  non  vitae  soll,  nee  acho- 
lae  soH,  sed  väae  ei  schoiae  discetis,  quod  ut  fiat  maxime  steten* 
dum  esse  9  ante  hos  sex  menses,  in  scholarum  tabula  proxime  ante 
hanc  proposita,  moniti  estis  a  viro  opdmo,  acerrimo  quondam  boBCH 
rum  Studiorum  in  hac  Academia  duce  et  vindice,  cuius  subita  dmwBi 
ipsorum  saecnlarium  sacrorum  laetitiae  incidens,  inibustum  quasi  praa- 
sagium  et  luctuosum  initium  fiiit  magnarum  omnium^  .quas  advena 
nobis  fortnna  struebat,  calamitatum. 

?•  P«  in  Acad.  Georgia  Augusta  Martio  mense  anni  cbbcocxz^iraiL 
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Disputatio  de  Platonis  Menone. 

[Repetita  ex  Indidbas   lectionam  in  Academia  Marbargensi  per  se- 
mestre  hibenrnm  a.  MDCCCXX\1I— XXXVIII  habendaram.] 

Ad  Commilitones. 

Inter  omnes  Piatonis  dialogos  nollus  est,  Commilitones  hama*- 
nissimi,  qni  ad  inventotis  institationem  undeqaaqoe  aptior  Tideri  po»- 
Sit  qaam  Meno,  qui  qoom  fere  nnllas  verbonim  sententiaromqae  sin- 
gularam  difßcultates  praebeat  praeterqae  solitam  Piatonis  elegantiam 
atqae  nrbanitatem  in  dicendo  hanc  sibi  pecaliarem  perspicnitatis  et 
aeqaabilis  caiusdam  dnctus  landem  haibeat,  totns  tarnen  eo  com  ar- 
tificio  et'sabtilitate  coqipositas  est,  nt  legentis  animum  ab  initio  us*- 
qne  ad  fioem  mirifice  retineat,  nee  inagis  varietate  renun  ac  novi- 
täte  delectet  qaam  constanti  atqae  accarata  dispatandi  ratione  do- 
ceat,  ünprinlis  autem  Socraticae  illins,  qoae  omniam  ore  celebratur, 
methodi  vim  caasasqae  tarn  lacalenter  aperiat,  ot  faerit  qui  noilam 
aptiorem  materiam  förmandjs  adolescentium  ingeniis  inveniri  posse 
existimaret^).  Sive  igitor  Vos  ipsos  etiam  nanc  eradiendos  sive 
fntoros  iaventatis  magistros  nobis  proponeremas ,  operae  pretiom  fa- 
ctari  visi  samas,  si  inter  plnrima  alia,  qniae  bis  ihdicibas  continen- 
tor  iavenilis  disciplinäe  argumenta ,  etiam  huius  dlafogi  interpretatio- 
nem  Vobis  ^fil^rremus,  unde  sine  magno  labore  et'  sennonis  Attici 
usum  band  liiediocrem  comparare^  et  doctrinae  Platonicae  gra^issima 
aliqaot  capita  ex  ipso  fönte  baurire,  et  insigne  disserendi  docendi- 
qne  exemplnpn  quasi  coram  cognoscere  possetis.  *  "Sed  qaamvis  haec 
omnia,  quibns  Menonem  insignem  esse  diximns,  vel  pro  puerornm 
captu  non  nimis  recondita  .espe  iddee^ptur,  re  ipsa  .experti  somas  al- 
jtius  indag^tibus  tptä^qoe  philosophiae  Platonicae  ratipnein  ^nimo 
compreheudentibas  non  ooBtemnendos  eundem  scprupulos  ohScereyi  qui 
nt  puerornm 'oculis  facile  recteqne  snbtrahuntnr,  ita  Vobis  non  sine 
piaculo  absconderentur,  quos  ob.  eam  ipsam  causam  commilitones  no- 
stros  appellare  solemns/  quia  sociös  nobis  comitesque  laborum  in  ar« 
duis  et  salebroas  loc'ssuperandis.adiunglmus  parique  nobiscum  gradu 
in  «tudiis  literaram  incedere  volumus,  nee  «tarn  alte  latent,  ut  non 
Vos  ipsos,  si  forte  in  eos  incidatis,  offendere  possint;  bis  igitnr  ne 
imparati  occntratis,  uuam  earum  maximamque  quaestionem,  quae  ad 
totius  dialogi  consilium  et  artificium  pertineat,  per  banc  praefandi 
opportnnitatem  ita  illustrare  conabimur,  ut  et  rei  ipsius  .dignitas  et 
interpretum  qui  adhuc  in  ea  elaboraverunt  dissensus  flagitare  viden- 
tur.  Nam  qnum  omnis  in  illo  dialogo  disputatio  tarn  recto  firmoque 
gressu  procedat,  ut  neque  abesse  quidquam  neque  superesse  dixeris, 

1)  Engel,  Versuch  einer  Methode,  die  Vernpnftlehre  aus  Platonischen 
Dialogen  zu  entwickeUi.  Berl.  1780.  8. 
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totaque  argumentandi  ratio  sibi  ot  qoae  maxime  constet^  controvcr- 
sia  ab  omni  parte  agitata  eom  tandem  ezitam  habet,  quem  neqoe 
exspectaverit  quisqaam  neqne  appareat  qaomodo  com  reliqoia  Socm- 
tis  et  Platoi^is  placitis  conciliemos ;  ünde  factum  est,  ot  molti  qoi-' 
dem  verbis  scriptoris  caece  confisi  Piatoni  tribuereot  qoae  profidfd 
ab  eo  omnino  non  potaerint^),  alias  aatem  de  totius  dialogi  aactcH 
ritate  dubitaret^),  alii  denique  per  ludibrium  atque  irrisioiieiii  Boy 
tarn  ad  docendum  quam  ad  redargnendam  castigandumque  scriptoin 
esse  arbitrarentur^),  quorum  etsi  rationes  miiversas  propter  spatü 
temporisqae  angustias  in  examen  vocare  non  possimos,  priaiariiini 
tamen  locom,  unde  omnis  haec  ezistimatio  pendet,  ita  exigere  cona- 
bimur,  ut  simul  etiam  fidem  nuper  alio  loco  datam^)  pro  virili  parte' 
solvamus. 

Locus  est  in  ip^o  dialogi  fine,  abi  quasi  snmmam  dispatadonis 
comprehendere  et  rationem  subducere  Socrates  videtur:  it  8h  vwß 
i^ineig  iv  navxi  riß  koyo}  rovroi  wxkoSg  i^ifti^acefiiv  te  nal  iAiyofiev. 
a^ivti  Sv  ehi  ovta  q>vast  ovvß  ökäctKTOv^  akka  ^ü^  iioIq^  TtoQti^ 
yiyvofiivri  avev  vov  olg  Sv  nuquylyvrjfcai :  quae  verba ,  iam  per 
se  gravissima,  eo  magis  nos  advertere  debent,  quo  maiorem  Tim.  non 
modo  ad.  iUius  sermonis  argumentum  et  consilium,  sed  ad  totioa  phi- 
losopbiae  Platonicae  indolem  diiudicandam  habent,  ipsumque  doetrir 
iiae  moralis  oardinem  et  diuturnas  philosophorum  lites  quam  proxime 
attingunt.  Moltb  enim  apud  antiquos  disceptatum  est»  quod  etiam 
Horatius  LolUo  «uo  percontandum  commendat^): 
Tirtutem  doctrina  paret  naturane  donet; 
«amqne  qoaestionem  licet  et  ipse  Horatius^)  et  plurimi  vei  ante  yd 
post  enm  optime  intellexerint  ita  rectissime  solvi  posse,  ut  et  nar 
tura  et  doctrina  et  exercitatione  opus  esse  atque  ita  demum  perfe» 
ctae  virtutis  exemplar  exsistere  posse  statnerent,  nbi  haec  tria  con- 

2)  Bnidkems  Hist«  crit.  philos«  T.  I,  p.  723  f  virius  quia  dimna  ret 
est^  doeeri  non  potest  aed  a  deo  confertur ;  cf.  Spanheroias  ad  Catlim«  p* 
75  et  ad  Julian,  p.  99,  GeddeS  Essay  on  the  composition  and  manner  of 
viTiting  of  the  andents  partieolarly  Plato  p«  106,  Weif,  ad  Origen.  Phi<* 
losoph.  p«  126,  Fischer,  ad  Aeschin.  Dialog,  p.  21,  FüUeboriuas  in  Beitr. 
zur  Gesch.  der  Philosophie  St.  X,  p.  143—147.  Tiedemanni  Argam.  ^aL 
Flaton.  p.  129  etc. 

3)  Afltias  in  Piatons  Leben  und  Schriften,  Lips.  1816.  8,  p.394  sqq. 

4)  Teaneraannas  in  System  d.  piaton.  Philosophie  T.  IV,  p.  118, 
Morgenstemius  in  Comm.  quid  Plato  spectaverit  in  dialogo  qni  Meno  in* 
scribitur  componendo,  Halis  1794.  4,  Socheros  aber  Piatons  Schriften,  Mq- 
nach«  1820.  8,  p.  177,  Stallbaamius  in  ntraque  Menonis  editione,  qnanun 
altera  prodüt  Lipsiae  1827,  altera  Gothae  et  Erfordiae  1836.  8.  etc. 

5)  In  disp.  de  Socratis  magistris  et  discipl.  invenili,  Marb.  1837  4, 
p.  8. 

6)  Epist.  I.  18  100;  cf.  Seneca  deOtio  c.  31,  Maximns  Tyr«  Diss, 
XXXm  et  XXXVIII,  Plutarchus  T.  IX,  p.  386  Hutt.,  Anonymus  Py- 
thagoreus  in  Galei  Opnscc.  p.  726  sqq.  et  Orellii  Opusc.  Gr.  sentent  T. 
II,  p.  226  sqq.,  Mnret.  ad  Aristot.  Eth.  Nlcom.  11,  1,  T.  III,  p.  240 
Rnhnk.  qnosque  praeterea  landarunt  viri  sup.  not.  2  citati. 

7)  Odar.  IV.  4.  33. 
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venerint  ioqoe  mmiii  quasi  coalnerint"),  initio  tmoieii  valde  ambn 
guam^et  controversam  videri  necesse  erat  immeritoqae  profecto  dia- 
logi  flcriptorem  Astias  reprehendit ,  qnod  Menoni  sopbisticae  iclisci- 
plioae  alamno  lumc  potissimiun  qoaestionis  formam  triboerit,  iraiii 
doceri  possit  virtos,  an  non  doceri  sed  exercitando  comparari,  an 
neque  exercitatione  nequq  doctrina  sed  natura  an  alio  deniqoe  modo 
bominibos  con^gat^).  Qnippe  nt  taceamns,  qaod  ex  Aristotde  con- 
stat,  revera  ita  quaesitnm  esse^^),  tix  aliter  evenire  poterat  eo  tem- 
pore', qno  primom  doctrinae  moralis  nomen  inter  mortales  auditom. 
est;  qnos  quam  consentaneum  esset,  quod  in  nostro  dialogo  dicitur, 
si  quam  arte^  doctrina  indigere  credituri  essent,  etiaps  doctores 
eins  requirere"),  necessario  sequebatur,  ut  non  tantnm  antequam  so- 
phistae  se  virtutis  magistros  profiterentnr,  ingenium  atque  exercita- 
tionem  ad  eam  snfficere  censerent,  sed  etiam  posterius  multi  in  ea 
persuasione  permanerent^  qnnm  maiores  snos  sine  doctrinais  ope  ad 
tantnm  virtutis  ^tiginm  perrenisse  viderent,  cni  ne  .doctrina  quidem 
^uidquam  accedere  posse  sperarent , .  quaeque  sopbistae  docercüot,  ab 
bac  i^sa  norma  moribosqne  maiomm  b^ud  raro  ita  recederent,  nt 
auditores  suos  abalienare  magis  a  vera  virtutis  via  quam  ad  eam 
perducere  viderentur^').  Ht  igitur  politid  bomines,  quorum  exem- 
plar  nnnc  Plato  Anytum  proponit"),  quotidianum  vitae  usum  maio- 
mmque  exempla  formsmdis  ad  virtntem  ingeniis  snfficere  ratt  doctri- 
nam  virtntis  uUam   esse  oegabant  adolescentesqne  eins  studiosos  ad 

optimorum  dvinm  consnetndinenr  moresque  pnbKcos  ediscendos  aUe- 

-  -  — ■ 

8)  Sic  iam  Aristoteles  Politie.  YII.  f  2.  St  dXXä  (iriv  dyaf^ot  ye  wd 
enovdatoi  yi^vorsm  dt&T^tcav,  va  rgla  d\  vavvjx  iavi  q>vaig^  SO'Off,  %6^ 

'yogy  cf.  Diog.  L.  Y.  18  et  Stob.  Ed.  Eth.  p.  70  et  246;  deinde  Isocra- 
tes  de  Permat.  §.  185,  Ci«ero  de  Invent.  I.  4,  Seneca  Epist.  CX  extr., 
Quinctilianus  III.  5.  1,  ApoUonius  Tyan.  Epist.  II,  Tacilus  Dial.  de  Ora- 
toir.  c»  33,  Syrianus  apud  Spengd.  Artt.  Scr.  p.  196,  Plutardias  de  Educ. 
p.  2  A  diique,  quordni  et  W^tenbacbitus  ibidem  p*  73  et  Netscberus  ad 
Cic.  pro  Archia  «..  1  testimonia  coUegernnt« 

9)  L.  c  p.  400. 

10)  Eih.  r^ic.  I.  9,  1 :  o&tv  xod  dmQtncciy  narsoov  iati  fict9^6p 
71  atkmg  nmg  daxrjtov  19  %end  ziva&Blav  ftotgav  ¥J  nal  Kotva  Tvjppf  ntx-^' 

i^Bty.  ol  8h  didaxVf  ot  Mor.  Eud.  I.  1 :  noTBQXiv  qjvast  ylvovvai  jTtdvziS 
Bv8cdy>09Bg  •  ^  •  ijf  did  (la^CBmgy  mg  ovejjg  iniiftif(i7jg  Ti,v6g  rijg  BvÖai- 
(lovlecgy  ^  8id  Tiyog  doKii^smg  •  •  •  17  ro4v€av  ftlr  nav'  ovdivcc  t£p  tqo- 
TtcDV^  ivoiv  8h  MxE(fov  7}  rot  wx&dnsQ  ol  wgitpoXrinTot  nal-  d-eolmtrot 
rmv  dv^Qmnmv  iniTCvolu  Saqiovlov  tivög  äansQ  ^d'ovaid^ovtsgf  ^  ^fo: 

Tvxnv»  ,  -. 

11)  F.  89  D;  cf.  Xenopb.  Sympos.  II.  6:  xcrl  6  fiiv^ig  avtmv  hlitSy 
nov  <yiv  svQiicst  rovTOV''8i8tt6wxXov ;  6  8i  rig,  aog  ov8l  Sidanrov  zovto 
titj*  ^TSQog  8s  Ttg,  mg  stnt^  vi  xocl  oAZo  %al  zovto  (ladi^Tov,  ^    . 

12)  Cf.  de  Geer,  praes.  van  Heusde,  diatribe  in  politices  Platonicae 
prindpia,  Trai.  ad  Rb.  I8I81  8.  p.  3-33. 

13)  Cf.  Fröret  in  Memoires  de  FAcad.  des  Inscr.  T.  XLYII,  p.  212 
et  Green  Van  Prinsterer  Prosopogr.  p.  135.  ,RidicnIe  Maximus  Tyr. 
Diss.  K.  3,  T.  I,  p.  154.  Rdsk.  nominem  sopbistis  annumerat,  qui  cm- 
nium  acerzime  in  sopbistas  invehitur  p.  ^1  sqq. 
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gabant^^),  ä  sophistarum  aatem  disciplina  deterrebant  eonunqne  pro- 
fbssioDem  noü  modo  ridebant,  veram  etiam  rivalitatis  odip,  ot  idt^ 
P]ato^%  tanquam  corruptelamiaventotis  totiusque  rei  pablicae  pernidem 
acerrime  persequebantur^^):  sophistae  contra,  nt  Protagorae  apnd 
Platonem  exemplo  apparet^^),  virtutem  dpceri  et  posse  et  debere 
quanta  poterant  contentione  affirmabant,  atque  semper  in  altercaticH 
nibus  studiisqae  contrariis  fieri  solet«  eo  usque  confidentiae  et  vam-  , 
tatis  procedebant,  ut  neque  logeniornm  neque  exerdtationis  rafionem 
habentes  solam  disdplinam  ad  omnem  virtutem  et  sapientiam  conse- 
qaendam  satis  esse  iactarent^^);  nee  defuerunt  qui  hoc  operae  comr 
pendium  libenter  arriperent  freqaentesqae  ad  iUorum  scholas  com»' 
mearent^^);  qua  in  rerum  conditione  profecto  satis  digna  oontro- 
versia  fuit,  quae  Socratis  et  Piatonis  ingenia  exerceret  eamqne  de- 
dsionem  acdperet,  quae  omni  nimietate  temperata  sunm  cniqae  ex 
bono  et  aequo  tribueret*  Et  Socrates  quidem  qcud  de  ea  re  cen- 
snerity  secundum  Xenopbontem  dubium  esst  nequit;  qui  nulla  ma- 
gis  de  causa  ab  aequalibns  suis  et  ipse  sophistis  annumeratos  eaae 
videtur^),  quam  quia  virtutem  pariter  ut  literas  disd  posse  cell* 
8uit^*)y  tantumque  aberat  ut  magno»  ilios  viros,  qui  maiorum'  memo* 
ria  rem  pnbiicam  egregie  rexissent,  solius  ingienii  bonitate  excelliüsae 
censeret,  ut  quum  de  Themistocle  sermo '  inddisset ,  ridiculum' esae 
dicerct,  si  quis  rem  praestantissimam  fortuito  evenire  putaret^),'  in- 
genia ^utem  quo.meliora  essent,  eo  .maiore  cultn  et  disciplina  indi* 
gere  docnif ),  et  quidquid  virtutis  in  homine  esset,  doctrina  et  exei^ 
dtatione  crescere  ait^^)^  quo.  facto  licet  ingeniorum  diversitatem  nu- 
nime  negaret^^),  primas  tarnen  curae  et  diligentiae  tribui^),  et  ä 
sophistb  quidem  ea  re  discessit^  quod  doctrinam  sine  exercitatipne 
irritam   existimavit^^);    ipsum    tarnen   virtutis  fontem  tam  dare  in 


14)  Meno  p.  92  E ;  cf.  Alcib.  I.  p.  110  E,  Apol.  Socr.  p.  19  B, 
Theag.  p.  128  Ä. 

15)  Republ.  VI,  p.  493  A. 

16)  Meno  p.  91  C;  cf.  Republ.  VI,  p.  487  sqq.  et  Isocrat.  de  per- 
mnt.  §.  24ä,  ut  mittam  Aristop^anis  Nnbes ,  quae  tabula  tota  in  hoc  ar« 
gnmento  versatur* 

17)  Protag.  p.  319  sqq. 

18)  Ibid.  p.  318  A:  dSvsavlCKS,  tctcu  toIwv  ffoi,  iuv  ^uloI  aw^g^ 
fj  av  rjfiigu  ifiol  cvyyivju^  dniivai  ohadB  ßsXviovi  yBvovovl^  korl  iv  ry  ii* 
CTBQala  tavTcc  xavTcc^  xal  hioiaTrii  rj(i8Qag  dejL  inl  zo  ßiXTiov  inidovviU» 
cf.  Cratyl.  p.  384  C.  et  Theaetet.  p.  151  B. 

19)  Meno  p.  91  D  5  cf.  Hipp.  Mai.  p.  282  C. 

20)  Aeschines  adv.  Timarch.  §.  173;  cf.  Rotscheri  Aristophanes  n. 
8«  Zeitalter  p.  247  sqq. 

21)  Xenoph.  Mem.  IV.  2.  20. 

22)  Ibid.  §.  2 ;  de  Themistoclis  disdplina  cf.  Plat«  V«  Them.  c.  2* 

23)  Ibid.  IV.  1.  3. 

24)  Ibid.  n.  6.  39. 

25)  Ibid.  III.  9.  1;  cf.  1.  6. 

^  26^  Ibid.  III.  9.  2 :  yof(/£a)  fiivzot  nucav  q>iSciv  [la&iiasi  xal  [tsXh^ 
n(fog  avdglav  av^ead'ai, 
27)  Ibid.  I.  2.  19. 
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scieptia  et  cognitione  posciit^),  nt  profecto  mirum  accidere  debeat, 
si  aut  alimn  eios  anditorem  aat  ipsum  Platonem  aliorsom  transire 
divenamqüe  eins  originem  et  oatoram  statuere  videamus.  Sed  de 
reliquis  eius  disdpiilis  iion  est  xm  solliciti  siinns ;  si  quideni  et  Cri- 
toois  et  Skoonis  dialogi,  qaoram  apnd  Diogenem  hoc  argmnentom 
commemorator,  nt  ▼irtotem  doceri  posse  disceadoqiie  yiros  bonos  hx* 
sistere  negarint^),  non  diversi  fuisse  vid^tur  ab  eo,  qni  etiam 
iiiiiic  et  Plätoois  et  Aeschinis  nomiiia  mentittir,  de  Virtote,  qaem 
qood  Boeckhias  ntrique  ademtum  ad  Sllnonem  referre  conatas  est^), 
et  ipsum  ita  tantam  accipmiDS,  nt  ipso  Diogene  teste'*)  haic  quo- 
qne  aotiqnitus  per  errorem  tantam  tributnm  esse  statoamos  eodem- 
que  iure  in  alia  bibOotbeca  etiam  alios  So<!hitici  Critonis  nomen  ferre 
potaisse  xontendamus^');  ntqoe  hoc  in  snspicione  positum  relinqoa- 
mnsy  illod  certe  qnovis  pignore  posito  asserimnsy  neqne  Socratioom 
quendam  ex'eomm  nömero,  qni  qtndem  genuini  appeilari  solent^), 
virtutem  a  doctriAa  seiodgere  potaisse,  et  illom  qui  exstet  dialogom 
ex  ipso'  demnm  Piatonis  Menone  ita  excerptnm  esse,  ut  pro  con« 
cesso  somat,  quod  nobis  qoom  maxime  qiiaerendam  propositum  est^); 
qood  si  ad  illips  sententiam  existimandam  nihil  nisi  onias  scioii  opi- 
nionem  confert  et  ipsiqs  potios  aactoritas  ex  illius  interpretatione 
existimari  debet,  ipsa  re  ad  Platonem,  nnde  profecti  samus,  redad- 
mur.  Huius  aotem  atntentiam  primo  quidem  adspecto  admodum  am» 
biguam  manere  facile  confitemnr;  qoi  quam  bis  hoc  argumentum 
tractaverit,  in  Protagora  et  In  Menone,  in  eo  quidem  uterque  dialo- 
gas  consentit,  nt  eos,  -qui  se  virtatis  döctores  ofiferant,  nuUos  esse 
significet,  in  reliquis  tamen  nescio  quomodo  ipse  sibi  ita  contradidt, 
nt  Ciceronis  illam  qnerelam  de  inconstantia  sna  ratam  facere  videa-  ^ 
tor^).    Nam  quum  in  Protagorae  iiütio  negare  videatur,  qnod  so- 


28)  Cf.  Brandis  Grundlinien  der  L^hre  des  Socrates,  in  Niebuhrii 
Rh.  Mus.  T.  I,  p.  131. 

29)  Diog.  L.  II.  121  et  122. 

30)  In  Plat.  Minoem.  Hai.  1806.  8,  p.  43  sqq. 

31)  Piog.  L.  II.  64 :  nävrmv  (livroi  rmv  ZaMgarincSv  Stal6y(ov  Ha- 
valrtog  dXrjd'sls  bIvui  Sotibi  toitg  IRäTcopogy  lS!svo(pmvTog ,  'Avued'svövgy 
Aiaxivovg,  StCTd^si  8h  nsQl  rcav  0ald(ovog  xal  E  'ulsldoVy  Toig  S*  äXXovg 
dvociQsl  anavcag, 

32)  Simili  modo  etiam  tcsqI  vdfLOv  dialognm,  quem  probabiliter  eun- 
dem  cum  Minoe  Psendo-Platonico '  Boeckhins  esse  statuit,  et  Gritoni  et 
Simoni  Diogenes  tribuit. 

33)  Hoc  enim  nomine,  rov  yvi^aiov  SaKgdrovg  x^Q^v^  Thetnistiam 
secuti  (de  Praefect.  c  5,  p.  447  Dind.)  eosdem  appeüamus ,  quos  nuper 
Ritter!  temeritas  imperfectomm  Socradcorurn  appellatione  liotavit;  inter 
hos  autem  Antisthenes  imprimis  Si&aKTtjv  dnsdsiHvvs  v^v  of^aTijv,  teste 
Diogene  Laertio  VI.  14  et  105. 

34^  Cf.  Boeckh.  1.  c,  p.  41  et  47  et  Ast.  PL  L.  u.  Sehr.  p.  501. 
Soeben  opinio  (über  Plat.  Schriften  p.  188),  qui  ipsnm  Platonem  primas 
Menonis  lineas  eo  di^logo  descripsisse  suspicatur,  sua  sponte  evanescet, 
nb)  eius  sententiam  a  Platonica  prorsus  abhorrere  apparuerit. 

35)  Nat  Deor.  I.  12. 
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phistae  conteDderant,  ^rtatem  doceri  posse^^jad  extrammn  eo  redit^ 
ut  scientiam  'eins  esse  demonstret^  quo  pacto  omnium  maxune  docsoi 
debeaf^),  in  Menone  contra,  postquam  initio  dixit  doceri  posse,  modo 
scientia  et  cogniüone  niteretur^^) ,  in  altera  parte  hoo  ipsom  negat 
verbisque  qaae  superins  posuimus,  non  magis  doctrina  quam  natim 
comparari  virtatem  alt ,  ^ed  si  cm  contigerit»  divinitus  contigiate  .a^ 
firmat;  neqae  in  his  .tantom  sed  etiam  alibi  ita  disputat,  ut  moda 
omnia,  qaae  virtatis  praeinia  haberi .  solent,  a  sapientia  et  pnidenAii 
homana  repetat^),  modo  insignissima  virtatis  exempla  diviqp  nnmitt 
et  caidam  sortis  felicitati  accepta  referat^^).  Qaa  in  re  iUad  primiiai\ 
qaaeri  potest,  quid  intersit  inter  nataram  et  divinam  illam  torteo^ 
qaam  ea  qaoqae,  qaae  nataraliter  contingont,  divinitos  data  videii 
possiat^) ;  .malto  autem  magis  nos  ea  sententia  advertit,  qua  o»- 
nem  doctrinam  et  institutionem  ad  virtatem  tollere  ansqoe  adepfk^ 
nem  soli  .insÜDctni  et  qaasi  furori  aiicui  relinqnere  videtor,  si  qaidea 
eandem  eins  conditionem  esse  declarat  quam  vatum  el  poetarnoiy  qul 
et  ipsi  nallo  rationis  adiamento  divinitas  correpti  caeco  qaodam-  aniim 
impetn  ad  egregia  carmina  veriqae  notitiam  rapiantur^^ ),  quod  etiaaifi 
non  com  Aristotele  ad  casum  et  fortunam  referamus^^),  tarnen  et 
homine  ad  cognoscendum  cogitaiidumque  nato  indignissimnm  «mal- 
que  iniqwssimum  foret,  quod  recte  apud  Platonem  Protagorat 


36)  Protag.  p.  361  B. 

37)  Meno  p.  87  C  et  89  D.  ^ 

38)  Euthydem.  p.  281  B :  ov  fiopov  &ga  BiSvozUi^v  «Uc^  md  bv 
^lav,  cog  ioi'KsVf  rj  inian^fiij  nagiiu  Tolg  uvd'Qtoxois  hf  ndcQ  xnjaei  ti 
acol  ngä^Bi :  cf.  Protag.  p.  345  A, 

39)  Politic.  p.  309  C:  z-^v  zav  %oiX&v  %ul  dtnaltov  itigi  wd  dyor 
9'£v  nal  rmv  rovtoig  ivavTlmv  ovrwf  ovaav  dlrj^  do^av  ftstd  ßsßaui^ 
fFceoff )  Svav  iv  ralg  'tpvxcclg  iyyiyvTjTUiy  &elav  qitjgil  iv  SatfLOvlqi  y/yira- 
c9'ai  yivsii  cf.  Legg.  I,  p.  642  C. 

40)  Sic  iam  apud  Xenopb.  Mem.  Soor.  II.  3.  18  pedes  dicuntnr  ^l^ 
fiolg^  TCBnoirifiivm  nqog  t6  üwegyslv  aUijXoig,  neoue  ipse  Piato  ntram- 
que  semper  distinzit,  siqaidem  et  Legg.  I ,  p.  642  C  avTO(pvcSg  Jd'sly 
fiolga  ovTt  nXaazeog  dycc&ovg  dixit  et  Repnbl.  II,  p.  366  C  coniunxit 
eom  qui  ^e/^e  (pvasi  dvgxBQcciveL  t6  dSiTislv  et  qui  iniöTTj/ATjv  laßtov  d%m 
ix^vai  a'ßTOv.  eomque  sequitor  Epinomidis  scriptor  p.992  C  o«o<ro«  yäff 
6'sioi  xttl  aaxpQOvsg  dfia  rng  alXrjg  zs  (ihzixovzeg  UQSz^g  q>vtf£t,  nghg 
6^  zovzoig  06a  (lad'iifictzog  sx^"'^  fiaKagiov  ndvza  eilrjtpozsgs  Aristo- 
teles autem  claris  verbis  ita  censet  Eth.  Nicom.  X.  9  6 :  z6  /ikv  oiv  t^g 
qiiiasmg  d^Xov  mg  ovk  Iqp*  ijfitv  vndgx^i^  dXlct  did  zi9og'  Q'slccg  aivloQ 
Toig  log  dXtjd'mg  svzvxiciv  vndQXSt,  neque  aliter  intellexit  Maximus  Ty- 
rius  di8S..XXXVni.  4,  quo  usus  snm  in  dlsp.  de  Soor,  magistris  p.  28« 

41)  Praeter  Menonem  p.  99  C  cf.  Ion.  p.  544  D,  Timaeus  p.  71  fi, 
ApoL  p.  32  C,  quaeque  hac  de  causa  disputarunt  Morgensternius  in  Coma, 
de  Piat  Republ.  III,  epim.  2,  p.  296  sqq.,  Kappius  in  Plat.  Erziehungs- 
lebre,  p.  91  saq.  et  Schrammius  in  disp.  quae  inscr.  Plato  poetarum  ex« 
agitator  seu  Piatonis  de  poesi  poetisque  iu^cia,  Vratisl.  1830.  8. 

42)  Cf.  Eth.  Nie.  X.  9.  6  et  Magn.  Morr.  IL  8 ,  p.  185  C  ed.  Du- 
Vall.  Utramque  tarnen  distingnit  noster  p.  99  A,  quocnm  cf«  Legg.  }V, 
p^.  709  et  Hippodamum  apud  Stob.  Floril.^  CIII,  p.  340'Gaisf.:  zSv  i/kv 
tSv  uQSzäv  ix^i  6iä  zdv  &ei(xv  (ioiqccv,  zuv  de  tTSzvxiatv  Öiä  zdv  ^uzdf. 


ÜKsputatio  de  Platonis  Henone«  57 

net^)\  Mrtaäs  defectnm  in  h9iiiine  reprehendi  adeoqne  in  cnlpam 
crimenqae  conTerti  et  poenis  coerceri,  cuias  nandscendae  In  ipso 
potestas  nnlla  insit.  Qnanqnatti  hoc  de  natura  tantüm  Protagoras 
didt,  coiiis  dona  qoDm  ea  ipsa  re  a  divina  sorte  differre  videantur, 
nt  iUi  tribaamm  qaae  nna  com  horaine  nata  sint,  buic  autem  qoae 
inter  ipaom>  vitae  carsnm  quasi  extra  ordinem  acdpiat,  ita  se  aliquis 
expedire  pofsit,  nt  nasd  quidem  band  exigna  homines  ad  virtotem 
facultate  statnat^),  plerosqne  tarnen  inter  sensnom  irritamenta  exeü» 
plorumque  pravitatem  cormmpi  a  rect^qoe  via  aberrare  existimet, 
nisi  qais  divina  ope  qnasiv  sustentetar;  idqae  qnnin  etiam  aliis  non- 
nnllis  Piatonis  dictis  confinnari  videatar^),  non  inter  recentiores 
modo  sed  etiam  inter  veteres  qanm  aliis  tum  ipsi  illi  Menonis  ex- 
cerptori  ita  arridt,  nt  re  veva  philosophnm  omnem  virtutis  actionem 
a  ratione  et  doctrina  seianxisse  censerent^),  Christianae  autem  ec- 
desiae  doctores  nonnulli,  sicut  omnino  semper  operam  dederunt,  nt 
quasi  semina  et  sdntillas  quasdam  verae  fidei-apnd  Platonem  inve- 
stigarent^),  eo  nsque  processemnt,  nt  divinae  sortis  yocabulo  San- 
ctum  Spiritum  ab  eo  occulte  sigpoificari  snspicarentur^).  Verum 
enim  vero  quo  quis  accnratius  Platonicomm  pladtomm  orbem  cog-^ 
noverit,  eo  certius  intelüget  in  hoc  quaestionis  exitu  illum  acquies- 
cere  non  potuisse;  quem  qnum  omnino  mirum  foret  non  in  tali  phi- 
losophiae  parte,  qiüdem  Socrates  attingere  noluisset,  sed  in  ea,  cn- 
ius  ipse  fundamenta  posuisset  solusque  in  ea  regoare  videretur,  ita 
a  magistro  recedere,  ut  quod  ille  ineptum  dixisset,  (cf.  not  22)  to 
nQOBGtivai  noksms  intd  ravTOfioTöv  7CctQaylyvsad'a$  tots  av&qd^  , 
^oigf  ipse  tanquam  summum  poneret,  tum  in  scientiae  pretio  sttf- 
tuendo  adeo  cum  jDo  .consentire  Tidemus/ ut  quaecunque  ratione 
carerent  quamvis  ceteroquin  optima  omnia  tamen  turpia  esse  iudi- 
caret^^);  quod*  81  eam  virtntem,  quae  divinitus  eveniret,  opinione 
tantnm  niti  censuit  (cf.  not.  SQ)»  ne  de  ea  quidem  honorificentius 
existimare  poterati  sed  quod  in  Phaedone  dixit  omnem,  quae  a  pm- 
dentia    remota    esset  ^   similacrum  tantimi   et  umbram  virtutis  exhi- 


43^  Protag.  p.  323  G  sqq. 

44)  Cf.  y.  o.  Mosoniom  apnd  Stob«  Ed.  Eth.  p.  426. 

45)  Repabl.  VI,  p.  493  A:  ort  nsg  &  6(0&y  rs  Halyivrjrai  otov 
Sst  iv  Toiccvvy  Ttaraördasi  noUvBtmv,  Q'sov  (toiQov  av%6  amaca  Zsycoy  ov 
xttxcoff  iqßtg.  cf.  Legg.  IX,  p.  875  C  et  XII,  p.  951  B. 

46)  Sic  V.  c.  Themist.  Orat.  XXl,  p.  299:  x^^^^^^  7«^  ^?  f?^/»« 
...  I  xofl  oi  ngozld^Tjaiv  'Hciodog  (ilv  ri^v  tquxbIoiv  iKtivrjv  odov  nal 
dvavrij  «  .  .  l^tfx^KTijs  dh  ixelvog  Q'ütf  fiol^a  [lovtj  na^ceyBvicQ'ai  ilg 
dv9'Qt6novg, 

,  47)  Cf.  Loffleri  Versuch  über  den  Platoniirmns  d.  Kirchenväter,  ^Zfil- 
lichaii  1792.  8,  Clatxseni  disp.  quae  inscr.  Apologetae  ecdesiae^ Christia- 
nae Piatonis  eiDsque  philosophiae  arbitri,  Hafn.  1817.  8,  et  Ackermann! 
4ibrnm :  das  Christliche  im  Plato,  Hamb.  1835.  8. 

48)  Cf.  impr.  Justin.  Martyr.  Cohort.  ad  Gr.  c.  33  et  37  et  Clem. 
Alex.  Stromatt.  V,  p.  588. 

49)  Repubk  VI^  p.  506  C 
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ber€^)y  in  illam  qaoqne  cadebat,  tantumqne  aberat  nt  hamana  sapientia 
ad  virtotem  perveniri  negaret,  at  identidem  Socraticom  illad  iactet^  ost 
tavta  aya^i  Snaötog  n^ficSv,  ZnsQ  coq>6g^  S  Sl  afuedifg,  Tcrthra 
dh  xctKog^^),  Quid  qood  ne  seqoioris  quidem  aetatis  fiatoniooi 
haec  eins  sententia  latuit,  qnos  qaom  alioquin  vd  plus  quam  Plato- 
Dem  divinis  viribiu  trlbuisse  constet,  in  hac  certe  caosa  soom  seien- 
tiae  officium  reliquisie  testantur  Procii  verba,  qoibns  omnem  virtn- 
tarn  a  ratiooe  duce  pendere  agnosdt^),  neqne  in  ipsius  Piatoms 
disputatione  in  Protagora,  si  rede  intelligatur  ^  qoidquam  ineat', 
qnod  diversam  a  Socratica  sententiam  arguere  possit^);  de  Me» 
Done  autem,  licet  in  omnia  alia  abire  ^deatur,  eo  minus  desperamui, 
qno  magb  ea  qnae  ibidem  de  natura  boni,  de  ambiguitate  reliquo* 
mm  qnae  volgo  bona  inter  homines  habeantur,  de  sapientiae  vi  et 
eificacia  ad  faustum  reram  eventnm  hominumque  actiones  regendaa 
divseruntur,  cum  ipta  disciplina  Socratica  et  Piatonica  adeo  conaea-  ' 
tiunt^)^  nt  si  nihilominns  exitus  ab  hac  desciverity  noa  modo  relif 
qnis  Piatonis  scriptis,  sed,  quod  ne  falsarinm  quidem  deceat,  aibi 
ipsi  tnrpissime  contradicturus  sit.  Quae  quum  ita  sint,  iacile  appa-' 
rety  omnium  minime  reprehendendos  esse  eos,  qui  quum  nee  secvn 
ipsum  philosophum  pugnare  debere  nee  dialognm  ab  eo  abindicaii 
posse  intelligerent,  ad  ironiam  confiigerunt  Platonemque,  qunm  de  onl« 
▼ersa  virtute  dicere  instituisset»  in  extremo  sennone  de  nna  virtute  .ci- 
vili  iudicare  statuerunt,  quia  haue  scilicet  sophistae  unam  laudaverint 
maximeque  sectati  sint;  quae  quum  non  scientia  sed  una  opinatione  cl 
hariolatione  niteretnr  ideoque  ex  casus  et  fortunae  arbittio '  snspenta 
essety  veram  Piatonis  sententiam  hanc  fnisse  volunt,  ut  ostenderet  gh 
▼ilem  istam  virtntem  non  adeo  magoi  ease  fiadendam^  quoniam  non 

50)  Phaed.  p.  69 :  xm^iipiisva  ih  tp^ovijßsog  .  •  •  fi^  muayQUipla  t9% 
j  ij  TOiavTri  dq^üii  x«  r.  X, 

51)  Cf.  Lach.  p.  194  D;  Alcib.  I,  p.  125  A. 

52)  Produi  ad  Fiat.  Alcib.  I,  p.  185  Creuzeri  t  nul  yäg  al  diftteA 
TcSacci  v^g  fj^oinjanog  «6g  i^yB/iovBvovaijg  i^ijiynjvTai  xal  mgl  tovvtjp  4* 
(psOTTJTKxaij  Hai  dno  xavr'qg  SgiifjvTaiy  xol  Irt  ro  SiayiyvoSanHV  ra  cv 
dya^'d  nal  tu  hcckoc  (lovrjg  iärl  rrfg  q>Q0V7Jasa)g  igyov^  cog  avrog  Mv  te 
XccQfilSrj  xal  iv  Mivcovt  dtUwai :  nbi  quem  lespicere  videtur  Charmidis 
locuin,  est  p.  166  sqq. 

63)  Qua  de  re  plnribas  dispntatnm  est  in  Allgem,  Schnlzeitung  1830»- 

No.  41  et  42.  ^  ,       '  ,       ;  " 

54)  Primarins  locus  est  p.  88,  nbi  qnod  ait:  ndvra  yaq  rdyad'd  sf- 
qtiXifia,  iisdem  verbis  legimos  apud  Xenoph.  Mem.  IV,  6,  8  etPlat.  B«- 
pabl.  II,  p.  379  B ;  qnod  autem  praeterea  monet  et  corporis  et  animi  do« 
tis  T(ov  ftQÖg  Tt  esse  et  nisi  prudentia.et  sana  institotione  regantur,  non 
magis  in  bonam  quam  iii  malam  partem  converti  posse,  adeo  respondet 
ils,  quae  et  a  Socrate  apud  Xenopbontem  IV,  2.  12  sqq.  et  ab  ipso  Pia- 
tone Republ.  VI,  p.  491  et  Legg.  II,  p.  661  B  ezponuntnr,  nt  illic  certe 
serio  disputari  fatendom  sit;  Stallbaumium ,  qui  ibi  qnoque  cayiliationem 
odoratnr»  band  scio  an  Brandisius  in  errorem  dnxerit,  qni  8ocrati  utile 
pro  bono,  prndentiara  pro  virtute  esse  negat,  quem  tamen  qaum  satis  re- 
futasse  nobis  videamnr  in  Gesch.  et  System  d.  piaton.  Philos.  T.  I,  p. 
251,  nunc  quidem  hac  de  re  tac6re  malumns. 
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ad  sdentiae  oonstantiam  et  aeqaabilitatem,  qualis  in  vtttm  probom  et 
sapientem  conveniat,  extoUatur,  sed  caeco  qaodam  impeta  in  agendo 
sese  regi  patiator,  idque  profecto  non  prorsus  contra  phüosophi  mien- 
tem  disputant;  nuäa  tarnen  hae  sola  obserratione  onuies  difficnltates 
expediverint  loijqne,  quem  iilastrandom  proposaimus,  vim  ac  senten- 
tiam  exiiaaserint ,  alia  quaestio  est ,  quam  ipsam  nunc  paulo  accuratias 
pertractare'  aggrediemur. 

Nam  nt  statim  dicaiAns,  quid  nobb  a '  Tiris  doctissimis,  quoram 
superius  not.  S  nomina  posuimus,  in  bac  causa  parum  observatum  esse 
Tideatur,  vix  intelligimus ,  quomodo  Platonem,  qui  alias  snmiha  qnae- 
que  ad  diyinam  sortem  refert^)  nee  nisi  bona  divinitus  fieri  posse 
quanta  potest  contentione  docet^),  hoc  ipso  divinitatis  vocabnlo  adeo 
abnsnm  esse  velint,  nt  in  ludibriumet  contentionem  eorum,  quos  di- 
vino  spiritn  afflatos  dicat^  verterit:  quod  etsi  per  ironiam  tantum  fieri 
respondeant,  ipsa  öpinor  ironiae  vis  in  eo  oemitur,  ut  ant  laudi  demus 
alicui  quod  rectins  vitio  verteretur,  ant  appellatione  ntamur,  quae  con-» 
traria  sit  ei  quam  re  vera  in  mente  habeamus,  quornin  neutrumy  si  recte 
video^  in  eum  locum,  de  quo  agtmus,  conveniet.  Sive  enim  serio  di-« 
vinos  iudicabat,  qui  sine  doctrinae  ope  aliquid  recte  facerent,  hoc  noo 
simtilata  sed  vera  laude  dignum  habere  poterat,  sive  quis  id  ipsum 
xctr'  awlg>Qccciv  tantum  iis  tribui  statuat,  ut  ^sloi  appellentur,  vereor 
nt  hac  ratione  etiam  reliquos  iUos  locos  expedire  possit,  quibns  eandem 
sententiam  tarn  claris  verbis  eirpressam  legimus ,  ut  nemini  dubitare  li- 
ceat,  quin  Plato  bonos  viros  diyinitus  exsistere  posse  existimarit^^); 
qnöd  autem  Morgedstemins  inde  pofissimom  ironiam  patelre  arbitratur, 
quia  vui  boni ,  qui  sine  doctrina  fiant ,  cum  iratibns  häriolisqne  et  toto 
poetarum  genere  comparentur,  de  quibus  Plato  ita  senserit,  ut  non 
multum  ex  hac  comparatione  honoris  in  illos  redundare  videatur,  id 
quamvis  specio»ssime  dictum  sit,  propius  tarnen  consideratnm  omnem 
ironiae  suspicionem  ab  hoc  loco  removebit.  Ipsum  quidem-  Morgen- 
stemium  si  audiremn»^},  omnia  quae  passim  apnd  Platonem  de  diyino 
poetarum  furore  leguntnr,  ex  vulgari  tantum  loquendi  consaetudine  de« 
sumta  et  ipsa  pariter  ad  cavillationem  redirent,  callidissimo  scilicet  con- 

55)  Apol.  p.  33  C,  Phaedo  p.  5B  E,  Protag.  p.  322  A,  ubi  ne  qois 
Protagoraiii  eix.  sua  potins  quam  Piatonis  ment«  nomineni  d'slag  fiolgag 
fb^ix^vta  facere  arbitretar,  cf.  Phaedr.  p.  230  A  et  Legg.  VI.  p.  766 
A ;  eodemqne  pertinet  A^cbinis  locus'  apnd  Aristidem  de  Rhetor.  T.  II, 
p.  20:  sl  fih  ZIVI.  tBxvri  oifniv  Svvnc^ai  cocp^lfjaaLj  ndvv  otv  itoXXriv 
ißCCVTOV  iimql€ffp  MottfylyvtothLOV^  vvv  Sh  &sia  fiolga  cofiriv  fioi  rovro  ds- 
ooad'aL  in  'Mntßicidrjv,  ubi  omnino  de  toto  hoc  argumento  ita  dispnta- 
tar,  nt  etsi  Aristides- Platonem  invidiose  impngnat,  nostram  tarnen  sen- 
tentiam dnobus  modis  confirmet;  si  quidem  et  Platonem  ostendit,  quod 
modo  monuimas,  doctrinae  plurimum  tribuisse,  et  reliquos  Socraticos  com- 
probat,  de  quo  nunc  agimus,  nee  divinae  sortis  vim  oontemsisse,  sed 
praeter  do'ctrinam  ülam  quoque  magistro  ducem  fuisse  existiraasse. 

56)  Republ.  II,  p.  379  B. 

57)  Republ.  U,  p.  366  C  et  VI ,  p.  492  E ;  Legg.  I.  p.  642  C  et 
XII,  p.  951  B  etc. 

58)  Comm.  de  Pkt.  Repnbl.  p,  298. 
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silio  ita  comparatam, .  ut  nee  poetas  offenderet  vdgiqae  opinionem 
qoi  videretor;  huic  vero  artificio  ut  in  certis  hominibos  obiter  pentrin- 
gendis  locus  fnerit^^),  iliic  certe,  ubi  de  toto  genere  iodicandum  es- 
set, nihil  ant  imbeciliins  aut  philosophica  gravitate  indignius  invenirl 
poterat  hac  ironia,  quam  iam  antiquitus  fueront  qoi  omnino  praeter 
necessitatem  Socrati  obtrudi  viderent  ^) ,  neque  inter  recentiores  de- 
fuerunt^^)  qui  accnrata  omnium  dictorum  comparatione  intdUgereaC 
Platonem  furorem  poeticnm  pariter  atque  amatorinm  serio  agooviate 
tantnmque  abfuisse  ut  eum  reprebenderet,  nt  verum  poetam  sine  ali- 
quo  nnminis  aÜlatu  fieri  posse  negaret^');  ac  licet  in  hoc  genere 
propter  argumentum,  in  qi^o  plemmque  elaboraret,  imitationis  molta  • 
etiam  reprehendenda  iqvenerit^  ),  illud  profecto  temere  fecitMorgeniter- 
nins  nt  vates  quoque  et  fatidicos  eadem  ladibrii  suspicione  compre- 
henderet,  quorum  consortio  ilios  ipsos  potius  honeptari  veramqne  scri- 
ptoris  mentem  aperiri  decnisset^).  Socratem  certe  vaticiniis  toti- 
qne  arti  augurali  non  minimum  tribuisse^  Xenophontts  testimonio  fa- 
tis  constat^),  neque  Platonem  hac  in  causa  praeceptoris  vesügia 
reliquisse  qnum  aliis  ipsius  iudiciis^)  tum  imprirois  Timaei  loeo  ap-  . 
paret^^),  ubi  cum  claris  verbis  perscriptum  legamus,  hariolationem 
divinitus  datam  esse  ad  resardendam  impmdentiam  hnmanam  nee 
Sana  mente  quenquam  sed  aut  dormientem  ant  delirantem  ad  eam 
ferri,  negare  Hon  possumns  philosopbnm  etiam  praeter  sapientiam  fti 
divina  ope  viam  ad  vemm  adipiscendum  positam  putasse;  idem  an- 

59)  tJt  y.  c.  de  Prodico  in  Protas.  p.  315  B*;  navcofpog  ydQ  pun 
oox€t  6  dvhq  bIvui  %al  dctog,  de  Simoiude  in  RepnU.  I,  p.  331  B:  ao- 
(pogyuQ  x«l  d-Bios  6  dmj^  etc. 

60)  Cf.  Gesch.  n.  System  d.  piaton.  Philos.  T.  I.  p.  326. 

61)  Cf.  van  Hensde  Initia  Phuoi.  Piaton.  T.I,  p.  122  sqq.,  Nitzsdu 
ad  Plat.  Ion.  p.  16  sqq.,  H.  Ritten  Gesch.  d.  a.  Philos.  T.  IJ,  p.  233, 
Od.  MoUeri  Gesch.  d.  Theorie  d.  Kunst  bei  den  Alten  T.  I>  p.  44   ete. 

62^  Phaedr.  p.  245  A:  os  S*  av  avtv  uavLag  Movcmv  &l  «omr*- 
Tiag  &VQag  dipUiitcci,  nsiad-slg  tag  &(^u  in  tsxvvs  l^^c^vög  woifjT^g  iaoftB^ 
vog^  drsXrjg  cevrog  rs  xal  if  noLrifUg  vnd  x^g  xmv  (MciP0niv(09  rj  zdv  cn» 
tpQWOvvTog  T^ipavicdrj. 

63)  Legg.  IV,  p.  719  C :  naXaiog  (ivd^g  Sri  noirjr^g  dnotctp  |y  rf 
tglnoöi  TWB  Movofig  %a&iim:aiy  rors  ovx  ^fiqigtov  iatlv,  olop  81  x^^fi^ 
Tig  t6  iniov  ^siv  htoiiicog  iä ,  xol  vrjg  TB%vrig  ovarjg  fitfiijasag 
dyttpidSsrai,  havrliog  'dXXr^Xoig  dv^Qonovg  noimv  Bitai&B(ihovg  Ivannsut 
XiyBiif  a^T^  noXXd%ig  x.  r.  X,  De  ipsa  (iiftrjzM^  cf.  Sophist,  p.  236  et 
Repobl.  IIl,  p.  392  s^q.  et  X,  p.  595  sqq. 

64)  Probe  enim  distin^aendi  snht  qnos  nunc  didt  xq^ciMpSol  et  O'so- 
(idvTBig  a  vnlgari  xipiaiioXoyoiv  et  (idwsmv  genere,  qni  artis  tantnm  et 
memoriae  ope  vilem  qnaestam  faciebant;  cf.  Lobecki  Agiaoph.  jp.  979, 
Böttigeri  Ideen  zur  Kunstmythologie  T,  I^  p.  105,  Nitzschii  Melett.  de 
Hist.  Homeri  T.  I,  p.  163. 

65)  Mom.  I.  1.  2  et  19 ;  TV.  3.  12  et  7.  10. 

66)  Apol.  Socr.  p.  33  C,  Sympos.  g.  202  B,  Politic.  p.  290  C  etc. 
67) -Tim.  71  E  :   ovta   dl  TtaroQd'ovvteg  xal  v6  (pavXov  ijfMov^.tva 

dXfjQ'Biug  m  ngoganvoivvo  ^  KotTBatriaav  iv  tovrtp  t6  pbwnBXsiVy   huoßhv  • 
Sh  arjuBiov  mg  (tavTixijv  ^(pQoavvrj  Q'Bog  dv^Agconivf]  dsdtOKSP*  ovdsltf  ydg 
Ewovg  itpdmBtai  (jumtx^g  Ivd-iov  xal  dltiQ-oig  x.  t.  A.     , 
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tem  poEÜs  qnoqae  ab  ipso  doncestiun  esse  ex  idio  looo  non  ^miinis 
daro  prodit,  ubi  Tel  praeteritanim  reram  temporisque  ^abolosi  me- 
moriam  non  sine  niunine  eos  tradidisse  ait^);  qood  si  ex  poetariim 
▼atomqne  similitadine  etiam  virtatis  originem  existimat,  vix  dabitari^ 
potent,  quin  hanc  qnoqne  bona  fid<^  et  sine  nllo  ludibrio  ad  divi- 
nam  sortem  et  qaandam  hamanae  imbeciliitatis  coropensatiönem  retn^ 
lerit.  At,  inqnit  Stallbanmios,  virtns  de  qaa  hie  agitur  non  nni- 
Tersa  est,  sed  civilis,  qoam  Plato  eGam  aliis  in  locis  ita  descripsit, 
nt  a  Vera  virtote  eodem  intervallo  distare  existiinanda  sit,  quo 
scientia  {intazi^firD  ab  opinionis  flactoatione  (Jo^j?)  seinncta  est; 
idque  si  eo  tantum  consilio  monnit,  nt  non  unicam  virtutis  adipi- 
scendae  viam  apüd  Platonem'per  divinam  gratiam  patere  indicaret, 
sed  Socraticae  illi  per  sdentiam  et  rationem  pretiom  snum  integnun 
manfere,  nos  qnoqae  consentientes  habet;  sin  id  simol  egit^^nt  hac 
observatione  virtntis  divinitns  acceptae  minorem  dignitatem  statueret 
quam  eio^  quae  prudentia  et  cognitione  niteretur,  sortemqne  divi- 
nam, quam  Plato  didt,  nihil  aliud  esse  significaret  nisi  casum  illum 
et  opinationem,  qua  vulgus  hominum  ad  recte  agendum  penrenit, 
veremnr  ne  eorundem  dictomm  auctoritate,  quibns  ad  simm  senten- 
tiam  oonfirmandam  ntitur,  refutari  possit.  Et  Reipublicae  qnidem 
locus  p.  493  A,  quantakn  nos  videmus,  eorum  numero,  de  quibus  , 
Plato  dtidt :  o  ri  ntq  av  acA^  ts  xal  yivTjftcti  olov  det  iv  xoiavri^ 
%axacxicti  noXttHoSVf  ^sov  [loiqctv  avxS  öcStSai  Xiyo^v  ov  TiotntSg 
iQStQf  non  dvitatum  rectores  comprehendit ,  in  iquibus  civilis  tantum 
▼irtus  oematur,  sed  eosdem,  quos  snperius  p.  490  £  dixerat:  öfiir 
%qdv  ii  XI  iwpivyu  ovg  tij  aal  av  novriQovg  d%Q^arovg  ih  xa- 
Aovtfi,  -hoc  est  philosophos^  quos  qnia  in  corrupta  civitatis  conditione 
recta  disdplina  uti  non  posse  videt,  si  qui  exstiterint,  divinitus  ex* 
stitisse  colligit;  eosdem.autem  quod  interdum,  si  divinitus  contige- 
rit^)  etiam  respublicas  recturos  adque  divini  exemplaris  formam 
compositoros  ^ esse  ait,  id.ipsum  documento  est  ei  nee  dvilem  fa- 
cultatem  adeo  spemendam  visam  esset  ut  eam,  modo  divino  dono 
potius  quam  humanis  exemplis  niteretur,  ab  uuiversa  virtute  seiun« 
gendam  putaret.  In  altero  vero  loco  Politici  p.  309,  quem  eo  po- 
tissimum  consilio  Stallbanmius  adlübuisse  videtnr,  ut  quae  quis  di- 
▼initus  de  bonis  et  maus  sentiat,  opinione  tantum  niti  eaque  re  Ion- 
gissime  a  scientia  distare  ostenderet,  nescio  quomodo  neglexlt  verba 
(iSTce  ßsßmdasagf  quibus  ipsis  discrimen  divinae  eiusmodi  opinionis 
a  vulgari,  ut  nobis  videtur,  satis  magnum  indicatur;  quae  quum  ex 
Piatonis  sententia  nnlla  magts  re  scientiae  cedere  videator  quam  flr- 


68)  Legg.III.  p.  682  A:  Xiyst  ya^  Srj^Tavva  tu  ^nrj  xona  &b6v  waig 
siQrjfiivct  nal  narä  q^aiv  •  d'stov  yäg  ovv  d'^  xal  rd  n/)irjvi^%6v  ov^  yi- 
vog  v/ivmdovv  noXXdov  tSv  %av'  dXij^snxv  ytyvofiivmv  ivv  xici  XaQici 
lud  Movaaig  itpdntBTai  htuaTOts. 

69)  RepabC  IX,  p.  592  A:  ov  (livvoi  fdTog  iv  TJj  nar^löi,  iäv  [i-q 
&sla  TIS  xvxn  ^vfißfi:  cf.  VI,  p.  500  D  et  Legg.  IX^  p.  875  C. 
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philosopliiae  in  ülis  tribm  non  liceret,  ad  dmoom  nomen  sortemqtte 
plus  quam '  hnmanam  refärret ,  idqae  ne  quis  eum  per  simnlationeiB 
et  risam  fecisse  cam  Morgensternio  inde  colligat,  quia  in  Menone 
de  Atticis  potissirnnm  hominibas  seraio  sit,  de  quiboa  alibi  non  ad- 
modam  honorifice  sensisse  videatnr,  eodem  modo  etiam  de  Lycorgo 
iodicat^),  cuius  prudeniiam  et  feücitatem  in  repablica  constituenda 
et  Socratem  et  Platonem  semper  maximi  fecisse  constat.  Quae  n 
recte  disputavimas,  hoc  profecto  extra  dubitationem  positnm  arbitira- 
mar,  quidquid  in  nostro  dialogo  Plato,  reprehendat,  ii|  eos  qnoi 
^slovg  appellet  ipsos  nihil  reprehensioms  nedom  Indibrii  aat  cavUla- 
tioni»  cadere,  sed  iUnc  tantum  pertinere,  ne  qius  hac  ipsa  illorom 
praestantia  seducator,  nt  aliqnid  inde  disci  virtntisqne  doctores  haberi 
posse  censeat;  qoae  enim  in  iis  miremory  ipsis  tantum  diyimtns  data 
fnisse  neqne  homano  arbitrio  aliis  tradi  posse;  eademqae  poetarom 
causa  est ,  quibus  quam  Plato  videret  aeqnales  saos  ita  abuti ,  ot  non 
tantum  puerilis  institutionis  argumenta  inde  sumerent,  sed  omnis  do- 
ctrinae  semina  carminibus  eorum  contineri  arbitrarentnr^^),  mnltosqne 
eo  insipientiae  procedere,  ut  si  quis  Homerum  memoriter  teneret  nnlla 
amplius  disciplina  indigere  sibi  videretur^^,  ipsi  autem  poetae  poeta- 
rumque  interpretes  sua  arte  omuium  rerom  facultatem  contineri  iacta- 
rent^),  hoc  ipso  consiiio  divinos  appellavit,  ut  carminum  praestan- 
tiam  ab  hominnm  merito  seiungeret  neque  ex  illorom  perfectione  ali- 
qnam  homm  indolem  et  facultatem  ad  alios  docendos  coUigi  debere 
demonstraret.  Ipsins  vero  Menonis  argumentum  disputationisqne  se- 
riem  quod  attinet,  omnia  recte  sibi  constabant,  modo  recQgitemns  il- 
lud  quod  Plato  identidem  contendit,  virtutem  si  scientia  contineator 
doccri  posse ,  ipsis  extremis  verbis  confirmari ,  obi  eum  qui  Tirtntem 
snam  aliis  tradere  possit,  Tiresiae  instar  inter  multas  nmbras  lutam 
sapere  ait,  conditionem  autem,  unde  virtutis  doctrina  pendeat,  nusqoam 
negari,  sed  quum  tot  virorum  exempla  nota:sint,  qui  quam  ipsi  yir- ' 
tute  non  caruerint,  eandem  tamen  ne  filiis  quidem  suis  relinqnere  po-r 
tuerint^^),  aliam  tantum  viam  monstrari,  qua  et  ipsa  singulis  ad  viiin- 
tem  pervenire  liceat,  illins  vero  qnaestionis  tractationem^  quae  adyeram  ' 
virtutis  indolem  pertineat,  in  aliud  tempns  differri ;  quod  si  nihilominov  ' 
virtutte  a  doctrina  seiungere  videtur,  hoc  ad  alteram  tantom  viam 
spectat  quam  accuratius  tractavit,  alteram,  quae  in  scientia  posita  est, 
omnino'  non  excludit,  nee  de  futuro  tempore,  sed  4e  praeterito  et  prae- 
senti  agity  quo  nihil  magis  curandam  erat,  quam  ne  quis  externa'  spede 
indqctus  pravis  se  magistris  crederet     Sed  haec  ab  interpretibussatis 

86)  Legg.  ni,  p*  691  E:  qtvais  rig  avd'Qmnivij  (lefuyiiimi  ^sif 
Tivl  dvväfiBi, 

87)  Protag.  p.  325  E;  Republ.  X,  p.598E;  cf.  Jacobs  academ.  Ro- 
den p.  288,  Ulrici  Gesch.  d.  hellen.  Dichtkunst  T.  I,  p.  185,  Kreoaeri 
Homer.  Rhapsoden  p.  131  etc. 

88)  Xenoph.  Sympos.  TIT.  5  et  IV.  6. 

89)  Plat.  Apol.  p.  22  D ;  Ion.  p.  531  sqq. 

90)  Meno  p.  94  A— D;  cf.  Protag.  p.  319  E,  Alcib.  I,  p.  118  E  et 
Groen  yanTrinster.  Piaton.  Prosopogr.  p.  128.  sqq« 
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iam  ezpGcata  sunt  neque  loDgiore  explicatione  indigent;  nobis  iDud 
tantimi  propositom  erat ,  ot  diaXogam  nottram  nee  casn  et  caeca  ali- 
qoa  opinatione  Tirtatem  acqniri  docoisse  Hee  divino  nomiBe  ad  ladi- 
briam  et  cayillaHonem  abosom  esse  ostenderemas,  qao  facto  et  rdiqna 
omnia  faciüos  coram  expedientnr  et  hoc  certe  statim  ab  ipso  scbolaram 
limine  Vobis  persaasnm  erity  Platonem  sdentiae  honorem  et  divini  no- 
nünis  reverentiam  ita  coninuxisse^  nt  etiamsi  diversis  viis  incederent, 
eondem  otriosqne  exitom  esse  doceret;  qaod  aatem  eos  qai  sohl  divi« 
nae  sortis  beoignitate  ad  virtutem  pervenissent,  caecis  nmbris  assimila- 
yfit^  tantum  abest  nt  irreverenter  dictum  existimemns ,  ut  Yos  qaoqae, 
Commilitonen  hnmanis^imi,  qaanta  possimas  contentione  adhortemor^ 
ne  in  iis  qnae  uni  alteriqne  Vestmm  divinitus  contigerint  acqniescatis, 
sed  cogitatione  et  doctrina  eo  evehatis,  ut  omnium  ratione  reddere  et 
quae  Vos  sciatis  etiam  cum  aliis  commanicare  possitis ;  nam  hunc  de- 
mum  verum  bonorum  quae  quis  habeat  fructum  esse  inter  omnes  constat. 
P.  P.  Marburgi  Idibus  Sept  HDCCCXXXVII. 


Caroii  Fridenci  Htmarmi 

^  Disputatio   de  P.   Terenlii  Adelphis. 

'Bepetita  ex  Indicibos  l^ctionnm  in  Acadepaia  Marbnrgensi  per  se- 
mestre  aestivnm  a.  HDCCCXXXYllT.  habendarum.] 


Adcommilitones. 

Venustissimam  Terentii  fabulam,  quae  a  Menandri  Addphis  et 
lomcn  et  argumentum  traxit,  publids  scholis  interpretaturi  vix  quid- 
)uam  antiquitts  habere  arbitramur,  quam  nt  qnoad  fieri  possit  acco- 
*atissime  discemamusy  quantum  in  ea  fidelem  Graieci  exemplaris  ima- 
pnem  referat,  quantum  ipsins  ingenio  mutatum  vel  aliunde  ülatum 
dt;  quo  facto  non  modo  singulorum  locomm  rationes  clarius  appa- 
'ebnnt,  verum  etiam  eximium  poetae  «rtiGciam  declarabitnr,  quo  item 
it  alia  hoc  quoqne  argumentum  ita  excoluit  et  variavit,  ut  hinc  inde 
imbigi  posse  videatur,  utrum  plus  ipse  Menandro  an  Menander  illi 
lebnerit.  Neque  enim  caeca  imitatione  Terentium  huius  vestigia  pres- 
»sse,  sed  suum  quoque  interdum  iudicium  secutum  esse,  veteres 
prammatici^  qnos  ipsam  Menandri  fabolam  etiam  tum  ante  oculos 
labuisse  verisimile  est '),  non  sine  nostri  laude  allatis  exemplis  te- 


1)  Menandri  aliommqne  yeteris  como^diae  Graecae  aactoram  fabulas 

Dedio  demum  aevo  deletas  esse  tradit  Petrus  Alcyonius  apud  Fabricium 

)ibl.  Gr.  T.  I.  p.  769:  audiebam  etiam  pußr  ex  Demetrw  Ckalcondyla 

.  aacerdotes  Oraecos  tanta  floruisae  auctoritate  apud  Caesares  H^- 

Archiv  /.  rhu,  tt.  Pädag.  ßd.  \h  Hft.  I.  5 
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stantor^),  ipte  aatem  poeta  in  prologo  candide  profitetnr,  se  eodem 
modo  quo  Audriam  ex  diiabiis  Menandri  fabiüU  conflafit  et  Banndio 
ex  eiosdem  Colace  festivusimaniBi  scenanim  condimenta  addidit^  ia 
Adelpbos  qooqoe  integrum  Ipcimi)  ubi  adoleicens  meretricem  lenoni 
eripiat,  ex  Diphili  Commorievitibiis  transtulisse;  qaod  et«i  nonnullof 
aeqnaliom  acerrime  repreheadisse  legimosy  qul  contaminari  fabolai 
hoc  lostituto  iactarent ') ,  tarnen  et  ipse  Tereatius  recte  hoc  fieit 
conteodit,  et  nostra  aetate  invenit  qui  oiiUa  re  magis  ingenii  eini 
elegantiam  et  virtutem  poeticam  cerni  com  magna  acuminii  et^  doctii- 
nae  copia  demonstrarent  ^).  Qnae  qaom  ita  sint,  nihil  et  poetie 
landibus  et  ipsios  fabulae  explicationi  convenientios  fore  videaAnr, 
quam  nt  et  omnino  mutationum  caasas^  qua«  Terentiom  sibi  indol- 
Biue  constat,  accoratins  peraeqnamnry  et  imprimis  eas  rationes  dSi- 
gentiu9  illoAtremuB,  quae  inter  Diphiieam  fiBÜbulae  partcm  et  Henan- 
dreas  obtineant;  qoas  quaestiones  quam  et  Meinekias,  doctissimus 
reliqoiarum  Menandrearam  editor,  in  transcnrsn  tautum  attigerit  ^)  et 
ne  6ranertu9  quidem,  qui  primuB  data  opera  in  hanc  rem  inquirivit, 
oinniaiad  liquidum  perduxerit,  tantom  certe  materiae,  quantom  hb 
pagellis  implendis  sufficiat,  nostrae  disputationi  relictum  spemmuB. 
Ne  tarnen  aut  actum  agere  aut  spatii  nobis  concessi  angustias  Tel  sie 
■migrare  cogamiir,  missis  quae  de  singnlis  lods  iam  a  Graoerto  satii 
acute  et  düigenter  exposita  sunt,  in  iis  consistemus,  quae  propini 
cam  totius  febulae  oeconomia  et  consilio  cohaerent,  satisque  habdii- 
mus,  ä\  quid  inde  Inda  etuun  alii  coutroversiae  affcüserit,  quae  quaOH 
vis  multorum  eruditorum  studüii  dndum  agitata  sit^  ita  demnm  exp^ 


zantmoBy  ut  inUgra  complüra  de  f)eteribu8  Chraecia  poemaia  eambuswerhä 
•  •  •  .  atque^  Ha  Menandri^  Diphili,  jfyoUodorij  Philemonii,  AlemdU  fm- 
bellaa  .  •  .  intercidisse;  qua  in  re  illad  qnoque  nos  advertit,  quod  Grae- 
cae  ecdedae  doctores  in  ea  podanronm  carmina  saeviiue  dicnntnr,  «M 
amores,  turpea  lu9U9  et  nequftiae  amantium  eantinebanturf  Latini  comn 
tragoedias  potioi  persecati  in  comoedias  mitiores  fniMe  videntnr,  cL  A» 
G.  Langii  Vind.  Tra|^Romanae  (Lips.  1832.  4.)  p.  42. 

2)  Sneton.  V.  Terent  c.  2:  nam  Adelphorum  prineipiuM  Varro  e(i«i 
praefett  principio  Menandri.  Donat.  ad  Adelph.  I.  2. 1:  meÜuB  quam  jM»- 
nander,  quum  hie  ülum  ad  iurgium  prompUorem  quam  ad  reaaluiandltm 
faciat.  Idem  ad  IL  4.  11 :  Menander  iUum  mort  voluitie  fingi$ ,  Tvem- 
tiua  fugere.  Ad  III.  %.  53 :  (Hegio)  apud  Menandrum  Sostratae  fraUr 
inducitur.  Ad  V.  8.  15:  apud  Menandrum  »enex  de  nuptne  nen  grur 
vatur,  ergo  TerenHua  &SQ7]TiK6g,    De  singolis  posterios  videbimua. 

3)  Cf.  Andr.  ProL  v,  16;  Heautont.  ProL  v.  17,  ubi  quem  appellat 
veterem  malevolum  poetam ,  Luscinra  LaTinium  fuLsse  apparet  ex  Donäio 
ad  Eunuch.  Prol.  v.  6;  cf.  Gell.  N.  A.  XV,  24.  et  Bothii  Fragni.  Po». 
Comic,  p.  154. 

4)  Grauert  über  das  Contaminiren  der  Lateinischen  Komiker,  in  Bi- 
ator.  u.  Philol.  Analekten  (Munster.  1838.  «.)  p.  116  sqq.  Kopke  über  dl« 
den  griechischen  Originalen  nachgebildeten  Lustspiele  der  Romer,  in  Zin- 
mermann's  Zeitschrift  für  die  AlterthumswissenscWt  1835,  p.  1226  sqq. 
4onf*^^  Menandri  etPhilemonis  reliquiae,  ed.  Augustui  Meinek«,  BeroUnl, 
1823.  8,  p.  1  sqq. 
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dtri  ^sse  Tidetar,  nt  inmnX  iAn»  quam  diximas  coiittiniiiiatio)us  natura 
et  conditio  recte  existiiii^etar;    - 

Pritnom  igitnr,  at  inithnn  ab  initio  dacamns,  iHod  nos  advertit, 
quod  Soetonio  teste  Yarro  Adelphoram  principimn,  qnod  apad  Te- 
rentinm  est,  principio  Menandri  etiam  praetölerat;  qaam  ne  qais 
▼erboram  tantnm  emendationem  Ibisse  censeat,  qualem  verbi  eaosa 
Ennhis  in  Boripidis  Medea  interpretanda  sibi  fedsse  TidebatäF)  ani- 
madvertendom  est  eam  a  Snetonio  ita  conmiemorari,  ut  causam  inde 
repetat,  qoapropter  Adelphos  pariter  ut  rdiqnas  fabulas  populo  pro- 
baverit;  unde  non  ininria  cottigas,  lam  ipsam  principii  mntatibneni 
cum  toto  illo  artificio,  quo  Terentins  fabnlam  Menandream  Romano- 
ram slomacho  aecommodare  stadait>  aliquo  modo  coniunctam  fiiisse; 
neque  in  roinutis  rebus  discrimen  constitissey  quae  Grauerti  sententia 
est  ^),  ipsius  Gtanerti  vestigia  sequentes  ^mprobare  posse  nobis  vi- 
demiur.  Is  nimirum^  nt  Meihekii  sententiam  impugnaret,  qui  Menan-^ 
dreae  quoqne  fabnlae  simile  q>iso(Hnm  tribuit  cum  eo,  quod  a  Dlphilo 
se  recepisse  T^rentius  fatetur,  reetissime  monuit  pnellae  raptionem, 
qnae  nunc  spectatorum  oculis.  proponitur,  etiam  narrari  ab  aliquo  qui 
interiuerit  potuiste  ^f  idemque  allo  loco  ®)  satis  probablliter  suspica- 
tus  est  duos 'versus,  quos  Athenaeus  ex  Menandri  Adelphis  afferat  ^), 
quam  apad  Terentiom  nibil  simile  legatur,  ad  eins  coenae  descriptio- 
nem  pertinere,  unde  Mido  Terentianus  in  ipso  fabulae  exordio  red- 
euntem  Aeschinum  exspectat;  quae  si  qnis  in  unum  comprdiendat^ 
nos  certe  nihil  veri  similius  inveniri  posse  arbitramur,  quam  nt  haue 
ipsam  comissationem ,  cuins  occasione  Aeschinns  fratris  sui  amlcyn 
psaltriam  rapuisset  ^%  in  Menandreae  fabulae  imtio  Ita  narratam  esse 
statnamusy  ut  qüantum  eins  sdre  spectatorum  interesset^  lam  ante 


6)  L.  c.  p.  115:  Wlegrolu  abet  dieieJenderung  war^  la^ßt  stcA  nickt 
angeben ;  sie  kann  nur  Einzelnee^  nickt  die  Gestaltung  de»  Ganzen  ge- 
troffen kaben^  da^  wie  oben  gezeigt^  die  erste  Scene  nack  Menander  war. 

7)  Ibid.  p.  132 :  die  Sekwierigkeit  lost  sieh  nwr  so,  dotf  wir  annek^ 
men,  bei  Menander  sei  die  raptio  psaltriae  e6esi  so  Feranlassung  dek' 
ganzen  doppelten  Handlung  und  tUso  gewissermasser^  Grundlage  des 
Vrama  gewesen^  aber  niekt  auf  der  Bükne  dargestellt^  sondern  Mos  in 
Gespräche  erzählend  erwähnt* 

8)  Ibid.  p/  142. 

9)  Athen.  X.  37,  p.  431  B:  MivavÖQOs  "AdsliDot^* 

'Omca  tig  vnoxftv  dvtßoa  xal  B(&ob%u 

%vct^ovg  ^fog  %0LtiaHB  qfiXoTif^vfiswog^ 
Ktnccötlsiv  dl  iXtyov  inl  zmv  iv  totg  nozoig  ngonußowmp^  xiiv  fiBTatpo- 
qitv  lafißdvowsg  d«6  mv  TO^g  luignoig  %aTacsi6vtiDV* 

10)  Nentiquam  noi  fugit  Terentianum  Demeam  rem  ita  narrare  ut 
Aeschiimm  foribos  efiBractis  m  ipsias  lenonis  aedes  irrnisse  totaqae  familia 
osque  ad  mortem  mnlcata  mallerem  eripaisse  iactet;  sed  etiam  si  haec 
lisdem  verbis  apod  Menandram  scripta  fuisse  concedamos,  tarnen  inde  non 
sequetur,  ot  qni  se  rem  ex  ore  popoli  accepisse  dicat,  talem  qnalis  vere 
facta  sit  tradat;  poteratqae  adeö  Menandw,  modo  veram  facti  relatiohem 
praemisisset,  consolto  illi  haa  oxaggerationes  triboerey-qao  maiorem  risum 
stoliditas  hominis  excitaret«    ^ 

5* 
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Demeae  adventnin  cogoitiifli  liabereat,  Qaod  enun  Grnuiertni  ipii 
Demeae  hoc  dar!  potoisfle  ceoset,  ot  quae  poeta  tpectatores  eogn^ 
•cero  yellet  exponeret,  nanaliooem  einsi  qiiae  apad  TerentuuB  legitkiri 
ita  tantom  suffecisse  arbitramnr,  n  mox  siuulis  Terentiano  usatndm 
actus  seqoebatar,  uade  spectatorei  Tenini  illios  raptionis  coanKua 
Aeachinique  £aciiius  pro  fratre  perpetratom  cogaofcorent ;  ma  niiniiai 
longa  rectiuB  prologo  narratio  comoDittebatur,  qoem  exponendia  aat^ 
actis  soleameoi  locum  foiate  constat,  idqoe  at  muito  probabiliua  indi- 
oesKiSy  alias  qooqae  Ifeoaadn  ▼ersos  apad  Donatnm  qoamvia  cor» 
ruptiiaiaias  efficit  ^^),  oiios  si  seosam  recte  Graoertos  tatellaxit,  anlK 
magis  loco  quam  prologo  conveoire  ▼idetor,  modo  ae  eom  taut— 
prologam  dicaauu^,  qualem  apad  Terentiom  Plaatamqoe  siae  oraa- 
meatis  ^^)  in  medium  prodiro  videmus,  sed  ex  vetere  Gcaeeoram 
aK>re  ")  quemconque  poeta  primo  looo  aat  secom  ipsom  aat  cam 
alio  ita  colloquentepi  fecerit,  ot  eadem  opera  argumentum  labnlaa 
totiasqne  actionis  cansas  enanet,  nnde  in  hoc  argumento  ea,  qaae 
ad  Cteiiphoiiis  amores  pertinebant,  Tix  abesse  poterant  Qaem  aar 
tem  potissimam  TCffoloyliowa  apad  Menandram  processisse  statuamo^ 
Bostra  quidem  sentratia  vis  est  qood  lo^gios  drcamspidamns:  Acichi 


11)  Fragiaentaai  oxstat  in  scholio  ad  IL  1.  45  s  Meeundnm  iUud  Mi* 
nandris  AIFOC  TH  UOlnN  TOirOCPuATO  TON  FPmNON  OIMm- 
THN  AABaN,  qaibns  cemgendis  qnnm  nemo  adhuc  anantum  noTians 
vires  iogeiui  exercere  conatus  sit,  nobis  qaoque  venia  dabitor,  si  pama 
Üquere  pr<^temiir;  ad  sensnm  tarnen  aliquatenos  haec  accedent:  tMg 
tot  notmw  \  ^ 

otqne  hoc  andacias  propositiun  sit,  iUnd  certe  cuivi«  apparebit,  Terha 
Terentil,  qnibns  in  scholien  adscriptam  est :  homini  misero  plus  ^Muvgvn- 
to»  eolapho8  infregit  mihi,  in  iliis  Graecis  contineri  noa  posse;  recte  igl* 
tor  Graaertüs  p.  133:  da$  Einzige^  inqoit,  «ot  daran»  ftdkiorg'dU,  Isf» 
ddM»  aueh  bei  Memmder  der  leno  Frügti  hehommtn  hatU,  aUo  dia  CNh 
»ehiehie  irgendwie  hei  ihm  vorkam,  ohne  daee  der  Samäo  dtihaib  wtfha 
treten  ftrmuhte t  tantaaique  abest,  at  com  Meinekio  ex  hnins  fiagiaenü 
comparatione  coliigamus  simiiem  seoundi  actus  scenam  apad  Menandran 
qnoqae  exst!tis8e|  nt  nalla  alia  de  causa  hone  versum  a  Donato  adscriptoB 
atatoaniDS,  aisi  qniä  eam  solam  inter  Menandreos  invenisset',  qni  aliqaaa 
similitadineni  com  Diphileis  iliis  apud  Terentiaia  haberet. 

12)  Plaut.  Poenul.  Prolog.  ▼.  123  s  ergo  ibo,  omahor  .  .  otftw  ßeii 
fnmc  volo.  Cf.  G.  H.  B.  Woiff  de  prologis  Plautinis,  Gnbenae  1812.  4 

13)  Bvanthius  de  Tragoedia  et  Comoedia  p»  XXVIIL  Zenn. :  Tarn 
etiam  Graed  prologoe  aoa  habemt  tmore  nottrorum  quoi  Latini  habeiUi 
qnod  etsi  minus  accurate  dictum  esse  apparet  ex  exeroplis  apud  Meineklaai 
ad  Menandri  Fragm.  p.  284,  lon^e  aliam  tamen  yocabuli  virn  prodit  Ari- 
stoteles Poet.  G.  12:  ievl  Sh  npoloyog  (U9  (ligog  SXop  xQuytftdLug  x6  mfh 
XOQOV  naQ6Sov:  cf.  Grammaticum  ineditum  apud  Creuserom  in  Annal« 
Vindobon.  T.  LXI,  p.  190:  ngoloyog  ievip  slgfiig  tot  ysyovdxa  ^  tä 
ioofiBpa  dtiXmv^  pluraoue  apud  Eicbstad.  de  dramate  comico  satyrios 
p.  88  sqq.,  Osann.  Anal.  orit.  rei  scaen.  p.  160  sqq.,  Blumnerum  de  So- 
phoclis  Oedipo  Rege  p.  21  >  BUendtiom  de  prologis  tragoediao  Graeoao» 
Regionu  1819.  8.  etc. 
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nnm  certe,  ad  Gnmerhis  renm  WM  apiid  Atbenaemi  cxstantes  tii- 
boit,  nee  moniin  probitat  et  vereouidia,  qea  oonspiem»  est,  ita  loqai 
pationtnr,  nee  si  Tefentimn  seqnininr,  dommn  a  raptione  recKbat,  sed 
in  fbmm  abibat  ^^)y  atque  inde  demnm  ad  visendam  Panphilam  re- 
vertebator^  nee  Cteiripbonii  moribu,  qnales  apod  Terentiam  cogoe« 
•dmos ,  hnioscemodi  descriptio  eontenit;   nnas   igitnr  restat  Syms, 
coios  et  personam  narrationis  friroKta»  egregie  decet  et  hat  ipaas 
partes  in  iUa  caosa  fnisse  Tidemas,  nt  Midoni  totnm  facinas  narraverit 
ab  eoqae  veniam  filio  et  locom  Ctesipkoni  codi  psaltria  in  ipsius  aedi- 
bos  impetrarit  ^^);  qnae  si  recte  sospicati  snam9,  band  scimos  an  ta« 
lern  nobis  primum  actom  apad  Menaadram  informare  possimns,  nt 
Aescbino  com  lenone  ad  foram  digresso,  Syras  cum  Ctesipbone  et 
psaltria  dommn  redierit  bisqne  intromisiis  qnae  apud  Terentinm  sc 
cum  Midone  egisse  pands  tantom  nairat»  iUic  plnribus  ante  specta- 
tomm  ocalos  egerit,  donec  Demea  adveniente  duos  fratres  solos  inr- 
giis  suis  retinqoeret.     Et  Micionem  qiiidem  totam  illam  filii  tractandi 
rationem  et  institatom,  qaod  apad  Terentiam  solns  secnm  dbqaitnr, 
etiam  Syro  exponere  potuisse,  non  est  qnod  multis  doceaaio%  neqne 
ipsa  illa,  qoae  in  prima  fiibala  secum  ipse  tantom  loqui  potest,  a 
Menandro  aiiena  dadmos,  modo  ne  statim  conspectnm  ab  eo  Symm 
statuamos ;  Demea  autem  iare  miramur  qnomodo  apud  Terentiam  fa- 
mam  raptionb  ex  ore  popali  acceptam  ad  fratrem  perferat,  anteqnam 
i|»8e  Aescbimis  vd  Cteripbo  com  praeda  sna  domnm  patriam  repe- 
tierit,  ntqne  hoc  excosationem  inde  habeat,  qnod  mox  lenonem  com 
Aescbino  altercantem  puellamqae  retrabere  stodentem  in  scena  eoa- 
spidmos,  qoo  -qaidem  conrido  mnltnm  temporis  absumtam  fnisse  cre- 
dibile  est,  apad  .Menandmm  certe,  qui  isüosmodi  scena  carebat,  ne»- 
tiqoam  decnisset  Midonem,  qui  domi  soae  remansisset,  nondum  de 
filii  sui  factnore  a  Demea  demnm,  qui  rure  adfeniret,  aceipere,  prae- 
sertim  quam  cum  patris  animam  Aescbiaos  nosse  posset,  nt  ad  nemi- 
nem prins  quam  ad  ipsnm  fratris  amicam  dedueendam  coraret   Qaid 
qüod  ipsa  Midonis  verba  apod  Terentiam,  qnibqs  Demcam  obrargan- 
tem  exdpit  ^^),  ita  oomparata  sunt,  nt  si  ea  ex  Graeeo  exemplari 
expressa  censeamas,  profecto  prodere  videantur  illie  iam  notam  ho- 
mini  fuisse,   qnapropter  Demea  veniret,  atqae  etiam  si  boc  qaoque 
ita  explicari  possit,   at   dicamas  Micioni»   diulumae  fratris   tristitiae 
assueto,  nihil  insoliti  in  boc  genere  acddere  potuisse,  babet  tamen 
baec  ipsa  lenitas,  qnod  prmio  adspectn  vehementer  offendat,  neque 
omnino  affirmare  andemns,  m  Graeeo  exemplari  morum  descriptio- 
nem,   in  qua  praedpnam  Terentii  landem  positam  (üAs»t  constat  ^^), 


14)  Adefph.  II,  4,  13. 

15)  Ibid.  III,  3,  10  sqq. 

16)  Ibid.  I,  2,  ds  dism  hoe  fore? 

17>  Nonios  p.  374:  m  argummÜB  CaeeiUnB p&seH  pähnam,  in  efke- 
stn  Terentius^  ik  nrm^mihn»  FlMi<iiff.  Charisins  Institt.  graittni.  II, 
p.  215  Patsch.:  i[d^  ut  ait  Vmrro  nullt  aÜt  servore  eonventt,  tn^tiil,  qnam 
TVeifuo  €i  TerenHo  etc. 
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in  iitroque  firatre  tarn  acoarate  efpresram  fuiase,  ut  illid  qooqne^  qatd 
apod  Terentiom  sane  licet)  li  quki  ex  actionis  natura  sofficienteai-ei« 
plicationem  non  haberet^  ex  monun  obserratione  soppleri  et  qi|Mi 
compensaii  poaset«  Aliquid  oerte  in  hoc  genere  Terentinm  novaaie 
et  iUud  docet,  quod  ad  ipsom  seonndae  scenae  initium  Donatot  m^ 
notavity  mdins  qoam  Menandmm  egisse  Terentium,  qui  DenoieaB  ad 
inrgium  promtiorem  quam  ad  resalutandum  fecerit,  et  maxime  meauH 
rabile  hoc^  quod  idem  ad  fiaem  ftbalae  adtcripsit  de  Tereotii  utveata^ 
qui  senem,  aecnt  quam  apnd  Menandnun  fieret,  de  nnptiia  gravaii 
fedstet ;  quod  quum  iam  Grauertui  *^)  contra  Xesringium  ^^) 
dflsime  ita  ezplicuerit,  nt  Terentinm  mores  hominis  constantina 
Menandmm  observasse  doceret,  omnino  haud  sdmus  an  hie,  ^sol 
actioni  intentns,  quidqmd  acuminis  Terentium  et  in  prima  dnoram 
senum  rixa  et  in  extrema  Demeae  conrersione  posnissQ  videmns,  apre» 
verity  quumque  exitns  ftbohie  apud  ipsum  non  tam  in  Micionia  qoam 
in  Demeae  poenam  oonYerteretur  ^  ne  in  principio  quidem  neccasa 
habuerit  utriusque  mores  ita  describerei  nt  quod  in  hac  causa  leda« 
sent,  constantia  quadam  sententiae  potius  quam  natnrali  ajQfectioaa 
fedsse  viderentur.  Neqoe  in  ipsa  Terentü  &bnla  pristinae  eonftcu 
mationis  vestigia  adeo  desunt»  nt  qnae  modo  suspicati  snmns,  in  BBwm 
harlolatione  posita  esiie  videantur.  Neminem  enim  fugit, 
eam  tractationem,  qua  Demea  in  media  fabula  a  Syro  pessimis 
plis  ludibrio  habetur,  longe  aHnm  exitum  exspectari  posse  quam 
quo  nunc  quasi  partibus  mutatis  ad  extremum  Demea  ab  omntbas 
onus  laudibus  extollituTy  Mido  nolens  atque  invitus  onmium  voinnta« 
tibus  obtemperare  adigitür;  qui  etsi  non  eam  vim  habet,  ut  eona 
quenquam  revera  moribus  suis  exddere  dicamus,  tarnen  hoc  ipauD% 
quod  Demea  simnlata  largitate  fratris  imbedUitatem  deridet  et  iaata 
poena  afiGknt,  longe  intelligentiorem  ostendit,  quam  qnalem  in  colkH 
quiis  cum  Syro  cogoosdmusi  eademque  Midonis  causa  tBt^  quem  qaa 
pmdentius  Aeschinum  fiüum  de  atupro  Pamphilae  illato  castigantem 
videmus,  eo  magis  miramnr  ne  adeo  quidem  animum  suum  offinaara 
posse,  nt  temerariis  illius  predbus  de  matre  pueUae  dncenda  n^iare 
sustineat;  quod  si  medios  fiSbulae  actus  sequimur,  quos  integros  trana* 
tulisse  Terentius  videtor,  Yeri  simillimum  erit  Menandmm  totam  actio- 


18)  L.  c  p.  147:  Hemnadk  hätte  wkMiek  Teremz  dem  Ckarakter  im 
Bßdo  mehr  aifirechif^ehaUen  ah  Meuamder^  imdem  er  tJkn  heftig  gegem 
da»  Eb^oeh  eich  elrdmen  imd  mir  den  vngjptiömem  BUten  seine*  BnuUre 
wüd  Sohnee  naehgehem  Uitrt,  um  die  allgemeine  Freude  de»  Tage»  drnrA 
keine  MiseheUigkeit  atu  »tören. 

19)  Is  nimirom  in  Hamburg.  Dramaturgie  T.  II,. p.  873  oontendit 
Terba  Donati:  oftud  Menandrum  ienex  de  mtptii»  man  greoadir,  si  signi* 
ficarent ;  hdm  Menander  »träubt  aich  der  Alte  gegen  die  Heuraih  nJeAtp 
aceosatiTo  potius  casa  dici  potuisse,  nunc  significare:  heim  Menander  fäUt 
man  dem  Mten  «uV  der  Heurath  mdtR  heechwerUehi  quod  nt  secas  esse 
inteUiga^is,  cf.  Cicer.  de  Orat  IL  90 :  «oii  eatefn  iam  inurbami»  ae  pams 
inAtimamcf,  uU  eo  gravarer^  quod  vo$  eapere  eeniirem» 
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nem  ita  instituisse ,  at  Blicioim  aninms  leids  et  pateniiis  darissimis 
senoper  imninilnis  splenderety  Demea  aotem  obiorgator  post  diutamam 
irrinonem  Btolida  saa  fidocia  excosnis  postremo  ipse  manibiis  pedir 
biuque  ad  bottilia  ngna  transfugeret  eoqiie  pacto  argumentom,  qaod 
nanc  Taria  et  inexspedata  TioBsitadine  quasi  fluctuat,  simplid  at- 
qae  aeqnabili  'filio  ad  fineoi  dednoeret«  Haie  antem  iottitnto,  qood 
speetatores  noii  tarn  deganti  et  acuta  quadam  moroin  Dotatione  quam 
ipdns  rd  gestae  gerenckieqac  singularitate  retiuere  conabatnr,  molto 
profectQ  fliagb  conyeDiebat,  ut  ttatim  ab  iaitio  appareret,  qpaato  in 
errore  DeAiea  versareturf  quam  Aeschinum  sibi  non  CtesiphoDi  psai- 
triam  rapuiBse  ceoseret  suninque  Midoiii  tanquam  exemplar  iuvenis 
iactaret,  quo  facto  iurgium  illnd,  qnod  apnd  Terentium  moribas  taiH 
tom  utnosqne  seius  dedarandis  insenrit,  apud  Menandram,  dissiinu- 
laote  Biidone,  qaod  iam  taai  bene  noMet,  statim  ab  initio  ad  stu- 
porem  Demeae  irridendnm  oonvertebatar,  idqne  ipsum  faisse  arbitra- 
mar^  in  quo  ntriusque  prindpii  dif crimen  eerneretnr,  ut  apodTeren- 
tinm  omnia  nesdo  Midone  geraatiir  »qae  peracta  demom  re  certior 
factns  fadnus  eoUandely  apnd  Menandram  antem  ttatim  redeuntes  a 
comissatione  apnd  se  receperit,  eoqiie  modo  non  tam  lenem  et  im- 
becilhim  senem  sed  Periplectomenii  ilKos  Plaolini  instar  *^)  hilarem 
et  festiynm  cooperatorem  se  eifaibuerit. 

Sed  de  primo  acta  baec  snifidant;  de  reliqois  ita  tantnm  dis- 
pntari  potest,  ut  simul  de  tota  actuum  distributione  apud  Terentium 
accnratins  agamat,  qnae  quam  ex  omni  memoria  diversissimat  viro* 
nun  doctornm  tententiaa  eiperta  nt,  ne  praepoatere  diaseramus,  Me- 
nandreae  fiibnlae  comparationem  panlisper  omittamus,  novoque  quasi 
dispotandi  initio-  facto  oontmveraiasy  qnas  eomponere  aggredimnr,  or- 
dine  enumerabimus,  donec  ipsa  orationis  serie  ad  id  qood  qaaestionis 
nostrae  caput  est*  reducamar.  Quamvis  enim  triam  primorum  actaum 
fines  et  interstitia  satis  certa  et  conspicna  esse  riderentor,  qnartum 
iam  dudum  intellectum  est  in  ea  scena,  unde  pleramque  qointi  initium 
dadtttfi  fioiri  omuino  non  posse  *^)y  eomque  locum^  nbi  et  quando, 
nt  veteris  gnunmatiei  verbis  ntamur  ^)y  scena  ab  omnibus  pefsonis 
Tacua  sity  nt  in  ea  cbonis  Tel  tibicen  andiri  possit,  ant  ante  aut  post 
eam  fabidae  partem  qnaerendam  esse,  nbi  nuD<^  manente  in  proscenio 
I>eroea,  Syruro  temulentum  ad  domini  flagitia  aperienda  prodire  cerni- 
mus-,  in  eo  antem  qaaerendo  tam  varia  et  diversa  exstiternnt  inter- 


20)  P^iit.  Mil;  Glorios.  ITI.  1.  25  scfq. 

21)  Öraaeitos  \.  c.  p.  129 :  der  Dierte  Att  iraiisi  dfo  mchi  $eklie»»en^  wo 
er  ffi  allek^Awf^aben  Mftf jetsl,  vet I  Demea  offenbar  am  Sehhute  der  Mslen 
Seene  amf  der  Buhme  Meibi  wtd  gleich  m  der  folgenden  gegenwärtig  i$t, 
Plnra  dabit  C.  6.  Flade  in  codiid.  dnabos,  a  qua  aeena  in  Adelphis  Te- 
reatii  actus  ooiDtos  incipiat  et  nam  sex  nltiaMie  hoiins  actns  scenae^exodioBi 
constitnantf  Freibergae  1798  el  1799.  4. 

22)  Doaati  in  argom.  Andriae  p.  S  Zebn. ;  cf.  G.  A.  B.  WollT  de 
nctibas  et  scenia  apud  PKaatma  et  Terentinni  diss.  I.  (CfubenAe  1813.  4.) 
p.  21. 
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pretain  conaminay  at  qaae  res  iaui  antea  dubia  et  loceitB  foent,  «h 
nun  opera  etiam  impeditior  et  difficilior  facta  esse  videator*  Neqne  m 
recentiorea  tantum  hoc  cadit,  sed  apud  antiquos  qaoqae  de.  eadem  tt 
disceptatum  esse^  ex  Donato  colligere  licet,  qai  quam  in  ipao  Ad«^ 
plionun  initio  necessarium  doxerit  monere,  ne  quis  actus  eadem  omnei 
longitudine  esse  censeat  ^') ,  facilis  suspicio  est ,  ipsam  iUam  actnom 
distribationeniy  qua  nunc  utamur,  hnic  opioioni  originem  debuisae,  qqa 
nönnulli  aequabÜi  potins  paginarum  numero  quam  personanun  .dtföct* 
sibus  singnlas  fabnlarum  partes  distinguendas  censerent.  Donatut  ipse 
contra  sie  singulos  actus  describit^  ut  eum  quinti  initium  ia  tertia 
demum,  quae  nobis  est,  scena  feeisse  appareat^^),  idqne  profedo 
non  sine  magna  quadam  vep  specie  fecit,  si  quidem  satis  apeite 
poeta  significavit  Syri  discessu  scenam  vacuam  fieri,  et  aliquid  cecta 
temporis  intercedere  necesse  est,  donec  Demea  omnibus  interiua  in- 
tellectis  erumpere  et  coelum  terram  maria  Neptuni  de  filii  sul  flagitiö 
obtestari  possit.  Aliter  tarnen  Mureto  visum  est»  qui^^)  eam,  quae 
Tulgo  actus  quarti  scena  tertia  Iiabeatur,  actus  quinti  scenam  primaa 
numerari  iubet,  quia  Demea  fratrem  quaesitum  abierit,  Syrus  cyathot 
sorbillatum,  itaque  scena  vacua  remanserit;  aliter  etiam  Schmiedero^), 
qui  eandem  pausam  inter  tertiam  et  quartam  eiusdem  actus  scenam 
locnm  habere  contendit,  utque  Ins  duabus  rationibus  nimis  ooarctatf 
actus  quarti  fines  prae  quiiato  concedamus,  tamen  scenae  sextae  actus 
quarti  ea  conditio  est,  ut  profecto  calidius  ^sse  videantur  Daceria  ^\ 
Bipontini^),  Bothins  ^^),  Reinhardtus  ^^}  et  quicunque  praeterea  Do- 
natum  secuti  hunc  actum  per  tot  pausas  personarumque  discessioaet 
continuatum  in  eo  demum  interstitio  subsistere  Toluerunt,  quod  qaaa^ 
Tb  aptum  ad  actum  finiendum  videatur,  illud  tamen  qpod  proadoM 


23)  Ipsins  Donau  verba  sabiecimus,  quae  Varronis  auctoritatem  seqiÜ 
ex  Hecyrae  argnmento  apparet:  tu  diviaendU  actihu»  fabidae  identidem 
meminerinms  f  prtmo  paginttrvm  dinumeraUonem  neque  Oraeco$  negue  La- 
iinoa  servasse,  quum  etvt  distributio  huiunnodi  rationem  habeaü^  ut  mhi  «f- 
ientior  tpeciator  esse  potuerit^  hngiar  Qctu»  «tt,  M  faiiidionor  ^  frreoior 
lotgue  eontractior ;  deinde  etiam  tUtid,  in  eundem  actmm  poi$e  eonttd  et 
ire^  et  quatuor  gcenas  introefintium  atque  exeuntium  penonarum, 

24)  Quippe  procesnonem  in  ioenam  temuUnti  Syri  quarto  actui  a»- 
merat;   in  quinti  principio  deprehensionem  CtenphoniM  eum  aäerefriee 

ponit;  cf.  Flade  comm.  J,  ^^  5  sq. 

25)  Cf.  Mureti  opera  ex  ed.  Rnhnkenii  T.  11,  p.  696.  ^ 

26)  Terentü  comoediae  sex ;  adnotationem  perpetaam  a^ecemnt  Benj« 
Fried.  Schmieder  et  Frieder.  Schmieder;  ed.  II,  (Hai.  Sax.  1819,  8.) 
p.  365  sqq.  .  ^ 

27)  Lies  cbm^dies  de  Terence  traduites  par  Madame  Dacierf  aveo  des 
remarques,  Paris  1688.  8.  . 

28)  F.  Ter.  Afri  comoediae  sex  novissime  recognitae  (Bip.  1780.  &•) 
T.  n,  p.  91  et  95. 

29)  Terentü  comoediae  reo.  Frid.  Henr.  Bothe  (Halberst.  1822.  8.) 
p.  236. 

30)  Ter.  ad  fidem  opt.  editt.  recognovit  •  .  •  Th.  F.  Godofr.  |Lein- 
hardt  (Ups.  ap.  Teubaerum  1827.  8.). 
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I 

lOdicaviflMis  tantmn  abeit  ot  soperet,  nt  ommimi ,  qootqaot  per  ex- 
tremos  daos  actus  exstant,  iure  meritoque  nununuiii  did  possit.  Quod 
enim  Wolffioa«  acerrimiis  hoios  argomenti  enarrator,  negat  in  fine 
fceuae  qointae  acta«  quarti,  qaamvis  vacna  acoia  fiat,  panfam  ob- 
tinere^^),  quirä  berde  videt,  noa  tamdiu  ioter  se  coUocotos  esse 
Midonem,  Hegioneni,  AeschiniiiD,  ot  Demea  interea  omoes  illas  vias 
emetiri  potaerit,  qiias  ipsi  Synu  in  scena  seconda  praemonstraverat, 
habeatqae  oor  ambolando  se  defessam  qoeratar,  neqoe  per  tantiUam 
temporisy  qoanto  Demea  paooos  illos  scenae  sextae  versus  prönondat^ 
Midonem  ea  omiua,  qnae  in  qointae  scenae  fine  se  paratumm  pol- 
iicitas  faerat,  ita  efficere  potnisse^  ut  iani  in  septimae  scenae  initio 
effecta  et  parata  esse  ad  pneliam  domom  soam  transferendam  signi- 
ficet;  DonatL  autem  rationi,  si  qnis  argntari  velit,  illud  profecto  op* 
poni  possit ,  nt  suspicemnr  poetäm,  dum  Demeam  in  vestigio  redeon- 
tem  fecerit,  manifS^ti  flagitii  atrodtatem  callide  exaggerare  volaisse; 
qöae  qaum  ita  sint^  si  ea  tantnm  optio.  relicta  esset,  ntrom  in  actas 
qnarti  scena  sexta  an  in  actus  qninti  scena  tertia  verum  actus  quinti 
initinm  poneremus,  nos  quidem  priorem  opinionem  nnice  praeferremos« 
Et  primo  quidem  adspectu  revera  nihil  aliad  relinqni  videtur,  si  qni- 
den  d|  qui  utroqne  loco  novorum  actunm  prindpia  facere  velit,  Ho- 
ratii  IßL  lippis  Uia  atqoe  tonsoribos  nota  repognat,  qua  vetat: 

neve  minor  nea  sit  quinto  productior  actu'^), 
quodqoe  Schmiedero  inmentem  venit,  ut  in  scena  tertia  actus  quinti 
totios  iabnlae  finem  faceret  reliquasqne  scenas  exodii  nomine  in  pe- 
coliaris  äiboke  argumentum  couverteret  ^^)f  iam  ab  alüs  ita  refutatum 
est'^),  nt  vix  annotari  opus  sit,  quantopere  ille  ab  eorum  carminum 
natura  et  indole  aberräverit,  quae  Livius  daris  verbis  cum  Atellai^  . 
maxime  conserta  esse  tradidit'^);  attamen  si  quis,  missb  quae  m 


31)  De  ^actibus  et  scenis  diss.  IL  p.  15« 

32)  Epist.  ad  Pison.  v.  189. 

33)  L.  c.  p.  387  sqq. 

34)  Imprimis  a  Fiadio  in  comm.  IT,  p.  3  sqq«  Ipse  adeo  Bottigemsy 
qui  neminein  fadle  reprehendebat ,  in  spec.  novae  edit.  Terentii  p.  V. 
(Opnsc.  ed.  Sillig.  p.  236)  commemorata  illa  opinione:  poterunty  inquit, 
fwrtttnw  nonrndla  in  contrariam  partem  disputari, 

35)  Notissimus  iocas  est  VII.  2 :  iuventus  histrionihus  fubeüamm  aclu 
relietOt  ipsa  inter  «e  morit  antiquo  ridicula  intexta  veraihuB  iactitare  cocpif  f 
quae  exodia  postea  appdlata  eonsertague  fabeUin  poiUnmum  Mellams  svntf 
quem  sive  cnm  Schobere  (über  die  Atellanischen  Schauspiele  der  Römer 
p.  34  et  in  Diss.  de  Atellanarum  exodiis  p.  3)  et  Wentzelio  (in  Jahnii  et 
Seebodii  Jahrbb.  für  Philologie  1832,  T.  V,  p.  140)  ita  interpretemar,  nt 
exodia  Atellanisin  fine  addita  statnamns,  sive  nostra  quidem  sententia 
rectins  cnm  Schlegelio  (Vorles.  über  dramat.  Kunst  T.  II,  p.  6),  Bern- 
hardte (Gmndriss  der  romischen  Literatur  p.  165),  Munckio  (de  L.  Pom- 
ponio  Bononiensi  p.  20)  utriusaue  generis  commixtionem  dedarare  cen- 
seamns,  ad  hoc  exemplum  minime  conveniet  Qnod  antem  Schmiedems 
snspicatnr  Terentinm  o  losctvis  istiuamodi  inepiüa  avocandae  plebeculae 
peneulum  faetnrum  hoc  qnasi  drama  $eeundarium  snbinnxisse ,  eo  yanins 
est,,  quo  difficilins  credimns  invenes  ingennos,  quales  illa  exodia  egisse 


74  Dupntatio  de  P.  Terentn  Addpbis. 

eo  imperite  ant  festiirnnter  in  locmn  volgatae  distribotionis  «absHtiita 
sant,  boc  tantom  et  eins  o(iuiione  retinoerity  at  dooSus  extremis,  qu 
Tulgo  numenuitar,  actibus  tres  potins  contineri  censeat,  accDraüui 
cogitaati  tantam  .abest  at  temere  agere  eiistiiiiandas  sit,  ot  bot 
ratione  etiäm  altae  difficaltates  tolUaitary  de  qoibiu  nee  Schnried<!riis 
nee  qaisqoam  alias  eöroniy  qai  de  boc  argumento  disseniemnt,  eogi- 
tasse  videntnr.  Nam  nt  iam  propios  ad  illam  ooraparationeni  Me- 
nandreae  fabahe  cäm  Terentiana  redeamus,  qnnm  saperios  deipoii- 
ftratam  sit  ea,  qnae  nunc  secando  Adelphomm  acta  contineantor, 
apnd  Menandram  statim  in  prioii  actus  limine  narräta  esse  Tider^ 
reliqaa  aatem,  qnae  Terentiom  sibi  indulsisse  constet,  non  talia  aint, 
at  eom  qaidqoam  praeterea  ex  Menandreis  omisisse  veri  simile '  fiat, 
nccessario  seqoetnr/  nt  qnae  fabnia  nnoc  secnndo  acta  ex  DipUfe 
translato  qainqae  tantam  actns  babeat,  apnd  Menanditim,  nnde  se- 
cundam  iiiom  abfoisse  diximus,  qaatoor  tantum  habuerit;  ain  bnoe 
iam,  qnod  anice  venim  esse  potest ,  qainqae  actus  fecisse  statnaimiii 
apad  Terentium  qaoqae  nibil  aliad  restabit,  nisi  at  aat  demto  ae- 
cando  acta  totidem  nomeremas,  aat  aliquid  omissam  essis  comprobe^ 
mas,  qood  apad  Graecam  poetam  locom  inter  primum  et  teiiinoi 
actum  Terentiannm  occaparit  '*).  Atqai  hoc  sapra  tarn  momiiiUte 
Grauertum  recte  contra  MeinekiunI  deitionstrassey  nihil  causae  esM 
quapropter  Meuandrum  et  ipsum  similem  raptionem  in  scenam  pro- 
duxisse  sospicenrar;  quod  autem  ipse  Graaertos  concessit  ea  certe^ 
qoae  Aeschinus  cum  Ctesiphone  colloquatnry  ex  Menandro  petita  vi^ 
deri'^),  neque  integri  actos  lacunam  toUeret,  neque  omnino  conatat 
aat  hoc  loco  aat  osquam  talem  scenam  apud  Menandrath  exstiluse, 
qnae  qaum,  nt  recte  ipse  moaet,  ad  mores  potias  atriusque  exponctt^ 
dos  quam  ad  actionem  fabulae  pertineat,  haud  scimus  an  idenr  ia 
eam  cadat,  quod  snperius  de  Micionis  et  Demeae  colloqnio  monoimos^ 
ut  Tereotios  hac  certe  in  re  säum  ingeniiim  roagis  quam  Qraed  exem«- 
plaris  vestigia  secutns  sit  Unam  illud  Graoerto  concedimos,  fernere 
Lessingium '^)  Diphili  nomen  pro  Menandro  substituisse  in  iis  qnae 
Donatus  ad  hanc  scenam  annotavit,  apnd  Menandram  mori  Toluisae 


Livios  narrat,  earondem  personamn  partes  sastinere  Tolaisse,  quaspaola 
ante  histriones  egissent,  neqae  omnino  constat,  num  etiam  comoedus  an 
tragoediis  tantam  exodia  addi  solita  sint;  cf.  Cic.  ad  DiTers.  IX.  16' el 
^Scholiast.  loTenal.  IIT.  175:  exodiarina  apud  vetere»  m  fine  Indarnm  m- 
trff6«fy  quod  ridhulm  foref^  nt  qmdqtäd  laerimanim  atqu9  Irjsfttlae  cvj^gfa- 
fviit  ex  traß^ieh  effectihvn^  hmuB  wpeetaetdi  risus  detergeret. 

36)  Nimiram  Graecos  nevae  comoediae  poetas  pariter  ae  Rbmama 
actos  distinxisse  daris  verbis  docet  Donatus  in  argara.  Hecyrae  extr.t 
docet  muiem  Vano^  netpte  in  hAe  fabnia  ntq[me  m  akm  ette  mirandwmy  qmöd 
tuUu  impares  seenamm  pctginammqne  tint  mtmero,  quam  kaee  distriiniiS 
m  remm  deteripttoiie,  mm  in  n«mfr9  versunm  amstiiuta  nit  nen  apud  La- 
imM  modo  verum  ttiam  apmd  Graeeo»  ipm  i  adde  Evanthiora  p.  XXVIU« 
Zean. 

37)  L.  c.  p.  135. 

36)  Haoib.  Dranat.  T.  II.  p.  3^  m{% 
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Ctesiphaaenif  qaem  Tercntiiis  fagam  tantam  parasfe  6iigat;  at  hoc 
ipiam  osteodit  longe  alios  huius  mores  apad  Graecum  poetam  atqoe 
apod  Latinam  iwMey  ntqaie  mittamns  vix  sati»  materiae  ia  iUo  colk>- 
quio  Gontineri^  oode  iategnuii  aetum  Menaoder  effingeret,  MDgiilaris 
liuias.  W&,,  Giiiiu  apad  Terentinm  qaoque  in  tranioiirsu  tantam  mentio 
fit|.  eommodusiaias  locoi  erat  in  ipso  limine  actus  primi,  nbi  etiam  iilud 
de  colaphis^  quod  grammaticns  ex  Henandro  expressnm  esse  oarrat 
(«(.  snpr.  not  11),  commemoratom  fuisse  superius  sospiipati  sumns; 
quod  si  omaia  argumenta  inania  sunt,  quibns  aliqois  conteadat  apad 
Menandmm  inter  primam  actom  et  eum  ^  qui  Terentio  tertius  est,  ali- 
quid interiectum  fuisse ,  sponte  apparet  eos,  qu  nuöc  tres  post  secun- 
dum  numerentur,  in  <Graeco  exemplari  quatuor  fuisse,  pansarumquey 
quas  superius  (dures  quam  pro  actuum  finibus  deprehendimus ,  hanc 
ipsam  causavi  esse,  quod  Menander  certe  in  iis  actuum  fines  constitue- 
rit.  Haec  igitnr,  comprehensis  simul  quae  superius  dispotavimus,  Me- 
nandreae  fabulae  dispositio  fuisse  yidetur,  ut  in  primo  acta  Micio, 
Ctesiphoae  cum  psaltria  domi  suae  receptis^  Doneam^  qui  id  facinus 
ad  Aeschinum  referret,  excnsandis  adolescentiae  erroribus  mitigare  stu* 
deret)  in  secundo,  qui  Terentio  tertiiis  est,  per  servum,  qui  et  ipse 
Aeschinum  podlam  sibi  rapuisse  crederet,  veri  ipsius  Aeschini  amores 
aperirentur,  in  tertio,  Demea  a  Syro  ambulatum  misso,  Micio  ab  He- 
gione  arcessitus  turba^  ex  Geta^  errore  oriundas  componeret,  in  quarto 
Demea  rednx  omnem  rem  de  Ctesiphone  resdsceret ,  in  quinto  deni- 
que,  ubi  satis  debacchatus  esset,  diutorao.suo  stupore  iutellecto  ad 
oieliorem  frngem  rediret,  resque  tota  eodem  modo  quo  apud  Teren* 
iium  cum  summa  omnium  iaetitia  explicaretnr;  quae  quo  concinnius 
atque  aequabilius  procedunt,  eo  niiojBS  veri  simiJe  est  Terentiura,  post- 
qoam  scenas  iUas  ex  Diphilo  transtolisset  huiusque  fabulae  arguraento 
adaptasset,  quidquam  maioris  moodeati  immntasse^  quapropter  aliam 
apud  illom  atque  Menandrum  sequentium  actuum  distributionem  statua- 
ODus,  itaque  eo  potivs  nos  deductos  sentimus,  ut  Daceriae  rationem, 
quam  superius  proposuimus,  cum  nostra  coniungamus,  et  Ultimi  quidem 
actus  initiump  ubi  illa  Yoluit,  in  actus  quiuti  scena.  tertia  ponamusp 
quam  autem  nos  indicabamos  pausaro  inter  quarti  actus  scenam  quin- 
tarn  et  sextam,  penoltimi  actus  prindpium  fadamus,  eoque  pacto  qui 
nunc  tres  actus  faabentur  post  secunduntin  quatuor  partes  distribuamus. 
Verum  enim  vero  quamvis  haec  probabiliter  disputata  nobis  vi- 
deantur,  ita.tantum  assensum  Vestrum  sperari  posse  intelligimus,  ubi 
^imnl  ea,  quae  de  s^unda  actu  existimamus,  iudidis  Vestris  probaveri- 
mos;  restat  igitur  ut  de  hoc  quoque,  qnantnmspatü  angustiae  pennit- 
tant,  pancis  disseramus.  Nam  quod  quis  audadus  fieri  obiidat,  nbi  a 
consueta  actuum  distributione  discesserimus,  hoc  quidem  nihil  nos  mo- 
vet^  si  quidem  et  cödicum  adctoritas  in  bis  nuOa  est^^)  et  auliquissimae 


39)  Adscribere  iurat  quae  de  Plaati  €d>ol]8  in  siniili  cansa  aniinad- 
vertit  Ritscheiias  ad  Baochid.  p.  9:  aetihw»  PUtuUnm  faMm  ^tporitoB 
non  ante  Venetam  a.  1511  r^enrnua^  sed  in  qua  tot  acttti  immsrefifiir 
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editionies  ipsae  inter  se  discrepant  ^^)  et  Donattis  ita  dispntäl,  vt 
qaidquid  Dobb  in  hoc  genere  traditum  Bit  a  Yeteribns  doctb  demu 
discretam  atqae  dbiuDctain  esse  fateator  ^^},  nnde  penpicaum  est  noUt 
iit  in  singalanim  sententiamm  interpnnctione  ita  etiam  in  adiboa  aee« 
Disqae  dirimendis  idem  ins  competere^  nt  nostro  iudido  atamor;  aHa 
autem  causa  est  legis  illios  Horatianae»  qua  actuum  nnmeraai  Qltm 
qoioqae  angere  vetamor,  qaamque  adeo  omnes,  qnotquot  noyimniy 
febalarum  Latinaram  scriptores  observaront,  at  vel  hac  sola  de  cauaa 
Donatus  necessaripm  duxerit,  ut  Adelphorum  qnoqae  totidem  qnot 
ceteroram  huiusmodi  poematum  actos  distingaerentor;  qaod  ai  rede 
modo  extremos  tres  actus  in  quatoor  potios  descripsinins,  nihil  alind 
restabity  nisi  ut  secundum,  qui  vulgo  habetur,  cum  primo  arctius  quan 
adhuc  factum  est,  coniungamus«  Nee  profecto  videmus,  quid  hnk 
rationi  opponi  possit:  nihil  certe  impedit,  quo  minus  eodem  tempoiii 
articulo,  quo  Micio  ab  una  parte  abit  ut  Aeschinum  in  foro  qnaerai^ 
ab  altera  leno  cum  adolesoente  et  psaltria  irmmpat,  qnodqne  in 
quarto  actu  fieri  videmus^  nt  digressis  Demea  et  Syro  scenaqaeva- 
cua  facta  tamen  nuUo  intervallo  Mido  et  Hegio  in  medium  prooedaaft^ 
hie  quoque  obtinere  statuamus;  praetereaque  non  negligendam  ot 
omissis,  ut  supra  monuimus,  in  prindpio  fiibulae  iis  quae  ad  rapiaa« 
narrationem  pertinerent^  primum  actum  ^  qnalis  nunc  legatur,  iuato 
breviorem  redditum  esse,  ^oo  &cto  nihil  magis  conseutaneum  cral^ 
quam  ut  illam  iacturam  his,  quae  apud  poätam  in  omissonun  locom 
succeaserunt,  etiam  in  actuum  descriptione  compensaremus  primoqoe 
actui  einsdem  raptionis  vivam  imaginem  adderemus,  cuius  in  Graeoa 
exemplari  narrationem  continuisse  videretor.  Aliquid  tamen  singulare 
huic  additameuto  inesse  neutiquam  negamus,  qnod  qnum  nee  rdiqiui 
rebus  satis  cum  antecedentibns  scenis  coalescat  et  tempore  eaa  tcI 
antecedere  videatur^'),  videndom  ne  rectius  ita  iudicemus»  nt  qoae 
ex  Diphiio  Terentius  transtulerit  embolii  instar  inter  duos  actoa  inter- 
posita,  quam  eomm  alterutri  pecuHariter  adiuncta  esBt  dicamoa.  Qnod 


^if$  sunt  Bcenae  .  •  .  fuo$  no»  hodie  aeha  appeUamui^  primuiin 
tario  deseripsit  Jo.  BapU  Pit»,  in  edUionem  »uaeepit  Än^gt^iuM  eic 

40)  Sic  Bipontiai  saam  Tel  Dacertanam  distribntionem  lam  in  ud- 
qnissima  editione  saec.  XV  inyeniri  testantor,  Tulgaremi  ab  Erasmo  de- 
muin  (Bas.  1532)  repetriat.   > 

41)  Praef.  in  Adelph. :  Haec  dünn »  nt  cetera  Irtisifseemodi  poimmtm 
qninque  aetus  ktAeai  neeeae  est  •  .  •  quo»  ein  retinendi  cauaa  tarn  Ineoa- 
diti  »pcctataria  nUnime  dictmgumU  Latini  comici  * .  •  tamen  a  doetis  vei^ 
rikuc  diBcreti  atque  diuuncH  nmt  j  nt  mos  apericmm  poet  argtmienH  mv- 
rationem, 

42)  Certe  mimm  est,  at^  Wolffii  rerbis  ntarnnr  (de  actibns  et  scenk 
diss.  n.  p.  14)  y  qnod  Aeschinas  citharistriam ,  quam  raptam  eaae  senex 
Demea  iain  In  primi  actus  scena  secunda  queritur,  in  secnndi  demum  aetM 
scena  prima  in  domam  paternam  cum  lenone  rixans  indacit ;  qnam  difficot- 
tatem  iam  Donatus  seiisisse  videtar,  si  qaidem  alteram  hanc  risam  appellai, 
•cilicet  ut  prior  lam  inter  ipsam  rajptionem  facta  sit,  eamqoe  sententiam 
Bipontini  amplexi  sunt :  attomen  sie  quoque  tIx  tempornm  rationes  coa* 
stabunt. 
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enim  dmi  obtinaisse  legunas,  nt  tibicai  ipedatores  inter  alngoloa 
actoi  oblectaret  ^')  y  mature  iDtermiBauiB  esse  Evanthios  gramniaticus 
docety  qui  poetas  narrat,  postqoam  spectatores  otioso  tempore  festi- 
diosiores  hxAi  tam  quum  ad  caintores  ab  actoribns  fabnla  transiissel 
Gonsurgere  et  abire  coeperibt,  postremo  ne  locmn  qoidem  inter  sin* 
gnlos  actos  reliquisse,  nnde  etiam  diffidle  esse  apnd  ilios  actus  quin- 
quepartitos  dirifflere^);  eodemque  redit  Snetonii  testtmomom  apud 
Dioffledem  ^),  onde  disdmos,  qaam  primis  temporibas  omnia,  qoae 
in  scena  spectari  solerent,  in  comoedia  agerentar,  posterios  comoe-- 
dianun  attores,  qni  se  choraulis  et  pantomimis  praestere  arbitrarentur, 
effecisse,  ut  reliqui  se  ipsos  a  comoedia  separarent;  ne  tarnen  nihil. 
prorsQS  varietatis  ad  retinendos  spectatores  allatum  esse  credamus, 
planipedum  vel  mimomm  memoria  effidt,  qaos  ipsos  eitremis  'rei- 
pablicae  temporibas  inter  maionun  fabolarum  actus  in  orchestram  pro« 
cessisse  veteris  grammatid  vestigia  prodnnt^);  interiecta  igitur  aetate, 
quum  nondnm  dramaticorom  ingeniorum  proventus  ad  solos  mimonun 
poetas  redactus  esset,  nihil  probabilius  esse  arbitramur,  quam  anti- 
quiores  comicos  ipsos  prospexisse,  nt  in  actunm  suorum  commissnris 
einsmodi  potissimum  scenas  ponerent,  quae  peculiaribus  facetiis  morum- 
que  descriptionibus  festivis  extra  reliqnae  actionis  tenorem  cum  aliquo 
lepore  eminerent,  eoque  ficto  simnl  et  actus  distingnerent  jct  specta- 
tores perpetuitate  quadam  fabnlae  mirifice  retinerent.  Sic  iam  apud 
Plantnm  nonnullas  scenas  in  actunm  aut  finibus  aut  prindpiis  inveni- 
mus,  quae  quamvis  a  toto  fabulae  argnmento  handquaqnam  alienae 
sinty  cum  singulis  tarnen  actibus,  qmbus  adsoribuntur,  tam  laxis  vincu- 
lis  cohaerent,  ut  intervallis  tantnm  actunm  explendis  scriptas  esse  su- 
spicemur  ^^),  apud  Terentinm  autem  insignissimum  hnius  generis  exem- 
plnm  exstat  in  Eunuchi  actus  tertii  scena  prima,  quam  et  ipsam  ex  alia 
iabula  translatam  ipstus  poetae  testimonio  novimus  ^®),  quamque  eo 


43)  Plant.  Pseudol.  L  5. 160;  cf.  Wolff.  de  act.  et  scen.  diss.  I,  p.  12. 

44)  De  tragoedia  et  comoedia  p.  XXVIII.  Zeuiu 

45)  De  erat,  et  part.  erat.  1.  III.  p.  489  ed.  Patsch. 

46)  Duo  sunt  loci  apud  Festnniy  mntili  qnidem  sed  nt  aliqnid  tarnen 
inde  elicere  Tiromm  doctomm  sägacitati  contigerit;  quorum  alterum  s.  y. 
sdlutarü  iam  Folvius  Ursinns  suppleTit:  ioMant  (prodire  mimi)  in  wehe» 
8tra  dum  (intus  actus)  faMae  eomponerentwr  (cum  Tersibus  ob)  scaenis; 
altemm  s.  t.  oreheiira  ita  fere  refinxit  God.  Hermaonua  in  Leipz.  Lit. 
Zeitung  1833,  p.  2203:  (orchestra  locus  in  theatro  ubi)  antea  qui  nunc 
planipede*  (agebant)  non  admiiiebanUir  (autem  niai  inte)  rea  dum  fahulae 
ex  (plicarentur  in  actus,  in  quos  aliter)  espUeari  twn  poterant;  neque  em- 
boliarias,  quae  passim  commemorantar  (PUn.  Hiat.  Nat.  VII ,  49 ;  Ordl. 
Inscr«  8y\L  T.  I.  p.  457)  ab  hoc  mimico  genere  alienas  cenaemua. 

47)  Eins  generis  sunt  quae  piscatores  loquuntur  in  Rudent.  II.  1,  et 
parasiti  monologus  in  Capt.  UI.  1,'  quem  quo  propius  ad  mimomm  indo. 
fem  accedere  inteUigatis ,  recogitandom  est  fuisse  olim  roultos  qni  omnino 
veteres  mimos  soliloquiis  tantum  constitisse  arbitrarentur ;  cf.  W.  C.  L. 
Ziegler  de  mirois  Romanoram  (Gothae  1788.  8.)  p.  21  et  P.  E.  Muller 
de  genio  aevi  Theodosiani  (Gott.  1789.  8.)  P.  II,  p.  94. 

48)  Eunuch,  proiog*  v.  90. 
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magis  cmn  noiitrae  fabolae  acta  secondoy  qui  nunc  dicitary  cömpario« 
iicebitj  qoia  otriusque  indoles  non  tam  a^  actionem  promoYendaai  qiuua 
ad  mores  honünum  graphice  eiprimendos  siogalonunqae  iogeniomiB 
varietatem  declarandam  spectat,  nt  si  has  scenas  solas  praeter  reiiquae 
fabolae  nexum  legamas,  revera  munnin  nobis,  qualem  vulgo  describiait^ 
attdire  videamar  ^*) ;  qaod  etsi  mimos/  qni  proprio  nooiine  appellaban- 
tar,  Sallae  demam  aetate  increbiiisse  veri  simile  est^),  haod  tamen 
sdmiis  an  prima  certe  Uuios  usus  vestigia  ex  integramm  comoediaiiini 
partibiis  repetere  liceat  Nam  ipsi  quidem  mimi,  quos  apad  SicoUia 
dndom  usitatos  faisse  constat  '^^)y  ex  antiqaissima  Doriensiam  oomoe- 
dia^^)  eodem  pacto  ortae  esse  videntory  quo  gnomas  et  epigrammata . 
ex  elegtisy  scolia  ex  carmmibus  lyricis,  idyllia  ex  heroicis  originen 
doxeniiit,  ot  qoae  ioitio  plurtes  tantom  integromm  poematom  fäiwentj 
mox  rarescente  iageniorom  vastitate  peculiarem  tiactationem  inveiii- 
rent;  Latinos  aatera  poetas,  qaanqaam  ipsos  q«oqae  Graeconun  mi- 
mos  imitando  exprimere  potuisse  non  negamns,  tarnen  qnidqoid  apad 
eos  mimorara  simile  est,  etiam  ex  Epicharmo  eiasque  imitatorUms 
petere  potnisse  apparet,  caias  qaom  Plautam  inprimis  sibi  exemplar 
proposnisse  constet  ^^) ,  Diphilom  etiam ,  quo  nallom  saepiua  ex  re- 
centioris  comoediae  aactoribos  Plaatus  expressit  ^^) ,  horum  namero 
cum  aliqaa  veri  similitudine  accensere  potcrimos.  Sed  haec  nane 
qaidem  iongias  perseqni  non  vacat;  qaod  propositom  eratj,  effecisie 
nobis  videmar,  ot  quae  ab  iis  scriptoribos,  qaorum  operä  Tobis  vi 
hoius  fabolae  lectione  imprimis  commendanda  Tideretor,  minus  aoen- 
rate  dispotata  invenissemos,  strictim  emendaremos  eamqoe  per  occa- 
sionem   simol  etiam  interioris  eins  oeconomiae   descriptionem  qoau 


49)  Diomedes  1.  c;  p«  488:  üfmtis  est  termonis  eviusUbct  mohm  wnu 
revereiUia  vd  factorum  turpium  cum  Uucivia  imitatio;  a  Graecis  Ha  Je* 
JUUtuss  fitfLog  iarl  (Ufirjüig  ßlov  ra  rs  cvyxBpoQrjfiBva  xal  danfYx^QV^^ 
«s^t^oiy. .  Obscaenitatis  tamen  oota,  qaaniTis  optimomm  aoctonun  tosti- 
monils  confirmata  (Cic,  de  erat.  II.  59;  Ovid.  Trist.  II.  513;  Seneoa  de 
tran(ju.  an.  c.  11),  posterius  demum  accessisse  -videtur,  unde  rectionlca- 
liger  de  A.  P.  1.  10:  Biimu$  e$t  poema  quodida  genu§  acHonit  imitana.Um 
ut  ridiculum  fadat.  Cf.  et  Salmas.  ad  Solin.  p.  109  et  F.  L.  Becher  ad 
Laberii  Mimi  Prolognm  (Lips.  1787.  8.)  P«  14  sqq. 

50)  Atbenaeos  VI.  78,  p.  261  C :  Sollstv  xqv  *Pmfitämv  <Fv^cer»yo# 
ovTto  xalQBiv  (ilfiots  «ttl  ytinnoKOtolg ^  aog  %al  nolla  y^g  (iitga  otiivolg 
Xaqii^a&ttt  trig  dmioalag :  cf.  Neokirch  de  fabnla  togata  (Lips.  1833.  8.) 
p.  14  et  Bembardy  GmndriB»  p.  188. 

51)  Mino  enim ,  Solinus  inqait  (Polyh.  Y.  13) ,  eamUath  mimUm  im 
Seen«  itetU;  cf.  Koepke  von  den  Mimen  der  Römer,  in  Guntheri  et  WaclM- 
mathii  Atbenaeo  T.  III,  p.  166,  et  MoUemm  Dor.  T.  II.  p.  360  sqq. 

52)  Cf.  Grysar  de  Dorienüium  comoedia  (Colon.  1828.  8.)  p.  65. 

53)  Horat.  Epist.  11.  1.  58;  cf.  C.  Linge  de  Plauto  properante  ad 
exemplar  Epicharmi ,  Ratibor.  1827.  4.  et  G.  A.  B.  Woiffii  Prolegg.  a4 
PianU  Aulolariam  (Naamborg.  1834.  4 )  p.  18  et  34. 

54)  Praeter  Commorientes  enim,  de  quibus  e  Terentio  constat,  etiam 
Casinam  et  Rudontem  inter  eas  quae  snpersant  fabolas  Diphilo  deberi  ex 
ipsaram  prologis  cognosdmus ;  de  aliis  quaerere  nunc  non  yacaC 
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gnstandam  praeberemiis,  neqae  quidquain  superest,  nisi  at  qaanta 
possimos  contentione  Vos  adhortemur,  ne  has  minatiag  spernatis  pj». 
rumqae  Vestra  interesse  eiUtimetU;  qaamvis  enim  ridicolui  sit,  si 
quis^  ut  Luciaai  verbis  utamury  lovis  iUius  Olympici  nmversaui  pul* 
diritadinem,  tarn  magnam  illam  atqne  coiispicuam,  non  respidat  col- 
laudetqad^,  neque  iis  qui  illam  ignorent  eiponere  studeat,  suppeda- 
neum  autem  quippe  ad  amussim  factum  et  affiübre  elaboratum  instam- 
que  Grepidihb  proportionem  adoiiretnr  —  tarnen  re^ogitandum  est, 
venim  ^hidifici  operis  ilaudem  ex  ipso  antiquitati's  testimonio  in  eo 
positam  foisse^  qnod  xo  fiByctXiiov  SfiLa  xal  anQißiq  mira  arte  con- 
iunxissety  quoque  magis  in  ipsis  scholis  nostris  elaboramns,  ut  uni- 
versae  antiquit^tis  formam  et  speciem  aliquam  oculii  Vestris  propio- 
namus,  eo  cupidius  harum  praefationum  opportunitatem  arripimus,  qua 
si  quid  pro  sdiolarum  rationibus  nimis  eiüe  impeditumve  videatur,  per 
otium. Vobis  antea  legendnm  proponamus. 

P.  P.  in  Academia  Marburgensi  Kalend.  Mart.  MDCCCXXXVIII. 


Der  selbstthätige 

Gebrauch   der  lateinischen  Sprache 

in  Gymnasien  und   auf  Universitäten  gegen  die  Angriffe  Beneke's, 
Neumann's  und  Köppen's  vertheidigt,und  nach  sdnem  pädagogischen 

Nutzen  gewürdigt  ' 


▼  on 


Sextus  am  Gymnasium  zu  Badissin. 

Vofwort. 

Zwar  bin  ich  für  die  latdnische  Sprache  nicht  so  dngenommen, 
dass  idi  sie»  wie  der  Jesuit  Mdchier  Inchofer  in  seiner  1638  er- 
schienen Historia  sacrae  latinitatis,  lib,  V.  c.  2.^  thut,  für  die  Sprache 
des  Himmels  ausgeben  mochte,  auch  gehöre  ich  nicht  zu  denen, 
welche,  wie  sich  neulich  der  Herr  Professor  Teilkampf  auszudrücken 
beliebte,  zu  den  Ansichten  des  Herrn  Thiertch  Yon  der  allein  selig- 
machenden Kraft  der  alten  Sprachen  sich  bekennen:  dennoch  aber 
glaube  ich|  dass  der  Philosoph  Herbart  so  unrecht  nicht  hat,  wenn 
er'  in  seiner  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaften  sich 
dahin  ausspricht,  dasß  unser  Wissen  bald  bodenlos  werden  und  die 
sichersten  Vergleichungspunkte  für  die  Werke  d^  Redekünste  in  Ver- 
gessenheit gerathen  würden,  sollten  jemals  die  alten  Sprachen  uns 
ungeläufig  werden;  dass  alle  historisdien  Fäden,  an  denen  wir  die 
Herkunft  unserer  Cultnr  rückwärts  verfolgen  können,  aufs  Behutsamste 
festgehalten  werden  müssten,  damit  sie  uns  nicht  entschlüpfen,  und 
dass,  wenn  dies  keine  andre  Nation  thäte,  es  die  deutsche  für  sich 
und  für  die  andern  thun  müsste.    Bei  dieser  Ansicht  «cheint  mir 
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der  alte  Streit  über  den  pädagogischen  Werth/den  der  mändiiclie 
und  schriftiidie  Gebraach  der  lateinischen  Sprache  für  ans  habe^  von 
nicht  geringer  Wichtigkeit  zn  sein«  Ich  würde  mich  jedoch  nicht 
in  denselben  gemischt  haben,  wenn  er  sich  jetzt  blos  als  Streit  aa^ 
ter  den  Pädagogen  emeaert  hätte.  Aliein  dem  ist  nicht  so.  Bei 
der  zameist  den  materiellen  Interessen  zagewendeten  Richtung  on- 
serer  Zeit  fangt  man  anch  nnter  Nichtpädagogen  allmähiig  an,  den 
Streitpunkt  für  erledigt  zu  erklären  und  zu  behaupten,  das«  dei^ 
Gebraach  der  lateinischen  Sprache  nicht  nur  unnütz  und  thoricht^ 
sondern  auch  unprotestantisch  sei,  dass  er  die  Bildung  des  Yolkca' 
hindere,  unsere  Nationalität  untergrabe  und  das  Bestehen  des  Staa- 
tes gefährde.  Es  ist  ein  sprüchwörtlicher  Grundsatz  der  Juden :  Die 
lateinische  Sprache  für  den  Krieg,  die  syrische  für  den  Gesang  oder 
Weltverkehr  9  die  hebräisdie  für  das  Gebet  oder  die  Tiefen  der 
Gottheit  Die  Juden  gestehen  ihr  also  doch  wenigstens  in  fiußc 
Beziehung  Nützlichkeit  zu;  die  Vertreter  des  Nützlicbkeitsprinzipes 
unter  uns  aber  gehen  weiter,  sie  halten  den  Grebrauch,  welchen  man 
von  ihr  jetzt  nodi  in  den  hohem  Bildungsanstalten  macht,  für  gans 
unnütz,  ja  sogar  für  schädlich,  klagen  über  die  Langmuth  der  Be- 
hörden, welche  diesen  wahrhaft  lächerlichen  Gebranch  noch  dulden, 
und  fordern  sie  auf  denselben  unverzüglich  abzustellen.  Darf  man 
sich  wundem,  wenn  bei  solchen  Erscheinungen  ängstliche  Gemüther 
das  Walten  eines  „Jesuitismus'*  zu  erkennen  geben,  ,yder  keine  Mit* 
tel  scheue,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  unter  welchen  k^nes 
der  unwirksamsten  sei,  dass  man  das  Studium  der  altklassischea 
Literatur  in  den  gelehrten  Biidungsanstalten  mehr  und  mehr  za  be- 
schränken strebe,  bis  zu  gelegener  Zeit  es  ganz  verdrängt  werdm 
könne/* 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  unstreitig  an*  der  Zeit,  sich  der 
lateinischen  Sprache,  insofern  sie  in  Gymnasien  imd  auf  Universita* 
ten  noch  gesprochen  und  geschrieben  wird,  ernstlich  anzundunen 
und  zu  zeigen,  dass  einerseits  die  zahlreichen  Gründe,  welche  man 
gegen  diesen  Gebraach  derselben  aufgestellt  hat,  jeder  Bewdskraft 
ermangeln,  anderseits  aber  derselbe  von  grossem  Nutzen  beim  Stu- 
dium der  Alten  sei,  Veranlassung  zu  einer  solchen  Erörterang  hat 
mir  das  jüngst  erschienene  Schriftchen  des  Herrn  Bürgermeister 
Neumann:  Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  Abstellung  des  Latein- 
Schreibens  und  Redens  auf  Schulen  und  Universitäten  u.  s,  w.  ge- 
geben, nicht  weil  in  demselben  der  Streitpunkt  auf  eine  neue  und 
scharfsinnige  Weise  behandelt  worden  wäre,  sondern  weil  der  Ver- 
fasser so  ziemlich  alles  zusammengetragen  hat,  was  je  gegen  den 
Gebraach  der  lateinischen  Sprache  beigebracht  worden  ist,  und  so 
Gelegenheit  gibt,  die  Sache  von  allen  Seiten  her  zu  beleuchten. 
Indem  ich  also  die  zahlreichen  Einwürfe  gegen  die  Nützlichkeit  je« 
nes  Gebrauchs  zurückweise,  widerlege  ich  zunächst  nicht  Herrn 
Neamann's,  sondern  nur  die  von  ihm  aufgeführten  fremden  Beweise, 
und  er  möge. also  den  UnwUlen,  welcher  mich  zuweilen  ergriffen 
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hat,  mcfat  auf  sich,  sondern  anf  das  tborichte' Bestreben  derer  be- 
ziehen, deren  Behaoptangen,  \?it  er  selbst  erklart,  von  ihm  susaoi-' 
mengestellt  worden  sind.  Den  Sto£f  snr  Einlekang  hat  die  in  den 
Haliischen  Jahrbachem  für  dentsche  Wissenschaft  nnd  Kaust,  Jahr- 
gang 18S9,  No.  179—181,  befindliche  Anseige  der  Neumannischen 
Schrift  geliefert.  Diese  Anzeige  durfte  bei  einer  Besprechung  des 
fraglichen  Gegenstandes  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  da  die  in  der- 
selben mit  grosser  Zuversicht,  bald  spottisch  bald  triuroplurend,  aus- 
gesprochenen Ansichten  Herrn  KBppen's  nicht  geringes  Aufsehen '  er- 
regt haben.  Wichtiger  jedoch  als  alle  Angriffe  auf  den  in  Rede 
stehenden  Crebrauch  sind  die  Zweifel,  wekhe  der  Herr  Professor 
Dr.  Beneke-  in  sdnen  Schriften  wiederholt  ausgesprochen  hat,  und 
zwar  namentlich  auch  desshalb,  weil  derselbe  mit  besonderem  Scharf- 
sinne die  Vortheile  der  klassischen  Studien  nachzuweisen  und  zu 
vertheidigen  sich  angelegen  sein  lasst.  Es  waren  daher  auch  diese 
Zweifel,  sollte  nicht  die  Hauptsache  übergangen,  werden,  zu  beseiti- 
gen. In  wie  weit  mir  dieses  gelungen  sei,  mögen  die  geehrten  Le- 
ser selbst  beurtheUen ,  von  denen  ich  mit  der  Versicherung  scheide^ 
dass  ich  aus  keiner  andern  Absicht,  als  um  einer  guten  Sache  zu 
dienen,  geschrieben  habe. 

Was  ein  grosser  Redner  des  Alterthums  von  sich  Sagt,  dass  er 
beim  Beginn  seiner  Reden  oft  erblasse  und  an  Seele  und  Leibe 
zittere'^) ,  das  widerfährt  mir  auch  jetzt,  wo  ich  anfange,  gegen  die 
Feinde  unsers  lateinischen  Wesens  nicht  zu  spredien,  sondern  bloss 
zu  schreiben.  Ich  könnte  zwar  an  meinem  Schreibtische  ganzmhig 
und  unbesorgt  sein,  zumal  da  ich  bei  meiner  Unbedeutsamkeit  nidit 
einmal  den  geringsten  Verlust  an  Ehre  und  Ansehen  zu  erieidea 
habe,  wenn  ich  so  unglücklieh  sein  sollte,  meinem  Publikum,  das 
ich  mir  vor  der  Hand  nur  denke,  zu  missiallen«  Allein  ich  zittere, 
denn  die  Feinde,  gegen  welche  ich  zu  Felde  ziehe,  sind  furchtbar 
und  haben  mir  die  Vertheidiguhg  gegen  ihre  Angriffe  anf  den  Ge* 
brauch  der  lateinischen  Sprache,  das  heisst,  das  Sprechen  und  freie 
Schreiben  derselben  in  Gymnasien  und  auf  Universitäten  durch  die 
Andeutung  &st  unmöglich  gemacht ,  dass  man  von  einem  gewandten 
Lateiner  annehmen  könne,  er  sei  sdner  Muttersprache  mcht  voll- 
kommen machtig,  schreibe  wenigstens  ein  Deutsch,  das  wie  dn  rö- 
mischer Ilnperator  en  frac  habille  aussähe«  Unglücklicher  Weise  habe 
ich  nämHdi  die  Ueberzeugüng ,  etwas  von  der  lateinischen  Sprache 
za  verstehen  und  sie  sogar  sprechen  zu  können.  Was  ist  also  na- 
türlicher als  die  Befürchtung,  dass  ich  mir  durch  das  Studium  der- 
selben die  Muttersprache  könne  verdorben  haben.  Und  in  der  That, 
wenn  ich  mir  den  Anfang  dieser  Abhandlung,  der  nicht  wenig  Nach- 
denken und  Mühe  gekostet  hat,   genan   besehe,  so  fange  ich  an 


*)  Crafisus  bei  Cic.  de  erat.  I.  26 :  In  me  ipso  saepisi ime  experior, 
nt  ezalbescam  in  prindpiis  diosndi  et;  tota  mente  atque  omnibns  artobus 
contreiDiBcain. 

jtreüp  /.  Pka,  «.  JPädag.  Bd.  VI.  Heft  1.  ^ 
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meine  Gewandtheit  im  deutschen  Aosdrocke  in  Zweifel  xa  siehett. 
'Ich  hätte  lateinisch  schreiben  sollen,  das  hätte  meiner  phitologuchea 
Nator  mehr  zugesagt  Aber  dann  mnsste  ich  eine  Uebersetximg 
furchten,  die  bei  einer  Schrift  Yon  so  grosser  Wichtigkeit  gar  mcht 
ausbleiben  konnte.  Hätte  nun  der  Verfasser  derselben  bloss  die  Weite 
erfasst»  den  Geis^  aber  zurückgelassen,  der  sich  überdies  nach  dem 
Urtheile  eines  geistreichen  Franzosen'^)  während  des  Uebenetseni 
verflüchtigt :  wie  würde  man  da  gejubelt  haben !  Seht  da  den  Wort- 
krämer, verba  fecit,  während  er  nach  dem  Laute  suchte,  durch  dao 
«r-  seme  Gedanken  verkündigen  wollte,  ist  ihm  der  Verstand  still 
stehen  geblieben.  Blian  sieht  also  leicht  ein,  dass  mein  Unterneh- 
men äusserst  schwierig  ist;  bei  der  einen  Art  der  Vertheidigong  ist 
unbehülfliche  Darstellung,  bei  der  andern  Geistlosigkeit  ^t  nicht  a 
vermeiden.  Wenn  doch  Jemand,  der  vom  Lateinischen  auch  nidit 
das  Geringste  verstände,  diese  Vertheidigung  unternommen  hatte! 
Aber  Leute  der  Art  kümmern  sich  wenig  um  die  Verfolgung ,  weldie 
jetzt  vornehmlich  gegen  die  Gymnasien  ausgebrochen  ist)  die  meisISB 
h6ren  ordentlich  mit  einer  geheimen  Freude,  wie  man  uns  StilUchwci- 
gen  gebietet« 

Gleichwohl  thut  es  Noth ,  für  die  Universitäten  und  namentlidi 
für  die  Gynmasien  das  Wort  zu  nehmisn.  Sind  doch  die  Tage  gekom- 
men, von  denen  ein  namhafter  Schriftsteller  zu  Ende  des  vorigen  Jab^ 
hnnderts  redete,  wenn  er  sprach:  „Wie  die  meisten  Atheisten  aus  prak- 
tischen erstlich  theoretische  werden ,  so  ist  zu  vermuthen ,  dass  nicht 
iange  Zeit  hingehen  werde,  da  man  öffentlich  behaupten  wird^  e»  sei 
gut,  die  lateinische  Sprache  abzuschaffen,  wie  man  jetzt  nnr  durch  seine 
Schriften  zeigt,  dass  man  es  für  gut  halte«  Denn  wenn  die  Gelehrtea 
anfangen  bloss  in  ihrer  Muttersprache  zu  schreiben  und  die  Philoso- 
phen nicht  mehr  in  die  Kirche  gc^en,  so  wird  man  mit  gleichem  Beclifte 
Jenen  wenig  Eifer  für  das  Latein  und  Diesen  wenig  Uochachtong  fik 
den  Gottesdienst  zuschreiben/^  Woher  aber  die  feindlichen  Gesui- 
nungen,  welche  so  viele  unserer  Zeitgenossen  gegen  die  Gymnasien  he- 
gen**)? Ohne  Zweifel  haben  sie  ihre  Quelle  in  der  franzosischen  Be« 
volution,  der  ersten  nämlich,  die  ja  überhaupt  an  allem  nur  mog^choi 
Unheile  der  neuem  Zeit  Schuld  ist.  Zwar  hatten  schon  vorher  die 
Philanthropen,  Basedow  und  Campe  an  der  Spitze,  gewaltig  an  den 
Säulen  des  Humanismus  gerüttelt ;  allein  sie  umzustürzen  gelang  ihnei 
nicht,  und  man  wandte  sich  von  den  neuen  Anstalten,  da  ihre  Leiston- 


*)  Ce  qni  est  de  plas  d^icat  dans  les  pens^es  des  autears ,  se  perd 
lorsqn'on  veut  le  traduire  daos  une  autre  langae;  c^est  comme  les  eu«H 
ces  exqnises  dont  le  parfnm  subtil  s'^vapore  lorsqa'bn  les  verse  dani 
un  autre  vase. 

**)  Diese  Frage  findet  man  sehr  gut  beantwortet  in  einem  Aa€Mtse 
von  pr.  Fr,  Gramer:  ,,Die  pädagogischen  Richtungen  unserer  Zeit  in 
Verhältnisse  za  dem  hohem  wissenschaftlichen  Unterrichte/*  welche  In 
BrzMka's  Central  -  Bibliothek,  Jahrg.  1839,  8eite  40  ff.  des  April-Heftss 
enthalten  ist. 


Dar  selbfttliatf  ge  Gebrancb  der'  lateiiiis€lieii  Spradhe.         83 

I  •  • 

gen  den  pompliaften  Aakündigmig.en  so  wemg  entsprachen,  bald  wie- 
der za  den  alten  Sitzen  der  Wissenschaften, 

Ungünstigere  Zielten  waren  der  ScUnss  des  vorigen  und  das  erste 
Yiertel  .des  jetzigen  Jahrhunderts.  Während  derselben  worden  nicht 
bloss  die  schon  bekannten  Wissenschaften  vielfach  weiter  ausgebildet, 
es  entstanden  sogar  ganz  neae«  Die  Bildong  des  Geistes  gewann 
nicht  nnr  an  Tiefe  9  sondern  anch  an  Vielseitigkeit.  Neue  Erfiodan- 
gen  in  den  Künsten  und  die  überall  gesteigerten  Forderungen  im  Ge- 
werbswesen gäben  der  Vorbereitung  der  Jagend  für  das'  Leben  eine 
Umfäoglichkeity  die  man  früher  nicht  gekannt  und  daher  zu  ihrer  För- 
derung noch  keine  besondern  Veranstaltungen  getro£fen  hatte.  Statt 
nun  dieses  zu  thun,  erwartete  man  von  den  Gymnasien,  sie  würden  ih- 
ren Handel  mit  den  edleren  Bedürfnissen  des  Geistes  einstellen  oder 
sich  doch  künftig  auch  die  Colonialwaaren  der  neu  entdeckten  Welt 
für  die  Freunde  der  materiellen  Interessen  und  den  Nürnberger  Tand 
für  die  Kinder  zulegen.  Und  als  sie  dieses  nicht  thaten,  schrie  man : 
Seht  da  die  Dütenkrämer;  was  kann  man  denn  Nützliches  und  Branch- 
bares bei  ihnen  bekommen?  Inuner  noch  fast  weiter  nichts  als  das  alte 
Latein  und  ein  wenig  Griechisch  zur  Zugabe.  Nehmt  ihnen  das  Pri- 
vilegium ! 

Zum  Gluck  waren  die»  in  deren  Händen  die  Pflege  der  Gymna- 
sien lag,  grösstentheils  dankbare  und  verstandige  Sohne  der  treuen  von 
dem  Schachergeiste  des  Materialismus  verhöhnten  Mutter,  die  es  unter 
.  ihrer  Würde  hielten  dem  thörichten  Ansinnen  Folge  zu  geben,  dage- 
gen aber  thaten,  was  man  ohne  Befehdnng  der  Gymnasien  hätte  beför- 
dern sollen ,  wenn  man  sich  nicht  gescheut  hätte,  zur  Abhülfe  deS  neu 
entstandenen  Bedürfnisses  dn  Opfer  zu  bringen«  Freilich  lässt  sich 
von  dem,  der  nur  gewinnen  will,  kaum  erwarten,  dass  er  sich  dazu 
verstehe^  er  verwandelt  auch  im  Nothfalle  eine  Kirche  in  dnen  In- 
dustrietempeL  Durch  die  Bemühungen  jener  edlen  Männer  wurden 
zahlreiche  Gewerbsschulen  errichtet»  und  so  die  vornehmste  Quelle 
der  Feindschaft  gegen  die  Gymnasien  verstopft*  Zu  den  Gegnern 
der  Gymnasien  aber,  welche  meist  aus  Unverstand  gegen  dieselben 
eiferten ,  gesellten .  sich  namentlich  in  den  letzten  Decennieo  auch 
Undankbare,  welche  mit  frommer  Miene  auf  das  in  denselben  fort- 
lebende Heidenthum  aufmerksam  machten  und,  wenn  ihr  heiliger  Ei- 
fer einmal  aufloderte,  unter  dem  Donner  ihrer  gewaltigen  Rede  Bann- 
strahlen gegen  dieselben  schleuderten.  Seit  einiger  Zeit  jedodi  ist 
solcbei  Frömmigkeit  in  etwas  üblen  Verdacht  gekommen,  und  sß  ha- 
ben denn  auch  von  dieser  Seit^  her  die"  Gelehrtenschnlen  wenig 
mehr  zu  befürchten« 

Nachdem  auf  diese  Weise  in  der  Befehdnng  der  Gegenstände, 
welche  in  den  Gymnasien  gelehrt  werden,  ein  Wa£fenstillstand  ein- 
getreten ist,  beginnt  der  Kampf  desto  heftiger  über  die  in  denselben 
übliche  Methode.  Die  Philologen,  so  batet  der  Angrifl*,  fordern  die 
Bildung  dar  Jugend  nicht  nur  nidit^  sondern  sie  halten  sie  auch  auf, 
und  wenn  dieselbe  auch  den  besten  Willen  hat  vorwärts  zu  scbs^v 
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ten,  80  treten  ihr  jene  in  den  Weg  und  lassen  sie  nicht  fort.  Und 
womit  führen  sie  dieses  pädagogische  Kunststück  aas  1  Dadurch  dais 
sie  lateinisch  sprechen  und  lateinisch  schreiben  lassen.  Wahrlich  eine 
harte  Anklage!  Wir  Philologen  standen  bisher,  das  bekenne  ich  o^  1 
feuy  wirklich  in  der  Mdnung,  dass  wir  die  Bildung  der  stadirendcn  | 
Jagend  dadurch  förderten,  dass  wir  mit  ihnen  lateinisdi  sprechen 
und  sie  auch  im  Schreiben  der  römischen  Sprache  üben.*  Wir  sind 
also  gänzlich  im  Irrthume,  wir  than  gerade  das  Gegentheil  voa  den, 
was  wir  eu  thun  meinen,  und  merken  es  in  unserer  Einfalt  nicht  fast- 
mal!  Es  kann  wohl  kaum  ernstlich  gemeint  sein,  wenn  man  «na  die- 
sen Vorwurf  macht..  Unwillkührlich  erinnere  ich  mich  dabei  an  die 
Abhandlung  eines  witzigen  Kopfes  über  den  Satz,  mulieres  non  esse 
homines,  welche  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Polen  er- 
schien,  und  die  man  falschlich  dem  zu  seiner  Zeit  sehr  berfihntea 
Philologen  Acidaliuij  der  sie  1595  drucken  liess,  beilegte^  yermoth- 
lich  weil  «r  das  Unglück  hatte  bald  darauf  in  Wahnsinn  zu  verfei- 
len,  und  bei  deren  Widerlegung  gelehrte  Bianner  ,in  aller  Gut- 
mütiiigkeit  die  Worte  für  baare  Münze  nahmen,  anstatt  eine  heftige 
Spottschrift  gegen  die  Socinianer  darin  zu  erkennen«  Ich  werde 
mich  daher  wohl  hüten,  die  Sache  von  Allen  als  Ernst  aufzunehmen 
nnd  mit  gelehrten  und  scharfshmigen  Beweisen  eine  Widerlegung  sa 
unternehmen,  wo  sie  ganz  uanöthig  ist. 

Wie  den  alten  Rittern  in  den  Toumieren,  so  sei  es  mir  jedod 
erlaubt,  zur  Ergötzlichkeit  eine  Lanze  zu  brechen.  Vielleicht  liaben 
auch  die  Zuschauer  dabei  einiges  Vergnügen.  Als  rüstiger  Kämpe 
tritt  mir  Herr  Koppen  entgegen.  Wie  ein  homerischer  Held;  die 
er  den  Gegner  angreift,  weidlich  auf  ihn  schimpft»  so  hört  man  auch 
diesen  acht  klassisch  verfahren.  Meinest  du,  dass  ich  mich  fürchte 
„vor  dnem  Philologen,  einem  Neugierigen  und  Schwätzer,  einem  Pe- 
dflinten,  der  vor  lauter  Xoyovq  nidht  zum  koyog^  vor  lauter  Worten 
nicht  zum  Worte,  vor  allem  Sprechen  nicht  zur  Sprache,  vor  allen 
Redensarten  nicht  zu  Gedanken,  vor  allen  Aasnahmen  nicht  zur  Se- 
gel, vor  lauter  Begehi  nicht  zum  Begrifife  kommt,  der  vor  lanter 
Bäumen  den  Wald  nicht  sieht,  einem  Lateinverderber,  dneoi  anoeps 
formalamm,  einem  cantor  syllabarum,  einem  doctor  palaestricns,  ei- 
nem'  gymnasiarchns ,  dem,  wenn  er  mich  fragt,  ob  nicht  der  lateini- 
sche Ausdruck  eine  vortreffliche  palaestra  des  Geistes  sei,  ich  nn- 
wilikührhch  nach  den  Füssen  sehe,  ob  nicht  etwas  von.  einem  Pfer- 
defusse  siebtbar  wird,  einem  Optimaten  der  Pedanterie,  einem  lan- 
dator  latinitatis,  dnem  procurator  der  barbaries  medii  aevi.'*  Wie 
bald  wirst  du  im  Staube  liegen  nnd  alle  deines  Gelichters,  sobahl 
ich  sie  treffe  in  offener  Feldschlacht,  sie  die  da  meinen,  sie  sden 
„die  Lordkanzler  des  Continents,  die  philologischen  Hoditories,  die 
Reichsmarschäile  der  Latinität,  Quirites,  Ciceronianer,  Livianer,  CS- 
sarianer,  die  statores  loves  der  Latinität,  wdche  furchtbare  Superla- 
tive loslassen  gegen  dn  profanum  volgus,  die  alten  Götter,  die  Fa- 
milie des  lupiter  latialis,  die  ludi  magbtri  nudorum  gentium  mit 
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oder  ofine  Eidienlanb/*  oder  dodi  j^Lente^  die»  wenn  diBen  die  toga 
praetexta  aasgezogen  wird,  auf  den  angosto»  davns-  4ter  Classe  rech- 
nen können/'  die  aber  nichts  weiter  sind  als  y^to^es  loves  der 
Gedankenlosigkdt,  Actionäre  der  goldienen  nnd  silbernen  Latinität, 
Leute y  welche  Tom  Mittelalter  nichts  wissen,  Spvachmeistery  höch- 
stens Stilisten*,  Leute ^  denen  der  aHrömiscbe  Sprachgebranch  das 
Erste,  das  absolnt  Selbstständige,  der  Gedanke  das  Zweite,  dasUn- 
selbstständige'ist,  die  ihre  Humanität  ia  copia  vocabulpram  zug^dch 
beweisen,  die  zwar  sich  so  gebetden^  als  ob  sie  alle»  selbst  die  ver- 
schiedensten,  Wissenschaften  gleichsam  in  Erbpacht  hätten  und  so 
denken,  wie  die  Schneider,  Kleider  machen  Leute,  die  aber  nur  la- 
teinisch sprechen,, nm  ihre  Gedankenlosigkeit  zu  verbergen.^^ 

.  So  und  noch  weit  vollständiger,  als  dieser  Auszug  darstellen ' 
kann ,  schimpft  Hr.  Koppen  auf  die  Philologen  in  der  Anzeige  der 
Schrift  des  Hrn.  Bürgermeister  Nenmann  „lieber  die  Nothwendigkeit 
einer  AbstelluBg  des  Latein-Schreibens  und  Redens  auf  Schulen*  nnd 
Universitäten  und  des  ausschliesslichen  GKebAuchs  der  Muttersprache 
für  alle  wissenschaftlichen  Gegenstände.  Berlin  .1839^S  welche  Anzeige 
in  den  Hallisichen  Jahrbuchern  für  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst, 
No.  .179— 181  des  Jahrgangs  1839,  enthalten  ist.  Konnte  Herr 
Koppen  die  Philologen  beredter  vertheidigen ,  als  wenn-  er  so  ihren  ^ 
Gegner  in  seiner  ganzen  Gemeinheit  und  Erbärmlichkeit  darstellt, 
der,  wo  er  nichts  Vernünftiges  zu  sagen  wieiss,'  zu  Schmähungen 
seine  Zuflucht  nimmt.  Man  würde  Hfn.  Koppen  gewiss  das^  grösste 
Unrecht  zufügen,  wenn  man  seine  Rede  für  baare  Münze  aehmeii 
wollte.  Schon  daraus,  dass  er  gelegentlich  den  Herrn  Buigermei- 
ster  bedeutsam  CatÜina  nennt  und  ihn  so  als  einen ,  der  die  Metho- 
deufrage  auf  das  Gebiet  der  Politik  hinübergespielt  habe  und  gegen 
die  Gymnasien  einen  Aufruhr  erregen  woUe^  mit  dem  verwoi^oDsten  ' 
Empörer  vergleicht,  kann  man  dies  abnehmen.  Indem  er  nehm- 
lich  bedauert,  dass  derselbe  zu-  langsam  zu  Werke  gebe  und  zwar 
nach  seiner  Art  umständlicher  als  gerade  nöthig  sei,  'ruft  er  Herrn 
Neumann  zu:  „Wozu  die  Invalidität  des  deutschen  Gelehrtenwesens, 
in  der  guten ^  alten  Zeit  noch  einmal  die  Bevue  passiren  lassei/? 
Quousque  tandem  Catilina?*^  Auch  wird  jeder  in  der  spöttischen  Er- 
wähnung* des  Ordens  einen  feipen  Tadel  des  Herrn  Bürgermeisters 
erkennen,  der  selbst  Ritter  des  rothen  Adlecordens  4ter  Classe  den 
Philologen  wahreeheinlich  dieses  Ehrenzeichen  nicht  gönne.  Wollten 
wir  hier  Hrn.  Köppen*s  Rede  für  Ernst  nehmen,,  so  läge  darin  der 
bittere  Tadel  der . prenssischen  Regierung,  dass  sie  unwürdige,  lä- 
cherliche  Personen  mit  diesem  Ehrenzeichen  schmücke^  Doch  wir 
sind  überzeugt,  4^s  Hrn.  Koppen  so 'etwas  nidit  iä  den  Sinn  ge- 
kommen ist  nnd  dass  er  vielmehr,  wie  wir,  dgs  Streben  derselben 
Regierung,  Verdienst  überall  anzuerkennen,  aufziimuntem  und  zu 
ehren,  als  ganz- besonders  ruhmwürdig  anerkennt. 

Der  Philologenfeind,  welchen  Hr.  Koppen  auftreten  lässt,  weiss 
ferner  gar  nicht,  wie  er  genug  philologische  Brocken  ansstrea^  soll, 
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mn  als  ein  mit  sdnan  Bissdien  Latdn  prahlender  Stotser  m  er^ 
scheinen;  er  nennt  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  als  .dnea 
wichtigeil  res  capitalis ,  was  nicht  Hauptsache ,  wie  doch  woU  Hiw 
Koppen  selbst  recht  gnt  weiss,  sondern  Sache,  woranf  der  Tod  stehti 
heisst:  ja  er  lässt  ihm  sogar  Tom  Scholmeister  Bakel  das  bekanattt 
Sprüchlein  borgen:  Tanc  is  fit  Ims  sabito,  qni  modo  Croesos 
nm  ihn  zngldch  als  unwissend  darzustellen;  denn  sonst  würde 
das  Ovidische:  Ims  et  est  sobito,  qai  modo  Groesns  erat,  ihm  is- 
den  Mnnd  gelegt  haben.  Er  lässt  ihn  sogar  Dinge  sagen,  die  kdn 
Mensch  bei  gesundem  Verstände  glauben,  folglich  auch  nicht  für  die 
Ueberzeugung  Hrn.  Koppen's.  halten  kann,  wie:  „Man  hört  Ticlfl 
deutsche  Beden  an  profaner  und  heiliger  Stätte,  in  welchen  kein 
(t)  Gedanke  ist;  aber  man  h5rt  selten  eine  lateinische,  in  welcher 
ein  Gedanken  wär^**;  femer:  „Man  kann  selbst  die  schwierigsten 
Schriftsteller,  man  kann  Tacitus,  Horaz,  Juvenal  mit  Geläufigkeit  le- 
seil,  und  doch  vielleicht  nicht  den  einfiachsten  Gedanken  correet  nnd 
fliessend  in  ihrer  Sprache  wiedergeben/';  denn  wer  die  lateiniadra 
Sprache  so  wdt  kennt,  das»  er  den  Tacitus  mit  Geläufigkeit  liöi^'' 
der  ist  auch  im  Stande  den .  einfachsten  Gedanken  correet  wieder 
zu  geben.  Wird  dies  doch  schon  von  jedem  Tertianer  und  zwat 
mit  Recht  gefordert,  wenn  er  auch  den  7acitus  zu  lesen  bd  weiten 
noch  nicht  im  Stande  ist.  Sieht  nicht  jeder  auf  den  ersten  BUck^ 
dass  Hr.  Koppen  mit  dem  Worte  lesen  sein  Spiel  treibt?  Und  wie 
k5nnte  man  ihm  eine  Ungereimtheit,  dergleichen  folgende  ist,  un 
Ernst  zutranen:  „Es  versteht  mancher  Gelehrter  unserer  Tage  toe 
der  latdnischeti  Grammatik  mehr  als  Muret,  Eraesti  und  Eicbstadft 
zusammengenommen  und  kann  doch  kaum  so  gut  radebrechen,  ab 
dn  angehender  sodalis  seminarii  philologici,  und  schreibt,  wenn  er 
*"  ex  officio  muss,  mehr  als  abscheulich/*  Denn  wer  wirklich  mdff 
Grammatik  versteht,  als  Eichstädt,  der  muss  ja  nothwendig  nock 
besser  schreiben  können,  als  dieser  ausgezeichnete  Gelehrte;  nnd 
Schreibt  denn  Eichstädt ^  den  man  unbestritten  zu  den  gewandtesten 
Lateinern  nicht  bloss  unserer,  sondern  aller  Zeiten  rechnet,  etwa  ab- 
scheulich? Durch  eine  ähnliche  Uebertreibung  sucht  auch  Hr.  Kop« 
pen  folgende  in  der  Schrift  des  Hm.  Bürgermeisters  vorkommende 
Behauptung  lächerlich  zu  machen:  „Das  Latein  der  Neuem  ist  die 
seltsamste  Mischung  der  Sprachen  .aller  Zeitalter,  ans  denen  lateim^ 
sehe  Schriften  auf  uns  gekommen  sind,  und  sie  würden'*')  den  Ro- 
mer ungefähr  so  gemahnen,  als  uns  Deutsche  eine  Bede,   die 


'*')  Sollte  heissen:  es  wurde;  Hr.  Koppen  scheint  nicht  bemerkt  i^ 
haben,  dass  Hr.  Neumann  bei  allem  Enthasiasmns  für  die  deutsdie 
Sprache  ihr  doch  znwellen  wenig  Aufmerksamkeit  schenkt  So  sagt  'er 
an  einem  andern  Orte:  das  ganze  Wissenschaftawesen  eines  Volkes  ist 
eines  der  Lebenselemente  desselben,  als  Volk,  und  kann  ohne  eine 
Sprache,  der  wirkliches  organisches  Leben  zukommt ,  nicht  gedei- 
hen, weil  es,  mit  Inbegriff  der  Sprache,  nur  einen  Theil  des  Gesammt- 
organismus  (wessen?)  ausmacht. 
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der  Sprache  des  Nibelangen-Liedes,  Oifried's,  Wolfram'ii  von  £scb^fr- 
bach^  des  Theuer-Dänk^  Luther's,  Logau's  oder  HoflGnannswaldau'a 
und  der  neuem  Zeit  zasammeogesetzt  wäre.^;  indem  et  hinznsetzt: 
,,Ja  wahrlidi,  es  ist  ein  grosses  Gluck  für  unsere  lateinisch^  Her- 
ren,  dass  die  alten  Römer  mansetodt  sind  und  dass  ein  Todter 
nicht  spricht.  Konnte  Cicero  nur  eins  yon  den  hundert  Program- 
men Eichstadt's  zu  Gesichte  bd^ommen,  es.  würde  auf  ihn  wirken, 
wie  auf  nn^  der  Aqblick  Dön  Quixote's  mit  seiner  abenteuerlichen, 
aus  allen  Rumpelkaaunem  zusammengesuchten  Bewaffnung,^'  Das 
könnte  jemand  nur  mit  Ernste  behaupten,  wenn  er  Tom  Lateinischen 
so  gut  wie  nichts  verstände,,  und  dabei  sich  kein  Grewbsea  daraus 
machte,  etwas  Vorzügliches  als  lacherlich  darzustellen. 

Auf  ähnliche  Welse  werden  auch  die  zahhreichen  Paradoxa,  mit 
welchen  Hr.  Koppen  seine  Bede  würzt,  zu  bcurthdlen  sdn.  So 
heisst  ef  einmal:  ,,Kommen  ein  Deutscher,  Engländer  und  Franzose 
zusammen,  imd  sie  wollen  sich  lateinisch  unterhalten,  so  ist  die  ba- 
bylonische Sprachverwirrung  fertig;  Keiner  versteht  den  Andern/^ 
Ab  der  Dr.  K  •  .  •  . ,  ein  auch  in  der  literarischen  Welt  wohl  be» 
kannter  Mann,  einst  nach  einer  Ferienreise  auf  die  Universität  Letp-» 
zig  zurückkehrte,  traf  er  in  Dresden  mit  drei  polnischen  Juden  und 
zwei  etwas  beleibten  Männern  sasammen,  welche  er  an  ihrer  Sprache 
als  Franzosen  erkannte«  Im  Laufe  des  Gesprächs,  denn  der  Dr.  K» 
war  des  Französischen  wohl  mächtig,  ergab  es  sich,  dass  es  emi'^ 
grirte  abb^i  waren,  welche  damals  nach  erfolgter  Restauration  nach 
Frankreich  zurückkehrten«  Nach  einer  Fahrt  von  etlichen  Meilen 
stieg  die  Gesellschaft  ab,  am  im  Gasthause  zu  frühstücken.  •  Die 
Juden,  mit  denen  Hr.  Dr.  K  ebenfalls  näher  bekannt  geworden 
war,  setzten  sich  an  die  Tafel,  Hessen  sich -kalten  Braten  geben 
nnd  holten,  durch  die  muntere  und  geistreiche  Unterhaltung  ihres 
Reisegeföhrten  erfreut,  eine  Flasche  Rheinwein  aus  dem  Wagen« 
Die  Hrn.  abb^s  hatten  sich  abseits  gesetzt  und  schienen  ihr  Reise* 
geld '  auf  Kosten  des  Appetits  zu  schonen.  Einer  von  den  Israeliten, 
der  dieses  bemerkte,  bat  den  Dr.  K.,  er  möchte  doch  die  Herren 
einladen,  von  dem  reichlichen  Frühstücke  gefälligst  mit  zuzulangen« 
Der  Qr.  K«  machte  sie  mit  dem  freundlichen  Erbieten  der  Reisege- 
fährten bekannt;  aber  die  abb^  erwie^erten:  Agimua  tibi  gratias, 
domine,  prandio  nondum  opus  tsi,  Dr.  K.  liess  sich  nicht  sogleich 
abweisen;  doch  der  eine  erklärte:  Ne  nobis  succeilseas,  domine, 
non  Ittbet  cum  istis  hominibus  accnmbere,  qui  sunt  ludaei,  und 
als  er  ihre  Freundlichkeit  und  Bildung  in  lateinischer  Rede  rühmte, 
nnd  sie  bat,  die  Gelegenheit  zu  benutzen,  biess  es :  Nolo  edere  cum 
istis  ncbulonibnsi  qui  crucifixerunt  Dominum.  Dr.  K.  musste  also, 
ohne  sdne  Einladung  angenommen  zu  sehen,  an  seine  Tafel  zurück- 
kehren und  mddete ,  um  das  heitre  Mahl  nicht  zu  stören,  die  Her- 
ren dankten,  weil  sie  noch  nicht  Hunger  hätten.  Bald  jedoch  reuete 
ctie  abb^s  ihre  dogmatische  Strenge;  sie  näherten  sidi  aUmählig  der 
Tafd  nnd  knüpften  mit  den  Juden  in  gebrochenem  Deutsch  ein  Ge- 
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'sprach  an,  die  dann,  weil  sie  meiiiteD,  jene  hatten  ans  Beschddeii-, 
hdt  noch  ihre   dgene  Einladong  erwartet,  diese  nachzuholen  nickt 
verfehlten,  worauf  eine  zweite  Flasche  die  Hrn.  abb^  über  ihre  Ge- 
wissenssprapel   völlig   beruhigte  und  in  die  heiterste  StimmuDg^  ytgm 
setzte.    Hier  sprach  also  keiner  seine  Muttersprache,  und  alle  ver- 
standen sich,  wie  man  sieht.  « 
„Hunderttausende  unter  uns,'^  sagt  Hr.  Koppen  femer,  um  n 
beweisen,  dass  an  und  für  sich   die  Fertigkeit  im  Lesen  mit  den 
Sprechen  und  Schreiben  nichts  zu  thun  habe,  und  ohne  diese  lehr 
wohl  zu  erreichen  sei,   „Hunderttausende  lesen  französische  Zleitiu^ 
gen,   auch  Romane,  Schauspiele  und  dergleichen;  aber  wenn  nema 
Zehntel  von  ihnen  nur  den  Mund  aufthun  zu  einer  französischen  Con- 
versation,  wenn   sie  nur  die   Feder  ansetzen  etwa  zu  einem  framb 
Briefe,  so  blamiren  sie  sich.     Welche  Kluft  also  zwischen  Lesen  und 
event.'  auch  Verstehen  auf  der   einen  und  Sprechen  und  Schreiben 
auf  der  andern  Seite !  Zwei  Jahre  in  Paris  liegen  zwischen  Beiden.^« 
Dies  letztere  wenigstens  zu  bezweifeln,  wird  er  mir  wohl  erlanbes 
müssen,   da  ich  erst  kürzlich  auf  einer  Reise  mit  einem  Pariser,  er 
nannte  sich  professeur,  zuuunmentraf  und  mich  einen  Tag  lang,  ohaeici 
dass  ich  je  in  Paris  auch  nur  ein  Yiertelstündchen  oder  doch  we^ 
nigstens  in  Frankreich  gewesen  bin,  recht  angenehm  mittels  der.  fran- 
zösischen Sprache  unterhalten  habe.     Und  darauf  thue  ich  mir  nicht- 
im  Geringsten  etwas  zu  Gute;  denn  dieMarquenre  in  den  G^ästhäo-? 
sem  grösserer  Städte  verstehen   so  etwas  ja  gewöhnlich  ebenfolb« 
Hm.  Köppen's  Philologenfeind  erklart  das  Latdn,  nämlich  das  klay-,' 
sische,  „für  absolut  unßihig  zum  Ausdrucke  unserer  Gedanken,  ynal 
es   todt  sei,   weil  es  nicht  weiter  entwickelt  werden,  für  neue  Be-.  • 
griffe,  deren   seit  Christi  Geburt   tausend  und   abertausend  in  die 
Welt  gekommen  seien,  nicht  mehr  neue  Ausdrücke  schaffen,  für  neue 
Be^diungen  keine  neuen  Formen  erzeugen  könne/^     Er  lobt  dage- 
gen die   Fortbildung  des  Lateins   durch  die  Scholastiker,   „obglödi  ■ 
dasselbe   in  grammatischer  und   stUistischer  Beziehung  Rückschritte 
gemacht  habe  und  Wortbildungen  enthalte,   bei   denen  ein  Philolog 
Leibschneiden  bekomme.     Ihr  Grundsatz,  der  Gedanke  als  die  Haupt- 
sache müsse  hinans   ans  Licht   ganz  und  voll,  und  wenn  es  einen 
etymologischen  Kaiserschnittt   kosten  solle,   das  Princip   ihres  Aus- 
drucks  sei  unendlich  richtiger  und  geistvoller,  als  das  der  Philolo- 
gen,'^  welche*  für  ihren  Gebrauch  nur  das  klassische  Alterthum  be-' 
nutzen  und,  wo  dieses  nicht  ausreicht,  natürlich  auch  nicht  mehr  la- 
teinisch sprechen  und  schreiben.     Die  Scholastiker,  welche  die  Aus- 
dmcksweisen  und  Formen   der  neuem  Sprachen  kannten,   mit  dem 

.  wahren  Latein  aber  meistens  wenig  vertraut  waren,  wandten,  anstatt 
bei  den  Alten  den  rechten  Ausdruck  zu  suchen,  die  ihnen  bekannte. 
Art  der  Sprachbildung   ohne  Bedenken  auf  die  lateinische  Sprache 

,an,  ungefähr  so  wie  heute  mancher  beim  Gebrauch  der  französischen 
Sprache    die  deutschen  Wendungen  und  Sprachbildungen  zur  Rieht- 
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scbnar  nimuit.    Das  ist  ako  „unendHcb  richtiger ,  kbendiger,  gdst- 
.  voller/* 

£in  ander  Mbl  äossert  Hr.  Köppen's  MiBolog:  ,,Niir  io  einer 
Sprache  können  mr  grandlich  denken,  nnr  in  einer  die  Dinge  er- 
hssen^  wie  sie  an  sich  und  für  nns  sind,  nur  in  einer  den  Gedan- 
ken in  voller  Waffenrüstang  ans  Licht  fördenii  —  in  der  Mutter- 
sprache/* Aber  Leibnitz,  nm  von  \ielen  nnr  diesen  ein^  za  er- 
:y^hnen,  erschdnt  eben  so  gnt,  wenn  wir  ihn  in  französischer,  als 
wenn  wir  ihn  in  seiner  Muttersprache  vernehmen,  ab  der  grosste, 
der  sdiarfsinnigste,  der  gründlichste  Denker,  den  zn  seiner  Zeit  die 
deutsche  Nation  aufzuweisen  hatte*  Bisher  glaubte  man  auch,  dass 
es  unmöglich  sei ,  die  Dinge  zu  erfassen ,  wie  sie  an  sich  sind  y  so 
vfie  dass  der  Apostel  Paulus  auch  in  fremden  Zungen, seine  Gedan- 
ken kräftig  ausgedrückt  habe.  O  dass  man  dies  nicht  eher  erfah- 
ren hat!  Mich  wundert  nur,  dass  der  Dr.  Strömt  dieses  Argument 
Dicht  besser  benatzt  hat,  durch  dessen  Anwendung^  sich  ja  leicht  be- 
weisen lässt,  dass,  da  die  heiligen  Schrifbteller  iSur  in  ihrer  Mutter- 
sprache gründlich  denken  konnten,  sie  in  der  griechischen  nichts  Le- 
senswerthes  ans  Licht  zu  fordern  vermochten,  ähnlich  den  Philolo- 
ge, die  nach  Hrn.  Köppen's  Meinong  „lateinisch  sprechen  um  ihre 
Gedankenlosigkeit  zn  verbergen,^'  in  deren  Schriften  aber,  „wenn 
man  ihnen  den  latdnischen  Konigsmantel  abnimmt,  sich  nackt,  und 
bloss  die  bettelhafte  Dürftigkeit  des  Inhalts  und  die  wassersüchtige 
Aufgedunsenheit  der  Darstellung  zeigt  und  die  schaale,  widrigsüsse  . 
Abgeschnracktheit  der  Runkelrieben-Gredanken  verspürt  wird/'  „Ueisst 
denn  aber,*'  «agt  Hr.  Koppen  femer,  „lateinisch  denken  etwas  ande- 
res als  gar  nicht  denken,  sondern  sich  auf  eine  Zusammenstellung  von 
Redensarten  beschränken  ?  ^Wirklich  zeigt  sich  gerade  bei  den  besten 
Lateinschreibem  ein  unendlicher  Mangel  an  Selbstthätigkeit,  nament- 
lich bei  den  älteren.  Je  klassischer  sie  schreiben,  je  weniger  zeigen 
sie  eigne ,  ursprüngliche ,  so  zu  sagen  selbstgedachte  Gedanken ;  AI- 
les  ist  Reminiscenz,  alles  Citat,  die  buntscheckigste  Mosaik,  die  man 
sich  vorstellen  kann/*  Armer  Erasmus,  wie  schmählich  wirst  dii 
um  deine  Originalität  gebracht!  Dein  Encominm  moriae  ist  also 
nichts  als  Reminiscenz.  Um  des  Lateinhassers  Unfähigkeit  zu  den- 
ken recht  anschaulich  zu  machen,  lässt  ihn  Hr.  Koppen  sagen:  „Man- 
cher Gelehrte  unserer  Tage  versteht  von  der  lateinischen  Gramma- 
tik mehr  als  Muret,  Emesti  und  Eichstädt  zusammengenommen  nnd 
schreibt  doch  mehr  als  abscheulich,**  ist  also  durchaus  nicht  Herr 
der  todten  Spradie^  nnd  bald  darauf:  „Herr  einer  todten  Sprache 
ist  nicht  der  Geschwindsprecher,  nicht  der  Stilist,  sondern  allein  .der 
Grammatiker/*  -  Zeigt  er  dadurch  nicht  augenscheinlich,  dass  er  kei- 
nes von  beiden  fürwahr  halte?  Ja-  er  legt  ihm  die  wahrhaft  lächer- 
liche Behauptung  in  den  Mund :  „Die  Philologen ,  der  leeren  stili- 
stischen und  rednerischen  Routine  nachjagend  und  auf  sie  vorzugs- 
weise Zeit  und  Mühe  verwendend,  haben  Jahrhunderte  lang  die  tie- 
fere grammatische  Kenntniss  der  lateinischen  und  zugleich  der  an- 
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dem  Sprachen  gdiindert.*^  Denn  was  kann  es  Komischeres  gfA>en, 
als  den  Schluss:  Wenn  die  Philologen  sich  bestreben  elegant  laid' 
nisch  za  reden  und  za  schrdben,  so  hindern  sie  dadorch,  dass  an- 
dere Gelehrte  die  Grammatik  der  französischen,  der  engli- 
schen, der  arabischen  Sprache  genau  kennenlernten.  Wer  bei 
Hamburg  auf  der  zugefromen  Elbe  auf  Schlittschuhen  fährt,  verhin- 
dert dadurch,  dass  man  in  der  Stadt  beim  Carneval  tanzt.  AaA 
wollte  Hr.  Koppen  zu  verstehen  geben,  dass  sein  misologiuv^dit 
viel  weiter  von  der  klassischen  Literatur  als  etwa  Wieland's,  vop 
Stoliberg's  und  Schiller's  Verdeutschungen  griechischer  Tranempide 
gelesen  iiabe,  und  lässt  ihn  daher  sagen:  „Die  Philologen  haben 
nicht  eingeführt  in  Leben  und  Geist  der  Alten,  so  wenig  alf  der 
Bediente,  welcher  nns  die  Thiire  öffnet,  uns  in  die  Gesellschaft  der 
Familie  führt  Das  war  unsem  Dichtem,  unsern  Philosophen ^  knB 
den  Heroen  unserer  Literatur  vorbehalten/* 

Zum  Schluss  noch  einige  der  pikantesten  Paradoxa  dea  Hetra 
misologus.  „Gott  aüegne  nns  die  Alten !  Wir  miissen  noch  viel  älto^ 
viel  antiker,  viel  marmoVner  werden,  um  sie  der  Jugend  anch 
nur  zur  Hälfte  durch  uns  selbst  ersetzen  zu  können.*'  »fDer 
oder  vielmehr  der  abnsus  des  Latein-Schreibens  und  Redens  ist 
DeiAmal  der  Hierarchie,  ein  Rest  des  Katholicismus.**  „Die 
nisten  verstanden  Anfangs,**  d.  h.  als  sie  diesen  usus  recipirten ,  9t*dbat 
nicht  ihre  Muttersprache  zu  reden.**  „Wir  können  gar  nicht  ndsr 
anders  denken  und  reden,  als  deutsch,  wenigstens  nicht  in  -derWis;^ 
senschaft.**  „Die  Wissenschaft  fangt  an,  wo  das  Latein  aufhoc^ 
und  hört  auf,  wo  jenes  anfangt**  „Das  Latein  ist  die  allgemciil 
Nichtwissenssprache,  in  der  bei  den  verschiedenen  Nationen  das  nia« 
dergelegt  wird,  was  nicht  zur  Wissenschaft  gehört.**  „Jede  iebemie 
Sprache  ist  farbig,  das  Latein  ein  niederträchtiges  Grau.*'  ,,Dic 
Philologen  sind  Schuld  daran,  dass  es  erst  seit  Humboldt,  Bopp  vai 
Grimm  eine  Wissenschaft  der  Grammatik  giebt.**  „Die  Philologe 
wissen  selbst  recht  wohl,  dass  der  lateinische  Ausdrack  ein  Prolin« 
stesbette  ist,  in  dem  der  Gedanke  verstümmelt,  oder  ausgerenkt  odtf 
gar  zu  Tode  gemartert  wird,  desshalb  entschlagen  sie  aich.  dei 
Denkens  lieber  ganz.**  „Die  lateinische  Sprache  ist  die  bevormglB 
Sprache  der  Gedankenlosigkeit.**  „Nirgends  hat  es  ansdrockalosM 
■und  geschmacklosere  Pedanten  gegeben  als  gerade  unter  den  Philo- 
logen.** „Die  Philologie  wird  und  muss  in  der  neuem  Spradite 
schung  zu  Grunde  gehen.** 

Doch  genug.  Ich  glaube,  es  wird  Niemand  mehr  zweifeln,  da* 
di^enigen  sich  sehr  geirrt  haben,  welche  Hrn.  Koppen  fiir  einen  wiffc- 
lichen  Gegner  der  Philologie  gehalten  und  im  Ernste  an  dne  Yer* 
theidigung  der  Redefreiheit  gegen  ihn  gedacht  haben«  Es  ist  daher 
auch  nicht  nöthig,  die  übrigen  zahlreichen  Trugschlüsse  in  aeutf 
ironischen  Anzeige  der  Neumann'schen  Schrift  nachzuweisen,  dcrei 
Zahl  nicht  gering  ist.  Was  die  eigentlichen  Gründe  anlangt,  dis^ 
um  den  feindlichen  Schdn   hervorzubringen,  etwa  mit  unter||inCBai 
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gidioren  diese  Konächst  der  Neanrann'scheii  Schrift  an,   sind  ako 
t  bd  folgender  Besprechung  derselben  xa  erwähnen. 


Auch  in   dem  S^riftchen  des  Hrn.  Bürgermeisters  Nenmann: 
Feber  die  Nothwendigkeit   einer  Abstellnng  des  Latein -Schreibens 
d  Redens  aaf  Schalen  und  UniTersitaten  und  des  autschliesslichen 
ibrauches  der  Muttersprache  für  alle  wissraschaftliche  Gegenstände,*^ 
det  sich  vieles,  was  den  Leser  auf  die  Vermuthung  bringen  kann, 
habe  es  mit  dner  feinen  Ironie  lu  thuu.     Wer  die  Art  und  Weise 
ht  kennte,  auf  welche  in  Deutschland  ifbtzt  von  den  Gelehrten 
i  Wissenschaften  vorgetragen  ^  bearbeitet  und  fortgebildet  werden, 
r  müsste  bd  der  Lectiire  dieses  Schriftchens, annehmen,  dass  man' 
r  Schulen  und  Universitäten    bloss   lateinisch   rede  und  sdireibe, 
d  dass  alle  wissenschaftlichen  Werke   in   der  Sprache  der  Romer 
gefasst  sden.     Ueberall   liegt  der  Darstellung  des  &n«  B.  Neu* 
inn  die  Mdnung  zu  Grunde,    dass  es  heute  noch  sei  wie  vor 
[irhunderten ,  wo  die  deutsche  Sprache  wegen  ihrer  geringen  Aus- 
dung sowohl  als   auch  aus  andern  Ursachen  in  der  Gelehrtenwdt 
nig   gebraucht  wurde.     Dass    hierin  die  grossten  Veränderungen 
rgegangen   seien ,    wird   unbegrdflicher'  Weise  mit  Stillschweigen 
ergangen«  Der  in  Frage  stehende  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
rd  ferner  mit  den  politischen  Zuständen  nicht  nur  der  Deutschen, 
adem  anch  anderer  Völker  in  dne  V(;rbindung  gebracht,  von  der* 
wiss  mancher ,  Gelehrte,  der  sie  liebt  und  treibt,  nicht  die  Idseste 
oinng  hat;    es  wird  ihm  dn  Einfluss  ieiuf  Staatsverhältnisse  zuge- 
irieben,  bd  dem  die  Sache,  welche  man  bisher  so  wenig  beaclu 
t  bat,   dne  ausserordentliche  Wichtigkeit  eriiält,    und  die  Lehrer 
d  Freunde  der  lateinischen  Sprache  erscheinen  daher  als  Männer, 
n  deren  Ansichten,  von  deren  Lehrmethode  nicht  nur  alle  Bildung 
!S  Volkes,    die   innige  Verbindung   der  sämmtlichen  Staatsbarger 
ter   dnander,   sondern  auch  das  Leben,  Bestehen,  Ansehen  und 
B  Sförke    des  Staates   sdbst  abhängt.     Dazu  kommt  noch,    dass 
r.  B.  Neumann  diesen  Gegenstand  nur  gewählt  zu  haben  scheint, 
1  Gdegenheit  zu  finden,  ^seine   Ansichten   über  die  europäischen 
ilturzustände  des  Mittelalters,  über  die  Ursachen  des  mächtigen 
nflasses,   wdchen  Frankreich  unter  Napoleon  auf  Deutschland  er- 
elt;  über  die  Grundlagen,  auf  denen  die  politische  Einheit  und  das 
[künftige  Schicksal  Nordamerika's  beruhen,  über  den  Vorzog,  wel- 
en  die  monarchisdie  Staatsverfassung  vor  der  sogenannten  repu- 
ikanischen    verdiene,  über  den  Höhepunkt,    wdchen  das  wissen-^ 
haftUche,  eben  sq,  wie  das  Volks-  und  Staatsleben  jetzt  in  Russ- 
od  erreicht  habe,    und  andere   diesen  ähnliche  Materien  auszu- 
•rechen. 

Bd  dem  allem  aber  ist  doch  das  Ganze  so  gehalten,  dass  man 
mehmen  muss,   es  sei  ihm  wirklich  Ernst  mit  der  Sache.    Wir 
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wollen  ihm  daher  ab  einem  Freunde  der  Politik  diese  Absdbweifaii- 
gen  zu  gute  halten,  und  uns  fur's  Erste  allein  mijt  dem  besc^ftige^ 
was  er  zur  Begründung  seiner  Behauptung,  dass  die  Abslelinng  des 
Redens  und  Schreibens  in  lateinudier  Sprache  auf  Schulen  und 
Universitäten  zum  Heile  des  Staates  nothwendig  sei,  beigebracht  hat 
Zu  bedauern  ist  freilich  zuvorderst,  dass  er  nicht  mit  der  nothigea 
und  gehörigen  Unparteilichkeit  zu  Werke  gegangen  ist;  denn  er 
bekämpft  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  beim  Unterrichte 
nicht  zunächst  desshalb,  um  eine  Verbesserung  des  GymnaaialYPeaeM 
herbeizufuhren,  sondern  um  eine  gleiche  Berechtigung  der  entea 
Classe  der  hohem  Bürgerschulen  mit  den  obersten  GymnasialclaMcn 
zu  erwirken.  „Da  näa||di,^*  sagt  er,  ,,die  Gymnasien  noch  immer 
vorzugsweise  vor  den  Beal-  oder  höhern  Bürgerschulen  Beruckaidi- 
tigung  finden»  so  thut  es  wohl  noth,  dass  sich  aus  dem  Bürgerthome 
heraus  Stimmen  über  dieses  Verhältoiss  geltend  zu  machen  Sachen.^ 
An  den  Besuch  der  obem  Classen  der  preussischen  Gymnasien  isl^ 
wie  bekannt,  die  Berechtigung  zum  Eintritt  in  den  einjährigen  XC- 
litärdienst,  in  das  Post-,  Forst  und  Baufach  und  in  die  Bureaus  der 
Provinzialbehörden  ohne  vorläufige  Prüfung  geknüpft.  Dagegen  dür- 
fen höhere  Bürgerschulen  in  Gemässheit  der  Instruction  vom  8.  Blais 
1832  Entlassungsprüfungen  veranstalten,  deren  Zweck  dahin  gdü^ 
denjenigen  Jünglingen,  welche  mit  genügenden  Kenntnissen  ausge- 
rüstet sind,  dieselbe  Berechtigung  zuzusichern.  Hr.  B.  Neumann 
hätte  nun,  wenn  er  darin  eine  Zurücksetzung  und  Beeinträohtigung 
der  Realschulen  &nd^  um  gleiche  Berechtigung  zu  erlangen,  daraaC 
antragen  sollen,  dass  für  den  Eintritt  in  jene  Fächer  auch  in  den 
obem  Gymnasialdassen  eine  Entlassungsprüfung  oder  überhaupt  inr 
Alle  eine  Eintrittsprüfung,  wie  sie  in  Sachsen  Statt  findet,  angeord- 
net werde.  Anstatt  dieses  zu  thun,  verlangt  er  die  Abstellung  je- 
ner Entbssungsprüfnng.  „Warum,'^  sagt  er,  „soll  die  ganze  erste 
Classe  einer  Beal-  oder  hohem  Bürgerschule,  die  sich.darch  wi^- 
lich  veranlasste  Prüfiingen  im  Sinne  der  Instruction  von  1882_dui 
als  gehörig  qualificirt  einmal  ausgewiesen  hat,  nicht  denselben  Vor- 
zug gemessen,  wie  mehrere  der  obern  Classen  der  Gymnasien, 
die  (welche)  die  Zöglinge  dieser  Classen  ohne  irgend  eine  weitere 
Prüfung  der  Einzelnen  entlassen ?^^  Um  nun  das  Zutrauen,  welches 
der  Staat  den  Gymnasiallehrern  schenkt,  dass  sie  nämlich  nicht  Un- 
fähige in  diese  Classe  aufrücken  lassen ,  imd  diese  jClassen  selbst 
auf  der  erforderlkhen  Stufe  der  Bildung  erhalten  werden,  um  die- 
ses Zutrauen,  so  scheint  es  wenigstens,  zu  schwächen,  föhrt  er  foit, 
„upd  doch  lässt  sich  nicht. in  Abrede  stellen,  dass  die  Bildung  fiir 
die  praktischen  Lebenszwecke,  welche  der  Staat  durch  diese  Ein- 
richtung überhaupt  erreicht  und  gefördert  zu  sehen  wünscht,  anf 
den  Beal«  nnd  hohem  Bürgerschulen  bei  weitem  entsprechender  is^i 
aU  auf  den  Gymnasien ,  die  hauptsächlich  die  Vorbereitung  für  das 
akademische  Studium  im  Auge  haben,''  vor  allem  aber,  weil  diesem 
indem  in  ihnen  die  Lehrer  lateinisch  schreiben  und  sprechen  lassen. 
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eine  Lehtinelhode  beibehaUen,  wdehe  die  Bildimg  des  Geistes  bieht 
nar  mcht  fördert,  sondero  sogar  verbindert,  anderer  zahirdcben  Nach- 
theile,  die  mit  ihr  verbanden  sind,  nicht  zn  gedenken ''')*^' 

-  Auf  diese  Weise  leitete  Hr.  B.  Neumann  sdnen  Angriff  auf 
die  jetzt  in  den  vorzüglichsten  Gymnasien  noch  übliche  Methode^  die 
alten  Sprachen  zu  treiben ,  ein.  Und  ob  wir  ihm  gleich  nicht,  wie 
er  von  seinen  Lesern  erwartet,  die  Absicht  nnteriegen,  „durch  seine 
Aasfühnuig  auf  Abstellung  des  Stadiums  der   alten  Sprachen  oder 


*)  Einen  anderen  Grund ,  warum  bei  den  Realschulen  die  Entlas* 
sungsprüfung  abzustellen  sei,  nimmt  Hr.  B.  Neumann  von  dem  Umstände 
her,  weil  sich,  da  man  diese  Prüfung  scheue,  jene  Schulen  nur  sehr 
schwer  eine  erste  Classe  verschaffen  und  erhalten  konnten,  dass  die  Com- 
munen  einen  Aufwand  nicht  rechtfertigen  konnten,  der  für  einen,  höchstens 
zwei  Schüler  in  jedem  Jahre  erwachse,  dass  mithin  viele  Anstalten ,  wie 
die  in  neuerer  Zeit  in  Lübben  begründete  höhere  Bürgerschule,  welche 
vor  Kurzem  bei  der  ersten  Prüfung  im  Sinne  der  Instruction  vom  8.  Manc 
1832  nur  einen  „einzelnen  Schüler^'  hatte,  in  die  Grenzen  einer  gewöhn- 
Kchen  Bürgerschule  sich  würden  zurück  sieben  müssen.  Wenn  aber 
wirklich  diese  Anstalten  zur  Vorbereitung  für  gedachte  Fächer  zweck- 
mässiger sind,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  verstandige  Väter  ihre  Söhne 
nicht  ihnen  eher  als  den  Gymnasien  anvertrauen  sollten.  IMe  Väter 
scheuen  doch  ein  Examen  nicht,  welches  zum  VorÜieil  ihrer  Söhne  an- 
geordnet und  dienlich  ist.  Die  höheren  Burgerschulen  werden  sich  also 
W4>hl  erst  das  Vertrauen,  welches  sie  zu  besitzen  wünschen,  verdienen 
müssen,  und  verdienen  sie  wirklich  den  Vorzug  vor  den  Gymnasien,  so 
kann  das  Anerkenntnis^  dieses  Vorzuges  nicht  ausbleiben«  Erhebt  aber 
eine  Stadt,  wie  Hr.  B.  Neumann  dies  von  Lübben  zugesteht,  durch  Er- 
richtung .  einer  höheren  Bürgerschule  neben  einer  Elementarschule  ihr 
Unterrichts wesen  auf  einen  Standpunkt,  „der  weit  über  ihr  eigentliches 
Bedürfiiiss,  dem  mit  einer  gewöhnlichen  Bürgerschule  vollkommen  ge- 
nügt werden  könnte ,  hinauareicht,''  so  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundern, 
wenn  jene  als  überflüssig  nur  wenig  benatzt  wird  und  ohne  nutzlosen 
Aufwand  der  Commun  nicht  bestehen  kann.  Ueberhaupt  aber  ist  das 
Streben  durch  die  erste  Classe  der  Bürgerschulen  die  untern  Gymnasial- 
classen  fiberflüssig  zn  machen,  ein  ganz  vergebliches  und  verkehrtes.  Na- 
mentlich der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  sollte  von  der  Bür- 
gerschule stets  fern  bleiben.  Denn  wo  er  Nebensache  sein  muss,  kann 
er  nicht  gedeihen ;  und  dadurch,  dass  in  einer  Bürgerschule  'sich  Schüler, 
welche  später  die  Gymnasialbildung  erhaltisn  sollen,  mehrere  Jahre  mit 
den  Anfangen  der  lateinischen  Sprache  besdiäftigen ,  wird  ihnen  gemei- 
niglich das  ernste  Studium  derselben  verleidet.  Selbst  aus  dem  Unter- 
richtsplane der  höheren  Bürgerschulen  verweisen  Viele,  und  namentlich 
Hr.  Rector  Tade'y  in  seiner  Schrift:  Die  höhere  Bürgerschule  u.  s.  w. 
Schleswig  1836,  die  lateinische  Sprache  aus  dem  Grunde,  weil  der  Un- 
terricht in  derselben  nicht  eher  wahrhaft  bildend  werden  könne,  als  bis 
die  Sprache  wenigstens  grossentheil^  Eigenthum  des  Schülers  geworden 
sei,  wohin  man  aber  in  diesen  Anstalten  nicht  gelange.  Unstreitig  wird 
in  denselben  die  formale  Bildung,  welche  die  Bekanntschaft  mit  einer 
fremden  Sprache  verschafft,  durch  rationelle  Behandlung  einer  neuem 
Sprache,  namentlich  der  französischen,  deren  Grammatik  zu  diesem  Zwecke 
in  neuerer  Zeit  vielfach  mit  Erfolg  bearbeitet  worden  ist,  weit  zweck- 
mässiger erworben.  Auch  sollte  man  das  Studium  der  classischen  Spra- 
chen nicht  so  zeitig  beginnen  lassen,  als  leider  noch  so  häufig  geschieht. 
Doch  darauf  werden  wir  spater  wieder  zurückkommen. 
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ancii  oor  der  an  ^ch  so  Tortrefliichen  latdniflclien  Sprache  difign 
za  wollai/'  und  ihm  gern  glauben ,  d'ass  „er  selbst  zn  denjeniges 
gehöre,  die  Ton  frühester  Jagend  an,  nnd  zum  Theil  auf  Kosta 
mancher  anderen  Wissenschaft  oder  Geschicklichkeit,  sich  diewi 
Studium  vorzugsweise  hingaben,^'  ein  Glaube,  den  er  uui  sdbit 
etwas  schwer  macht  durch  das  offene  Geatändniss,  y^dass  er  die  Ue- 
bungen  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  habe  Jahre  lang  mit 
Eifer  betreiben  miissen,  bis  er  endlich,  wenn  gleich  etvms  spät,  G^ 
schmack  an  derselben  jfond^':  so  werden  wir  doch  bald  finden,  daii 
er  sich  durch  seinen  Eifer  für  allgemeine  Volksbildung  und  Borger 
thum  überhaupt  zu  mancherlei  Uebertreibuugen ,  falschen  Fdgenn- 
gen  und  ungegründeten  Behauptungen  hat  hinreissen  lassen«  Daa 
hat  ihn  auch  überdies  der  Umstand  geführt,  dass  er  seinen  Oegea- 
stand  nicht  fest  im  Auge  behält^  nicht  bloss  von  der  Form  da 
Studiums  der  alten  Sprachen,  wie  er  doch  beabsichtigt,  spricht,  sob- 
dem  bald  von  dem  Werthe  der  lateinischen  Sprache  überhaupt,  biU 
von  dem  Gebrauche,  den  die  Gelehrten  alier  Zeiten  in  ihren  Schrif- 
ten von  derselben  gemacht  haben,  bald  von  ihrer  noch  gebrilachB- 
chen  Benutzung  auf  den  Universitäten,  bald  von  ihrer  Anwendaq|[ 
beim  Studium  der  klassischen  Literatur,  bald  von  den  Folgenr,  dea 
ihre  Annahme  in  der  gelehrten  Welt  auf  die  politischen  Verhaltnii^ 
der  Volker  und  namentlich  der  Deutschen  gehabt  habe.  Bei  solchs 
Unbestimmtheit  und  Verwirrung  ist  es  nun,  da  Vieles  in  einander 
fliesst,  äusserst  schwer,  das,  was  er  in  Bezug  auf  die  fragliche  Me- 
thode selbst  sagt,  in  einer  sachgemässen  Ordnung  anzuführen.  Ei 
wird  daher  am  besten  sein,  dem  Grange  des  Hrn.  B.  zu  folgea, 
wenn  auch  dabei  einige  Unbequemlichkeit  Statt  findet«  , 

„Die  Deutschen,^'  mit  dieser  geschichtlichen  Bemerkung  beginnt 
Hr.  Neumann,  „die  nirgends  mit  Oberfiächlichkeit  sich  abfinddn  hi- 
sen,  sind,  wagen  ihrer  gründlidien  Gelehrsamkeit  und  wejgen  ihrei 
ernsten  und  tiefen  wissenschaftlichen  Strebens  schon  längst  im  Abs- 
lande  geachtet,  und  Robertson  nennt  sie  die  Gros  shändiefr 
der  Gelehrsamkeit.  Gleichwohl  stand  ihr  ganzes  Wissenschnfts- 
Wesen  ausser  dem  Volke  und  hatte  eine  fremde  Grundlage,  weil  man 
sich  als  einziger  wissenschaftlichen  Sprache  der  lateinischen  bediente. 
In  neuerer  Zelt  jedoch  hat  sich  auch  die  deutsche  Sprache,  wie  die 
deutsche  Kunst ,  im  Auslande  einen  so  ehrenvollen  Namen  gemacht, 
dass  jedes  deutsche  Herz  mit  Recht  darauf  stolz  sein  darf.  Noch 
im  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  hielt  es  der  nor  sem 
Heimathland  achtende  Britte  gar  nicht  der  Mühe  werth ,  von  deoi 
deutschen  Wesen  Kenntniss  zu  nehmen^^  —  der  berühmte  Geschieht- . 
Schreiber  Robertson  that  dies  ja  schon  im  vorigen  Jahrhundert, 
nnd  gegen  das  Ende  desselben  übersetzte  Sir  Walter  Scott  Balla- 
den von  Bürger  nnd  Göthe's  Götz  von  Barlichingen  —  „nnd  der 
witzelnde  Franzose  stellte  die  Deutschen  in  seinem  Lustspiele  als 
Muster  aller  Unbeholfenheit  dar.  Zu  solcher  Entwürdigung 
des  Vaterländischen  legte  vorzugsweise  die  Stellung  derGe- 


'« 
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lehrten  zam  Volke ^  die'  g^zlidie  VernachlSsdgiuig  der  deotBchen 
Sprache  v^oq  Seiten  derselben,  so  wie  ai^  Schulen  and  Universitä- 
ten'*'), und  der  ni^ndliche  and  schriftliche  Gebraach 
der  lateinischen  Sprache  für  alle  wissenschaftlichen 
Gegenstände  den  Grand.  Die  Gelehrten  standen  jedem  all- 
gemeinen Geiste  hindernd  im  Wege.  In  solchen  Verhältnissen  konnte 
freilich  keine  den  Deutschen  eigene  litteratnr  entstehen/^  DieVer- 
achtong  des  deutschen  Wesens,  des  politisdien  wahrscheinlich,  denn 
'  das  wissenschaftliche  war  ja  schon  längst  im  Auslande  geachtet,  über 
welche  Hr.  B.  Nenmann  hier  klagt,  hat  ihre  erste  Ursache  in  ganz 
andern  Dingen  als  in  dem  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
d^r  lateinischen  Sprache.  Dass  aber  das  goldene  Zeitalter  der  deut- 
schen Littoratur  nicht  eher  eintrat,  dies  habeif  die  Gelehrten  durch 
doi  Grebrauch  der  lateinischen  Sprache  gewiss  nicht  verschuldet.  In 
Italien  war  von  dem  Untergange  der  römischen  Litteratur  an  bis  zn 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  das  barbarische  Latein  diejenige 
Sprache,  in  der  die  Gelehrten  allein  redeten  und  schrieben,  und 
auch  in  den  folgenden  wurde  sie  noch  allgemein  für  alle  wissen- 
schaftlichen Gegenstände  verwendet«  Dessenongeachtef '  kam  die  ita- 
lienische Litteratur  schon  im  vierzehnten  Jahrhunderte  zur  Blüthe 
und  erreichte  später,  als  das  Studium  der  Alten  einen  neuen  At^f- 
schwung  nahm,  ihr»  Höhepunkt*  Die  geldirten  Italiener,  weldie 
sich  der  lateinischen  Sprache  bedienten,  hinderten  also  nicht  das 
Aufblühen  der  italienischen  Litteratur ,  vielmehr  glaubt  man,  und' 
zwar  mit  Hechte,  dass  sie  es  beforderten.  Mit  welchem  Rechte 
kann  man  also  den  deutschen  Gelehrten  aus  dem  spätem  Aufblühen 
der  deutschen  Litteratur  einen  Vorwurf  machen?  Wie  in  Italien,  so 
war  es  auch  in  Frankreich.  Die  lateinische  Sprache  war  nicht  nur 
die  Sprache  der  Gelehrten,  sondern  auch  die  richterlichen  und  an- 
dere Behörden  bedienten  sich  derselben  bis  in  das  sechzehnte  Jahr- 
hundert, wo  Franz  der  Erste  diesen  Behörden  den  Gebrauch  der 
itranzösischai  Sprache  vorschrieb;  ja  auch  Unterhaltungsschriften  wur- 
den anfönglich  nur  in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  bis  endlich 
Guillaume  de  Lorris  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  es 
wagte,  den  ersten  Originalroman,  den  berühmt^  Boman  von  der 
Rose,  französisch  abzufisissen;  auch  predigte  m^n  iateimsch  bis  in 
das  siebzehnte  Jahrhundert.  Und  dennoch  vermochte  eine  so  allge- 
meine Herrschaft,  eine  so  grosse  Bevorzugung  der  lateinischen  Sprache, 
wie  sie  in  Deutschland  nie  Statt  gefunden  hat,  nicht  zu  verhindern, 
dass  die  französisch«  Nationallitteratnr  schon  im  sechzehnten  Jahr- 
hunderte Knospen  trieb,  im  siebzehnten  aber  sich  zur  schönsten 
Blüthe  entfaltete.  Nnr  die  deutschen  Gelehrten  sollen  die  unselige 
Kunst  .verstanden  haben  dieses  zn  thun.  in  England  wurde  die  la- 
teinische Sprache  ebeitfalls  di^  Sprache  der  Wissenschaften.  Ueber- 
dies  war  auch  noch  zwei  Jdirhunderte  hindurch  von  Wilhelm  dem 


*)  Hier  scheint  etwas  zn  fehlen. 
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Eroberer  bis  aof  Eduard  den  Enten  —  1066—1307  ^^  die  tum- 
zosioche  Sprache  das  allgemeine  nnd  haafig  auch  das  einsng«  Midd 
der  Hittheilung  in  gebildeten  Ständen.  Man  schrieb  Alles,  das'  Wfr 
nige  aufsgenommen,  was  für  das  Volk  bestimmt  war,  latdinisch  oder 
französisdi,  und  wer  ein  beliebter  Autor  sein  und  Personen  ?iMi 
Stande  nnter  seinen  Lesern  haben  wollte,  zog  den  Gebrauch  d^  lafei» 
sehen  Sprache  dem  der  franzosischen  vor.  Noch  im  Jahre  1328  wurde 
dem  Oriel  College  zu  Oxford  befohlen,  die  Studenten  sollten  ur 
lateimsch  oder  franzosisch  reden  und  disputiren*).  Später  Tcrior 
sich  die  Liebe  zur  franzosischen  Sprache  und  die  lateinische  erlaagle 
wieder  den  Vorzug*  Selbst  Heinrich  der  Achte  schrieb  sdne  Streit- 
schrift zur  Vertheidigung  des  Ablasses  und  der  sieben  Sacramente  k 
lateinischer  Sprache*.  Dessenungeachtet  hatte  auch  das  en^isdis 
Volk  schon  unter  Elisabeth's  Regierung  seinen  Shakespeare  und 
sich  zu  gleicher  Zeit  von  allen  Nationen  Europa's  geachtet. 

Es  scheint  überhaupt  thöricht  zu  sein,  über  Nichtbeachtung 
Seiten  der  Englander  zu  klagen*  Was  kümmert  sich  der  reicht 
und  vielvermogende  Handelsherr  um  den  neben  ihm  wohnenden  DidH 
ter  oder  Philosophen ,  der  nicht  ebenfalls  reich  ist?  Gleiche  Beach- 
tung in  der  Politik  findet  nur,  wer  gleiche  Macht  besitzt.  Uni 
wenn  der  Franzose,  der  ja  von  jeher  am  meisten  über  seine  Landtt* 
leute,  die  Gasconier  spottete,  einmal  ein  Urtheil-  fällt,  wie  folgendes; 
c'est  un  peuple  impoli  que  les  Allemands;  ils  battent  leurs  fe^onnw^ 
welches  ich  einmal  mit  Staunen  von  einem  Pariser  vernahm:  i% 
dächte  ich^  könnten  wir  uns  getrost  darüber  hinwegsetzen,  und  hat- 
ten desshalb  nicht  nothig  den  deutschen  Philologen  die  Indolenx  ma^ 
eher  Engländer  und  die  Frivolität  vieler  Franzosen  ins  Gewisaen  m 
schieben. 

„Während  an  Erklärung  und  Aufhellung  der  alten  Sprachen,^ 
fährt  Hr.  B.  Neumann  fort,  ,^o  viele  Jahrhunderte  hindurch  nnttf 
den  sichern  Formen  des  öffentlichen  Lehrwesens  gearbeitet  würdig 
fehlte  es  für  unsere  Sprache  an  jeder  Anregung,  und  kaum  find 
sich  aus  frdem  Antriebe  eine  deutsche  Gesellschaft  zusammen,  die 
derselben  ihre  Thätigkeit  widmete.'^  Eine  Sprache,  zumal  eine  Uü- 
Sprache,  wie  die  deutsche  bt,  braucht  viele  Jahrhunderte  zn  ihrer 
Ausbildung,  das  (ehrt  die  Geschichte;  dass  es  unserer  Sprache  ia 
frühem  Zeiten  an  Aufmunterung  von  Selten  der  Fürsten  gewohnlid 
fehlte,  ist  gar  sehr  zu  bedauern  nnd  unbezweifelt  eine  Ursache  ih- 
rer langsamen  Ausbildung;  dass  aber  die  Gelehrten  wenig  für  sie 
gethan  hätten,  ist  eine  Behauptung,  welche  dem  Hrn.  B.  Neomana 
nur  der  glauben  kann,  welcher  mit  der  Bildungsgeschichte  des  denft- 
schen  Volkes  sehr  wenig  bekannt  ist  Der  zum  Theil  fest  achwfir- 
merische  Eifer  für  die  deutsche  Sprache,  welcher  im  Laufe  des  neb- 
zehnten  Jahrhunderts  den  Pahnenorden  zu  Weimar  1617  9  die  mf- 


*)  Si  qua  inter  se  proferant,  coUoquio  latino  Tel  saltem  gallico  per- 
friianUir.    Hearne's  Trokelowe  p«  298« 


Dor  sdbstthatige  Gebmoch  der  lateidichfn  Sprache«  07 

riehtige  Tannengesellschaft  za  Strassborg  1683,  die  deotschgesinnte 
Genossenschaft  oder  den  Bosenorden,  welcher  1643  durch  Philipp 
▼on  Zesen  zq  Freibarg  gestiftet  worde^  die  dentscbgesinnte  Genos- 
senschaft za  Hamburg ,.  darch  d>endenselben  dnd  in  dem  nämlichen 
Jahre  errichtet,  den  Blumenorden  der  Schafer  an  der  Pegnitz  zo 
Nürnberg  1644^  den  Schwanenorden  an  der  Elbe  j660  nnd  die 
deutsche  Gesellftchafl  za  Leipzig  1697  hervorrief,  so  wie  die  Be- 
mühangen  Gottsched's,  seiner  Schale  und  vieler  Anderen  haben  sie 
nicht  bloss  gegen  den  Einfluss  der  franzosischen  Sprache  geschützt, 
sondern  auch  vielfach  gefördert«  Dass  die  Gelehrten  die  Matter- 
aprachef  grundsi^lich  vernachlässigt,  dass^  insbesondere  die  Stellang 
der  Philologen  des  vergangenen  Jahrhunderts  gewissermassen  eine 
feindliche  gegen  sie  gewesen  so,  nnd  dass  sie  sich  würden  gewun- 
dert haben ,  wenn  man  hätte  von  ihnen  verlangen  wollen ,  dass  sie 
sich  im  Deutschen  auch  nur  passend  ausdrücken  sollten,  behauptet 
Hr.  B«  Neumann  ganz  ohne  Grand«  Man  lese  nur  die  Vorreden 
zu  den  zahlreichen  Uebersetzungen  der  griechischen  nnd  römischen 
Schriftsteller,  welche  damals  erschienen;  man  wird  in  den  wenigsten 
die  Versicherung  Termissen,  dass  der  Verfasser  auf  den  deutschen 
Ausdruck  besondem  Fieiss  verwendet,  und  darin  mehr  als  seine  Vor- 
gänger zu  .leisten  versucht  habe.  Ja  gerade  ausgezeichnete  Philolo- 
gen»  wie  im  siebzehnten  -  Jahrhundert  Martin  Opitz,  der  Vater 
der  neuem  Dichtkunst,  nnd  im  achtzehnten  Johann  Heinrich  Voss, 
hohen  die  deutsche  Sprache  am  glücklichsten  fortgebildet  und  am 
meisten  bereichert  Und  wenn  wirklich  die  deutschen  Gelehrten  des 
vorigen  Jahrhunderts  wegen  der  geringen  Bildungsfahigkeit.  einer 
todteo  Sprache  in  dem  gewöhnlichen  Volksleben  vielfach  als  wahre 
Muster  von  Unbeholfenheit,  wie  Hr.  B.  Neumann  sagt,  erschienen, 
warum  nimmt  er  denn  nicht  den  zahlreichen  schon  damals  fein  ge- 
bildeten Adel,  die  gewandteren  Staatsmänner  nnd  die  Geistlichen, 
welche  als  die  alleinigen  Volksrednör  gewissermassen  daza  verpflich- 
tet .waren,  desshalb  in  Anspruch,  dass  sie  die  deutsche  Sprache  nicht 
eher  gebildet  haben,  um  so  das  goldene  Zeitalter  der  deutschen  Na- 
tionalliteratqr  friiher  herbeizuführen  und  dem  deutschen  Namen  mehr 
Achtung  in  Europa  zu  versc)iaffen?  Warum  sollen  die  Philologen 
gerade  vor  allen  der  Sündenbotk  sdn?  „Nie  würde  der  Einfluss, 
den  die  franaü>sische  Sprache,  als  eine  lebende,  sich  za  verschaffen 
wnsste,  auf  deutschem  Boden  so  bedeutend  geworden  sein,  noch 
insbesondere  den  Zustand  haben  mit  begründen  helfen,  den  man 
nicht  anpassend  als  Franzosenthnm  bezeichnet,  wenn  nidit  der  La- 
teingebrauch die  Deutschen  schon  so  sehr  an  Hintansetzung  •  der 
Muttersprache  und  Erhebung  alles  Fremden  über  das  Einheimische 
gewöhnt  gehabt  hätte/^  Der  Lateingebrauch  hat  eher  das  Gegen- 
tfieil  zur  Folge  gehabt;  er  schützte  vor  dem  Eindringen  einer  an- 
dern, namentlich  der  franzosischen  Sprache.  Erst  in  der  neuesten 
Zeit  haben  die  Philologen  sich  dazu  bequemt,  sie  in  die  Gymnasie*^ 
aufzunehmen,   und   nur  zu  häufig  hört  man  noch  jetzt  die  Kfa 
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dass  sie  es  nicht  gern  sähen ,  wenn  ihre  Schfiler  sich  mit  einiger 
Liebe  derselben  zuwendeten'*'). 

Nachdem  Hr.  B.  Neumann  sich  über  die  ?ermeintliche  Versün- 
digung der  Philologen  an  dem  Ruhme  und  dem  Ansehen  des  deut- 
schen Volkes  Luft  gemacht  hat,  ergeht  er  sich  in  der  Besprechung 
politischer  Verhältnisse,  namentlich  der  Ton  Nordamerika.  DPese 
wollen  wir  hier  gänzlich  übergeben.  Nur  zwei  Behauptungen  kön- 
nen wir  nicht  unerwähnt  lassen,  weil  sie  der  Beweisführung  des 
Hm.  B.  mit  zu  Grunde  liegen.  Es  sind  folgende:  Nichts  sichert 
die  Nationalität  eines  Volkes  mehr  als  Sprache  und  Geschichte,  und : 
Nur  die  deutsche  Spracbe  rief  eine  deutsche  Literatur  in's'  Leben. 
Dagegen  bemerken  wir  bloss  Folgendes :  Die  Griechen  hatten  eine 
Sprache  und  eine  Geschichte,  und  doch  sicherten  diese  ihre  Natio- 
nalität nicht;  die  Römer  hatten  eine  Sprache  und  eine  Geschichte, 
und  doch  gibt  es  kein  romisches  Volk  mehr.  Die  deutsche  Sprache 
aber  hat,  weil  so  etwas  ganz  unmöglich  ist,  die  deutsche  Literatur 
eben  so  wenig  in's  Leben  gerufen,  als  die  Töne  der  in  Deutsch- 
land gebräuchlichen  musikalischen  Instrumente  die  deutsche  Musik 
geschaffen  haben.  Das  thaten  Geist  und  Gemüth.  Die  geistige  Bil- 
dung und  die  Literatur  einer  Nation  ist  ein  ans  unendlich  vielen 
Momenten  bestehendes  Factum,  welches  aus  einem  einzigen  Factor, 
dem  Gebrauche  der  Sprache,  gar  nicht  abgeleitet  werden  kann,  in 
der  Geschichte  darf  man  allgemeine  Veränderungen  in  dem  Zustande 
eines  Volkes  nie  auf  eme  einzige  Ursache  zurückführen.  Diess 
sdieinen  aber  sehr  Viele  ganz  zu  .übersehen. 

Ehe  wir  uns  von  der  politischen  Seite  der  Nenmann'schen  Ab- 
handlung wegwenden,  müssen  wir  noch  auf  eine  Unbilligkeit  auf- 
merksam^ machen,  welche  der  YeHkaset  gegen  die  Freunde  der  Mut- 
terspradie  sich  zu  Schulden  kommeti  lässt.  Da  er  nämlich  die  frü- 
here Geringscbatznng  des  deutschen  Wesens  den  vermeintlichen  Fein- 
den der  deutschen  Sprache  aufbürdet,  so  hätte  er  folgerichtig  die 
Achtung,  weldie  dasselbe  jetzt  in  Frankreich  und  England  geniesst, 
den  Frennden  dersdben,  den  Grimdem  der  vaterländischen  Litera- 
tnr,  zusprechen  sollen.  Aber  anstatt  «Heses  zu  thnn,  sagt  er:  „Die 
Achtung,  welche  deutsche  Spraehe  nnd  Kunst,  wie  deutsche  Gelehr. 
saimkeit  und  das  deutsche  Wesen  überhaupt,  nunmehr  im  Auslande 
geniessen,   gehört  v^^ngsweisö  zn  d^  segensreichen  Folgen  .jenes 


*)  Der  Director  des  konid.  FriedHchseolle^nms  zu  KSnigsberg,  Dr. 
Gotthold,  sagt  in  seiner  Schrift:  LoHnser's  Beschuldigung  der  Schalen 
wideriegt  n.^  t.  w.  Königsberg  1836.  p.  47 :  ^yWill  man  dem  Gymnasium 
das  Franzosische  entziehen,  so  habe  ich  mchts  dawider,  denn  das  Fran- 
zösische lehren  von  Zehn  Gymnasien  Immer  Nenn  mit  so  geringem  Er- 
folge, das«  junge  Leute  besser  thnn  es  auf  der  Universität  zn  treiben.'' 
Solche  Ansichten  des  Direetors  dfirfen  den  Schülern  nur  bekannt  werden, 
so  wird  die  Anstalt  gewiM  unter  die  neun  Gymnasien  gehören,^ wo  die 
franzosische  Sprache  mit  geringem  Erfolge  selbst  von  einem  tüchtigen 
Manne  gelehrt  wird. 
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grossen  Frdhdtskampfes ,    desseo  futif  imd  smnzigj&fariges  Eriime- 
niDgsfest  wir  jetzt  begehen/' 

Wir  gehen  nun  fen  dem  twriten  Gesiditspnnkt  fort,  aus  wel- 
chem Hr.  B.  Neomann  seinen  Cregenstand  betrachtet ,  nämlich  sa 
dem  juridischen.  „Der  aosschliessliche  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  Ton  Seiten  der  Grdehrten  und  f&r  alle  Terschiedenien  Zweige 
der  Wissensdiaften,*^  erklärt  er,  „hat  noch  eine  andere  f&r  die*)  Ver- 
hältnisse in  Deutschland  höchst  nachtheilige  Folge  gehabt;  er  trägt 
nämlich  mit  die  Schuld,  däss  die  dnheimischen  Rechte  in  Dentsch- 
hnd  fast  sämmtlich  untergingen,  so  weit  sie  sich  nicht  hin  und  wie- 
der als  Gewohnheitsrechte  erhielten ,  dass  an  die  Stelle  derselben 
die  fremden  gesetzt  wurden,  und  so  das  Vaterländisdie  Terachtet 
nnd  die  Nationalität  gefährdet  ward/'  Wenn  nun  Hr.  B.  Neumann 
selbst  zugesteht,  dass  mit  dem  Christenthume  zugleich  durch  die 
Geistlichkeit  sich  die.  lateinische  Sprache  in  Deutschland  yerbrei- 
'tete,  dass  die' Geistlichen,  als  die  einzigen,  welche  einige  Bildung 
beSassen,  von  den  Konigen,  den  Fürsten  und  übrigen  Grossen  zur 
Leitung  aller  öffentlichen  Angelegenheiten  und  selbst  der  Privatge- 
schäfte gebraucht  wurden,  dass  durch  die  Hierarchie  das  kanonische 
Recht  in  Anwendung  kam,  dass  die  Creistlithfceit  sich  bemuhete,  ein- 
zelne Institute  des  romisdien  Redites  in  ihren  Bereich  zu  ziehen, 
namentlich  die  Testamente,  um  in  letztwilligen  Verordnungen  für 
sich  und  die  Kirche  sorgen  zu  können ;  wenn,  wie  Hr.  B.  Nenmann 
femer  erwähnt,  das  kanonische  Recht  sich  Einflnss  auch  auf  privat* 
rechtliche  Verhältnisse  verschaffte,  nnd  die  E^bste  die  ist  drrizehn- 
ten  Jahrhunderte  an's  Licht  getretenen  Sammlungen  des  deut- 
schen Gewohnheitsrechtes  verwarfen;  trenn  man,  als  das  Studium 
des  Tomischen  Rechtcis  in  Italien  erwacht  vnür^  sieh  demselben»  weil 
man  in  ihm  inn  wissenschaftlich  geordnetes  Ganzes  eikannte,  zu- 
neigte und  seine  Anwendung  zu  erwdtem  suchte,-  wenii  so  das 
deutsche  Gewohnheitsrecht,  welches  bisher  im  Volke  sich  erhalten 
hatte,  nun  in  Vergessenheit  gerieth:  so  ist  es  in  der  That  beArm- 
dend,  wie  er  den  Grund  fär  dieses  zum  Theil  noch  bestehende  Ver- 
hältniss  des  deutschen  Rechtes  zu  dem  römischen  hmierfaer  nur 
in  dem  ausschliesslichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  unter 
den  Gdehrten  finden  kann.  Weil  die  Gelehrten  lateinisch  redeten 
nnd  schrieben,  desswegen  also  ist  die  Wichtigkeit  des  deutschen 
Privat-  und  Gewohnheitsrechtes  auch  in  neuerer  Zeit  nicht  gehörig 
anerkannt  worden!  Verliert  denn  eine  Rechtsbestimmnng  etwas  voü 
ihrer  Wichtigkeit  und  Vortrefffichkeit ,  wenn  sie  von  den  Gelehrten 
lateinisch  ausgedrückt  wird?  Nicht  sowohl  der  Gdbraach  der  lateini» 
sehen  Sprache  hat  das  einheimische  deutsche  Recht  verdrängt,  son^ 
dem  umgekehrt  die  auf  anderen  vrichtigen  Gründm  beruhende  Adl 
nahme  des  römischen  Rechtet  machte  deti  Gebrauch  jener  Sprache 
nothwendig,    da  die    deutsche  g^en   däe  Bildung  des 


^  Wdche  ?  etwa  poHtbchen. 
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Rechtes  auf  dner  zf  oiedrigen  Stufe  stand.  Wenn  man  aber  Bekr 
einem  Masterrechte,  lYie  Hr.  B.  Neomann  das  römische  nennt,  ab 
einem  unaasgebildeten  folgte,  ist  das  zu  verwandern?  Und  hindert 
denn  der  Gebrauch,  welchen  man  jetzt  noch  auf  den  Unlverritatoi 
von  der  lateinischen  Sprache  macht,  irgend  Jemanden,  das  d^ntsck 
Becht  ads  den  sogenannten  Weisthüraem ,  aus  dem '  Sachsen  -  '  und 
Schwabenspiegel  und  andern  Quellen,  so  wie  aus  den  Schriften  übff 
deutsche  Rechtsalterthümer  gründlich  zu  studiren? 

Die  Ursachen  davon,  dass  das  römische  Recht  .in  DentacUairf 
so  grosse  Aufnahme  fand'*'),  liegen  in  dem  Einflasse ,  den  Boa 
durch  das  Christenthum  auf  Deutschland  erhielt,  in  der  ffieraidnei 
in  der  politischen  Verbindung  Italiens  mit  Deutschland  seit  Otto  des 
Grossen  9  in  dem  Umstände,  dass  das  wissenschaftliche  Stadiam  da 
Rechtes  von  Italien  ausging,  und  in  der  anerkamiten '  YortrefiflicbUt 
des  römischen  Rechtes  selbst.  Dasselbe  vereinigt  nämlich  die  Re- 
sultate des  höchsten  menschlichen  Scharfsinnes  mit  den  Schatze^  fr 
ner  ungewöhnlich  langen  Erfahrung  anter  dem  Wechsel  verschiede- 
ner Staatsverfassungen  und  Religionen,  und  hat  sich  in  seinen  Gnind- 
zügen  aus  dem  Volksleben  selbst  nnter  dem  Einflasse  ausgeieidi- 
neter  Staatsmanner  herausgebildet.  Die  alten  deutschen  Rechte  di- 
geg^  bestanden  meistens  nur  in  wenigen  harten,  die  Merkmale  ei- 
ner rohen  und  grausamen  Zeit  an  sich  tragenden  CriminalgesetMi 
und  ^nigen  Bestimmungen,  die  das  gerichtliche  Verfahren  betrefei* 
Diese  sind  nicht  bloss  durch  das  römische  Recht  verdrangt  worden; 
ihr  Untergang  war  zum  Theil  eine  nothwendigd  Folge  der  eich  he- 
benden geistigen  und  sittlichen  Bildung.  Und  wo  endlich  vemSnfr 
tige  Institute,  die  Deutschland  eigenthiimlich  sind,  aus  der  altem 
Zeit  sich  fortbildeten,  hat  man  sie  auch  nach  ihrem  eigentbQmlidieB 
Wesen  beartheilt  und  behandelt,  und  ist  zu  der  Ansidit  glom- 
men, dass  das. römische  Recht  zum  deutschen  bloss  im  Verhäitiuie 
eines  subsidiarischen  stehe,  dass  es  erst  zur  Anwendung  kommei  wo 
das  einhdbnsche  Recht  Lücken  hat,  und  dass  es  unanwendbar  aeiauf 


*)  Carl  V*  Savigny  hat  in  seiner  Geschichte  des  römischen  Rechts 
im  Mittelalter  dargethan,  dass  der  gerichtliche  Gebrauch  des  romiiaehea 
Rechtes  selbst  nach  dem  Untergänge  des  weströmischen  Reiches  in  Ita- 
lien und  den  übrigen  Bestandtheilen  dieses  ReJiches  ununterbrochen  bis. 
in  das  eilfte  Jahrhundert  fortdauerte ,  dass  zu  Anfange  des  zwölften  ait 
dem  Stadium  des  romiscben  Rechtes  eiiie  sehr  wesentliche  VeraudeniBg 
durch  den  Ruf,  der  Schale  zu  Bologna  vor  sich  ging,  dass  aber  dieser 
Ruf  kein  Werk  des  Zufalls  war,  sondern  mit  dem  neuerwachten  wissen- 
schaftlicfaen  Streben,  welches  man  sonst  später  setzte,  und  mit  dem  Anf- 
bluhen  dieser  lombardischen  Stadt,  für  weldie  das  rohe  Recht  der  yor- 
zeit  uicht  genügte,  in  engem  Zasammenhange  stand.  —  Aas  dieser  Schule, 
in  wacher  bei  dem  Mangel  einheimischer  Lehranstalten  auch  vigle  Deut- 
sche studirten,  verbreitete  sich  die  Kenntniss  des  'komischen  Rechts  ober ' 
fanz  I>eutschland,  und  man  nahm  es  um  so  williger  auf,  weil  durch  den 
umstand,  dass  der  deutsche  Kaiser  den  Titel  eines  Königs  yon  Italien 
fahrte  und  sich  daher  einen  Theil  des  Jahres  daselbst  aufhielt,  die  An- 
sicht Eingang  fand,  dass  das  romische  Recht  gar  kein  fremdes  sei» 
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J    solche  Institate  uad  Geschäfte^  welche  reta  deutschen  Ursprungs  und 
L     entweder  den  Römern  völlig  unbekannt  ge?resen  oder  doch  von  ihnen 
I     aus  einem  entgegengesetzten  Gesichtspunkte  beurtheilt  worden  sind* 
Dass   das  Stuüinm  des  romischen  Rechtes  noch  jetzt  wichtiger 
als   das  der  jAi^  Deutschen  erscheint,  und  daher  yor^gsweise  ge- 
trieben wirdv  hat  also  darin  sdnen  Grund,  dass  jenes  als  das  R^t 
eines   zu  hoher  politischen   Bildung  gelangten  Volkes  eine  grossere 
Vollkommenheit  erlangte,  als  diesem  von  den  damals  nodi  auf  einer 
niedern   Stufe    ^er   Bildung   stehenden  Deutschen   gegeben  werden 
konnte.     Desshalb   ist    auch  der  Untergang  der  meisten  Rechtsge-< 
•  ,  woboheiten,    welche  zur  Zeit  der  Aufnahme   des  romischen  Rechtes 
Gültigkeit  hatten.,   gar  kein  Verlust  zu  nennen.     Wie  aber  dadurch, 
dass   die  ursprimglich  deutschen  Religionsvorschriften  dem  Christen- 
'   thume  haben   weichen  müssen  und  ihres  Ansehens  verlustig  gegan- 
gen sind ,  keinesweges  die  Achtung  der  Deutschen  geschmälert,  auch 
ihre  Nationalität  durchaus  nicht  gefährdet  worden  i^:  eben  so  kann 
die  Aufgabe  alter  Rechtsvorschriften,   nachdem  sich   die  Rechtswis- 
senschaft,  wie  Hr.  Neumann  selbst  rahmt,  in  allen  ihren  einzelnen 
Tbeil^n  bis  zu  einem  hohen  Grade  von  Vollkommenheit  ausgebildet 
hat,  Niemanden,  am  allerwenigsten  den  Philologen,  zur  Schande  ge- 
reichen.    SoHten  wir  nicht  Auchy  nachdem  wir  eine  weit  höhere  Stufe 
geistiger  Bildung   erstiegen   haben,  als  die  unserer  Vorfahren  war, 
weit  besser  als  sie  im  Stande  sein-  Rechtsbestimmungen  zu  treffen  ? 

Ueberdiess  sind  ja  auch,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  die 
eigentlich  deutschen  Elemente  tingeachtet  des  Gebrauches  der  latei- 
.  nischcn  Sprache  ^ur  Anwendung  gekommen.  Vollständige  Berück- 
sichtigung der  Gewohnheitsrechte  bei  der  Gesetzgebung  bleibt  aber 
immer  etwas  sehr  Bedenkliche»,  wie  das  Beispiel  Frankreichs  bewei- 
set, wo  seit  1453  in  einem  Zeiträume  von  fest  hundert  Jahren  ei- 
nige hundert  solcher  I^articnliEirrechte  bestätigt  wurden*),  welche  in 
den  sogenannten  pays  de  droit  coutumier  nicht  nur  die  Entwickelung 
der  Rechtswissenschaft  hinderten,  sondern  auch  bei  dem  bärgerlichen 
Verkehr  mancherlei  Hemmungen,  grosse  Unsicherheit  und  viele  Ver- 
luste herbeiführten.  Daher  hat  Napoleon-  durch  Vereinfachung  je- 
ner Particularrechte  und  Zurückführung  derselben  auf  rationelle  Rechts- 
bestimmungen nach  dem  Muster  des  römischen  Rechtes,  —  denn 
viele  jnstinianeisehe  Gesetze  sind  in  den  Code  Napoleon,  so  wie 
irüher  in  das  preussische  Landrecht,  übergegangen  ---'  nicht  aber 
durch  Aufnahme  der  Coutumes  zur  Basis  der  Gesetzgebung,  wie  Hr. 
B.  Neuroann  meint,  als  wozu  Gewohnheitsrechte  bei  höherer  Volks- 
l>ildung  nicht  geeignet  sind,  seiner  Gesetzgebung  die  grosse  Popu- 
larität verschafft,  deren  sie  sich  tioch  erfreut. 

Die  dritte  Beziehung,  in  welcher  Herr  B.  Neumann  das  Reden 


■  «  ■ 

"^  In  der  von  Bourdof  de  Richebourg  unter  dem  Titel:  ContuDiier 
g^n^l  zu  Paris  1724  herausgegebenen  Sammlung  findet  man  deren  mehr 
als  400. 
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und  Schreften  der  Gelehrten  in  latduischer  Sprache  aof  Schafe»  tai 
UniveraitäteD  bespricht»  ist  die  pädagogische.    Hier  finden  wur  aa- 
erat  die  übartriebenen  BdiaoptnngeUf  dass  «»noch  za  Anfange  dea  ge> 
genwärtigen  Jehrhunderti  in  den  hiteinischen  Schalen  vaterlandifche 
Geschichte^  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte  und  so  aaandie  an- 
dere Wissenjichaft  vergeblich  gesucht  worden  sei,  und  daaa  ein  deat- 
sches  Buch  von  dem  Zöglinge  einer  solchen  Schale  öffentlich  aogv 
mit  Ehren  nicht  einmal  gelesen  werden  konnte/*    In  Bezug  aof  die 
erstere  Behauptaag  ist  za  bemerken,  dass  man  zu  Anfange  dea  r^- 
rigen  Jahrhunderts  in  den  Gymnasien  Hebräisch,  Griechiachy  L^ö« 
Bisch,  Religion,  Natwrgeichichte^  Naturlehre ^  Astronomüf  Lt^gik  nad 
Rhetorik  lehrte  '*') ,  wie  aus  der  Geschichte  der  Pädagogik  bdkanal 
ist;  die  andere  aber  lässt  sidi  damit,  dass  Klopstock  auf  der  Land» 
schale  zu  Pforta  ein  deutsches  Biich  ledigKch  im  Verborgenen  lesea 
konnte,  nicht  beweisen,  denn  das  zeigt  bloss,  dass  dort  die  Lehrer 
damals  das  so  leicht  sich  einschleichende  Lesen  schädlicher  Ttpfmw 
und  nqniitzer  Uaterhaltungssdiriften  mit  zu  grosser  Aengstlichkdt  aa 
verhindern  suchten.  Aus  allem  nun;  was  der. Herr  B.  in  politischer 
und  juridischer  Hinsicht  iiber  seinen  Gegenstand  beigebracht  hat,  fiol« 
gert  er  jetzt,  das«  der  Staat  nnbezweifelt  ein  wesentliches  Interena 
an  der  Abstellung  des  schriftlichen  und  muodlichen  Gebniuchea  der 
lateinischen  Sprache  auf  Schulen  und  Universitäten  habe,  und  erörtert 
dann  die  Frage,  inwiefern  diese  Abstellung  für  wissenschaftliche  Bär 
dnng  heilsam  und  nothwendig  sei.    Nach  einer  umständlicheren  Be* 
^rechung  der  Pflicht,  welche  der  Staat  habe,  die  Bildung  und  Eh 
Ziehung  des  Volkes  zu  leiten,  erklärt  er,  jener  Gebrauch  miisse  abge- 
stellt werden,  erstens,  weil  die  lateinische  Sprache  eine  todte  aei  nnd 
folglich  das  Reden  in  dner  todten  Sprache  ^^em  todtes  unfimehtberet 
Nachlallen  bleibe/« 

Die  Sprache  lebt,  die  Sprache  ist  todt,  sind  bildliche  AusdriiAe^ 
welche  durchaus  nicht  bezeidmen,  dass  mit  der  Sprache  selbst  etw^ 
vorgehe  oder  vorgegangen' sei;  sie  lebt,  heisst,  sie  wird  von  einem 
Volke  gesprochen,  sie  ist  todt,  heisst,  sie  vrird  nicht  mehr  von  einem 
Volke  gesprochen,  denn  ihre  Bildung  gehört  zum  Leben  an  ndk 
nicht.  Ist  aber  eine  Sprache,  die  nicht  mehr  gesprochen  wird,  schon 
vollständig  ausgebildet  und  als  solche  aufbewahrt  worden,  ao  kann 
sie  sogar  eine  lebende  weit  übertreffen ,  so  wie  unstreitig  die  lato- 
nische  viele  der  jetzt  nicht  bloss  ausser,  sondern  auch  in  Earopa  le- 
benden, zum  Beispiel  die  schottische,  die  baskiscbe,  die  wendSscha 
übertrifft.  Die  ausgebildete  Sprache  eines  längst  vom  Schauplatse 
der  Geschichte  abgetretenen  Volkes  gebrauchen,  ist  also  nichts  Wi- 


*)  Siehe  Niemeyer's  Grundsätze  der  Erziehung,  8te  Aufl.  Tbl.  d, 
S.  346.  Noch  mehr ,  namentlich  Franzosisch ,  Polnisch ,  Geometrie  und 
Trigonometrie  trieb  man  im  Friedrichscoli^iam  zu  Königsberg  vor  einem 
Jahrhunderte.  Vergleiche  das  schon  erwähnte  Schrifteben  des  Directörs 
Dr.  Gotthold,  Seite  29. 
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dersioDiges,  wie  Ken  B.  Neumann  meint»  eher  wäre  et  widersinnig, 
zo  wiasenschaftiichem  Gebrauche  eine  lebende  abmr  wenig  ausgebil- 
dete Sprache  zu  wählen. 

Eis  ist,  sagt  Herr  B.  Neumann  zweitens,  die  Beibehaltung  der 
lateinischen  Sprache  auch  ^aus  dem  Grunde  nicht  unentbehirlichi  weil 
wir  uns,  wie  man  zuweilen  behauptet,  die  Wissenschaften  nur  auf  hi- 
storischem Wege  zö  eigen  raadien  konnten.''  '  Wir  wollen  ihqi  hier 
augeben,  dass  eine  solche  Folgerung  unrichtig  sei}  uns  ist  vberbaupt 
der  Sipn  }ener  Behauptung  nicht  recht  klar.  Wir  brpuchen  nidit 
lateinisch'  91U  reden »  um  die  alte  Literatur  studiren  zu  können;  daai 
'  ßber  der  zeitherige  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei  dieseoi 
Studium  das  Wissenschaftswesen  in  Peutschland  gar  nicht  gefordert, 

.  sondern  niedergehalten  haben,  nnd  dasei  dieses  die  ausserordentUehen 
P,esultate,  welche  man  ieit  dem  wissenschaftlichen  Gebrauche  der  Ifutr 
tersprache  in  neuerer  Zleit  erreicht  habe,  erweisen  sollen,  will  mir 
wenigstens  nicht  recht  einleuchten.  Es  scheint  ein  post  hoc,  ergp 
propter  hoc  zu  sein,  und  überdiess  kommen  Vielen  in  der  Literatur 
jene  ausserordentlichen  Resultate,  welche  man  seit  dem  grossen  Frei- 
)ieitskampfe  erreicht  bajt,  ao  unbedeutend  vor,  dass  sie  meinen,  das 
goldene  Zeitajter  der  Literatur  müsse  schon  vor  jenem  Zeitpunkt« 
abgelaufen  seiq.  Wenn  aber  der  wissenschaftliche  Gebranob  der  Mut- 
tersprache wirklich  schon  ausserordentliche  Resultate  geliefert  hat,  wie 
kann  man  da  über  Vernachlässigung  derselben  klagen?  Auch  die  Rö- 
mer, sagt  IJerrB.  Neumann  mit  Recht,  haben  fiir  ihr  Wissenschafts- 
Wesen  die  griechipche  Sprache  nicht  Jbeibehalten ,  und  doch,  fügt  er 
hinzu,  trug  die  Eüntansetzung  der  heimischen  Spi:ache  nicht  wenig  dazu 
4)ei,  dass  die  Römer  ihrem  Verfalle  entgegen  gingen«  Wie  ist  das  zu 
vereinigen  ?  Haben  die  römischen  Gelehrten ,  mit  Ausnahme  etwa  des 
^tticus  und  des  Antoninus,  denn  der  Epitomator  Cl.  Aelianns  und 
der  Kaiser  Jalianus  sind  nidit  zu  rechnen,  je  anders  al9  lateinisch  ge- 
acbrieben?  Sie  lernten  zwar  die  griechische  Sprache,  aber  die  latei- 
nische vernachlässigten  sie  desshalb  .nicht ;  vielmehr  bildeten  sie  gerade 
damals,  als  sie  am  eifrigsten  das  Griechische  trieben,  ihre  Sprache  am 
glücklichsten  aus,  und  als  sie  nach  dem  Tode  des  Augustus  anfing 
auszuarten 9  verdarb  sie  nicht,  weil  man  ihr  die  griechische  Sprache 
vorzog,  sondern  weil  nun  aucb  der  letzte  Schatten  der  Freiheit  bei 
den  Römern  verschwand,  und  unter  dem  argwöhnischen  Tiberius,  dem 
wahnsinnigen  Caligula,  dem  einfältigoi  Claudius  nnd  dem  blutdür- 

,  stigen  Nero  der  edle  Stolz  des  römischen  Volkes  und  mit  ihm  der 
Sinn  für  das  Edle  und  Anstandige  in  dep  Künsten  und  Wissenschaften 
erlosch,  dagegen  aber  Sitteuverderbniss  durch  Schwelgerei  und  unna- 
^türlicbe  W(»llüste  überhand  nahm.  Nicht  die  Vernachlässigung  ihrer 
Sprache  führte  zum  Verfalle,  sondern  umgekehrt  der  VerfItU  führte 
zur  Vernachlässigung  der  Sprache.  Schon  „Cato  vertrieb  die  griechi- 
schen Sprachlehrer  aus  Rom^'  —  es  waren  Philosophen  und  Rhetoren, 
—  nicht  weil  er  die  griechische  Sprache  fürchtete ,  denn  er  lernte  ja 
selbst  Griechisch  vom  Dichteir  Ennius,  den  er  von  Sardinien  mit  nach 
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Rom  nahiDy  and  legte  sich  noch  in  seinem  Alter  mit  Eifer  auf  das  Sta- 
diam  der  griechischen  Literatur  '^)  \  diess  that  er,  weil  cAr  tonderbarer 
Weise  von  der  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  Yerwctchlichnng 
des  Volkes  befiirchtete.  Nachdem  Rom  sich  Griechenland,  Asi^,  Sy- 
rien und  Aegypten  unterworfen  hatte  und  allerlei  Beamtete  in  «&m 
Lander  senden  mnsste,  lernten  die  vornehmen  Römer  aus  politischei 
Gründen  die  griechische  Sprache.  Sie  musste  daher  sehr  gebraoct 
lidi  in  Rom  werden ;  doch  sprach  nach  Quintilian  '*'*)  die  Mehrzahl  n 
seiner  Zeit  lateinisch.  Von  dem  Gebrauche  der  griechischen  SpcadM 
bei  den  yomehmen  Römern  darf  man  jedoch  mit  dem  Herrn  B.,Nea- 
mann  die  Erscheinung  nicht  ableiten,  dass  das  ganze  romische  Volk 
spater  den  Barbaren,  die  sie  unter  Marius  nicht  gefurchtet  hatten,. 
Bu  widerstehen  unfähig  waren,  eine  Erscheinung,  welche  aadi  Mon- 
tesquieu in  seinem  berühmten  Werke:  Sur  les  causes  de  la  grandtn 
et  de  la  d6:adence  des  Romains,  auf  andere  Weise  genügend  erklact 
Wenn  er  darauf  von  den  Russen  rühmt,  dass  „ihre  höheren  Clasiea 
sich  allgemein  dner  so  ausgezeichneten  Bildung  erfreuen,  dass  as 
nicht  nur  mit  den  neueren  lebenden  Sprachen,  sondern  auch  mit  den 
Sprachen  des  Aiterthums  vollkommen,  vertraut  sind/*  so  schdnt*  cfi 
obgleich  er  hinzufugt,  dass  sie  sich  eifrig  bemühten,  der  Mutter- 
sprache ihr  Recht  zu  sichern,  doch  insofern  mit  sich  selbst  in  Wi- 
derspruch zu  gerathen,  als  nach  seiner  Ansicht  die  Aneignung  and 
der  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  an  Hintansetzung  der  Mutter-, 
spräche  gewöhnt,  die  Nationalitat  gefährdet,  Geringschätzung  bei  «H 
dern  Völkern  herbeiführt,  die  Bildung  aufhält  und  noch  andere  Nac^ 
theile  zur  Folge  hat« 

Bei  dem  Lobe,  welches  er  wegen  ihrer  klassischen  und  spra^, 
liehen  Bildung  der  russischen  Nation  erthdlt,  ist  es  femer  unbegicif-^ 
lieh,  wie  Hr.  B.  Neumann  gegen  den  Staat  Klage  erheben  kMiBi 
dass  derselbe,  anstatt  auf  die  Abstellung  des  mündlichen  und  schrift- 
lichen Gebrauches  der  lateinischen  Sprache  auf  Schulen*  und  Univer- 
sitäten unmittelbar  thätig  einzuwirken  oder  auch  nur  abzuwarten^ 
dass  derselbe  allmählig  von  selbst  aufhören  und  die  Muttersprache 
überall  in  ihre  vollen  Rechte  treten  werde,  den  Zwang  des  Latein- 
übens  zum  Zwecke  des  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauches 
unterhalte  und  bei  Prüfungen,  Anstellungen  und  Beförderungen  dar- 
auf ein  vorzügliches  Gewicht  lege,  dass  mithin  „ü6er  unserem  gs- 
sammten  EranehungS"  und  UntenidUswesen  gleichsam  ^ine  femds^ge 
Macht  walte  y  die  es  darauf  anlege  ^  das  bessere  und  edlere  SelM  der 
Zöglinge  untergehen  su  lassen ,  um  einer  leblosen  Form  zu  genügen.^ 
Wahrlich  eine  harte  Rede,  gegen  den  Staat,  und  namendich  gegen 
den  preussischen,  der  sich  in  ganz  Europa  den  Ruhm  erworben 
hat,  dass  er  nicht  nur  das  niedere,  sondern  auch  das  höhere  Schul- 


*)  Cic.  Acad.  ü.  5.  Cat.  m.  l» 
*^)  A  gra'eco  sermone  paemm  incipere  malo,  qaia  latinnm,  qui  plnri- 
bos  in  nsn  est,  vel  nobis  noientibus  perbibet.    Inst^  or.  üb.  I.  1,  12.      . 
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wesen  eifrig  gefordert  nod  za  hoher  Vollkommenheit  gebracht  habe» 
dass  die  Bildung  des  Volkes  durch  diese  Bemühungen  allgemeiner 
geworden  nnd  in  gedeihlichem  Fortschritte  begriffen  sei»  dass  er 
den  Anbau  der  Wissenschaften  vielföUig  erleichtere  und  aufmuntere, 
nnd  so  eine  Macht  der  Intelligenz  sich  im  Volke  geschaffen  habe, 
durch  welche  er  sich  am  sichersten  befestige*).  Hierauf  wollen  wir 
jetzt  allein  hinweisen,  denn  die  Rechtfertigung  des  Lateingebranches 
soll  erst  dann  ifolgen,  wenn  wir  die  noch  zahlreichen  von  Hrn.  B. 
Neumann  erhobenen  Anschuldigungen  werden  zuriiocgewie^en  haben. 
„Die  todte  (!)  Philologie  ist/'  fahrt  er  fort^  „die  Grundlage  unsers 
gesammten  Erziehungs-  nnd  Unterrichtswesens,  während  der  lebens« 
volle  und  entwickelungsfähige  Stoff  des  Vaterländischen  und  Mutter- 
sprachischen  es  sein  sollte,  den  man  dem  glühenden  Streben  des 
Jünglings  zur  Gestaltung  übergebe,  wodurch  zugleich  von  selbst  der 
nothige  innere  Zusammenhang  in  das  Ganze  des  Unterrichtswesens 
gebracht  werden  wurde  ,^'  etwa  indem  man  dann  von  den  hohem 
Bürgerschulen  zu  den  akademischen  Studien  übergehen  könnte?  — 
Den  Stoff  des  Vateriändischen  soll  also  der  Jüngling  gestalten.  — 
Hr.  B.  Nenmann  wollte  ja  „nicht  auf  Abstellung  des  Studiums  der 
so  vortrefflichen  lateinischen  Sprache  dringen !'' 

Der  Staat  werde,  fahrt  er  fort,  den  schriftlichen  nnd  mündli- 
chen Gebrauch  des  Lateins  sicherlich  abstellen,  „sobald  er  nur  za 
der  Ueberzeugnng  gelange,  dass  derselbe  ein  Hanpthindemiss  des 
Gedeihens  der  wissenschaftlichen  Bildung  ansmache.^  Eine  solche 
Ueberzengnng  aber  sei  leicht  zu  begründen,  sobald  man'  nur  einen 
Augenblick  sich  geneigt  finden  lassen  wolle,  anznerkennen ,  dass  die 
langjährige  Gewohnheit  kein  Gewicht  in  die  Wagschale  zu  legen  ver- 
möge ,  denn  drittens  seien  die  Hauptgründe  für  jenen  Gebraach,  dass 
er  nämlich  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  befördere  nnd 
uns  mit  den  Eigenthümlichkeiten  derselben  vertrauter  mache,  sowie, 
dass  die  V51ker  in  ihr  ein  allgemeines  Mittel  der  Mittheilung  nnd 
Verbindung  besässen,  ohne  allen  Zweifel  gehaltlos.  Der  erstere  Grund, 
so  wie  er  hier  'gefasst  wird ,  ist  allerdings  nicht  sehr  bedeutend ;  aber 
wie  bestreitet  ihn  Hr.  B.  Neumann !  Er  sagt ,  derselbe  enthalte  eine 
verdächtige  Behauptung,  wdl  die  Uebung  im  vrirklichen  Gebrauche 
jener  Sprache  nicht  zum  Zwecke  einer  genauem  Bekanntschaft  mit 
ihrem  Geiste  und  Wesen  eingeführt  worden,  sondern  in  den  höhern 


*)  Dahin  würde  man  wohl  kaum  gelangt  sein,  wenn  man  von  den 
Grundsätzen  Johann  Sigiflmond's,  des  grossen  Chnrfarsten  Friedrich 
IVilhelm  nnd  FriedricVs  des  Grossen,  abgewichen  wäre,  der  sich  na- 
mentlich in  einer  Cabinets- Ordre  an  seinen  Staatsminister  vom  5.  Sept. 
I77d  für  die  klassischen  Stadien  nnamwanden  ausspricht,  wenn  er  .sagt: 
,,Aber  vom  Griechischen  nnd  Lateinischen  gehe  ich  durchaus  nicht  ab 
bei  dem  Unterrichte  in  den  Schalen.  Die  Lehrer  müssen  das  Lateinische 
durchaus  wissen,  so  wie  auch  das  Griechische.  Das  sind  die  wesentUch- 
sten  Stücke,  dass  sie  das  den  jungen  Leuten  recht  gründlich  beibringen 
können  und  die  leichteste  Methode  ilaxu  ausfindig  machen,  und  wenn  ein 
Lehrer  sich  hcrvorthut,  so  muss  man  dergleichen  Lehrer  avantagircn^'  n.a«v» 


/ 
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pnd  niedem  Schulen  aus  einer  Zeit  übrig  geblieben  sei,  wo  die- 
selben unter  dem  Kirchenthume  bestanden«  Daraus  aber,  dass  man 
etwas  Gebräuchliches  beibehält,  folgt  doch  wahrlich  nicht,  dass  es 
zu  dem  Zwecke ,  für  welchen  man  es.  später  tanglich  fiadet,  nicht 
geeignet  sei.  Behalten  wir  doch  zum  Beispiel  in  den  Städten  die 
Thiirme  bei,  ob  sie  gleich  nicht  mehr,  wie  urspriiogltch ,  zur  Ver- 
theidigung  gebraucht  werden.  y^Warum  sollen  nicht  dieselben  Grunde 
änch  auf  die  griechische  Sprache  Anwendung  finden,  wenn  sie  an 
sich  richtig  wären  ?'^  Der  Schluss,  dass  der  fragliche  Gebrauch  der 
latdnischen  Sprache  in  Beziehung  auf  die  Erlernung  derselben  zweck- 
los, ja  sogar  nachtheilig  sei,  weil  man  nicht  auch  griechisch  schreibe 
und  spreche,  ist  zwar  schon  oft  gemacht  worden^  aber  nichts  desto 
wehiger  völlig  unrichtig,  und  die  Berufung  auf  den  berühmten  Ernesti, 
welcher  das  Verfertigen  griechischer  Briefe,  Reden  und  Gedichte  eine 
rem  absurdam  et  perinutilem  nannte,  durchaus  unstatthaft«  Ernesti 
tadelt  nur,  und  zwar  mit  Hecht,  das  Uebermass,  war  aber,  da  er 
selbst  mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge  sich  der  lateinischen  Sprache 
bediente,  gewiss  weit  entfernt,  dem  Gebrauche  derselben  etwas  zu 
vergeben«  Es  ist  ja  an  einem  genug,  wozu  denn  dasselbe  verdop- 
peln und  so  durch  Uebermass  schaden?  Wenn  nun  der  Gebrauch 
«iner  zweiten  Sprache  desshalb,  weil  die  erste  schon  alle  Kräfte  in 
Anspruch  nimmt,  unzulässig  ist,  wie  kann  da  Hr.  B.  Neumann  be- 
haupten, dass  das  Verhältniss  beider  Sprachen  (doch  wohl  zu  dem 
Schüler?),  an  sich  yqüig  gleich  sei.  Zwar  haben  wir  griedüsch  ge^ 
lerqt,  ohne  griechisch  zu  reden,  und  „es  ist  uns  (das  heisst  doch 
wohl  nur,  einigen  ausgezeichneten  Philologen,  die  sidi  ausschliesslich 
mit  der  griechischen  Sprache  beschäftigten,  denn  die  Juristen  und 
Mediciner  werden  selten  grosse  Griechen)  gelungen,  so  tief  in  die 
Eigenthnmlichkeiten  der  griechischen  Sprache  einzudringen,  wie  wir 
ans  in  Beziehung  auf  die  lateinische  kaum  werden  rühmen  können,*^ 
wozu  es  nach  Hm.  B.  Neumann's  Meinung  eines  bei  weitem  gerin- 
geren Zelt-  und  Ki:aftaufwandes. bedurfte  (!}:  daraus  folgt  aber  kei- 
nesweges,  dass  der  mündliche  Gebrauch  der  griechischen  Sprache 
nicht  bei  ihrer  Erlernung  fordere,  sondern  nur,  dass  auch  ohne  ihn 
ausgezeichnete  Gdster  wie  Wdfgang  Rebs^  Fr,  Aug.  Wolfj  Gettfr, 
Hermqam^  /.  H.  Fm«,  /•  G.  Schneider  SaxOy  G.  H,  Schäfer  y  PhiL 
Buttmann  y  Fr.  lacobsy  Äug,  Matlhiä^  C.  G.  Siebelüj  CA.  A.  Lübeck j 
Fr.  Thierschy  Frans  Patiow^  C.  F.  PoppOy  V.  C.  F.  Rosty  G.  Stall- 
bäum  9  und  Andere  durch  ernstes  Studium  in  der  griechischen  Litera- 
tur viel  geldstet  haben.  Die  Meisten  kommen  nur  so  weit,  dfiss  sie 
mit  Hülfe  einet  Lexikons  einen  griediischen  Schriftsteller  zu'  lesen  und 
zu  verstehen  im  Stande  sind.  Uebrigens  vergisst  man  bei  dem  .Ein- 
wurfe, dass  Mancher  das  Griechische  bereits  vollkommen  lernte,  ohne 
es  zu  sprechen,  den  einzigen  aber  hier  gerade  entscheidenden 
Umstand,  dass  in  der  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  schon  auf 
Gymnasien  eine  gewisse  Sicherheit  und  Yollknmmenheit  erlangt  wird, 
\yelche  in   gleichem  Masse  fiir   die   griechische  Sprache  nur  ein  auf 
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der  Umvenität  und  anch  spater  noch  fortgesetztes  Studium  Terschaf* 
fen  kann. 

Der  mündliche  nnd  schriftliche  Gebranch  der  iateinischoi  Spra- 
che i  behauptet  Hr.  B.  Neumann  ferner,  künne  um  so  weniger  mit 
dem  ächten  Latein  in  sdnen  EigenthQmlichkeiten  vertraut  machen, 
da  man  sich  fortwahrend  genothigt  sehe,  über  den  YorsteUungskreia 
der  Alten  hinaufzugehen  und  sich  in  einem  ganz  anderen^  den  fest» 
stehenden  Grenzen  jener  todten  Sprache  nicht  mehr  entsprechenden 
Vorstellungskreise  zu  bewegen.  Aus  demselben  nehme  man  nun 
sogar  die  unrichtige  Auffassung  nnd  Ansicht  auch  in  die  Schriften 
der  Alten  selbst  mit  und  hindere  auf  diese  Weise  die  reine  Auf&s* 
sang  derselben  und  das  Eindringen  in  den  ächten  Geist  des  Lateins. 
In  den  Gymnasien ,  von  denen  hier  Hr.  B.  .Neumann  zunächst  spricht^ 
geht  man  nicht  über  den  Vorstellungskreis  der  Alten  hinaus,  wenn 
man  lateinisch  schreibt  und  spricht;  sie  trifft  also  dieser  Vorwurf  gar 
mchty^nnd  auf  den  Universitäten  hat  man,  sobald  das  Latein  nicht 
mehr  in  einer  Wissenschaft  ausreicht ,  auch  aufgehört  es  anzuwenden« 
Aber  entgegnet  Hr.  B.  Neumann ,  „nur  ein  kleiner  Theil  deijenigen, 
welche  die  lateinische  Sprache  schriftlich  oder  mündlich  zu  brauchen 
Tersuchen,  gelangen  darin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  VolU 
kommenheit.*'  Nur  eine  kleine  Anzahl  derer,  welche  tanzen  lernen, 
bringen  es  darin  zu  einer  gewissen  VoUkommenheit ,  und  doch  fallt 
f»  Niemandem  ein,  die  Erlermipg  desselben  als  schädlich  auszu- 
sdireien.  Wie  Viele  oder  wie  Wenige  in  einer  Uebnng  vellkommea 
werden,  dies  entscheidet  über  den  Nutzen  der  Uebdng  selbst  noch 
nicht.  W^  aber  mögen  nur  die  ausgezeichnetsten  unter  den  Neu- 
latdnem  sein,  welche,  wie  Hr.  B.  Nenmann  erzählt,  das  so  ausser- 
ordentlich bescheidene,  ich  möchte  sagen  demüthige  Bekenntniss  ab* 
gelegt  haben,  „dass  ihr  Latein  unendUch  %Deü  hinter  dem  der  alten 
Romer  zurückbleibe  und  dieses  nie  zu  erreichen  vermöge,^*  aus  wel* 
diem  er  nun  folgert,  dass  die  Versuche  der  voraüglichsten  Latinisten 
onter  den  Neueren  nur  im  Nachsprechen  einer  todtcüi  Sprache,  in 
leerer  HedeMarterei  bestehen?  Das  sind  gewiss  Leute  gewesen,  die 
zn  einem  unlöblichen  Spasse  sich  die  Namen  unserer  vorzüglichsten  * 
Philologen  beilegten,  um  irgend  einen  Feind  der  lateinischen  Sprache 
zn  täuschen.  Diese  haben  wohl  auch  erzählt,  was  Qr.  B«  Neumann 
weiter  anführt,  dass  „das  Latein  der  Neueren  die  seltsamste  Mi-  ' 
Bchnng  der  Sprachen  aller  Zeitalter  sei ,  aus  denen  lateinische  Schrif- 
ten auf  uns  gekommen  sind,  und  dass  sie  den  Römer  ungefähr  so 
gemahnen  würden  *) ,  als  uns  Deqtsche  eine  Rede ,  die  aus  der 
Sprache  des  Nibelungen -Liedes,  OKried's,  Wolfram*s  von  Eschen- 
bach, des  Theuerr-Dank,  Luther's,  Logau's  oder  Hoffmannswaldau's 
und  der  neuem  Zeit  zusammengesetzt  wäre.''  Denn  ich  kann  nicht 
glanben,  dass  Hr«  B.  Neunlanii  selbst  durch  die  Leetüre  der  neuem 


*)  Soll    heissen :     es    den    Römer    ungefähr    so   gemahnen    wurde , 
wie«    u*  s*  w. 
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Latioisten ,  die  er  gewiss  eifrig  betrieben  hat^  um  ein  richtiges  Ur- 
theil  in  dieser  doch  nicht  so  ganz  unwichtigen  Sache  fällen  zu  kön- 
nen^ sich  dieses  wahre  monstre  de  jugement  gebildet  habe,  man 
müsste  sonst  annehmen,  dass  er  die  Sache  als  Nichtphilolog  weit 
besser  verstehe,  als  selbst  die  ausgezeichnetsten  Philologen«  Uebri- 
gens  hat  er  hier  bei  den  Worten:  „Die  Achtsamkeit  auf  den  Sprach- 
gebrauch der  Römer  wird  tmt  weniger  durch  das  Bedurfniss  zum 
eigenen  Gebrauche  gefördert,  als  durch  die  rein  wissenschaftliche 
Theilnahme  an  ihrer  Sprache^^  schon  vergessen,  dass  er  kurz  vorher 
behauptet  hiatte,  der  mündliche  oder  schriftliche  Gebrauch  der  alten 
Sprachen  sei  unbezweifelt  ohne  Einfiluss  auf  die  Vollkommenheit  der 
Kenntniss  ihres  Geistes  und  Wesens.  Oder  gehört  etwa  der  acht 
römische  Sprachgebrauch  nicht  zum  Wesen  der  lateijiischen  Sprache? 
Den  zweiten  Hauptgrund ,  dass  nämlich  die  lateinische-  Sprache 
als  allgemeine  Sprache  und  als  Mittel  einer  Gesammt Verbindung  un- 
ter den  Gelehrten  aller  Volker  zu  betrachten  sei  und  ^ie  Uebung 
derselben  nicht  untergehen  dürfe,  bespricht  Hr.  B.  Neumann  erst, 
liachdem  er  einen  andern  Beweis  gegen  jene  Uebung,-  den  wir  jetzt 
übergehen  müssen,  beigebracht  hat.  ,)Die  Idee,  die  lateinische  Spra- 
che ab  allgemmne  Geldirtensprache  anzuerkennen^*  soll  aus  der  von 
den  Deutschen  ^nmal  angenommenen  Gewohnheit  hervorgegangen 
sein.  Konnte  man  sie  aber  wohl  aus  einem -andern  Grunde  als  solche 
atierkennen,  als  weil  sie  es  gewordeh  war?  Sie  wurde  es  aber  nicht, 
weil  die  Gelehrten  in  Europa  gleichsam  wie  nach  getroffener  Verab- 
redung oder  dnrch  dn  merkwürdiges  zufalliges  Zusammentreffen 
ihre  Muttersprachen  in  der  Wissenschaft  wenig  benutzten,  sondern 
weil  sie  dordi  die  oben  erwähnten  Ereignisse  überall  Sprache  der 
diristlichen  Kirche,  diplomatische  und  Gerichtssprache  wurde,  weil 
das  europäische  nettere  Wissenschaftswesen  zu  einer  Zeit  aus  dem 
romischen  sich  entwickelte,  wo  die  heimischen  Sprachen  noch  wenig 
ausgebildet  waren  und  daher  auch  zur  Unterhaltung  der  Verbindun- 
gen zwischen  den  verschiedenen  Völkern  im  Auslande  noch  zu  wenig 
'gekannt  wurden.  Diese  Umstände  zu  ändern  lag  nicht  in  der  Macht 
der  deutsdien  Gelehrten,  dazu  gehörten  Jahrhunderte  und  die  man- 
nigfachsten Ereignisse^  welche  eine  stärkere  Hand  herbeifuhrt  und 
leitet.  Dass  die  lateinische  Sprache  das  Mittel  wurde,  manche  Ge- 
schicklichkeiten und  Vorzüge  sich  zu  verschaffen,  die  andern  ent- 
gingen, und  dass  die  Handhabung  derselben  zur  Mitgliedschaft  bei 
dem  grossen  Grelehrten- Vereine  einweihte  und  das  Bewusstsein  gei- 
stiger Gewandtheit  gab,  war  wohl  sehr  natürlich;  umsonst  aber  for- 
sche ich  in  der  Geschidite  nyh  dem  Zeitpunkte,  wo  im  bürgerlichen 
Leben,  wie  Herr  B.  Neumann  behauptet,  Ehre  und  Auszeichnung 
UdigUch  pon  dem  Geltendmaehen  solcher  Gewandtheit  abhängig  war. 
Dass  man  aber  je  die  lateinbche  als  eine  allgemeine  wissenschaftliche 
V'ölkerspnche  betrachtet  habe,  können  wir  Herrn  B.  Neumann  eben 
so  wenig  glauben,  als  dass  sie  gerade  darum,  weil  sie  eine  todte  ist, 
eigentlich  gar    keine  Sprache    me}ir  sei,  indem  eine  Sprache   nur 
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lebeDfl  gecbcht  werden  könne.  Ist  denn  die  niederländische  Bfalerei 
eigentlich  gar  keine  Malerei  mehr,  weil  die  niederländischen  Maler 
nicht  mehr  leben  ?  Ist  denn  Mozart's  Musik  keine  Mosik  mehr,  weil  die 
Töne  seines  Instruments  langst  schon  verklungen  sind?  Dass  eine  dem 
Volke  unverständliche  Sprache,  wenn  sie  von  den  Gelehrten  aus* 
■ohliesslich  in  allen  ihren  Vortiigen  und  in  allen  ihren  Schriften  ge- 
braucht würde,  nur  verderblich  und  verwerflich  sein  könnte,  wird 
kein  Verständiger  ableugnen;  wo  und  wann  haben  aber  die  Gelehr- 
ten, welche  der  lateinischen  Sprache  mächtig  waren,  sich  nicht  ihrer 
Muttersprache  bedient,  sobald  sie  annehmen  konnten,  das  Volk  werde 
sich  für  den  Gegenstand,  welchen  sie  behandelten,  interessiren  und 
das  Buch  kaufen?  Den  Uebergang  der  Wissenschaftlichkeit  auf  das 
Volk  als  Gesammtheit,  den  Herr  B.  Nenmann  bei  einer  allgemeinen 
Gelehrtensprache  unmöglich  findet,  haben  die  deutschen  Gelehrten, 
ungeachtet  ihres  Gebrauches  der  lateinischen  Sprache,  nicht  verhin- 
dert ',  denn  sobald  das  Bedürfniss  wissenschaftlicher  Leetüre  in  deut- 
scher Sprache  sich  zeigte,  ist  es  von  denselben  befriedigt  worden» 
Dass  aber  Nichts  die  geistige  Verbindung  unter  den  Völkern  mehr 
gehemmt  habe,  als  die  Allgemeinheit  der  lateinischen  Sprache  unter 
den  Gelehrten,  ist  eine  bis  in's  Lächerliche  übertriebene  Behauptung, 
so  wie  auch  der  Umstand,  dass  ein  Franzose  PesteFs  Naturrecht  aus 
dem  Lateinischen  in  seine  Muttersprache  übersetzte^  und  es  dadurch 
nützlicher  zu  machen  glaubte,  nicht  beweist,  dass  die  lateinische  keine 
allgemeine  Gelehrtensprache  sei,  sondern  nur,  dass  es  damals  in 
Frankreich  viele  Juristen  gab,  die  von  der  lateinischen  Sprache  wer 
nig  verstanden,  also  nicht  eigentlich  zu  den  Gelehrten  zu  rechnen 
waren«  Und  wenn  Herr  B.  Neumann  glaubt,  dass  wir  durch  den 
„Reichthum  der  in  der  Muttersprache  niedergelegten  Schriftschätze,*' 
also  durch  die  Menge  der  deutschen  Schriften  die  Ausländer  genöthigt 
luben,  unsere  Sprache  zu  erlernen,  so  irrt  er  sich  über  alle  Maasse. 
Viertens  „wird,*^  nach  Herrn  B.  Neumann's  Dafürhalten,  „die  Rück- 
sicht auf  die  Notwendigkeit,  die  Geisteskräfte  der  Jugend  bei  Er- 
lernung der  Wissenschaften  möglichst  zu  schonen,  für  den  Staat  noch 
ein  besonderer  Grund,  die  Uebnngen  in  diesem  Gebrauche  abzustel- 
len und  der  Jugend  die  darauf  zu  verwendende  Zeit  und  Anstrengung 
bA  ersparen.**  Auch  Herr.B.  Neumann  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Kräfte  der  Jugend  jetzt  übermässig  angestrengt  werden;  allein  er 
hätte  sich  schon  durch  dasjenige,  was  der  Herr  Director  Dr.  Gott- 
hold '*')  gegen  diese  neuerdings  namentlich  vom  Herrn  Medic.-Rath 
Dr.  Lorinser  den  Gymnasien  gemachte  Beschuldigung  beigebracht 
hat,-  leicht  überzeugen  können,  dass  jetzt  die  Jugend  weniger  als  vor 
dnem  Jahrhunderte  mit  Arbeiten  und  Unterrichtsstunden  belästigt  ist, 
and  würde  dann  seine  Klage  darüber,  dass  Lorinser's  Mittheilung 
noch  keinen  bessern  Erfolg  gehabt  habe,  unoöthig  befunden  haben. 


*)  In:  L.  J.  Lorinser's  Beschuldigung  der  Schulen  widetU^  -s«^'^. 
Aug.  Gotthold.  Königsberg  bei  Unzer,  1^6.  Seite  ^^  ^. 
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Wahr  ist  allerdings,  was  er  femer  erwähnt,  dass  man  ao'die  Jagend 
oft  zn  zeitig  '*')  grosse,  ihren  Kräften  nicht  entsprechende  Anforde- 
rungen macht  Daran  sind  aber  meist  die  Aeltern  Schuld,  die  von 
ihren  Söhnen  verlangen,  dass  sie  äussernden  Schulwissenschaften  noch 
jnaocherlei  Künste  nnd  Fertigkdten  privatim  erlernen  sollen«  Aus 
der  Erfiahrung.  aber,  „dass  der  Jungling  in  den  wenigen  Stunden, 
die  ihm  zu  seiner  Erholung  übrig  gelassen  werden,  so  viel  Zer- 
streuung als  nur  möglich  suche,  und  Vergnügungen  aller  Art  in  ei- 
nem reissenden  Fluge  nnd  dabei  in  vollen  Zügen  zu  geniessen  sich 
bestrebe,  nm  davon  nicht  etwa  zu  viel  zu  entbehren/^  wollen  wir  mit 
Herrn  B.  Neumann  doch  ja  nicht  die  Nothwendigkeit  Ableiten,  das 
Latein-Sprechen  und  Schreiben  abzustellen,  nm  ihm  noch  mehr  der- 
gleichen £rholungsstunden  zu  gewahren,  sondern  vielmehr  die  Noth- 
wendigkeit, die  Aeltern  auf  ihre  Gewissenlosigkeit  und  Thorheit  auf- 
merksam zu  machen,  wenn 'sie  bei  ihren  Söhnen  eine  so  grosse  Ver- 
gnügungssucht aufkommen  und  fortbestehen  lassen.  Uebrigens  war 
die  Befürchtung  dner  zu  grossen  Anstrengung  bei  dem  fraglichen 
Streitpunkte  gar  nicht  zu  erwähnen,  denn  dadurch,  dass  man  auf 
Gymnasien 'lateinisch  spricht  und  schreibt,  werden  weder  die  Lehr- 
stunden noch  die  Arbeiten  vermehrt,  denn  das  Sprechen  ist  eine  Fer- 
tigkeit, welche  die  Schuler  gelegentlich  bei  der  Leetüre  der  klassischen 
Sdiriftsteller  sieb  erwerben,  und  oft  erfordern  blosse  Uebersetzungen 
in  das  Lateinische  noch  mehr  Zeit  und  Anstrengung,  als  eine  freie 
lateinische  Arbeit.  Aus  dem  Gesundheitszustande  aber,  der  bei  stu- 
direnden  Jünglingen  nach  der  Schulzeit  eintritt,  den  Einflnss  bestim- 
knen  zn  wollen,  wie  Herr  B.  Neumann  verlangt,  den  das  wissenschaft- 
liche Studium  früher  auf  denselben  gehabt  habe,  scheint  wegen  mög- 
licher Zwischenfalle  von  mancherlei  Art  etwas  sehr  Unsicheres  nnd 
Täuschendeil  zn  sein,  insbesondere,  da  man  nicht' recht  einsehen  kann, 
wie  eine  geordnete  wissenschaftliche  Besdiäftigung  die  Geisteskräfte 
schwächen  könne.  Man  lasse  nur  erst  den  Knaben  .kräftig  werden, 
und  dann  übergebe  man  ihn.  den  Gymnasien,  verlange  auch  nicht, 
dass  Unfähige  etwas  treiben  sollen^  wozu  sie  nicht  Kräfte  genug  haben, 
dann  wird  man  nicht  mehr  Ursache  finden,  über  2u  grossen  Kraft- 
aufwand zn  klagen.  Ich  habe  schon  oft  Jünglinge^  die  den  Gym- 
nasialcursus  in  ihrem  sechzehnten  Jahre  und  auch  noch  später  began- 
nen, ihre  Studien  in  denselben  Lebensjahren  vollenden  sehen,  in 
wddien  andere,  die  von  ihrem  zehnten  Lebensjahre  an  das  Gymnasiiun 
besuchten,  von  der  Universität  zurückkehrten,   nnd  kann  aus  eigner 


*)  Herr  Prof.  Tellkampf  glaubt  (Central-Bibl.  Jahrgang  1839,  Heft  2, 
p.  59),  dass  bei  der  grossen  Ausbildung,  welche  die  Methodik  des  Unter ^ 
richts  in  dem  jetzigen  Jahrhunderte  eriangt  habe,  die  Elementarbildung 
des  Schülers  gewiss  Schon  im  9.  oder  10.  Jahre  seines  Alters  vollendet 
sei,  und  er  dann,  wenn  er  sich  für  einen  theoretischen  Stand  entschliesse, 
zum  Gymnasium  übergehen  könne.  Diess  lässt  sich  aber  nur  bei  einem 
Schüler  von  ausgezeichneten  Anlagen  annehmen,  bei  der  Mehrzahl  durch- 
aus nicht. 
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Erfalmmg  versichern,  da^s  die  Anitreogang  alsdann  die  Kräfte  nichf 
überschreitet 

Der  fragliche  Gebranch  der  lateinischen  Spradbe  ist  nach  Herrn 
B.  Neomann  abzustellen,  fünftens,  weil  man  in  der  Sprachci  in  wd- 
eher  man  sich  gut  ausdrücken  nnd  der  mail  sich  als  Denksprache 
bedienen  wolle»  leben  müsse.  Das  Leben  aber  sei  elrift,  folglich 
muBBe  der  Mensch  nur  eine  einzige«  die  Muttersprache,  haben»  nnd 
es  sei  durchaus  nnmoglich,  (Tir  die  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  eine 
andere  Sprache  zu  wählen,  als  die,  welche  das  Volk  frei  zur  Unter« 
baltungssprache  gebraucht.  .  Soll  das  heissen^  die  Sprache»  die  man 
spricht»  muss  man  ganz  inne  haben,  der  Mensch  lernt  aber  nur  seine 
Muttersprache  ganz  kennen:  so  folgt  daraus  immer  noch  nicht»  dass 
die  Uebnng  im  Gebrauche  einer  fremden  ganz  ohne  Nutzen  bleiben 
müsse.  Es  ist  jedoch  nicht  gei/riss»'  ob  wir  Herrn  B.  Nenmann's  Mei- 
nung richtig  aufgefasst  haben ;  die  Darstellung  leidet  hier  an  einer 
merklichen  Dunkelheit  So  lesen  wir:  ,»Wie  künnte  ein  in  sich  ei- 
niges thatkräftiges  Leben  bestehen,  wenn  in  demselben  ein  unausge^ 
setzter  Uebergang  von  einer  Sprache  znr  andern  geboten  würde»  da 
jede  dieser  verschiedenen  L^inrformen  versuchen  würde»  die  herr- 
schende zu  werden?*^  was  nns  rathselhaft  vorkommt;  so  ist  die  Rede 
von  einer  Verfeinerung  der  Deokkraft»  die  von  der  Tiefe  der  Ge- 
danken abhängig  bleibe,  da  die  Kraft  wohl  grosser»  lüe  aber  feiner 
werden  kann,  und  die  Gedanken  nnr  dnrdi  die  Denkkraft»  die  Denk* 
kraft  aber  nicht  durch  die  Gedanken  ausgestattet  wird ;  so  wird  eine 
Sprachkraft  erwähnt,  die  in  jeder  Sprachformy  die  sie  annehnke  und 
in  der  sie  sich  bewege,  nathwendig  eben  so  vtW  vetmogen  tnüue,  ah 
in  einer  andern j  das  Meiste  aber,  so  lange  sie  ganz  und  ungetheilt 
bleibe,  die  (jedoch)  beim  Gebrauche  verschiedener  Sprachen  gezwungen 
werde»  nach  verschiedenen  Grundbestimmungen  sich  zu  äussern,  in  jeder 
vtn  diesen  Verschiedenheiten  natürlich  schwächer  sei  und  am  schwächsten 
in  einer  todten  Form*  Dass  nur  die  gemeine  Sprache  oder  die 
£^rache  des  Volkes  eine  wahre  sei,  die  jede  besondere  Gelehrten- 
'  Sprache  und  das  Gelehrtenwesen  selbst  in  sich  hineinziehe »  weil  in  iht 
aUein  das  ächte  Leben  sich  finde,  ist  eine  Behauptung,  welche  dess- 
wegen  auffallt^  weil  Herr  B.  Neumann  an  andern  Orten  die  Bildung 
des  Volkes  und  der  Sprache  desselben  von  dem  Einflus^  der  Ge- 
Idurten  ableitet  Aufs  Höchste  aber  stieg  unser  Erstaunen»  als  wir 
Jaien»  dass  nnr  aus  einer  vorzüglichen  Prosa  die  schönsten  Dich- 
tungen erbluheten ,  dass  die  ältesten  Dichtungen  Homer's»  Ossian's, 
des  Nibelungenliedes  und  andere  nur  dadurch  so  ansprächen»  dass 
ihre  Sprache  gleichsam  als  ein  reiner  Abdruck  der  Prosa  jener  Zeit 
erscheine.  Es  ist  ja  allgemein  anerkannt,  dass  die  Poesie  der  Prosa 
vorangehe»  und  dass^  es  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  anders  sein 
könne,  weil  jene  die  Sprache  der  Anschauung  und  der  Phantasie, 
diese  die  Sprache  des  Verstandes,  der  Reflexion  ist.  Die  Geschichte 
bestätigt  diess.  Zu  Homer^s  Zeiten  gab  es  noch  gar  keine  Prosa. 
Der  weit  später  lebende  Pherecydes  von  Syros  Tfar,  wie  PiininA  ht- 
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rietet,  der  Ente,  welcher  in  griechiicher  Proia  schrieb.  Kaan  man 
irgendwo  auf  die  Vermuthung'  verfallen ,  Hqrr  B.  Neumaon  spreche 
.  ironisch,  oder  wolle  sehen,  wie  viel  ihm  seine  Leser  glauben  würden, 
fo  ist  es  hier,  wo  er  mit  der  einen  Hand  gibt,  was  er  mit  der  an- 
dern nimmt,  und  ein  Paradoxon  an  das  andere  reihet.  Doch  huren 
wür  ihn  weiter. 

Der  mündliche  und  schrihliche  Gebrauch  des  Lateins  in  Schulen 
und  auf  Universitäten  ist  abzustellen,  weil  sechstens  eine  fremde 
Sprache  die  Gegenstande  der  Wissenschaften  selten  im  rechten  Lichte 
erscheinen  lasst.  „Denn  durch  jede  Sprache,  in  welcher  sie  behan- 
delt werden,-  kommen  sie  unter  eine  ganz  andere  Anschauungsweise, 
und  es  fehlt  also,  wenn  man  sich  dazu  der  lateinischen  Sprache  be- 
dient, das  völlig  freie,  allseitige  Vorstellungsvermügcn,  weil  eine  solche 
abgeschlossene  Sprache  von  selbst  die  Grenzen  bestimmt'*  Diesem 
Grunde  ist  bloss  die  Bemerkung  entgegen  zu  stellen,  wir  wollen  ja 
dadurch,  dass  wir  lateinisch  reden  und  schreiben,  nicht  die  Wissen- 
schaften kennen  lernen,  unser  Zweck  geht  über  die  Sprache  nidit 
hinaus*  Wir  wollen  jedoch  noch  einiges  zur  Begründung  dieses  Be- 
weises Hinzugefügte  näher  beleuchten.  „Eine  todte  Sprache  ist  nicht 
im  Stande  eine  eben  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  zu 
erzeugen,  als  die  lebensvolle  Muttersprache.*'  Vorstellungen  entstehen 
aber  bekanntlidi  bloss  aus  Anschauungen,  durchaus  über  nicht  aus 
einer  Sprache«  Ein  Kind,  das  noch  nicht  durch  Ansclmuungen  eine 
Vorstellung  erworben  hat,  wird  auch  keine  durch  alle  Sprachen  der 
Welt  erhalten.  „Eine  todte  Sprache  erzeugt  keine  Wärme,  keine 
Begeisterung,  das  thut  nur  die  lebende  Muttersprache  *,  daher  brachte 
Luther^s  verdeutschte  heilige  Schrift  so  ausserordentliche  Wirkungen 
hervor.  Die  Kraft  des  lebendigen  vaterländischen  Lautes,  in  welcbern 
die  höchsten  Wahrheiten  ebeii  so  einfach  als  überzeugend  zu  jedem 
sprachen,  ergriff  ganz  anders  als  die  fremde  todte  Uede,  :n  welcher 
sie  dem  ganzen  katholischen  Deutschland  längst  bekannt  waren.*'  Die 
verdeutschte  heilige  Schrift  erschien  erst,  als  die  Begeisterung  für 
Luther^s  Sache  schon  ganz  Deutschland  ergriffen  hatte.  —  Und  wie 
Schade,  dass  der  vaterländische  Laut  diese  Kraft  verloren  hat !  Nocli 
jetzt  werden  in  ihm  dieselben  Wahrheilen  und  zum  Thcil  noch  ein- 
dringlicher, kräftiger,  ergreifender  vorgetragen,  und  merkwürdig,  die 
ganze  katholische  Christenheit  bleibt  entweder  ruhig  und  kalt,  als 
ob  Niemand  redete,  oder  zeigt  sidi  wohl  gar  unwillig,  wenn  eine  ihr 
unangenehme  Wahrheit  hervorgehoben  wird,  wie  die  neueste  Zeitge- 
schichte sattsam  lehret-  Nicht  aus  dem  Laute  der  Sprache,  sf»n<lern 
ans  der  verbreiteten  Kenntniss  dessen,  was  noth  that,  ging  jene  Be- 
gdstemng  hervor,  und  es  ist  völlig  unwahr,  dass  damals  dem  gan- 
zen katholischen'  Dentschlande  die  höchsten  Wahrheiten  der  heiligen 
Schrift  bekannt  waren'*'). 

*)  „Hilf  lieber  Gott,  wie  manohen  Jammer  hab*  ich  gesehen,  dass  der 
gemeiae  Bflann  doch  so  gor  nichts  weiss  von  der  christiichon  Lehrp,  ion- 
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Wenden  wir  nns  sa  dem  nebenten  Bewdfgmnde.  ,,Die  An- 
nihme  der  lateinbchen  Sprache  sor  Gelehrten-Sprache  und  die  ans- 
schliefl^liche  Behandlang  der  l^senschafLen  in  derielben  konnte  den 
fonchenden  und  erfindenden  Geist  nur  lahmen  und  langsam  todten/' 
Wer  denkt  aber  jetzt .  wohl  daran ,  die  Wissenschaften  iusgesamuit 
oder  anch  nur  eine  einzelne  ausschliesslich  lateinisch  zu  behandeln? 
Niemand  1  Folglich  ist  jene  Gefahr  eines  geistigen  Todes  gar  nicht 
sa  befürchten,  angenominen  auch,  dass  dem  Latein  diese  todtcnde 
Wirkung  zuzuschreiben  wäre.  Wie  kommt  aber  Herr  B.  Neumanii 
zn  der  Bcsorgniss,  man  könne  die  Wissenschaften  ausschliesslich  la* 
teinisch  behandeln  wollen,  da  er  doch  vorher  wiederholt  gesagt  hat« 
die  deutsche  Sprache  habe  das  Gelehrtenwesen  in  sich  hineingezogen« 
die  Wissenschaften  hätten  sich  bereits  der  Führung  des  Lateinwesens 
entzogen,  und  die  Akademien,  als  höchste  Wissenschaftsräthc,  hätten 
schon  längst  rathsam  gefunden,  das  Lateinschreiben  und  Reden  zu 
verabschieden.  Ueisst  das  nicht  vor  einem  Popanze,  den  man  selbst 
▼erfertigt  hat;  in  Furcfit  gerathen? 

Der  mündliche  und  schriftliche  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
ist  abzustellen,  weil  achtens  „nichts  mehr,  ab  er,  Oberflächlichkeit 
and  Seichtigkeit  in  der  Behandlung  der  Wissensdiaften  berördert/^ 
Diess  sei,  heisst  -es,  eine  Folge  der  äusseren  Zwecke,  welche  durch 
diesen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  auf  Schulen  und  Univer- 
sitäten erreicht  werden  müssten.  Bei  dieser  äusseren  Nöthigung  zu 
den  Studien  fehle  die  Liebe  zur  Sache,  und  der  Schule  selbst  man- 
gelten die  Mittel,  den  acht  wissenschaftlichen  Sinn  zu  wecken.  Aus 
dem  Umstände,  dass  die  Fertigkeit  lateinisch  zu  sprechen,  zu  Er- 
langung gewisser  Rechte  und  Vortheilc  nothwendig  ist,  die  Schäd- 
lichkeit der  lateinisdien  Rede  selbst  ableiten,  ist  ein  gewaltiger  Fchl- 
schuss.  In  jener  Forderung  spricht  man  bloss  die  Ueberzeugung  aus, 
dass  die  Ucbung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  des  La« 
tdns  die  Geistesbildung  mannigfach  befordere.  Wer  OfGcier  werden 
will,  von  dem  verlangt  der  Staat  nebst  Anderem  Kenntniss  der  Ge- 
schichte und  Fertigkeit  in  KhrifUicher  Darstellung;  es  fällt  aber  Nie- 
mandem ein  zu  behaupten,  dass  das  Studium  der  Geschichte  und 
die  Beschäftigung  mit  schriftlicher  Darstellung  Oberflächlichkeit  und 
Seichtigkeit  in  der  Kenntniss  der  eigentlich  militärischen  Wissenschaf- 
ten zur  Folge  habe,  und  dass  durch  die  im  Militärexamen  liegende 
Mothigung  zu  jener  Beschäftigung  die  Liebe  zu  diesen  Wissenschaft 
ten  sich  mindere.  Kostet  es  wirklich  ausserordentlich  viel  Mühe  und 
Anstrengung  lateinisch  sprechen  zu  lernen,  und  wäre  dabei  „ein 


derlich  auf  den  Dorfern,  und  leider  viel  Pfarrherren  fast  ungeschickt  und 
uutuchUg  sind  zu  lehren.**  Luther  in  der  Vorrede  tum  kleinen  Katechis. 
nus.  'Welche  Trrthämer  für  Religion  in  diesen  Zeiten  galten,  teigt  Sehroekk 
in  seiner  Kirchengeiichichte  seit  der  Reformation  Th.  T.  8.  91  ff.,  welcher 
anch  die  Klagen  des  berühmten  Krasmua  über  die  Verdrängung  der  christ- 
lichen Wahrheiten  S.  206  und  an  andern  Orten  anführt. 

JrMp  /.  FhÜ,  u,  flädug.  Bd.  VI.  Hi^ft  I.  8 
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ScbwaK  graflomatiBdver  und  kri^clM»  Regdii'^  mcht  za  yermeideiii 
y.Yor  äem  man  gegeB^Srtig  aar  hodbt  selten  noch  daldn  2;elangey  an 
den  Geisteswerken  der  Alten  selbst  Geschmack  za  finden,''  so  wurde 
all^dings  den  Wissenschaften  selbst  viel  Zeit  nod  Kraft  geraubt. 
Zorn  GlGck  ist  aber  diess  nicht  der  Fall  Desswegen,  weil  stadi- 
rende  Junglibge  anf  den  Gymnasien  in  den  letzten  sechs  Vierteljah-« 
ren  wochentlidh  eine  Stande  aof  die  Uebong  im  Sprechen  der  lata«* 
iiischen  Sprache  besonders  verwenden,  also  noch  nicht  den  1408teir 
Theil  von  der  Zeit  des  UnterricfatB  and  etwa  den  250sten  Theil 
ihrer  ganzen  Stadienzdt,  sind  weder  die  Lehrer  genothigt,  die  Wis- 
ienschaften  nnr  oberflächlich  za  bdiandeln,  noch  die  Sdiiüer  sie  ober- 
flächlich za  erleirnen. 

Diess  aber  miisse  nothwendig  geschehen,  meint  Herr  B.  Nea- 
mann,  weil  man  in  einer  todten  Sprache  nie  das  Leben  «'fassen  and 
bis  zmn  Kern  dringen,  and  weil  man  nnr  io  der  Matterspradie  Ernst 
in  seinem  wissenschafttichen  Streben  zeigen  könne;  den  Beweis  dafür 
liefere  jede  Vergldchung  der  zahlrdchen  lateinischen  Dissertationen  and 
Abhandlangen  mit  dein  mattersprachischen ,  von  denen  jene  in  der 
Begel  eine  Fadigkeit  and  Leerheit  des  Geistes  an  den  Tag  legen, 
die  mdit  selten  ans  Naive  grenze.  Ob  wohl  Herr  B.  Neamann  die 
grOndlicheü ,  ernsten  und  gelehrten  Untersuchangen  kennen  mag, 
wekhe  die  deutschen  Philologen  jetzt  in  Programmen  aufzustellen 
pflegen?  Untersuchangen,  denen  der  prenssische  Staat  durch  die  neu- 
lich in  Verbindung  mit  Sachsen  veranstaltete  gegenseitige  Mittheilang 
der  Prbgranmie  eine  grössere  Verbreitung  und  Nützlichkeit  verschafiEt 
und  sich  dadurch  du  neues  Verdienst  um  die  Förderung  der  Wissen- 
sd»ften  erworben  hat.  Wären  diese  Programme  wirklich  so  fade  oder 
fadig,  wie  Herr  B.  Neumann  sich  ausdnickt,  so  würden  andere  deut- 
sche Staaten  dem  Bdspiele  Freussens  nicht  gefolgt  sein.  Bei  dem 
Vorwurfe  nuh,  der  hier  dem  Staate  gemacht  wird,  dass  er  fade  Ab- 
handlangen seiner  besondern  Aufmerksamkeit  würdige,  wollen  wir  uns 
gern  den  Vorwurf  der  Geistlosigkeit  gefallen  lassen,  zumal  da  Herr 
B.  Nenmann  nachher  lobend  erwähnt,  dass  die  lateinisch  geschriebenen 
Programme  der  Gymnasien  oft  recht  gediegene  Gelehrsamkeit  enthal- 
ten. Doch  sollte  nach  ihm  diese  Art  der  Schriftstellerei  dessenunge- 
achtet 'aufgehoben  werden. 

Der  Gebranch  der  lateinisdien  Sprache,  fahrt  er  fort,  müsste 
oothwoidig  Oberflächlichkeit  und  Seichtigkeit  in  der  wissenschafUichea 
behandlung  alier  Gegenstände ,  bei  welchen  man  sich  derselben  b&* 
Ifiene,  zur  Folge  haben,  weil  man  sich  nicht  allein  neben  dem  Gegen- 
stande, den  man  zu  erörtern  beabsichtigt,  nodi  mit  den  Eigenthüm* 
lichkeiten  der  fremden  Sprachform  beschäftigen  und  denselben  seine 
Aufmerksamkeit  schenken  müsse,  sondern  weil  man  auch  überdiess 
durch  die  Grenzen  dieser  Sprache,  als  einer  leblosen,  auf  ein  bestimm- 
tes wissenschaftliches  Gebiet  beschränkt  werde.  Wenn  man  sich  nun 
aber  aof  das  Gebiet,  für  welches  allein  die  lateinische  Sprache  geeig- 
net ist,  beschrankt,  wie  man  jetzt  wirkHdi  thut,  denn  Niemandem 
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mit  «1  jetzt  ein  ober  CSiemie,  Plqrrik  md  Pinloeoplne  latdaifch  m 
'  tcbreibeiiy  um  diese  Winenschaften  weiter  ni  föhien,  sodi  lateiinKbe 
Tortrage  über  sie  la  halten:  lo  kann  jene  Folge  nie  eintreten.  Und 
adch  wer  deatsch  schreibt,  ninss  der  Spraehe  nicht  geringe  Aufinerk« 
iswlmit  schenken,  sonst  wird  er  leicht  laweilen  etwas  versehen.  Dasa 
aber  die  Philologen  sdion  den  Umstand,  öe  Sdirift  in  einer  fremden 
Sjpracha  abzufassen,  far  etvras  so  Verdienstliches  hielten,  daM  sie  selbst 
das  Bedit  an  haben  glanbten,  sich  fon  den  höheren  Anfordemngea^ 
die  an  jede  zor  Oeffentlichket  gelangende  Schrift  gemacht  werden,  in? 
eiptbnnden  zn  achten,  dats  sie,  wenn  nur  die  gebrauchte  lateinischeForm 
iMdi  von  leidit  erkennbaren  und  in  die  Augen  fidlenden  Fehlem  frei 
«halten  hatte,  dadurch  denBfangel  an  innerem  Gehalte  für  «setzt 
tinwhen,  dass  sie  aus  demselben  Grunde  hanfig  Gegenstande  zur  sohrift- 
Hchen  oder  mundlichen  Behandlung  in  lateinisdier  Sprache  wählten,  die^ 
fal  der  Muttersprache  vorgetragen,  nicht  die  geringste  Theibahme  er- , 
wecken  wurden,  dass  ihre  Eitelkeit  för  dnen  guten  Lateiner  zu  gelten^ 
jede  andere  Bücksidit  überwiege  und  ne  zu  der  Wahl  und  gewöhn- 
lidien,  wegen  Unzulänglichkeit  der  Sprache  oft  unvollständigen,  Be* 
handlang  der  Gegenstande  bestimme:  das  aUes  sind  Vorwürfe,  der«» 
gleichen  vrir  Herrn  B.  Neumann  sogar  in  Bezug  auf  seine  dentsdie 
Sdirift  mit  leichter  Mühe  madien  könnten,  wenn  wir  glaubten ,  ^e 
Sache  liesse  sich  auf  solche  ViTeise  abmachen,  und  anf  welche  zu  ant- 
worten wir  für  völlig  überflüssig  Jialten,  da  es  sattmm  bekannt  ist,  dass 
die  Philologen  einander  öfientlidinidit  bloss  scharf,  sondern  oft  sogar 
mit  BJkrte  benrthdlen,  dass  sie  sehr  hohe  Anforderungen  machen,  dass 
sie  die  kleinsteh  stilistischen  Flecken  nachweisen,  dass  sie,  wo  sie  es 
für  zweckmässig  halten,  eben  so  gut  wie  andere  Menschenkinder 
dentsdi  reden  und  schreiben;  die  Metaphysik  in  lateinischem  Spradus 
weiter  auszubilden,  halten  sie  freilich  für  nicht  nothwendig.  Und  auch 
darüber  brauchte  Herr  B.  Nenmann  kein  Wort  zu  verlieren,  dass  die 
latdnisdie  Sprache  als  todte  kein  Bild  der  lebensvollen  Gegenwart  wie- 
dergebe; denn  dazu  wird  sie  nicht  gebraucht,  auch  werden  diess  schon 
«Ue  neuem  Sprachen  zur  Genüge  thun« 

Der  in  Frage  stehende  Grebrauch  der  lateinisdien  Sprache  ist  sei* 
ner  Ansicht  nach  neuntens  desswegen  abzustellen,  weil  das  Denken  und 
Darstellen  im  Lateinischen  immer  etwas  Aeusseres  bleibt,  indem  jeder, 
der  neben  der  lateinischen  eine  Muttersprache  kennt  und  übt,  zunächst 
liodi  immer  einer  Uebertragung  ans  derselben  oder  in  diesdbe  bedarf, 
vnd  also  in  einer  Sprache,  wo  jeder  Ausdruck  ein  künstlicher  und  er- 
biArgter  ist,  wo  der  Gedanke  nach  der  Sprache  eingerichtet  wird,  sich 
Innlig^dt  des  Gefühls  und  Klarheit  der  Anschauung  nicht  aussprechen 
lasse.  Diese  Beweisfohrung  beruht  auf  der  irrigen  Meinung,  dass  man 
ebne  Worte  und  ohne  MuttersjMrache  nicht  denken  könne,  denn  sobald 
diess  möglich  ist,  wie  Beneke  sehr  gut  nachgewiesen  hat'*'},  so  ist  beim 


*)  Vergl.  Central -Bibl.  heransgeg.  von  Braoska,  Jahrgang  1839, 
Januarheft,  p.  21- 
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mandKdieii  'Gebranche  einer  fremden  Sprache  aach  das  Uebersetzen 
ains  der  Mottenprache  nicht  fiir  jeden  und  namentlidi  für  den  Geübten 
nothwendig.  Das  Denken  im  Latdnischen  kann  also  recht  gut  ein 
unmittelbares«  durch  die  deutsche  Sprache  nicht  erst  vermitteltesy  wer- 
den und  mit  Innigkeit  nnd  Klarheit  sich  darstellen  lassen.  Mit  welcher 
Innigkeit  sprach  Maria  Theresia  am.il.  September  1741  zu  Presburg  za 
denversanundten  Standen  in  lateinischer  Sprache,  der  sie  ttch  mit  Leich- 
tigkeit bediente :  »^Yon  meinen  Verbündeten  verlassen,  von  den  n^^ch- 
tigsten  Feindoi  und  von  den  nächsten  Verwandten  bekriegt ,  erwarte 
ich  Hülfe  von  £urer  Treue  und  von  Eurem  Muthe.  Mein  Schicksal 
ond  dieses  Kindes  Schicksal  ist  in  Euren  Händen/^  So  sprach  sie 
crgQ£Een  von  Gefühl  und  mit  Thränen.  Der  Eindruck  war  unbe- 
8(^abltch.  Die  rauhen  Männer,  bis  zu  Thrän^  gerührt,  zogen  voll 
Begeisterung  ihre  Schwerdter  und  riefen:  Moriamur  pro  Maria  There- 
sia, rege  nostro!  Und  waren  et\?a  Luther's  9ä  lateinische  Thesen  nicht 
klar  genug?  Oder  hat  sich  Hermann  in  seiner  am  Jubelfeste  der  in 
Leipzig  eingeführten  Reformation  gehaltenen  Bede  unverständlich  aus- 
gedrückt? Gewiss  ist  sie  weit  klarer,  als  folgende  Gedanken  Fichte's, 
die  Herr  B.  Neumann  bei  diesem  Punkte  anbringt:  „In  sich  selbst  be- 
standiges Lebea  bt  die  Wissenschaft  nur  dann»  wenn  der  Gedanke  der 
wirkliche  Sinn  und  die  Gesinnung  des  Denkenden  ist,  so  dass  er  ohne 
besondere  Mühe  und  sogar^  ohne  sich  desselben  völlig  bewusst  zu  sein, 
alles  Andere,  was  er  denkt,  ansiehet  und  beurtheitt,  zufolge  jenes 
Grundgedankens  ansieht  und  beurtheilt,  und  falls  derselbe  auf  das 
Handeln  Einflnss  hat ,  nach  ihm  eben  so  nothwendig  handelt*  Keines- 
weges  aber  ist  der  Gedanke  Leben  und  Gesinnung,  wenn  er  nur  als 
Gedanke  ones  fremden  Lebens  gedacht  wird,  so  klar  und  vollständig 
er  anch  sonst  als  dn  möglicher  Gedanke  begriffen  sein'  mag,  und  so 
hell  man  ihn  sich  denke.  In  diesem  letzteren  Falle  liegt  zwischen  un- 
serem gedachten  .Denken  und  unserem  wirklichen  Deqken  ein  grosses 
Feld  von  Zufall  und  Freiheit  In  jenem  ersten  Falle  aber  bat  der 
Gedanke  unmttdkar  durch  sich  $dhü  unser  Selbst  ergriffen  und  es 
zu  uch  selbst  gemacht,  und  durch  diese  also  entstandene  Wirklich- 
keit des  Gedankens  für  uns  geht  unsere  Einsicht  hindurch  zu  dessen 
Nothwendigkdt^'  —  So  müsse,  behauptet  Herr  B.  Neumann,  das 
Latein  der  Neuem  in  eine  leere  oft  höchst  abgeschmackte  Bedensar- 
terei  üb^gehen,  weil  eine  todte  Sprache  nicht  so  leicht  als  eine  le« 
bende  das  Abgeschmackte  des  Ausdrucks  inne  werden  lasse  (kann 
sich  denn  das  schlechte  Latein  sdbminken?),  und  weil  Niemand  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  Herr  desselben  seL  Läppisch  aber  nennt 
Herr  B.  Neumann  das  klassische  Latein,  wenn  es  „in  die,  entsprechen- 
den Worte  der  Muttersprache  gekleidet  lächerlich  erscheint '*').*'  Man 
soll  aber  doch  wohl  das  Küdienlatein^  weil,  es  wortlich  mit  dem 


**)  Dahin  rechnet  er  z.  B.  diese  Worte  des  berahraten  Rechtsgelehr- 
ten Hemeoctict:  elegantissimam  tM^  veterum  iuris  consoltorum  tantnm  non 
omniom  dictionem  Itppts  oc  Umsoiiftus  wutum  etit» 
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Deaüdien  überemstimmt  und  also  ein  gutes  Deotich  bei  der  Uebcr* 
setxong  gibt,  wi<e  etwa  folgendes:  ne  some  id  mihi  mide,  qaod  sopor 
lianc  saspicionem  yeni,  ni^t  für  besser  halten?  Wie  Viel  wurde  ein 
Franzose  in  der  dentschen  Sprache  yerwerfini  roGssra,  wenn  er  etwas 
for  nndentsch  hielte,  weil  es  od  wortlicher  Uebersetzong  ihm  Bdier- 
Bcb  nnd  abgeschmackt  yoikommt,  wie :  je  ne  pnis  le  porter  sor  moi 
de  tirer  la  chose  en  doote;  il  est  parti  arec  nn  long  nen;  il  a  ce^a 
nn  nez.  Herr  B.  Neamann  nennt  das  Sprachgebiet  des  Latdns  nm 
so  beschrankter,  je  kleiner  die  Anzahl  der  altlateinischen  Schriftstdler 
sei,  die  sich  bis  anf  onsere  Zeiten  erhalten  haben.  Sollten  wir  in 
den  tarn  Theil  bandereichen  Werken  Ton  mehr  als  100  lateinischen 
SchriftsteUem  nicht  die  rumische  Sprache,  wenn  man  die  medem 
Ansdrikke  der  Volkssprache  abrechnet,  ganz  besitzen? 

Es  ist,  wie  zehntens  behauptet  wird,  der  Grebranch  der  latd* 
*  nischen  Sprache  abzustellen,  weil  er,  indem  sie  als  Denkspradie  nicht 
gebraucht  werden  kann,  in  eine  zeitverschwendende  Spielerei  ausar- 
tet, folglich  das  tiefere  Eindringen  in  den  Gdst  der  lateinischen 
Sprache  hindert  und  überdiess  noch  den  Geschmack  verdirbt.  Za 
Erläuterung  führt  hier  Herr  B.  Neumann  die  Englander  als  Muster 
an,  bei  Senen  der  Gewinn,  den  sie  aas  den  Studien  der  Alten  in 
ziehen  wissen,  in  ihr  eigenstes,  vaterländisches  Sein  und  Leben  über« 
gehe,  während  er  sich  bei  uns  überall  nur  als  Tündie  darstelle ^t^; 
daher  seien  bei  den  Deutschen  so  viele  Gelehrte  gefunden  worden, 
die  in  grosser  Dürftigkeit  dastehen,  wenn  man  ihnen  die  Fertigkeit 
in  der  lateinischen  Sprache  nehme.  Die  Klage  über  den  Zeitaufwand 
haben  wir  schon  zorückgewiesen.  Wie  der  Gebrauch  des  Lateins 
den  Geschmack  verderbe,  ist  nicht  gezeigt;  da  wir  nun  nicht  wissen, 
auf  w^che  Weise  diess  überhaupt  moglieh  werde,  da  man  dabei  bMb 
anerkannt  vortrefflichen  Mustern  folgt,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
darüber  zu  schweigen.  Statt  zti  zeigen,  wie  der  gute  Geschmack 
durch  das  Latein  geföhrdet  werde,  gibt  Herr  B.  Neumann  zu,  dass 
das  Schreiben  in  jeder  Sprache  wesentlich  auf  Eleganz  and  guten 
Ausdruck  (also  doch  auf  Geschmack)  wirke,  weil  es  ein  besonneneres 
Dei&en  und  eine  gröss^e  Aufmerksamkeit  anf  die  Form  voraussetze; 


*)  Wenn  man  doch  desswegen,  weil  die  EnglShder  die  Herrschaft  des 
Moores  erlangt  und  im  Maschinenwesen  grosse  Fortschritte  gemacht  haben, 
nieht  glanbte,  sie  seien  in  jeder  Beziehung  ein  MuAervoIk.  Ihre  Volksbil- 
dung und  die  socialen  Zustände  der  unteren  Classen  Meten,  wie  bekannt, 
ein  »etn  unerfreuliches  Bild,  welches  den  Glanz  ihrer  Macht,  ihres  Reich- 
thams  und  ihrer  Kunstliebe  gar  sehr  verdunkelt«  „Warum  zeigen  sich  in 
England  Unvollkommenheiten,  die  höchst  verderbfich  sind ,  fehlerhafte  Re- 
präsentation-, Anhäufung  des  Eigenthnms  in  den  Banden  Weniger,  daher 
thenreGetraide-Production,  Ueberzahl  der  Proletarier,  kostbare  Rechts- 
pflege wegen  des  Mangels  von  Landgerichten,  verworrene  Gesetzgebung 
über  Cfrundeigenthum  und  seine  Yeräusserbarkeit,  Unterrichtsanstalten  nach 
veralteten  Formen,  eine  erstarrte  Kirche?^'  -*  Der  Freiherr  vaa.  <^\»s^Vx 
sdnen  Briefen  an  den  Freiherrn  von  Gagem* 
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darluis  feige  iodess  für  das  Laleiosckreibeii  nichto,  weil  diese  grossere 
Slegaai  in  der  Mottempracke  erstrebt  werden  müssfe,  wo  sie  (die 
Elegant  s=s  Gesdunadi)  aof  Geschmack  (Eleganz)  von  ungldch  gros* 
aerem  Einflösse  sein  werde.  Ist  das  Dkht  die  uns  vorgeworfene  leere 
liedensartereiT  Audi  kommt  er  luer  wiedar  auf  das  Denken,  wofür 
er  den  Gebraoch  der  lateiiiisclien  Sprache  als  ungeeignet  verworfen 
hat,  sagt  aber  im  Widen^mcfae  mit'  sich  selbst:  „Sollte  die  Beschäf- 
tignng  mit  der  lateinischen  Sprache,  die  in  ihren  Formen  allerdings 
sehr  bestinnnt  ist,  anch  für  geeign^  gelten  können,  als  Unterweisung 
im  richtigen  Denken  zn  dienen  -—  worüber  &n  Urtheil  zu  fallen  un« 
•crem  Standpunkte  freilich  va  fem  liegt,  nnd  tieferen  philosophisch* 
etymologischen  Sprachforschungen  vorbehalten  bleiben  mnss  -—  so 
würde  sie  doch  schwerlich  der  einzige  geeignete  Weg  dazu  sein.^ 
Hat  Her*  B.  Nenmann  denn  schon  wieder  aus  der  Acht  gelassen^ 
dass  er  ein  Urtheil  gefallt  hat? 

Doch  wir  fürchten,  dass  unsere  Leser  ungeduldig  das  Büchlein 
bei  Seite  legen;  wir  wollen  sie  daher  mit  dem  verschonen,  was  Herr 
B.  Nenmann  weiter  über  die  Abhängigkeit  des  besonnenen  und  kla- 
ren Denkens  von  einer  deutlichen  und  unserem  ganzen  Sein  anpas« 
seifden  Sprache  sagt  Aber  mit  zwei  Gründen  gegen  das  I^atein- 
Schreiben  und  Beden  müssen  wir  sie  noch  bdLaant  machen,  die  er 
als  die  stärksten  znleti^  gestellt  hat  y  um  so  damit  den  Ausschlag 
zn  geben. 

„Die  Absclia£Eung  des  mündlichen  nnd  schriftlichen  Gebrauches 
der  lateinischen  Spradie  findet  nämlich  eilftens  auch  ausserdem  darin 
eine  Rechtfertigung,  dass  er  der  gründUdien  Kenntniss  und  noch 
mehr  der  Ausbildung  der  Muttersprache  in  hohem  Grade  hinderlich 
wird."  Dieses  sd  er  früher  desshalb  geworden,  weil  es  an  jeder 
Gelegenheit  zur  selbstsföndigen  wissenschaftlidien  Uebung  in  dersel* 
ben  gänzlich .  fehlte ,  und  weil  die  guten  Lateiner  schlecht  deutsch 
schrieben.  Es  lag  also  das  Hindemiss  nidit  in  jenem  Gebrauche  des 
Lateins,  sondern  in  dem  Umstände,  dass  man  die  deutsche  Sprache 
mdit  wissenschaftlich  betrieb.  Nun  hat  man  angefangen  dieses  zu 
thun,  nnd  dar  Schnlgd>rauch  der  lateinischen  Sprache  hat  nicht  ab« 
geschafft  werden  müssen,  um  dem  ^ssenschaftlichen  Studium  der 
Muttersprache  Raum  zu  geben;  denn  es  sind,  wie  die  Erfahrung 
lehrt.  Ihm  in  den  Gymnasien  jetzt  bestimmte  Stunden  zugewiesen, 
so  dass  er  nicht  bloss  gelegentlich,  wie  Tkierteh  *)  fiir  zureidiend  er- 
klärt, beim  Unterrichte  in  den  dten  Sprachen  niit  betrieben  wird« 
Allein  damit  ist  Herr  B.  Neumann  nicht  zufrieden;  „wollen  die  bes- 
seren Schnleinridbtungen  der  deutschen  Sprache  eine  gkkhe  Anfinerk- 
samkeit  schenken,  wie  der  latdnisdien,  so  muss,  nach  seiner  Meinung, 
alier  Gebrauch  ßac  wissenschaftliche  Verhandinngen  nnd  Gegenstände 


*)  f,  Ueber  gdehrte  Schalen  ^  etc.  Bd.  I.  8.  359  ff.,  364  f.  B.  in« 
S.  393  ff. 
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lediglich  der  Matterspiadie  zqgeeigDet  werdeo,  mit  welcher  keipe 
andere  gleiche  Reckte  genieasen  darf.  Saram.  komien  wir  aller 
Uebmigen  üd  Uebersetzen  aus  ^fm  Deotscbeniii»  Cateinisdie  voliig 
entratheo«^'  Welche  Widenprüche!  Und  aach  das  Üebersetzen  vfß 
XAteioMdiei  welches  man  ailgemtin  ab  sehr  hüdemd  anerkennt,  halt 
Herr  B.  Neomann  für  ubeiflüssig!  Glaubt  er  doch»  dass  nur  dfif 
Zehntansendste,  wenn  es  dai  Glück  wolle»  älchale  genug  bekoipme, 
WH  lateinisch  im  philotogischea  Seminar  mk  def»  Pi;ofessor  zu  dispiij- 
tiren.  Bei  uns  habe  ich  unter  zehn  gewöhnli«^  nicht  mehr  als  zwd 
gesehen,  von  denen  einer  wegen  der  Schwäche  seiner  Geisteskräfte» 
der  andere  aber  wegen  Nachlässigkeit  es  nicht  so  weit  brachte.  Wenn 
man  doch  nicht  glaubte,  durch  eine  bis  ins  Ungeheure  gehend^  Ver- 
l^rosserung  der  Mängel,  die  man  an  jeder  menschlichen.  Einrichtung 
bis  ans  £nde  der  Tage  finden  wird,  den  JBeifaU  der  Verständige 
zu  gewinnen.  Diese  werden  sich  auch  y^  Herrn  B.  Neumann  auf 
keinen  Fall  einreden  lassen,  dass  je  grösser  der  Autheil  sd,  welcher 
emer  fremden  Sprache  an  dem  Wissenschaftswesen  eingeräumt  werde, 
um  so  mehr  die  Volkssprache  verarmen  müsse;  denn  es  ist  jedem 
wissenschaftlich  Gebildeten  sattsam  bekannt^  dass  unsere  Muttersprache 
durch  die  lateinische  und  griechische  vervollständigt  und  so  eine  der 
:reidute9  Sprachen  geworden  ifiu  Herr  B»  Neumann  nennt  unsere 
Mntterspradie  arm!  Anck  beftirchtet  er  ohne  Grund,  dass  die  VoU- 
kommeuheit,  die  man  in  der  Uebung  meherer  Sprachen  erreichej  notb- 
wendig  in  jeder  gcaringer  sei»  müs«e,  als  sie  es  sein  würde,  wenn 
man  einer  einzeUien  derselben  allen  Fleiss  zuwendete;  dass  durch  die 
Uebung  einer  fremden  Sprache  der  Seele  eine  abw^chende  Richtung 
.im  Denken  angewöhnt  werdet  von  der  sie  sich  beim  Gebraudi  der 
.Muttersprache  gleichsam  erst  wieder  losmachen  miisse ;  dass  jene  ver- 
schiedenartige RichtuBg  die  Vorstellungen  verwirre  und  den  Zusam- 
menhang störe,  wpdurdi  der  ganze  Mensch  zu  einer  gewissen  Schwer« 
.falligkat  im  Denken  hingeleitet  werde*  So  etwas  könnte  nur  dann  ge- 
jchehen,  wenn  in  den  obersten  Classen  unserer  Gymnasien,  wo  die 
.fragliche  Uebung  im  Sprecheu  it/kd  Schreiben  dea  Lateins  vorkommt, 
■Kinder  süssen,  die  noch  nicht  vollständig  deutsch  zu  sprechen  verstün- 
dep.  Sollen  wir  aber  keine  anderen  Formen  für  den  Ausdruck  unserer 
Gedanken  kennen  l^nen,  als  die  acht  deutschen,  um  uns  nicht  von 
ihnen  zu  verirren,  so  musa  bmu  allen  und  jeden  Unterricht  in  fremden 
Spradicn  verbieten,  was  doch  Herr  B^  Neumann  keineswegs  wünscht. 
Und  lässt  9ich  djcnn  bezweifeUi,  dass,  wie  j,ede  Uebung  die  Kraft  mehrt 
.mid  Gewandtheit  erzeugt,  so  man  auch  durch  Uebung  in  fremder 
Zunge  an  Kraft  und  Gewandtheit  gewinnt^  die  on^  bei  der  Hand- 
Jbabung  der  Mntterspradie  zu  Statten  kommt?  Dass  aber  die  fremde 
r9prache  eine  so  grosse  Gewalt  über  up»  erlangen  könne ,  dass  uns  oft 
im  Augenblicke  des  Bedürfnisses  kein  deutsches  Gedaokenzeichen  zu 
Gebote  stehe,  weil  die  Sede  eben  zu  der  fremden  Sprache  hingezogen 
werde,  darin  liegt  ein  zu  schmeichelhaftes  Lob  des  Eifers  unserer  Schü- 
ler für  die  klassischen  Sprachen»  als  dass  ich  e»  ^^  \iai^ >nosc^2^ 
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konnte»  die  Sache  für  iwdfeDiaft  zu  erklaren,  zumal  da  so  eben  das 
'Wort  compliment  sich  in  meiner  Seele  mit  dner  wahrhaft  nasenwdsen 
Zudringlichkeit  herrordrangte  und  den  deutschen  Ausdruck  Lob  zu- 
rfickhielt 

^»Der  Gebranch  dner  todten  Sprache  neben  der  Muttersprache 
md  zu  einem  Zwecke ,  für  den  diese  bestimmt  sein  muss,  ist  Yerrath 
ao  derselben/'  Das  ist  eine  harte  Rede;  dodi  wir  Philologen  können 
uns  tröstoi;  wir  reden  ja  deutsch ,  wo  wir  g^ben  lateinisch  nicht  ver- 
standen zu  werden  y  oder  es  uns  überhaupt  zweckmässiger  erschdnt, 
und  verachten  kcaneswegs  den  ehrlichen  H<am»  Sacht  ^  den  Herr  B. 
Neumann  weit  über  die  gekrönten  lateinisch^  Dichter  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  erhebt,  ob  wir  gleich  noch  zuweilen  die  Verse  Lüb^ 
har^t  *),  GobhehenU  *^),  eines  Freundes  des  Vorigen,  Peter  LoHckt  und 
Anderer  mit  Vergnügen  lesen«  „Am  allerwenigsten  sollte  der  Gdbrauch 
der  lateinisdien  Sprache  bei  fdertichen  Gdegenheiten  gestattet  werden, 
denn  dadurch  erklärt  man  stillschweigend,  dass  sie  vornehmer  und 
edl^  als  die  Muttersprache,  diese  aber  eines  solchen  Gebrauches  nicht 
würdig  sei;  in  dieser  Zurücksetzung  der  deutschen  Sprache  und  in 
dem  Gebrauche  der  todten  lateinischen  bei  öffentlichen  und  feierlichen 
Gelegenheiten  hat  unstreitig  der  grosse  Mangel  an  öffentlicher  Beredt« 
samkeity  über  welche  in  Deutschland  s<^  häufig  geklagt  wird,  seinen 
Grund.''  Der  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  hat  einen  dgenthüm* 
Gehen  Beiz  und  gewährt  den  Sachverständigen  einen  besondem  Ge« 
süss,  den  hier  umständlicher  nachzuweisen  nicht  nöthig  ist*  Ans  diesem 
Crmnde  bedient  man  sich  in  den  höheren  Ständen  so  gern  der  fran- 
zosischen und  der  englischen  Sprache ,  glaubt  aber  damit  keinesweges 
die  Muttersprache  herabzusetzen.  Auch  tadelt  sie  Herr  B.  Nenmann 
desswegen  nicht;  nur  die  verhassten  PbUologen  sollen  sich  nie  dieses 
Vergnügen,  diesen  Genuss  bereiten  dürfen.  Dadurch  aber,  dass  man 
die  wenigen  Reden,  welche  früher  etwa  lateinisch  gehalten  wurden, 
in  deutscher  Sprache  gehalten  hätte,  konnte,  diess  ist  gewiss  Jedem 
einleuchtend,  genug,  gewiss  noch  keine  öffentliche  Beredtsamkeit  ent- 
stehen* „Auch  bei  den  Prüfungen  der  2^glinge  und  Studirenden 
darf' die  Muttersprache  nicht  ausgeschlossen  werden.''  Hierin  stim- 
men wir  Herrn  B.  Neumann  bei.  Will  man  bei  der  Prüfung  erfah- 
ren, ob  der  Studirende  im  Denken  gewandt,  mit  der  Philosophie, 
namentlich  der  neueren,  bekannt  und  in  solchen  Wissenschaften,  für 
deren  Darstellung  das  Latein  sich  nicht  eignet  oder  nicht  mehr  aus- 
rdcht,  bewandert  sei,  so  wähle  man  die  deutsche  Sprache«  Wüi  man 
sich  dagegen  überzeugen,  welche  positive  Kenntnisse  er  sich  in  sol- 
chen Fächern,  in  denen  man  sich  ohne  Zwang  auch  gut  lateinisch 
ausdrücken  kann,  erworben  habe,  so  darf  man  gewiss  auch  die  latei- 
nische wählen,  und  es  wird  mcht  leicht  zweifelhaft  bleiben |  ob  in 


*)  Er  nannte  sich  Camsrariiu,  weil  seine  Vorfahren  am  Hofe  des  BI* 
schofs  von  Bamberg  Kämmerer  gewesen  waren. 

*0  Helius  Eoban  Hessus  aus  Bockendorf,  st.  Iö40. 
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eimelDeii  FäUen,  wo  keine  befriedigende  Antwort  gegeben  wird,  der 
Aitf  dmck  oder  die  Sadie  selbst  unbekannt  sei.  Unsere  Abitorienten 
wenigstens  haben  noch  nie  gewiinscht,  dass  das  Matoritatsexamen  ganx 
deutsch  sein  mochte,  noch  geäussert,  dass  sie  alsdann  besser  zu  be- 
stehen hofften. 

Der  zwölfte  Grund,  warum  Herr  B.  Nenmann  den  miindlidien 
■nd  schriftlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  (rymnasien  und 
auf  UniTersitaten  abgeschafft  wissen  will,  ist  von  ihm  eigentlich  schon 
fom  Anfange  an  geltend  gemacht  worden  und-  er  kehrt  im  Veriaafe 
der  Abhandlung  in  den  yersduedensten  Gestalten  wieder.  Es  scheint 
nna  desshalb  dieser  derjenige  zu  sein,  welcher  als  der  wichtigste  die 
Sache  endüch  ausser  allen  Zweifel  stellen  solle.  Es  fuhrt,  so  wollen 
wir  ihn  kurz  angeben,  jener  Gebranch  zum  Verluste  der  bürgerlichen 
Fnäheit  und  gefährdet  das  Bestehen  des  Staates.  So  wie  die  fran- 
zösische Sprache,  deren  Einfuhrung  bei  fürstlichen  Höfen  Spalm 
prophetisch  im  Jahre  1691  schon  für  einen  Vorspuck  des  franzosi- 
schen Joches  erklärte,  dem  deutschen  Volke  seine  Muttersprache  gleich- 
gültig und  Terächtlich  machte,  ihm  alle  Achtung  gegen  das  Vater- 
landische und  Volksthümliche  raubte,  die  Kraft  zur  Selbsterhaltung, 
das  heisst,  zur  Erhaltung  seiner  Selbstheit  brach  und  den  Mutb 
nahm,  der  gegen  fremdoi  Angriff  schützen  sollte,  und  so  die' Unter- 
jochung Deutschlands  herbeiführte:  eben  so  wird,  das  ist  Herrn  B. 
Neumann's  Ansicht,  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  dieselben 
traurigen  Folgen  haben.  Darum  müsse  von  oben  herein  das  Vater« 
ländische  gepflegt  werden  und  die  Formen  unseres  Wissenscbaftswe- 
sens  bestinmien,  wodurch  jeder  Sehnsucht  nach  irgend  einem  Fremde 
ikutM  von  selbst  vorgebeugt,  und  die  Vaterlandsliebe  geweckt  und 
genuhrt  werde;  darum  sei  das  ^mporbringen  alles  Heimischen  und 
▼omehmlich  der  Muttersprache  zugleich  das  kräftigste  Sichemngsmit- 
td  gegen  das  Ausland  und  vermöge  viele  der  kostbarsten  anderen 
Sicherungsmittel  zu  ersparen;  darum  müsse  man  zur  Abwendung  der 
Gefahr,  bei  der  die  VoJksthümlichkcit  *)^  das  heisst,  das  eigenste,  in- 
nerste Leben  ^der  Nation  auf  dem  Spiele  stehe,  grossartige  Anstalten 
xnr  Pflege  des  Vaterländischen  und  Heimischen  errichten  und  vor 
Allem  der  Muttersprache  die  Herrschaft  in  dem  gesammten  deutschen 
Wissenschaftswesen  zu  verschaffen  und  auch  zu  erhalten  suchen,  in- 
dem nicht  mehr  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache 
zu  einer  Bedingung  für  die  Thetlnahme  an  dem  höheren  wissenschaft- 
lichen Unterrichte  und  selbst  für  endliche  Beförderung  im  Staate  ge- 


*)  Mit  der  Aneignung  fremder  Sprachen  und  fremder  Bildung  geht  al- 
lerdings manche  Eigenthnmlichkeit  verloren ;  allein  es  fragt  sich  hier,  ob 
nicht  der  Gewinn,  der  daraus  erwächst,  ungleich  wichtiger  sei,  als  jener 
Verlust«  Die  Chinesen  haben  sich  bekanntlich  vor  solchem  Verluste  bewahrt, 
aber  wer  wollte  sie  darum  für  besonders  weise  erklären  ?  In  Enropa  ist 
ohnehin  eine  gänzliche  Theilnahmlosickeit  an  fremder  Bildung  ^Vk\AX  \^sGi 
jetzigen  Yerhätnissen  durchaus  unmöglich. 
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mtdkt  werde;  denn  es  sei  der  aUgemdiie  aad  unbeschrankte  Gebranch 
der  Mtttters{urache  eine  der  unerlasatichen  Bedingungen  des  wisten- 
schafUichen  Lebens ,  als  eines  der  Elemente  des  gesammten  Staats« 
lebens  und  einer  seiner  sichersten  Stützen.  Durch  dieses  Argument 
hat  Herr  B.  Nenmanu'  gewiss  Vielen  eine  nicht  geringe  Freude  ge« 
machte  welche  als  warme  Vaterlandsfreunde  die  Besorgniss  hegen, 
djBss  Russland  seine  HenyKhaft  immer  mehr  erweitern  und  Deutsch-» 
land  sich  nicht  bloss  aum  Theil  in  den  Schutz,  wie  der  Verfasser  der 
•o  eben  ersdiienenen  Earopaischen  Pentarchie  wünscht,  sondern  ganz 
«nter  die  Obecherrsdiaft  dessdben  werde  begebeli  müssen,  wonüt  es 
dann  um  unsere  Sdbstständigkdt  und  Nationalität  geschehen  sei. 
Diese  Befürchtung  erscheint  bei  jener  Beweisführung  ganz  überflüs- 
ng.  Denn  da  in  Rnssland  die  höheren  Classen  allgemein  nicht  nur 
mit  den  neuem  lebenden  Spradien^  sondern  audi  mit  den  Sprachen 
des  Aiterthums  vollkommen  vertraut  sind,  so  kann  bei  den  Russen, 
ob  sie  gleich  auf  das  Eifrigste  bemüht  sind  der  Muttersprache  die 
ihr  gebührenden  Rechte  zu  sichern,  so  wie  es  bei  uns  geschah ^  die 
■wir  zur  Forderung  der  Muttersprache  sogar  besondere  Vereine  errich- 
teten, diese  Liebe  zu  den  fremden  Spradien  zu  nicht^  Anderem  fuh- 
ren ,  als  zur  Verachtung  im  Auslande,  zur  Vernachlässigung  des  Va- 
terländischen,  zur  Unterwafimg  unter  fremde  Herrschaft  und  zur 
Zerrüttung  des  Staates. 

Herr  b.  Neumanii  meint  es  gewiss  gut  mit  dem  Vaterlande, 
und  er  hat  Recht,  wenn  er  behauptet,  „es  dürfte  die  Würde  des 
deutschen  Bundes,  als  eines  Staatenbundes,  erheischen,  dass  zu  allen 
Verhandlungen  mit  demselben  und  am  Sitze  der  Bundes -Versamm- 
lung, auch  von  Auswärtigen,  nur  die  deutsche  Sprache  gebraucht  wer- 
den müsste.^'  Da  jedoch  auch  die  deutschen  Regierungen  mit  Aus- 
wärtigen oft  in  franzosischer  Sprache  zu  verhandehi  für  zweckmässiger 
halten,  so  dürfen  wir  wohl  voraussetzen >  dass  in  ihrem  Gebrauche 
der  diplomatischen  Sprache  keine  Geringschätzung  gegen  uns  ausge- 
drückt werden  solle.  Er  ereifert  sich  aber  ohne  Ursache,  wenn. er 
gegen  das  Ende  seiner  Abhandlung  ausruft:  „Die  Herrschaft  des 
Fremden,  des  lebenden  wie  des  todtte,  muss  im  deutschen  Vater- 
•lande  durchaus  keinen  Halt  finden.  Wenn  aber  jedes  Volk  über- 
haupt die  besondere  Menschheits-  oder  Humanitätsform,  zu  welcher 
in  ihm  die  Keime  liegen,  hervorbilden  soll,  weil  diess  die  göttliche 
Ordnung  so  veriangt,  so  enthält  die  VemaeUässigung  der  Mutter- 
sprache durch,  den  Gebrauch  aner  andern,  als  wissenschaftliche 
Sprache  neben  ihr,  eine  Verletzung- der  Pflichten  gegen  Gott,  gegen 
die  Menschheit  und  gegen  das  Volk.^'  Denn  was  er  verlangt,  ist  ja 
schon  da;  die  Muttersprache  wird  nirgends  zurückgesetzt«  Es  wer- 
den ja  in  ganz  Deutschland  die  Wissenschaften  deutsch  angebaut  und 
getrieben;  höchstens  erscheinen,  wie  auch  in  andern  Ländern  Euro- 
pa's,  jährlich  einige  Ausgaben  klassischer  Schriftsteller  mit  lateinischen 
Anmerkungen,  die  das  Volk  auch  mit  deutschen  nicht  brauchen  kann, 
nnd  eine  ebcnfolls  nicht  bed^ende  AbuU  lateinischer  Programme, 
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demsetben,  selbf  t  wean  «ie  deotscli  getchriebeii  waren,  namiltel- 
bar  nicht  nützen  worden.  Dagegen  machen  es  sich  die  PhüologiiiD 
snr  Pflicht,  ihm  geniessbare  Uebersetzongen  der  Alten  na  vertchaf* 
len.  Auf  Universitäten  hört  man  sdten  lateinische  Vortrage  und  noch 
aettener  ^e  lateinische  Rede.  Ii^  den  Gdehrtenscholen  wird  noch 
«m  mästen,  aber  anch  nnr  bei  Erklämng  der  Klassiker  lateinisdi  ger 
^^rochen,  und  die  lateinischen  Prnfongen  hat  man  bis  jetzt  eben&lla 
noch  fiir  die,  welche  ihre  Yorbildong  durch  die  literatoren  der  Grit* 
eben  und  Bomer  erhielten,  aas  sehr  eiheUichen  Griinden  bestehen 
lassen.  Diese  sind  der  Stein  des  Anstosses  für  alle  Unfähig«!  nnd 
Tragen:  diese  zu  entfernen  ist  der  Zweck  der  besprochenen  Schrift, 
damit  anch  den  Bargerschalen  die  Entlassangsprüfung  ihrer  Zöglinge 
abgenommen  werde. 

Den  Haaptpankt  aber,  welcher  hier  allein  entscheidet,  ob  qbbh 
lidi  darch  desk  mündlichen  und  sdiriftlichen  Gebrauch  der  latonischea 
Sprache  die  wissenschaftliche  Voibildung  der  Jagend  gefordert  werden 
hat  Herr  B.  Neumann  yiel  zu  .wenig  erörtert,  als  dass  dadurch  die 
Sache  erledigt  scheinen  könnte*  Und  desswegen,  weU  die  Nütztidir- 
keit  und  Zweckmassigkdt  dieses  Gebrauches  in  der  neuesten  Zeit  be- 
stritten worden  ist,  darf  man  no^  lange  nicht  glauben,  „man  scheine 
allgemein  darüber  einverstanden  zu  sdn,  dass  eine  Umgestaltung  un- 
seres Gelehrten-  und  noch  mehr  unseres  Unterrichts- Wesens  dringend 
nothwendig  sei.*'  Sind  doch  in  unseren  Tagen  viel  wichtigere  Ge- 
genstände bestritten  worden,  ohne  dass  man  sogleich  zo  ihrer  Um- 
gestaltung Sich  bewogen  gefand^  hat.  Wcsin  man-  der  Sache  selbst 
die  Folgen  einer  unzweckmässigen  oder  gar  falschen  Anwendung  zn- 
aehreibt,  so  lässt  sidi  freilich  am  Ende  auch  das  Beste  als  schädlich 
darstellen.  Weit  wichtiger  ist  nnstratig^  was  gegen  den  fraglichen 
Gebrauch  Beneke  eingewendet  hat,  dessen  Ansichten  zu  besprechen, 
wir  daher  nidit  unterlassen  dürfen« 


D^  Gegenstand,  mit  dem  wir  uns  beschäftigen,  ist  von  dem 
Herrn  Dr.  Beneke  im  zweiten  Bande  seiner  im  Jahre  18S6  erschie- 
nenen Erziehungs  -  und  Unterrichtslehre  und  neuerdings  in  Brzoska's 
Central-Bibliothek ,  Jahrg.  18S9,  Januar-,  Februar-  und  Aprii-Ueft, 
erörtert  Worden«  Dieser  ausgezeichnete,  gewandte  und  geistreiche 
Denker  hat  sich  dabei  namentlich  anch  angelegen  sein  lassen,  gründ- 
lich nachzuweisen,  dass  das  Studium  der  alten  Sprachen  und  Lite- 
laturen  die  Hauptbeschäftigung  in  den  Gymnasien  bleiben  müsse,  weil 
dasselbe  weder  durch  das  der  neuem  Sprachen,  noch  das  der  Mathe- 
matik, noch  das  der  Naturwissenschaften  ersetzt  werden  könne.  Da- 
durch hat  er  unstreitig  nicht  wenig  zur  Berichtigung  der  falschen  Ur- 
theile,  die  man  jetzt  so  häufig  über  das  deutsche  Gynmasialwesen  zu 
vernehmen  Gelegenheit  hat,  beigetragen  und  sich  den  ungetheilten 
Bei&U  aller  Sadiverständigen  erworben.    Dennoch  will  auch  er,  dass 
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man  in  den  Gjnmasien  die  lateinische  Sprache  weder  spreche,  noch 
den  Schülern  bei  freien  Arbeiten  schreiben  lasse. 

Bei  der  Begründung  seiner  Ansicht  geht  er  von  dem  allgemei- 
nen Satze  aus :  ,^n  unserer  Zeit  ut  für  keine  Büdungtgtufe  der  tdSsU 
thäüge  Gebrauch  irgend  einer  fremden  Sprache  als  allgemeiner  Zweck 
anxusdten,*^  Die  ans  allgemeinen  Gresichtspnnkten  gestifteten  Schul- 
anstalten haben,  so  folgert  er,  nnter  diesen  Umständen  sich  diesen 
2weck  filr  keine  Sprache  zu  Setzen,  also  anch  die  Gymnasien  nicht 
für  die  lateinische.  Es  sei  nämlich  seit  den  letzten  hundert  Jahren 
in  Bezug  auf  den  Gebräudi  dieser  Sprache  eine  höchst  bedeutende 
Terandemng  yorgegaDgen«  In  keiner  einzigen  Wissenschaft  werde 
mehr  eine  Schrift,  welche  einen  Fortschritt  bezwecke  und  dann  auch 
ausführe,  lateinisc(i  geschrieben,  weil  die  neuere  Bildung  sich  aUmählig^ 
▼on  der  des  Alterthums  und  des  Scholasticismus  emandpirt  habe,  oder 
wdl  wir  mit  unseren  Gedankenkreisen  über  die  von  jenen  überliefer- 
ten hinausgewachsen  seien.  Die  latänische  Sprache  biete  für  die 
neueren  Speculationen  und  insbesondere  für  die  neueren  Ausbildun- 
gen der  Erfahrungsphilosoplrie  keine  angemessene  Ausdrncksweise;  in 
der  juristischen  Praxis  sei  sie  längst  der  Sprache  des  Volkes  gewichen, 
anch  die  Theologie  sei,  um  nicht  durch  die  alte  Sprache  wieder  zu 
den  alten  beschränkten  Auffassungen  a^irückgezogen  zu  werden,  zu 
ihrem  Vortheile  durch  die  deutsche  Sprache  mit  dem  Leben  in  die 
ausgedehnteste  Verbindung  getreten;  am  meisten  finde  sich  noch  der 
Gebrauch  des  Lateinischen  beibehalten  in  der  medidnischen  Praxis 
and  in  Bearbeitungen  der  Naturwissenschaften,  aber  nur  in  Bezog 
auf  die  Nomendatur.  Man  habe  zwar  als  einen  grossen  Nachtheil 
beklagt,  dass  man  einer  allgemeinen  Gelehrtentprache  yerlualig  ge- 
gangen sei;  aber  da  in  Fo%e  des  vielfachen  Verkehres,  in  welchem 
jetzt  alle  gebildeten  Völker  mit  einander  stehen,  die  Kenntniss  ihrer 
Sprachen  weit  in  andern  Ländern  verbreitet  sei,  so  fänden  sich,  wenn 
eine  neue  wissenschaftliche  Aufklärung  in  der  Fremde  schriftlich  nie- 
dergelegt werde,  unverzüglich  mehrere,  die.  ihren  Landsleuten  in  ihrer 
Muttersprache  Bericht  zu  erstatten  im  Stande  seien.  Ja  es  sei  so- 
gar mn  Vortheil  aus  der  grosseren  Mannigfaltigkeit  der  Wissenschaft« 
liehen  Entwickdnng  ents^den,  indem  Vorartheile,  Irrthüianer  und 
fidsche  Methoden  bei  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  in  der  ge- 
lehrten Welt  nicht'  so  leicht  sich  verbreiten  konnten.  Auch  sei  es 
nber^iess  ein  unschätzbarer  Gewinn ,  dass  die  Wissenschaft  vermöge 
ihrer  Darstellung  in  der  Muttersprache  mit  dem  Vo&sleben  in  aus- 
gedehntere Verbindung  gesetzt  werde. 

So  weit  stimmen  wir  dem  Herrn  Dr.  Beneke  in  der  Bbnptsache 
bei;  was  er  aber  hinzufugt,  scheint  uns  durch  Uebertreibung  doch 
einigermasseB  entstdlt  zu  sein.  Wir  gehören  gar  nicht  zu  denen, 
wie  ans  unsem  früheren  Bemerkungen  erhellet,  welche  die  Anwen- 
dung der  latdnischen  Sprache  bei  Disputationen,  Dissertationen  und 
Prüfungen  für  unerfissKdi  halten;  doch  können  wir  mit  Herrn  Dr. 
Beneke  nicht  „Alles,  was  sich  in  dieser  Art  nodi  erhalten  hat,  für 
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tfolirt  daktehende»  annBdige  Boineii  erklaren,  Ton  welclien  es  eehr 
za  wünschen  wäre,  dass  man  sie  sobald  als  möglich  wegschafflet  nin 
fer  einen  neoen,  unseren  wahren  gebtigen  Bedürfhissen  entspre- 
chenden ,  Anbau  freien  Raum  zu  gewinnen.*^  Denn  erstlich  ist  auch 
neben  jenen  Buinen  wahrlich  Raum  genug  für  neuen  ^nban ,  und 
wenn  ein  zukünftiger  Lehrer  der  Wissenschaften  den  Beweis  ablegen 
BoU,  dass  seine  Bildung  auf  einem  sichern  Grunde  beruhe  und  sein 
Geist  durch  sie  so  weit  gekräftigt  worden  sei,  dass  er  auch  ausser 
den  gewohnten  Formen  der  Muttersprache  und  ohne  ihre  Hülfe  sich 
mit  Sicherheit  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  bewegen  und 
andern  voranzugehen  im  Stande  sei :  so  verrichtet  er  doch  wohl  kein 
y,blo8ses  opui  operatum  j*^  so  stellt  er  wahrlich  keine  y,Komodie'^  an« 
Selbst  die  Disputationen  für  Doctorpromotionen ,  welche  nach  Herrn 
Dr.  Beneke  jetzt  fast  durchgehends  zu  Komödien ,  ja  sogar  zu  ,,fQr 
den  einsichtig  Durchblickenden  höcht  lächerlichen  Komödien,  deren 
man  insgeh^m  sich  schäme ^'^  herabgesunken  sein  sollen,  sind  an 
sich  nichts  weniger  als  lächerlich;  wenn  sie  es  aber  durch  Ignoranz^ 
Ungeschicklichkeit  und  Geringschätzung  werden,  so  sind  eben  nur 
diese,  nicht  jene  anzuklagen  und  abzustellen.  Der  Schluss  von  der 
schlechten  Abhaltung  einer  Feierlichkeit  auf  die  Nothwendigkeit ,  sie 
abzuschaffen,  ist  ein  unstatthafter  Schluss.  Uebrigens  haben  wir 
uns  über  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  bei  Prüfungen  schon 
oben  ausgesprochen« 

In  allen  jenen  Beziehungen  nun,  meint  Herr  Dr.  Beneke,  sdi 
eine  Reform  dringend  nothwendig ,  und  es  möchte  zwischen  Solchen, 
die  über  das  Traditionell -Ueberkommene  nachzudenken  fähig  und 
gewöhnt  seien,  kaum  noch  ein  Streit  darüber  sein,  dass  der  selbst- 
thätige Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  über  das  Abiturien* 
tenexamen  hinaus  für  alle  Diejenigen ,  welche  sich  nicht  xur 
Philologie  bilden  wollen,  nicht  nur  unnütz,  sondern  wesentlich  nach- 
theilig sei.  Also  in  den  Gymnasien  ist  der  selbstthätige  Gebranch 
der  lateinischen  Sprache  zulässig  und  nützlich;  —  warum  denn  aber 
nach  der  Schulzeit  unnütz  und  sogar  wesentlich  nachtheilig  für  Solche, 
die  ihre  nicht -philologischen  Studien  nicht  zu  übereilen  nöthig  haben, 
und  denen  also  manche  Stunde  übrig  bleibt  zu  einer  selbstthätigen 
•Uebung  der  Art?  Davon  lässt  sich  durchaus  kein  Grund  absefien; 
denn*  dass  bis  dahin  eine  Vollkommenheit  in  jenem  Gebrauche  er- 
reicht zu  werden  pflege,  über  die  nicht  mehr  hinausgegangen  wer- 
den könne y  gibt  Herr  Dr.  Beneke  gewiss  reicht  zu,  da  er  behaup- 
tet, man  komme  in  Gymnasien,  wenn  nicht  der  Unterricht  in  der 
latdnbchen  Sprache  entschieden  zur  Hauptsache  gemacht  und  dar- 
Qber  Anderes  unverantwortlich  vernachlässigt  werde  ^  nur  bei  beson- 
'  ders  glücklichen  Lehrtaleuten  über  ein  Stümperwerk  hinaus.  Zu  dem 
selbstthätigen  Gebrauche  scheint  hier  Herr  Dr.  Beneke  das  Sprechen 
der  lateinischen  Sprache  zu  rechnen ,  weil  er  ihn  mit  dem  Abiturien- 
tenezamen  in  Verbindung  bringt  und  meint,  für  Gymnasien  könnte 
er  gerechtfertigt  werden  durch  die  Nothwendigkdt  der  Controle 
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Sber  diejenigen  KenntoSste  und  Fertigkeiten,  welcbe  sich  auf  die 
Spranche  selbst  bestellen ,  weil  er  femer  bemerkt ,  dass  der  Gymna« 
siatst  in  steter  Ueboog  des  Ge^ninchs  erhalten  werden  könne,  und 
i^al  er  sidi  dabin  erklärt ,  dass  man  diesen  Gebraoch  in  sehr  enge 
Greqzen  einxoschliessen  habe  und  z.  B/  den  Unterricht  in  der  Ge« 
Schidite  dorcbaos  nicht  lateinisch  ertheilen  dorfe.  Dagegen  scheint 
er  das  Sprechen  wieder  ansznschliessen,  wenn  er  hinsofugt:  »»Was 
den  Erwerb  der  Spradie  selbst  betrifft,  so  ist  es  richtig,  dass  er 
dem  Schüler  nor  dann  in  angemessener  Vollkommenheit  zuwachsen 
und  bleibendes  Eigenthum  werden  ^kann,  wenn  derselbe  das  Erwor- 
bene zugleich  selbsttlmtig  anwendet!  Und  ans  diesem  Gesichts^ 
punkte  werden  wir  daher  allerdings  Uebungen  im  selbstthatigen  Ge- 
brauche zu  reriangen  habai,  jedoch  nur  Uebersetznngen  aus  dem 
betitschen  in  das  Lateinische,  nidit  freie  Aufsätze.**  Diese  Unbe- 
stiauntheit  benimmt  der  Beweisführung  die  Ueberzeugnngskraft ,  und 
diess  um  so  mehr,  da  wr  bei  Erörterung  der  übrigen  Gründe  Aehn* 
tiches  finden  werden. 

Er  behauptet  nämlich  ferner,  der  Unterricht  in  den  alten 
jäprachen  müsse  auf  einen  geringen  Umfong  dngeschränkt  werden, 
danfit  wir  Zeit  und  Kräfte  erübrigen ,  um  auch  die  der  höchsten 
JBildnng  Bestimmten  wenigstens  mit  einer  allgemeinen  Uebersicht  und 
Einsicht  von  den  Erkenntnissgdbieten  auszastatCen ,  in  welchen  der 
menschliche  Forschnngsgeist  in  den  letzten  beiden  Jahrhundertei  so 
glänzende  Triumphe  gewonnen  habe,  und  fortwährend  immer  glän- 
zendere gewinne.  Die  desshalb  nothwendige  Erspamiss  müsse  aber, 
da  Wir  uns  von  Seiten  der  inneren  oder  geistigen  Bildung,  welche 
das  Studium  der  alten  Sprachen  zu  begründen  so  sdir  geeignet  sei, 
durchaus  keine  Beschränkung  gefallen  lassen  können,  etwas  mehr 
Aeasseriiches,  für  die  geistige  Bildung  weniger  Bedeutendes  treffen. 
Von  dieser  Art  seien  gerade  das  Sprechen  und  Schreiben  fremder 
Spradken.  Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  es  genüge,  auf  das  Spre- 
chen ausschliesslich  uen  140stenTheil  der  Schulstunden  zu  verwen- 
Uen,  denn  hauptsächlich  wird  diese  Fertigkeit  bei  der  Leetüre  der 
klassischen  Schriftsteller  gewonnen ,  welche ,  wenn  in  Prima,  wie  auf 
ünSerm  Gymnasium,  nur  8  Stunden  für  lateinische  und  4  für  grie- 
chische b^timmt  sind,  gewiss  auch  dann,  wenn  bloss  in  deutscher 
Sprache  gelehrt  wird,  nidit  noch  mehr  beschränkt  werden  kann. 
Und  dennoch  zdgt  die  Erfahrung ,  dass  dieser  Zeitauffirand  genügt^ 
jene  Ferti^eit  zu  erwerben;  auch  bemerkt  ja  Herr  Dr.  Beneke 
selbst,  dast  die  Worter  der  fremden  Sprache  im  Allgemeinen  sehr 
leicht  zu  eiwerben  und  als  Besitz  zu  erhalten  seien.  Des  Zeitge- 
vrinnes  wegeit  ist  also  der  mündliche  Gebranch  der  latdnischen  Spradie 
durchaus  mcbt  aufzugeben. 

„Was  dvn  Sprechen  und  Schrmben  der  fremden  und  insbeson- 
dere der  alten  Sprachen  von  geistiger  Bildnngskraft  dgen  ist,  hat 
sich  von  nicht  so  gar  grossem  Bdange  und  überdiess  mannigfoch 
ton  problematiichim  Charakter  erwiesen/^    In  diesem  Punkte  ver- 
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rath  Herr  Dr.  Beneke  an  anflSlliges  Schwanken.  Hier  gibt  er  «p 
dass  dem  Sprechen  und  Schreiben  dnige ,  wie  er  sagt ,  geistige  Dil« 
do^skraft  eigen  sei,  an  einem  anderen' Orte  *)  behauptet  er,  ei 
sei  ^unwiderleglich  I  dass  das  Ansdruekenlassen  der  eigenen  Ge- 
danken durch  das  Medium  fremder  Sprachen  für  die  innere  geir- 
siige  Entwickelung  meistentheils  in  keiner  Art  förderlich ,  sondern 
vielmehr  nachtheil^  wirken  werde/*  Es  werde  nämlich  durch  die- 
sen selbstthätigen  Gebrauch  die  GMankenentwickelnng  nicht  erwd- 
tert,  bereichert V  Tollkonmiener  ausgebildet,  sondern  yielmehr  ge^ 
kemmt  und  gelähmt  y  zur  IHirftigheU  beschränkt^  in  der  UIH 
vollkommnen  Ausbildung  festgehalten,  welche  der  erste  Ansatz  ge- 
wahrt, weil  der  Schiller  die  Worter,  Formen,  Constmctionen  und 
Wendungen  der  fremden  Sprache  sich  erst  spater  angeeignet  habe, 
sie  also  nur  unvollständig  und  unsicher  besitze,  und  folglich  durdi 
das  Suchen  danach  seine  Aufmerksamkeit  gans  in  Anspruch  genom- 
men und  voi  der  Gedankenentwickelung  abgelenkt  werde.  Die  Ge- 
dankenentwickelung werde  daher  unterbrochen,  und  die  Bemühun- 
gen nm  ihren  Ausdruck  veranlassten  nicht,  wie  bei  dem  in  der 
Muttersprache,  ihre  Erweiterung  und  Vervollkommnung,  sondern 
Inhrten  unabwendbar  eine  beschränktere  und  unvollkommnere  Aus- 
luldung  herbei.  Auch  fiir  die  Controlirung  der  in  dem  Schüler  ge- 
gd>enen  intellectnellen  Entwickelung  erklärt  er  hier  den  fraglichen 
Gegenstand,  im  Widerstreite  mit  seiner  vorher  erwähnten  Ansicht, 
für  nntauglich,  weil  man  in  vielen  Fällen  nicht  wissen  werde  ^  ob 
man  einen  bei  der  Darstellung  hervortretenden  Mangel  aus  der  Un- 
troUkommenheit  des  Wissens  und  Denkens ,  oder  aus  der  Unbehnlf- 
fichkeit  im  Gebrauche  der  Sprache  ableiten  solle«  Die  geistige  Ent- 
wickelung wird,  behauptet  er,  durch  jenen  Gebrauch  in  hundert 
Fällen,  gegen  einen  zurückgebracht  werden;  denn  „bei  dem  Aos- 
dmcke  unserer  Gedanken  in  einer  fremden  Sprache,^'  sagt  er,  „liegen 
die  dieser  angehörigen  Denksphären  in  keiner  Art  anschaulich  oder 
sonst  unmittelbar  vor;  wir  müssen  sie  vermöge  der  Reproduction 
des  firuher  Aufgefassten  hinzubringen;  und  für  diese  ist  uns,  aussec 
dem  allgemdnen,  unbestimmten  Willen ,  keine  Weckungshülfe"^)  ge- 
geben, sondern  sie  wird  im  Gegentbeile  durch  die  unmittelbar  ge- 
gebenen, weit  stärker  begründeten  Denksphären  der  Muttersprache 
vom  Anfenge   an    gehindert.     Werden   nun  dessenungeachtet  das 


*)  Eniehnngs-  and  Unterrichtslehre.  Th.  ü.  p.  155.  Im  Januarhefte 
der  Central  -  Bibl.  erklärt  er  zwar,  dass  er  seit  der  Heransgabe  jenes 
Baches  Bfanches  zngelernt  habe;  zurückgenommen  hat  er  jedoch  nichts« 
In  demselben  Hefte  findet  sich  auch  S.  &  der  Satz :  Der  Ansdmck'  eige- 
ner Gedanken  selbst  (in  fremder  Sprache)  ist  für  die  geUtige  EntwicKe- 
hmg  JMi  Gewinn. 

**)  fieim  Lesen  fremder  Werke  sind  Wecknngshfilfen ;  das  „Wort- 
■eldicn,  andere  vorangegangene  Entwickelangen,  welche  dem  Combina- 
tfonskreise  der  fremden  Sprache  angeboren,  und  die  gegenseitige  Bestim- 
iwisdiea  dem  Zugleich -Gegdbenen/^ 
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eatspreeheade  Wort,  die  entsprechende  Fonn  n.  s.'w..  gefiinden,  so 
klingen  deren  Denksphären  nur  gleichsam  dunkel  mit,  wobei  sie 
jedoch  stark  genug  sein  können,  um  auf  die  Denksphären  der  Diut- 
tersprache  mehr  oder  weniger  verdunkelnd  einzuwirken.^^- 

Diese  3eweisfuhrung  leidet  ebenfalls  an  einer  gewissen  Hyper^ 
bolie.  Denn  fur's  Erste  wird  das  Material  der  lateinischen  Sprache, 
so  viel  davon  die  Schule  bedarf,  durch  ein  vier-  bis  fünfjähriges, 
dem  Sprechen  vorangehendes  Studium  bei  einem  nicht  unfähigen 
und  fleissigen  Schuler  ein  so  sicherer  Besitz.,  dass  er  nicht  erst  mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  zu  suchen  braucht, 
wenn  er  seine  Gedanken  damit  bezeichnen  soll.  Dieses  zeigt  mir 
die  Erfohmng  täglich.  Zweitens  halte  ich  das  Sprechen  des  Lateins 
in  Bezug  auf  die  Ooi^ole  über  die  individuelle  Ent Wickelung,  der 
SchiUer  weder  für  eine  nothige  Hülfe ,  noch  für  ein  erhebliches  Hin- 
demiss;  denn  derjenige  Lehrer  müsste  wahrlich'  sehr  wenig  Geist 
haben,  der,  wenn  sein  Schüler  beim  Reden  stockt  oda:  mangelhaft 
schreibt,  nicht  eben  so  gut  wie  Jm  Deutschen  sogleich  darüber,  ob 
ihm  der  Gedanke  oder  der  ^Ausdruck  fehle,  im  Klaren  sein  sollte; 
auch  ist  dem  Schüler  erlaubt,  wenn  ihm  der  lateinische  Ausdruck 
nicht  gleich  ^n  Gebote  steht,  den  deutschen  zu  gebrauchen,  damit 
der  Lehrer  nachhelfe. .  Drittens  schreiben  und  sprechen  wir  ja  auch 
im  Deutschen  nicht  so ,  dass  uns  immer  die  Denksphären  der  Mut- 
tersprache anschaulich  vorliegen,  denn  diess  ist  etwas  bei  der  ge* 
wohnlichen  Darstellung  unserer  Gedanken  oft  schlechthin  Unmög- 
liches; und  wenn  jemand  sagt:  Die  Welt  ist  ein  Werk  Gottes,  oder: 
Der  Kopf  thut  mir  weh,  so  brauchte  er,  wollte  er  zugleich  die 
Denksphären,  welche  die  Wörter  „Weit"  und  „Werk",  ,,Kopf" 
und  „thun"  und  „weh"  bilden,  sich  anschaulich  machen,  das  heisst, 
vollständig  übersehen,  zur  Aensserung  jener  G^anken  wenigstens 
zwanzig  Mal  so  viel  Zelt,  ab  man  ihm  dazu  gestattet.  Auch  fehlt 
es  dem  lateinisch  Sprechenden  Schüler  nicht  an  Weckungshülfen ;  er 
spricht  mit  dem  Buche  in  der  Hand  und  hat,  da  er  über  das  Ge- 
lesene spricht,  vieles  zu  reproduciren  gar  nicht  nöthig;  er  wird 
durch  den  Ausdruck  des  Schriftstellers,  da  seine  Gedanken  in  der 
engsten  Verbindung  mit  denen  des  Schriftstellers  stehen,  an  die 
ihm  nöthigen  Formen  erinnert,  und  überdiess  tritt  der  Lehrer  un- 
terstützend und  mannigfach  vermittelnd  ein.  Wie  aber  endlich  dann, 
wenn  das  fremde  Wort  gefunden  sei,  seine  Denksphäre  gleichsam 
dunkel  mitklingen  könne,  verstehe  ich,  selbst  wenn  ich  an  die 
Chladnischen  Schallwellen  denke,  nicht  recht,  und  noch  weniger, 
wie  der  dunkle  Klang  die  Denjuphäre  der  Muttersprache,  die  doch 
anschaulich  und  hell  vorliegt,  verdunkeln,  wie  von  dem  Schwachen 
das  Starke  zurückgedrängt  werden  könne«  Ueberhaupt  fuhrt  der 
Ausdruck  Denksphäre^  eines  Wortes ,  wenn  man  damit  den  Gebranch 
desselben  Zeichens  für  «mehrere  zu  bezeichnende  Dinge  andeutet, 
als  ein  bildlicher  leicht  zu  einem  Spiele  der  Phantasie.  Viele  Wor- 
ter werden  bloss ,  weil  die  Sprache  nicht  für  alle  Vorstellungen  einen 
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besondem  Ausdrack  bat,  zur  Bezeichnmig  mehrere  gewöhnlich  mit 
einander  verwandter  gebraucht;  das  gibt  aber  nur  selten  eine 
Sphäre  *)f  denn  oft  ist  dieser  Gebrauch,  -z.  B.  im  Deutschen ,  nur 
nach  einer  Richtung  hin  entstanden,  dagegen  im  Lateinischen  nach 
mehreren  oder  doch  nach  einer  andern,  wie  bei  hoch  und  arduus. 
Unter  solchen  Umstanden  kann  uns  die  Bjeweisfiihrung  des  Herrn 
Dr.  Beneke  nicht  überzeugen,  dass  dem  Sprechen  und  Schreiben  der 

'    lateinischen  Sprache  geringe,  keine  oder  weniger  als  gar  kdne  Bil- 
dnngskraft  eigen  sei«* 

Zur  Bestätigung  seiner  Meinung,  dass  diese  Bildungsk^  von 
problematischem  Charakter  sei,  fuhrt  Herr  Dr.  Beneke  auch  ans 
Kantus  ,y IMenschenkunde  oder  philosophischen  Anthropologie,  nach 
handscnriftlichen  Vorlesungen  herausgegeben  von  Starh^^  folgende 
Stelle  an:  Eine  imitatio  Ciceroniana  unterdrückt  den  Kopf  ganz  er- 
staunlich:   denn  naduSi^/»  kann  man  Cicero  wohl;  aber  ihm  nach- 

^  ahmen y  und  es  ihm  gleich  thun«  das  kann  man  von  keinem  Kinde 
begehren.  Dieser  Mechanismus  der  Köpfe  i>erdirht  diese  gar  sehtm  — 
Dessenungeachtet  empfiehlt  er  später  Imitationen,  indem  er  sagt: 
•  Um  sich  die  Anschauung  der  Formen  bis  zur  erforderlichen  Gewandt- 
hxai  zu  eigen  zu  machen,  müssen  zur  Leetüre  zusammenhängender 
Stucke  aus  den  Klassikern  ,,noch  Auswendiglernen  und  Nachhi^ 
düngen  ausgezeichneter  Stellen  hinzukoounen.*^  Wenn  ich  eine  la« 
tdmische  Nachbildung,  bei  der  doch  hauptsächlich  auf  die  Form  und 
die  treffliche  Darstellung  vorzüglicher  Gedanken ,  nicht  bloss  auf  das 
Aeussere  der  lateinischen  Sprache,  Rücksicht  genommen  wird,  für 
verderblich  erklärt  hätte:  so  würde  ich  eine  Nachahmung,  wenn 
anch  in  deutscher  Sprache,  kaum  anzuempfehlen  wagen,  denn  ich 
g^bte  dem  Vorwurfe,  mir  selbst  zu  widersprechen,  nicht  entgehen 
za  können* 

Ferner  ninmit  Herr  Dr.  Beneke  zur  Bestätigung  seiner  Ansich- 
ten die  Erfahrung  zur  Hülfe,  aber  diese  von  der  Schatten-,  nicht 
von  der  Lichtseite.  ^^Die  französische  Sprache  möchte  schwerlich 
jemand  durch  den  Gymnasialunterricht  sprechen  nnd  schreiben  ler- 
nen.^ In  unsrem  Gymnasium  glückt  dieses  den  fähigen  und  fleissi« 
gen  Schülern^  wiewohl  sie  noch  nicht  poUkommen  darin  werden, 
was  man  vernünftiger  Weise  auch  gar  nicht  erwarten  kann,  ^ür 
die  lateinische  Sprache  Hess  sich  die  Fertigkeit  des  selbstthätigen 
Gdbranches  früher,  als  die  Gymnasiasten  kein  deutsches  Buch  in  die 
Hände  bekamen,  die  Vorlesungen  auf  den  Universitäten  durchgehends 
lateinisch  gehalten  und  die  wissenschaftlichen  Werke  sämmtlich  in 
lateinischer  Sprache  verfasst  wurden,   allerdings  sehr  wohl  und  für 


*)  Denksphäre  dnes  Wortds  scheint  «ine  Uebenetkun^  des  lateinU 
sehen  Ansdrncks  ambitus  verbi  zu  sein,  den  man  unstreitig  besser  mit 
Bedeutungsumfang  'wiedergibt.  An  die  von  den  Logikern  sogenannten 
sphaerae  notionnm  ist  aber  desshalb  nicht  zu  denken,  weil  diese,  als 
durch  die  Natur  der  Dinge  gegeben ,  an,  sich  bei  allen  gebildeten  Men- 
schen gleich  und  von  den  verschiedenen  Beziehukgen  unabhängig  sind« 
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ttoe  bleibende  Anagmiag  erreicheiu    Aber  jetzt  sehen  wir  fast  durch« 
gdiends  schon  i;?ährend  der  Universitätszeit  das  Erworbene   so  gut 
wie  ganzlich  wieder  irerloren '*')  gehen;  und  selbst  auf  dem  Gymna- 
.sinm  möchte  es,  wenn  nicht  dieser  Unterricht  entschieden  zur  Haupt- 
sache gemacht  und  darüber  Anderes  unverjäntwortlich  vernachlässigt 
wird.,  nur  bei  besonders  glücklichen  Lehctalenteh  über  ein  Stümper- 
werk hinauskommen.^    Das  ist  das  widrige  Bild  unfähiger  und  trär 
ger  Menschen^  die  sidb  Studirensbalber  auf  Universitäten  aufhalten, 
nod  in  Verfall  gerathener  Gymnasien.     99 Wie  könnte  diess  auch  an-^ 
ders  sein ^. fährt  Herr  DnBeneke  fort,  da  die  Gymnasiallehrer  selbst 
snm  Theil  ein ,  wenn  auch  grammatisch  richtiges ,  doch  so  unanspre- 
«hcndes  Latein  schreiben  ^   dass  man  schon  über  dem  Uei;un|erwür- 
■gexk  der  ersten  Sätse  alle  Kraft  nnd  Lust  zum  Fortlej^n  einbüsst^^ 
Br  will  ihnen  daraus  keinen  Vorwurf  machen,  weil  ein  guter  Latei- 
ner zu  werden  jetzt  ,,einen  ohne  allen  Vergleich  grössern  Aufwand 
Ton  Kräften  erfordere,   als  in  früheren  Zeiten.^     Wie?    jetzt,  wo 
wir  weit  mehrere  und  weit  bessere  Hülfsmittel  dazu  besitzen  ^  als  es 
früher  gab,  jetzt  kostet  es  mehr  Mühe?  —     £r  will  ihnen  jene 
Ungeschicklichkeit  nicht  zurechnen ,  weil  jetzt  mehr  in  andern  Fächern 
zn  lernen  sei,  und  meint,  sie  seien  vielleicht  nur  um  so  geeigneter, 
den  dorch  die  höheren  Bildungsverhältnisse  unserer  Zeit  bedingten 
bohereii  Anfordernngen  ihres  Bernfes  Genüge  zu  leisten.    Ein  Gymna-« 
iiallehrer,   dessen  Latein  man  mühsam  hinunterwürgt,   kann,   nach 
seinem  Dafürhalten,  „sonst  ein  gelehrter  und  gescheiter  Mann  und 
guter  Lehrer^  sein,  im  Schreiben  der  lateinischen  Sprache  aber  sei 
er  schwerlich  ein  guter  Lehrer.     Wir  glauben,    dass  der,    wejcher 
mcht  versteht,  lateinisch  schreiben  za  lehren,  überhaupt  nicht  gründ-« 
lidie  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  und  einer  guten  Schreibart 
besitzt,  nnd  also  gewiss  ein .  schlechter  Gymnasiallehrer  ist.     Von 
demjenigen  nnn,   was  sie  sdber  nor  unvollkommen,  nnd,  wie  man 
angenscheinlich  sehe,  ungern  ansfibea,  wiÜ  sie  Merr  Dr.  Beneke  er- 
lösen, und  sagt:  ,Jttdem  wir  sie  hiervon  entbinden,  befreien  wir  nur 
sie  selber  9  vAe  den  GymnAsialunterricht,  von  einer  eben  so  unnatür« 
Udien  ab  unerspriessUdieB  i^älerei/^    Für  diese  Befreiung  werden 
ihm  höchstens  diejenigen  ^    deren  Latein  man  nur  hinunterwürgen 
kann*,   im  Stillen  danken;   eki  Dank,  dessen  Einämtung  ihm  Nie* 
aand  missgönnen  dürfte. 

Noch  müssen  wir  auf  einen  merkvmrdlgen  Widerspruch  auf« 
aeiksam  machen.  Wie  an  andern  Orten ,  so*  Erklärt  Herr  Dr.  Beneke 
auch  hi&t^  dass  man  in  seibstthätigen  Gebranche  der  lateinischen 
Sprache  anf  den  Gymnasien  mit  Stümperwerke  zufirieden  sein  müsse, 
und  dass  das  Erworbene  so  wenig  fest  angeeignet  sei ,  dass  es  ,,fast 
dardigehends  sehen  wahrend  der  Universitätszeit  so  gut  wie  ganz« 


*)  Und  doeh  sii|d  nach  einer  firfibern  Behanptnng  „dfe  Worter  der 
fremden  Sprache  im  AUfemeinSn  ««Ar  kickt  zu  erwerben  nnd  o<s  Beiitz 
,MU  vrkmltmn**  — 


# 

/ 
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jUeh  irieder  Tcrioren  gdie.^  Die  Jagieiid  betdiäftig«  tidi'  tbo  so 
'thchlassig  mit  dem  Aciutereii  der  Spradw  und  präge  «ick  §9  iremg 
die  Formen  imd  Zeidien  derselben  ein,  es  sei  Alles  ein  so  leichter 
Anfing»  dsss  weit  weniger  Zeit  cnm  Vergessen  erfordert  werde ,  als 
soB  Lernen  notliig  gewesen  sei.  Wer  nämlidi  nicht  mehr  latri- 
iWialA  sprechen  kann,  kann  es  desshalb  nicht  mehr,  weil  er  die  For- 
.flwnnnd  die  Gesetze  der  lateinischen  Sprache  vergessen  hat  Und 
dennoch,  wer  sollte  es  erwarten,  bringt  er,  ungeachtet  solches  all- 
-geineinen  Vergessens,  mit  dem  Umstände,  ^dass  die  Gymimsiasten 
da  9  wo  dieser  Unterrieht  in  der  gewöhnKohen  Weise  glänsend  ge- 
linge ^  wie  Cicero  schreiben,  ohne  doch  wie  Cicero  denken  an  Icr- 
acn^  dats  bei  den  ansserlichen  Paradestiicken  der  jnnge  «Mensch 
•aich  damn  gewöhne,  sich  in  diese  oder  jene  Ifisnier  hineinauarbc^ 
ten  nnd,  sich  zu  gefallen,  wenn  er  nur  schöne  Worte  zu  machen 
.waisi,^  die  Erftdirong  in  Verbindung,  dass  ,,wir  nur  an  reich  sind 
.nn  SdiriftsteUem,  die  mit  der  glatten  Politur  oder  dem  schimmcra- 
den  Spruhfeuer  ihrer  Aosdmcksweise  die  hohen  Genien  unserer  klai- 
■ischm  Zeit  täuschend  nachzubilden  oder  selbst  zu  übertreffen  wissen^ 
amd  desshalb  sieh  selber  nnd  Andern  als  Wunder  von  Genialität 
-nd  geistMichen  Sdiwnnges,  der  doch  bloss  ein  äusserlicher  Schim- 
m/Of  ein  Feuerwerk  Ton  Wörtern  ist,  erscheinen^,  und  dass  die 
-Zahl  jAeMf  gross  ist,  welche  anstatt  „für  das  Höchste  and  Haügste 
flms  dar  ■■siiinn  Ueberzengung  heraus  wirksam  za  sein,  nnr  LcIh 
I,  an  welche  sie  selber  nicht  glauben,  und  Vorschriften 
I,  die  sie  selber  nicht  beobachten/^  Darin  Hegt  eine 
asiwtwi  Anklage^;  nur  gut,  dass  sie  nicht  begründet  ist  Wief 
|SBe  pmkenden  Wortkramer,  jene  Henckler  wären  gerade  die, 
die  lateinische  Sprache  ^so  fleistig  studirten,  dass  sie  sich 
mit  Leichtigkeit  bedienen  könnten  ?  Ist  es  nicht  weltbekannt^ 
die  aogenannten  Schöngeister  unäditer  Art  in  der  Philologie 
twna  leisteten?  Und  zeigt  sich  jene  Erscheinung  in  Fraokrdch 
■idit  Beck  weit  allgemeiner ,  obgleich  dort  das  Schreiben  und  Sprö- 
der isdeinischen  Sprache  eine  wahre  Seltenheit  ist? 
EndHch  haben  wir  uns  nicht  wenig  gewundert  ^  dass  tm  sonst 
Hchtiger  Denker,  wie  Herr  Dr»  Beneke,  in  die  thörichte 
Iwt  einstimmen  können,  dass  „die  Mehrzahl  der  Schüler  auf 
Gymnasien  nicht  wahrhaft  in  den  Geist  der  alten  SJassiker 
t,  dass  ihnen  die  einfach -schönen  und  erhaboien  Formen^ 
in  den  Werken  derselben  voriiegen ,  nicht  als  lebendig*- wir b^ 
Mueiefformen  für  eigene  ähnliche  Darstellungen  cmgehüdet 
ifi  die  Mdirzahl  der  Sdiüler  auf  unsem  Gymnasien  nicht 

• 

^  WaoMitHck  aa<A  dej^  sichsischen  Cytnnasieit ,  In  Welehen  dis  fira^ 
Iht«  1/d^ng  noch  besonders  fleissig  betrieben  wird*  Auf  solche  Weise 
mnrn  Gjnviasien  als  Pflanzsdbuieii  literarischer  Schnitzer  und  schein- 
MBgOr  iCaligionslehrer  darzustellen,  ist  ein  Beginnen,  stt  welchem  dsx 
anäanOMlIdtä  Btreit  geffihvt  hat,  welches  aber  gewiss  nic\it  \xl  ^«t  h>i- 
risht  den  ■stm  Dn  Beneke  liegti 


-  1S2        Der  fdbstihatige  Gebrandi  der  lätdüucheii  Sprache. 

tmlüliaft  in  den  Geist  der  alten  Sprachen  eingeführt,  und  dass  sie 
nicht  zn  einem  klaren,  anschaolichen ,  lebendigen  Verständnisse  der 
geistigen  Formen  gebracht  würden ,  welche  den  Sprachformen  znm 
Chrande  Hegen?    Ist  es  denn  nicht  anleugbar,  dass  diess  zum  Theii 

-  übermenschliche  Forderungen  sind?  Und  würde  es  nicht  das  grösste 
Wnnder  anter  allen  Wandern  sein ,  wenn  die  Mehrzahl  der  aas  den 
Crjrmnasien  tretenden  Jünglinge  im  Stande  wäre,  den  homerischen, 
platonischen,  ciceronischen  ähnliche  Darstellangen  za  liefefrn?  Ist 
€8  nicht  Thorheit,  za  verlangen,  dass  wir  aas  der  Mehrzahl  Dich- 
ter ähnlich  dem  Homer,  Philosophen  ähnlich  dem  PJato,  Geschicht- 
sdireiber  ähnlich  dem  Tacitos  für  die  Universität  bilden  sollen? 
Darstellangen  nämlich,  welche  die  Masterfomen  der  Klassiker  an- 
nehmen f«oilen ,  verlangen  ja  ,aach  einen  denselben  entsprechen- 
den stois: 

Ich  habe  noch  manches,  andere  Behaaptangen  des  Herrn  Dr« 
'Beneke  Betreffende  aaf  dem  Herzen,  dergleichen  znm  Beispiel  foU 
gende  ist,  dass  in  den  meisten-  nnselrer  lateinischen  Grammatiken 
.(für  Schalen)  von  den  Regeln  über  das  Genas  and  den  Declinatio- 
nen  an  Wörter  and  Formen,  welche  vielleicht  dem  Schüler  nie  vor- 
kommen werden,  mit  eben  dem -Nachdmcke  eingeprägt  werd^,  wie 
das,   was  er  für  das  Yerständniss   des  Zu- Lesenden  täglich  be- 

-  dürfe;  was  keine  geistige  Bedeatang  habe,  eben  so  wie  das  Be- 
deutendste; das  Allgemein  -  Menschliche  ohne  Unterschädang  von 
dem,  was  durch  die  individoellen  Grund-  oder  Büdungsverhältnisse 

-des  Volkes  bedingt  worden,  oder  was  vielldcht  so  historisch  zu- 
fällig sei ,  dass  der  Gelehrteste  keinen  Grand  dafür  auch  nur  ahnen 
könne.  Es  ist  diess  jedoch  zor  Erörterung  des  fraglichen  Streit- 
punktes nicht  erforderlich,  und  mnss  daher  hier  unerwähnt  bleiben; 
Als  Resultat  der  angestellten  Prüfung  dessen,  was  Herr  Dr.  Beneke 
gegen  den  fraglichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  aufgestellt 
hat,  ergibt  sich  nun,  dass  derselbe  weder  dnen  zu  grossen  Zeit- 
aufwand verursache,  noch  dass  dazu  eine  sehr  vielfache  und  nm- 
lassende  Thätigkdt  des  Geistes  erfordert  werde,  bei  welcher  £nt- 
Wickelung  der  Gedanken  nicht  wohl  Statt  finden  könne.  Es  wird  also 
nach  aus  diesen  Gründen  jener  Gebrauch  nicht  aufzugeben  sein. 

Lässt  sich  denn  aber  nicht  auch  Etwas  für  denselben  sagen  f 
So  wird  der  Leser  gewiss  fragen,  nachdem  so  Vieles  gegen  ihn  vor- 
^biracht  worden  ist.  Herr  Koppen  hat  diese  Frage  mit  einem  ' 
trockenen  Nein  beantwortet;  wir  wissen  aber  schon,  wie  das  ge- 
meint ist.  ---  Die  Sprachen  haben  eben  so  wie  andere  Dinge  in 
der  Welt  unglückliche  Zeiten,  wo  sie  verkannt  und  ^erfolgt  wer- 
den; man  erinnere  sich  an  Pfefferkorn  und  Hoogstraten,  die  in 
blindem  Eifer  die  hebräische  Sprachkunde  als  gefährlich  angriffen. 
£ine  solche  Zeit  ist  andi  die  unsrige;  sie  hasset  das  alte  Latein ;  selbst 
geistreiche  Mäpner  lassen  sich  mitunter  verleiten,  das  zu  verwerfen, 
was  vielleicht  durch  Ungunst  der  Umstände  entweder  ihr  Eigenthum 
nicht  ward  oder  nicht  blieb.    Diese  Zeit  wird  varübergehea^  und  das 
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Stndibm  der  klassischen  Literatnr  wird  fortbestdien,  und  man  wM 
beim  Stadiam  derselben  lateinisch  sprechen,  bis  einst  die  erhabenem 
Geisteswerke  der  Alten  übertro£fen  und  dadurch  überflüssig  gewwK 
den  sein  werden.    Diese  Zeit  ist  aber  so  nahe  noch  nicht,    comal 
da  anch  unser  Volk,   das,  wie  man  sagt,  von  keinem  anderen  aa 
geistiger  Höhe  überragt  wird,  von  den  Anstrengungen,  unter  wd» 
chen   es  sich  zn   solcher  Höhe   erhoben   hat,   für  jetzt  auszundieii 
scheint«    Die  Gefahr  ist  also  so  gross  noch  nidbt    Allein  man  könnte 
ein  ganzliches  Schweigen  der  Philologen  leicht  dahin  deuten,    dasa 
sie  ihre  Sache  für  unrettbar  hielten ,  so  wie  man  neulich  den  Theo* 
logen  vorwarf,    dass  sie   mit  unverantwortlicher  Ruhe  hätten  dat 
Christenthum  gefährden  sehen.     Ich  werde  daher  auch  Einiges  für 
den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  hinzufugen ;  jedoch  erwarte  man 
nicht,   dass  ich  neue,   noch  ganz  ungtkannte  Vorthdle  der  lateinU 
sdien  Rede  nachweisen  werde.     Es  ist  dieses  bei  einer  Sache,   die 
man  seit  Jahrhunderten  kennt,  kaum  möglich,  und  auch  ohne  solche 
muss  sie  schon  dadurch,  dass  sich  alle  Beweise,  die  dagegen  aitf* 
gestellt  worden  sind,  als  unzulänglich  und  trügUch  ervriesen  habeo, 
gerechtfertigt  nod  siegreich  erscheinen. 

Der   selbstthätige  Gebrauch  der  latdnischen  Sprache   bedingt 
zuvörderst  die  grosse  Genauigkeit  und  Bestimmtheit,    durch  wekfae. 
die  philologische  Vorbildung  so  bedeutenden  Werth  erhält.^    Es  isi' 
von  gewaltigem  Einflüsse  auf  die  sprachlichen  Studien  des  Schülers^ 
ob   er  3ie  Nothwendigkeit  des   Sprechens    voraussieht  oder  nicht.' 
Weiss  er,  dass  man  entweder  gar  nicht  mit  ihm  lateinisch  sprechen, 
werde  oder  höchstens  einmal,  ttreil  man  durch  eine  alte  Anordnung 
missbrancblicher  Weise  dazu  gezwungen  sei:  so  verlieren  eine  Menge- 
Bestimmungen  der  Sprache   in  seinen  Augen  alle  Wichtigkeit.    Er. 
wird  es  nicht  mehr  für  nöthig  erachten ,   sich ;  mit  dem  Genus  der 
Wörter  genau  bekannt  zn  machen,    denn  beim  blossen  Lesen  der 
Ahen  ist  es  ja  schon  gegeben   und  beim  Uebersetzen  hilft  ja  alle-»: 
mal  das  Wörterbuch,   die  abweichenden  Endungen  der  DeclinatiiH^ 
nen,  die  Unregelmässigkeiten  mancher  Verben  kümmern  ihn  wenige 
er  wird  sich  höchtens  merken,   zu  welchen  Casus   und  zu  welchear 
Verben  er  die  Grammatik  bei  seiner  Uebersetaung  in  das  Lateins* 
sehe  nachzuschlagen  habe.     Die  Eigenthümlichkeiten  der  Bindewör« 
ter  und  ihres  Gebrauches  mit  bestimmten  Zoten  nnd  Moden  braucht 
er  nicht  mit  vorziiglicher  Genaoigkdt  zu  studiren,  denn  beim  Lesen 
liegt  ja  der  richtige  Gebrauch  vor,  und  beim  Uebertragen  in  die  bn 
tdnische  Sprache  darf  er  ja  nur,   wenn  ein  Bindewort  gebraucht 
werden  soll,    die  Syntax  um  Bath  fragen,  so  wird  er  nicht  irren. 
An  dn   Studium  der  Synonymik  nnd  der  Etymologie  ist  alsdann' 
kaum  zu  denken,  denn  in  den  Werken  der  Alten  hilft- der  Zusam- 
menhang den  Sinn  errathen,  und  beim  Schreiben^  hält  er  sich,  wenn 
einmal. ein  Ausdrack  nicht  gegeben  ist,    oder  er  sonst  unschlüssig 
bleibt ,  vriederum  an  ein  gutes  Schulbuch.    Der  Quantität  der  Sylben 
eine  besondere  Aufinerksamkät  z\i  schenken  ^  eKachidti&.  «^s^aoä  "ä^  ^ 
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podantiidie  Fordenuig«  So  gewohnt  er  sich  an  Ungenanigkeit  in 
«eioen  Stadien,  fo  entsteht  ein  Ratben  nnd  Meinen ^  eine  Unbe- 
stimmtheit in  seinem  Wissen,  die  sdion  an  sich  etwas  höchst  Uner- 
<|nickMeheS  und  in  Besdg  aaf  seine  übrigen  Stadien  nach  sehr  Schäd- 
Ikhei  ist  Glaube  man  ja  nicht,  dass  der  Lehrer  diesem  Uebel- 
stande  anvoikommen  werde«  Spricht  er  selbst  nicht  lateinisch,  so 
Msst  sich  in  swnnsig  FäUen  gegen  einen  mit  Sicherheit  annehmen, 
dasS'  ebendieselbe  Ungenanigkeit  im  Studium  der  lateinischen  Sprache, 
dtieselbe  Uabestimmtiieit  nnd  Unsicherheit  des  Wissens  wenigstens 
iifUier  bd  ihm  Statt  gefanden  nnd  es  ihm  spater  unmöglich  gemacht 
kabe ,  lim  Gebranche  dieser  Sprache  Geschmack  zu  finden.  Dazu 
kommt,  dass  jene  Dinge  mit  der  nothwendigen  Genauigkeit  zu  trei- 
ben, für  den  Lehrer,  der  an  solchen  Dingen  auf  seinem  Standpunkte 
kein  Mbhaftes  Interesse  für  steh  mehr  nehmen  kann,  eine  miihsame 
nnd  unangenehme  Arbeit  ist  *)f  der  er  sich  gern  entschlägt,  wenn 
sie  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Gymnasialunterrichts  nicht  drin- 
gend gefördert  wird:  Ist  es  aber  nicht  ein  grosser  Uebelstand, 
WWMI  der  ScküUer,  in  Welohebr  der  Sinn  für  Genauigkeit  bei  seinen 
Arbeiten,  das  Bediirfnbs  der  grössten  Bestimmtheit,  Sicherheit  und 
.Batsdriedeiiheit  geweckt  und  ausgebildet  werden  soll,- sich  mit  einer 
$o  entschiedenen  Halbheit  begnügen  darf?  Ein  ungenaues  Sprach- 
lindfimn  hat  als  solches  sehr  geringen  Nntsen.  Was  man  zu  seiner 
Bildung  treibt ,  sei  es  auch  nicht  Zweck ,  sondern  ein  blosses  Mittel, 
wie  das  Sprachstmfimn,  das  mnss  man  vollständig  lernen^,  nicht 
btotS  Itnm  Theil,  wenn  man  nch  nicht  an  Oberflädilichkdt  und  Un- 
Mierfaeit  getrv^ien  wÜlf  Was  wurde  man  zum  Beispiel  dazu  sagen, 
wenn  ein  Ldirer  la  der  Geographie  aUes  Andere  triebe,  aber  aaf 
die  Grenzen  doh  Lalider  nnd  auf  die  Erhöhungen  der  Erdoberfläche 
taeüte  Rücksicht  i^ilnne  in  der  Meinung,  man  lerne  euch  ohne  Be- 
kmmtsdiaft  mit  diesen  Dingen  die  Erzeugnisse,  die  Grosse  und  Zu-? 
atfinde  der  Terschiedenen  Lander  sattsam  kennen.  Man  mu£s  also 
stiKMi  ans  diesem  Grunde,  selbst  wenn  weiter  nichts  dafür  spräche, 
den   selbsttbatigen  GdMraiiGh   der    lateinischeir  Sprache  in  Schutz 

Oesetzt  aber  sneh,  diese  Ungenanigkdt,  welche  vornehmlich  in 
dte  nntem  dessen  soidier  Gymnasien,  in  deren  beiden  oberen  Ab- 
Aeihugeft  iddit  Meinisch  gesprochen  wird,  überhand  zu  nehmen 
^flegt^   diese  Halbkeit  werde  durdi  den  Eifer  und  Bdiarrlichkeit 


..  *)  Aach,  aandkur  Schaler  kann  es  nicht  vereessen,  dass  man  ihn  an 
eia .  crnndtiches  Studiom  gewöhnen  wollte.  „EU  wurde  sich  leicht  dar- 
tlmn  lassen  ,^^  sagt  der  VeiSissser  des  Schriftchens:  Die  kirchlichen  Fana- 
tiker iei  Mnldendiala  etc. ,  „dass  auf  so  manchen  Gymnasien  und  Lyceea 
ifäf  einen  grieebisdben  Aecent,  einen  romischen  VoUcstribun,  eine  zier^ 
liehe  Reinschrift  nnd  unbedeutende  Jahrsahl  mehr  Gewicht  gelegt  wird, 
als  auf  grnndlidie  Keantniss  des  Christenthnms ,  nnd  dass  Vieles  nur  in 
tutaram  obÜTionem  gelernt  weiden  muss,  wahrend  das  Gott  suchende 
Herz,  bei  UebeHUhiDg  des  Wissens,  arm  nnd  leer  bleibt.** 
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der  Ldircr  so  vid  ab  iamier  moglick  fem  gdiaUen:  so  tritt  dodi 
ferner  unvermeidlich  der  Uebebtand  ein,  dass,  nachdeni  dtr  Schüler 
über  die  FormeDlehre  der  Sprache  hinausgeführt  ist  nnd  er  sich  mit 
dem  Geiste  der  Sprache,  mit  den  Darstellungsformen  der  Scfarük^ 
steller  und  dem  Inhalte  ihrer  W^ke  beschäftigen  moss,  ihm  das 
Aensserliche  der  Sprache,  die  Wortformen ,  ja  die  Wörter  selbst  jm»- 
der  lallmälich  verloren  gehen ,  indem  sie  dorq^  jene  spater  hinsi»- 
kommende  Beschäftigungen  so  in  den  Hintorgrund  soriickgedrängt 
werden,  dass  sie  oft  nur  noch  vom  Auge  erkamt  werden  könnea. 
Wenn  auf  diese  Weise  das  Vergessene  schon  während  der  Gyam$r 
sialstodien  beginnt ,  so  darf  man  sich  freilich  nicht  wundenn  9  wenn 
diejenigen,  welche  man  früher  nicht  besser  berieth,  schon  wahrend 
der  Universitätszeit  das  Erworbene,  wie  H^  Dr.  Beneke  sagt,  so 
•gut  wie  gänzlich  wieder  verlieren.  Wie  ist  es  aber  möglich,  m 
einer  klaren  Anschauung  der  einfach  -  schönen  und  erhabenen  For- 
men,  welche  in  den  Werken  der  Alten  vorliegen,  zu  gelangen,  wenn 
schon  die  Zeichen,  mit  denen  sie  entworfen  sind,  wieder  fremd 
werden?  Wie  kann  der  Geist  der  alten  Spradien,  das  Innere  der- 
nelben,  dem  bekannt  werden,  welcher  die  äusseren  Formen,  hinter 
denen  er  verborgen  ist,  nicht  mehr  genau  kennt?  Eine  Spradi- 
kenntniss,  wie  die  eben  geschilderte,  ist  ein  Augenglas,  welches, 
wie  oft  es  auch  abgewischt  wird,  immer  wieder  anläuft  und  daher 
nie  eine  klare  und  ruhige  Anschauung  möglich  macht.  Dieses  schei- 
nen  auch  Diejenigen  gefühlt  zu  haben,  welche  das  LateinsprecheB 
in  Gymnasien  verwerfen;  daher  empfehlen  sie  so  angeiegentlich  das 
Auswendiglernen  vorzuglidier  Stellen  aas  den  Klassikern,  und  zwat 
nicht  an  der  Uebersetzung,  sondern  in  der  Ursprache«  Solches  ist 
nun  .  an  sidi  zwar  sehr  gut  und  äusserst  zweckmässig ,  es  kann 
aber  dem  erwähnten  Uebelstande  nicht  abhelfen.  Nnr  der  selbst* 
thätige  Gebrauch  der  lateinischen  Spradie  vermag  ihn  fem  zu  halten, 
fiet  ihm  wird  der  Besitz  der  Sprache  selbst  gesichert  und  aUmälig  ver- 
vollständigt. Das  Verständniss  wird  bei  der  Leetüre  der  lateini* 
sdien  und  griechischen  Schriftsteller  durch  eine  gute  Uebersetzung 
befordert,  und  was  in  grammatisdier,  historischer,  ästhetischer  mid 
anderer  Beziehung  lateinisch  hinzugeHigt  wird ,  vollendet  dieses  Ver- 
ständniss eben  so  gut,  als  wenn  es  in  deutscher  Spradie  gesclüehet^ 
Für  die  griechische  Sprache  lässt  sich  Gleiches  nicht  erreichen ,  doch 
wird  auch  ihr  Studium  mittelbar  durch  die  lateinische  RdHe  gefer- - 
dert  Warum  also  einen  Gebrauch  aufgeben,  der  vor  so  grossen 
Nachtheilen  bewahrt?  Dass  dem  aber  wirklich  so  sei,  beweisen  die 
sächsischen  Gymnasien,  und  namentlich  die  Füifetenschnlen,  zur 
Genüge. 

Dazu  kommt  noch,  dass  es  in  einer  Sprache  Manches  gifot^ 
das  sich  nur  durch  Hören  lernen  lässt.  In  dieser  Beziehung  stehl 
freilich  die  lateinische  Spradie  den  sogenannten  lebenden  nach ,  'Weil 
sich  die  ihr  ursprünglich  eigene  Modulation  der  Sprachzeiehen  in 
vielen  Fällen  nicht  mehr  genau  bestinunen  lü&at.    Q!\»m  ViX  y^^»^ 
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faier  mdit  das  Tüchtigste.  D^  Rhythmus  der  poetischen  Sprache» 
die  Fülle»  die  Bewegung»  die  Leidenschaftlichkeit  des  rednerischen 
YortNiges ,  das  leichte  Spiel'  der  Umgangssprache  und  Andeises  kön- 
nen wir  jetzt  noch  empfinden,  obgleich  wir  ihre  Laute  nidit  mehr 
ans  dem  Hunde  eines  Römers  ftören.  Wird  aber  diess  Alles  nicht 
tch«n  durch'«  Lesen  gelernt?  Nein!  wenigstens  nur  zum'  Theil. 
DasOhrmnss  mehr  geübt  werden ,  als  diess  durch  des  blosse  Lesen 
geschehen  kann«  Aber  ist  diess  nicht  etwas  Unbedeutendes  beim 
Stadium  der  Klaa«iker?  Gewiss  nicht  so  unbedeutend,  wie  es 
Manchem  für  den  ersten  Augenblick  scheint«  Es  lieruhet  ja  die 
äussere  Crestaltung  der  Sprache  und  viele  in  derselben  mit  der  Zeit 
angetretene  Veränderungen  grossentheils  auf  dem  Bedürfnisse  des 
Menschen,  der  Offenbarung  seines  Geistes  alle  nur  mögliche  Schön- 
heit und  Vollendung  und  die  genaueste  Uebereinstimmung  mit  sei- 
nen Gefühlen  zu*  geben.  Diese  selbst  nun  steht  mit  dem  Greiste  der 
Sprache  und  mit  den  Darstellungen  in  derselben  in  der  innigsten 
Verbindung.  Wessen  Ohr  nicht  mit  dem  Rhythmus  der  lateinischen 
Sprache  durch  Hören  freier  Rede  vertraut  geworden  ist,  der  kann 
zum  Beispiel  eine  Ode  von  Horaz  in  Bezug  auf  ihre  Gedankenaus- 
bildung, auf  die  feinen  Wendungen  im  Ideengange,  auf  die  Wahr- 
heit, Würde  und  Mannigfaltigkeit  der  ausgesprochenen  Gefühle  vor- 
trefflich finden,  ob  er  aber  auch  die  Kraft  des  Ausdruckes,  die 
Ueberdnstiminung  desselben  mit  den  sanften  Gefühlen  des  Schmer- 
zes, der  Freude,  den  heftigen  Bewegungen  des  Zornes,  der  Furcht, 
der  Verachtung  und  Anderes  mehr  empfinden  wird,  ist  eine  andere 
Frage.  Dergleichen  Dinge  aber  zu  lernen ,  um  sie  auf  ^e  Darstel- 
lungen in  der  Muttersprache  überzutragen ,  ist  besonders  für  solche, 
welche  einst  als  Redner  wirken  wollen,  von  der  grössten  Wichtig- 
keit. Eine  Sprache  durch  die  Augen  lernen,  ohne  sie  zu  hören, 
ist  nicht  viel  besser ,  als  Partituren  zu  studiren ,  ohne  die  Töne,  der 
mosikaUscfaen  Schöpfung  zu  vernehmen  und  ohne  dnrch  sie  sich  zu 
begeistern. 

Der  mündliche  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  stärkt  auch 
die  Auffassungskraft  der  Jugend  ungemein,  oder  vielmehr,  er  ge» 
wohnt  dieselbe,  ihre  Aufmerksamkeit  längere  Zeit  auf  ein  bestimm- 
tes Ziel  zu  richten  nnd  in  Spannung  zu  erhalten.  Wer  aus  Erfah- 
rung die  Flatterhaftigkeit y  das  zerstreute  Wesen,  die  rastlose  Be- 
weglichkAt  vieler  unter  den  begabteren  Gymnasialschülem  kennt, 
wer  es  weiss,  wi^  sehr  die  Jpgend  geneigt  ist  zu  glauben,  sie  habe 
Alles  verstanden,  wenn  sie  ihr  bekannte  deutsche  Laute  hört,  und 
tM  bedürfe  daher  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  nicht,  der  wird 
keinen  Augenblick  über  den  Nutzen  jn  Zweifel  sein,  den  die  latei« 
nische  Bede  in  dieser  Beziehung  haben  müsse.  Schon  ein  gewöhn«^ 
Ü^er  Gedanke  spricht  in  lateinischer  Rede  mehr  an  als  in  deutscher, 
denn  er  ist  für  ihn,  wenigstens  seiner  Form  und  seinen  Beziehungen 
nach,  nen  und  desshalb  viel  wichtiger  und  beachtenswerther«  Es 
ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinong^  dass  ^  wenn  der  Lehrer  nach 
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einer  denf sehen  Lehrstande,  in  welcher  er  Unanfmerksamkeit,  zer- 
strentei  Wesen  nnd  Theilnahmlosigkeit  bemerkte ,  anfangt  lateinisch 
sa  lehren,  AUe  mit  erböheter  Theilnahme  nnd  gespannter  Aafmerk- 
samkat  zuhören y  nicht  etwa  bloss  desshalb,  weil  sie  jetzt  grössere 
Aufmerksamkeit  für  ihre  Pflicht  hielten  j  sondern  eben  darom ,  weil 
aie  ttch  in  einer  weit  anziehenderen  Sphäre  der  Gedankenwelt  be- 
finden. Und  auch  der  Umstand,  dass  'zur  Auffassong  der  lateini-' 
•chen  Rede  eine  grössere  Anfknerksamkeit  nothwendig  ist,  als  zum 
Verständnisse  der  deutschen ,  wirkt  wohlthatig ,  indem  der  Geist  sich 
an  eine  ruhige ,  ohne  Unterbrechung  fortdauernde  Thätigkeit  gewöhnt. 
Auf  diese  Weise  werden  nicht  nur  die  Studien  selbst  gefordert,  son- 
dern auch  noch  die  Vortheile  einer  grösseren  Aufmerksamkeit,  einer 
gesteigerten  Theilnahme,  einer  Gewöhnung  an  ununterbrochenes  Ver- 
folgen des  Vortrages  und  einer  allmäligen  Entäusserung  der  Zer- 
atreunngssucht  gewonnen.  Diejenigen  freilich,  welche  so  schwach 
am  Geiste  sind,  dass  sie  eine  fremde  Redeweise  gar  nicht  zu  fassen. 
▼ermögen ,  werden  diese  Vortheile  nicht  gemessen.  Solche  Junglinge 
aber  sollte  man  von  den  Gymnasien  entfernen ,  nicht  aber  ihretwegen 
ein  so  erfolgreiches  Hülfsmittel  zum  Nachtheile  der  Fähigen  unbe- 
nutzt lassen. 

Ueberdiess  wird  es  erst  beim  Sprechen  einer  fremden  Sprache 
möglich,  sich  von  der  Herrschaft,  welche  die  Formen  der  Mutter- 
sprache in  unserer  Gedankenwelt'  ausüben,  nach  und  nach  frei  zu 
machen.  Der  Gewinn ,  welchen  das  Studium  fremder  Sprachen  bringt, 
besteht  nicht  in  der  Menge  neuer  Zeichen,  die  uns  bekannt  werden; 
wiewohl  auch  diese  durch  nene  bei  den  deutschen  Zeichen  nicht 
stattfindende  Beziehungen  zum  bezeichneten  Gegenstande  mannigfach 
zum  Denken  anregen,  sondern  in  dem  Erwerbe  neuer  Gestaltungen 
dieser  Zeichen,  neuer  und  mannigfacher  Formen  für  den  Ausdruck 
unserer  Gedanken,  neuer  Verbindungsarten  sowohl  der  einzelnen 
Vorstellungen ,  als  auch  fortlaufender  Ged^kenreihen.  Wer  nie  eine . 
zweite  Art,  seine  Gedanken  darzulegen,  zu  seiner  Muttersprache 
hinzulernt,  dem  wird  es  schwer,  wo  nicht  gar  unmöglich,  die  Form 
und  das  Zeichen  des  Gedankens  von  dem  Gedanken  selbst  zu  tren- 
nen; und  es  gibt  Personen,  die  das  hörbare  Zeichen,  wenn  sie 
Gedanken  bilden,  so  wenig  entbehren  können,  dass  sie,  auch  wenn 
sie  es  bloss  mit  sich  selbst  zu  thun  haben,  meist  nur  redend  oder 
laut  denken«  Wer  aber  eine  fremde  Sprache  lernt,  verwandelt  schon, 
auch  wenn  er  sje  nicht  spricht,  das  an  gewisse  Zeichen  gebundene 
/Denken  in  ein  freieres  und  lernt  bei  dem  ert^orbenen  Reichthume 
der  Ausdrucksweisen  den  Gedanken  von  der  Form  unterscheiden. 
Weil  er  aber  den  neuen  Erwerb  anfanglich  durch  Vergleichung  mit 
dem  alten  Besitzthume  gewinnt  und  an  denselben  überall  anknüpft, 
so  entsteht  fur's  Erste  ein  unmittelbar  hinter  einander  stattfindender 
Gebrauch  beider  Formen,  der  an  sich  kein  Vortheil  ist,  und  diesen 
Gebrauch  wird  er  so  lange  beibehalten ,  als  er  beim  Lesen  der  frem- 
dwk  Sprache  und  beim  Uebersetzen  in  dieselbe  Tjs^»  ^«acra^Xid:^^ 
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diese  doppelte  Thätigkeit  zu  vollziehefi.  Es  wird  also  in  Gymnasien 
der  Schiller  beim  Lesen  la  der  lateinischen  Gedaukeaform  die  deut- 
sche nnd  beim  Uebersetzen  in  die  lateinische  Sprache  za  der  deut- 
schen Form  die  lateinische  hinzubilden;  er  wird,  mit  einem  Worte, 
gleichsam  zwei  Sprachen  auf  einmal  gebrauchen.  Bei  einem  doppel- 
ten Gebrauche  dieser  Art  ist  aber  eine  klare  Anffaissung  der  schö- 
nen und  erhabenen  Formen ,  welche  in  den  Werken  der  alten  Klas- 
siker vorliegen,  ein  anschauliches  Verstandniss  ihrer  eigenthümlichen 
Darstellungen  nicht  wohl  zu  erreichen.  Der  Schuler  muss  sich  des 
steten  Vergleichens  mit  seiner  Muttersprache  entachlagen  lernen  und 
von  den  Formen  derselben  ganz  frei  werden,  so  dass  er  zum  Bei- 
spiel den  lateinischen  accusativns  cum  infinitivo  braucht,'  ohne  an  die 
deutsche  Umschreibung  eines  solchen  Satztheiles  mit  dem  Binde- 
worte dass  zu  denken,  and  den  ablativus  absolutus  verstellt,  ohne 
die  deutsche  Form  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Dieses  nun  ist  aliein  mög- 
lich, wenn  er  eine  fremde  Sprache,  zwei  ist  nicht  nöthig,  sprechen 
hört,  und  die  dabei  gewonnene  einfache  Auffassung  auch  älis  ein- 
fache wiedergeben,  das  heisst,  die  fremde  Spräche  nicht  bloss  überr 
setzen,  sondern  sprechen  lernt.  Sollen-  also  die  Schüler  auf  unsera 
Gymnasien  wahrhaft  in  den  Geist  der  alten  Klassiker  eingeführt^ 
sollen  ihnen  die  schönen  erhabenen  Formen,  welche  in  denselben 
vorliegen,  als  Musterformen  ihnen  ungebildet  werden,  was  man  S9 
nachdrücklich  verlangt,  so  muss  man  auch  gestatten,  dass  bei  der 
Beschäftigung  mit  denselben  lateinisch  gesprochen  werde;  sonst  würde 
man  den  Zweck  wollen  und  den  Gebrauch  der  zur  Erreichung  des- 
selben nothwendigen  Mittel  verbieten. 

Ausserdem  darf  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  schrift- 
liche Darstellung  eigener  Gedanken  in  der  lateinischen  Sprache  den 
Nutzen  hat,  dass  sie  den  Schüler  zu  möglichst  klarer  Auffassung 
seiner  Gedanken  veranlasst.  Dunkel  Gedachtes  lasst  sich  mit  Zei- 
chen, an  deren  Gebrauch  man  sich  so  gewöhnt  hat,  dass  man  sie 
oft  ohne  weitere  Ueberlegung  anwendet,  leicht  verbinden.  Diess 
zeigt  jedem  Lehrer  die  Erfahrung  nur  zu  oft ;  anders  verhält  es  sich 
aber  mit  den  neu  erworbenen  Gedankenzeichen.  Bei  diesen  ist  der 
Schüler  von  vorn  herein  an  eine  gewisse  Vorsicht  gewöhnt  worden; 
die  Veränderungen,  welche  er  oft  beim  Uebersetzen  mit  der  Form 
des  Ausdruckes  vornehmen  muss,  nöthigen  ihn,  das  zu  Bezeich- 
nende fest  zu  halten.  Ist  es  ein  Nebelbild ,  so  zerfliesst  es  bei  die- 
ser Umgestaltung,  nnd  der  Schüler  sieht  sich  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt,' seinen  Gegenstand  einer  genauem  Untersuchung  zu  untere 
werfen.  Die  Aufklärung  des  Gedankens  findet  auch  darin  eine  För- 
derung, dass  der  Schüler  von  vielen  21eichen  der  fremden  Sprache, 
weil,  er  sie  mit  klarerem  Bewusstsein  sich  angeeignet  hat ,  eine 
deutlichere  Vorstellung  ihrer  Bedeutung  hat,  als  bei  manchen  Lau- 
ften in  der  Muttersprache  diess  der  Fall  ist,  weil  er  diese  in  der 
fnihesten  Lebenszeit  unbewusst  sich  angeeignet  hat ,-  spater  aber  nicht 
ia  -die  Nothwendigkeit  versetzt  worden  ist,   sie  sich  ganz  deutlich 
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tu  machen.  Daza  komint  noch,  da»  die  lateinische  Sprache  sehr, 
scharf  ausgeprägte  Formeo  von  grosser  Bestimmtheit  besitat,  bei 
deren  Gebraadh  der  Gedanke  selbst  für  den  Darstellenden  an  Schärfo 
vnd  Bestimmtheit  gewinnen  kann.  Unter  solchen  Umständen  musa 
auch  der  Ausdruck  eigener  Gedanken  in  lateinischer  Sprache  viel* 
ftich  bildend  wirken.  Freilich  ist  dabei  ein  gewisses  wiederkehren- 
des Formelwesen  9  ein  Beharren  in  einem  bestimmten  Kreise  der 
VorsteUnngen  und  Ausdrücke,  welchem  weniger  strebsame  SchiHer 
leicht  anheim  fallen,  sorgfaltig  zu  veriLeiden.  Es  werden  desshalb 
auch  diese  Uebungen  durchaus  nie  die  einzigen  in  der  oberstea 
Classe,  wohin  sie  allein  gehören,  bleiben  dürfen,  sondern  mit  ge- 
gebenen Materien  zum  Uebersetzen  in  das  Lateinische  *)  abwech-* 
sehi  müssen.  So  reich  an  Gedanken  werden  nur  wenige  Schüler  auf- 
Gymnasien, dass  sie  zahlreiche  Darstellungen  derselben  in  lateini- 
scher Sprache  liefern  könnten,  ohne  sich  öfters  zu  wiederholen. 

Endlick  ist  der  selbstthätige  Gebrauch  einer  Sprache,  welche 
man  studirt,  etwas  so  Natürliches  und  für  den  jugendlichen  Geist 
so  Angenehmes ,  dass  der  Lehrer,  welcher  denselben  nicht  gestattet, 
die  Vermnthung  rege  macht,  dass  er  selbst  dieser  Sprache  nicht 
mächtig  sä,  oder  doch  ihr  Studium  nicht  sonderlich  schütze;  eine 
Termuthung,  die  für  die  Gymnasialbildung  nur  hinderlich  werden 
kann.  Schon  der  Umstand,  dass  bei  der  rationellen  Erlernung  der 
römischen  Sprache  die  Fertigkeit  ihres  Gebrauches  nur  langsam  er« 
worben  wird ,  während  dieselbe  bei  den  neuem  Sprachen  weit  schnel- 
ler erlangt  zu  werden  pflegt,  veranlasst  bei  solchen,  die  formale 
und  materiale  Bildung  nicht  zu  scheiden  vermögen,  ungünstige  Ur- 
theile.  Lernt  nun  der  Gymnasiast  eine  Sprache,  deren  Studium  er 
seine  sohönste  Lebenszeit  widmet,  nicht  einmal  sprechen,  so  wird 
das  Vorurtheil  gegen  dasselbe  gewiss  noch  allgemeiner  werden.  Da« 
soll  uns  nicht  kümmern!  Ja  wohl,  wenn  aber  nur  nicht  auch  die 
Schüler  selbst  davon  eingenommen  würden.  —  Ohne  allen  selbsttbäti-» 
gen  Gebrauch  ist  es  nicht  möglich,  eine  fremde  Sprache  gründlich  so 


*)  Bei  diesen  Aufgaben  ist  jedoch  mit  dör  grössten  Vorsicht  zu  ver- 
hüten, dass  nicht  Unlateinisches  und  FaUches  angelernt  werde.  Geüb- 
tere Schüler  bedürfen  der  Hülfe  des  Lehrers  freilich  nur  in  wenigen  be- 
sonders schwierigen  Fällen.  Wunderlich  aber  erscheint  mir  die  Ansicht 
derer,  welche  verlangen,  man  solle  dem  Schuler  überhaupt,  also  aupb 
dem,  der  hoch  wenig  Uebung  und  nur  unvollständige  Kenntniss  der 
Sprache  besitzt ,  zu  solchen  Uebersetzungen  die  Phraseologie  nicht  geben, 
weil  sie  als  eine  sogenannte  Bseisbräcke  die  Trägheit  befördere,  als  ob 
neben  dem  gefundenen  Ausdrucke  nichts  weiter  zu  thun  übrig  sei;  er 
müsse  die  erforderlichen  Redensarten  selbst  wählen ,  damit  er  bei  dieser 
Wahl  nachdenken  lerne  und  sein  Urtheil  schärfe.  Dieses  VortheiU  wegen, 
welcher  auf  andern  Wegen  weit  sicherer  gewonnen  wird,  den  Schüler 
der  Gefahr  aussetzen ,  in  jeder  Satzverbindung  zu  irren  und  sich  Falsches 
aomeignen,  ist,  auf  das  Gelindeste  ausgedrückt,  eine  thörichte  Unvor- 
sichtigkeit, welche  vornehmlich  diejenigen,  welche  entweder  nie  mit  Zog« 
lingen  oder  nnr  mit  reifern  zu  thun  gehabt  haben,  sehr  leicht  be<^ebfta\. 
Enahrung  macht  «uch  hier  klug. 
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stadinsn ;  die  Formen  können  nicht  anders  gehörig  eingeübt  werden, 
als  dadurch,  dass  man  sie  den  Schüler  wiederholt  nach  gegebenen 
Mustern  frei  bilden  lässt.  Diess  gibt  man  auch  zu,  lind  Herr  Dr. 
Beneke  sagt  in  dieser  Beziehung:  „So  lange  sich  der  Unterricht  in 
den  Elementen  der  Sprache,  welche  eben  das  am  meisten  Fremd- 
artige sind,  bewegt,  werden  wir  die  selbstthätige  Anwendung  als 
nnerlässlich  fordern  müssen.  Mit  den  Elementen  wird  uns  zugleich 
auch  alles  Uebrige  '*')  ein  sicheres  Besitzthum ,  wie  weit  diess  für 
das  Verständnisse  und  die  Reflexion  nothig  ist.^^  Die  Erlernung  der 
Sprachformenbildung  also  soll  schon  eine  selbstthätige  sein;  man  soll 
den  Schüler  nicht  gewöhnen,  sich  die  fremden  Laute  bloss  durch 
Yergleichung  mit  bekannten  äusserlich  und  ohne  inneren  Gehalt  an» 
sneignen  nnd  sich  mit,  der  äusseren  Uebereinstimmung  zu  genügen, 
denn  diess  ist  ein  leeres,  geistloses  Formelwesen.  Er  soll  gleich 
Tom  Anfange  an  dahin  geführt  werden,  Gedanken,  und  zwar  nicht 
fremde,  sondern  seine  eigenen,  mit  den  Lauten,  die  er  bilden  lernt, 
zu  verbinden,  das  Eriernen  der  Elemente  soll  schon  ein  Sprechen, 
wenn  auch  ein  noch  sehr  einfaches,  unvollkommenes  nnd  langsames 
Sprechen  der  fremden  Sprache  sein  '*"*').  Das  ist  die  allein  rechte 
nnd  empfehlenswerthe  Methode,  die  Elemente  der  Sprache  zu  leh-' 
ren.  Ein  solcher  Unterricht  aber  führt,'  weil  er  vom  Anfang'e  an 
nichts  weiter  als  ein  Sprechen  der  fremden  Sprache  ist,  auf  eine 
leichte  und  angenehme  Weise  zum  voUkommneren  selbstthätigen  Ge- 
brauche in  derselben,  begründet  in  dem  Schüler,  welcher  sich  sei- 
nes Sbhaffens ,  seiner  Fähigkeit ,  auf  eine  neue  Art  sein  Inneres  dar- 
zulegen,  freut,  ein  höheres  Interesse  für  sein  Studium  und  weckt  in 
ihm  einen  Eifer,  der  die  Schwierigkeiten,  welche  ihm  dabei  entge- 
gentreten, mit  Leichtigkeit  überwindet.  Es  sprechen  daher  solche 
Schüler,  welche  erst  in  spätem  Jahren ,  wo  sie  von  selbst  mit  den. 
fremden  Lauten  eigene  Gedanken  zu  verbinden  pflegten,  anfingen, 
die  lateinische  Sprache  zu  lernen,  so  wie  alle  diejenigen,  welche 
emea  Elementarunterricht  der  bezeichneten  Art  genossen  haben,  be« 
,  sonders  gern  lateinbch  und  machen  darin  ohne  besondere  Anstren- 


^  Was  ist  dieses  Uebrige?  Der  Worterschatz  der  Sprache?  Der 
verschiedene  Gebrauch  der  Formen?  Die  Gesetze,  auf  welche  dieser 
Gebrauch  sich  gründet?  Dieses  Alles  muss  ja  aber  besonders'  erlernt 
werden.  Wer  die  Elemente  sich  angeeignet  hat ,  besitzt  eben  noch  wei- 
ter nichts,  als  die  —  Elemente. 

**)  So  geschieht  in  den  Gymnasien ,  was  Herr  Dr.  Beneke  verlangte, 
wenn  er  sagt:  „Es  ist  eine  höchst  wichtige  Aufgabe  für  die  Erziehung 
gerade  in  unserer  Zeit,  dass  sie,  um  diesen  beklagenswerthen  Erschei- 
nungen^' (dass  nämlich  viele  Schriftsteller  nur  glänzende  Feuerwerke  mit 
schonen  Worten  anstellen  und  viele  geistliche  Lehren  pjredigen,  an  die 
sie  selber  nicht  glauben)  „entgegen  zu  arbeiten,  >GennnuYi^en ,  Gedan- 
ken und  Wort&  nicht  gesondert  und  von  eintmder  unabhängig  y  son- 
dern Jn  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  und  gleichsam  mJSinem^^tucA:« 
begründe.  Der  junge  Mensch  werde  von  Anfang  an  gewöhnt,  nichts  aus- 
zudrucken, als  was  er  wirklich  fohlt  und  denkt.''  * 
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gong  schndle  Fortschritte,  ^vährend  andere,  die  schon  in  firuhetler. 
Jugend  Paradigmata,  ohne  Gedanken  damit  zn  verbinden,  vollkon»« 
men  fertig  auswendig  lernten ,  selten  und  nur  mit  Mühe  dahin  kom- 
meDy  eine  Satzverbindung  leicht,  fehlerlos  und  ohne  Anstoss  m 
Tage  zn  fordern. 

Bis  dahin  also^  wo  der  Schüler  auf  die  erwähnte  Weise  sioh 
dae  Formenlehre  angeeignet  hat  und  das  Sprechen  anfängt,  ein  leidk« 
tei  und  angenehmes  Geschäft  zu  werden,  bis  dahin  nur  soll  der 
selbstthatige  Gebranch  der  latdnischeii  Sprache  gestattet  sein!  Den 
rauhen  und  dornigen  Weg  durch  die  Elemente  soll  er  gehen,  aber 
anf  den  blumigen  Auen ,  zu  denen  er  gelangt  ist ,  nicht  wandehi, 
•ondern  nur  betrachten!  Die  Freude  an  der  errungenen  Herrschaft 
1B  einem  Gebiete  der  Wissenschaft  will  man  ihm  dadurch  verküm- 
nem,  dass.  man  sie  ihn  nicht  ausüben  lässt,  —  denn  die  Freude 
iukI  Lust  des  Schülers  an  einer  Sprache,  die  er  nicht  sprechen  kann, 
lucht  sprechen  darf,  ist  die  Freude  des  Jünglings  an  einem  Reihen, 
dessen  Bewegungen  er  beobachten  soll,  ohne  sich  in  ihn  mischen 
xn  dürfen.  Mit  Vergnügen  erinnert  sidi  gewiss  jeder  wissenschaft- 
lich Gebildete  an  die  Zeit,  wo  er  anfing,  das  Lateinische  mit  eini* 
ger  Geläufigkeit  zu  sprechen.  Aus  der  Freude  an  dieser  neuen  Art 
¥on  Thätigkeit,  an  diesem  geistigen  Schaffen  erklärt  sich  auch  die 
Erfahrung ,  dass  gewohnlich  die  lateinischen  Aufsätze  mit  besonderem 
Flösse  gearbeitet  werden  und  zuweilen  sogar  besser  ausfallen,  als 
deutsche«  Nach  Herrn  Dr.  Beneke's  Behauptung  kommt  diess  aber 
daher,  weil  man  gewöhnlich  bei  jenen  gar  keine  eigenen  Gedanken 
i/erlange  und  also  fertig  eingelernte  Phrasen  allerdings .  eine  ge- 
nügende Aushülfe  darbieten.  Der  Ausdruck:  keine  eigenen  Ge^ 
danken^  ist  aber  sehr  unbestimmt,  und  die  Behauptung ,  der  Schu« 
1er  fertige  einen  Aufsatz  ohne  eigene  Gedanken,  enthält  einen  Wider- 
sprach. Der  Lehrer  verlangt  bei  einem  lateinischen  Aufsatze  keine 
eigenen  Gedanken  —  heisst  diess  keine  selbst  gedachten  Gedanken, 
so  ist  es  nicht  wahr,  denn  wer  Phrasen  an  einander  reihet,  ohne 
dabei  zu  denken,  kann  keinen  Aufsatz  zu  Stande  bringen;  heisst 
diess  keine  bloss  von  ihm,  noch  nie  aber  i^on  einem  Andern  gebür- 
dete Gedanken,  so  handelt  der  Lehrer  sehr  weise,  denn  es  ist  tho- 
rieht,  von  einem  Schüler  Originalität  fordern  zu  wollen;  heisst  diess 
aber  keine  anderen  als  bloss  angelernte  und  mit  Hülfe  des  Gedacht^ 
Tiisses  wiederholte  Gedanken,  so  thut  auch  diess  der  Lehrer  nicht,, 
weil  ohne  weitere  geistige  Thätigkeit  als  das  blosse  Reproduciren 
wohl  ein  QuodUbet,  aber  kein  Aufsatz  sich  schreiben  lässt;  heisst 
diess  endlich  keine  anderen  Gedanken  ^  ah  solche  j  die  der  Schüler 
eben  so^  tpie  andere  Menschen  bildet  ^  so  enthält  die  Behauptung 
kdnen  Vorwurf  mehr.  Sollen  aber  bei  dem  Schüler  Gesinnungen, 
Gedanken  und  Wörter  nicht  gesondert,  sondern  gleichsam  in  Einem 
Stacke  begründet  werden,  so  dürfen  wir  ihn  wohl  nicht  gewohnen, 
ans  den  fremden  Wörtern  bloss  den  Sinn  herauszusuchen,  sie 
selbst  aber  nicht  zn  gebrauchen;   denn  wer  die  fremA^^  ^^t^Sn^ 
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stadirty  ohne  sie  zn  sprechen,  trennt  Ja  recht  absichtHch  and  eigent-' 
lieh  Gedanken  und  Worte. 

Doch  es  sei  genug,  über  eine  Sache y  die  bloss  desshalb  der 
Vertheidigung  bedarf,  weil  der  Mensch  zuweilen  wiriLÜch  so  schwach 
ist,  etwas  Nützliches  aufzugeben,  wenn  man  ihm  immer  nur  die 
Schattenseite,  und  diese  hat  jedes  Ding  in  der  Welt,  vorhält  und 
die  Lichtseite  mit  Koth  bewirft.  Wir  haben  heiterer  begonnen,  als 
es  uns  möglich  ist  zu  schÜessen.  Die  Erfahrung ,  dass  nicht  wenige 
und  sonst  verständige  Männer  diesen  Gegenstand ,  für  den ,  wie  wir 
gesehen  haben,  so  Vieles  sich  sagen  lässt,  und  yi^elcher  von  so  be- 
deutendem Einflüsse  auf  das  Gedeihen  der  wissenschaftlichen  Bildung  ^ 
ist,  als --eine  abgeschmackte  Gewohnheit ,  \für  die  nichts  spreche,  dar- 
austellen  im  Stande  sind,  bat  etwas  sehr  Niederschlagendes.  Eine 
ernste  Sache ,  wie  die  besprochene ,  behandle  man  ernst ;  sie  als 
lächerlich  und  verächtlich  darzustellen,  heisst  die  Behörden,  nach 
deren  Anordnung  sie  betrieben  wird,  auf  eine  unverantwortliche  und 
rücksichtslose  Weise  meistern  und  die  Wirksamkeit  der  Lehrer  hem- 
men nnd  schwächen.  Anch  wollen  wir  endlich  noch  jedem ,  der  die 
Sache  nicht  ans  Erfahrung  kennt, .  den  wohlgemeinten  Rath  geben, 
bei  seinem  Urtheile  darüber ,  wenn  er  es  zurückzuhalten  nicht  im 
Stande  ist,  sich  der  grössten  Vorsicht  und  —  der  Bescheidenheit 
za  befleissigeo« 


'Homer's    Iliade, 

,  Vierter  {Gesang. 

Im   VevS'maasse    der    Nibelungen 

verdeutscht  von 
G  u  $t  av    Butziger. 

Die  Götter  aber  saasen  versammelt  zn  Rath  bei  Zeys 
Auf  gold'net  Flur  nnd  Hebe  tfug  Nektar  umher  im  Kreis, 
Die  jugendprangende  Scbenkin ;  sie  tranken  sich  zn  einander 
Aus  gold'nen  Bechern  nnd  schauten  auf  Troja,  die  Stadt  am  Ska« 

mander. 
5     Da  stradcs  versuchte  Kronion  zu  kränken  der  Here  Hera 

Und  sprach  zn  ihr  die  Worte  mit  bitterm  verhöhnenden  Scherz: 

Zwo  Göttinnen  nennt  Menelaos  sich  freund ,  die  Königin 
Von  Argos,  Here,  nnd  Pallas,  die  mächtige  Schirmerin; 
Hier  sitzen  sie,  seh'n  von  weitem  nur  zu  dem  Atreyssohne 
10     Und  letzen  sieb,  während  den  Andern  das  lächelndeKind  der  DIone 
Beständig  umschwebt  und  ihnr  abscheucht  des  Todes  granse  Fahr. 
So  hat  sie  anch  jetzt  ihn  gerettet,  der  schon  verloren  war. 
Qesiagt  hat  aber  wafartioh  Meoelaenf 
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An  Uns  ist  ans,  zo  erwägen,  wie  steb'n  fortan  die  Werke^ 
Eippören  wir  wieder  von  Neaem  den  Krieg  und  den  Grimm  des 

'  Streits,  15 

Oder  versöhnen  in  Frieden  die  Völker  beiderseits. 
Ist  solches  nuD,  ihr  Götter,  euch  Allen  erwünscht  und  genehm^ 
So  steht  die  fürstliche  Veste  des  Priamos  wie  vordem 
Und  Helenen ,  Argos'  Blume ,  zarück  Menelaos  nimmt. 

f)r  sprach's,  da  murrten  Athene  und  Here  stiilergrimmt,  20 

Siß  sassen ,  den  Troern  Unheil  ersinnend  fort  uud  fort« 
Beisammen ,  doch  schwieg  Athenäa  und  sagte  nicht  ein  Wort, 
Auf  Vater  Zeys  erbittert^  es  nagte  der  Zorn  sie  tief. 
Nnr  Here  konnte  den  Zorn  nicht  erbändigen ,  sondern  rief: 

Entsetzlicher  Sohn  des  Kronos,  welch  Wort  vod  dir !  vergebens     25 
Und  eitel  machst  du  sie  alle,  die  Mühen^  meines  Strebens 
Und  denSchweiss,  vergossen  in  Arbeit!  mir  wurden  die  Rosse  matt, 
Dem  Priamos  Feinde  zu  sammeln ,  Zertrümmerer  seiner  Stadt. 
Versuch's ,  doch  keiner  der  andern  Unsterblichen  stimmt  mit  dir* 

Und  zürnend  begann  Kronion  der  Wolkenversammler  zn  ihr:       80 
Was  thaten  nur  Priamos  Böses  und  Priamos'  Söhne  so  gross 
Dir  Grausamen  an,  dass  du  ewig  dich  mühst,  erbarmenios. 
Der  Troer  Stadt  zu  vertilgen  und  ihre  Prachtpaläste? 
Ha !  gehe  doch  ein  zu  den  Thoren  und  Mauern  ihrer  Veste, 
Verschlinge  den  Priamos  selber  und  Priamos'  Söhne  roh  S5 

Und  die  Troer  gesammt,  du  ersättigst  der  Rache  Gier  nur  so« 
Ja ,  thue  nach  deinem  Gefallen ,  dass  diesem  Hader  nicht 
Einst  dir  und  mir,  uns  Beiden ,  ein  grösserer  Zwist  entbricht» 
Nur  Eins  noch  will  ich  dir  sagen,  du  wahre's  in  deiner  Brust: 
Wenn  eine  Stadt  zu  vertilgen  auch  ich  in  Zorneslust  40 

Begehre ,  wo  dif  darinnen  geliebte  Menschen  wohnen, 
Lass  meinen  Zorn  gewähren  und  flehe  mich  nicht  zu  schonen. 
Auch  ich  ja  gab  dir  willig,  nicht  fiel's  dem  Herzen  leicht 
So  weit  der  Sternenhimmel,  so  weit  die  Sonjie  reicht, 
Rings  haben  die  sterblichen  Menschen  auf  Erden  sich  Städte  gebaut,     45 
Doch  war,  wie  die  heilige  Troja,  mir  keine  so  lieb  und  traut. 
Und  Priams  Volk  und  der  Lanze  berühmter  Priamos. 
Gebrach  ja  meinem  Altäre  das  Opfer  noch  nie ,  es  floss 
Der  Wein  und  die  Düfte  stiegen,  denn  solches  ist  unser  Preis* 

Und  die  farrenäugige  Here  sprach  wiederum  zu  Zeys ;  50 

Drei  Städte ,  mit  Argos  und  Sparta  Mykene  breiter  Gassen, 
Die  sind  mir  auf  Erden  von  allen  die  liebsten  mit  ihren  Sassen ; 
Sind  diese  dir  einst  im  Herzen  verhasst,  zertrümmre  sie. 
Dir  eifern,  oder  solche  vertreten,  ich  will  es  nie. 
Denn  falls  ich  sie  wehrend  versuche  vor  deinem  Grimm  zu  schützen,     55 
Du  bist  ja  so  vieles  stärker ,  nichts  kann  die  Wehr  mir  nützen. 
Doch  meine  Mühe  vereiteln ,  das  kommt  auch  dir  nicht  zu. 
Ich  bin  ja  selbst  auch  Gottheit,  vom  gleidien  Geschlecht  wie  du, 
Die  Erhabenste  zengte  xnicb  Krimos;  der  Gott  »it  veridilasD«iiv%Ä»^ 
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60     Zwiefach ,  weil  ich  Schwester  und  Weib  zugleich  dir  bin, 

Diff  welcher  ein  mächtiger  Herrscher  gebeut  den  Unsterblichen  allen. 
So  weichen  wir  denn  in  Solchem  einander  zii  Wohlgefallen, 
Du  mir,  ich  dir;  so  stimmen  die  andern  Unsterblichen  bei. 
Jetzt  sende  du  schnell  Athenäen ,  hmab  in's  Schlachtgeschrei 
65     Zu  geh'n  der  Achäer  nnd  Troer,  ob  solches  nicht  gelinge^ 

Dass  Pallas  die  Troer  versuchend  zum  Bruch  des  Bundes  bringe. 
Und  diese  zuerst  verletzen  den  siegesstolzen  Feind. 

Sprach's  3  wnrde  das  nicht  vom  Vater  der  Menscheo  and  Gotter 

verneint. 
Zu  Pallas  Athenen  eilte  sein  fliegendes  Wort  vielmehr: 
70         Auf  9  wandle  mir  schnell  in  der  Troer  und  Danaer  lagernd  Heer^ 
^     Tersuch's,  ob  wider  den  Eidschwur  das  Volk  der  Troer  nicht 
Den  siegesstolzen  Achäern  zuerst  das  Bündniss  bricht« 

So  Zejs  und  erregte  der  längst  schon  verlangenden  Tochter 
,  Herz, 

Sie  flog  von  Olympos'  Gipfeln  im  Schwünge  niederwärts. 
75     Pem  Stern >  vom  Sohne  Kronos'  des  Schlauen  entsandt,  zu  ver- 
gleichen, 
Den  Schiffern  oder  der  Volker  gewaltigem  Heer  ein  Zeichen, 
Der  strahlend  brennt  und  Funken  unzählige  sprüht  im  Flug, 
So  Pallas  Athenen  zur  Erde  der  eilende  Fittig  trug. 
Sie  sauste  hinein  in  die  Mitten,  und  Staunen  ergriff  und  Grau'n 
80     Die  erzumschirmten  Achäer  und  reisigen  Troer  im  Schau'n, 
Und  also  redete  Mancher  und  blickte  den  Nachbar  an : 

Ha !  wieder  wird  der  Jammer  des  Kriegs  nun  aufgethan, 
Wenn  eilig  nicht  in, Frieden  die  beiden  Völker  eint 
Zeys ,  welcher  des  Kriegs  Verwalter  dem  Menschengeschlecht  er- 
scheint. 
85         So  redete  mancher  der  Troer  und  Danaer;  aber  Jene 

Durchdrang  der  Troer  Getümmel,  ein  Mann  von  Gestalt,  Athene, 
Der  Lanzenheld,  Antenors  Erzeugter,  Laodokos, 
Ob  suchend  wo  sie  fände  den  göttlichen  Pandaros. 
Und  bald  Lykaons  starken  untadlichen  Sohn  sie  fand, 
90     Uouingt  er  von  seinen  starken  geschildeten  Haufen  stand. 

Dem  Volk,  von  Aesepos'  Strom  ihm  gefolgt,  des  Kampfes  froh» 
Und  nah  ihm  tretend  begann  sie  die  fliegende  Rede  so : 

Sprich,  würdest  du  wohl,  Lykaons  beheizter  Sohn,  es  wagen. 
Auf  Jenen  dort,  Menelaos,  ein  rasches  Geschoss  zu  jagen? 
95     Von  allen  Troern  gewännst  du  dir  Preis  und  Dank  als  Lohn, 
Am  meisten  jedoch  voc  Allen  von  Paris  ^  dem  Königssohn« 
Traun  glänzende*  Gaben  würden  von  diesem  dir  zu  Theil, 
Wenn  der  rühmliche  Held  Menelaos,  bezwungen  von  deinem  Pfeil, 
Vor  Alexanders  Augen  bestiege  die  grause  Flamme. 
nIOO  Auf!  sei  dein  Ziel  Menelaos,  der  Sohn  aus  Atreys'  Stamme» 
Gelobe  dem  lykischen  Phöbos,  dem  bogenberühmten,  ihm  rein 
J)k  Erstlinge  deiner  Lanuner  als  Dankhekatombe  zu  weih'Oy 
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In  die  hdlige  Stadt  Zeleia  gekehrt  m  Krieg  nnd^Felide. 

Ath^e  sprach's  ^  das  Herz  ihm  biethorend  mit  ihrer  Rede. 
Stracks  griff  er  zum  glatten  Bogen,  von  des  Steinbocks  Hom  ge« 

schnitzt,  105 

Des  Kletterers  y  welchem  er  selbst  einst  von  nnten  die  Bmst  zer- 
schlitzt, 
DefD  Springer  vom  iPds;  am  Vorzack,  da  stand  er  ihm  aof  der 

Lauer, 
Und  traf  ihm  die  Bmst,  nnd  rücklings  aitsank  er  der  Febenmaaer. 
Ihm  ragten  hoch  aas  dem  Haopte  die  Homer  sechszehn  Hand,,      / 
Die  schnitzend  der  Hornbereiter  voll  sinniger  Kunst  verband,         HO 
Sie  glättend  genau  und  vergoldend  die  krumme  Bogenendnng. 
Den  spannte  der  Schütz ,  an  die  Erde  gelehnt,  mit  leichter  Wen- 
dung ; 
Um  deckend  hielt  die'  Schilde  sein  treues  Volk  empof. 
In  Furcht,  es  stürmten  die  Sohne  der  tapfern  Achäer,  bevor 
Des  Fürsten  Schuss  Menelaos,  den  tapfem  Atreiden,  gefallt«  115 

Nahm,  öffnend  das  Deck  des  Kochers,  den  Pfeil  heraus  der  Held, 
Den  grässlichen ,  nie  noch  versandten,  befiederten  Qualenbringer, 
Und  legte  das  herbe  Geschoss  auf  die  Senne  mit  kundigem  Finger^ 
Gelobte  dem  lykischen  t^hobos,  dem  bogenberühmten,  ihm  rein 
Die  Erstlinge  seiner  Lämmer  als  Dankhekatombe  zu  weih'n^  120 

^  Zur  heiligen  Stadt  Zeleia  gekehrt,  in's  Vaterland. 
Dann  zog  zugleich  mit  dem  Rindsnerv  die  Kerbe  seine  Band^ 
Der  Brust  die  Senne  nähernd ,  dem  Bogen  jedoch  das  Eisen« 
Jetzt,  nun  er  den  mächtigen  Bogen  gekrümmt  2u  randen  Krdsen^ 
'  Jetzt  schwirrte  das  Hörn,  man  hörte  von  gellender  Senne  springen  125 
Den  spitzigen  FTeil ,  begierig  in's  Feindegewühl  zu  dringen. 
Doch  nicht ,  Menelaos ,  vergassen  die  seligen  Götter  dein, 
'  Und  die  Erste  wollte  Kronious  erbeutende  Tochter  sein, 
Von  dir ,  didi  selber  vertretend ,  das  Todesgeschoss  zu  \Venden  t 
Der  Mutter  gleich,  die  vom  Säugling  mit  nimmermüden  Händen      180 
Die  Fliege  wehrt,  wenn  er  daliegt  vom  süssen  Schlaf  umflossen« 
Hin  lenkte  sie's ,  wo  am  Gurt  sich  die  gold'nen  Spangen  schlössen 
Und  zwiefach  hemmte  der  Harnisch;  dort  traf  in  stürmischer  Eil 
Den  festumschliessenden  Leibgurt  des  Fandaros  herber  Pfeil. 
Er  fuhr  den  künstlichen  Gürtel  hindurch  mit  schrillem  Klangt  185 

Bis  tief  in's  Kunstgeschmeide  des  Panzerrocks  er  drang 
Und  selbst  in  das  Blech,  getragen  vor  Pfeilen  dem  Leib  zpm  Schutz 
Als  stärkster  Schirm;  durchbohrt  bot  auch  dieses  vergebens  Trutz. 
Die  obere  Haut  des  Atreiden  ritzte  das  spitze  Geschoss 
Und  stracks  hervot  ans  der  Wunde  das  dunkelnde  Blut  ihm  floss.    140 

"Wie,  wenn  dieMäonerin  oder  die  Karin  ein  Elfenbein 
Hit  Purpur  färbt ,  den  Rossen  ein  Wangeüschmnck  zu  sein : 
IStnn  liegt's  in  ihrer  Kammer,  viel  reisige  Männer  begehren 
Davonzutragen  das  Kleinod ;  doch  Könige  liegt^s  zu  ehren. 
Um  Berdeis ,  dem  Rosse  Zierrath  tu  sdn  nnd  dein  Lenket  1?tf!L\^\  Vt^ 

Jrcbfyff,Ph{l.u.Fädag,Bä.\l,^ß.h  V^ 


140  Homer^«  Iliade,  viertar  Gesang. 

So  färbte  dir,  JHTenelaos'y  dairiBlat  der  Lenden  Weiss, 
Die  zierlichen  EjQÖchel  berieselnd ,  hernieder  von  deinen  Waden* 
Und  Schander  ergriff  Agaipemnon,  den  herrschenden  Atreiaden, 
Als  dieser  das  Blut  erblickte,  das  scJbwarz  aas  der  Wunde  quoll, 
150  Und  der  Held  Menelaos  selber  gewahrte's  von  Schauder  voÜ. 
Da  sah  er  die  Schnur  und  die  Haken ,  sie  standen  aasserwärts, 
Und  schleunig  kehrte  der  Muth  ihm  zurück  in's  tapfre  Herz« 
Agamemnon  aber,  der  Herrscher  des  Volkes,  seufzte  tief, 
Und  die  Freunde  mit,  und  fassend  des  Bruders  Hand  er  rief: 

155       Mein  Bruder,  dir  zum  Tode  ging  solchen  Bund  ich  ein. 
Und  stellte,  für  uns  mit  den  Feinden  zu  kämpfen ,  dich  allein ! 
Nun  meucheln  sie  dich  und  den  Treuschwur  zertritt  ihr  Frevehnuth! 
Umsonst  ist  aber  nimmer  der  Eid  und  der  Lämmer  Blut 
Und  der  lautere  Wein  und  der  Handschlag,  auf  den  wir  vertraut 

so  fest. 

160  Wenn's  auch  der  Olympier  heute  noch  nicht  vollenden  lässt, 

Einst  wird  er  es  dodi  vollenden;  dann  soll  sie  die  Rache  grüssen. 
Dann  sollen  mit  eigenem  Haupt  sie,  mit  Weibern  und  Kindern 

biissen; 
Das  weiss  ich  gewiss,  ich  weiss  es  gewiss  in  Herz  und  Sinn : 
Einst  kommt  der  Tag,  da  stürzt  sie,  die  heilige  Troja,  hin 

165  Und  Priams  Volk  und  der  Lanze  berühmter  Priämos ! 
Dann  schüttelt  Zeys  Kronion,  er  selber,  auf  Ilios 
Aas  Aethers  Höhen  herunter  der  nachtigen  Aegis  Grau'^n, 
Entrüstet  ob  solches  Frevels !  Das  whrd  vollendet,  traun ! 
Ach  glaube  mir,  mein  Menelaos,  mit  schwarzem  Weh  umhüllst 

170  pn  mir  das  Herz,  wenn  da  sterbend  das  Maass  des  Lebens  füllst! 
Ich  müsste  heim  mit  Schanden  zur  durstigen  Argos  lenken. 
Die  Danaer  würden  ja  schleunig  des  Vaterlandes  gedenken. 
Dem  Priamos  und  den  Troern  zum  Jubel  müssten  wir 
Die  argeüsche  Helena  lassen ;  im  Felde  vermoderten  hier 

175  Vor  Troja  deine  Gebeine.  Dann  floss  umsonst  dein  Blut, 
Dann  spricht  vietteicht  ein  Troer  in  sdnhn  tJebermuth, 
Das  Grab  Menelaens  befaüpfend,  der  rühmlichen  Todes  fiel; 
Erreichte  der  Zorn  Agamemnons  nur  immer  so  sein  Ziel, 
Wie  er  jetzt  umsonst  die  Achäer  gefuhrt  an  nnsem  Strand ! 

180  Wir  schickten  ihn  aber  nach  Hause  —  dort  fahrt  er  —  mit  leerer 

Hand, 
Doch  den  gnten  Mann  Menelaos,  den  ^ben  wir  hier  behalten! 
Er  spricht's ;  dann  inoge  sich  gähnend  mir  weit  die  Erde  spalten ! 

Ihn  tröstend  sprach  der  blonde  Menelaos:  Sei  getrost. 
Nicht  schrecke  das  Volk  der  Achäer,  nicht  hab' ich  den  Tod  erloos^ 

185  Nicht  hat  mich  so  gar  gefährlich  verwundet  der  scharfe  Pfeil. 

Mich  schützte  vorerst  mein  Leibgurt,  der  bunte,  zum  andern  TheQ 
Das  Wamms,  und  das  Blech  darunten,  gebildet  von  Erzbereitem. 

Ihm  gab  zurück  Agamemnon,  der  Herrscher  Acfaajas  Streitern: 
O  wenn's  ^och  also  wäre,  du  Bruder  lieb  und  traut.' 
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Crlcifch  soll  die  Wände  ptiifeii  der  Arst  nnd  mit  Bodem  Kraut         190 
Belegen,  das  schafft  vielldcht  dich  d<ir  donkdn  Schmersen  üreL 

Er  sprach^s  and  den  göttlichen  Herold  Talthybios  rief  et  herbd: 
Talthjbios!  rufe  Machaon,  Asklepios*  Sohn,  zur  Stelle, 
Des  unvergleichlichen  Arztes ;  soll  kommen  in  aller  Schnelle, 
Za  sdma'n  Menelaos'  des  Heiden,  des  Volkerbeherrschers  WnUde,  196 
£s  schoss  ihn  Einer  der  Feinde,  vortreflQüch  hi  Bogenkunde^ 
ESn  L^kier  oder  ein  Troer;  uns  Schmerz,  ihm  aber  Preis. 

So  spradi  er;  entstand  der  Herold  mit  nickten  des  Komgs  Ge» 

heiss, 
.  Durcheilte  der  erznmschirmten  Achäer  Völkerschaar, 
Machaon  spähend  den  Helden,  und  ward  ihn  bald  gewährt  200 

Umringt  er  von  seinen  starken  geschildeten  Haufen  stand. 
Den  Völkern,  ihm  ans  Trikka  gefolgt,  dem  Rosseland. 
Ihm  sprach  er  die  fliegenden  Worte,  genaht  in  raschem  Lauf: 

Asklepios'  Sohn!  Agamemnon  der  König  ruft  dich.  Auf! 
Zu  schau'n  Menelaos'  des  Helden,  des  Völkerbeherrschers  Wunde.  205 
Es  schoss  ihn  Einer  der  Feinde,  Tortrefflich  in  Bogenkunde^ 
Ein  Lykier  oder  ein  Troer;  ihm  Preis,  uns  aber  Schmerz. 

So  sprach  er  und  regte  Jenem  im  Busen  an  das  Herz; 
Durch's  wimmelnde  weite  Lager  der  Danaer  schritten  Beide, 
Und  als  sie  dahin  gelangten,  wo  blonden  Gelocks  der  Atreide         210 
Verwundet  stand  —  die  Fürsten  um  ihn  hernm  gestellt 
Im  Kreis,  er  selbst  in  der  Mitte,  der  göttergleiche  Held  — - 
Stracks  zog  er  hervor  ans  dem  Gürtel,  der  fest  am  Leibe  schloss, 
Den  P£sil,  und  die  spitzigen  Haken  folgten  zurück  dem  Geschoss; 
Entlöste,  sobald  er  ihn  erstlich  Tom  Gürtel  befreit,  dem  bunten,       215 
Das  Wattms,  und  das  Blech,  die  Arbeit  der  Erzbereiter,  drunteUi 
Und  sog,  nachdem  er  die  Wunde  vom  bittem  Pfeil  besdiaut, 
Das  Bhit  heraus  und  legte  darauf  ein  lindes  Kraut,  « 

Das  Cheiron  einst  dem  Vater  verehrt  aus  sondre^  Gonst« 

Indess  Menelaos  den  Rufer  besorgte  des  Arztes  Kunst,  220 

Indessen  rückten  der  Troer  geschildete  Haufen  näher« 
Da  wappneten  sich  von  Neuem,  des  Kampfes  gedenk,  die  Adhier. 

Nicht  sahst  du  da  etwa  schläfing  Agamemnons  heilige  Macht, 
Nicht  waffenschen  sich  schmiegen  und  nicht  gewillt  zur  Sdilacht^ 
Nein,  hastig  bereit  in  die  Feldschlacht,  des  Mannes  Ruhm,  zngeh'n.  225 
Den  erznmschimmerten  Wagen,  die  Rosse  Hess  er  steh'n. 
Im  Felde  hielt  sie  abwärts,  die  schnaubenden,  sein  Genoss 
Eyrymedon,  Ptolemäens,  des  Peiraiden, -Spross. 
'  Ermafaqte  diesen  der  König  n^it  Ernst,  ihm  nah  zu  sein, 
Wenn  gliedermatt  er  würde,  durchherrschend  die  vielen  Beih'n»      2S0 
Er  aber  umwandelte  flugs  dann  zu  Fuss  der  Männer  Schaaren, 
Und  welche  der  Rossetnmmler  er  schaute,  die  eilig  waren. 
Da  Wieb  er  steh'n,  sie  befeuernd  mit  kräftigem  Wort,  und  sprach: 

Argeier,  lasst  nur  ja  mcht  des  stürmisdicn  Angriff  nach! 
Der  Vater  Zeys  ist  mmmer  ein'Helfer  bei  Lwg  Am^  1Cra%  *>S^ 
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Dem  Volk,  «das  wi4er  den  Eidscl^war  zaerst  den  Bond  zerschlag. 
Poch  schmecken  sollen  wahrlich  den  Geiern  ihre. Leiber! 
Wir^schleppen  die  ftammeLaden  Kinder  davon  und  die  blühenden 

Weiber 
In  Schiffen,  nachdem  wir  die  Stadt  erst  dem  Boden  gleich  gemacht ! 

240      Doch  die  er  gewahrte  lassig  zur  schaudervpllen  Schlacht, 
Die  schmähte  der  Fürst  gewaltig,  Zorn  im  Angesicht : 

Argeier,  Helden  des  Maules, Erbärmliche,  schämt  ihr  euch  nicht? 
Ich  frage,  was  steht  ihr  dorten  betäubt,  wie  der  Hindin  Junge, 
Die,  wann  sie  im  weiten  Feldraam  ermattet  von  manchem  Sprunge, 

246  Dasteh'n,  nichts  im  Herzen  von  Stärke  noch  von  Kraft? 

So  steht  auch  ihr  betäubt  da  und  kämpft  nicht,  sondern  gafiEt. 
Erwartet  wohl  zu  den  Schiffen  das  Nahen  des  Troer-Heers, 
Die  prangender  Steuer  gestellt  sind  am  Rande  des  farbigen  Meers, 
Und  denkt,  die  Hand  Kronions  soll  euer  Decker, sein? 

250      So  sprach  der  Fürst  und  nmeiite  durchherrschend  der  Männer 

Reih'n, 
Und  kam  zu  den  Kretern  im  Gange  durch*s  Männ^getSmmd  hin.* 
Ihr  König  Idomeneys  hatte  sie  schon  mit  feur'gem  Sipn 
Gewappnet,  Idomeneys  selber  voran  in  des  Ebers  Stärke ; 
Meriones  trieb  ihm  die  hintern  Geschwader  zum  Kriegeswerke. 

255  Sie  schauend  ward  Agamemnon,  das  Haupt  der  Männer,  froh^ 
Und  schnell  zu  Idomeneys  sprach  er  mit  freundlicher  Rede  so : 

Idomeneys,  vor  Allen  vom  reisigen  Danaer-Heer 
Bist  du  mir  geehrt,  im  Kriege  wie  andern  Geschäften  mehr, 
So  auch  bei'm  Schmaus^  wenn  die  Fürsten  von  Argos  an  vollen 

Tischen 

260  In  maditigen  Krügen  den  Fnnkler,  den  Ehrenwein  sich  mischoi. 
Den  andern  hanptamlockten  Achaem  wird  ihr  Maass 
Beschieiden  zum  Trunk,  Dir  aber  steht  immer  d^  Becherglas 
GefulH,  wie  Biir,  zu  trinken,  soviel  das  Herz  begehrt 
Wohlan  denn,  stürme  zum  Kriege,  des  alten  Ruhmes  werth! 

265       Da  rief  der  Kreterkünig  Idomeneys  ihm  zu : 
Atreide!  Freunde  bleiben  wir  ewig,  ich  und  du, 
bas  war  ja  ^eidi  von  Anfisrng  mein  Wort  und  mein  Betheoeni. 
Nw  eile^  die  andern  Achaer,  die  lockigen,  anzufeuern, 
Anf  dass  wir  schleonig  kämpfen.  Die  Troer  sind  Yerradiery 

270  Dmm  möge  Tod  sie  treffen  nnd  Jammer  spat  und  spater! 
Sie  haben  wider  den  Eidschwur  zuerst  den  Bund  verletzt 

Er  sprach  s;  der  Atreide  vorüber  ging  freudigen  Mnthes.  Jetzt 
Dnrch's  MaaBergeluniBiel  kam  er  zn  den  Ajas  und  ihrem  Volke. 
Die  alaiideft  in  Wehr  und  es  folgte  zu  Fuss  der  Schaacen*l¥olke. 

276  So  sdmnt  tob  der  Warte  derGeishirt  ein  finsterGewolk  die  HühVi 
Ueber  dM  Meer  heraufiudi  n  bei  Zephyros*  BraBsgetaiL 
Ihm  acheuil's»  de«  Imen  Betr^hter,  aoch  sdiwaner  ib  Pcdi 

das  Meer 
Zn  abetsdhiithe%  fihiead  der  Slipae  wilto  Bto^ 
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Und  flchreckstaiT  treibt  er  zar  Felskluft  die  Heerde,  Rettung 

sachend: 
So  zog  mit  den  beiden  Ajas  die  rüstige  Heldenjugend  280 

In  dichtgeordneten  Haufen  zur  blutigen  Schlacht  hinaus 
Ganz  schwarz,  umstarrt  von  Schilden  und  spitziger  Lanzen  Girauflf« 
Sie  schauend  ward  Agamemnon,  das  Haupt  der  Männer,  firoh> 
Und  redend  zu  ihnen  begann  er  die  fliegenden  Worte  so : 

Ihr  Ajas,  den  erznmschirmten  Achäern  zu  Fiirstien  erkört,  285 

Euch  brauch'  ich  nicht  zu  treiben,  ihr  thut,  wie  euch  gebührt. 
Und  mahnt  sie,  tapfer  zu  kämpfen,  ihr  selber  des  Eifers  voll. 
Ha,  Vater  Zeys,  und  Pallas  Athene,  und  Apoll! 
Beseelte  solch  ein  Muth  doch  das  Herz  im  Busen  Allen, 
'  Bald  sollte  Priamos'  Yeste,  des  Herrschers,  sich  neigend  fallen,       290 
Zerstört  und  zu  Boden  getrümmert  von  unsrer  Siegerhand !. 

So  sprach  er  und  verliess  sie,  zu  Andern  hingewandt, 
Zu  Nestor,  dem  tönenden  Redner  aus  pylischer  Flur  entsprossen« 
Der  ordnete  rings  und  ermahnte  zur  Schlacht  die  KampfgendSseq, 
Um  Pelagon,  den  grossen,  Alastor,  Hämon,  der  ^& 

Ein  Herrscher,  Chromios,  Bias  den  Völkerhirten  her* 
Die  Reisigen  erstlich  stellte  mit  Rossen  und  Wagen  zugleich 
Der  Greis,  und  hinten  das  Fussvolk  an  Math  wie  an  Menge  reich. 
Die  Mauer  zu  sein  des  Gefechtes;. die  Feigen  gedrängt  zur  Mitte, 
Dass  Jeder,  auch  wider  Willen,  von  Noth  gezwungen  stritte.  300 

Ermahnte  die  Reisigen  erstlich;  sie  hiess  er,  ihr  Gespann 
Zu  hemmen,  nicht  durcheinander  zu  tummeln,  und  begann : 

Dass  keiner,  auf  Wagenkunde  vertrauend  und  Männermuth, 
Allein  den  Troern  entgegen  sich  wagt  in  des  Kampfes  Wutb, 
Dass  aber  auch  keiner  zurückweicht,  sonst  schwächt  ihr  und  macht 

euch  wirr*  305 

Wer  aber  von  seinem  Wagen  geräth  auf  des  Andern  Geschirrj 
Der  ziele  gestreckter  Lanze;  das  dient  zu  euerm  Besten. 
So  war  der  Brauch  bei  den  Alten,  die  Mauern  verstört  und  Vesten, 
Den  gleichen  Sinn  bewahrend  und  Muth  in  tapfrer  Brust,  ^ 

So  lehrte  der  Greis,  schon  lange  der  Kunst  des  Kriegs  bewu^st,  310 
Ihn  schauend  ward  Agamemnon,  das  Haupt  der  Männer,  ifroh. 
Und  redend  zu  ihm  begann  er  die  fliegenden  Worte  so : 

O  Greis,  wenn  frisch,  wie  der  Muth  sich  in  deinem  Bnsen  reg^ 
So  deine  Knie  dir  folgten,  von  dauernder  Kraft  bewegt ! 
Nun  drückt  dich  das  Alter,  Allen  gemeinsam;  wäre  doch  Sl5 

Ein  anderer  Mann  sein  Träger  und  du  ein  Jüngling  noch ! 

Ihm  ward  vom  gerenischen  Nestor,  dem  reisigen,  widersetzt; 
Atreide,  wünschte  ja  sehnlich  ich  selber^  Der  noch  jetzt 
Zu  sein,  Ereythalions  Sieger,  des  göttlichen,  den  ich  erschlug! 
Nicht  Alles  zugleich  dem  Menschen  verlieh  der  Götter  Fug.  320 

Ein  Jüngling  war  ich  damals,  nun  ist  mir  das  Alter  genaht. 
Doch  stets  mit  den  Reisigen^in  ich  noch  immer,  sie  mit  Rath  r 

Und  Worten  anermahnend)  denn  das  ist  der  Alten  £hre« 
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Denj&igeren  Leuten  geziemt  es  za  werfen  die  spitzen  Speere^ 
825  Die  miiider  bejahrt  als  Ich  sind,  sich  ihrer  Kraft  bewusst. 

Er  sprach's;  der  Atreide  vorüber  ging  freudigen  Math  in  der 

Brost. 
Und  Peteos'  Sohn  er,  Menestheys,  den  Rossetummler,  fiand. 
Umgeben  von  seinen  Athenern^  den  Brüllern  derSchlachtj^  er  stand. 
Ihm  aber  zanächst  Odysseys,  der  Sohn  Laertens,  jener  ; 

880  Verschlagne,  von  starken  Schlachtreih'n  umringt  der  Kephallener. 
Noch  Mtte  ja  nicht  dra  Aufrahr  der  Beiden  Volk  gehört, 
Denn  jungst  nur  hatten  im  Andrang  die  Schaaren  sich  erst  empört 
Der  rpssebezähmenden  Troer  und  Danaer ;  nur  im  Steb'n 
Erharrten  sie  einen  andern  Achäerzag  zu  seh'n, 

98Ö  Der  on  in  die  Troer  stürmte  zu  Krieges  Anbeginn. 
Auf  diese  sah  Agamemnon  der  Herrscher  mürrisch  hin 
Und  zornig  rief  er  ihnen  die'  fliegenden  Worte  zu: 

O  Peteos'  Sohn,  des  Königs,  den  Zeys  geliebt,  und  da. 
Verschlagner,  in  allen  Listen  und  Ränken  ausgelernt ! 
840  Was  steht  ihr,  Anderer  harrend,  züsammengeschmiegt  entfernt? 
Euch  war  es  gemäss,  als  S^pfer  zu  steh'n  in  den  vordersten 

Reih'n 
Und  ench  zuerst  zu  stürzen  ditf  flammende  Schlacht  hinein. 
Wart  Ihr  doch  die  Ersten,  zum  Mahl  mir  gerufen  immerdar, 
So  oft  von  uns  den  Edlen  ein  Mahl  gerüstet  war ! 
345  Da  liesst  ihr  die  Braten  ench  schmecken,  da  leertet  ihr  znm 

Schmaus 
Nach  Herzenslust  die  Becher  voll  süssen  Weines  aus ! 
Nun  säh't  ihi^s  aber  mit  Freuden,  wenn  auch  in  zehen  Zügen 
Ihr  mordendes  Erz  in  die  Feldschladit,  euch  vor,  die  Achäer 

trügen. 

Ihm  gegnete  dranf  Odysseys,  der  Schlaue,  mit  flnsterm  Schaun : 
860  Atreide,  was  floh  f^r  ein  Wort  jetzt  aus  deiner  Zähne  Zaun?! 
TTie  nennst  da  zur  Schlacht  ans  lässig?  —    Sobald  der  Achäer 

Muth 
•  /  Auf  Trojas  Rossebezahmer  wird  regen  des  Ares  Wuth, 

Dann  kannst  du  es  seb'n,  wenn  du  Lust  hast  und  sofcbes  im  Sinn 

dir  liegt, 
VRe  eilig  Telemachos'  Vater  in's  Vordergetümmel  fliegt 
855  Der  rossebezähmenden  Troer;  nur  Nichtiges  schwatzest  da  da! 

Als  nun  der  Fürst  Agamemnon  den  Helden  zürnen  sah, 
Da  i^rach  er ,  die  Rede  lenkend ,  mit  Lächeln : 

G&ttergteicher 
Odysseys,  Sohn  des  Königs  Laertes,  Eründoogsreicher! 
Nicht  will  ich  so  sehr  dich  tadeln  und  nicht  gebieten  dir« 
860  Idb  weiss  ja,  in  ddnem  Busen,  4m  Herzen  hegst  da  vir 

^Nnr  fireondliche,  milde  Gedanken;  hast  stets ,  wie  ich  selbst, 

gedaicht« 


1  / 
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Komm,  wurde  was  Arges  gesprochen ,  wird*s  spater  aosgamackt* 
Wir  kennen  nns,  mögen  die  Gotter  des  Ganzen  Nicbter  sdn! 
So  sprach  er  und  yerliess  sie,  dorchsdireitend  die  andern 

fieih'n. 
Und  Tydeys'Sohn,  Diomedes,  den  trotzigen  Helden,  fand  S65 

Er  steh'n  aof  prachtigem  Wagen,  dran  stattliche  Rosse  gespannt. 
Und  Sthenelos  war  sein  Nadibar,  der  edle  Kapandde. 
Aaf  Jenen  scbaate  mürrisch  das  Schaarenhaapt,  der  Atrdde^  ' 
Und  redend  zu  ihm  begann  er  die  fliegenden  Worte  mit  Hohn: 

Ha  wehe,  des  feorigen^ydeys,  des  Rossebezähmers  Sohn!      370 
Wie  zagst  da,  wie  beschaust  da  die.  Gassen  der  Schlacht  yoU 

Beben ! 
So  liebte  doch  Tydeys  niemals  za  zagen  in  seinem  Leben , 
Nein,  Allen  voraus  in  die  Feldschladit ,  dei^  Erste  war  et  immer. 
So  sagt,  wer  ihn  sah  in  der  Arbeit,  ich  habe  selbst  ihn  nimmer 
.  Gekannt  und  geseh'n,  doch  sie  sagen ,  er  strebte  vor  Andern  sehr.  S7ö 
Auch  einst  nach  Mykene  kam  er ,  allein  und  sonder  Heer, 
Mit  seinem  göttlichen  Gastfreund  Polyneikes,  Volk  zu  werben, 
Die.heiligen  Mauern  Thebens  bestürmend  zu  verderben. 
Gar  sehnlich  flditen  die  Beiden  um  rühmliche  Bundsgenossen, 
Auch  hatte  man»  ihrem  Verlangen  zu  willigen,  schon  beschlossen;  SSO 
Zeys  aber,  Zeichen  des  Unglücks  entsendend,  wandte  dieThat. 
Da  zogen  sie  ihres  Weges ,  und  als  sie  hingenaht 
Zum  dichtumschilften  Asopos ,  dem  Strömer  im  Grund  der  Wiesen, 
Den  Tydeys  wieder  mit  Botschaft  die  Danaer  doit  entliessen. 
Ging;  iand  die  Kadmeionen;  sie  sassen  grosser  Zahl  385 

In  der  heiligen  Macht  Eteokles'  Palast  am  frohen  MahL 
Nicht  aber  hess  sich  Tydeys,  der  Bändiger |  bange  sein , 
Zwar  Fremdling  unter  den  vielen  Kadmdem  und  dort  allein. 
Rief  Alle  heraus  zum  Wettkampf  und  leicht  besiegte  Jene 
In  Allem  der  Held ,  so  mächtig  war  Helferin  ihm  Athene.  390 

Da  wütheten  alle  I^dmeier,  die  Sporner  der  Rossegewalt, 
Und  legten  aof  seinem  Rückweg  ihm  änen  verborgenen  Halt, 
Der  Jünglinge  fünfzig,  der  Führer  ein  Paar  an  Stärke  reheh^ 
Der  Hämonide  Mäon ,  unsterblichen  Göttern  gleich, 
Und  Antophonos'  Sohn  Polyphontes^  ein  Trotzer  im  Wafienfeld.  395 
Auch  diesen  bereitete  Tydeys  ein  schmähliches  Ende;  der  Held 
Erschlug  sie  Alle,  vergönnte  dem  Einen  allein  Entweichen, 
Nor  Mäon  entli^s   er  zur  Heimath,    vertrauend  der  Götter 

Zeichen. 
So  war  der  Ätolier  Tydeys  ;^t  aber  in  Krieg  und  Fehde 
Sein  Sohn,  den  er  zeugte,  schlechter,  doch  besser  in  Rath  nnd 

Rede.  400 

Er  sprach's  nnd  nichts  versetzte  der  Held  Diomedes  drauf, 
Nahm  direiid  des  Königs  Tadel,  des  ehrenreichen,  snt 
Doch  es  gegnete  diesem  der  Sprössling  des  rühmlichen  Ka-  .^ 

,  yaneys: 
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Atrddei  man  moss  nic]it  lagen  in  dem,  was  man  anders  weiss ! 
405  Wir  rühmen  uns  bessere  Helden ,  als  unsre  Väter  waren ! 
Die  siebenthorige  Theben  eroberten  wir  ^  mit  Schaaren 
Viel  mipderer  Zahl  vor  die  Mauer  des  Ares  hingewandt. 
Vertrauend  den  Zeichen  der  Gotter  nnd  Zeys'  des  Beschir« 

mers  Hand, 
Doch  Jene  berateten  selbst  ihr  Verderben ,  die  Frevelthäter. 
410  So  prdse  mir  denn  mit  nichten  zu  gleichem  Rohm  die  Väter! 

Ihm  sprach  Piomedes,  der  Starke,  mit  finsterm  Blick'  das 

Wort« 
Fr^nnd ,  setze  dich  schweigend  nieder ,  gehorche  mir  sofort. 
Ich  groUe  gewiss  Agamemnon,  dem  Hirten  der  Völker,  nicht 
Ob  dessen,  was  er  im  Eifer,  sein  Heer  zn  befeaem,  spricht. 
416  Ihm  folgt  ja  der  B^bm,    wenir.  die  Söhne   der  Panaer  Troja 

zwangen, 
Jn  llios'  heilige  Veste  mit  siegender  Stärke  drangen ;  > 

Ihm  folgt  ja  die  Sdimach ,  erbändigt  der  Feind  die  Achäer  luer. 
Wohlan ,  des  starmischep  Anfalls  gedenken  jetzt  auch  wir ! 
Er  sprach's  nnd  sprang  niit  der  Rüstang  vom  Wagen  zor  Erde 

nieder, 
420  Und  fürchterlich  klirrte  der  Erzschmuck  um  seine  Heldenglieder 
Vom  mächtigen  Schwnng;  aach  dem  Kühnsten  entsank  vor  ihm 

der  Muth.    ^ 
Dem  gleich,  wenn  znm  hallenden  Strandfels  das  stürzende  lüfeer 

die  Fluth 
An  Woge  Woge  herrollt,  vom  Zephyros  aufgestört; 
Erst  hoch  auf  der  Höhe  bäumt  sich*s ,  dann  aber  brülTt's  empört 
425  Und  donnert'^  laut,  an  der  Veste  zerschellt,  und  mit  krummem 

Saum 
Umzieht^s  im  Branden  den  Vorzack  und  speit  den  salznen  Schanm: 
So  wälzten  die  DanaSr  endlos  sich  dorten  hinaus  zur  Schladit, 
Gedrängt  an  Haufen  Haufen«     Den  Seinen  gebot  mit  Macht 
Ein  jeglicher  Fürst ;  da  schwiegen  die  Andern  (sagte  Keiner^ 
4S0  Es  habe  von  allen  den  Völkern  auch  Einen  Laut  nur  Einer . 

Im  Busen) ,  verstummend  vor  Ehrfurcht  den  Königen,     Jeglich 

Heer 
Umstrahlte  der  Glanz  des  Geschmeides ,  umhüllte  die  bunte  Wehr. 
Die  Troer  —  wie  Schafe  zahllos  in  des  reichen  Mannes  Hürde 
Zum  Melken  steb'n,  es  drückt  sie  die  Milch,  dje  weisse  Bürde^ 
485  Sie  blökei;! ,  der  Lämmer  Stimme  vernehmend ,  ruhelos : 
So  scholl  im  weiten  Heere  der  Tro^Geschrei  und  Getos. 
Nicht  hörte  man  gleiche  Mundart  und  Zunge  von  Allen  gesammt, 
Ndn,  Sprachengemisch  der  Männer  aus  vielerlei  Orten  entstaount; 
Hier  regte  sie  Ares  und  dorten  Athene,  die  Blangeäugte, 
440  Und  der  Schrecken,  das  Graun,  nnd  die  Zwietracht,  die  Lech« 
ifi  zende,  ßlutgesäogte, 

Sie,  welche  die  Schwester  nnd  Freundin  des  mordenden  Ares  ist: 
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Klein  stUeicht  sie  einher  en  Anfang,  reckt  aber  in  kurzer  Frist 
Das  Haopt  bis  empor  zam  Himmel ,  anf  Erden  ihre  Schritte. 
Sie  streote  den  Hader  gemeinsam  anch  jetzt  in  der  Vplker  Mitte, 
Dnrchwallend  das  Waffengetummel,  der  Männer  Geächz  zn  mehren.  445 

Jetzt  stiessen  sie  endlich  zusammen  die  Beiden  mit  ihren  Heeren, 
Zusammen  mit  Speer  and  mit  Stierhaut,  in  Hass  und  in  Grimm 

vermengt 
Die  erzgepanzerten  Männer;  jetzt  nahten  einander  gedringt 
Die  hochgenabelten  Schilde;  Getümmel  erscholl  and  Toben. 
Hier  wurde  gellender  Angstraf,  dort  Siegesgeschrei  erhoben  450 

Ton  Wfirgienden  und  Erwürgten ;  die  Erde  schwamm  in  Blut. 
Zwo   reissenden  Strömen  vergleichbar,    Geborgen  entrollender' 

Fluth, 
Die.  tief  zu  der  mischenden  Felsschlucht  ergiessen  des  Wassers 

Gewalt, 
Aus  mächtigen  Quellen  entsprungen,  hinab  in  den  klaffenden  Spalt; 
Von  fern  vernimmt  im  Gebürge  der  Hirt  ihr  dumpfes  Fallen :  455 

So  hörte  man  dort  der  Vermischten  Gebrüll  und  Verfolgung 

schallen. 
Warf  einen  der  troischen  Streiter  zuerst  Antilochos, 
Echepolos,  den  Wackern  im  Vorkampf,  den  Sohn  des  Thalysios« 
Ihm  traf  er  zuerst  des  Helmes  umflatterten  Kegel,  die  Stirn  * 
Durchbohrend  mit  seinem  Wurfspeer;  tief  drang  hinein  in's  Hirn   460 
Der  eherne  Zack;  da  hüllte  die  Augen  ihm  finstre  Nacht; 
Gleich  einem  Thurme  sank  er  im  Ungestüm  der  Schlacht. 
Jhn  riss,  da  er  fiel,  Elephenor  am  Fuss,  herabgebeugt,' 
Das  Haupt  4er  beherzten  Abanter,  der  Fürst  von  Chalkodon  er- 
zengt; 
Entzog  ihn  rasch  den  Geschossen,  das  Waffengeschmeide  gier       4Q5 
Zu  rauben,  aber  Arbeit  nur  kurze  fand  er  hier. 
Denn  wie  er  den  Todten  schleifte,  da  sah  Agenor,  gross 
An  Muth,  des  Gebückten  Seite  vom  deckenden  Schiide  bloss. 
Und  zackte  den  ehernen  Schaft  hin  und  loste  des  Fürsten  Glieder. 
So  floh  ihn  der  Gdst^  doch  über  ihm  tobte  von  Neuem  wieder      470 
Der  TroSr  und  Dana^r  Mordwerk ,  ein  rasender  Kampf  begann, 
Sie  sprangen  sich  an  wie  die  Wölfe,  zerfleischten  sich  Mann  für 

Mann. 
Simoeisios*  blühende  Jugend  erschlug  da  des  Telamon 
Entsprossner,  Ajas,  Jenen,  den  einst  dem  Anthemion 
Die  Mutter,  vom  Ida  kommend,  an  Simois'  Ufern  gebar,  475 

Wohin  sie ,  die  Heerde  zu  schauen ,  gefolgt  den  Altern  war. 
Simoeisios  nannten  ihn  darum  die  Altern ,  doch  wenig  Lohn 
Ward  ihnen  für  ihre  Pflege,  kurz  währte  dem  trauten  Sohn 
Das  Leben,  da  Ajas'  des  Helden  gewaltiger  Speer  ihn  zwang. 
Dem  Schrotenden  traf  er  die  Brust  erst  an  der  Warze  rechts,  es 

drang  «80 

Gerade  heraus  zar  Schalter  das  Erz  mit  durchbohrendem  Stsäda^ 
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/ 
Er  tamnelte  nieder  za  Boden  im  Staube ,  der  Pappel  gleich. 
Die  wachs  in  gewässerter  Aüe  des  grossen  Sumpfs  empor. 
Am  Stamme  ^att,  ihr  grünten  nur  oben  die  Zweige  hervor; 
485  Sie  f^lte  mit  blinkendem  Eisen  der  Wagener,  einen  Kranz 

Ans  ihr  zu  beagen  dem  Rade  des  Wagens  schimmernd  in  Glanz ; 
Nun  liegt  sie  da,  verdorrend  am  Bord  des  Bachs,  bestaubt: 
So  jetzt  der  Anthemide  Simoeisios ,  wehrberaubt 
.  Vom  göttlichen  Ajas.     Auf  diesen  den  Speer  im  Gewiihle  scharf 
490  Jetzt  Antiphos,  prunkend  im  Harnisch.,  der  Priamide,  warf. 
Sein  fehlte  zwar,  doch  dem  Leykos,  jQdjssens  Freunde,  flog 
Der  jSpiess  in  die  Schaam,  da  der  Tapfre  den  Todten  zur  Seite 

zog. 
Er  taumelte  hin  auf  den  Leichnam,  der  sank  aus  seiner  Hand« 
Odysseys ,  ob  des  Erschlagnen  im  Herzen  zornentbrannt, 
495  Durchschritt,  mit  strahlendem  Erze  gerüstet,  das  Vorderheer, 
Trat  J^em  nah  und  zielte  nach  ihm  mit  .dem  blanken  Speer; 
Erst  hielt  er  bedächtig  Umschau.    Da  stoben  die  TroSr  zurück 
'   Vor  dem  anelenden  Mann ,  doch  dem  Wurfe  gebrach  nicht  ganz 

»  das  Glück, 

Demokoon  schlug,  den  Bastard,  den  Sohn  des  Priamos,       s 
500  Ihm  raschen  Gestüts  von  Abydos  gekommen,  das  Wurfgeschoss. 
Ergrimmt  um  den  Freund  ihn  Odysseys  am  einen  der  Schlafe  traf, 
Gerade  hindurch,  e3  stürmte  heraus- aus  dem  andern  Schlaf 
Der  Erzzack;  hüllte  da  Nacht  ihm  die  Augen  schwarz  und  schwer; 
Er  dröhnte  dumpf  zu  Boden,  umrasselt  von  seiner  Wehr. 
505  Da  mussten  die  Ersten  des  Kampfes  und  der  strahlende  Hektor 

weidien, 
Die  Danaer  jauchzten  laut  auf  und  zogen  zurück  die  Leichen  . 
Und  drangen  ein  Weites  vorwärts.—^  Das  schaute  des  Zornes  voll 
Von  Pergamos'  Höh'n  und  gewaltig  den  TroBrn  rief  Apoll: 
Auf,  rossebezahmendeTroSr!  nicht  weicht  den  Achäem,  nein, 
510  Behauptet  das  Feld,  ihr  Leib  ist  ja  weder  Stahl  noch  Stein, 

Zu  sprechen  dem  Wurf  des  Erzes",  des  Leibdurchbohrers ,  Hohn! 
Nicht  kämpft  ja  einmal  Achilleys,  der  lockigen  Thetis  Sohn; 
Zurück  bei  den  Schiflbn,    das  Herz  voll  von  nagendem  Zorn, 

er  blieb. 
So  rief  von  den  Mauern  der  Schreckgott;  die  DanaSr  aber  trieb 
515  Die  herrliche  Tritogeneia,  die  Tochter  des  Zeys,  zum  Streit, 
Durchflog  das  Gewühl  und  schaute,  wer  nicht  zum  Kampf  bereit 
Jetzt  winkte  dem  Sohp  Amarynkeys',  Diores,  der  Todesgruss; 
Ihm  traf  ein  spitziger  Feldstein  den  Knöchel  am.  rechten  Fuss» 
Der  Herrscher  Peiroos  warf  ihn,  des  Imbrasos  Sohn;  er  war 
620  Von  Aenoft  hergezogen  mit  thrakischer  Männer  Schaar« 

Es  wurden  die  Flechsen  und  Knodien  zugleich  von  dem  griisslichea 

Stein 
'"'  Zerschmettert,  er  taumelte  rücklings  in  Staub  nnd  Schutt  hindn. 
Er  reckte  noch  beide  Baude  zu  seinen  Freunden  ao^ 


\ 
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Verhaudieiid  4ea  Geist»  da  stiess  ihm  sein  Werfer  mit  rasdiem 

Lauf, 
Den  Speer  in  den  Nabel ,  nnd  alles  Gedärm  an  die  Erde  riss  fi25 

Heraas  das  Erz ;  da  umhüllte  die  Augen  ihm  Finstemiss« 

Ihm  traf  der  Aetplier  Thoas^  demjStürmer,  mit  Speere^schwunge 
Die  Brust  über  der  Warze ;  da  drang  ihm  das  Erz  in  die  Lunge. 
Doch  Thoas  schritt  ihm  näher  nnd  riss  ihm  den  mächtigen  Schaff; 
Des  Speers  aus  der-Brust;  dann  zog  er  des  schneidenden  Schwer«* 

.        tes  Kraft,  680 

Hieb  mitten  ihn  iiber  den  Leib  weg  nnd  raubte  so  das  Leben. 
Doch  nahm  er  ihm  nicht  die  Rüstung;  es  standen  ja  rings  daneben       ' 
Die  Thraker  sträubenden  Haupthaars ,  mit  ragenden  Lanzen  zur 

Hand. 
Wie  gross  er  auch  war  und  gewaltig,  der  Held,  und  ruhmgenannt, 
Sie  drängten  zurück  ihn  dennoch;  da  wich  er  bestürzt  und  er- 
schreckt. 536 
So  lagen  sie  denn ,  die  Beiden,  selbander  im, Staube  gestreckt. 
Der  Thraker  Fürst  und  der  König  des  ehernen  Volks  Epeier, 
-Umringt  noch  von  manchem  Erschlagnen  der  Tro^r  und  auch 

Argeier.  , 

Jfäzi  hatte  das  Werk  za  tadeln  kein  jLommender  Mann  be-  * 

gehrt, 
Der  unverletzt  von  der  Schärfe  des  Erzes  und  unversehrt  540 

Die  Mitte^  diürcbwallte  der  Wahlstatt ,  an  PaHas  Atiienens  Hand 
•Geführt ,  die  den  Sturm  der  Geschosse  von  seiner  Brust  gewandt. 
Unzählige  lagen  ja  häuptlings  an  jenem  Tag  im  Stanb^ 
Achäer  nebea  JroSm,  gestreckt^  des  Todes  Baiib. 


Heber  die  Anfstellun^  einer  Theorie  der  fraH-> 

^ösiselien  Conjugation. 

Von  C.  B,  Frege,    ordentl,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wismar. 

Wer  eine  Theorie  der  franzosischen  Conjugation  aufstellen  will, 
kann  dabd  die  jetzt  vorhandenen  Formen  des  französischen  Verbs 
zum  Grunde  legen,  die  Analogien  in  der  Flexion  aufsuchen  und 
darans  die  Regeln'  über  die  Bildung  der  Verbalformen  entuehmen. 
Oder  er  kann  dabei  auf  die  lateinischen  Formen  zurückgehen ,-  aus 
denen  /die  entsprechenden  französischen  entstanden  sind.  Ob  sich 
auf  diese  letztere  Weise  für  die  französische  Grammatik  eine  Con- 
jngationstkeorie  gewinnen  lasse,  darüber  will  Bef.  eine  JEntscheidung 
Tersuchen,  nachdem  ihm  diese  durch  den  nunmehr  erschienenen  zwe- 
ien Theil  der  trefßichen  Grammatik  der  Bomanischen  Sprachen  von 
Friede.  Die»  (Bonn,  bei  Weber  1838)  möglich  gemacht  uU 
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1)  Aas  der  lateinischen  Conjagation  haben  sich  folgende  For« 
men  in  der  französbcbein  erhalten; 


Indicativ  Präsens                   z.  B. 

canto 

-^     chante 

5,        Imperfect                 „  » 
„        Perfcct                    yy  „ 

cautabam 
cantavi 

—  chantais 

—  chantai 

Conjunctiv  Präsens                „  „ 

yy         Plasqaamperfect  ,,  ,, 

Imperativ                                5>  » 

cantem 

cantassem 

canta 

— ,    chante 
—     chantasse 
— •      chante 

Infinitiv  Präsens                     ^,  ,, 

cantare 

—     chauter 

Gerundium                              ^^  ,, 
Participium  Präseüs               ,,  ,, 

cantando! 
cantans  l 

— ^     chantant 

»         Perfect               „  „ 

cantatus 

-^     chante. 

Dabei  veränderte  sich  die  Bedeqtung  des  Plnsquamperfects  im 
Conjunctiv  in  die  des  Iraperfects:  chantasse  rückte  in  die  Stelle  von 
cantarem;  das  Q-erundium  und  das  Particip  worden  durch  eine  ein- 
zige Form:  chantant  dargestellt. 

2)  Aus  dem  Infinitiv  und  dem  zum  Hulfsworte  gewordenen 
habere  entwickelten  sich  zwei  zusammengesetzte  Formen ,  nämlich: 

Futurum         z.B.  chanter-ai,  chanter-as  a«8.  w.  c=  oantare  habeo 
Conditionalis  ,,  ,<^  chanter-ais  n.  s,w.  ,  s=  cantare  habebam* 

Dem  Conditionalis  liegt  demnach  <Ke  Vorstellung  von  einer  in 
der  Vergangenheit  bevorstehenden  Handlung  „ich  hatte  zu  singen^^ 
zum  Grunde;  daneben  erhielt  er-  die  Bedeutung  der  voji  einer  als 
nicht  wirklich  gedachten  Bedingung  abhängenden  Handlung  „icU 
hätte  zu  singen,  würde  singen/^  und  tral  so  unter  die  Modus- 
formen« 

S)  Der  Kennlaut  a  in  der  lateinischen  ersten  Conjugation  hat 
'sich  in  der  französischen  ersten  Conjugation  nur  in  einigen  Formen 
erhalten;  mehremtheüs  ist  er  in  e  übergegangen.  Die  Personal* 
endungen  sind  meist  verstümmelt ,  z.  B.  mus  in  ns ,  tis  in  z  (ts) 
oder  tes;  oder  abgefallen,  wie  &st  überall  das  t  der  dritten  Sin-^ 
gularis,  z.  B, 

Indicativ  Präsens.  Singular;  1.  chant-e 

2.  chant-re^s 

3.  chant-e 
Perfect    Singular:  1.  chant-^a-i 


w 


n 


2«  chant*a-8 


Plural:  1.  chant-o-ns 
2.  d!iant<»e-z 
3«  chant-e-nt 
Plural:  1.  chant-a-smes 

(4mes) 
2«  chant-a-stes 
(ates) 
99  3.  chant-^a  S.  chant-e-rent. 

Im  Imperfect  ist  es  aber  schon  nicht  mehr  thnnlich ,  Kennlaut 
und  Personalendung  getrennt  darzustellen ,  da  beides  völlig  mit  ein- 
ander verschmolzen  ist,  so  dass  etwa  abam  in  aba,  ava,  eve,  oie, 
eis,  ab  überg^.    Die  Endung  der  ersten  Person  suif  s  ist  dn  un« 
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lateinischer  Zosafz,  der  erst  im  IS«  Jahrhunderte  sich  hänßg  Torfin- 
deV  (Diez  S.  18b). 

4)  In  der  Conjngation  auf  ir^  welche  französische  Grammatiker 
die  zweite  nennen ,  liegt  eine  Inchoativform  zum  Grunde,  z.  B. 

floresc-o  —  fleur-is  provenzalisch  floor-ise    - 

floresc-is       ■  —  fleur-is 

floresc-it         —  fleur-i-t 

'  floresc-imus    —  fleur-iss-ons 

fioresc-itis       —  fleur-iss-ez  ^  ^ 

fioresc-unt       —  fleur-iss-ent« 

So  abolesco  —  abolis ;  duresco .  —  durcis ;  evanesco  ^—  ^v«h 
nouis ;  macresco  —  maigris ;  matutesco  —  müris ;  i^gresco  —  noir- 
W'y  --^  so  wie  denn  überhaupt  die  meisten  französischen  Verben  auf 
fr  (mit  dem  Inchoativanfange  tss)  ein  JVbrden^  den  Uebergang  des 
Subjects  in  den  Zustand,  den  das  ^Stammwort  bezeichnet,  aus- 
drücken, z.  B.  grandir,  vieillir,  blanchir  u.  a.  —  Die  franzosi- 
•  sehen  Verben  auf  re  (vierte  Conjugation)  haben  nicht  alle  einen 
Consonanten  zum  ursprünglichen  Kennlaute,  wie  fondre  (fundere), 
fendre  (findere);  einige  stammen  von  Verben  der  lateinischen  zwei- 
ten Conjugation,  wie  repondre  (respondere),  mordre  (mordere)*,  bei 
denen  also  der  Kennlaut  e  verloren  gegangen  ist« 

5)  Mit  Rücksicht  auf  die  historische  Grammatik  würden  sich  also 
die  drei  französischen  Oonjngationen  folgendermassen  charakterisiren 
lassen.  Erste  Conjugation:  Kennlaut  e  und  a.  Perfect  auf  ij  Par- 
ticip  auf  d  Zweite.  Conjugation.  Mit  dem  Inchoativanfange  iss  vor 
einem  anlautenden  Vocale  der  Endung.  Sonst  mit  dem  Kennlaute  L 
Perfect  auf  is,  Particip  auf  i.  Dritte  (vierte)  Conjugation.  Infini*- 
tiv  auf  re,  Particip  auf  u,-  Perfect  auf  is«  Kennlaut  ein  Consonant: 
d,  t,  c,  p,  V,  s,  1,  z.  B.  vends,  mets,  vaincs,  romps,  ecrivons, 
dispns,  moulons;  oder  ein  Vocal,  vor  dem  ein  Consonant  ausgefallen 
ist,  z.B.  rir^  (ridere),  lire  (legere),  hoire  (bibere).  Wie  wenig 
sich  aber  Kennlaut  und  Endung  trennen  lassen ,  da  bald'  der  eine 
'  ausgefallen,  bald  die  andere  abgefallen  ist,  bald  beide  mit  einander 
Verschmolzen  sind,  lässt  sich  schon  aus  folgender  Darstellung  des 
Präsens  ersehen. 

1.  Conjugation.  2.  Conjugation.         S.  (4.)  Conjugation» 

SiDgnlar:  1.  donne-  finis-  romp^s 

2.  donne-s  finis-  romp-s 

8.  donne-  fini-t  romp-t 

Plural:       i.  donn-ons  finiss-ons  romp-ons 

2.  donn-ez  flniss-ez  romp-ez 

8«  donn-ent  finiss-ent  romp-ent 

6)  Wenn  nun  eine  historisch  begründete  Conjagationstheorie  znr 
Erlernung  der  beutigen  Conjugationsformen  durchaus  unpraktisch  er- 
scheint,  so  wird  man  sich  bei  einer  Aaüstellang  deif^db^GL  ^sl  ^^ 
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Analogien  halten  und  vergessen  müssen,  was  ürsprunglicli  KennlaYit 
jind  was  Endung  war.  Demnach  würde  ich  folgende  Bestimmung 
der  Cpnjagationen  vorschlagen. 

1)  Conjngation  auf  er.  Particip  L  Perfect  ai,  as,  a.  Indi- 
cativ  Präsens  e,  es,  e  im  Singniar.  Verbindet  Stamm  und  Endung 
vermittelst  eines  e ,  wenn  ein  r  folgt ;  im  Perfect  fadic  und  Imperf. 
Conj.  mit  einem  a.      ' 

2)  Conjugation  auf  re.  Particip  n,  Perfect  Indic.  und  Imperf. 
Conjunctiv  mit  einem  i  vor  der  Endung,  Präsens  und  Perfect  In« 
dicativ  auf  s,  s,  t  im  Singular. 

S)  Conjugation  auf  ir.  Particip  auf  i.  jSonst*  überall  gleiche 
JEndungen  mit  der  Conjugation  auf  re,  von  der  sie  sich -unterschei- 
det durch  iss  vor  der  Endung,  wo  diese  mt  einem  Yocaley  durch  i, 
wo  diese  nut  einem  Consonanten  anfangt. 


In    L  a  h  a  r  p  i  u  m   ^}« 

Quos  mille  snmmos  Helvetico  viros 
Tellos  creavit  nutriit  et  sinn, 
Tentata  plectro,  qua  Britanni 
Libera  iura  cdunt,  et  etpers 

6  Inris  Gelonus  snb  dominis  fremit, 

Ti?^/^ne  et  uimoldi  incluta,  Zwmgläqae 
Et 'Nicolai  .ultm  supremas 
Nomina  personuere  Stellas ; 

Nee.,  qnotquot  anceps  accola  finimn 
10  Rhenus  potentes  consiliö  et  manu 

Miratur,  aut  Alpina  claustra 
Oppositusve'Noto  Lemanus 

Hinc  in  triuraphos  protulit  AustriaCi 
Hinc  insolentis  colla  Gabaudiae 
15  Fregisse,  vel  Burgundionum , 

lactat  ab  exnviis  decoros, 

Martisve  sensit  per  medios  faces 
(Seu  strinxit  enses  in  nova  trux  sacra^ 
Vesana  sen  regni,  Inbido 
20  '      Conserait)  fidei  tenaces; 


• » 


♦)  Decessit  HL  Cal.  'April.  MDCCGXXXVin. 
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Clio'  paraiis  nndat  honoribns 
Laades  viroram  sedala  perseqni,   - 
Nee  loogas  ordo  saecalorum^ 
Livor  et  impatiens  honesti« 

'Land^ta  lando*    Sdlicet  ardtiis  £5 

Non  immorari,  n«ii  opns  est  meunkk 
At  obstat  indignata  coeptis 
Masa,  noyosqae  det  hbores, 

Sic  fata:  ,J)adaiii  Thes|nads,  simul 
^Sacro  resedit  barbara  sab  iogo.  SO 

,,Labes,  ab  oris  haud  inoltae 

yyCessiimifl  heu!  quid  nbiqne  terris 

,,Yel  liberum  esset ^  vd  quateret  iuga, 
fj'E.oc  scisdtanteSy  atque  Heliconios 

,>£x  gloria  renim  Tidssinr  85 

y^Et  damns  et  petimos  triumphos* 

},Deflendus  (illo  vindice  nam  salas, 
i^Fides  honosqne  et  copia  coustitit^ 
^^Vivoque  robur^  paxque  et  artes 

^,Inter  opes  viguere  pads),  40 

^yDeflendus  aeqna  regibns  et  Tiris 
,^De  plebe  raptus  strage  Laharpiua 
^,Nnper  querelas  ex  amore 
yyi^siduas  patriae  integravitj 

^,Nee  lucttts  intra  conticuit,  feris  45 

jyTain  cara  vultü  funera  Sarmatis 
jyNarrans  diserto,  pijndpesque 
„Admonuit  populosque  dadis« 

f^Infeosa  quamquam  corda  tyranoidi 
,,Obiecit,  aequum  regibus  integris,  50 

^yMuItoque  in  äsen  aequiorem 
„Vidimus  occubuisse  civem« 

^Dignum  aere  tantum  cum  titulis  decns 
,yEfferre,  digonm  Mygdonio  trabes 

yySaJCo  recisas  vel  tabellas  55 

,^Et  memores  posuisse  fastus: 

,)Praedarius  y  si  munere  civium^ 
^yGratis  avorum  vd  stndiis  viri 
^^Yirtus  superstes  posterorum 

jyConspicienda  oculis  refulget.  60 

,yQnid  plura?  cdsae  carmen  abest  rei« 
>iNe  Carmen  absit:  carmine  nam  decet 
,)Augere  laudes,    Fida  rerum 
,iNuntia  sie  iubes  et  tooiqui« 
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65 


70 


75 


In  Iliaharpnim. 

^Jndicta  moestae  praecipe  naeoiae, 

yyMagnoque  acutos  namine  percitas 

^^Impelle  nervös ,  audiaptque 

,,Ciim  Tanai  et  Libybus  beatae, 

,,0^618  ™i^^  nequicqaam  obstrepit,  insolae^ 
^t  saeda^  qaae  so!  volverit,  audiant: 
,,Virtas  alumnom  Tindicavit, 

^Regibos  haec  eadem  magistrum 

,,Effiniity  audäx  prisca  Laharpio 
.jjFiagrante  rupit  vincnla,  civico 

^^Honc  sospitem  plausa  bea^it,  ^ 

^  ^Bxanimemqne  poposoit  astris;^ 
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üeber  das  odhitn  humani  generis^  welches  von  Ta- 
citus  Annal.  XV.  44  in  Bezug'  auf  die  Christen 
ausgesagt  wird.  -—  Von  ZyrOy   Professor  in  Bern. 

MJie  Erkenntniss  der  Wahrhat  geht  oft  einen  langen  Weg  durch 
Verirroogen^  deren  sich  selbst  gelehrte  und  denkende  Männer  schal-  - 
dig  machen;  nnd  Jst  die  Wahrheit  anfgefanden,  so  dauert  es  mei- 
stens noch  eine  geraume  Zeit,  bis  sie  zur  allgemeinen  Anerkennung 
gelangt  ist.  So  schwer  hält  es,  den  Irrthum  zu  vernichten  nnd  den 
Zwdfel  zum  Schwdgen  zu  bringen. 

Dieses  Sducksal  hat  die  berühmte  Stelle  bei  Tacitus  Annal.  XV.  • 
44.  erlitten^    Und  zwar  ist,  nach  unserm  Dafürhalten,  der  Irrthum 
hier  ein  doppelter:   einmal  hat  man   überhaupt  den  Charakter  des 
Tacitus  entstellt,  und  weiter  insbesondere  den  Christen  eine  Zulage    , 
gemacht,   die  ihnen  Tacitus  gsir  nicht  machen  wollte  und  nicht  ge- 
macht hat 

Das  Letztere  ist  das,  was  für  uns  am  meisten  Bedeutung  hat, 
weil  es  das  Urtheil  Vieler  über  unsere  Glaubensbrüder  der  ersten  Zeit 
verführte.  Nidit  nur  haben  Jakob  Serenius  (Gesammelte  Zeugnisse 
der  Heiden  nnd  vornehmlich  des  Flav.  Josefus  von  Jesu  zur  Bestä- 
tigung des  Glaubens  der  Christen ,  Gott.  1758.  §.  15.  S.  27)  und 
Schroechh  (Hist.  religionis  et  ecclesiae  §.  IV,  p.  69) ,  sondern  selbst 
nodi  in  allerneuester  Zeit  der  gelehrte  und  freisinnige  Dr.  Hase 
(Lehrh.  der  Kirchengeschichte,  1834)  das  odium  humani  generis  so 
gedeutet,  als  ob  „die  Christen  in  Born  nicht  sowohl  wegen  des 
Brandes,  als  vielmehr  weil  sie  einen  Hass,  eine  Verachtung  auf  das 
ganze  menschliche  Geschlecht  geworfen  hätten,  beschuldigt  worden 
seien.  ^ 

Diesen  Irrthum'hat  jüngst  Theol.  Cand.  Joh,  GottL  Ernst  Mess 
(Lehrer  zu  Saalfeld)  nachgewiesen  *). 

Wir  glauben  jedoch  nichts  Ueberflüssiges  zn  thun,  wenn  wir 
diese  Stelle  noch  einmal  näher  prüfen,  damit  der  Irrthum  vollstän- 
dig erlumnt  werde,  das  alte  Vorurtheil  verschwinde,  und  die  Wahr- 


♦)   in  den  Neuen  Jahrb.  für  Philologie  und  P%k^<>^^  ^^YS^««^^^^" 
band  IV.  Heft  L  Leipz.  1836.  S.  90  ff. 
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heit  rem  ond  ganz  zu  ihrem  Rechte  gelange.    So  sehr  oämlich  Hr. 
Cand.  Mess  die  Hauptsache  richtig  angesehen   hat,    so   scheint  er 
uns  aber  doch  theils  dieselbe  nicht  gehörige  Oder  nicht  mit  den  rech- 
ten Gründen  nnterstützt,  theils  in  Einzebem  geirrt  zu  haben.     Dass 
nämlich   der  Genitiv  zu  odium   unter   gewissen  Verhältnissen   activ 
(folglich  odium   selbst  passiv)  nicht  nur  verstanden  werden   könne, 
sondern  auch  müsse,    leidet  keinen  Zweifel.    So  namentlich  in  den 
von  Hm.  M.  angeführten  Stellen:    Justin,  XL  ^    wird   den   von 
Alexander  M.    überwundenen    Thebanem    nachgesagt,    odium    eos 
omnium  populomm  e&^t.    Die  Lästerer  fugen  ihrer  Schmähung«  wie 
es  auch,  den  Christen  zu  Tacitus'  Zeiten  erginge    und  wie  es  gern 
solchen ,  die  von  der  Höhe  ihres  Ruhmes  und  ihrer  Macht  herunter- 
gestürzt   sind,    zu  ergehen   pflegt,    indem   dann   gewohnlich  Jeder 
etwas  Schlimmes  beizufügen  weiss,  noch  andere  Verleumdungen  oder 
üble  Nachreden  hinzu:    scelerum  priorum  jabidas y-  quibus  omnes 
scenas  repleverint,   ut  non  praesenti  tantum  perfidia,   verum  et  vet- 
tere infamia  invlsi  forent.     Es   ist  offenbar,   dass   der  Genitiv   po* 
pulorum  hier  schlechterdings  nicht  anders  als  passiv  verstanden  wer- 
den kann,  weil  das  verbum  ein  neutrales  oder  intransitives  ist,  und 
weil  odium ,  persönlich  genommen ,  eine  passive  Bedeutung  hat.     So 
Plaut  Rud«.II.   2*    12«  18.    ecquem  fraadulentum ,   deornm  odium 
atqne  hominum,    malum,    mali   vitii  probrique    plenum  etc.?    und 
Bacchid,  I^.  7«  22.  24.   Qui  terrae  odium  inambulat,  et  iam  nihil 
säpit  nee  sentit,  tanti^st,  quanti  fungus  piitidus.     Man  könnte  viel- 
leicht geneigt  sein,  terrae  ^Is  Dativ  zu  fassen  und  mit  inambulat  zu 
construiren,    aber  vs.  24  folgt  bestimmt  tun^  terrae  me  odium  esse 
antumas?    Jedenfalls  bleibt  der  Sinn   derselbe.     So  Mil.  glor.    III. 
S.  4&.  popali  odium  quidni  noverim  ?  ^Wie !  ich.  sollte  diesen  Elen- 
den, auf  den  alle  Menschen  mit  Fingern  zeigen,  nicht  kennen ?^^ 

Diese  Stellen,  beweisen  denn  also  für  nnsem  locus  nichts;   wir 
müssen  somit  andere  Gründe  suchen.     Und  wie? 

I^ass  man  auf  jene  von  uns   verworfene  Erklärung  kam  und 
den  Genitiv  passiv,    das  odium  activ  fasste,   ist  leicht  begreiflich, 
wenn   man   das    erste  Glied   der  Vergleichung  in's  Auge  fasst.     Da 
ist  nämlich  der  Grund  und  Gegenstand  der  Yerurtheilung  angegeben, 
und  dieser  ist  eine  Handlung  (folglich  ein  activum)^  welche  den 
Christen   zugeschrieben   wurde  —    sie  sollten  die  Brandstifter  ge- 
wesen sein.     Wie  leicht  konnte  nun  geschehen ,  dass  man  im  zwei- 
ten Gliede  des   Parallelismus  '  wegen   ebenfalls  ein  activum   suchte, 
besonders  wenn  man  odio  falsch  verstand  und  gleich  odii,   folglich 
parallel  ndt  in  crimine  auffasste.     In  solcher  Auffassung  mögea  viel- 
leicht Manche  durch  Vergleichung  von  Hist«  V.  5.   bestärkt  worden 
sein,  wo  Tacitus  den  Juden y  die  er  freilich  meist  ganz  irrig  beur- 
theilt,    und  mit  denen  damals  die  Christen  oft  verwechselt  worden 
zn  sein  scheinen,  einen  „tödtlichen  Hass  gegen  alle  Nichtjnden*'  zu- 
^schreibt     So  aber  kano  nun  freilich  unsere  Stelle  weder  historisch, 
noch  gnuBwatisib  erklärt  werden.    Grammlitiscb  nicht :  weil  contiiiGr 
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unseres  Wissens  nkbt  mit  dem  Ablativas  obiecti ,  sondern  cansae  oder 
instromenti  construirt  wird.   Der  Sinn  muss  d^nnach  dieser  i^ein:  „Sie 
worden  nicht  so  sehr  des  Verbrechens  der  Brandstiftang  überwiesen, 
als  viehnehr  dorch  den  allgemeinen  Hass,  der  auf  ihnen  lag»  als  Brand- 
stifter vemrtheilt.^   Es  ist  das  ganz  nach  Art  der  gewöhnUchen  Brevilo-' 
qnenz  nnd  prägnanten  Diction  des  Tacitos.    Nicht  Thatbeweise  und 
Zeogen  waren  der  Gmnd  ihrer  Vemrtheilang,   sondern  der  allge- 
meine Hass,.   mit  welchem  sie  Teriolgt  worden.    Man  möchte  vid- 
lacht  denken,    in  diesem  Falle  hatte  Tacitus  richtiger  geschrieben: 
odio  commani  oder  odio- hominam ,  weil  man  nicht  begreifen  könne, 
wie  2SL  einer  solchen  Yenirtheilong  wegen  rein  nationaler  Mischul- 
diguogen  das  odinm  generis  kumani  nöthig  gewesen  sei.     Freilich ! 
aber  dieses  wäre  zn  schwach  gewesen,   um  dasjenige  auszudrücken, 
was  Tacitus  hier  im  Sinne  hatte;  vergL  superstitio  eociüabilisy  und 
Plin.  qiist.  X.  97.     Dazu  kommt,  dass  dem  Römer,  dessen  Reich 
ja  den   ^rbis  terranun^  umfasste,    das  genus  hnmanom   und   das 
Imperium,  romanomm  identisch  gelten  konnten.    Oder  man  könnte 
sagen   wollen:    huraanum  genus  sei   ein  abstracter   Begriff  und  sei 
natürlicher. ,  ein  odium  g^gßn  die  Menschheit y  als  von  der  Mensch« ' 
heit  zu  denken,   weil  in  dem  erstern . Falle  das  menschliche  Wesen 
gebasst  werde,   was  im  letztepn  nicht  möglich  sei.     AUdn  das  Ab- 
stractum  (humannm  genus)  bezdchn^  das  Allgemeine,  und  ist  somit 
hier  ganz  passend'  aU  Verstärkung  des  Hasses,  dessen  Gegenstand 
die  Christen  waren.     Tacitus  will  sagen:    diese   Secte  ward  von 
Allem,  was^  Mensch  heisst,  d.  h.  wo  man  sie  kennen  lernte,  verab«? 
scheut  ^).    Und  in  der  That ,   das  Christenthnm  war  damals  schon 
weit  verbreitet,   wie  auch  aus  dem  Berichte  des  Plimus  an  Trsuan 
erhellet::  Multi  enim  omnis  aetatis,   omnis  ordinis,  utrinsque  sexus 
etiam,    vocantur  in  periculum  et  voeabnntur,   heque  enim  dvitatee 
tantum ,    sed*  vicos   etiam  atque  agros  superstitionis    istius   contagio 
pervagata  est.    Und  doch  hefiOte  er  noch,  dem  Umsidigreifen  Einhalt« 
thnn,  ja  das  Uebel  wieder  gut  machen  zu  können! 

In  crimine  erklären  wir  als  Bezeichnung  des  Gebietes  überhaupt^/ 
in  welchem  sich  diese  ganze  Anklage- bewegte:  in  Sachen  des  Vei^ 
brechens  der  Brandstiftung,  oder  (nicht  nach  dem  Geschäftsstile): 
in  Beziehung  auf  das  Verbrechen.  Nämlich  so ::  sie  wurden  in  Be* 
treff  des  Verbrechens  der  Brandstiftung  weniger  durch  Zeugen  und 
Thatsachen  der  Schuld  überwiesen,  als  viehn^r  nur  ai^  allgemei- 
nem Hasse  uud  um  dieser  feindseligen  öffentlichen  Meinung  zu  ge- 
nügen, verurtheilt«. 


*)  V«rgl.  „IibIi  send<i  euch  wi»  Lämmer  «it«r  die  Wolfe  ^  In  der 
Welt  habt  ihr  Angst  —  Ich  bin-  gekommen ,  das  Schwert  zu  bringen  — 
Sie  werden  euch  verfolgen  und  tödten'^  n.  s.  f.  —  und  „meinem  Gott 
damit  einen  Dienst  zu  than  —  Das  Lidbt  ist  in  die  Welt  gekommen ,  aber 
die  Finsteniiss  hat  es  nicht  begriffen.^'  So  konnte  denn  ein  solchfiX 
Widerspmdi  gegen  das  ChristenUram  idcht  nntxyratUX  %«VDk% 
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So  grammatisch  and  sprachlich.  Aber  anch  historisch  kann  die 
Stelle  mcht  anders  verstanden  werden ,  ganz  einfach  ans  dem  brande, 
weil  eine  solche  Behaa]ptting  sdilechtweg  nicht  bewiesen  nnd  nnter- 
stützt  werden  könnte.  Nirgends  liann  den  Christen  eb  solcher  Hass 
nachgewiesen  werden  ^  wohl  aber  überall  das  Gegenthdl,  sowohl 
ihre  Liebe  nnd  Gedald,  als  Ihre  Leiden  von  den  Feinden  des  Chri- 
stenthams.  Wenn  historisch  von  einem  iKÜom^  das  den  Christen 
zur  Last  zu  legen  ist,  gesprochen  werden  soll,  so  ist  es  einerseits 
ihre  temporäre  Verfolgung  der  Juden ,  anderseits  das  bieruchtigte 
odinm  theologicwny  das  wir,  Gott  sei  gedankt,  zn  den  vergan- 
genen Zeiten  rechnen  können,  ^ber  Brides  bleibt  etwas  ganz  Par- 
tielles« Ein  odinm  generis  homani  einer  ganzen  .grossen  Geselisdiaft 
nachsagen,  ist  Unsinn  und  Unding  -—  Misanthropen  finden  sich 
nur  einzeln. 

So  viel  über  diesen  Punkt  Das  andere  betrifft  die  angeführte 
Stelle  überhaupt  in^Bezug*  auf  ihren  historischen  Werth  nnd  somit 
auf  den  Charakter  des  Tacitus,  sowohl  als  Menschen ,  wie  als 
Historikers. 

Mit  Recht  hat  Hr.  Mess  diesen  Charakter  auf  der  einen  Seite 
in  Schutz  genommen,  aber  mit  Unrecht,  wie  nns  sdidnt,  auf  der 
andern  Seite  wieder  Preis  gegeben,  nnd  eben  so  mit  Unrecht,  nm 
den  Tacitus  zu  rechtfertigen,  den  damaligen  Christa  dne  Zuhge 
gemacht ,  die  ihnen  schwach  gehört» 

Hr.  M.  mdnt  namüch,  Tacitns  habe,  indem  er  die  Christen 
per^flagitia  invisos  nennt,  zu  dner  so  schweren  Nachrede  ^sicher- 
lich auch  triftige  Gründe  gehabt^,  oder  er  müsste  ein  offenbarer 
Lügner  und  kein  Geschichtsdireiber  sein;  nnd  dass  er  diese  flagitia 
nicht  niJier  bezeichne,  sei  kdn  Gmnd  gegen  das  Factum,  vielmehr 
ein  evidenter  Bewds,  dass  die  flagitia  offenkundig  und  allbekannt 
waren«  Allein,  -was  das  Erstere  betrifft,  so  muss  es  weder  das 
Eine,  noch  das  Andere  nothwendig^  sondern  es  kann  ein  Drittes 
sein,  d.  h»  die  Alternative  ist  nicht  richtig;  nnd  was  das  Letztere^ 
80  kann  es  sich  mit  diesen  flagitus  subjectiv  richtig  verhalten  haben 
nicht  aber  objectiv.  Der  Vorwurf  war  ungegrün^et,  nnd  doch  bleibt 
Tacitus  wahr.  Wie  diess?  Einfach  desshalb;  weU  er  eben  ein  ech- 
ter Geschichtschreiber  ist,  er  nrthält  und  macht  mcht  seine  sub- 
jective  Ansicht  geltend,  sondern  gibt  vielmehr  die  subjectiven  An- 
sichten, welche  herrschten,  wieder  nnd  bewast  sich  eben  damit  ob- 
jectiv. So  in'dieser  ganzen  Stelle,  was  wir  sogleich  nachweisen  zu 
können  hoffen. 

Hr.  M.  sagt:  Wenn  zwar  manche  Anschuldigung,  die  man  den 
Christen  jener  Zeit  machte ,  allerdings  grundlos  war,  so  mochten  sie 
sich  doch  hin  nnd  wieder  Verbrechen  schuldig ,  gemacht  haben  und 
Fehler  begehen,  die  selbst  uopartdische  und  billig  denkende  Man- 
ner, wie  Tacitus,  nicht  gleichgültig  übersehen  konnten.  Und  die- 
ses harte  stigmatisirende  Urtheil  begründet  Hr.  M.  mit  nichts,  als 
damity  dass^^sagt:  idafur  sprechender  Umstand,  dass  Sklaven 
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chiistiidMr  Heffen  und  sdbst  gefolteüte  Christen  dergleiclien  jEuisge« 
sagt  hatten  fooU«.  JhaU  Muri.  Apd.  IL  12.  ud  Euseb.  H.  E.  V.  1.), 
und  dos»  bd  de»  Agapen  der  eisten  Christen  wirklieb  mancherlei 
AossdNueUnngen  Tongekoomiett  an  sein  scheinen  (cf.  TertuU.  /ady. 
Piychicos  c«  17,  colL  Apolog.  89).  I>as.  sollen  die  Beweise  für  dne 
so  aige  Beschnldignng  seux  Wir  sind  weit  entfernt,  diese  ersten 
Gbfislen  sammt  und  s<Hide»  zn  Bngeh»  sn  machea,  aber  verwnn« 
da»  nässen  wir  uns-»  wie  eiux  Christ  ober  fifitbrüder  (und  solltea 
es-  ai|cli  Heiden  sein^i)  so  Idchtlich  dn  solches  Urdieil  aussprechen' 
kann«  Wer  wiisste  liicht^  wie  sn  allen  Zeiten  dorch.  die  Folter  oft 
nichts  als  Lügen  heransgepresst  worden,  je  nachdem  es  im  Interesse 
des- Folterers  lag,  oder,  je  nachdem»  der  Charakter  des  Unglück- 
Kdhen  starke»  oder  schwacher  war.  Mancher  hat  ja  sogar  lieber  ge*- 
sagftr^  er  sei  des-  'Verbrechens  schuldig ,  dessen  er  nicht  schuldig  war,.  ' 
nur  um  den  entsetzliehen  Hartem  an  entgehen ,  mit  welchen  des 
gvaosame  Feind  ihn  quälte,  weil  an  schndler  Tod  unendlich  besser 

hnAitea^  als-  ei»  mit  langen*  Hartem-  erkaufte»  Leben.  Und  was  £e 
SieUe  bei  TeituU;  adv.  P8]w:h.  betrifft ,  so  ist  da  wesentlioh  tod* 
Missbraueh  des  Essens  die  Rede,   was  dodi  in-  den  Augen  eines- 

.  Homers  kaum  als  ein*  flagitium  gelten  mochte«.  Und  wenn  Tertol^ 
liURi  bdfugtr.  adolesoentes  cw»  sororibus  dormire  —  was  an:  den  in. 
dop  Schweiz  unter  dem  Landfolke  üblichen  ^^Kiltgang^^  erinnert,— ^ 
80^  ist  sehr  zweifelhaft,  ob^  or  im  Ernste  wirklich^  diesd  unter  den* 
fl^;iliii^  gedacht  habe^  besonders  da  er  (GBst.  V.  6^  von  den  Juden 
sagl>:  proiectissima  ad  libidinemt  gens^  alienarom  concnbitu  abstinent! 
—  fast  wie  wenn  ihm  das  Letztere  als  etwas^  Unnatürliches  erschiene,, 
wenn  man  nicht  etW»  die  aUenae  mulieres  auf  nicht  jüdisebe- b«^- 
zidben  wilt^  weil  unmittelbar  naehfolgt:-  intet  se  nihil  illicitum. 

Und  wenn  Hr.  M.  seine  Besdiuldigung  wenigstens,  einiger-u 
niassen>  mit  Min.  Fei.  Oct.  12  (fin.)  zn  begründen  sucht,  so  hat  er 
übersehen ,  dass  die  den  Christen  in  jener  Zeit  zugelegten  Frädicate 
indocti,  impoliti,  rüdes,  agrestes  nicht  nur  mit  jener  ifeschuldigung 
kdne  Aehnliohkeit  hab^y»  sondern  in  der  That  nichts  Anderes  als 
pöbelhafte  Sdiimpfnamen  sind,  deren  Wahrheit  nichts  weniger  ab 
constatirt  ist.  Man  darf  nur  diese  Stelle  im  Zusammenhange  lesen,, 
um  die  innere  Unwahrheit  dieser  Pradicate  zu  erkennen :  Proinde  si 
quid  sapientiae  volns  aut  verecundiae  est,  desinite. coell  plägas  et 
mundi  fiita  et  seaeta  rimari;  satis  (vobis)  est  propedibus  aspicere, 
maxime  indoctis>  impolüis,  rudibus,  agrestibus«  Qnibus  non  est 
datnnr  lateliigere  dvilia  ^  mnho  magis  denegatmn  est  disserere  divina. 
Daiam  würden  wir  unsere  Argumentation  lieber  umkehren  und 
sagen:  Wenn  auch  ▼ielldcht  unter  jenen  Christen  hie  und  da  Einer 
gefunden  werdea  mochte» ' welcher  seinem  Namen  wenig  Ehre  machte,  ^ 
und  entweder  sds  Heuchler  in  die  Gemeinschaft  der  Christen  eintrat» 
oder  nachher  wieder  in  das  Sündenleben  zurikkfiel,  so  waren  doch 
die  meisten  Anschuldigungea  und  Vorwürfe,  die  man  den  Christen 
in  jener  Zeit  zu  machen  pflegte,  ohne  allen  fvabx«»^  Oit«^^^  ^as^^ 
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^Dgen  gewotmli«^  ans  keiner  andern  Qoelle  hervor,  als  welche  >Si^ 
picius  Set^erus  {f[iit.  Sacr.  II.  g.28)  so  trefiGend  heaeiduiel,  wenn 
er  sagte  Hie  (Neror)  primos  ehristianom  nomen  tollere  aggressni  ^t, 
qoippe  semper  iuimica  virtatibus  vitia  snnt,  et  optani  quifue  ab  im-' 
probis  quasi  exprobrantes  aspiduntur* 

Wenn  wir  radfich  fragen,  wie  Tacitos  über  diese  Dinge  ge* 
deicht  haben  möge,  bo^  glauben  wir,  lasse  sich  nicht  nor  nicht  be- 
weisen, dass  Tacitos  dem  Christenthome  fieind  gewesen  sei,  sondern 
dier  durfte  das  Gegentheil  darchbticken,  aber  er  hält  coQh  ganz  ob- 
jectiv.  Das  Gegentilieil :  sofern  er  fahlbar  4en  Nero  als  den  Brand- 
stifter ansieht  —  ^^non  ope  homana  etc.  decedebat  infamia,  quin 
iussnm  incendium  crederetur  (ganz  ähnH/ch  Salpic  SeTems);  ergo 
abdendo  raraori  Nero,  subdidit  reos«^  Unzwafelbar  hielt  Tacitos 
d^e  Eingeklagten  nicht  fiir  schuldig  <—  er  würde  sidi  anders  aus- 
gedrückt haben.  JYiederqm  sagt  er:  qoos  per  flagitia  invisos  vid- 
gU8  Ohristianos  appdlabat,  und  scheint  sich  ond  ähnliche  Gebildete 
von  solcher  Ansicht  aosgenonmien  am  haben.  Und  so  der  Schloss: 
haod  perinde  in  erimine  incendii^  qoam  odio  homani  generis  con- 
victi  sunt  —  womit  er  offenbar  nicht  übereinstimmte.  Er  stellt  also 
wesentlich  bloss  die  gangbare,  herrschende  Ansidit  über  diese  Leute 
dar,  ond  lässt  kaum  seine  eigene  Meinung  zum  Yorschdn  kommen. 
So  musBte  er  schreiben,  wenn  er  nicht  selbst  Christ  sein,  oder  aber 
wenn  er  nicht  grosser  Gefahr  sich  aussetzen  wollte ,  sei  es  für  sein 
.  Leben ,  sei  es  für  sein  Geschichtswerk.  Damit  wollen  wir  freilich 
keinesweges  behaupten,  dass  er  die  Christen  nach  aller  Wahrheit 
erkannt  habe,  so  wenig  als  er  (Hist.  V.  d.)  die  religiöse  Eigen- 
thümlichkeit  der  Juden  begriff,  sondern  er  hat  immerhin  als  Römer 
^eurthellt,  aber  als  ein  gebildeter  Rom»,  der  sich  von  dem  ynlgus 
strenge  unterschied. 


Ödysseus  in  der  Unterwelt.  Odyssee,  Rhaps.  II. 
Fortsetzung  der  Ostern  1835  als  Schulprögramm 
des  Gymnasiums  zu  Schleusingen  erschienenen 
Abhandlung:  üeber  den  Aufenthalt  des  Ödysseus 
bei  der  Kirke  und  seine  Fahrt  in  die  Unterwelt. 

Von  Dr.  ^  jitfenburgj    Conrector.  des  Gymnasiums   zu 
SchleUsingen. 

* 
Wir  knüpfen  hier  an  die  in  unserm  Osterprogramme  vom  Jahre 
1835   begonnene  und   dort  unterbrochene  Untersuchung    die   über 
den  Aufenthalt  des  Ödysseus  im  Hades  an. 

Teiresias  fahrt  fort  (Od.  XI.  112):  Wenn  er  aber  die  Sonnen- 
rinder verletzen  wurde,   so  würde  er  erst  spät,  entblösst  von  allen 
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GeiKNMwsi)  auf  ffcmden  8dd£|e  aaeh  Idnla-  kArea  utd  Eteid  im 
Hanse  finden,  indem  Manner  voO  Uebemmtks  idiwelge^  sein  €rBt 
verwastetea,  er  aber  werde  <ta  Hacher  ersdieioeB.  Did  Sonnen- 
rinder  falben  wf  tchoii  mehrftdi  ab  Strame  beseidinei«  Kehrt  Odys« 
MOS  in  seine  HeimaÜi,  so  findet  er  sein  Gnt  Terwiktefti  denn, im 
Herbste  nnd  Winter  scheint  die  Nator  serstort.  —  Weon  er  die 
Freier  getödtet  haben  würde,  so  solle  er  wandern  mit  einem  Ruder, 
bis  er  an  Sterblichen  komme,  welche  das  Heer  nidit  kennten  and 
ninmier  mit  Sali  gewürzte  Speisai  genossen;  er  solle  gehen,  bis 
einst  in  der  Fremde  ein  begegnender  Wanderer  sage,  dass  er  dne 
Worfschanfel  trage  (Voss  za  Yirg.  Georg.  8,  134«  p.  668.)>   u^d 

.hier  das  Rnder  in  die  Erde  heften,  dem  Poseidon  Opfer  bringen, 
eiaen  Widder  nnd  Stier  nnd  sanbefrachtenden  Eber;  dann  solle' er 
h^m  wandern  nnd  sammtlichen  Göttern  nach  der  |(eihe  Festheka« 
tomben  bringen,  soletzt  werde  im  Alter  ihn  aasser  dem  Heere  der 
Tod  treffend).  Die  Sonne,  indem  sie  den  Thierkreis  durchläuft, 
stdgt  vom  Anfange  des  Jahres  die  6  Zeichen  dordi  bis  zor  Zeit 
der  Aernte,  also  bis  za  Ende  des  Joni,  dann  steigt  sie  abwärts, 
sie  kehrt  in  ihre  Heimath ,  ihre  Kraft  wird  schwächer  und  schwa- 
cher, es  tritt  das  sobtitinm  hibernum  ein,   sie  stirbt,    die  junge 

,  Sonne  wird  geboren«  Daher  Todesfeier  und  Geburtsfest  der  Sonne, 
was  einerseits  täglich,  andererseits  jährlich  gefeiert  wurde.  Das 
Ruder  ist  Symbol  der  Sdiififahrt,  die  Wurfscfaanfd  Symbol  der 
Aemte.  Männlidie  Thiere  soll  Odysseus  opfern,  denn  sie  sind 
selbst  unfruchtbar,  ob  sie  gleich  befrachtend  sind. 

Sobald  sich  Teiresi^  entfernt,  erscheint  die  Mutter  des  Odys- 
seus ,  Antikleia ;  sie  ist  die  Tochter  des  Autolykos  '^) ,  des  Selbst- 
leuchtenden ,  und  der  Amphithea ,  der  Umkreisenden ,  beides  Licht-r 
gottheiten  ***'^»^  sie  trinkt  vom  Blute  und  erkennt  den  Odysseus, 
und^  thdlt  ihm  Einiges  mit  über  Penelope ,  Telems^ch  und  den  Vater 
Laertes ,  so  wie  die  Ursachen  ihres  Todes  (v.  180  —  203).  Anti- 
kleia, sonst  auch  Eurykleia  genannt,  hat  ihren  Namen  von  uvtI 
und  uliog^  and  scheint  Lichtgottheit  zu  sein  ilnd  lässt  sich  mit  der 
Isis  der  Aegyptier  vergleichen,  die  ebenfalls  Mutter  der  Sonne  ge- 
nannt wird -{*).  Da  der  Mond  weiblich  gedacht  wurde,  und  der  Auf- 
gang der  Sonne  auf  den  Untergang  des  Mondes  erfolgte,  so  konnte 
wohl  auch  dieses  VerhältnisS  der  Sonne  zur  Mondgottin  gedacht 
werden.    So  erscheint  Ourb  als  Bruder,  Gatte  nnd  Sohn  der  Isis. 


•     •  •  •     • 

"f")  Ulysses  qnaKs  ab  Homere  in  Odyssea  descriptus  sit.    Qaaestio^ 
nun  Homericarom  fascicoL  second.    Schleasing.  1837.  p.  20«  21. 

**)  1.  c.  p.  10. 

"***)  Klopfer  mylhol.  Lexic.  unter  Autolykos  und  Antikleia. 

t)  Jablonski  T.  I.  p.  25$  ff.    Bei  den  Spartanern  faiess  Diana  Enkleia. 
Xendph.  Hellen.  I.  c.  7.  „Ueber  Laertes  vefgl.  mein  votKex  «s\^^\i^\ft.% 
Osterprogramm  1837.  p.  24. 
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Hienurf  siebt  Odysseos  (v.  2S6v-2ä9)  die  Tyro,  Toditer  des 
tadellosen' Salmoneos  und  der  Alkidtke,  Gattin  des  Kretiiens  (II.  120. 
ApoUod«  If  9|  8),  aoes  Sohnes  des  Aeolos.  Sie  liebte  vordem  den 
Empeas'  nnd  lostwandelte  oft  um  Binpeus  schone  Gewässer*  Ihm 
aboUdi  ersduen  aber  Posddon  und  vermischte  sich  mit  ihr.  Hierauf 
gebar  sie  den  Pelias  sammt  den  Nelens^  Ersterer  herrschte  nach- 
mab  in  lolko»,  Letaterer  in  Pylos.  Dem  Kretheus  aber  gebar  sie 
den  Aeson,  Pheres  nnd  Amythapn«  Salmoneus  war  der  Sohn  des 
Aeolos  und  der  Eoarete,  Vater  der  Tyro,  Gemahl  der^  bösen  Sidero» 
Er  war  sehr  reich  und  stolz,  und  erbaute  die  Stadt  Salmone  in 
Elis  (Strabo  VUI.  p.  356).  Er  wollte  für  den  Jupiter  selbst  ge- 
haltim  sein  und  forderte  sogar  Opfer.  Er  warf  Fackeln  in  die  Laft^ 
um  den  Blitn  nachzudimen,  und  spamoite  über  seinen  Wagen  mit 
ehernen  Kessehi  Fdle  und  bildete  ^n  Donnei^  nach.  Dafür  wurde 
er  vom  Blitz  erschlagen.  (Apdlod.  I^  7>  2*  Yirg.Aen.  VI,  585)« 
Könnten  wir  von  unserm  Standpunkte  aas  den  Salmoneus  als  histo- 
rische Person  auffassen ,  dann  hätte  die  Erklärung  nnsers  Mythos 
weniger  Schwierigkeit,  da  besonders  hervorgehoben  ist,  dass  er  der 
Gatte  der  bösen  Sidero  *)  gewesen,  und  dass  er  vom  BUtz  .erschla- 
gen sein  soll.  Dann  könnte  man  annehmen,  Salmoneus.  wäre  mit 
der  Natur  vertraut  gewesen  und  hatte  verstanden,  den  Blitz  ans 
den  Wolken  zu  entlocken,  nnd  bei  einem  dieser  Versuche  wäre  er 
gestorben,  daher  sei  diese  Sage  entstanden  **)•  Denn  dass  die 
AUen  die  Wirkungen  der  Elektridtät  kannten,  und  .f»mentli<ih  den 
Blitz  zu  entlocken  verstanden,  ersieht  man  ans  Liv.  I.  20»  wo  vom 
Numa  die  R^de  ist.  Ostertag  in  seiner  Uebersetzung  bemerkt  zu 
dieser  Stelle ,  dass  audi  Porsenna  die  Kunst ,  den  Blitz  zu  leiten, 
verstanden  habe,  eben  so  Hostilius,  der  aber  wegen  seiner  Unge- 
schicklichkeit vom  Blitz  erschlagen  wurde  (Plin.  II.  54).  Nach 
Dionysius  von  Halicamass  hatte  Alladius  IL,  König  der  Albaner,  das- 
selbe Schicksal  mit .  HostiTius.  Ostertag  beruft  sich  noch  auf  das 
Beispiel  des  Propheten  Elias,  femer  auf  S.  Mos.  9,  24.  Moses  und 
Aron,  und  2Chron.  7»  1.  Grose  in  seiner  Voyage  aux  Indes.  Orien- 
tales, Paris  1764.  p.  814  bemerkt,  dass  Zoroaster  ebenfalls  die 
Elektridtät  gekannt  habe  (Valer.  Flacc  Argonaut.  I.  199). 

Salmoneus  kann  aber  keine  historische  Person  sein,  da  er  der 
Sohn  des  Aeolos  ist  ***).  Aeolos,  der  Windmann ,•  ist  der  Vater 
des  Salmoneua;;  Salmoneus,  wahrscheinlich  von  alg.  Der  Sturmwind 
konnnt  aus  d^  Gewitterwolke  und  wählt  das  Meer  auf,  mit  ihm 
tihxt  zbchend  der  Blitz  hernieder  und  zündet  Bäume,  Schiffe  und 
Siädte  an,   darum  ist  Sidero  des  Salmoneus  Gemahlin.    Wir  kön- 


^)  Damm.  Lex.  ed.  Rost  snb  cISt^qos  et  U^og. 

*^*)  Binleitong  in  die  Mythologie  eto.  von  J.  8.  C. .  Schweiggen 
p.  22—24.  140.  170. 

***)  Conrad  Schwenck:  Etymologisch  -  mythologische  Aadentongen, 
p*321.    Schweigger /L\  p.  296. 
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»eil  in  -fiesem  Hyfhöt  nv  symbolisch  die  Besdhreibimg  der  mit 
Eldjiridtat  geschwängerten  Luft  erkennen,  woraus  die  Gewitter  ent- 
stehen« Dass  ab«:  in  der  21eit  des  Jani,  Juli,  August  diess  am 
meisten  der  FaD  ist  und  Tonmgswdse  in  Asien,  das  haben  neuere 
Forschung^  sur  Geniige  bewiesen.  Aus  den  Worten  des  Eostathiua. 
«I  Od.  XL'  2S5 ,  wo  er  den  Slifmoneus  dvtißQovtmv  ve»  ^Jit  9uA 
wivxiiotqinxmrß  nennt,  mochte  man  fest  an  unterirdische  Blitte  denken  *)» 
Man  unterschied  namlidi  dreierlei  Arten  von  Blitzen,  die  himmli- 
schen, die  aus  nulenartig  sich  erhebenden  Wogen  ^&^  Meeres  (ans 
den  sogenannten  Wasserhoseu)  horvorbrediendeni  die  ans  den  Tiefen 
der  Erde  emporsteigenden  Blitze* 

Des  Salmoneus  und  der  Alkidike  Tochter  ist  Tjro.  Salmonen» 
soll  die  Stadt  Salmone  in  Eiis  gebaut  haben,  die  nadmals  durch 
den  Blits  zerstört  wurde.  Nun  konnte  man  eher  annehmen,  das» 
Salmoneus  von  Salmone  seinen  Namen  erhalten  habe.  Sahnone  ist 
aber  eben  so  wohl  Name  einer  Stadt  in  Elis,  als  einer  Quelle,  wor«* 
aus  der  Enipeus  sich  in  den  Alpheios  ergiesst  (Strabo  VIII.  p.  245). 
0er  Name  Tyro  erinnert  an  TtfT,  Tyr,  Tir,  Taurus,  welcher  Name  so- 
wohl das  Gebirge  Taurus,  als  den  Stier  bezeichnet  Dass  die  Flnss* 
gotter  mitHomorn  abgebildet  werden,  um  ihre  Gewalt  anzudeuten, 
ist  bdcannt  ^).  Mithin  hatte  man  sich  unter  der  Tyro  einen  klei- 
nen Fluss  zu  denken ,  der  die  Fruditbarkeit  beförderte  durch  die 
Bewässerung»  Kretheus  war  der  Bruder  des  Salmoneus,  und  Beide 
Sohne  des  Aeolos.  Die  Tyro  liebt  den  Enipeus,  nadi  Strabo  Fluss 
im  Peloponaes,  welcher  in  den  Alphdos  fallt.  K  Ottfr.  Miiller  (Gesdu 
hellen.  St  I.  p.  871)  versetzt  ihn  nadi  Thessalien  fälschlidL  Schwenck 
p.  189  bemerkt:  Von  der  stossenden  Bewegung  des  Meeres  ist  auch 
sein  Name  ^Evimriq  entlehnt,  unter  welchem  Poseidon  bei  den  Mi- 
lesiem  verdirt  wurde  (von  iärco,  fn^o»,  stossen,  schlagen  [Schot 
zu  unserer  Stelle]).  Poseidon  nimmt  aber  dessen  Gestalt  an  und  ver- 
mischt sich  mit  ihr,  und  sie  gebiert  den  Pdias  und  Neieus.  Pelias 
vemiählt  sich  nachmals  mit  der  Thetu,  die  in  Thessalien  besonders 
Terehrt  wurde,  wodurch  Pelias  zum  Orts-  oder  Landes-Heros  wurde, 
der  offenbar  auf  die  Fruchtbarkeit  dieses  Landes  binwebet  *^). 
Neieus,  sonst  Nereus,  erscheint  als  König  von  Pylos,  dessen  Na^ 
meu  das  Wort  van»  zum  Grunde  liegt  (Schwenck  p.  180.  Klopfer 
nnter  Neieus).  Dem  Kretheus  gebar  sie  den  Aeson,  Pheres  und 
Amythaon.  Schwenk  p.  110  Mit  die  Namen  'laa/cov,  ^lacmvy 
AtömVf  At&wv  für  einen  und  denselben,  und  in  Bezug  auf  die  Demeter 
bezeichnen  sie  dnen  Genius  der  reifenden  Saat,  von  aü^o,  brennen, 
daher  auch  aX&mv  rdthlicb ,  gelblich  heisst    Ans  Aison  wäre  aber 


^  Schweizer  p.  226  fit 

♦♦)  Baur  Th.  U.  2.  p.  84. 

^¥!^  Schwenck  p.l02.    Fulgent.  I.  3,  fab.7.    TheÜdett  c^d  volae- 
runt  atjnaiu«    lapiter  quad  deos  coniangit  PeI«o.    nrjlos  eoim  graece 
lattim  dicitnr,  ergo  terram  com  a^aa  comoiixtam  volnnt  hooiiaea  f^sKocAS^^^j^« 
Baur  Th.  II.  p.  28i.  - 
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iMoa  gewovd^  nad  zu  ebem  LundieslienMr  erhoben»  hk  ilen  Sana«- 
tbraziseheii  MyslerieQ  habe  er  die  BoUie  als  Gemahl  der  Erdgottia 
erhaltea.  Fassen  wir  nao  diaa  ganzea  Mythos,  in  eine»  einfiichen 
Gedanken,  so  ergibt  sidi,  dass  Odysseos  (d.  i^  die  Sonmä)  aof  sei- 
ner Fahrt  in  die  Unterwelt  (d.  ik  wenn  sie  die  iiweite  Hälfte  des^ 
Thierkrdses  dcochschrettet)  dca  Keim  der  Frachtbarkeit  aar  ZeM  des. 
Winters  dort  findet  nnd  (im  Früh^thr)  denselben  durch  die  \¥&rma 
befordere  mnd  die  Fraditbarkeit  crzenge.  Um  dieieik  Gedanken 
jemehr  und  mehr  zn  ve'rsinnlidiett^  wird  der  Mythos,  in  eine  beson- 
ders fmchtbare  Gegend  Tersetzt«:  Unser  Mythos  ist  daher  ab  eia 
astronomisch -agrarischer  za  betradbtes.  Pheres  (ymot  (ptqtw^  tpiq-- 
ßswy  nähren,  Behweidk  p;  2d9X  d<3r  Sohn  des  Kretheos  von  der  Syro^ 
wird  .ak  Erbauer  ton  Pherae  in  Thessalien  genannt,  und  wird  d»- 
dordi  zmn  Landesheros  einer  frachtbaren  Gegend^  d.  i«  der  Grund 
agrarischer  Cidtur'  (ipoUodor.  I^  9,  11.  14«.  Eusthat.  an  XL 
266.     Usdiold,  VorhaUe  p.  632). 

Hierauf 'sak  Odysseos  (v.  260  —  26Ö)  dieAntiop^  Tpchte»  des^ 
Asopus,  nach  Apoüod.  ill,  10,  1  Tbehtef  des  Nykteos  und  der  Polyxo. 
In  Folge  der  Umarmung  des  Zeus  gebiert  sie  den  Amphion  und 
Zethos.  Antiope,  von  dwlxwd  6V  ^as  Gesicht,  ein  Lichtwasen^  ist 
eine  Tochter  des  Nykteus,  der  Nacht,  denn  aus  der  Finstennis  ent- 
wickelt sich  das  Ucht ,  Und  der  Polyxo  /  der.  Yielleachtcndan.  Bei 
Homer  ist  sie  Tochter  des  Asopos  genannt^  eines  thebanisdten  Flos« 
seS)  nicht  weit  vom  Kithaeron,  dann  au»  den  Gewässern  scheinen 
Sonne,  Mond  und  Sterne  sich  zu  erheben.  *A(iiq>l(0Vf  der  Umlau* 
fehde^  Umkreisende  *)  baut  Theben,  indem  die  Steine  nach' den  To- 
nen seiner  Leier  sich  zusammenfdgten  **).  Z'^&og  mit  Amphion  ein 
,  Bmderpaar  als  Sonne  und  Mond  nach  Schwenk  p.  196*  Zethos 
und  Amphion  werden  ausgesetzt  '^'^)  und  von  einem  Hirten  erzogen, 
wie  Romulus  und  Remns,  Hirtenstand  und  Musik  ist  ihnen  dgon,  wie 
dem  Sonnengotte  Phoebus.  Ihre  Sage  ist  thebanisch,  Amphion  ber 
festiget  Theben  mit  einer  Mauer,  zu  der  seine  Leier  die  Steine  her- 
beizieht, heirathet  die  Niobe,  mit  welcher  er  10  oder  12  Kinder 
erzeugt,  die  Zahl  der  Monate  des  Jahres  oder  .7  die  Zahl  der  Wo- 
chentage ,  die  von  der  Sonnen  -  und  Mondgottheit  ApoUon  und  Ar- 
temis getödtet  werden.  Der  Mythus  ist  calendarisch ;  die  Mnsik  .be-. 
zieht  sich  auf- die  Spharenpiusik  und  die  Weltharmonie»  andererseits 
auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  durch  Wärme  und'  Feuchtig- 
keit erzeugt  wird. 

Non  erscheint  dem  Odysseus  (v.  266  ff.)  die  Alkmene,  des  Am- 
phitruo  Genossin,  die  Mutter  des  Herkules,  und  Megäre,  die  Tochter 
des  übermüthigen  Kreion.  Alkmene  ist  ^AXciXKO(iivrij  die  Abwehrende, 
Schutzende,    wie  ihr  Sohn  Herkules,    der  wandernde  nnreohtvertU- 


*)  Schwenk  1.  I.  p.  196.    Uschold,  Vorhalle  p.  192  ff.  195. 
♦♦)  Baar  Tlu  L  p.  194. 
♦♦♦)  Uschold,  VorhaUe  p.  197. 
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geodd  Berns  .SXs^tnaxog  ist,  der  i|ardi  seine  12  ArbdteQ  in  Vo^bii^ 
dang  *2i]r<Söitne-  tritt  oder  selbst  znr  Soane x wird,  'andeutend  die  IS 
SoDnenmonafte.     Herkuk^  ist  Tom  Zeus  gezeugt    Merkwirdig  siiidi 
des  Zens'lt  gelieime  iiebschaften ,  die  sidi  unstreitig  auf* die  N»f 
tnikräfte  in  den  i2  Menaten  bezielien.    An^hitmo,  von  afupl  mda^ 
tQvt»,  emiiden,  ist  der  Sobn  des  Argos,  des  Glenzeod^en,  Leuchten- 
den (Plaut.  Ampfaitr.  Prol.  y.  98.  Klopfeir  in  Nitsch   mythol.  Wor* 
terbnch  unter  diesem  Namen).     Megäre,  Tochter  des  Kreon,  Königs 
in  Thebev^  Gemahlin  des  Herkules,  mit  welcher  Herkules  3,  Sohne 
zeugte:  Theriomachos,  Kreontios  und  Deios;  na«h Andern  hat  er  2». 
-nach  Ander A-  4  Söhne,    eine  Anspielung  auf.  die  vier  Jahreszeiten, 
was  um  so  deutlicher  wird ,    da,    wie  der  Scholiast  y.  269  erzählt^ 
Lykos,  der  König  von  Theben,  wo  die  Fabel  spielt,  diese  Kinder 
,t5dtet,  als  Herkules  in  die  Unterwdt  nach  dem  Kerberos  geschickt 
worden  war  *).    Lykos  ist  offenbar  thebanischer  Heros,    unter  deai 
man  die  Sonne  sich  dachte,  wie  audi  der  Name,  beweist  '*"*')• 

V.  271  —  280  sieht  Odysseus  des  Oedipas  Mutter,    Epikaste^ 
die  sich  ihtiem  Sohne  vermählt,  wofür  sie  die  Räche  der  Götter  trifft^ 
so  dass  sie   sich    erhängt.     Wollte  man  diese  ganze  Erzählung  für 
historisch  begründet  halten,    so  erschienen  die  Götter  der  Griechen 
höchst  grausam.     Epikaste  heirathet   ihren  eigenen  Sohn  nicht  nach 
eigenem  Willen,  nicht  aus  Wollust,  sondern  nach  des  Vo&es  Willen, 
nach  höherer  Bestimmung,  und  sie  weiss  es  nicht,  dass  es  ihr  Sohn 
ist.     Ueber  die  Sphinx,  die  in  der  Geschichte  des  Oedipns  eine  be-^ 
deutende  Rolle  spielt ,  und  die  von  den  Griechen  abgebildet  wurde 
als  ein  Lö^e  mit  einem  menschlichen  weiblichen  Gesicht  und  Busen 
(ApoUod.  in,   5 9    8.  Hesiod.  826)  und  mit  Flügehi,    vergL  man: 
Versuch  über  die  Religion  der  alten  Aegypter  und  Griechen  v.  Vogel, 
Nürnberg,  1793«  p.  119.     Man  hat  die  Sphinx,  wie  Vogel  bemerkt^ 
für   eine  astronomische   Gottheit   gehalten.     Die   Eigenschaften  der 
Sphinx   sind   Grausamkeit  und  räthselhafte  Reden;    sie  wurde  als 
Wächterin  der  Mysterieti  gebraucht.  Oedipns  (Schwellftiss)  ***)^  (oUeZp 
rovg  noSctg)  ist  offenbar  eine  Sonnengottheit.     Wenn  aber  die  Smuie 
in  das  Wintersolstitium  tritt,  dann  sagte  man  von  ihr,  sie  hinke  (pede 
daudicare  oder  petie  concretum  esse).     OlSüv  dürfte  sich   auf  das 
Keimen   und   Anschwellen    des  Saatkornes    beziehen  lassen  (Eurip. 
Phoen.  18  .Seh.).  Laios  wxä  für  einen  unterirdischen  Gott  vonUschoU 


*)  Schwenk  p.  138. 

'*''*')  Crusins  zu  dieser  Stelle  bemerkt,  Herkules  habe  in  einem  von 
der  Here  zugesandten  Wahnsinne  die  Kinder  ermordet.  Hyg.  fab.  31. 
Bnttmanns  Aufsatz  über  Herakles.    Uschold  p.  403« 

***)  Duncan.  Lex.  snb  Otdm,  ApoUod.  HI,  6,  8.    Eurip.  Phoen. 
27.  und   18  schol.    Palaephat   fab.  6.    Uschold,  Vorhalle  p.  606.   587. 
565.  Anmerk.  524.  27.  p-  400-  Anm.  ^.    Mit  der  zuletzt  angedeutetcün 
Bemerkung  können  wir  nicht  abereinstimmen.    Damm  sa^x    i^doiaa  'VA- 
men  dedacitur  a  grandibus  pedibns,  fälschlkik«. 
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gdiaiten  ^)  •  Dai»  er  «eh  nachmak  die  Aogen  anastichl^  scheint  eben- 
iUls  rieh  anf  die  Zeit  zu  beziehen,  wo  die  Sonne;  die  Erde  nicht 
bdeachte  t,  folglidi  ihren  EinfloM  maS  dieselbe  verliert  Epikaste  oder 
lokaste,  wie  sie  die  Tragiker  und  ApoUodor  nennen  ^  von  hct  oder 
log  (Icai)  und  xofsiv»  die  Geschmückt^  die  Veilchen-,  d«i.Bhanenge- 
schmnckte,  ist  Mondgottin,  Damm  erklart  den  Namen  durch,  xo- 
jorfiovfA ivi/te  loftriri  L  e.  /SovA^«  Die  Sonne,  wie  wir  schon  vorher 
sahen  ,  geht  auf,  wenn  der  Mond  untergeht,  so  wurde  der  Mond 
Mutter  der  Sonne«  Die  Verhdrathung  bezieht  sich  auf  die  mystisdie 
Ehe^  oder  anf  die  C<miuQction  der  Sonne  und  des  Mondes. 

Nun  erscheint  (v.  281  —  297)  Chloris,  die  Gattin  des  Neleus, 
die  Tochter  des  Amphion,  Königs  zu  Orchomenos,  und  der  Niobe, 
oder  der  Persephone  (ApoUodor.  III,  6,  6.  Pausan.  ü,  21);  sie 
herrschte  über  Pylos  und  gdbar  den  Nestor,  Chromios,  Periklyme^^ 
nos  und  Pero,  um  die  sich  alle  benachbarten  Fürsten  bewarben. 
Neleus  gab  sie  nur  unter  der  Bedingung,  dass  man  ihm  des  Iphi- 
kles  Kinder  aus  Phylake  brachte.  Det  Sohn  Mekmpus  wagt  die 
That,  die  ihm^  nadi  einem  Jahre  gelingt«  Neleus  ist  Hades,  der 
unbarmherzige  Gott.  Sein  Sohn  Nestor  war  ursprünglich  wie  Nireus 
Gott  der  stillen,  von  keinem  Winde  bewegten  Gewässer  ^) ;  Periklj- 
menos  wieKlymenos  euphemistische  Benennung  des  Hades  **^);  Me- 
lampus  ebenfalls  Benennung  des  Hades.  Die  Binder  des  Iphicles 
md  die  Sonnenruder,  d.  h.  die  Sterne.  In  Pylos,  wo  Nestor 
herrscht,  wurde  Hades  besonders  verehrt  f  )•  Im  Westen^  denn  hier 
.lag  Pylos,  gehen  die  Sterne  unter. 

Nach  Andern  gebar  Chloris  dem  Neleus  12  Kinder  t  idie  Pero, 
den  Turnus,  Asterius,  Pylaon,  Mestor,  Nestor,  Periklemenos ,  Dei* 
madius,  Enrybius,  Epidanes,  Phadius,  Eorymenes,  Euagoras  (v^gl. 
Eusthat  zu  ds.  St)«  Nach  dem  Homer  und  dem  Sdholiasten  bt 
Chloris  die  Tochter  des  Amphion  (des  Umlaufenden,  Umkreis^den, 
Pradicat  der  Sonne)  und  der  Persephone' (der  Leuditenden,  Pradi- 
cat  der  Mondg5ttin)  i-f).  Neleus  der  unterirdische  Gott  heirathet  sie' 
wegen  ihrer  Schönheit  So  wird  sie  aus  einer  Mondgöttin  Pflsin- 
zengöttin.  Chloris  soll  nach  Andern  früher  Meliboea,  die  Liebliche» 
Gesegnete,  Segenspendende,  aber  auch  die  Bleiche,  Blasse  geheissen 
haben.  Chloris  kommt  von  %la>poff,  was  so  wohl  grün,  frisch,  aber 
auch  gdb,  bleich  bedeutet«  Diese  doppelte  Bedeutung  wird  klar, 
wenn  man  bedenkt^  dass  sie  als  leuchtende  Königin  am  Himmel,  und 
auch  als  untierirdische  Königin  erscheint.  Hier  möchte  ich  sie  fiir 
die  erwachende  Natur  nehmen.    Dahtir  Ovid.  Fast  lib.  V.   195.: 


*)  Jablonski,  Panth.  Aeg.  T.  1.  p.  175. 

♦♦)  üschold,  Vorh.  p.  455  ff. 

*♦♦)  Schwenk  p.  135. 

t)  Uschald,  Vorhalle  p.  554  ff.  Das  ganze  2$.Cap.  über  die  sym- 
bolifche  Bedeutong  4es  Baabes  und  der  Botführang  vocdient  bei  Usehold 
aachfielesen  zu  wer4en« 

tt)  Schwenk  p.  247.  p.  366. 


OdjBseos  in  der  Uatervdt  177 

Cbloris  eraniy  qoae  Flora  vocor,  cormpta  Latino 
Nominis  est  nostri  littera  graeoa  6ono. 

Auf  diese  Deatong  fuhren  ihre  Kinder.  Nach  Homer  hat  sie 
▼ier  Kinder^  3  Söhne  ond  eine  Tochter,  die  4  Jahresz^ten.  Pero,  die 
Weil^liche,  um  das  £rwachen  der  Natur  anzudeuten ;  nrigci  erinnert  an 
ssTiQog ,  nriQotxii  verstümmeln ,  und  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  das 
Verstümmeln,  d.  h.  auf  das  Umpflügen  der  Erde  (proscindere,  disrum- 
pere);  man  denke  an  Saturnus  oder  Kronos,  wo  sich  ebenfalls  diese 
phallische  Bedeutung  anknüpft»  Ihre  12  Kinder  mit  der  Pero  an  der 
Spitze  bezieht  sich  auf  die  12  Monate.  Das  Jahr  begann  bei  d«  Al- 
ten nach  dem  Wintersolstitium.  Deqo  Nestor  liegt  der  Begriff  vata 
zu  Grunde,  wie  Schwenk  p.  180  anmerkt.  Er  wird  als  der  Verstän- 
digste dargestellt,  dadurch  kommt  er  allerdings  mit  dem  Wasser  in 
yerbinduug,  da  dem  Wasser  begeisternde  Kraft  beigelegt  wurde. 
Chromios  ist  nach  dem  Schol.  der  Aelteste;  sein  Name  kommt  wahr- 
scheinlich von  xqiiLfQy  %QS(il^ci)  her^  was  Hesiod  in  der  Bedeutung  wie- 
hern gebraucht ,  ausserdem  aber  einen  rauhen  Ton  von  sich  geben  be- 
deuten mag,  und  vielleicht  auf  den  Winter  sich  bezieht»  der  als  Greis 
vorgestellt  wurde.  Periklymenos  erhielt  die  Gabe  von  Neptun,  sich  in 
allerlei  Gestalten  zu  verwandeln.  Als  Herkules  seinen  Vater  bekriegte, 
verwandelte  er  sich  bald  in  einen  Löwen ,  bald  in  eine  Fliege ,  bald  in 
andere  Gestalten ,  wurde  aber  nachher  .erschlagen  (Apoll.  Bhod.  I, 
156.  Heyne  zu  ApoUod«  I,  9»  9).  Der  Verwandlung  geschieht  oft  Er-^ 
wähnung  bei  den  Alten ,  man  denke  an  den  Proteus ,  an  den  Vischna 
bei  den  Indern  (BaurTh.  II,  2«  p.  61).  Diese  Verwatidlungen  be- 
ziehn  sich  unstreitig  auf  die  Veränderungen  in  der  Natur  und  auf  den 
Stand  der  Sonnein  den  verschiedenen  Jahreszeiten. 

V.  298  —  805  erscheint  Lede,  des  Tyndareus  Gattin,  dem  sie 
den  Kastor  und  Poliux  gebar.  Leda  und  Leto  scheint  nicht  verschie- 
den zu  sein  *) ;  Beide  stehen  zu  den  Lichtwesen  in  sehr  naher  Bezie- 
hung. Das  Ei  der  Leda  erinnert  an  die  indische  Mythe  vom  Weltei, 
und  von  der  Theilung  def  Welt  in  zwei  Hälften,  in  eine  obere  und  un- 
tere, in  eine  Tag-  und  Nachtseite.  Dieses  Weltei  kennen  auch  die 
Orphiker  (Jablonski ,  Panth.  Aeg.  I.  p.  43).  Leda  erscheint  als  indi- 
sche Maia.  Sie  gebiert,  wie  Leto,  die  Geschwister  Apollon  und  Arte- 
mis, die  beiden  Lichtkinder,  die  Dioskuren  Kastor,  den  Ordner,  Prae- 
dicat  der  Sonne  oder  der  Lichtgötter,  und  Poliux,  den  viel  leuchtenden, 
von  denen  der  Eine  stirbt  *♦),  während  der  Andere  lebt,  d.  h.  von  de- 
nen der  Eine  des  Nachts ,  der  Andere  des  Tags  leuchtet ,  oder  wie 
Baur  in  der  unten  angeführten  Stelle  sagt :  von  welchen  der  Eine  das 
Gestirn  des  Tages,  der  Andere  das  Gestirn  des  Nachts  ist;  das  Eine 
steigt  auf,  während  das  Andere  niedersteigt;  der  Eine  steigt  in  denHa- 


♦)  Schwenk  p.  192.    Baur  Th.  II,  1.  p.  258.    Hug.  Myth.  S.  171. 
Baur  Th.  II,  2.  p.  371. 

♦*)  Eine  recht  sinnige  Erklärung  s.  m.  bei  Schweigger:  Rialsi^*  S». 
die  Mythologie  p.  252  ff.  186.  2Q7.  259. 

Archiv/,  Phii.u.Fädag^Sd.VLfIft.11,  '      ^ 


178  Odyssens  in  der  Unterwelt. 

des  j  wahrend  der  Andere  in  die  Oberwelt  zuruckkehrjL  Schwenk  p, 
193:  )|Als  Sonne  and  Mond  hatten  die  Dioskaren  entscheidenden  Ein- 
fluss  auf  das  Wetter ,  ond  al»  ihfe.  Mythologie  verdunkelt  ward ,  blieb 
ihnen  die  Hülfe  im  Sturm  noch  aufbehalten  ^  so  dßss  sie  vorzüglich 
Schiffgotter  wurden.  Dass  der  Eine  in  der  Unterwelt  ist» jbo  lange 
der  Andere  sich  oben  befindet ,  erklärt  sich  aus  dem  Verhältniss  von 
Sonne  und  Mond.^'  Da  nun  das  Licht  aus  der  Nacht  hervorgeht,  so 
wird  die  Nacht  die  Mutter  des  Lichts ,  folglich  wird  der  Name  Leda 
wie  LetOy  von  Xccvd'avtOf  Dunkelheit ,  Nacht  bezeichnen.  Wen^  aber 
Odyfteus  (die  Sonne)  in  den  Hades  schifft,  so  muss  er  allerdings  die 
Nacht,  die  Leda,  antreffen.  Den  Tyndareus  hält  Schenk  1.  1.  für  eins 
mit  Zeus.  Wenn  nun  Kastor  Rossebändiger  heisst,  so  bezieht  sich  die- 
ses Praedicat  auf  die  Sonnenrosse,  wie  der  Faustkämpfer  PoUux,  der 
mit  Licht  und  Finsterniss  Ringende  ist. 

•  V,  805 — 820  schaut  Odysseus  die  Iphimedeia,  des  Aloeus  Gattin, 
welche  Poseidon  liebte.  Sie  gebar  den  Otos  und  Ephlaltes.  Diese 
ragten  an  Lange  hervor  und  an  schöner  Gestalt  nach  dem  berühmten 
Orion/  Im  9.  Jahre  da  mass  die  Breite  ihres  Rumpfes  9  Elleä,  und 
die  Hohe  des  Hauptes  9  mächtige  Klaftern.  Sie  gedachten  den  Him- 
mel ZQ  erstürmen ,  den  Ossa  auf  den  Olympos  und  auf  den  Ossa  den  ' 
Feliop  zn  setzen , .  um  in  den  Himmel  steigen  zu  können.  Sie  Jiätten 
es  vollbracht,  aber  Apollo  tödtete  sie  in  der  ersten  Blütfac  ihrer  Jahre. 
Iphimedeia  ist  die  Tochter  des  Triops  (Apollod.  1,7^  4)^  des  Dreiäu- 
gigen,  d.  i.  des  Sonnengottes«  So  fknd  sich  zu  Larissa  (Pausan.  Co- 
rinth.  24,  5)  eine  dreiäugige  Statue  des  lupiter;  zwei  Augen  waren  an 
der  gewöhnlichen  Stelle,  ein  drittes  auf  der  Stirn.  Die  Cyclopen,  als 
Diei^er  des  Zeus,  hatten  nur  ein  Auge.  Zu  Larissa  legte  man  das  Bild 
so  aus,  als  sollte  dasselbe  den  Zeus  im  Himmel,  im  Meer  und  unter  der 
Erde  vorstellen.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  diese  Idee  auf  die  3  Jah- 
reszeiten *)^  Eine  Tochter  des  Lichtgottes,  der  Sonne,  ist  Iphimedeia,, 
das  kann  wohl  nur  der  Mond  sein,  der  Leben,  d.  h.  sein  Licht  von  der 
Sonne  erhält  Denn  wie  die  Sonne  als  der  Sohn,  Bruder,  Gatte  er- 
scheint, weil  die  Sonne  aufgeht,  wenn  der  Mond  untergeht,  so  lässt  sich 
anch  das  umgekehrte  Verhältniss  denken.  Schwenk  p.  222  hält  die 
Iphimedeia  für  die  Artemb  lq>iyivBia,  oder  nach  p.  313  für  die  Erde. 
Sie  ist  die  Gemahlin  des  Aloeus.  Schwenk  p.  222  meint,  Aloeus  ge- 
höre wie  ZXoiq^  der  lichte  Kreis  um  Sonne  oder  Mond,  zu  jener  Wort- 
reihe,  worin  T^kkog^  hell,  und  ähnliche  wären.  Allein  da  iXmzvq  in  der  ' 
Sprache  euQien  Arbiter  auf  der  Tenne,  einen  Drescher,  Winzer,  Ackers- 
mann  beeeichnet,  ^Ak^u  aber  ein  Fest  der  Ceres,  "^so  muss  man  wohl 
eher  an  den^Einfluss  des  Mondei^  auf  das  Wachsthnm  denken.  Denn 
wie  der  Mond  aus  dem  Meere  aufzutauchen  scheint,  so  scheint  er  auch 
hinter  Bergeti  emporzusteigen ,  folglich  aus  der  Erde  hervorzugehen. 
Nun  haben  wir  aber  vielfach  gesehen,  dass  die  Alten  dem  Monde  einen 
grossen  'Einfluss.  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  zuschrieben.     Daraus 


^  Sebwenk  p.  44. 
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erklärt  sich  die  Wechselbeziehnng  der  Erde  tu  dem  Monde.  Da  non 
Odysseas  jetzt  in  der  Unterweit  sich  befindet^  d.  L  anfangt  wie- 
der von  der  Erde  sich  wegzuwenden,  was  znr  Zeit  der  Aemte  ge- 
schieht,  so  «rklart  sich,  warom  Odjsseos  die  Ijihimedeia  sieht  *)• 
Creuzer  (IL  p,  596  Symbol.)  sieht  in  diesem^  Myihos  die  Erde  um 
die  Seen  und  Küsten  im  Co'nflict  mit  dem  Meere,  ^Das  sind  die. 
Urilden  Kräfte  der  Urwelt,  und  ehe  diese  nicht  gebändigt  sind,  kann 
'-die  Teune  nicht  «gefüllt  werden.  Aloeoa^  der  Mann  der  Tenne, 
wendet  seinen  Witz  vergebens  aof;  sein  Weib  die  Erd»  buhlt  noch 
immer  mit  dem  Meere,  und  das  Meer  stosst  Riesenkräfte  aus,  Vul- 
kaue,  die  den  Tag  verfiosterh,  welche  die  Luft  verhalten  und  den  Odem 
der  Brust  versetzen,  drückende  finstere  Massen.'^  Diese  Erklärung 
ist  etwas  gesacht.  Iphimedeia  verliebt  sich  in  den  Neptun  und  geht 
taglich  an  das  Meer,  schöpft  Hände  voll  Wasser  aus  demselben  und 
giesst  es  sich  in  den  Busen,  bis  Neptun  sich  einfindet  und  mit  ihr 
den  Otos  und  Ephialtes  erzeugte  (Apollod.  I,  7,  4).  In  der  Liebe 
der  Iphimedeia  zu  Neptun  finde  ich  bloss,  dass  die  Bedingung  zur 
Fruchtbarkeit  die  Feuchte,  das  Wasser  sei.  Darum  schöpft  sie,  die 
Mond-  und  Erdgöttio,  Wasser  in  ihren  Basen,  bis  Neptun  sich  mit 
ihr  vermischt  und  sie  geschwängert  die  Riesensöhne  gebiert.  —  Wo 
eine  Wirkung  ist,  muss  eine  Ursache  sein.  Diesen  Satz  übergetra- 
gen auf  die  Fruchtbarkeit  der  Erde,  so  konnte  die  Ursache  (Nep- 
tun, 'das  Wasser)  bloss  als  Mann,  die  Wirkung,  die  äussere  Erschei- 
nung der  Fruchtbarkeit,  als  Weib  dargestellt  werden.  Da  nun  die 
Ursache  andererseits  verborgen  ist,  so  wird  ^diese  syn^bolisch  darge- 
stellt,  als  Person,  die  Odysseus  in  der  Unterwelt  trifft.  Otos  be-^ 
deutet  in  der  Sprache  {Mg)  Ohreule,  Vogel  der  Nacht.  Schwenk 
p«  222  meint,  dass  corog  gleich  dem  Mondgotte  Midas  von  dßu 
Ohren,  als  Symbol  der  Mondhörner  genannt  sei,  wogegen  Welcker 
in  der  Zuschrift  p,  313  eine  andere  Ansicht  aufstdlt.  Dieser  An- 
sicht kann  ich  nicht  beipflichten,  da  diese  Söhne  der  Iphimedeia  yri- 
ysvslgf  Erdgeborne,  heissen.  Damm  dürfte  man  wohl  bei  diesem  Na- 
men an  Erdbeben  und  vulkanische  Ausbrüche  denken  müssen,  be- 
sonders da  sie  Söhne  des  Neptun  sind,  welcher  der  Erderschütterer  ist. 
Während  auf  der  einen  Seite  die  agrarische  Cultnr  l^rvorschimmert, 
so  ist  auf  der  andern  Seite  der  Kampf  der  Elemente  nicht  zu  ver- 
kennen. Wann  stürmt  und  tobt  aber  das  Meer  und  die  Orkane 
gewaltiger  als  im  Herbste?  Ephialtes  von  ini  und  aAAofta^,  auf- 
springen, aufhüpfen,  was  ebenfalls  vom  Erdbeben  gebraucht  wird, 
wie  dieser  Ausdruck  auch  in  ,der  Bibel  von  den  Cedern  gebraucht 
wird.  Sie  ernährt  die  lebensprossende  Erde,  denn  in  ihr  liegen 
die  Keime,  die  geheimen  Ursachen  zu  den  finrchtbaren  Naturerschd- 
nungen.     Sie  sind  nach  dem,  Orion  die  schönsten.     Orion  war  unter 


*)  Schwenk' p,  222.  (p.  313.  325.  Welcker's  Anschrift  an  Schwenk.) 
Jablonski  11,  8.  9.  10.  79.  104.     Voss  zu  Virg.  Georg.  U.  ^n  •   ^^^^ 
1.  l.  p.  366.    lyiehi  Osterprogramm  1837.    UWxw ,  cmiaWa  «Xä.  \k.  \^» 
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die  Sfemc  (Od.  V.'  272)  versetzt  worden,  und  man  glaubte  von 
ihm',  er  errege  ungestümes  Wetter,  wenn  er  verborgen  wäre.  Dass 
unter  Orion  ein  Sternbild  zu  verstehen  sei^  hat  K.  Ottfr.  MüUcr  im 
Rhein.  Mnsenm  für  Philologie  183S  Heft  1.  gezeigt.  Klopfer  un- 
ter Orion.  Das  Gestirn  Orion  ging  um 'die  Sommer- Sonnenwende 
auf  und  um  die  Winter -Sonnenwende  unter.  Beidemale  entstanden 
häufige  Stürme.  Da  nun  Otos  und  Ephialtes  mit  dem  Orion  ver^- 
glichen  werden  hinsichts  ihrer  Schönheit,  so  müssen  jene  entweder 
ebenfalls  Sterne  gewesen  sein>  oder  aber  Beide  sich  auf  solche  Na- 
turerscheinungen beziehen.  Neunjährig  waren  sie,  9  Ellen  breit 
und  9  Klaftern  hodi.  Ofi[enbar  bezieht  sich  diese  Zahl  9  auf  Zeit- 
verhältnisse,  ohne  dass  sich  genau  bestimmen  lässt,  auf  welche  *)% 
Sie  drohten  den  Unsterblichen  Fehde,  strebten  den  Ossa  auf  den 
Olympos  und  auf  diesen  den  Pelion  zu  setzen,  um  in  den  Himmel 
zu  steigen.  Sie  hätten  es  ausgeführt,  wenn  sie  zum  Jünglingsalter 
gereift  wären,  aber  Apollo  tödtete  sie.  £s  scheint  der  Sieg  der 
Sonne  über  die  wilden  Naturkräfte  verherrlicht  zu  sein.  Ist  jener 
Kampf  gedämpft,' dann  kann  der  Acker  gebaut,  Städte  gegründet 
und  der  Museen  Künste  getrieben  werden.  Die  Deutung  des  obigen 
Mythus  hat  unendliche  Schwierigkeiten,  auch  sehe  ich  wohl  ein,  dass 
meine  Erklärung  eben  so  wenig  befriediget,  wie  die  v.  Creuzer  II. 
385  und  die  von  Welcker  gegebene.  Nur  der  Zussfmmenhang  be- 
weist so  viel,  dass  von  Naturerscheinungen  oder  Sternbildern  die 
Rede  sein  müsse,  die  in  der  2.  Hälfte  des  Jahres  gefanden  wer« 
deoT.  Dass  aber  im  Berbste  Ueberschwemmnngen,  Störme,  Orkane 
vorkomm#[i,  ist  bekannt,  und  Odysseus  auf  seiner  Reise  mnss  sie 
antreffen  als  Sonnengott.    . 

Nach  ihnen  trifft  Odysseus  321  —  327  die  Phaedra  und  Prö- 
kris  uAd  Ariadne  voll  Anmuth,  die  Tochter  des  Minos,  die  Theseus 
aus  Kreta  %ur  heiligen  Flur  vcm  Athenä  führte,  doch  nimmer  genoss : 
denn  Artemis  hemmte  sie  zuvor  in  der  umflutheten  Dia,  da  Zeug- 
niss  gab  Dionysos.  Blaira  und  Klymene  drauf  und  das  schandbare 
Weib  Eriphyle  sah  er  daian,  die  den  Gemahl  hingab  um  ein  golde- 
nes Kleinod. 

Phaedra,  Tochter  des  Minos  und  der  PasiphaS,  Gattin  des 
Theseus.  Sie  veriiebt  sich. in  ihren  Stiefsohn,  der  dem  Euripides 
und  Seneca  zum  Sujet  einer  Tragödie  diente.  Sie  wird  von  ihrem 
Stiefsohne  verschmäht,  da  verieumdet  sie  ihn  beim  Theseus,  als  habe 
er  ihr  entehrende  Anträge  gethan.  Theseus  flucht  dem  Sohne  und 
befiehlt  ihm  nach  Athen  fisu  kommen.  Unterwegs  werden  seine 
Pferde  scheu  und  schleifen  ihn.  Auf  diese  Nachricht  erhängt  sich 
Phaedra  (Apollod.lII,  1,  4).     Der  Name  Phaedra  ist  abzuleiten  von 


*)  Schwenk  1. 1.  p.  dj.6  ff.    Üschold,  Vorhalle  p.  386.    LaCiani  Con- 
templant.  ed.  Bip.  Volnin.  III.  p.  84.  Inixvrjv  tecvTTjv  Kllfiaxci  i^stv  oio^ 
fiivov$  Hai  TtQoaßaaii^  inl  zov  ovquvov.    Voss  Georg.  IV.  562.  p.  923« 
Me/n  Osterprogramm  1835  p.  24. 
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ipuiSqiqy  heU,  glänzend,  von  i^crca,  rpalvfOi  lencbten,,  nnd  war  anstrei- 
tig urspriiaglich  Prädicat  der  Mondgöttin,  wie  Hippolyte,  die  erste 
Gattin  des  Thescus.  Sie  i^  die  Tochter  des  Sonnengottes  Minos 
nach  der  kretischen  Sage  *).,  den  Schwenk  falschlich  für  .den  Mond 
hält,  indem  ^r  bemerkt,  dass  dieser  Name  mit  it^lg  verwandt  sei  **)• 
Minotanros  der  Sonnenstier.  Ple  Mondgöttin  verliebt  sich  in  ihren 
Stiefsohn  Hippolytos,  der  ihre*  Liebe  verscheuchend  flieht;  worauf  sie 
rfch  erhängt.  Der  Name  ^InicoXvxog  kommt  von  Xnnog  und  XvBiVy 
der  Rosselösende  ^  wie  EAjQvxoq  der  Bogenspanner.  Hippolytos  ist 
Sonnengott,  niit  Wagen  und  Kossen.  Creht  die  Sonne  unter,  so 
werden  die  Rosse  abgespannt.  Hippolytos  ist  also  die  untergehende  ' 
Sonne.  In  den  alten  ^tnrmytben  whrd  unter  anderp  auch ,  wenn 
ein  Sternbild  auf  das  andere  folgt,  und  das  erstere  nnteigeiit^  die- 
ses ^uch  als  verschmähte  Liebe  faüetrachtet  (Od.  V,  121)*  Folglich 
wird  in  unserem  Mythus  der  einfache  Gedanke:  die  Sonne  ging  unter, 
der  Mond  auf,  so  ausgedrückt,  als  oh  die  Mondgöttin  den  ihre  Liebe 
^verschmähenden  Hippolytos  verfolgt  habe  *^'*'),  Phaedra  erhängt 
sich  f),  d.  h.  sie  schwebt  am  Himmel.  Sa  hiess  Hera  als  Mond- 
göttin die  vom  Himnrel  hängende,,  und  Euripides  hatte  eine  bei  den 
Füssen  aufgehängte  Ino,  Der  Tod  des  Hippolytos  wird  dem  Nep- 
tun zugeschrieben,  da  die  Sonne  am  Abend  in  die  FluHhen  zu  tau- 
chen schien.  Der  Scholiast  nennt  d^n  Hippolytos  einen  Sohn  des 
(Sonnengottes)  Theseus  ff),  welcher  ein  Sohn  des  Aegeus  war  und 
der  Amazone  (Mondgöttin)  Antiope.  Schysenk  p.  224  bemerkt  fff), 
das&  die  Mondgöttin  mit  der  Naturgöttin  identificirt  alsl^fia^o)!/  ver- 
ehrt, wurde  und  ihre  Dienerümen  Amazonen  geheisseu'  hätten  ton 
ficc^g,  die  Brust,  mit  dem  verstärkenden  a,  weil  man  die  Götun,  unji 
die  Idee  des  vieluährenden  Segens  der  Natur  zu  versinnlichcin ,  mit 
vielen  Busen  darstellte.  Die  Erklärung  ist  Scharfsinnig  nnd  passt  für 
unsere  Ansicht  um  so  mehr,  als  wir  den  Odysseus  im  Hades  für  die 
Sonne  nach  der  Sommer* Sonnenwende  halten,  wo  also  der  Segen 
der  Natur  geärntet  wird.  Für  unsere  oben  gegebene-  Ansicht  spricht 
noch  der  Umst«nd,  dass  die  Venus  Hip^olyteia  zu  Athen  genannt 
wurde.  Hippo^tos'  Rosse  werden  in  Folge  eines  vom  Neptun  ge- 
sandten Stieres  aus  dem  Meere  scheu.  Der  Stier  ist  auch  Symbol  des 
Mondes.  Also  vor  dem  aus  dem  Meere  auftauchenden  Monde  flieht 
Hippolytos ,  d.  h.  geht  die  Sonne  -unter.  Vom  Hippolytos  erzählt 
Lucian,  dass  er  in  der  Unterwelt  sei,   was  sich  auf  den  Untergang 

*)  Uschold,  Vorhalle  p.  487  ff. 

**)  Schwenk  1.  1.  p,  65.  Man  walle  nicht  übersehen ,  dass  Mino« 
anch  Richter  der  Unterwelt  ist.  Bie  Lichtgötter  Erscheinen  als  die  Be- 
gründer gesetzlicher  Ordnans .     Uschold  1.  \,  p.  202«  385. 

*♦*)  Uschold  p.  374. 

t)  Uschold  p.  396.    Eurip.  Helen,  v.  135. 

it)  Uschold  p.  374.  * 

+1+)  Moser  1.  1.  p.  310.  Geschichte  der  Amazonen  von  Fr.'Nagd. 
Stuttgart,  1838.    ^. 
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der  Sonne  bezieht.     Odysseus  also  in  der  Unterwelt  siebt   oft  den 
Untergang  d^  täglicb  umkreisenden  Sonne  nnd  des  Mondes. 

Prokris,,  Tocbter  des  Königs  Erecbtheus  von  Atben  und  6e- 
mablin  des  Repbalos.  D.urch '  eine  goldne  Krone  Hess  sie  sieb  durch 
Ptdeon  bewegen  ihm  Gunstbezeigungen  zu  gestatten.  Als  Kepha* 
los  ihre  Untreue  erfuhr,  floh  sie  zum  König  Minos  von  Kreta,  des-» 
sen  Peiscbläferin  sie  wurde.  Sie  verliess  ihn  aber,  um  den  Nachstel* 
lungen  der  PasiphaS  zu  entgehen.  Minos  beschenkte  sie  bei  ihrem 
Weggange  mit  dem  Hunde  Lalaps,  dem  keinThier  entwbchen  konnte. 
Mit  diesem  Geschenke  nahm  sie  Kephalos  wieder  ao.  Bald  daranf- 
erschoss  er  sie  in  einem  Gesträuche,  in  der  Meinung,  es  rege  sich 
darin  ein  wildes  Thler  (Ovid.  VII,  672.  Apollod.  III,  15,  1. 
Klop.fer  unter  Kephalos)*  Dass  auch  hier  an  die  Sonne  oder  an  dn 
Sternbild  zu  denken  sei^  sieht  man  aus  dem  Hunde  lialaps,  den  sie 
zum  Geschenk  bekommt,  und  daraus,  dass  Kephalos  als  Jäger  ge« 
schildert  wird,  so  wiie  aus  ihrem  Verhältnisse  zu  Minos,  zur  Aura 
nnd  Aurora.  Man  wird  versucht  an  deh  Orion  nnd  an  das  Hunds- 
gestirn zu   denken. 

Die  Erklärung  des  Mythus  von  der  Ariadne,  ein  Gestirn  am 
äimmel,  das  im  Herbste  leuchtet  (Bacchuä,  weinberausciht,  vermischt 
sich  mit  ihr  und  versetzt  ihre  Krone  unter  die  Sterne) ,  ausführlich 
nnitzutheilen,  würde  zu  weit  führen,  ich  verweise  daher  auf  Schwenk 
p.  1Ö8,  auf  Klopfer  unter  Ariadne  und  d.  Rhdn.  Musenm  I8SS9 
Heft  1.  p.  1&  Fabric.  Biblioth.  Gr.  IV.  c.  XIV.  Jacobi  mytholog. 
Wörterbuch  p.  26& 

Ueber  Theseus  bemerkt  Uschold  1. 1.  p.  487 :  ^^Thesens  segelt 
als  Sonnengott  nach  Kreta  nnd  hält  sich  im  Hause  des  Minos  auf, 
wie  ApoUon-  in  jenem  des  Admetos.  Er  steht  bei  demselben  in  der 
nämlichen  Abhängigkeit.  Minos  hatte,  wie  der  seine  eigenen  Kin- 
der verschlingende  Kronos,  einen  blutigen  Opferdienst.  Die  sieben 
Knaben  nnd  Mäddien,  welche 'Theseus  auf  seinem  Schiffe  hat,  be- 
ziehen sidi,  wie  die  Kinder  der  Medeia,  auf  sein  Wesen  als  Son- 
nengott^^ 

Maira  ist  nach  dem  Sdvifiasten  zu  unserer  Stelle  eine'  der 
Tochter  des  Prötos  und  der  Anteia.  Sie  war  ^ne  Gefährtin  der 
Diana.  Als  sie  vom  lupiter  verführt  den  Lokros  gebar,  wurde  sie 
von  Dianen  getödtet.  Nach  einer  nnäern  Sage  bezeichnet  Maira  den 
Hundsstern.  Athenaeus  II,  35,  6  hat  eine  Sage  überliefert,  nach 
welcher  ein  Hund  ein  Holz  gebitert,  welches,  in  die  Erde  gegrabea, 
den  Weinstock  gibt.  Der  Hund  erscheint  hier  als  Sonnensyntbol 
in  den  Tagen  des  Hundssterns,  als  Erzeuger  der  Weins  ^).  Diese 
Sage  bezieht  sich  wahr^eh^nKcb  darauf,  dass  der  Weinstock  im  Win- 
i^  in  die  Erde  vergraben  wird,  um  ihA  vor  dem  Froste  zu  schützen, 
im  Frühjahr   wird   er  wieder   befreit«     Maira  hat  ihren  Namen  von 


^)  Schwenk  p.  148.    K.  Ottfiried  Maller  in  d.  rhein.  Jahrbb.    1833« 
Heft  1.  p.  17. 
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(uiiQ0f.  leucbteoi  Mrorans  sich  von  selbst  ergibt ,  dass  sie  in  den  so^ 
larisdben  Gottheiten  gezählt  werden  müsse,  was  sich  auch  aus  ihret 
Verbindung  mit  der  Artemis  ergibt.  Yiellächt  der  Abendstem,  welcher 
aufgeht,  wenn  die  Sonne  untergeht,  aber  auch  noch  leuchtet,  Venn 
sie  wieder  auf^^'ht ,  daher  ihre  Liebschaft  mit  Zeus  *).  —  Klymene, 
nach  dem  Scholiasten  Tochter  des  Iphis  oder  Minyas,  gebiert 
dem  Phylakos  den  schnellfussigen  Iphiklos,  der  an  Schnelligkeit  mit 
den  Winden  wetteifert  und  über  die  Aehrea  wegläuft,  ohne  dass  sie 
brechen«  Nach  deoi  Hesiod  vermischte  sie  sich  mit  dem  Helios  und 
gebar,  den  Phaethon.  Sie  soll  des  Minyas  Tochter  sein,  dessen 
Name  mit  fisi$t  Mond,  in  Verbindung  steht,  und  bezeidinet  den 
Mond  als  männliches ,  Princip.  Sie  vermischt  sich  mit  dem  Phylakos 
(Schol.  2u  Od«  XI,  325.  Schol.  Apollon.  I,  4^5).  Dieser  Phylakos  ' 
dürfte  sich  auf  das  Hdndsgestirn  beziehen,  da  die  Klymene  sonst 
'  auch  Persephone  ist.  Phylakos  ist  Wächter,  Beschützer  der  Saaten, 
denn  sein  Sohn  ist  der  schnellfüssige  Iphiklos,  von  dem  nicht  ohne 
Absicht  gesagt  ist,  dass  er  über  die  Aehren  hatte  gehen  kutanen,  . 
ohne  dass  sie  brachen.  Dass  aber  regelmässig  zur  Zeit  der  Aemte 
ein  Wind  wehet,  den  bei  uns  der  gemeine  Mann  Waizenklopfer 
nennt,  ist  bekannt.  Auffallend  ist  die  Erzählung  von  seiner  Entman- 
BLimg,  so  wie  die  von  seinen  Heerden  (vergl.  Klopfer  nnter  diesem 
Namen).  Doch  erscheint  er  in  anderer  Beziehung  iJs  Sonnengott  ^). 
Die  Rinder  des  Iphiklos  haben  symbolische  Bedeutung,  vne  jene  des 
Apollo,  sie  bez^eichnen  die  Sterne^L 

Eriphyle ,  Tochter  des  Talaos ,  Gattin  des  Amphiaraos.  Als 
Adrastos  ihr  Bruder  mit  dem  Ampbiaraos  wegen  der  Herrschaft  in 
Streit  gerathen,  so  sprach  sie  als  Richterin  ihrem  Bruder  die  Herr- 
schaft zu.  Nachmals  von  Polynices  bestochen,  beredete  sie  ihren 
Mann  zum  Zuge  gegem  Theben,  weil  sie>wusste,  dass  er  umkommen 
würde.  Ampbiaraos  befahl  nun  seinem  Sohne  Alkmaeon,  seinen  Tod 
an  der  Mutter  zu  rächen^  Dieser  that  es  und  wurde  dafür  von  den 
£rinnyen  herumgetrieben  (SehoU  zn  dies.  St.  Klopfer  unter  diesem 
Namen).  Eine  Deutung  wage  ich  nidit,  obgleich  aus  der  Erzählung,  , 
dass  Ampbiaraos  prophetische  Gabe  gehabt  habe,  hervorgeht,  dass 
er  eine  Sonnengottheit  müsse  gewesen  sein,  folglich  Eriphyle  Mopd- 
göttin. 

*  Dass  unsere  Ansicht  über  Odysseus  nicht  ganz  ungegründ^t  sei, 
dürfte  aus  dem  Folgenden  erhjpllen«  Odysseus  hatte  bis  jetzt  alles 
Vorhergehende  den  Phaeaken  erzählt  und  wünscht  nun  wieder  abzn^ 
schiffen.  Alkinoos  aber  {v.SöO)  verlangt,  noch  zu  warten  bis  mor- 
gen.    Odysseus  willigt  ein ,  v.  855 : 

„Wenn  ihr  ein  vDiliges  Jahr  mich  «othiget  hier  zu  verweilen, 
„Aber  die  Fahrt  nur  betreibt  nnd  köstliche  Gaben  mir  schenktet; 


*)  Schwenk  p.  356.    Uschold  p.  514.  p.  474.    ^ 
**)  Sollte  Phykkos  nicht  derselbe  sein,  der  bei  Virg.  Georg.  I,  212 
ff.  Arktophylax  oder  Bootes  heissi.  II,  68  —  7fA» 
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',,Gern  willigt^  ich  ein;  auch -weit  zuträglicher  war'  es 
j^Heim  mit  voller  Hahd  zum  Yatjerlande  zu  kehren/'* 

Je  mehr  das  Jahr  vorrückt,  je  mehr  sich  die  Sonne  von  der 
Erde  entfernt,  desto  unfruchtbarer  ist  die  Erde,  die  Natur  stirbt  ab, 
da  die  Elinwirkung  der  Sonne  nur  schwach  ist,  daher  erscheint  die 
Sonne  in  jener  Zeit  selbst  arm.  —  Alkinoos  verlangt,  dass  Odysseus 

Ireiter  erzähle  von  den  Freunden,   welche  ^zugleich,  mit   nadi  Troia 
ogen,  denn  v.  373: 

,,Lang  ist  jetzo  die  Nacht,  die  nnendlicfae/'  Natürlich  werden 
nach  dem  Sommersolstitium  die.  Nächte  täglich  länger. 

Von  V.  385  —  465  erzählt  nun  Odysseus  .weiter,  dass  ihm  die 
Seele  des  Atreiden  Agamemnon  erschienen  sei,  den  Aegisthos  meuch- 
V  lerisch  ermordete,  während  Kly  temnästra  die  Kässandra  würgte.  Die 
ganze  Erzählung  vom  Agamemnon  scheint  sö*factisch,,  dass  man  bei 
der  Erklärung  irre  wird  '*'):  Allein  Homer  gibt  selbst  einen  Wink 
für  den  Erklärer.  Er  lässt  nämlich  den  Odysseus  fragen  v.  399: 
3^Hat  Dich  vielleicht  in  Schiffen  der  Erdumstürmer  bezwungen?  — * 
„Haben  Dich  feindliche  Männer  hinweggerafft  auf  der  Veste, 
„Als  Du  Rinder  geraubt  und  stattliche  Heerden  der  Schafe?  etc. 

.Unwillkürlich  wird  man  an  die  Sonnenrinder  erinnert  und  daran, 
dass  die  Thiere  symbolisch  zur  Bezeichnung  derZeittheile  gebrauciit 
•  wurden.  Agamemnon  ist  der  Sohn  des  Atreus  und  der  Enphyie 
oder  der  Aerope.  Er  selbst  wird  U.  II,  108  Herrscher  von  A^- 
gos  genannt.  Er,  führt  den  Königsstab|  ein  Werk  des  Vulkan,  den 
er  vom  Zeus  bekam.  Zeus  hatte  ihn  dem  Mercur ,  Mercur  dem 
Pelops^  Pelops  dem  Atreus,  dieser  dem  Thyestes  und  dieser  wieder 
dein  Agamemnon  gegeben  (II.  II,  101).  In  Sparta  wnrde  lupiter 
unter  dem  Namen  Agamemnon  verehrt  und  Lykophron  v.  335  ge* 
braucht  Agamemnon  als  Beinamen  des  lupiter.  Endlich  soll'  zwischen 
den  Köpfen  des  Zeus  und  Agamemnon  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
sich  finden  (vergL, Klopfer  unter  Agamemnon  und  Atreus  und  Uschold 
in  dem  unten  angeführten  Buche).  Alle  diese  Umstände'  spredien 
dafür,  dass  Agamemnon  keine  historische  Person  sei ,  und  dass  er 
wahrscheinlich  seinen  Namen  in  Beziehung  auf  den  Himmel,  die  Sterne 
oder  Luft  habe.  Man  leitet  seinen  Namen  von  uyov  und  /Ltivo)  ab^ 
der  Immerwährende;,  der  Aether  heisst  sonst  dhvaog.  Seine  Er- 
mordung durch  sein»  Gattin  und  Aigistbos  bezieht  sich  auf  die   be«- 


*)  Uschold,  Gesch.  des  troI>  Krieges  p.  177.  Eustathios  sagt,  dass 
Zeus  bei  den  Lacedämoaiem  den  Beinamen  Agamemnon  hatte«  Metro- 
doros  nannte  den  Aether  Agamemnon.  Es  scheint  also  fast  keinem  Zwei- 
fel unterworfen ,  dass  Agamemnon  bei  den  Karern ,  wie  'Hermes  bei  den 
Thrakern,  Qott  dts  Himmels  war.  Aus  diesem  Grande  wird  der  Sonnengott 
Hyperion  ein  Sohn  Agamemnons  genannt  etc.  p.  178.  Klytaimnestra,  die 
Gemahlin  des  Agamemnon,  kann  als  Schwester  der  Helena  auf  keine  Per- 
sönlichkeit Anspruch  machen.  Wir  glauben,  dass  ihr  Name  ursprünglich 
ein  Prädicat  der  Mondgottin  war  und  erst  später  zu  einem  befondern 
Wesen  erhoben  ward  fiT.  ff. 
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kannte  Natnrerscbeinang,  dass^  wenn  dre  Sonne  nntergebt,  der  Mond 
aufgeht.  Der  Untergang  wurde  aber  dargestellt  als  Sterben,  Getöd- 
tetwerden.  2k[  bemerken  ist ,  dass  Odysseus,  als  ihm  die  Jetzt  fol- 
genden Helden  erschienen  sind,  aus  der  Unterwelt  in  die  Oberwelt 
schifft,  dass  er  als  Sonnengott  deta  Thierkreis  durchlaufen  und  von 
jetzt  ab  ihn  von  neuem  durchschreitet.  '  Nun  erscheinen  dem  Odys- 
sens   Achilleus,  Patroklos,  Antilochos,  Aias  '*'). 

Man  bringt  den  Achilleus,  den  Sohn  des  Pelens  und  der  The- 
tis,  mit  dem  Wasserkultus  zusammen.  Denkt  man  sich,  dass  wenn 
Odysseus  in  die  Oberwelt  zuri^ckkehrt,  nach  und  nach  das  Frühjahr 
eintritt,  wo  die  Wasserquellen  sich  öünen  und  das  Land  bewässem, 
80^  würde  diese  Erklärung  nicht  ganz  unpassend  sein.  Homer  hat' 
keine  nähere  Andeutung  gegeben.  Auch  vom  Patroklos  (vergl.  Klopfer) 
findet  sich  beim  Homer  an  unserer  Stelle  keine  -Andeutung ,  woraus 
aich  ^twas  mit  Bestimmtheit  folgern  Hess.  Nur  ist  zu  merken,  dass 
er  ein  Enkel  des  Aktor,  ein  Sohn  des  Menoitios  ist,  dass  er  mit 
Achill  erzogen  wird,  dass  bei  seiner  Bestattung  Rinder  und  Schafe 
geschlachtet  und  12  junge  Troianer  getödtet  werden,  endlich  auf  die 
Preise.  Nach  dem  Gange  des  Gedichtes  zu  urtheilen,  möchte  eine 
Anspielung  auf  die  wieder  auflebende  Natur  stattfinden.  Auch  Aias, 
den  Schwenk  (p.  179.  p.  185)  mit  dem  Wasserknltus  in  Verbin- 
dung bringt,  bezieht  sich  auf  das  Erwachen  der  Natur,  was  ich  ans 
der  spätem  Fabel  schliesse,  nach  welcher  nach  dem  Tode  des  Aias 
.  zuerst  eine  Blume  aus  der  Erde  gewachsen  sei,  die  Bnchstal;iien  dar- 
stellte, welche  den  Namen  des  Helden  sowohl  als  den  Klagelant 
über  seinen  Tod  bezeichnete  (Ovid.  Metam«  X,  213).  Anders  er« 
klärt  Baur  Th.  I.  p.  125. 

Auch  den  Minos  (v.  568)i  den  Richter  der  Unterwelt,  worüber 
oben  gesprochen  wurde,  und  den  Orion  sah  Odysseus.  (Rhein.  Mu- 
seum Bd.  II.  Heft  1.  p.  24  ff.) 

Tityos,  der  jetzt  erscheint  (v.  576),  der  Erde  Sohn,  Hegt  auf  der 
Erde  ausgestreckt,  9  Hufen  Landes  bedeckend,  zwei  Geier  hackten 
ihm  die  Leber  aus,  unter  das  Fleisch  andrängend,  weil  er  die  Leto 
entehrt.  Wir  setzen  eine  Stelle  aus  Uschold's  Vorhalle  p.  412  her: 
„Soll  nun  der  Geier  (wegen  seiner  Farbe)  nicht  Symbol  der  Licht- 
gotter  gewesen  sein ,  wie  der  Schwan  ?  etc.  etc.  Dass  Tityos  Son- 
nengott war,  ersehen  wir  schon  aus  seinem  Namen,  seiner  Abstam- 
mung und  Vermählung.  Er  ist  ein  Sohn  der  Erde,  wie  Erichthonius, 
wie  Apollon  und  Artemis.  Sein  Vater  ist  Zeus.  Vater  und  Sohn 
sind  afs  Prädicaten  eines  und  desselben  Wesens  entstanden,  wie  wir 
in  der  Sage  von  Helios  und  Hyperion  noch  recht  deutlich  sehen.  Er 
vermählt  sich  mit  der  Leto,  wie  Zeus,  und  muss  demnach  in  der  al- 
ten Sage  in  Phokis  oder  auf  E^boea  mit  dieser  Göttin  in  eben"  der- 
selben Verbindung  gestanden  haben,  in  welcher  wir  an  andern  Orten 


*)  Ueber  Achilleus  vergl,  Baor  Tb.  11,  1.   p.  385.    Schwenk  ^.  tQ&. 
p.  179. 


1B6  Odjsseus  in  der  Uoterwelt« 

Zeus  and  Leto  antreffen  etc.  Sobald  man  den  Tityos  als  Heros  be- 
trachtete, nrnsste  seine  Verbindung  n|it  Leto,  welche,  wie  wir  aus 
dem  Homer  sehen,  in  alten  Sagen  gefeiert  wurde,  als  der  grösste 
Frevel  erscheinen,  und  da  man  die  symbolische  Bedeutung  seines 
Todes  nicht  mehr  kannte,  so  war  es  sehr  natürlich,  dass  manApol- 
Ion  und  Artemis  oder  Zeus  als  Rächer  auftreten  liess/^  (S^wenk 
p,r  26  und  105.)  Ich  möchte  diesen  Mythus  von  der  Productions- 
kraft  der  Erde  verstehn  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne.  Die  Riesen 
sind  immer  £rd-  oder  Wassergeburten«  ^  Falsch  ist  Baur's  Auffassung 
Th«  II,  2.  443.  Die  Zahl  9  beziefit  ^ich  auf  Zeitverhältnisse  und 
zwar  vfrahrscheinlich  daranf,  dass  die  Erde  ziemlich  9  Monate  pro- 
ductiv  ist. 

V.  582  —  592  schaut  Odyssens  den  Tantalos  mitten  im  Teich 
stehend,    der  das  Knie  ihm  bespielt;    lechzend  strebt  er  vor  Durst 
und   kann   den   Trunk    nicht   errdchen.     So  oft    er    sich   bückte, 
schwand   das  Wasser   zurüdL  und   versiegte,    dass   um   die  Füsse 
schwarz  der  Boden  erschien.     Regende  Bäume  neigten  ihre  frucht- 
baren Aeste,     um  die  Scheitel  voll  der  balsamischen  Birnen,    der 
siisseh  Feigen  und  Granaten,    auch  voll  grüner  Oliven  und  rothge- 
sprenkelter Aepfel.     Wenn  sie  aber  Tantalos  bauschen  wollte,  schwang 
sie  ein  stürmender  Wind  zu  den  schattigen  Wolken.     Man  wird  ver- 
sucht, diese  Fabel  ethisch  aufzufassen,  wie  dies  Fulgentius  in  der 
vorletzten  Fabel  des  2.  Buchs  und  Andere  in  der  neuern  Zeit  ge-' 
than  haben  (Baur  Th.II,  2.  443-  5).     Dessenungeachtet  scheint,  mir 
solche  Erklärung  unpassend»     Nach  dem  Scholiast  war  er  der  Sohn 
des  Zeus  und  der  Pluto  und  wurde  selbst  an  die  Tafel  der  Götter 
gezogen.     Hier  stahl    er  Nektar  und  Ambrosia    gegen    alles  Recht 
nnd  gab  ihn  seinen  Gespielen«     Zeus,  unwillig,  verstösst  ihn  aus  dem 
Himmel  und  hangt  ihn  an  einen  hohen  Berg.     Nach  Andern   nahm 
er  den  goldnen  Hund  an  sich,  den  Pandareus  aus  dem  Tempel  In- 
piters  in  Kreta  gestohlen  hatte  ^    und  als   ihn  dieser  zurückforderte,, 
leugnete  er   mit   einem  Eide   ab,    etwas    erhalten  zu   haben.     Der 
Scholiast  zu  Eurip.  Orest.  5  nennt  ihn  den  Sohn  des  Tmolos.     Man 
sieht  zur  Genüge,  dass  durch  diese  Fabel  des  Tantalos  auf  die  ver- 
borgenen Schätze  der  Erde  angespielt  sei,  woran  sich  leicht  die  Idee 
des  Geizes  und  ,des  Ueberflusses  anknüpfte.     Uschold  in  s.  Vorhalle 
p.  408.  p.^  410  erklärt  die  Fabel:  „Auf  gleiche  Weise  ist  Ta^ta- 
los  von  Fruchtbäumen  aller  Art   umgeben,    welche   ihre  Aeste  über 
9mi  ausbreiten.     Als  Gott  lebt    er  von  Nektar  und  Ambrosia   und 
bedarf  weder  des  Wassers  des  See's,  in  welchem  er  steht ,  n^  der 
Früchte  der  Bäume ,  in  deren  Mitte  er  sich  befindet«     So  wenig  Dio- 
nysos etwas  von  seinen  Reben  geniesst,  eben  so  wenig  nimmt  Tantalos 
menschliche  Nahrung  zu  sich.     Was  war  nun  natürlicher,   als  dass 
nan,  sobald  man  ihn  als  König  betrachtete,  erzählte,  er  habe  aus  dem 
oben  angeführten  Grunde  nichts  geniessen  können  und  seinen  Zustapd 
als  die  furchtbarste  Strafe  ansah  ?  Eine  Veranlassung  dieser  Strafe  war 
bei  der  Verbindung,   in  welcher  er  nach  alten  Sagen  mit  den  Göt- 
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iem  des  Olympos  stand,  leicht,  aaszamittelia.  Man  sagte,  er  habe 
die  Geheimnisse  der  <7<>tter  den  Menschen  verrathen.  Dass  dieser 
Grund  eine  leere  Erfindung  sei,  hat  Pindaros  (Oljmp.  I,  86  n. 
Thiersch)  sehr  wohl  erkannt.  Sobald  man  aber  seinen  Aufenthalt 
im  Hades  als  Strafe  betrachtete  und  nicht  mehr  wusste,  dass  Tan- 
Mos  aus  der  nämlichen  Ursache  hier  verweilt^  ans  welcher  sich  Dio- 
nysos dort  aufhält  y  musste  er  im  Schattenreiche  unter  den  Aesten 
der  fruchtbeladenen  Bäume  stehen.  Dass  aber  das  Reich  des  Hades 
an  Bäumen  leer  und  wiistvoll  ist,  ward  nicht  beachtet.^  Tantalos 
erscheint  als  Sonnengott ,  darauf  weist  der  See,  ans  welcl^m  die 
Sonne  auf-  und  untergeht.  Die  Sonne,  welche  die  Früchte  zeitiget,  ge- 
niesst  sie  nicht,  denn  wo  sie  geärntet  werden,  geht  die  Sonne  in 
den  Hades. 

V.  593  —  600.  Sisyphos  wälzt  in  der  Unterwelt  von  der  Au 
mr  Berghoh  einen  Stein.  Glaubt  er  ihn  schon  auf  den  Gipfel  za 
drehn^  da  stürzt  die  Last  und: 

„Hqrtig  hinab  mit  Gepolter  entrollte  der  tückische  Marmor.^' 
Auch  dieser  Sage  liegt  eine  einfache  Naturerscheinung  zu  Grqnde  *), 
Sisjphos  ist  nach  ApoUodor  der  Sohn  des  Aeolos  und  der  Enarete, 
der  Erbauer  von  Ephyra  (Korinth),  Er  heirathet  die  Merope,  die 
Tochter  des  Atlas.  Nach  dem  Scholiasten  zu  unserer  Stelle  war  er 
sehr  listig  .und  betrog  sogar  den  Hades ,  so  dass  er  wieder  in  die 
Oberwelt  kehren  konnte.  Sisyphos  soll  auch  der  Vater  des  Odys- 
seus  sein  (Virgil.  Aen.  6  exe.  XI.  Heyne.  Ovid.  Metam.  XIII,  26).  . 
Sisyphos  ist  der  Sohn  des  Aeolos.  Aeolos  aber  bezeichnet,  nach 
Heraclid.  Pont  in  seinen  Allegorien  am  E^de,  das  Jahr,  welches 
einen  Zeitraum  von  12  Monaten  umfasst.  Der  Name  aHoXog  bedeu* 
tet  tnannichfaltig,  weil  das  Jahr  hindurch  die  Natur  einem  immerwäh- 
renden Wechsel  und  £Jmänderung  unterworfen  ist.  Nach  der  lästi« 
gen  Kälte  un  Winter  folgt  der  angenehme  Frühling,  der' Sommer 
und  der  fruchtreiche  Herbst.  Aeolos  erscheint  auch  al»>der  Urheber 
flieser  Veränderungen.  Er  ist  der  Sohn  des  Hippotes,  was  ist  schnd- 
1er  als  die  Zeit?  Seine  Kinder  sind  die  12  Monate,  von  denen  6 
männlichen,  6  weiblichen  Geschlechts  sind,  was  auf  die  Fruchtbarkeit 
und  Unfruchtbarkeit  hindeutet,  Ist  Aeolqs  das  Jahr  und  Sisyphos 
sein  Sohn,  so  kann  dieses  nur  auf  die  Umdrehung  der  Erde  oder 
vielmehr  nach  damaligen  Begriffen  auf  die  Sonne  sich  beziehen» 
die  erst  bergan  zu  steigen  scheint  und,  wenn  sie  die  höchste  Hohe 
erreicht  hat,  -  wieder  zurückgeht,  wie  dies  aus  dem  Mythus  des  Phae- 
thon  bekannt  ist  (Ovid.  Met.  II,  6S).  Dass  Sisyphos  die  Sonne  sei^ 
geht  aus  seinem  Geschlechte,  seiner  Vermahlung  hervor,  ferner  dar- 
'  aus,  dass  er  Baumeister  ist,  und  so  listig,  dass  er  den  Hades  be- 
trügt.   Denn  wenn  auch  die  Sonne  untergeht,    d.h.  in  den  Hades 


't')  Schwenkp.  322  Zuschrift  Weickers;  fasst  die  Sage  ethisch.  Falsch. 
Uschold,  Vorhalle  p.  388  —  394.    Baur  Th.  11,   2.  5  und  443  fasst  <!«&. 
Mythus  ebenfalls  ethisch«    Klopfer  unter  Sisyphus. 
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steigt,  kehrt  sie  doch  tHglich  wieder  (vergf.  Uschold  p.  3^1).  Aehn- 
lich  ist   der  Mythus  in  der  Erzählung  vom  Ixion  (Uschold  1.  1.  p. 

401  ff.)-  '         • 

Zuletzt  erscheint  Herkules  v.601 — 626,  und  zwar,  wie  man  aus 

▼•  620  abnimmt,  als  Zeitengott,  wo  der  12  Arbeiten,  Anspielung 
auf  die  12 Monate  oder  den  Zodiakus,  gedacht  wird  (Banr  Th.  IT, 
1.  278) ;  ferner  aus  der  Schilderung  v.  610,  endlich  aus  der  Bemer* 
kung,  dass  er  die  blühende  Hebe  umarme  (Lucian.  diall.  mort.  Dio- 
genes et  Herc.  16).  Herkules  als  Sonne  tbeils  auf  der  Erde,  theik 
in  der  Unterwelt, 


y     I 
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welcher,  welche,  welches;  wo,  wohin,  woher 
u.  s.  w, 

m 

m 

Wir  haben  im  Latein  quis?  quid?  qui?  quae?  qood?  als  (ht- 
gende  Fürwörter,  denen  quis,  quid,  qui,  quae,  quod  als  unbestimmte 
entsprechen.  Das  einfache  indefinitnm  ubi,  unde  konnte  man  in  ne 
•*—  cubi,  ne  —  cnnde ,  si  ^—  cubi ,  si  —  cunde  finden  wollen ,  in- 
dem nbi,  unde  für  qnubi,  qnunde  stehen  wird;  da  aber  alicunde  •  •  , 
neben  alinnde  .  •  besteht,  so  kann  man  hierüber  etwa  anders  den- 
ken (Vergl,  Grimm,  Gr.  III.  S.  2).  Dagegen  hat  hier  das  Griechi- 
sche TTov;  noly  TtoVf  not.  Ohne  aufs  Griechische  und  Lateinische 
tiefer  einzugehen,  biemerken  wir  nur,  dass  schon  wegen  dieser  Ana- 
logie dsus  in  unserer  Volkssprache  vorkommende  unbei^timmte  wer, 
was,  welcher,  welche ,  .welches ,  wo,  wohin,  womit,  worin,  wodurch 
n.  8.  w,  Beobftchtung  verdiene.  „Ich  will  Ihnen  Vorschriftep  ma- 
chen, wenn  Sie  welche  haben  wollen.  — ^  Gieb  mir  lieber  GoU, 
'  wenn  du  welches  hast !  —  Ich  muss  was  zu  essen  haben.  —  Ist 
wer  bei  dir  gewesed?  —  Willst  du  wohin  gehen?  —  ,  •  .  •  Das 
sind  lauter  Sätze,  die  in  der  Umgangssprache  alle  Augenblicke  vor- 
kommen können;  besonders  bemerke  ich,  dass  man  im  Westfälischen 

fui;  gewöhnlich  sagt:  le^  wai  bi  me?  Gief  mi  ne  Appel,  wän  de  no 

wieke  heast !  u.  s.  w.  —  So  sagt  man  auch  im  Mecklenburgischen : 
„was  Goodes;''  in  Pommern:  „Du  müst  di  wat  versööken;*'  in 
der  Mark :  „Vor  Arme  wat  doon ;  werd  Vädeland  wo  beschummelt ; 
in  Frankfurt :  odder  sunst  was  Kaltes ;  —  im  Böhmerwald :  dass  me 

af  n'  Weg  wos  zu  essen  h4ben;''  in  Nürnberg:  Als  wenn  er  was 
vergessen  b|t.  (S.  Gützinger:  Die  deutsche  Sprache  1*  Theil  S. 
68  ff«)  —  Sehen  wir  nun  auf  die  Schriftsprache,  so  wissen  wir,  dass, 
gleich  dem  lateinischen  aliquis  etc.,  hier  Zusammensetzungen  mit  dem 
Indefinitum  vom  Anfang  her  gebräuchlich  lyaren:  hväthvügu,  hva* 
shun,  sihwer,  ^vänne,  äh?ar,  besonders  etheswer,  etheswaz,  etbes- 
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fvelfli«  eddesweone  u.  s.  w.  (S.  Grimm  III,  85;  Rimie,  d,  d.  Gr. 
18S6.  S.  450;  Zwamim,  golh.-liodid.  Wort)ehre  1834  &  78.) 
Aber  doch  findet  sidi  aoch  schon  früh  <las  einfedie  was,  wer  (u' 
GmuB  a.  a.  O.  S,  59,  87);  —  Gehen  wir,  ohne  den  gesdiicht* 
Ecken  Gang  stalig  xa  Terfolgen,  was  über  unsere  Kräfte  ^üre,  aof 
die  spatem  Zeiten  and  besonders  auf  das  Neuhochdeutsche  uber^ 
'SO  finden  wir  was  =  tc,  quid  gar  häufig.  Einige  Belege  sollen 
folgen«  SebasL  Ihank  *)  (1500  — 1545):  wann  man  uns  uxts  sa- 
get. G,  i^.  Berlechingen  (f  1562):  sie  hatten  %*^s  mit  mir  za 
handdn  (Wolff  S.2S0,  2  )  Uscliart  (f  nach  1590) :  u^s  nmfo  dasGe- 
bcan  geben.  (WolflFS.378,  1.)  0/>/te  (1597— 1639):  Weg,  weg  da 
Dienstbarkeit,  bei  der  nichts  ist  zu  finden,  als  Gut,  da  Mangel  ist, 
als  MfCLs^  das  bald  kann  ^schwinden  (Herder  —  Volkslieder  2.  Theil 
Lopzig  1825.  &225).  Simon  Dach  (1605  —  59):  Wül  ihm  u^s 
schwerer  werden  (Lob  der  rechtzeitigen  Heyrath);  sagt  was  (auf 
ihren  Abschied).  Paul  Gerhard  (1607—1676):  Ich  zielte  nach 
den  Rittern,  die,  wenn  der  Bauer  was  gewann,  den  letzten  Heller 
W[ittem  (Der  Acker  der  Edelen).  Sagt  mir  mein  Gem&the  nicht  was 
vergeblichs  zu  (Christliche  Sommerfreude).  A,  U.  i».  Braunschweig 
(1633  —  1714):  «'flMf  unrechtes  urteilen  (VVolflfS.60,  1).  Abraham 
a  Sancta  Clara  (1642  — 1709):  ^Bcmand  hat  ihm  was  geben 
(Judas  der  Ertzschelm.  Saltzburg  1689-  11.  S.  65  u.  sonst).  ^.  Ca^ 
nitz  (1654 — 1698.  ^i^  Satire.  Von  der  Poesie):  Da  ein  weiser 
Mann  diess  für  was  Grosses  schätzet.  ..  Callenbach  (um  1700): 
Sollte  ich  wissen,  dass  der  Herr  meinetwegen  was  müsste  leyden.— * 
Sie  finden  was  in  meiner  Ansprach.  —  Bald  "findet  einer  was  an 
Schuhen.  —    Der  hat  was  ausgestanden.     S.  Wolff  a*  a.  O. 

Wir  heben   nun  zuerst  ohne  Zeitfolge   nicht  metrische  Stücke 
guter  Schriftsteller  fiir  unsern  Zweck  heraus« 

•  F.  M,  Arndt  (Abentbener  des  Johann  Dietrich) :  Meistens 
bringen  sie  ihnen  was  Schönes  mit.  Deinhardstein  (Das  diaman- 
tene Kreuz):  Ein  Mnthwille,  der  sich  gern  hier  und  dort  was  zv 
schaffen  macht»  —  Das  ist  was  anders! —   Hast  du  was  gesehen? 

—  Wie  kannst  du  so  was  auf  deinem  Gute  dulden?  Engel  (Der 
dankbare  Sohn«  6ter  Auftr.):  Du  willst  hin,  ohne  erst  was  Neues 
von  deinem  Bruder  zu  hören?  G.  Forsten :  Wenn's  nur  f^a«  hälfe! 
(Briefwechsel.  Ir  Theil.  Leipzig,  Brockhaus.  1829.  S.  172):  Davon 
keiner  was  gesagt  hatte!  —  Ach!  wenn  Wünsche  was  vermöchten! 

—  Ich  hätte  was  rechts  daran  gefeilt.  —  Von  dem  sich  so  was 
hoffen  iässt.  —  Ganz  was  anders.  —  So  herrlich  wie  was  sein 
kann.—  Ganz w'o« anders.  (Wolff  S.  193,  284;  241,  284;  340;  841.) 
Göthe  (24.  B.  1829.  Aus  m.  Leben.  .8.31):  Alle  Fenster  waren 
besetzt,  ohne  dass  den  Tag  über  was  besonderes  vorging.     Grimm 

:  (Haus-  und  Kindermährchen  —    Katz  und  Maus):    Wenn  du  wan 


♦)  Encyclopädie  d.  deutschen  Nationalliteratur  von  Wolff^  8.  Atll  >  V 
Spaltenreihe. 
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Gutes  issest I  denk'  an  mich!  —  Dem  Handlein  unter  dem  Tische 
geht's  besser  y  dem  wirft  sie  doch  manchmal  i4^as  Gutes  zu  (Brüder- 
dien  u.  Schwesterchen)«  Hamanni  Wenn  dir  ^a^  daran  gelegen  >• 
(Wolflf  a.  a.  O.  880,  2  a.  E.).  Herder:  Vielleicht  lässt  sich  dann 
fiber  ihre  Bildung  u^as  Gewisseres  bemerken ,  u^s  Vollständigeres 
entwerfen ,  u^as  Nützlicheres  verzeichnen  (Aus  Campe's  W.).  E,  7*. 
^A.  Hoffmann  (Doge  u.  Dogeressa):  Der  kann  jetzt  was  Besseres 
thun.  —  Ohne'  sich  was  Besonderes  dabei  zu  denken.  Ulr,  Hest» 
ner:  Gott  braucht  als  Werkzeuge  zu  grossen  Dingen  oft  Menschen« 
die  schlecht  sind,  und  ganz  was  anderes  im  Sinne  hatten,  als  sie 
bewirkten  '(Wol£f  469,  2)  .  • .  was  rechtes ;  das.  Kaut :  Als  ob  sie 
selbst  hierbei  was  zu  befehlen  hätten  (Wolfif  a»  a.  O.  S.  830.  !.)• 
Klopstock  (Die  d.  Gelehrtenrepublik.  Leipzig ,  Göschen.  1889) : 
Mit  dem  Sattel  ist  es  ganz  was  anderes  (S.  19)*  Der  Reimer  wollt* 
gern  was  arbeiten  (114)«  Ertappen  sie  ja  mal  was  (119).  Wenn 
sie  sich  selbst  was  unterfangen;  das»  .  PVas  Fremdes,  was  Aus- 
ländisches (162).  Wir  hören,  dass  so  M^a«  vor  sein  soll  (199)*  Was 
vorfinden  (282).  So  was  anzeigen  zu  müssen  (242)«  So  was  All- 
tägliches (294).  Selber  f^'a^  schreiben  (300).  -Ä/W  (Tulpen.  l.B. 
Leipzig,  1806*  II*):  I^^r  Marschall  flüsterte  bald  hie,  bald  da  was 
in's  Ohr.  J,  Paul  (Titan,  ly.  S.  437.  Berlin  1800):  Ist  was  an 
ihnen. .  .  Rabener  (Satiren ,  8ter  Theil.  Reutlingen  1777)  S.  63 : 
Ich  will  was  übriges  thun.  C.  /F*.  Salice  —  Contessa  (Der  Todes- 
engel): Singt  was  Lustiges!  — 

In  metrischen  Stücken  ist  dieser  Gebrauch  sehr  verbreitet. 

Bürger  (Raubgraf) :  Wo  er  was  zu  kapern  fand  —  und  sonst 
Claudius  (Das  Liä  v.  Reifen):  Und  das  ist  wohl  was  werth.  — 
Es  giebt  hier  was  zu  sehen  (Sonnenaufgang).  CastelU  (Sanct  Mar- 
tin) :  Dem  nackten  Armen  gab  Keiner  was.  — .  Sollst  was  han.  — - 
(Des  Bauernknaben  Beschreibung  der  Stadt):  Das  Yidx^was  Präch- 
tiges. Eberhard  (Der  Peter  in  der  Fremde):  Wie  wenn  man  was 
vergessen  hat.  JFbiiquS  (D.  Graf  v.  d.  Heide) :  Was  soll  mir  Helm, 
was  soll  mir  Schwert,  thut  Keiner  mir  was  zu  Leide.  Goethe  hat 
in  seinem  Faust  (Stuttgart  u.  Tübingen,  1829  S.  29):  was  xt^U\ 
was  lehren  (80;  vergL  88,  89,  66);  in  Scherz,  List,  Rache:  Ich 
that  mir  reichlich  was  zu  Gute.  Köstlicher  hab'  ich  nie'^o^  be- 
reitet."—  Ich  will  mir  was  poetisches  erdichten«  ^-  Wisst  ihr, 
wie  auch  der  Kleine  was  ist?  (Würde  des  lüeinen.)  J.  iV*,  Götz 
(Vermischte  Gedichte,  herausgeg.  von  Ramler.  Manheim  1785.  L 
S«  60) :  Ist  die  Liebe  was  ewigs  . .  •  Schafft  was  Gutes ,  ihr  Schö- 
nen, so  schafft  ihr  euch  Ruhe  des  Herzens  (108).  Gleim  (Lied 
des  Hirten):  Ich  bin  ein  Hirt  und  wiH  es  bleiben,  was  Besser'« 
könnt'  ich  doch  nicht  sein.  —  ^^Könnt'  ich,'.  Schwesterchen,  was 
Besseres  thun?'^  (Grille  und  Ameise^)  G.  f^«  GÖcking  (Lied  eines 
Invaliden):  War'  was  Gesundes  ausser  Bauch  und  Maul  an  mir, 
wohl  war'  ich  auch  zur /Arbeit  unverdrossen.  —  Fürwahr!  So  was 
verJan^t  der  Hass  (Epistel  an  Gleim).    v.  Goal  (Nordische  Gäste): 
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Ei ,  das  nenn'  ich  H>a9  Rechtes.  Grillparzer  (Sappho  V,  2.) :  Be- 
gdirt  ihr  ppa8y  erhabne  Frau?  Anast.  Gri'm  (?  Spaziergänge  v.. 
Hamburg  1882):  Seht,  vielleicht  zu  einem  Wamse  oder  sonst  waa 
itann  sie  passen.  Immermann  (Eudoxia.  Ein  Epilog.):  Sonst  galt  ' 
dir.  meine  Rede  was.  Klopstock  (Epigramme  —  Gelehrtenrepubl. 
S.,15S):  Der  philosophische  Idealist  hat,  wie  ihr  wisst,  so  fpa«  von 
einem  Narren;  der  kritische  Idealist  hat,  wie  ihr  noch  fi^Ueicht 
tdcht  wisst,  aach  oft  wohl  weis  von  mehr  als  Einem  Sparren.  S.  151 : 
Ist  dieser  Misch  was  anders,  als  Horazens  Mädchenkopf,  Fiscn- 
schwänz  und  Pferdehals?  Kästner:  was  Kluges  abschreiben  (Der 
Compilator).  —  Ist  was  von  dir  zu  melden?  Dankt  dir  Europa 
whs?  (Der  Deutsche.)  —  Könnt  ihr  was  so  ungemässigt  loben? 
(Der  Blinde.)  Kind  (Gedichte,  3te  Aufl.  Wien  u.  Prag  1320.  IL 
S.  184):  Wer  thut  mir  f4^s?  S.34:  JVas  Schön'res  sah  ich  nie! 
S.220:  Er  kann  uns  auch  was  schenken.  S.222:  Kann  da  selbst 
.der  Neid  was  Uebles  sprechen?  S.245:  Da  schien  der  Cerberui 
^ufs  neue  was  zu  wittern;  was  zu  horchen  u.  s.  w,  Körner  (Rosa- 
munde): Ich  dachte  was  Bessers.  Lichtwer  (Die  zwei  Kaninchen): 
Bis  der  Gast  von  ungefähr  über  sich  was  Fremdes  sieht.  Lenau 
(Gedichte,  Ste  Aufl.  Stuttgart  u.  Tübingen  18S7):  Es  rauscht'  der 
Wald  geheimuissvoll,  als  möchf  er  mir  ums  anvertrauen  (S.  174)..  Da 
hört*  ich  in  der  Ferne  was  (S.  126);  Thut  öian- Kindern  tpas  za 
Leide,  flieh'n  zur  Mutter  sie  voll  Schrecken  (S.  988).  Da  wird  so  hei- 
misch mir  zu  Muthe,  als  hört' ich  was  von  dir  (S.  279).  Die  Noth 
nur  blieb  djr  treu,  so  lang  von  dir  noch  was  auf  Erden  (S*  308). 
Pfeffel  (Poet.  Versuche.  Tübingen  1803.  III.  S.40):  Dass  jeder 
glaubt,  es  sei  was  dran.  V.  123:  .Da  muss  es  was  zu  schachern 
geben.  Gr.  v,  Platen :  .'Wolltet  ihr  was  abziehn  von  ihm,  dann  war'  er 
derselbe  ja  nicht  mehr  (Verhängnissvolle  Gabel).  Rückert  (Edel-^ 
stein  und  Perle):  Wenn's  stille  ward,  hört'  ich  wohl  einen- Hammer, 
der  draussen  hämmert',  oder  wcts^  das  pickte.  —  Die  sind  selten, 
die  für  was  gelten.  -—  Vom  Büblein,  das  überall  hat  wollen  mit- 
genommen sein:  Wenn  nur  was  käme  (oft).  Schiller  (M.  Stuart« 
Ausg.  in  1  Bd.  S.  429.  2):  In  ihr  Vertrauen  stahl  ich  mich,  ob  ich 
etwa  von  ihren  Ränken  was  entdeckte.  S.  83  (Hoffnung):  Zu  was 
Be&serem  sind  wir  geboren.  Leop,  Schefer  (Der  Gast):  Weil  sie 
sich  heut*  an  was  Seltenem  letzen.  Christoph  Schrrud  (Der  Holz- 
hacker): Ich  wollte,  du  hättest  was  Bessres  begehrt.  Uhland 
(Gedichte,  2te  Aufl.  1820.  S.409):  Doch  hat  ihm  was  Gram  ge- 
macht. S.  452 :  Habt  ihr  selber  wasy  das  schöner  sei  ?  S.  4S6 :  Hat 
sich  in  einem  Hause  was  geändert . . .  Wieland  (Oberon) :  Schlimm 
genug,  dass  in  den  Heidenlanden  die  schöne  Sprache  von  Ok  was 
unerhörtes  war.  TVillamow  (Der  Samojede) :  Thu  mir  was  zu  gut. 
Weisse  (Die  grosse  Rübe):  Das  wird  was  für  unsern  «König  sein! 
(Zur  Arbeit) :  Ein  Guter  schafft  was  Gutes  gem.  (Wir  kennen 
dieses  Gedicht  nur  aus  dem  ,,  deutschen  Buche '^  von  Fr.  He^ix«.-' 
2te  Abth.  Berlin  u.  Leipzig  182&|  wo  es  S.  \^Q  a^\i^^\W\^t'^€^s» 
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mit  WBiigeo  Variaoten  auch  Voss  zageschrieben  wird,   so  dass  es 
.  in  demselben  Bande   zweimal  abgedruckt  ist,   Da  wir  auch  sonst' 
einige  Stücke  nur  ani^  abgeleiteten  Quellen  kennen,   sa  müssen  wir 
im  Fälle  einer  Irrung  um  Verzeihung  bitten. 

<  b)  Lange  so  häufig  findet  man  freilich  das  unbestimmte  ^^werf^ 

nicht,  gebraucht,  doch  ist's  keinesweges  ausgestorben.  Ucber  die 
älteste  Periode  haben  wir  schon  obea  &Qf  Grimm  verwiesen,  dessen 
Syntax  wir   leider   noch   nichf.  gesehen   haben.     Klopstock   sagt  in 

'  s^ner  Gelehrtenrepublik',  wo  er  allerdings  ein  altes,  Gesetz  anfuhrt, 
S.  85:  Bringt  wer  ein  Irrsal  in  Schwang  ..•  F,  Jakobs:  Gross- 
muth  uod  Wohlthätigkeit'  geht  in  England  auch  nicht  in  allen  Stras- 
sen umher,  wie  ich  es  in  deutschen  Comödien  vorgestellt  sehe,  wo, 
wenn  es  wem,  an  Geld  fehlt,  immer  eui  reicher  Engländer  hinter 
,  der  Calisse  steht.  -^  ufi,  W.  Schlegel:  Ich  glaubte  so  sehr  als. 
irgend  wer  ein  Feind  des  Manierirten  zu  sein.  (Die  beiden  letz- 
tefn  Beispiele  haben  wir  aus  Götzinger^s  deutscher  Sprache,  1.  Th. 
S.  786  entlehnt.)  —  Dx)rt  naht  sich  wer  mit  Licht ,  das  Grab  zu 
ofihen.  A.  JV.ßcJd.  (Aus  Campe's  Wörterb.)  Seb.  Brand  (1458  ; 
— 1521):  Der  ist  ein  narr  der  sich  vertrÖst  aufif  wen^  und  meint 
er  sey  der  grösst,  und  weiss  nicht  das  in  einer  stund  sein  seel  fort 
lieff  in  hellen  grund  (der  XXIX.  narr).  Bürger  (Entführung):  £3 
schien  ihn  ^t  zu  plagen,  als  hätt'  er  wen  erschlagen.  Claudius 
(Sonnenaufgang):  So  hat  die  Sonne  nicht  Verstand,  weiss  nicht, 
was  sich  .gebühret ;  drum  muss  wer  sein ,  der  an  der  Hand  gleichwie 
eui  Lamm  sie  führet,  FouquS  (Entsagung) :  Blumen  woU'n  noch 
kaum  erblüh'n.  — ?  Blumen,,  mag's  euch  wer  verdenken?  Lenau 
S.  21:  Lustig  rollt  der  Wagen  fort  über  Stein  und  Brücken,  stand 
nicht  wer  an  seinem  Schlag  mit  verweinten  Blicken?  S.  327:  Wagt 
es  wery  im  schwanken  Mondlicht  da  den  Pfad  hinaufzuwallen ,  bebend 
sieht  er  seinen  Schatten  in  den  grausen  Abgrund  fallen.  F.  K^  v» 
Stamford  (Die  Spinnerin) :  Will  von  der  Tugend  Wegen,,  wie  böse 
Ritter  pflegen,  euch  wer^  .0  Mädchen,  ziehn,  so  spornt  ihn  an  Z9 
Thaten,  die  edles  Herz  verrathen.  Uhland  S.  1.09:  Man  sprach 
einmal  von  Festgeläute,  man  sprach  von  einem  Feuermeer,  doch 
was  das  grosse  Fest  bedeute,  weiss  es  denn  jetzt  noch  irgend  wer? 
S.  287 :  Wundert's  wen  y  dass  ird'schen  Sängern  selten  in  der  Liebe 
Leben  ein  beglückter  Stern  erglänzet? 

c)  Wir  lassen  nun  Belege  für  den  Gebrauch  des  unbestimmten 
welcher, .  folgen. 

Arndt  (Abentheuer   des   Job.  Dietrich):    Gibt   es   auch  unter 
euch  welche y    die  in  weissen  Kleidern  gehen,    wie  die  Diener  und 
Dienerinnen,  die  ihr  uns  abgefangen  habt?     Campe  (Die  Glieder  des  . 
menschlichen  Leibes):    Die  Hände  sagten:'  warum  sollen  wir  allein 

/  für  euch  andern  arbeiten?  Schafft  euch  selbst  Hände,  wenn  ihr 
welche  braucht.  Engel:  Ich  werde  unwillig,  dass  der  Mann  (Les- 
sing), der  so. sicher  Genie  hat,  uns  bereden  will,  er  habe  keines; 
wenn  Andere ,  die  so  sicher  keins  haben ,  uns  durchaus  wollen  glau- 


I 

Ueber  die  unbestimmten  Fürwörter:  Wer,  was,  etc.       193 

ben  machen  y  als  hätten  sie  welches.  (Ans  GÖtzinger's  deatscber 
ßpracblehre  für  Schulen.  SteAufl.  Aaran,  1885^  S.  ll?.)  FouqiU 
(Das  Galgenmännchen) :  Die  Patronen  wirrten  ihm  (Reinhard)  durch 
ddn  noch  halb  trunlLenen  Sinn.  £r  fragte  ängstlich  bei  den  Zelt- 
kameraden umher,  ob  ihm  Niemand  welche  leihen  wolle  oder  auf 
Borg  verkaufen  ....  Kamerad ,  schrie  R.  beweglich ,  da  musst  mir 
belfeu  .  •  Sqhenke  mir  welche^  oder  borge  mir  welcl\e^  oder  ver- 
kaufe mir  welche,  —  Forster  (a.  a*  O.  S.  517):  Von  Martinbten 
wissen  wir  hier  noch  wenig«  £s  kann  sein,  dass  in  Warschau 
streiche  sind.  Grimm  (a.  a.  O.  Rapunzel):  Der  Mann,  welcher  sie 
(seine  Frau)  gar  lieb  hatte,  dachte,  es  mag  kosten,  was  es  will, 
80  willst  du  }hr  doch  welche  (Rapunzeln)  schaffen.  Kind  (Tulpen; 
12):  Tch  zeigte  ihr  welche  (Tulpen)  von  den  seltensten,  wo  jede 
fünf  und  zwanzig  Florenen  gekostet  hatte.  Lichtenberg:  Wo  die 
gemeinien  Leute  Vergnügen  an  Wortspielen  finden  und  häufig  selbst 
welche  machen,  da  kann  man  immer  darauf '  rechnen ,  dass  die  Na- 
tion auf  einer  sehr  hohen  Staffel  von  Kultur  steht.  (Aus  Götzinger : 
Die  deutsche  Sprache.  Stuttgart,  1836.  l.Th.  S.  402).  Lessing: 
Alles  Quecksilber,  das  ich  noch  über  das  Feuer  brachte,  das  ver- 
rauchte wirklich;  kennst  du  welches ,  das  nicht  verraucht,  so  bringe 
es !  (Aus  G.)  -—  Ich  lege  einen  Auszug  bei ,  und  nicht  eine  Ueber-^ 
Setzung,  damit  ich  in  jenem  das  Gift,  wenn  anders  welches  dar'n 
ist,,  so  nahe  zusammenbringen  kann,  als  möglich,  und  damit  dicse.^ 
auf  .einem  Haufen  seine  Kraft  gewisser  äussere,  wenn  es  anders 
tpelches  (?  welche)  äussern  kann*  (Aus  G.  a,  a.  O.)  Der  Sänger 
des  Messias  hat  überflüssige  Schönheiten,  als  dass  man  ihm  welche 
andichten  müsste,  die  keine  sind«  (Ans  G.  a.  a.  O.)  Müllner:  ' 
Wer  Verse  und  Reime  richtig  sprechen  lernen  will,  der  thut  am 
besten ,  er  übt  sich  darin ,  selbst  welche  zu  machen.  (Aus  G.  deut« 
sehe  Spr.  f.  Seh.)  Rabener  (Satiren,  B.  IL  37):  Befehlen  Sie  etwa 
alte  Documente?  Ich  will  gleich  welche  zurechte  machen*  A.  IV, 
Sqlilegeli^  Harpagon  hungert  seine  Kutschpferde  aus  ?  Warum  hat 
er  überhaupt  welche?  (Aus  G.  D.  Spr.)  Wir  fügen  noch  hinzu, 
dass  wir  in  Niebuhr's  Briefen  (Lebensnadiricht  über  Barthold  Georg 
N. ...  1.  B.  Hamburg  18S8)  auch  welches  als  indef*  glauben  ge- 
lesen zu  haben,  aber  jetzt  diese  Stelle  nicht  wieder  finden  können. 
In  Campe's  Wörterbuche  findet  sich:  Wenn  ich  das  Glück  tragen 
könnte,  so  würde  mir  der  Himmel  gewiss  auch  welches  geben  •— 
80  ungefähr,  was  ein  Beleg,  wir  wissen  nicht  woher,  zu  sein  scheint. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  adverbialen  wann  y  so  erinnern  - 
wir  uns  nicht,  dass  wir  es  je  einfach  gelesen  haben  in  dem  Sinne, 
M^ie,  z.  B.  von  Walther  von  der  Vogelweide  '(S.  Ausg.  von  Lachmann 
S.  47)  oder  von  R.  v.  Rotenburg  (D,  d.  Spr.  in  Proben  . . .  Dil- 
schneider  S.  14S)  u.  s.  w.  eteswenne  gebraucht  wird,  glauben 
aber,*  es  in  der  häuQgen  Verbindung  ,,daDn  und  wann"  —  ,,ddnn 
und  irgend  wann*'  zu  finden,  obwohl  wir  eine  andere  Erklärung  {vvV 
0  möglich  halten««   Götzinger  führt  wann  S.  807*  ^^  \tv^^I.  ^xi^<^  ^S^ 

Jr€ldvf:Pha.  u.  Paäo4[.  Ba.  71.  Hft,  11/  \^ 
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aber  keinen  Beleg.  Irgendwo  findet  sic£i  bänfig,  docb  ancb  ^^wo^^ 
indef.,  z.  B.  Canitz  {h.  a.  O.):  Geht  wo  ein  Schniregent  in  einem 
Flecken  ab,  mein  Gott-,  wie  rasen  da  die  Dichter  am  sein  Grab. 
Engel  (Höhle  auf  Antiparos) :  Sehen  Sie  sich  sonst  wo  nm !  Fichte : 
Es  vermeine  die  neuere  Pädagogik  ja  nicht,  durch  die  Berufung  anf 
ihren  oft  bezeugten  Abscheu  gegen  mechanisches  Auswendiglernen, 
und  auf  ihre  bekannten  Meisterstücke  in  sokratischer  Manier,  gegen 
diesen  Vorwurf  sich  zu  decken ;  denn  hierauf  bat  sie  schon  längst 
wo  anders  den  gründlichen  Bescheid  erhalten  (2te  Rede  an  die  deut- 
sche Nation).  Jüopstock  (Gelehrtenrepubl.  119):  Da  bleiben  sie 
auf  allen  Sandbänken  sitzen,  und  ist  kein  Fels  woy  auf  den  sie  nicht 
stossen.  —  286:  Ich  habe  einmal  wo  gelesen.  —  291:  spnst.^'o. — 
S12:  Sie  haben  auch  einen  Druiden  in  der  Kluft  wo  gefunden.' 
Kind  (II.  S.  184):  Frug  wo  die  Obrigkeit  ihn  nach  Verlaub  und' 
.  Pass  .  .  .  Sah  f4H>  ein  Pfarrherr  .  . .  Lichtwer  (der  kl.  Toffel): 
Kann  ich  nicht  'eiln  Jahr  wo  anders  leben  ?  Lenau  (S.  19) :  Das 
klingt  so  lieblich  als  Musik,  wird  wo  ein  Paar  getraut.  'Rückert 
(vom  Büblein  etc.):  Hier  mag  ich  nicht  mehr  stehn,  ich  will  wo 
anders  gehn.  Äo^er/Ä^V  (1600  — 1648;  Budde's  Chrestom.  I. 
S*257):  Lasst  sich  schlechte  Sinne  grämen,  trifiEt  sie  wo  ein  Unge- 
mach. X.  Schefer  (Laienbr.):  Frei  vom  Anblick  selbst  nur  eines 
Leides  wo.  Sulzer  (an  Bodmer):  Man  findet  ^nicht,  dass  Euklides 
Iwo  gefehlt  habe. . .  Uhland  (409) :  Er  pflegte ,  wenn  er  schweift'  im 
Land ,  so  oft  er  wo  ein  Münster  fand ,  wenn's  offen  war ,  hinein^utreten^  ^ 

Klopstock  (Gelehrtenrepubl.  214):  Wenn  diese  einmal  worin 
blättern ,  so(  ist  es  in  unsern  Schriften.  , 

Engel  (Dankb.  Sohn.  6ter  Auftr.) :  Ich  wollt'  euch  wohl  worum 
bitten,  Vater  .  •  .  Daselbst,  letzter  Auftr.:  Darf  ich  noch  worum 
bitten,  ehe  ich  gehe?  Kant  (a.  a.  O.  S.  331,  2):  Eine  solche 
Maxime  kann  ihre  nothwendige  und  fillgemeine  Gegenarbeitung  Aller 
gegen  mich  nirgend  wovon  anders ,  als  von  der  Ungerechtigkeit  her 
haben.  Eorster  (S.  190):  Wenn  m^n  mich  anderwärts  wofiin  vocirt« 
Iffland  (Der  Komet,  2terA&ftr.):  Der  Vater  will  uns  alle  diese  Nacht 
wohin  fuhren.  Ueber  ,,woher^^  entnehmen  wir  aus-Götzinger:  Sind 
die  Aegyptier  aus  dem  Schlamm  ihres  Nils  zur  Originalnation  der 
Welt  entsprossen?  Oder  wenn  sie  anderswoher  kamen,  durch  welche 
Veranlassungen  unterschieden  sie  sich  so  ganz  von  allen  Völkern ,  die 
rings  um  sie  wohnen?     Herder» 

Wir  gedenken  nun  nach  diesen  kleinen  Spaziergängen  "l^)  durch^ 

^)  Wir  fügen  noch  hinzu ;  Spinaler  (Invalide  B.  1.  S.  44) :  Mein  Kaffee 
schmeckt  ihm  am  besten,  und  mein  Zucker  scheint  ihm  köstlich,  ohgleich  Lud- 
wigs Intendant  seinen  Lieferanten  verboten  hat,  welchenyim  mir  zu  beziehen. 
Bas.  S.  131 :  Du  wirst  Geld  brauchen,  da  hast  da  welches.  A.  v.  Stemkerg 
\  (Gespräche  einer  Sommernacht.  Morgenbl,  1839.  No.  179) :  Das  sind  alles 
Erfahrungen  an  Andern. —  Wollen  Sie  welche,  die  ich  selbst  machte?  Htig 
(Zeitechjp.f.Theol.' Freiburg  1839.  B.I.  H.2.  S.25):  Der  Gegner  mege 
nun  beweisen,  dass  Nathan  Leibeserben  männlichen  Geschlechts  hmterlassen 
Aabe,  was  ihm  wohl  nidit  gelingeQ^  wird ,  da  sich  im  A.  T.  nirgend  «eldle 
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unsere  Literatar  dnen  Blick  in  imsere  dentsthen  Grammatiken  za 
thun,  denn  wir  sind  immer  der  Meinung,  dass  wir  an  \lem  Sprach« 
gebranche.  als  Tyrßnnen^  der  er  bisweilen  ist,  genug  haben  und  uns 
die  Machtsprüche  der  Grammatiker  nicht  brauchen  gefallen  zu  lassen, 
md  wir  leiten  unsere  nachfolgenden  Bemerkungen  mit  den  Worten 
Klopstock's  (Gelehrtenrepubl.  164)  ein :  Der  Grammatiker  lehrt  die 
Begehrt  der  Sprache«  und  bemerkt  die  Bedeutungen  'der  Wörter« 
Weil  er 'die  Sprache  nehmen  muss,  wie  sie  ist,  und  nicht,  wie  sie, 
nach*  seinem  gegründeten  oder  unbegründeten  Bedünken ,  sein  sollte, 
so  ist  es  der  Sprachgebrauch  allein^  der  sowohl  in  Absicht  auf  die 
Begeln,  als  auch  auf  die  Bemerkungen  sein  Führer  sein  muss.  Er 
mag  auf  ihn  als  leinen  Tyrannen  so  viel  schelten,  wie  er  will,  aber 
gehorsamen  muss  er  ihm.  Thut  er  das  nicht,  so  ist  er  ein  gram* 
matischer,-  bisweilen  recht  feiner  Schwätzer,  aber  kein  Grammatiker. 
Indem  wir  übrigens  meinen,  dass  es  mit  der  Tyrannei  des  Sprach* 
gebrauchs  so  gar  schlimm  nicht  sei,  sind  wir  auch  gar  nicht  der 
Meinung,  dass  das,  was  sich  bei  mehreren,  auch  guten  Schrifltstel*^ 
lern  findet,  ohiae  weiteres  Sprachgesetz  sd.  So  wird  der  sogen. 
acc.  c.  infin.  bei  uns  wohl  keine  Aufnahme  finden,  obwohl  Herder 
(Gedichte,  herausg.  von  Müller.  2ter  Theil.  Cotta,  1817.  S.  48) 
sagt :  2,Dem  Herzen  nahe  verwandeln  sich  die  Blumen  und  sind ,  was 
dn  sie  wünschest  zu  sein  ,^^  und  Breitinger  bei  Lessing  (Fabeln ,  4te 
Aufl.  Berlin,  1819.  S.  163):  ^Wesen ,  die  man  wirklich  zu  sein 
glaubte,^  und  Lessing,  ^^Die  gute  Sache,  die  sie  auch  von  mir  an- 
gegriffen zu  sein  vermeinten^^ . . .  (Th.  6.  1825.  S.  15),  auch  sonst, 
und  Abr.  a  S.  Clara  (J.  d.E.  Th.  2.  S.  217):  Wunderdinge,  welche 
alle  dermalen  ganz  handgreiflich  wahr  zu  sein,  jedermann  bekennen  mus«. 
In  Bezug  aber  auf  unser  Indef.  ist  die  Analogie  und  der 
Sprachgebranch  so  entschieden,  dass  man  unmöglich  mit  Burchard 
(Deutsche  SprachL  1836.  S.  177.  Zus.  2)  sagen  kann :  5,Der  Volks- 
sprache ,  nicht  der  Schriftsprache ,  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Gebrauch 
des  Pronomens  ^^welcher^^  in  einem  dem  unbestimniten  Pronomen 
verwandten  Sinne  eigen^  — >  und  dass  es  befremdet,   S.  160  unser 

>  ■  ^ 

finden.  Das.  S.  24i  Vorläufig  können  wir  annehmen,  dass  Lukas,  der 
nach  Aussage  seines  Proömiums  ausser  den  Schriften  von  Vielen  auch  welcher 
Ton  Augenzeugen  und  Ermächtigten  zum  Lehramte  vor  sich  hatte,  mit  dem 
Buche  des  Matthäas  bekannt  war.  —  Das  Ausland —  einTagebl.  .•  5.  Okt. 
1839.  S.  1110:  Ueber  meinen  Fingerzeig  auf  deutsche  Künstler  werden  u)e2cAe 
hier  zu  Lande  (in  Triest)  sehr  lachen  wollen;  was  das  für  welche  sind,  werde 
ich  weiter  unten  sagen.  Bas.  S.  1111:  Es  gibt  zwar  noch  welche  hier  (in 
Tr.),  die  sich  gegen  aUes  Deutsche  sträuben  und  sich  darüber  bei  jeder  Ge- 
legenheit lustig  machen,  das  sind  aber  Leutchen,  die,  wenn  man  ihnen  recht 
auf  den  Zahn  fühlt,  sich  als  solche  bewähren ,  die  schlecht^  Zähne  haben, 
oder  höclist  beschränkte  Ignoranten !  "— 

"    Europa  —  Chronik  d.  gebiid.  W.   1839.  B.3.  (der  Notar  vonBelley): 
Es  ist  wer  auf  der  Landstrasse  erschlagen  worden. 

Gessner  (Menalkas  u.  Alexis  -  Heyne  a.  a.  O.  B.  1.  S.  70):   Ich  sehö, 
mein  Sohn,  ich  sehe,  dass  du  mir  was  verhehlest  ^  das  deineivEu^^Tv  %^v<9^^ 
nnd  schon  auf  deiner  Zunee  sitzt.  ' 
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Pronomen  gar  nicht  aufgeführt  to  finden ,    wie  das  dann  auch  in 
mehreren  andern  Grammatiken  nicht  geschehen  ist. 

Unrichtig  ist  es  auch,  wenn  Becker  (Deutsche  Sprachl.  §.  155. 
Anm.  1.)  das  ^jwei;^^  und  ,,was^^  der  Volkssprache  zuweiset^  den^ 
wenn  Schiller  den  Raimond  {Jungfr.  v.  Orl.  Prolog)  sagen  lasst:  Da 
scheint  sie  mir  was  Höh'res  zu  bedeuten ,  so  legt  er  das  was  auch 
dem  Mortimer  in  den  Mund  (s.  oben),  und  überhaupt  sind  die  obi- 
gen Beispiele  für's  Gegentheil  sprechend  genug. 

/Tißy^^  (Theoretisch-prakt  deutsche  Scbulgramm.  iOte  Ausg.)' sagt 
eben  so  unrichtig  S.  120,  in  der  Volhssprache  stände  wer  für  Einer» 
irgend  Einer,  und  Etwas  werde  in  derselben  abgekürzt  zu  ^^was,^^ 
zumal  da  das  ^^was^^  nicht  aus  etwas  abgekürzt,  sondern  dieses  aus 
jenem  entstanden  ist.  S.  130,  Anm.  a  sagt  derselbe:  Die  Worter 
welche  und  welches  werden  im  täglichen  Leben  öfters  gebraucht, .  • . 
im  Schreiben  und  in  der  gewählten  Rede  setzt  man  dafür  lieber  (?) 
einige ,  einiges  (das  bezeichnet  aber  etwas  Anderes) ,  oder<  die  Genit. 
deren  ^  dessen, 

Reinbeck  (Regellehre  der  d.  Sprache.  Essen  1821,  S.  124) 
nennt  Etwas  edier,  als  was,  Wurst  zählt  in  s.  prakt.  Sprachdenk- 
lehre S.  14  j^etwelche^^  (!)  unter  den  unbestimmten  Zahlwörtern  anf, 
und  S.  184,  wie  in  s.  theoret-prakt;  Anleitung  (Reutlingen  »■  1838. 
S.  178)  sind  als  unbestimmte  Fürwörter  nur  aufgezählt:  Einer,  kei- 
ner, Jemand,  Jedermann,  Niemand,  man,  Nichts,  Etwas. —  W^nn 
aber  jenes  wer,  was,  welcher  .^«  in  die  Volkssprache  gehört,  so 
sollte  es  in  einer  Sprachlehre  für  Volksschulen  unter  den  Indef.  auf- 
gezählt sein.  Gcaicksterdt  (Stufengang  des  Sprachunterrichts  in  der 
Volksschule)  fuhrt  gar  keine  pron.  indef.  auf  (S.  246.  Th.I.);  Etwas 
steht  (S.  84)  unter  den  /  allgemeinen  21ahlwörtern ;  wer,  welches  etc. 
haben  wir  nicht  gefunden.  Eben  so  ist's  mit  Scholz  (Deutscher 
Sprachschüler.  1851),  und  ähnlich  mit  Krause  (Lehrb.  d.  d.  Spr. 
Halle,' 1828),  Schubart  (Fassliche  d.  Sprachl.  Berlin,  1831),  der 
ohne  Arg  aus  welcher  —  wer,  aus  welches  —  was  bildet  und  ab- 
kürzt (S.  83)>  scheint  unser  Indef.  nicht  zu  kennen  (vergl.  S.  11). 
In  Betreff  der  gerügten  Abkürzung  sind  wir  geneigt,  sie  nur  für 
einen  unpassenden  irreleitenden  Ausdruck  zu  halten,  da  auch  Jost 
(Theor.-pr.  Handb.  Berlin,  1836),  der  doch  mit  den  neueren  Sprach- 
forschungen bekannt  zu  sein  scheint,  auch  S.  129  sagt:  Dfe Relation 
*  wird  durch  das  jedem  geläufige  ,,welcher'^  ausgedrückt.  Dies  wird 
indesSf  wenn  ein  allgemeiner,  nicht  näher  bestimmter  Begriff  darun- 
ter verstanden  wird,  in  wer  und  was  gekürzt.  Auch  bei  TVald-- 
eck  finden  wir  es  nicht  (Allg.  fassl.  d.  Sprachl.  Münster,  1820)» 
und  nicht  einmal  bei  Schmitthenner  (Ursprachl.  Frankf.  a.  M •  1 826^ 
vergl.  S.  127  f.)  —  Crusius  (Kurzgef.  d.  Sprachl.  Hannover,  1819) 
kennt  gar  kein  Indef.  (vergl,  S.  43),  sagt  aber  §.  98,  wo  vom  un- 
bestimmten Zahlworte  die  Rede  ist:  Man  vermeide  welches,  welche, 
statt  einiges,  einige,  und  was  statt  etwas  zu  sagen;  also  nicht:  ich 
iabe  ufelchi9f,  welche^  sondern  etwas  oder  einiges  ^.einige.     fLon- 
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tarm  (Leitfaden..    Essen  1838.  S.  30S)  kennt  anch  unsere  Schütz- 
linge anter  den  unbestimmten  Fürwörtern  nicht ,  und  so  mussten  wir 
fiist  verzweifeln,    den  Kampf  allein   gegen   ihre  Misskenner  zu  be- 
stehen,   wenn  wir  nicht  noch   ein   paar  wackere  Mitkämpen  hätten. 
Götsänger  nämlich  sagt  schon  in  s.  d.  Sprachl.  f.  Schulen  (SteAufl.) 
%•  172 :  y^Erwähnt  muss  werden  der  Gebrauch  des  fragenden  ^^wel- 
äer^  als  eines  rückweisenden  Fürworts.     Denn  obgleich  Viele  ei 
▼erwerfen  wollen ,    so  lässt  sich  doch   weder  sein  Gebrauch  in  der . 
Volkssprache,  noch  bei  den  besten  Schriftstellern  leugnen,  noch  lässt 
es  sich  überhaupt  in  manchen  Fällen    entbe/iren  ,^^   und  §•  1 76^ 
^Anch  das  fragende -^^r  braucht  man  in  der  Bedeutung  von  Jemand, 
jedoch  selten^    oder  doch  mit  dem  Vorsatze  irgend^^  (?).     In  den 
von  ans  angetroffenen  Beispielen  fanden  wir  das   ,,irgend^^  gerade 
meht  oft,  sondern  9,wer^^  einfach,  etwa  gerade  so,  wie  z«  B.  Hein- 
rich, genannt  der  Teichner ,   (vor  1400)  ^^etwer^^  gebraucht:    Wan 
der  a}t  in  schäm   erglizzet,   so  hat  in   etwer   gewizzet  .  •  .     Auch 
Lehmann  (Kurzgefasste  d.  Grammat^  Bunzlau,  1836)  spricht  sich 
nicht  gegen  den  von  uns  vertheidigten  Gebrauch  aus ,  indem  er  S.  68 
sagt:  y^Für  Etwas  braucht  man  auch  was^  und  statt  des  veralteten 
Etwer  =a  irgendwer,  wer;^^  ähnlich  S.  214  über  welcher  ohne  Be- 
leg«  —     Besonders   aber  setzen  wir   das  Urtheil   unseres   wackern 
Landsmannes  Wllllner    (Casus  u.  Modi.    1827.    S.  126)    hierher: 
'Die  gewohnliche  Lehre«  dass  aliquis  die  Silben  ali  in  gewissen  Fäl- 
len! wegwerfe,  um  so  das  indef.  quis  zu  erklären,  ist  ungereimt  und 
lächerlich.     Eben  so  verkehrt  ist  die  Warnung,   man  solle  im  Deut-  . 
sohen  wer,  welcher,  was,  wo  und  ähnliche  Wörter  nicht  als  Indefi- 
nitive gebrauchen,    zumal  da  unsere  Sprache  so  wenig,   als  andere, 
^ask  anderes  ursprüngliches   Indefinitivum  hat.     Auch   bedienen  sich 
derselben  Gretildete  und  Ungebildete  immer  fort  zu  diesem  Behufe, 
wenn  nicht  den  Einen  oder  Andern  das  ungegründete  Verdammungs- 
urtheil  eines  Grammatikers   davon  abgeschreckt  hat.     Durch  solche 
Hegeln  aber  beraubt  man  die  Sprache  der  Einheit  und  Anschaulich- 
keit,  und  es  entstehen  dadurch  unendliche  Unterscheidungen,  wozu 
der  Denkende  überhaupt   keinen  Grund  sieht«     Solches  Einschreiten 
gegen  den  Sprachgebrauch  ist  Anmaassung  • .  .^^  —     Wir  fügen  nur 
noch  hinzu ,  dass  ein  Jeder  die  Gebrauchsweise  der  in  Rede  stehenden 
nnbestinunten  Fürwörter  aus  den  gegebenen  Beispielen  ersehen  kann, 
and  dass  eine  weitere  Erörterung  über  unsere  jetzige  Absicht  hinausgeht, 

Coesfeld«  Telpel^  Gymnasiallehrer« 
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Allgemeine  Erfordernisse  für  den  Unterricht  in  der 
Grammatik  der  deutschen  Mutlersprache  auf  ^er 
untersten  Lehrstufe,  besonders  auf . Gymnasien. 

.  Eine  ^  methodisch  -  didaktisch  -  wissenschaftliche 
Abhandlung  von  Dr.  L.  Ch,  R.  Ifäser^  Oberlehrer 

am  Gymnasium  zu  Stettin. 

I. 

per  Lehrer  panss   auf  der  untersten  Lehrstufe   des  deut- 
schen Unterrichtes  die  Elemente  mit  allen  Schülern  gana 

r-    von   vorn    anfangen. 

Nach  der  Aufnahme  des  Schülers  in  die  unterste  Clässe  (eines 
Gymnasiums),  welche  die  Jahre  vom  9jen  bis  12ten  umfasst,  kann 
für  den  hier  nen  beginnenden  Unterricht  nicht  wohl  auf  die  nach 
Angemessenheit  des  Alters  höchst  mögliche  erlangte  Ausbildung  in 
diesem  oder  jenem  Unterrichtszweige,  oder  auch  auf  die  völlige  Nicht- 
kenntniss  in  einzelnen,  dem  Aufgenommenen  vielleicht  ganz  neuen 
Gegenständen  gesehen  werden.  Vielmehr  muss  man  einestheils  anf 
die  Gesammtheit  seiner  Bildung  in  mancherlei  Wissenschaden  und 
Fertigkeiten  sehen,  und  anderntheils  auf  die  geistige  Fähigkeit ^ 
welche  diesem  Alter  zukömmt.  Es  kommt  vor,  dass  ein  Theil  der 
Den  Aufgenommenen  in  der  untersten  Classe  allerdings  dies  und  jenes 
in  der  deutschen  Grammatik  hat  kennen  gelernt;  der  andere  wmss 
so  viel  nls  Nichts.  Der  Lehrer  des  deutschen  Unterrichtes  in  dieser 
Classe  inuss  daher  so  beginnen,  dass  er  bei  den  Schillern  nichts 
von  friiherhhi  erworbenen  Schulkenntnissen  in  seiner  Lehre  voraus- 
setzt.  Er  darf  es  zu  dem  Zwecke  nicht,  damit  sowohl  die,  welche 
lioch  keine  Kenntnisse  des  deutschen  Sprachunterrichts  haben,  den 
ersten  sicheren  Grund  legen,  als  auch  die ^  weiche  aur  verschieden- 
artige Weise  unterrichtet  waren ,  sich  von  vorn  an  die  Uhterweisurtgs* 
art  ihres  jetzigen  Lehrers  gewöhnen,  und  damit  so  bei  den  man- 
cherlei Bildungen  oder  Nichtbildungen  der  einzelnen  Schüler  eine 
geistige  Einheit  erzielt  werde.  So  gewiss  sich  die  Lehrer  der  foK 
genden  Classen  in  derselben  Anstalt  eine  Pflicht  daraus  zu  machen 
haben ,  den  erreichten  Höhepunkt  des  Vordermannes  als  untersten 
Auslaufungspnnkt  für  ihre  eigene  Thätigkeit  in  demselben  Gegen- 
stande zu  benutzeh,  um  eine  zweite  höhere  Höhe  zu  ersteigen,  sd 
gewiss  kann  der  Lehrer  in  der  untersten  Classe  gar  keine  Rücksicht 
auf  die  specielle  Art  der  Vorbereitung  der  neu  Aufgenommenen  neh- 
men ,  da  diese  selbst  schon  nach  verschiedenen  Arten  und  Grund- 
sätzen gebildet  sind  in  d^rselt>en  Wissenschaft,  zum  Theil  nach  so 
entgegengesetzten,  als  darin  nur  angeht. 

IL 

Die   geistige   Eigen thumlichkcit  des    Knabenalters   von 

9bisl2Jahren. 
Die  physische  Natur  hat  ihr  eigenes  und  eigenthümliches  Leben. 
Sie  wird  von  einem   eigenen .  Geiste  durchzogen ,   oder  vielmehr  von 
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ihren  Geistern.  Den  einen  nennen  wir  Magnetismus ,  den  andern 
Schwerkraft y  nnd  wie  sie  weiter  heissen.  Auf  das  Leben,  wie  es 
die  Natur  hat,  geht  in  einem  nähern  Verhältnisse  auch  die  Pflanze 
ein,  in  dnem  etwas  entfernteren  das  Thier.  ^eide  sind  enger,  als 
der  Menskhy  namentlich  der  civilisirte,  von  diesem  Naturleben  nm- 
togen.  Wie  der  Stein  überall  sich  recht  fühlt  (wenn  dieser  Aus- 
dnick  angeht),  so  weiss  der  Vogel .  überall  in  der  Natur  Bescheid 
und  ist  verschmolzen  mit  der  Natur.  Wie  das  Barometer  die  Na- 
tnrkrafte  merkt,  so  empfindet  die  Seemöwe  Tagelang  vorher  den 
herannahenden  Sturm.  Von  dem  Menschengeschlechte  ist  am  mei- 
sten verwachsen  und  eins  mit  der  Natur  der  Wilde;  von  den  ein- 
zdnen  Gattungen ,  sie  mögen  gebildeter  oder  ungebildeter  sein ,  lebt 
am  vorzüglichsten  im  Naturleben  das  Kind.  Mancherlei  lässt  sich 
erzählen  über  die  gleichmässige  Art  zu  leben,  welche  die  noch  fem 
▼on  unserer  Bildung  stehenden  Geschlechter  fuhren ,  und  die  Kinder- 
weit  Die  geistige  Thätigkeit  der  Kinder,  und  selbst,  wo  angebo- 
rene Ideen  sich  in  ihnen  bethätigen ,  ist  auf  äussere  Gregenstände 
besonders  gerichtet  und  nach  den  äusseren  Wahrnehmungen  geformt; 
jederlei  Vorstellung  nimmt  mehr  oder  minder  einen  Anstrich  mit  Far- 
ben aus  der  Sinnenwelt  an.  Dem  Griechen  in  der  früheren  Zeit  seiner 
Geschijchte  waren  seine  Gotter  idealisch  geformte  Menschen;  geistige 
Haadlnngen  wurden  in  sinnlicher  Beziehung  ausgedrückt :  das  Denken 
ist  ein  Legen  des  Gegenstandes  auf  das  Zwergfell,  oder  bei  dem  Römer 
ein  Zusanunenführen  (cogito)  der  einzelnen  Momente  zur  Uebersicht. 

Lässt  man  sich  von  Kindern  der  Art,  wie  wir  sie  hier,  in  der 
untersten  Gyomasialclasse,  haben ,  ?u  irgend  einem  Zwecke  selbstge- 
wahlte  Sätze  'sagen:  so  sind  sie  meist  hergenommen  vom  Pferde, 
Hunde,  Vogel;  Mann,  Frau;  nicht  von  der  Seele,  vom  Begriflei 
Gedanken ;  nnd  jene  andern  Gegenstände  laufen ,  bellen,  gehen  ihnen, _ 
oder  schlagen ,  schreien ,  weinen ;  nicht  aber  empfinden ,  denken ,  un-- 
terscheiden,  ängstigen  sie  sich.  Ist  in  einem  Satze  von  dem  einen 
Schüler  ein  bgischer  Fehler  gemacht,  so  hat  der  andere  es  wohl 
jgemerkt,  denn  es  ^^klingt  ihm  schlecht.^^  So  zieht  er  das  innere 
Verhaltniss  der*  Sachen  in  die  Sinnenwelt.  Damit  haben  wir  schon 
dnen  bedeutenden  Fingerzeig  auf  das  Feld  und  den  Umfang  der 
Denkweise  des  zu  unterrichtenden  Knaben«  Alles,  was  im  Grossen 
zur  Anschauung  gehört,  genommen  aus  dem  sichtbaren  Leben  (d.  h. 
dem  Leben,  welches  sewe  äussere,  sichtbare  Seite  hat)^  sagt  dem 
Kindergeiste  zu:  und  sind  die  Gegenstände  geistiger  Natur,  worübejr 
man  zu  reden  hat,  so  sind  sie  in  der  Form  und  Weise  eines  ent- 
sprechenden Aeussern  zu  handhaben.  —  Durch  eine  anschaulich  ge- 
lültene  Geschichtserzählung,  die  übrigen  Erfordernisse  dabei  voraus-, 
gesetzt,  lässt  sich  der  Knabe  bis  zum  Vergessen  seiner  selbst,  bis 
zom  Enthusiasmus,  fortreissen« 

Zn  diesem  Sinne  für  Anschaulichkeit  gesellt  der  Knabe  noch 
die  Vorstellungsart  des  Lebenhaften  und  Lebhaften.  Wie  ihm  sein 
kleiner.  Puls  dahin  eilt,  so  müssen  die  Erscheinungen  in  seiner  Vor- 
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stellang  sich  drängeo,  die  eine  die  andere  haschen ;  diese  j^ne  fliehen  oder 
alle  in  einen  Wirbel  zasammenfallen.  Er  hat  seine  guten  und  bösen 
leibhaften  Geister,  zwar  nicht  in  aasgesponnener  Theorie,  doch  desto 
wirklicher  des  Abends ,  wenn  er  aliein  durch  eine  Schlucht,  oder  einen 
Wald  wandern  soll ,  oder  aas  der  erleuchteten  Stube  im  Winter  in  andere 
dnnkele  Theile  des  Hauses  zti  gehen  hat.  Am  Ende  ist  er  immer 
froh ,  wenn  der  graue  oder,  schwarz^  Mann  ihn  nicht  gehascht  hat.  .  Es 
sind  vollständige ,  möglichst  concret  gefasste  Wesen ,  die  er  sich  denkt. 

In  der  Natur  findet  der  Knabe  nicht  die  rein  äusserlichen  (phy- 
sikalischen) Gegenstände,  sondern  sie  haben  nach  Möglichkeit  flir 
ihn  Persönlichkeit.  ->  Er  lebt  zum  Theil  ein  Leben ,  et^a  wie  unsere 
Fabelsammlungen  es  aufstellen.  Wie  die  Völker  in  ihren  früheren 
Perioden  aus  gebornen  Dichterfamiiien  bestehen ,  so  hat  bei  uns ,  wie- 
wohl in  einem  beschränkteren  Maasse,  der  Knabe  etwas  Dichteri- 
sches in  seinem  Sinne '*').  (Vergleiche  Schüler's, Götter  Griechenlands.) 
Wie  das  Kind  überhaupt,  so  im  Beson<|ern  ist  der  Knabe  mit  sei-^ 
ner  Denkungsart  sehr  stark  das  Maass  der  Dinge  um  ihn  her. 
Man  kennte  schon,  hat  man  diese  Art  zu  denken  bei  dem  Knaben 
erkannt,  natürlicher  Weise  darauf  kommen ,  dass  ihm  das  Langsame, 
Stille,  Starre  und  Todtenhafle  zuwider  sein  müsse.  Aber  man  hört 
es^  ihn  aueh  auf  mancherlei  Weise  äussern.  Jemanden ,  der  aliein 
auf  einem  Zimmer  wohnt ,  fragt  das  Kind  wohl ,  ob  er  nicht  darum 
weine.     Den  Leichnam  flieht  es,  wie  den  Tod. 

Ausser  von  dieser  lebhaften  Wirklichkeit  wird  der  Knabe  wenig 
oder  gar  nicht  zum  Denken  angeregt.  Wo  jene  ihm  vorgeführt 
wird ,  weilt  er  mit  Vergnügen ,  und  möchte  sich  gern  mit  hineinstür- 
zen. Seine  geistige  Hauptthätigkeit  ist  Beception  von  Anschauungen, 
zu  welcher  in  geringerem  Grade  die  verwandte  Thätigkeit  der  Ein- 
bildung, als  selbstschafifend,  und  des  Gedächtnisses,  als  früher  er-; 
worbene  Vorstellungen  wiederholend,  hinzukommt.  Wie  wenig  er 
denkt  im  engern  Verstände,  sieht  man,  wenn  augenscheinliche  In-> 
consequenzen  nnd  Widernatürlichkeiten  vor  seine  Ohren  kommen; 
das  merkt  er  in  der  Regel  gar  nicht  j  er  muss  erst  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  werden.  Hat  er  dann  aber  Vorstellungen  (mit  der  ge» 
hörigen  Masse)  aufgenommen:  so  hält  er  mit  einer  Art  Liebe  fest 
an  dem  Besitze;  man  sieht  es  leicht  daraus^  und  jeder  weiss  es 
Tön  sich  selbst,  dass  sichtbare  Irrthümer,  welche  Aeltere  dem  Kinde 
vielleicht  scherzend  beibringen,  so  tief  noch  in  vorgerückterem  Alter 
haften;  und  wenn  man  das  entgegengesetzte  Wahre  einsieht  nrnd 
schon  einer  ei^entUchen  Ueberzeugung  fähig  ist,  dann  schmerzt  es, 
jene  Irrthümer  nnd  die  damit  verzweigten  Vorstellungen,  die  alten 
Vertrauten,  von  sich  stossen  zu  müssen. 

'  *)  Den  Unterschied  zwischen  dem  Knaben  nnd  den  bezeichneten  Völ- 
kern in  der  angestellten  Vergleichung  macht  die  Sprache.  Wer  es  auch 
sein  mochte  bei  diesen ,  er  redete  eine  dichterische  Sprache  und  hatte  darin 
nur  dichterische  Vorstellungen.  Der  Knabe  bei  uns  lernt  eine  prosaische 
Sprache,  nnd  bloss  seine  Knabenna^ur  hat  das  Dichterische. 
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Erfordernisse. 

^  Wenn  die  zuerst  (I.)  aufgestellte  Behauptung  und  die  Deob- 
achtongen  am  zweiten  Orte  (II.)  wahr  sind:  so  haben  wir  an  dem 
zum  ersten  Male  in  der  deutschen  Sprache  zu  Unterrichtenden  der- 
artige Umstände  und  so  hervortretende  Eigenthümlicfakeiten,  das» 
diese  bei  dem  Unterrichte  selbst  nur  mit  eigner  Bestrafung  des  Leh- 
rers, und  zum  Schaden  des  Schülers  vernachlässigt  würden.  Andere 
Beobachtangen  über  die  Natur  des  Knaben ,  welche  mehr  ins  Be-* 
sondere  gehen ,  lassen  sich  leicht  machen ,  und  werden  in'  dem  Fol- 
genden auch  noch  mehrfach  gebraucht  werden.  Der  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache  verlangt  nur  die  Beobachtung  folgender,^  in 
der  geistigen  Natur  des  Knaben  gegründeter  Gesetze  —  in  grösserer 
oder  geringerer  Strenge.  —  Diese  Gesetze  beziehen  sich  theils  auf 
das  Wesen  der  vorzutragenden  Gegenstände,  theils  auf  die  Weise 
des  Vortrages  derselben.  Dass  bei  der  Bestimmung  der  allgemeinen 
Erfordernisse  des  deutschen  Sprachunterrichtes  für  diese  Lehrstufe 
Mehreres  als  Ideal  gemeint  und  als  solches  zu  nehmen  sei,  wird 
man  sich  selbst  sagen  können.  Doch  ist  die  Darstellung  eines  Ge- 
genstandes, wie  des  vorliegenden,  nach  einem  Ideale  die  passendste; 
denn  die  Nichterreichung  desselben  liegt  hier  oft  an  augenblicklichen 
Zoiälligkeiten,  während  man  dort  demselben  nicht  f^rn  bleibt-,  und 
nach  ihm  zu  streben  ist  löblich  für  Jeden.  Unter  Ideal  ist  hier  ge- 
meint die  Vorstellung  der  vollkommensten  AYeise,  wie  sich  die  Be- 
handlung eines  Gedankens  in  dem  Verhältnisse  gestaltet,  welches  be- 
stimmt Ist  auf  der  einen  Seite  durch  den  tüchtigen,  wohlwollenden 
Lehrer,  und  auf  der  andern  Seite  durch  die  Fähigkeiten  und  das 
gerade  gegenwärtig  zu  verfolgende  Ziel  des  Schülers. 

1)  Einleitende  Vorübung.  * 

Irgend  eine  Sprache  sprechen  können  und  sie  verstehen ,  .  sind 
zwei  wesentlich  verschiedene  Dinge.  Ersteres  ist  in  der  Kegel  ohne 
das  Letztere.  Das  Verstehen  ist  ein  Werk  der  Kunst  (Wissenschaft), 
das  Können  ein  Werk  der  Natur,  oder  auch  der  mechanischen  Ein- 
leruung  (durch  Conversation ,  nach  Art,  wie  wir  von  Natur  die 
Sprache  lernen).  Wer  so  vollständig  noch  zu  thun  hat  mit  dem 
Können  der  Muttersprache,  als  der  Knabe  von  der  bezüglichen  Art, 
der  kann  nicht  mit  einem  Male  in  das  Gebiet  des  Versteh eus  der- 
selben mit  seinem  Zubehör  (ab  Kunstbenennungen)  hineingeführt 
werden,  ohne  sich  Irrthümer  zu  bilden,  oder  Vieles  nicht  zu  be- 
greifen. Vielmehr  wenn  er  den  Weg,  worauf  er  aus  dem  einen 
Felde,  des  blossen  Sprechenkonnens ,  ins  andere,  d^s  Verstehens, 
gekommen  ist,  gesehen  hat;  so  wird  er  zu  seiner  Art  der  Erkennt- 
niss  gelangen,  da  er  das,  was  er  mehr  unbekannt  und  ungewohnt 
findet ,  auf  die  Gewissheit  seines  bis  dahin  gebrachten  Lebens  be-« 
ziehen  kann.  Es  wird  der  Uebergang  von  der  Bewusstlosigkeit  des- 
natürlichen  Lebens  zu  d^m  Bewusstsein  des  wissenschaftlichen  ge- 
macht.   Der  Schüler  muss  erst  kleine  Beobachtungen  zu  mv:h%\i  ^"^^ 
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seine  Änfinerksamkeit  auf  einen  Lehrgegenstand  anhaltend  zu  rich- 
ten lernen,  bevor  er  in  dessen  strictere  Behandlung  gezogen  wird; 
um  so  viel  mehr,  als  der  Gegenstand  sich  dem  Auge  des  nicht  dar- 
auf geleiteten  Knaben  entzieht  und  die  Gegenstände  der  Grammatik 
nicht  in  dem  Grade  gegenständlich  sind,  als  etwa  die  dier  Naturge- 
schichte. Vorübungen  der  gemeinten  Art  sollen  sich  irgend  wie  auf 
die  Sprache  beziehen  und  namentlich  auf  solche  Punkte,  welche  lu 
dem  eigentlichen  Lehrcnrsus  behandelt  werden  sollen,  z.  B.  Wörter 
mit  gleichen  Selbstlautern  (beissen^  reissen),  die  Quantität  der  Laute; 
so  mögen  denn  weiter  zu  solchen  Uebungen  dienen  die  Aufsuchung 
und  Nennung  von  Theil  und  Gegentheii  (gross  —  klein)  und  Glei- 
.  chem  (Pferä  —  Ross) ;  Aehnlichem  und  Aennlichem  (Berg  —  Hügel) 
der  Sache  nach;  von  geschlechtlich  verschiedenen  (Löwe  —  Löwin) 
und  geschlechtslosen  Gegenständen  (Haus);  von  sichtbaren  (Baum), 
von  unsichtbaren  (Luft) ;  eckigen  (Haus) ,  runden  (Walze)  und  «o 
weiter;  von  Handlungen  (gehen),  von  Eigenschaften  (des  Pennales). 
Was  kann  &n  und  dasselbe  Ding  alles  thun  und  sein  (z.  B.  Ross : 
schwarz,  schnell,  jung,  laufen,  springen).  Welche  Dinge  sind  schnell, 
welche  können  springen?  Genannte  Satzanfange  (z.  B.  zu  der  Zei^ 
als  — ;  wenn  es  schneit  — :;;  du  musst  heute  — )  sind  zu  Sätzen  zu 
YoUepdeo ;  auch  derselbe  Satzanfang  auf  mehrerlei  Art  *)• 

2)  Der  Anfang  des  grammatischen  Unterrichtes   ist  mit  dem  Satze  ^ 

zu  machen. 

Ist  nun  die  Vorbereitung  zu  dem  Vortrage  der  eigentlichen 
Grammatik  gemacht:  so  ist  die  Frage  nach  4em  Anfangspunkte  za 
thun.  Sehr  bedeutend  wird  dieser  bestimmt,  wenn  man  sich  ent- 
schieden hat  für  die  eine  der  drei  verschiedenen  Lehrmethoden.  Die 
eine  beginnt  mit  dem  Satze  und  heisst  die  analytische.  Die  zweite 
beginnt  mit  den  s.  g.  Elementen  der  Sprache  (Lauten,  Silben,  oder 
Declination,  oder  noch  anderem)  und  heisst  die  synthetische.  Der 
Lehrstoff,  welchen  diese  in  den  Anfang  des  Unterrichtes  setzt,  kommt 
dort  an  das  Ende  desselben  zu  stehen.  Die  dritte  Lehrweise  end- 
lich verbindet  beide  an  den  entsprechenden  Punkten,  indem  sie  beide 
Behandlungsarten  über  denselben  Gegenstand  gleich  hinter  ewander 
folgen  lässt.  Es  kommt  auch  hier  noch  ein  Unterschied  vor,  dass 
dabei  die  analytische  Lehrart  vorangeht  (analytisch  -  synthetische), 
oder  die  synthetische  (synthetisch -analytische).  Da  man  vor  jun« 
geren  Schülern  nicht  genug  bedacht  sein  kann,  die  Lehrgegenstände 
übersichtlich  und  k.lar  vorzutragen ,  um  dieselben  ihnen  in  ihre  Ge- 
walt zu  geben:  so  sind  wir  gegen  die  systematische  Vereinigung  bei- 
der, Methoden  gestimmt  Für  alle  diese  Lehrarten  gibt  es  viele 
Anhänger  und  achtungswerthe  Vertheidiger,  und  erfahrungsmässig  hat 
keine  gesiegt.  Bemerkt  zu  werden  verdient  bei  der  benrth^ilenden 
Vergleichnng  der  beiden  erstgenannten,  dass  die  synthetische  daram 
nicht  als  die  leichtere  zu  befolgen  sei ,  weil,  sie  anfänglich  Einzelnhei* 

*)  Andere  setzen  lieber  fiär  das  Object  zwei  Cursen,  einen  leichtem  und 
einen  strictern;  beide  das  ganze  Object,  nur  in  anderer  Form,  umfassend. 
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'  ten  vorführe,  als  welche  dem  zum  ersten  Male  in  deutscher  Gram- 
matik zu  unterrichtenäen  Knaben  verständlicher  und  leichter  seien. 
Eine  Einzelnheit,  deren  Umgebung  (wie  hier  der  Satz)  ungewusst 
,  ist^  bleibt  auch  dunkel  und  erweckt  keine  Theilnahme  für  die  Be- 
ichäftigfung  mit  ihnen.  In  dem  ganzen  Satze,  welchen  die  zuerst 
bezeichnete  Lehrart  gleich  zu  Anfange  aufnimmt,  beruht  im  Falle, 
dass  er  verständig  für  die  Classe  gewählt  ist ,   fiir  den  Knaben .  das 

-  Verständniss  des  Einzelnen.  Legt  man  dem  Schüler  gleich  zu  Anfang 
des  eigentlichen  grammatischen  Unterrichtes  einen  vollständigen  und 
zweckmässigen  Satz  vor  und  lenkt  man  sein  Augenmerk  noch  nicht 
auf  Einzelnes  in  dem  Satze  (z.  B:  welches  ein  Hauptwort,  welches 
das  Subject  sei,  welche  der  Wörter  in  ihrer  grammatbchen  Form 
verändert  werden  können,  oder  nicht):  so  fasst  er  den  Satz  auch 
als  eine  Einheit  auf.  Nämlich  die  Einheit  ruht  in  den  Worten,  in- 
aofern  sie  eben  Einen  Satz  ausmachen.  In  dem  Satze  ist  ein  Ur- 
thdl  enthalten,  das  Urtheil  ist  dem  Knaben  eben  so  ursprünglich, 
eben  so  angeboren,  als  der  Begriff  im  einzelnen  Worte.  Uns  ist 
die  Eröffnung  der  grammatischen  Lehre  mit  dem  ganzen  Satze  und 

'  den  Satzverhältnissen  desshalb  vorzüglicher ,  weil  der  Satz  dem  Kna- 
ben von  Natur  gegeben  ist,  und  weil  das  Einzelne  des  Satzes,  was 
in  dem  Verlaufe  des  Unterrichtes  behandelt  wird,  erst  in  dem  Satze 
seinen  Halter  und  seine  Erklärung  findet,  und  zwar  um  so  viel 
leichter  und  gründlicher,  ab  der ^ Satz  verstandener  und  vertrauter 
für  den  Schüler  geworden  ist.  In  der  Sprache  treten  aber  nur  Sätze 
einzeln,  oder  mit  neuen  andern  verbunden,  als  den  verständigen 
Menschen  befriedigende  Ganzheiten  auf,  nicht  die  Wörter,  oder  Sil- 
ben, oder  Laute.  In  der  Wirklichkeit  der  Sprache  gibt  es  keine 
Wörter,  die  macht  das  Wörterbuch,  sondern  Worte,  d.  h.  Sätze* 
Der  Knabe  bringt  von  Hause  zu  dem  Unterrichte  auch  die  Satzform 
als  Form  für  seine  geistige  Thätigkeit  mit,  und  sie  ist  ihm  heimisch. 
Eine  merkwürdige  Beobachtung  gesellt  sich  hinzu,   dass  selbst  nicht 

-  .unfähige Knaben,  welche  von  mancherlei  grammatischen  Sachen  Kennt- 

niss  haben,  und  dazu  Uebung  und  Fertigkeit  im  Erzählen  besitzen, 
d.  h.  geschickt  in  Sätzen  zu  handeln  wissen,  dennoch,  wenn  sie  zu 
dem  Einzelnen  im  Satze,  namentlich  zum  Conjugiren  kommen,  be-  ' 
sonders  nach  der  starken  Conjugation,  gegen  die  Formenlehre  Feh^ 
1er  begehen,  wie  man  sie  in  Sätzen  von  ihnen  nicht  hört  Die  bei* 
den  in  Frage  stehenden  Lehrgänge,  der  analytische  und  synthetische, 
▼erhalten  sich  nach  ihren  Naturen  und  ihren  Fortschrcitungen  zu  ein- 
ander, wie  folgt.  Nach  dem  ersten  wird  dem  Knaben  ein  Natur-, 
llchds  (d.  h.  der  auch  für  sich  allein  vorkommende  Satz),  ein  von 
ihm  schon  Besessenes ,  zum  Bewusstsein  und  zu  einer  F^igkeit  der 
Handhabung  gebracht,  und  auf  diese  lebendige  Grundlage  wird  nach-'. ' 
her  das  durch  eine  wissenschaftliche  Zergliederung  Erhaltene  be^. 
zogen.  Nach  dem  zweiten  Lehrgange  wird  ihm  zuerst  ein  nicht 
für  jBicb  Gehabtes,  ein  Künstliches  und  Aufgeiösetes,  gelehrt,  auf 
Gmnd  dessen  er  das  Lebendige«  das  Natürliche,  in  ihai  ^^dl^tw 'hqtt- 
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handene  Ganze,   den  Satz,    verstehen  lernen  soll.     Zieht  man  den 

ersten  Lehrgang  vor:  so  ündet  eine  Uebereinstimmung  statt  zwischen 
der  Sprechanlage  und  dem  Sprachschätze  des  Knaben  auf  der  einen 
Seite,  und  dem  Sprachunterrichte  auf  der  andern.  Mit  den  Satz- 
Verhältnissen  wird  also  hiernach  zu  beginnen  sein,  und  zwar  mit  den 
Verhältnissen  des  einfachen  Satzes. 

3)  Regelmässiges  ist  zu  behandeln, 
äo   haben  wir  den  Anfangspunkt    des   eigentlichen    deutschen 
Sprachunterrichtes  erlangt,  nämlich  die  Satzverhältnisse.     Der  Fort- 
gang dieses  Unterrichtes   wird  nun  im  Grossen   der  sein,    dass  der 
Satz,   jene  gegebene,  sprachliche  Thatsache,  bis  in  seine  Elemente 
verfolgt  wird.     Die  beiden  Endpunkte  desselben,  nämlich  die  Satz- 
verhältnisse  als   Anfang   und   die   letzten   Elemente  des  Satzes    als 
Ende  9  sind  in  der  Lehre  der  Gramnsatik  weit  von  einander  entfernt, 
so  dass  man   bei   der  Kraft  des  Knaben   die  Theile   des  zu  behan- 
delnden grammatischen  Gebietes,  wodurch  er  den  ganzen  Weg  machen 
soll,  ihrer  Natur  und  ihrem  Umfange  nach  sehr  erwägen  muss«     Es 
scheint  zweckmässig  ^    den  Schuler  hauptsächlich  durch   das   Regel- 
mässige zu  fuhren.     Regelmässiges  und  sogenannte  Ausnahmen  oder 
Unregelmässiges  sind  oft  nur  Yerhältnissbegrifife  gegen  einander;  so 
dass,  vvenn  ich  als  regelmässig  x,  dagegen  y  als  unregelmässig  be- 
nenne, beides  umgekehrt  werden  kann  (z.B.  wenn  die  s.  g.  starke 
Conjugation    im  Deutschen   unregelmässig,    die  schwache  evl^   regel- 
mässig genannt  wird),    indeoii  genan    nichts   anders  gesagt   ist,    als 
dass  das  Eine  nicht  das  Andere  sei.     Die  Entscheidung  für  die  Setzung  ^ 
dieser  beiden  Namen  in  grammatischen  Dingen  ist  hauptsächlich  da- 
von hergenommen ,    dass    bei   dem    sogenannten  Regelmässigen   eine 
grössere  Menge   von  Aehnlichem   sich  gefunden  hat,    und  dass   das 
Unregelmässige y    welches   das  von  dibr  Beschaffenheit  jedes  Regel- 
mässigen Abweichende  ist ,  der  Menge  nach  das  geringere  ist.    Nach 
dem  genanen  Verständnisse  desjenigen,  was  viele  Grammatiken  über 
das  Wesen   des  Unregelmässigen  aussagen  oder  andeuten,    ist  das- 
selbe aufzufassen   als  Widersinniges,    als   ein  Ding  von  einer   durch 
Nichts    begründeten  Beschaffenheit   oder  Natur.      Indess'  lässt   sich 
meist  bald  absehen   bei  Betrachtung  des  Wesens  von  dem  Unregel- 
mässigen  in   der  Grammatik,    dass  in  ihm   eben  so   viel  Wahrheit, 
eben  so  viel  Vernunft  walte,    als  in  seinem  nominellen  Gegentheile, 
und  dass  es  auch  seine  Regel  habe ,    z.  B.    die  starke  Conjugation. 
Die  Ansicht  von  Regehnässigem  und  Unregelmässigem  ist  im  Grossen 
so  zu  fassen,  dass  wir  in  den  Erscheinungen  der  Sprache  nicht  mehr 
ein  Gesetz,  eine  Regel  zu  erkennen* haben ,  sondern  zwei  oder  mehr. 
Oft  haben  wir  in  beiderlei  Erscheinungen  wirklich  nur  einerlei  'Ge- 
setz, nur  unter  etwas  veränderten  Umständen,  angewandt,  z.B.  in 
den  Geschlechtsbestimmungen:  —  die  Schuft  (Theil  des  thierischen 
Körpers)  -«-   der  Schuft;   die  Hut  —  der  Hut.     Die  innere  Natur 
des  Unregelmässigen  widerräth  also  nicht  gerade  zu  dessen  Aufnahme 
in  den  ersten  Unterricht,  sondern  seine  Erscheinungsweise  und  man- 
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cherlei  äassere  Umstände  verbieten  es  meist.  Das  Regelmässige  hat 
nämlich  äusserlich  eine  weitere  Erstreckung ,  und  es  ist  viel  werth, 
sich  in  dem  zorecht  finden  zu  lernen ,  was  auf  jeder  folgenden  Lehr- 
stufe  so  oft  wieder  vorkommt,  oder  vorausgesetzt  'wird.  Dann  lässt 
sich  ferner  auch  mehr  bildende  Kraft  für  den  Geist  an  einer  Erschei- 
nung gewinnen  ,<  die  man  längere  Zeit  in  einem  grossem  Verlaufe 
beobachten  kann,  als  an  einer  andern ,  welche  sich  nur  ein  oder 
einige  Male,  und  zwar  in  unterbr9chener  Folge,  zeigt.  Die  Anlei- 
tung zum  wissenschaftlichen  Denken  lässt  sich  am  besten  da  geben, 
wo  ein  Gegenstand  ununterbrochen  in  ^  der  Beobachtung  des  Auges 
bleibt  von  seipem  als  zweckmässig  sich  darstellenden  Anfange  bis 
zu  seinem  gewählten  Endpunkte  (schalte  u.  a.  Zeitwörter  mit  dem 
Participium  nach  der  starken  Conjugation  n.  a.  dergl.  aufzuführen, 
wäre  nicht  rathsam).  Im  Gegentheile,  man  würde  den  vom  Knaben 
gewonnenen  Sinn  für  Bildung  von  Gedanken,  die  aus  einem  Prin- 
cip  sich  an  einander  reihen,  die  ihm  vorher  gebotene  einfache  An- 
schauung eines  klaren ,  augenfälligen  Bildes  mit  seinen  kräftigen  Um- 
rissen wieder  verwischen.  Der  muntere  Lebensgeist  des  Kindes 
keucht  bei  dem  Kampfe  mit  den  nie  endenden  Einzelnheiten,  und 
die  Lust  am  Spiele  des  Lernens  geht  unter.  Eine  ähnliche  Wirkung 
für  den  Knaben  hat  das  unmittelbare  nach  einander  folgende  Vor- 
tragen grammatischer  Lehren,  wenn  dicBelben  in  einerlei  Begriff 
(z.  B.  Declination)  zusammenfallen  und  für  die  Denkkraft  des  Kna- 
ben auf  derselben  Stelle  zu  nahe  an  einander  liegen ,  nm  von  ihm 
gehörig  und  mit  Schärfe  geschieden  und  aufgefasst  werden  zu  kön- 
.  nen.  Der  Lehrer  muss  ermessen,  wie  weit  nebengeordnete  Ai|alo- 
gien  aufzunehmen  sind,  je  nach  deren  Unentbehrlichkeit  und  der 
Grossartigkeit  anschaulicher  Gruppen  (z.  B.  starke  und  schwache  Con- 
jugation; und  daher  auch  der  Wunsch,  weniger  als  13  Declinatio- 
nen  für  das  Hauptwort  anzusetzen).  Es  gibt  aber  noch  einen  an- 
dern Grund,  warum  billiger  Weise  das  von  dem  ein  Mal  gesetzten 
Aehnlichen  und  Gleichmässigen  Abweichende  in  dem  grammatischen 
Unterrichte  der  Muttersprache  auf  dieser  Stufe  mehrfach  ausgeschlos- 
sen werde.  Das  ist  nämlich  der  Mangel  an  Zeit  und  die  verhält- 
nissmässig  darin  der  Kraft  des  Knaben  zugemuthete  Leistung.  Es 
kommen  schon  ausserdem  so  viele  Theile  der  Grammatik  mit  regel> 
massiger  Bildung  vor^  dass  für  etwa  drei  wöchentliche  Stunden  bei 
halbjährigem  Cursns  diess  Letzte  kaum  mit  Nutzen  gelehrt  und  im 
ermässigten  Gänge  des  Fortschreitens  von  dem  einen  Capitel  zum 
andern  auswendig  und  inwendig  gelernt  werden  kann.  Die  über- 
grosse Masse  des  Lehrstoffes  verdunkelt  den  einen  Theil  des  Vor- 
trages durch  den  rasch  hinterhl^r  gestürzten  neuen  TheiL  Ich  meine, 
es  sei  besser,  das  Gleichartige  und  Regelmässige  klar*  zu  machen 
und  in  die  Gewalt  des  Schülers  zu  bringen,  als  bunte  Schichten  einer 
unbelebten ,  unbrauchbaren  Masse  aufzuhäufen.  Man  verfällt  wohl 
unvermerkt  in  diesen  Fehler  des  Materialismus,  oder  auch  selbst  in 
der  Absicht,  das  Ding  recht  gut  zu  machen,  und  gle\^*&^m  ^ ^^^ 
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^  man  in  seinem  Unterrichte  die  angezogenen  Theile  der  Grammatik 
dnrch  gesuchte  Vollständigkeit  zum  Abschlüsse  bringen,  nnd  als  brauche 
der  Schiiler  diese  Capitel  nie- wieder  vorzunehmen. 

4)  Das  Leichte  ist  zu  suchen,  das  Schwierige  zu  vermeiden. 
Ein  beherzenswerther  Punkt  für  die  Aufnahme  von  Lehrstoff  in 
den  Unterricht  für  diese  Lehrstufe  ist  die  Angemessenheit  desselben 
zu  den  Kräften  der  Knaben,  oder  die  absolute  Schwierigkeit  der 
einzelnen  Theile  aus  der  Grammatik.  Man  trägt  ihnen  nicht  auf. 
Steine  und  Holz  zu  sammeln  und  ein  Haus  davon  zu  bauen.  Das 
ist  ein  Werk  für  Männer.  Aber  man  gibt  ihnen  hölzerne  Klötzchen, 
damit  sie  das  Bild  eines  Hauses  daraus  zusammensetzen  uud  das 
^ahre  Bauen  jetzt' spielend  zu  lernen  atifangen.  Ist  ihr  Geist  stär- 
ker ,  als  ihr  Körper?  Ihre  rein  geistige  Beschäftigung  mit  wissen- 
schafllichen  Dingen  darf  auch  nur  namentlich  lauf  dieser  Stufe  ein 
schwaches  Bild  des  männlichen  Treibens  der  Wissenschaft,  ein  Spiel, 
ein  verständiges  und  ernstes,  sein«  Worin  bestehen  denn  aber  jene 
absoluten  Schwierigkeiten  im  deutschen  Unterrichte  für  den  Knaben? 
Man  kann  für  sich  selbst  ganz  sicher  überall  entschieden  sein,  was 
in  diesem  Betrachte  dem  Schüler  diene  und  was  nicht;  aber  in  Be« 
griffen  es  fest  zu  setzen  und  einem  andern  in  genügender  Form  es 
auszudrücken,  ist  vielleicht  unmöglich,  fn  der  Classe  wird  man 
selbst  öfter  getäuscht  darüber,  ob  dem  Schüler  etwas  durchaus  zn 
schwierig  ser,    oder  nicht.     Denn  Vorgetragen^   fasst   er  auch   ge- 

\  dächtnissmässig  auf,  und  kann  das  ihm  Gelehrte  wiederholen,  so  dass 
der  Lehrer  sich  schon  über  das  Gelingen  freut,  etwas  so  Erheb* 
liches  in  '^er  Classe  durchgesetzt  und  erreicht  zn  haben.  ^Und  fragt 
man  den  Schüler  ausdrücklich,  ob  er  das  Gesagte,  verstanden  habe: 
so  sagt  er  mit  einer  uns  beruhigenden  Kühnheit  ja;  Während  er 
eigei^tlich  selbst  in  der  Regel  nicht  weiss,  was  er  begriffen  nnd 
nicht  begriffen  hat. 

Oefter  wäre  ein  Gegenstand  ihm  verständlicher'  geworden  dlirch 
eine  andere  Lehrmethode ,  durch  eine  andere  Wendung.  Ob  ein  Ge- 
^  genstand  durchaus  unzweckmässig  zu  lehren  sei  wegen  innerer  Schwie* 
rigkeiten,  das  zu  erfahren  muss  der  Lehrer  durch  besondere  Mühe 
sich  angelegen  sein  lassen.  Es  kann  geschehen  dadurch,  dass  man 
einzelne  Lehren  erst  vorträgt,    dann  so   wieder  abfragt,    dass  man 

/  den  Sinn  in  andern  Worten  fordert.  Kann  der  Schüler  entweder 
gar  nichts  erwiedem,  sich  über  nichts  erklären,  oder  den  aufgefass- 
ten  Gedanken  bei  sich  nur  in  Einer  Form  halten,  ihn  nicht  bewe- 
gen, nicht  drehen,  nicht  mit  einigen  entscheidenden  Worten  abän* 
dem:  so  ist  er  nicht  Herr  des  vorgetragenen  Gedankens  geworden; 
und  neue  misslingende  Versuche,  iftm  Aufklärung  zu  verschaffen, 
geben  dann  die  AusweisMUg ,  dass  der  Unterricht  über  seine  Fassung 
gegangen  sei.  Hat  man  sich  hiervon  überzeugt :  so  wird  man  ab-' 
lassen  von  der  Behandlung  einer  solchen  Sache.  Setzt  man  die  voi^ 
hin  bezeichneten  Versuche,  ob  der  Unterricht  über  gewisse  Gegen- 
stände  fler  Kraft  des  Knaben   gemäss  sei,  mit  beobachtender  Ge- 
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nauigkeit  fort:  so  kann  man  dahin  kommen,  auf  den  ersten  Blick 
zn  sehen ,  ob  ein  Gegenstand  elementar  und  lehrbar  genug  sei ,  oder 
nicht.  Solche  Schwierigkeiten  werden  aber  wohl  immer  und  überall 
dem  Knaben  auf  der  ersten  Lehrstufe  bleiben  bei  solchen  Sachen: 
der  Genitiv  sei  ^Is  Beiwort,  der  Objectsacco^tiv  als  Umstandswort 
zu  fassen,  ferner  bei  der  Erklärung  der  Natur  der  Casus,  der 
Modi  und  anderen  Sachen. 

Der  Inhalt  eines  grammatischen  Capitels  lässt  ein  so  mannig- 
faches Auffassen  zur  Benutzung  für  den  Unterricht  für  die  verschie- 
denen Alter  und  Bildungsstände  zu ,  dass  es  fast  unglaublich  ist.  Es 
kopmt  darauf  an,  dasjenige,  was  sich  tür  den  Erwachsenen  schickt, 
nicht  den  Knaben  vorzulegen,  damit  sie  sich  nicht  an  Gedanken- 
losigkeit gewöhnen  und  Widerwillen  gegen  den  Unterricht  fassen» 
sondern  ein  munteres  Spiel  ihrer  Kräfte  treiben ;  dass  die  Kraft  nicht 
erschlaffe,  sondern  wachse. 

*  5)  Eben  so  Analoges. 

Der  Umfang  und  die  Natur  der  vorzutragenden  Gegenstände 
ist  schon  mehrfach  durch  das  Vorhergehende  bestimmt.  Wenn  man 
die  Aeusserungsweise  der  Geistesthätigkcit  des  Knaben  beobachtet: 
so  findet  man  noch  eine  neue  Weise ,  den  deutschen  Unterricht  ein- 
zurichten. Die  hier  gemeinte  Thätigkeit  ist  eine  intellectnelle  und 
wohl  die  hervorstehendste  des  kindlichen  Verstandes.  Der  Verstand 
vergleicht,  unterscheidet,  ordnet  Vorstellungen  unter  oder  neben  ein- 
ander. Wenn  gleich  oben  gesagt  wurde,  dass  die  Anschauung  die 
Herrscherin  der  geistigen  Kräfte  des  Knaben  sei,  und  wenn  gleich 
durch  sie  demselben  die  meiste  Bildung  zugeführt  werden  muss:  so 
darf  doch  die  hier  gemeinte  Richtung  des  Verstandes  nicht  unbedeu- 
tend in  Anspruch  genommen  werden.  Augenscheinlich  tritt  nämlich 
das  Analogisiren  bei  dem  Knaben  hervor.  Man  könnte  von  vorn 
herein  annehmen,  dass  das  Gegentheil  dieser  Thätigkeitsform ,  näm- 
lich das  Unterscheiden,  eben  so  gut  von- Statten  gehen  müsse,  als 
die  andere  Seite  derselben  Sache;  aber  dem  ist  in  der  Wirklichkeit 
nicht  so.  Für  das  Unterscheiden  sind  sie  erstaunlich  sdiwach;  da- 
gegen braucht  man^  um  ihre  Tüchtigkeit  im  Analogisiren  zu  sehen, 
onr  zwei  Wörter,  die  in  ihrer  (nicht  versteckten  und  dem  gewöhn- 
lichen Leben  abgelegenen)  Wortbildung  übereinkommen,  zu  nennen, 
und  ohne  weitere  Bestimmung  der  Art  noch  ^jSolche^^  Wörter  zu 
fordern.  So  wird  man  ein  solches  Verständniss  und  eine  solche  Be- 
friedigung der  Forderung  finden ,  als  man  nur  immer  erwarten  darf. 
Ja  über  der  Fortsetzung  einer  einmal  aufgefassten  Analogie  vergisst 
er  im  Sprechen  öfter  die  Anwendung  eines  andern  neuen  sich  in 
Analogien  darlegenden  Gresetzes;  nsftnentlich  im  Conjugiren.  Wegen 
der  bemerkten  Tüchtigkeit  des  Knaben,  das  Gleichmässige  zu  wis- 
sen, ist  es  daher  gut,  wo  möglich  einen  Gegenstand  nach  dieser 
Seite  hinzuziehen.  Im  Capitel  der  Wortbildung,  der  Conjngatloa 
(z.  B.  für  das  s.  g.  a  verbo),  in  der  Dedination  (z.  B.  für  Wörter 
mit  dem  Umlaut  im  Plural),  und  sonst,   lassen  sich  i\n  ^«osiYk^ia^t 
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lohnende ,  fiir  den  Schuler  ermnnternde  Anwendungen '  davon  machen. 
Man  kann  /dadurch  sehr  schöne  Gruppen  grammatbchen  Stoffes  bil- 
den; mit  Lnst  trägt  jeder  sein  Hälmchen  bei,  der  gethanen  Forde- 
rung seinerseits  reichlich  zu  genügen.  Sie  können  hier  einen  freien, 
weitanshol enden  Griff  thun  in  den  unabsehlichen  Beichthum  der  Sprache. 
Man  gewinnt  hier  zugleich  noch  ein  gutes  Material  für  andere  gram- 
matische Zwecke. 

6)  Ueber  die  Masse  des  zu  lehrenden  grammatischen''Stoffe8« 
Durch   die    gegebenen   Bestimmungen   ist    das   Feld   begrenzt» 
welches  den  Knaben  dieser  Lehrstufe  beschäftigen  soll.     Indess  kann 
man   dieses  Feld  mjehr   oder  weniger  anfüllen,   so  dass  hier   in  der 
Menge  des  aw  gebenden  Lehrstoffes  grosse  Unterschiede  vorkommen. 
Es  ist  nicht  möglich  ^    im  Allgemeinen  bei   einer .  gewissen  Stunden- 
zahl die  gerade  erforderliche  Menge  Lehrstoff  zu  bestimmen.     Denn 
die  Lectionen  neben  dem  Deutschen,  die  Zahl  der  Schüler  und  son- 
stige, für  den  deutschen  Unterricht  äusserlichen  oder  innerlichen  Um-» 
stände  haben  ihren  fördernden  oder  hindernden  Einfluss  auf  die  Lehr- 
stimden  der  deutschen  Grammatik.     Desshalb  setze  man  das  Maass  des  / 
zu  gebenden  Lehrstoffes  so  fest ,  wie  sich  die  Umstände  für  eine  Classe 
thatsächlich  gerade  gestalten.  Aber  wie  gross  soll  es  denn  darnach  sein? 
Ein  zu  geringes  Maass   des   deutsch -grammatischen  Unterrich- 
tes wird  sich  nicht  leicht  Jemand  setzen.     Aber  für  das  Gegentheil, 
für  das  Zuviel,  lässt  sich  oft  eine  Hast,  ein  zum  Theil  unbedachtes 
Anhäufen  des  Materiales  wahrnehmen,   wie  jetzt  ein  ähnliches  Eilen 
auch   im  Volksleben   sich   zeigt.     Dem  Uebermaasse   tritt  man  aber 
leicht  entgegen^    wenn  man  nur   nach  der  Frucht  fragt,    welche  es 
erzeugt.     Ist  man  bisweilen  genöthigt,   einen  Theil  des  Unterrichtes 
zn  beschleunigen :  so  wird  das  Vorgetragene  vom  Schüler  nicht  recht 
durchschaut,    nur  unsicher   wird,  es   angewandt;    man  ist  genöthigt, 
nachzuholen;  das  Gelernte  bietet  den  Anblick  der  Zerrissenheit  dar. 
Hierbei  wird    nicht  mehr  gelernt«     Man  hat  daher  sich   den  Grand^ 
satz   zu  stellen,    nur  eine   so  grosse  Menge  deutsch -grammatischen 
Lehrstoffes  anzuwenden,    als  in  bedächtiger  Fortschreitung  nnd  um-' 
sichtiger  Beschaulichkeit   während  der  ztigetheilten  Zeit  überstiegen 
werden  kann.     Nicht  der  Gang  und   das  Verfahren   in   der  Classe 
soll  langsam  und   leblos  sein  ^    vielmehr  nach  Umständen  meist  leb- 
haft angeregt  und  dadurch  anregend.     Dagegen   die  Sachen  -selbst 
müssen  auf  die  gemässigte  Art  vorgeführt  dem  Schüler  vertraut  ge» 
macht  und  von  ihm  mehrseitig  angeschaut,   aber  nicht  vorübergeeilt, 
noch  früher  verlassen  werden ,    als  die  grosse  Mehrzahl    der  Schüler 
dieselben  in  der  Kenntniss  hat,     Eile  mit  V^eile.     Dann  dringt  der  - 
Knabengeist  so  tief  in  die  Sache,  lernt  sich  so  sicher  zurecht  finden,* 
als  man   es  auf  dieser  Stufe  nur  erwarten  kann.     Die  mit  solchem 
ruhigem  Bedachte  auf  eine  massige  Menge  Lehrstoff  verwendete  Mühe 
bringt  Segen,    dem  Lehrer  und  Schulen     Das  Uebermaass  zwingt 
zur  Hast.     Indem  man  so  nur  hauptsächlich  auf  das  Quantum  ach« ' 
tet,   raubt  man  dem  Schüler  die  Kraft,   gibt  zum  Bedenken  wenig 
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6degenb«it,  zom  Behalten  wenig  Zeit,  zac  beherrscbenden  Uebeiv 
sieht  nicht  die  Möglichkeit.  Die  Gymnasien  sollen  vonsagsweise  vor 
andern  ähnlichen  Anstalten  formal  bilden.  Wo  aber  Uebeiiast  des 
Stoffes  vorhanden  ist,  da  wuchert  der  Haterialismas^  und  die  formale 
Bildung  bleibt  unberücksichtigt. 

7)  Gebrauch  Ton  Definitionen  ebenfalls  zu  yemieiden. 

Ueber  die  Nutzbarkeit  der  Definitionen  für  diese  Lehrstnfe 
mögen  wohl  viele  verschiedene  Ansichten  im  Gange  sein.  Denn  wenii 
auch  ein  Theil  derer,  welchen  der  grammatische  Unterricht  übertra- 
gen* ist,  Definitionen  zuzieht,  weil  sie  da  sind:  so  gebraucht  sie  doch 
ein  anderer  Theil  derselben  mit  Absicht  auf  die  Förderung  der  Sache, 
and  ein  dritter  Theil  verwirft  ihre  Anwendung  als  nutalos  oder  als 
schädlich.  Will  man  eine  sichere  Entscheidung  treffen  über  ihre  Zu- 
lässigkeit  oder  Unzulässigkeit:  so  M  ini^  Yorans  eines  Unterschiedes 
der  Weisen  zu  gedenken,  unter  welchen  man  dieselben  anzuwenden 
meint  Nämlich  diesen  oder  jenen  Theil  des  grammatischen  Gebie- 
tes, etwa  was  ein  Adjectiv  sei,  kann  man  dem  Anfanger  zur  Kennt-  . 
niss-  zu  bringen  versuchen  auf  die  doppelte  Art,  sowohl  durch  Defi- 
nition, als  durch  Entgegenhaltung  einer  Zahl  gleichartiger  Wörter, 
welche  man  ihnen  als  Adjective  nennt,  und  die  von  einer  etwanigen 
Definition  befasst  sdn  könnten.  Es  kommt  nun  darauf  an,  ob  wir 
zuerst  den  Knaben  die  Kenntniss  des  Adjectivs  durch  eine  Definition  ' 
erschliessen  wollen ,  als  durch  das  Hauptmittel ,  oder  x)h  durch  prak* 
tische  B^bringuhg  des  Gegenstandes  in  hinlänglichen  Thatsadben. 

Sieht  man  auf  der  dnen  Seite  auf  die  Auffossungsweise  des  kind- 
lichen Geistes,  und  auf  der  andern  Seite  auf  das  Wesen  der  Defi- 
nition :  so  kann  man  bald  entscheiden  über  die  Haltbarkeit  oder  Un- 
hahbarkeit  ihtes  hiesigen  Gebrauches.  Arm  an  positiven  Kenntnissen,  ^ . 
nngeübt  in  geistiger  Thätigkeit,  schwächlich  an  Verstandeskraft^ 
kommt  der  Knabe  mehr  in  der  Weise  des  Spielens,  als  des  Arbei- 
tens  zu  den  Gegenständen  des  Unterrichtes.-;  er  achtet  auf  Kldnig« 
keiten,  auf  Nebendinge,  Zufälligkeiten  eben  so,  wie  anf  den  Kern 
des  gerade  behandelten  Capitels,  wdl  es  ihm  an  Tiefe  des  Erken- 
sens  einer  Sache,  an  Geistesstärke,  eine  Sache  ganz  zu  umfassen, 
an  Unterscheidungskraft  fehlt,  <lie$e  Sache  von  anstossended  fremd- 
artigen abzuschliessen.  Zur  Erscheinung  kommen  uns  die  That- 
saehen  in  der  Zerstreutheit  in  Raum  und  Zeit;  der  Geist  soll  aus 
der  Zerstreuung  und  Vereinzelung,  je  nach  den  verschiedenen  Stufm 
sdner  gesammelten  Erfahrung  und  gewachsenen  Kraft,  eine  losere,  ' 
nnvollkommnere ,  oder  geschlossenere  und  werthvoUere  Einheit  im 
Begriffe  bilden.  Je  mehr^Kind,  desto  femer  die  Möglichkeit,  diess 
letzte  Ziel  zu  erreichen.  Die  Definition  hat  nun  sdbst  zu  ihrem 
Andern  einen  Gegenstand,  der  wesentliche  nnd  nnwesentliche  Seiten 
der  Betrachtung  darbietet.  Die  nnwesentlicfaen  müssen  bei  dem  d^ 
^rend^n  Unterrichte  von  dem  Knaben  aus  dem  Individnalbilde  des 
Gegenstendes  weggelassen  werden;  dagegen  mvM  es  dV^^^KSsfidoiäDKa 

jirM9f.Fka.u.Fädag.Bd.VlHfi.ja.  \4 


HO  AügcmeiiM  Erfordernifit  für  den  ynteiricht 

anfBondeni  und  festhalteii  als  solche,  die  er  zaerst  in  sich  auf« 
nehmen  und  an  die  er  die  weitern  Erkenntnisse  über  denselben  Ge- 
genstand anzoschliessen  habe.  Die  genaue  Umfassung  der  wesent-« 
liehen  Seiten  des  Gegenstandes  durch  die  Definition ,,  ihre  Durch- 
greifung durch  sein  ganzes  Gebiet ,  das  Exacte,  die  Scharfe  ihres 
Wesens,  scheinen  dieselbe  hier  meist  unnütz ,  wo  nicht  verderblich 
KU  machen.  Dem  Schüler  fehlt  es  iiir  die  nachbildende  Auffassung 
;der  Definition  eben  so  sehr  an  Kraft ,  als  an  positiver  Kenntniss  des 
Gebietes,  worauf  sich  jene  bezieht  Es  ist  natürlich,  wenn  er  sich 
wundert,  wie  man  so  unverstandlich  «n  ihm  reden  könne«  Man  er- 
lebt es  leicht  zu  zwanzig  Bfalen,    dass,   wenn  man  ihn   fragt  um 

..eine  definirende  Antwort  über  eine  Sache:  was  is£  das  nun?  dass 
er  dann  nichts  sagt,  obgleich  er  die  Sache  geistig  hat  Und  das 
ist  billig«  Fragt  man  aber:  was  thiU  es^  wie  sieht  es  aus,  woraus 
ist  es  gemacht^  wozu  dient  es:  so  gibt  er  theilweise  ganz  Verstän- 
dige Antworten.  Oder  eine  dritte  öfter,  vorkommende  Thatsache 
dazu,  wie  wenig  der  Knabe  dieses  Alters  Wesentlicheres  und  den 
in  einigen  Hauptzügen-  enthaltenen  Gedankenzusammenhang  einer 
ausgedehnteren  Ganzheit  erkenne.  Man  erze^lt  von  einer  Geschichte 
einen  bestimmten  Abschnitt  Alles  ist  ihm  im  Geiste  gegenwärtig. 
Nun  soll  wiederholt  werden,  und  zwar  will  man  diese  Wiederholung 
kurz  nnd  nach  den  blossen  Hauptsachen  habeq«  Das  erlangt  man 
aber  nicht,  sondern  erhält  so'  viel  wieder,  als  in  seine  Ansdianung 
gegangen  und  darin  festgehalten  war,  und  zwar  möglichst  in  unver«- 
änderter  Gestalt  ;ind  Worten;  nach  Art  eines  Spiegels.  ]$ur  wenn 
die  Schüler  etwas  vergessen  haben,  richten  sie  die  flrzählung  kür- 
'zer  ein,  aber  kürzer  durch  die  Auslassung  vom  Wesentlichen  eben- 
sowohl, als  Unwesentlichen.  Dtetelbe  Unfähigkeit  bemerkt  man  in 
folgendem  Falle  bei  ihnen.  Es  komnlen  em  oder  mehrere  Sätze  mit 
einzehien  Worten  vor,  in  welchen  eine  Entgegen-  oder  Gleichsetzung 
oder  derartige  Beziehung  sich  hauptsächlich  kund  thut*.  Im  Lesen 
hat  man  auf  diese  Worte  das  logische  Hauptgewicht  zu  legen«  Hieoui 
findet  man  aber  bei  dem  Knaben  kein  Geschick«  Wie  kann  num 
auch  ein  Abstrahiren  von  Dingen  in  wesentlicher  Form  erwarten,  wo 
man  sich  eben  mit  dem  geistigen  Sammeln  der  Dinge  selbst  beschäf- 
tigt nnd  durch  gegebene  Notizen  nnd  durch  ihr  Suchen  nnd  Anf- 
•püren  einzelner  Th^tsachen  nnd  ein  Anschauen  derselben  in  wissen- 
•  schaftlidier  Folge  die  Geisteskraft  erst  bis  zu  jener  Höhe  gehoben 
werden  ipuss?  Der  Knabe  steckt  noch  in  der  Masse  de»  Lehr- 
stoffes;  aber  er  steht  nicht  darüber.    Es  ist  hinreichend  zu  thun, 

'wenn  er  die  einzelnen  Theile  dieser  Masse  an  sich,  und  nach  ihrer 
geordneten  Folge  in  klarer  und  deutlicher  Anschauung  und  dem  Ge- 
dächtnissife  nnd  mehr  in  unbewusstem  Verstehen  des  Zusammengdiö« 
rens  der  jedesmal,  benachbarten  Theile  gewonnen  hat,  als  im  be- 
wossten.  Erkoonen  des  Zusammenhanges  aller  Theile  und  doren  Zu* 
•ammengehen  in  einen  b^gnffsmässigen  Brennpunkt  Kann  der  Kntebe 
"^'^*  abstrahiren:  so  moss  man  von  ihm  keine Abstractionen  "  ^   - 
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'  nnd  ihm  keine  geben.  Soll  er  so  dieser  Art  des  Erkennens  fäUg 
sein:  so  mass  er  dazu  vorerst  durch  gesammelte  Thatsachen,  woTon 
abstrahirt  werden  soll,  nnd  dann  durch  anderweitige  Uebnngen  vor- 
bereitet werden.  Das  gescMeht  aber  nicht  in  einem  halben  Jahre» 
Damit  bleibt  denn  diese  Art  der  Geistesthatigkeit  im  Allgemeinai 
iar  ein  anderes  Alter  nnd  für  andere  Ciassed.  Man  braucht  nicht 
cu  denken,  dass  der  Unterricht  ohne  den  Schmuck  der  DefinitioneD 
zu  wenig  Anstrich  habe;  denn  die  Natnrgemässheit  mnss  auch  hier 
Gesetzgeberin  sein.  Man  mnss  hier  mit  der  liebenswihrdigen  Schwache 
des  kindlichen  Geistes  Mitleid  haben.  Aus  demselben  Umfange^ 
welchen  die  Definition  bedeutet ,  kann  man  ja  eine  Menge  zweck« 
massigen  Stoff  nach  übersichtlichen  und  gefalligen  Gmppen  herana- 
iiehmen  und  geben.  Bei  der  Auffassung  der  einzelnen  gleichartigen 
orruppen  kommt  der  Trieb  des  Analogisirens  sehr  za  Hülfe.  Man 
gewinnt  so  eine  ffictische  Grundlage  für  grammatische  Bildung, 
woran  der  kindliche  Greift  etwas  zu  zehren  hat,  und  er  weiss,  gut 
geleitet,  mit  so  grosser  Sicherheit  den,  Typus  der  zu  einem  Begriffe 
gehörenden  Einzelnheiten  zu  erkennen  nnd  zu  finden^  dass  diese 
Sicherheit  über  den  Werth  einer  auswendig  gelernten  Definition  geht; 
Es  bildet  sich  hier  bei  dem  Knaben  auch  eine  ahnungsartige,  man 
konnte  fast  sagen,  concrete  Abstraction  aus  den  vorgelegten  Grup- 
pen; aber  um  keinen  Preis  mochte  ich  es  unternehmen,  diese  Ab- 
straction immer  zum  Böwusstsein  und  in  eine  anstandsmSssige  Form 
zu  bringen.  Mit  einem  Griffe  wäre  der  zarte  Schmelz  dieser  eige^ 
nen  Auffassung  verwischt;  das  kleine  selbstgeschaffene  geistige  Eigen- 
thum  durch  die  Härte  der  aufgedrungenen  Definition  zerstört. 

8)  Complexionen  möglichst  ansznschliesseif. 

Wenn  die  Definition  überhaupt  aus  einem  grossem  Inhalte  von 
Torstellungen  die  wesentlichen  für  den  Gegenstand  heraushebt ,  ans 
und  zu  grosserer  Erkenntniss  von  dem  Wesen  desselben,  nnd  za 
einer  übergeordneten  Vorstellnngseinhdt  zusammenstellt:  so  ist  das 
Wesen  einer  grammatischen  CömpFexion  darin  gelegen ,  dass  in  mdi^ 
reren  Worten  eine  Art  von  Individualvorstellung  gefiässt  werde.  Will 
man  von'  einer  solchen  Complexion  als  einer  eigentlichen  mit '  Grand 
reden:  so  ist  nBthig,  dass  darin  ein  Besonderes  nnd  Yerschied^es 
von  dem  liege,  was  sich  an  jedem  beliebigen  Orte  der  syntaktisch 
verbundenen  Worte  eines  Satzes  antreffen  lä'sst.  Za  erkennen  ist 
die  Complexion  entweder  gleich  an  sich  selbst,  <Re  logische,  z.  B. 
zu  grosser ,  die  historische ,  z.  B.  auf  Erden ,  oder  in  der  VeriftiD- 
dung  des  Satzes  die  Phrase.  So  ist  ein  Vei^^leich  liiit  der  ilberaH 
gebräuchlichen  nnd  gewohnlichen  Verbindung  det  Worte  za  Sätzen* 
in  dieser  Redeweise:  Die  Wälder  ^^»  DmXacMändj  du  äöiht 
gehen  j  ich  werde  gehört  y  nichts  Eigenthümlidi^s,  so  dass  M^dOH' 
keine  adjectivische ,  da  keine  imperativisöhe,  Hiti:  kt^ne  pastoMstite 
Complexion  zu  erkennen  nnd  anzuerkennen  habeiD.'  '  IKe  Wöttv^iM'* 
duig  in  einer  Complexion  I  Wenn  es  Complenoft  wfi  t()\^^  tsMü  «Mi 
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engere  sein,  als  in  jedem  beliebigen  Satze ,  insofern  als  die  Ver- 
bindnng  'hier  bloss  satzmäisig  ist.  \Vill  man  nun  in  der  Rede  Com- 
plexionen  erkennen:  so  muss  man  noch  einen  Unterschied  treffen 
Z¥n8chen  der  grammatischen  und  rhetorischen.  Als  Beispiel  für  jene 
i^g  hier  stehen :  was  för  einer;  ilir  diese :  Jemand  mit  Krieg  über- 
ziehen. Das  Comple?donswesen  greift  in  den  grammatischen  Lehr- 
büchern der  deutschen  Sprache  immer  mehr  nm  sich«  Es  werden 
Namen  Mifgebracht  und  neu  eingeführt  für  Wortverbindungen,  um 
durch  den  Titel  die  falsche  Waare  anzubringen.  Was  '  ist  anders 
ein  deutscher  Optativus?  Mit  demselben  Rechte  kann  man  einen 
Sperativns,  Prohibitivns ,  Rixativus  ausgeben.  Wenn  man  bedenkt, 
welche  Kraft  der  Name  auf  die  Fürwahrhaltung  im  Allgemeinen  habe : 
so  dient  «olche  Benennung  dazu,  etwanigen  Irrthümern  dabei  die 
Wurzel  nm  so  fester  schlagen  zu  lassen.  Soll  irgendwo  die  Lehre 
der  wirklichen  C^mplexion  namentlich  vor  Schülern  und  besonders 
auf  den  untersten  Lehrstufen  betrieben  werden  ^  so  sind  vorerst  na- 
türlich alle  rhetorischen  Complexionen  und  alle  grammatischen  Nicht- 
Gomplexionen  ernstlich  zarikkzuweben /  z.  B.  der  Ausdruck:  aufs 
Schönste  y  als  Superlativ  ohne  Weiteres  parallel  gestellt  dem  Positiv 
schön.  Denn  es  kann  sich  unmöglich  ein  kräftiges  Selbstbewusstsein 
bilden  bei  Ldiren,  die  ihre  Unwahrheit  in  sich  tragen.  Die  Vor« 
Stellungen  werden  vom  Gedächtnisse  lose  zusammengehalten;  Unge- 
nauig^eit  wird  angelernt  und  die  Fähigkeit ,  selbststäodig  einen  Ge- 
genstand zu  beurtheilen,  nicht  herausgebildet.  Ob  man  von  dem 
übrigbleibenden  wirklichen  Grammatischen  in  dem  grammatischen  Un- 
terrichte einen  ausgebreiteten  Gebrauch  machen  düirfe,  ist  eine  Frage^ 
die  man  bald  bejahen  kann,  aber  für  die  erste  Lehrstufe  ihre  Er- 
wägung verdient.  Dass  Knaben,  welche  noch  auf  derselben  stehen, 
zum'  Theil  das  Terständniss  und  die  Macht  über  die  Complexionen 
haben 9  ist  wahr;  aber  wie  schwer  es  sein  müsse,  sich  in  ihre  eigent« 
liehe  Kraft  hineinzufinden ,  hat  man  vielfeich  Gelegenheit  zu  beob- 
achten. Nämlich  wenn  man  die  KAaben  reden  hört:  so  kommen 
dabei  Redefügungea  zum  Vorscheine,  welche  recht  gut  Taubstummen 
angdiören  könnten ,  wekhe  das  Sprechen  durch  Zusammenstellen  von 
immer  für  sich  bestehenden  einzelnen  Worten  vollbringen.  Deutlich 
sieht  man  in  der  Regel  den  von  Knaben  gebildeten  Sätzen  an,  dass 
fast  jedes  Wort  füc  sich  als  einzelnes  gedacht  ist  Nach  dem  Sinne 
des  Knaben  brancht  in  so  gestalteten  Sätzen  gar  nichts  Ungereimtes 
zu  liegen;  wir  aber,  gewöhnt  an  den  Gebrauch  von  herkömmlichen 
Wortverbindungen,  gewissermassen  Verknöchemngen  der  Rede,  neh-» 
man  Anstoss  an  der  natürlichen,  nüchternen  Redeweise  und  eben 
erst  selbstgemachten  Wortverbindung  des  Knaben,  z,  B.  er  machte 
dneii  Krieg,  einen  Trinmphzug,  einen  Eid.  Ueberhanpt  spielt  hier 
das  npsohuldige  Wortputchen  nicht  phrasenmässig,  sondern  mit  der 
beabtjgj^tigten  schlichted  Bedeutung  von  wirkender  Thätigkeit  ange* 
wandt y^  eine  Hauptrolle.  Ja,  sogar  nicht  alle  Spracherscheinungeni 
die  mÜL  in  der  Rede  selbst  anwendend  zeigt ,  ist  man  darum  im 
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Stande  9  im  wissenscbaftlicheo  Unterrichte  in  das  bewosste  Verstand^ 
Dias  anfzunehmen.  Der  Knabe  richtet  seinen  Blick  mehr  auf  ein  Ein- 
zelnes nnd  auf  leibhafte  Erscheinungen,  als  auf  eine  in  ihren  Thei- 
len  ausgebreitete  Einheit.  Damm  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  rath- 
«am,  vor  ihm  Compkuonen  zu  behandeln ,  und  zwar  um  so  wau- 
ger,  da  sie  oft  Unregehnässigkeiten  enthalten,  z.B.  was  für  einer, 
ein  und  dieselben. 

9.  Die  fragende  Lehrart  ist  der  vortragenden  vorznziehn. 

Der  Schüler' dieser  Lehrstufe  kann  die  Art,  wie  ein  Gegenstand 
ihm  gelehrt  wird,  und  den  Gegenstand  selbst  noch  nicht  unterschei- 
den. Durch  jene  wird  er  zum  ersten  Male  in  diesen  eingeführt  nnd 
fasst  ihn  ganz  derselben  entsprechend  anf.  Darum  ist  auf  die  Un- 
terrichtsweise so  viel  Sorgfalt  zu  wenden.  Wo  es  angeht,  mnss  hier 
als  einer  von  den  Uanptgrnndsätzen  alled  Uaterrtditens  auch  die  fra- 
gende Lehrart  gebraucht  werden.  Es  gibt  bekanntlich  zwei  wesent- 
lich verschiedene,  die  vortragende,  wobei  der  Schüler  veceptiv  ist,  und 
die  fragende,  wo  er  die  Gedanken  über  einen  Gegenstand  mit  ent^ 
wickelt.  Es  gibt  nicht  leicht  ein  Lehrobject,  welches  diese  letztere 
Lehrweise  so  geschickt  und  so  häufig  zuliesse,  als  der  deutsehgram- 
matische  Unterricht  auf  dieser  Stufe;  sei  es  in  Bildung  und  Erken- 
nung der  Sätze,  sei  es  in  der  Wortbildung  und  in-  andern  Dingen.  Die 
Knaben  ziehen  hierbei  von  selbst  die  Gredanken  in  den  Kreis  ihre»  Le^ 
bens,  der  ihnen  vertraut  ist  und  die  Auffassung  granmiatisclier  Lehren 
erleichtert. 

Der  Hauptzweck  bei  der  fragenden  Methode  ist  Selbstthatigkeit 
des  Schülers.  Wenn  er  nun  zu  Gegebenem  Aehnliches  oder  Verschie- 
denes findet,  ans  Tl\^tsachen  Folgerungen  zieht ,  in  seinem  Greiste  zer- 
streut liegende  Vorstellungen  jetzt  zusammenstellt  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Gesichtspunkte:  so  steigt  seine  Lust  am  GegenKtande  zu- 
sehends. Denn  er  empfindet  den  Reiz-  eigener  Kraftthätigkeit  Es 
entsteht  ein  Wetteifer  ^  indem  die  ganze  Classe  sich  in  Bewegung 
setzt  zur  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe.  Es  ist  auch  ein  Unter- 
schied zwischen  den  Graden  der  Brauchbarkeit  qnd  Titchtigkeit  der 
Erkenntniss,  je  nachdem  der  Knabe  mit  Munterkeit  und  Lebhaftigkeit 
welche  noch  erhöht  wird  durch  die  erregende  Wechselrede  zwisdien 
ihm  und  dem  Lehrer,  einObject  behandeln  hört  und  mit  dabei  handelt; 
oder  ob  er  in  langsamer,  welker  Folgerung-,  welche  das  zoletztgespro- 
chene  Wort  des  Lehrers  nicht  überspringt ,  hinter  dem  Vortrage  her- 
tritt. Dort  ist  ein  bewusstes  Aussprechen  von  innerrieh  Gehabtem 
oder  eine  willige  Aufnahme  von  Nichtgcwusstem  mit  geöffneter  Seele; 
hier,  je  länger  in  die  Lehrstunde  hinein,  desto  dumpfer  und  bewusstlo- 
•er  wird  die  Auffassung.  Zugleich  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  dort 
der  Knabe  durch  das  enge  Anschliessen  an  die  Frage  und  das  conse- 
qnente  Zurückgehen  auf  das  Vorhergehende  zu  einer  folgerechtenx 
Denkungsweise  gewihnt  wird,  nicht  bloss  für  die  deutsche  Qirammatik, 
aonderQ  auch  in  andern  D^figen.    Er  kann  nicht  früh  genu^^  da»»,  vas^l^ 


SX4  AOgemelne  ErforderniBse  für  den  Uaterricht 

batten  werden»  schrittweise  zn  neuen  Gedanken  fortznschreiten.  Gut 
'ist  nochy  wenn  der  Schüler  nicht  mit  einem  Worte  antwortet,  sondern 
siph  ausfuhrlicher  aussprechen  und  seine  Gedanken  entwickeln  muss 
und  der  Lehrer  ihn  oft  nur  leitet.  Eine  Erkenntniss,^  die  durch  eigene 
lliat  und  aus  dem  eigenen  Innern  mit  Lust  gewonnen  bt,  die  haftet 
fest  nnd  lange,  und  sprosst  segen.<«rA«':]|  fort» 

10.  So  viel  als  möglich  naturlicbe  und  keine  Knnstausdrückei  oder  Zeichen 

zu  gebrauchen.     - 

Ein  Gegenstand^  welcher  geringer  fjir  den  Unterricht,  als  die  vor« 
herhehandelten,  aber  bedeutungsvoll  für  den  Knaben  ist,  sind  die  im 
grammatischen  Unterrichte  vorkommenden  Ausdrücke.  Durch  diese 
mit  soll  er  ja  die  grammatischen  Lehren  kennen  und  verstehen  lernen. 
Nach  dieser  Beschaffenheit  können  die  granQnatischen  Bezeichnungen 
im  deutschen  Unterrichte  in*  zwei  Classen  eingetheilt  werden.  Die 
eine  Classe  umfasst  solche,  die  durch  sich  den  erforderlichen  Begriff  bei. 
einem  andern  anregen.  Es  sind  die  ihm  bekannten  gewöhnlichen  Aus- 
drucke der  Muttersprache  (Gegenstand,  Ding,  Handlung,  Wort,  Zeit); 
die  zweite  Ciasse  begreift  die  geschichtlich  überlieferten  oder  aus  der 
Mitte  wissenschaftlicher  Begriffe  hervorgeholten  Ausdrücke.  Welche 
Wirkung  ein  Wort  auf  den  Hörenden  thun  kann,  ist  schon  angedeutet; 
Dem  Knaben  i^  das  bekannte  nnd  verstandene  Wort  und  das  durch 
solches  Wort  bezeichnete  Ding*  unbewusst  im  hohen  Grade  Eins.  Ja 
man  erleht,  dass  eine  übrigens  auch  darnach  gehaltene  Erzählung,  Be- 
schreibung, Schilderung  grössern  Eindruck  mache ,  als  die  Abbildung 
oder  Vorzeigung  selbst  von  einem  Dinge;  etwa  der  Gruppe  des  Lao- 
koon.  Nämlich  als  thatsächliche  Dinge  an  sich  oder  in  der  Abbildung 
sind  es  in  sich  geschlossene  Ganzheiten.  Aus  diesen  muss  die  geistige 
Auffassung  einen  Punkt  herausheben  nnd  so  eine  Reihe  von  B^traditun* 
gen  bn  an  das  Ende  durchmachen.  Wenn  der  Khabe  solche  Zerglie- 
derung eines  Gegenstandes  in  Gedanken  selbst  anstellen  soU,  wo  soli 
er  anfangen,  wo  enden  ?  In  der  Darstellung  mit  verstandenen  Worten 
sind  die  Frädicate  über  das  behandelte  Ding  enthalten.  Aber  Darstel« 
long  desselben  in  Worten  führt  einen  Begriff  über  dasselbe  nach  dem 
9ndem  yfiXy  nnd  sind  diese  Worte  dem  Knaben  vertraut  und  aui  sei- 
nem Yorstdlungskreise :  so  hat  die  Lebendigkeit  und  Einbildungskraft 
des  kindlichen  Geistes  die  Möglichkeit ,  ein  Grosses  dazu  beizutragen, 
dass  der. Lehrer  den  Zweck  seiner  Rede  erreiche.  Eine  auf  die  mit- 
gebrachten Vorstellungen  und  Ausdrücke  des  Knaben  sich  gründende 
Auseinandersetzung  muss  von  allen  die  wirksamste  und  eindringlichste 
sein.  Er  kann  dabei  viel  mehr  auf  die  Sache  selbst  achten ,  als  wenn 
er  seine  Gedanken  auf  das  störende  Kunstwort  zu  richten  veranlasst 
wird.  Der  Unterricht  bekommt  durch  Vermeidung  wenigstens  eines 
sehr  grossen  Theiles  der  Kunstausdrücke  theilweise  ein  etwas  veränder- 
liches Aussehen,  denn  mehrfach  muss  statt  eines  Wortes  eine  Erklärung 
oder  eine  Beschreibung  gegeben  werden.  Um  #v^as  Bestimmtes  zn 
neiuien :  dasii  was  Subject  und  Prädicat  beifßt,  lasst  sich  anf  vollkom- 


iü  der  Graamiatik  der  deatachen  Mottcr^rftche.  115 

men  klare  ond  erschopfeodei  den  Schüler  nicht  ermadende,  Weife  ohne 
diese  beiden  Wörter  ausdrücken. 

Ein  Hauptvortheil  dab^,  wenn  man  diese  und  eine  Anzahl  ande- 
rer Kunstausdrücke  vermeidet ,  besteht  in  der  lebendigen  Eindring- 
Uchkeit  des  Schülers  in  den  Unterricht  Denn  die  Sprache  ist  mit  dem 
Innern  des  Knaben  verwachsen,  sie  wirkt  auf  ihn,  wie  mit  einem 
Schlage.  Kunstausdrücke  aus  einer  fremden,  wie  aus  der  Mutter- 
sprache) verhalten  sichzii  der  kindlichen  Denkungsweise  wie  ein  Fremdes. 
Die  Namen  sind  oft  nur  eine  hindernde  Schleppe,  die  man  dem  Kna- 
ben zum  Verstandenen  anhäogt»  .  Sie  fessehi  ihn  im  freien  Gebrauche 
^es  Begriffenen»  Sie  rubriciren  sein  Wissen ,  welche  Form  seiner  Na- 
tur fremd  ist.  In  den  Wörtern  der  Muttersprache  liegt  etwas  von 
jedem  Menschen  in  seiner  Kindheit  selbst  Mitge^chaffenes,  onomatopoe- 
tisch Erfasstes,  Verstandenes ;  und  wo  diese  geistige  noch  thätige  Zeo- 
gnngskraft  des  Knaben  nicht  hinreicht  zum  genauen  Verständnisse 
deutscher  Ausdrücke,  da  ist  durch  das  häufige  Hören  der  Sinn  dee 
.Wortes  im  Geiste  des  Knaben  so  scharf  und  fest  und  lebenskräftig  b^ 
stimmt,  dass  an  der  Auffassung  des  Wortes  bei  ihm  wenig  synonymi- 
sche Fehler  wahrgenommen  werden.  Beginnt  man  vor  so  unbefange- 
nen Gemüthern  den  deutschen  Unterricht  mit  der  vollen  Rüstung  aller 
Ar  abschreckender  Kunstausdrücke,  wird  der  Schüler  den  rechten  Ge- 
danken dabei  fassen  ?  Schwerlich,  auch  wenn  jene  ihm  erklärt  werden« 
Man  sehe  manches  hierher  gehörige  Lehrbuch,  man  sehe  in  die  Schul- 
praxis. Unbestimmtheit,  Leblosigkeit  des  Denkens  sind  Begleiter  der 
übervielen  und  gleich  vom  Anfaflg^  des  Unterrichtes  an  gebrauchten 
künstlichen  Bezeichnungen.  Manchen  Knaben  mögen  sich  die  Nebel 
erst  nach  langer  Zeit  lüften.  .  Begriffsartige  Gedankenreihen  reprodn- 
cirt  der  Knabe  schwer  und  ungern,  wie  er  es  'dock  oft  thun  muss  bei 
Kunstausdrücken.  Wenn  man  von  diesen  bis  zu  symbolischen  Anden- 
tungen der  Gedanken  durch  Zahl  und  Buchstaben  fortschreitet:  wird 
der  Knabe  dabei  jedesmal  die  geistige  Operation  nachthun,  welche  etwa' 
bei  einer 'frühern  Erklärung  ihm  vorgethan  wurde?  Mutter  Natur  hat 
ja  selbi|t  diesem  Alter  den  Trieb  zur  anhaltenden'  Gedaakenrichtung 
nicht  verliehen.  Sollte  jene  tmdere  schlichte  Art  des  Unterrichtee  etwas 
unbequemer  scheinen  als  die  entgegengesetzte :  so  muss  man  beden- 
ken ,  dass  in  wissenschaftlichen  Dingen  verständige  Mühe  und  Nutzen 
nicht  getrennt  sind. 

Es  ist  hier  nicht  gemeint,  die  besprochene  künstliche  Ausdrucks- 
weise bis  zum  Extrem  und  systematisch  zu  fliehen,  sondern  zum  Nutzen 
der  Schüler  hauptsächlich  im  Beginne  des  Unterrichtes  sich  der  Wörter 
von  der  bezeichneten  Beschaffenheit  mehrerntheils  zu  enthalten,  bis  den 
Schülern  der  volle  Inhalt  derselben  schon  zugekommen  ist.  Dann 
muss  man  ihnen  vielmehr  sagen,  dass  diese  (künstlich)  so,  jene  so  ge- 
launt werden.  Mit  der  Zeit  vermehre  man  diesen  Gebrauch  der 
Kunstw  rter.  Muss  man  bei  Gegenständen,  welchen  sich  nicht  etwas 
recht  Elementares  abgewinnen  lässt,  als  Casus,  Modus ,  und  die  doch 
müssen  kennen  gelernt  werden,  die  herkömmlichen  AusdrüdiLe  nberatt 
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anwenden.  Aber  Mässigkdt  bleibt  in  deren  Mittheilong  hier  immer 
ratiisam*  Wenn  man  in  den  deutschen  Grammatiken  auf  die  Bezeich« 
nnngen  der  grammatischen  Begriffe  sieht:  findet  man  ein  Streben, 
theiÜs  dje  fremden  als  solche  zu  verdrängen,  theils  neue  aufzubringen, 
worin  eine  richtigere  und  verständlichere  Ansicht  über  den  gehörigen 
Gegenstand  ausgesagt  sei.  Wenn  dies  nur  immer  wahr  wäre.  Auch 
liegt  gewiss  in  der  ausserordentlichen  Verschiedenhat  neugemachter 
Kunstwörter  für  das  Schulwesen  nichts  Forderliches.  Wenn  man  er« 
wägt,  wie  die  alten  lateinischen  ipeist  ihren  innem  Sinn  verloren  und 
nur  noch  als  Laute  ihre  Sachen  bezeichnen,  femer  dass  diese  ein  Er- 
kennen des  Gleichartigen  den  Knaben  auch  im  Französischen  und  La* 
feinischen  selbst  bewirken :  so  bleibt  es  wiinsdienswerth ,  jene  alten 
möglichst  zu  erhalten.       • 

11.  Wahrheit '—  Unwahrheit  grammatischer  Kunstaosdracke. 

Jetzt  wollen  wir  die  grammatischen  Kunstausdrücke  nach  dem 
Gesichtspunkte  untersuchen,  ob  ihre  Aussage ,  ihr  ^Sinn,  gleich  viel ,  ob 
genauer  oder  ungenauer,  auf  eine  wirkliche  Thatsache  der  Sprache 
oder  auf  eine  bloss  gemeinte  hinwdse.  Wir  stossen  hier^  auf  eine  fir- 
fordemiss  des  grammatischen  Unterrichtes ;  nämlich  die  mit  bloss  ge- 
meintem (mcht  wirklich  vorhandenem)  Gegenstande  abzuschaffen.  In- 
dess  soll  hier  nicht  mit  ganzer  Entschiedenheit  i^ber  diesen  Punkt  ab- 
g^rtheilt  werden.  Das  volksthümlich ,  aber  künstlich  gebrauchte  nnd 
auclb  das  für  die  Kunst  erst  neugebildete  Wort  hat,  wie  das  natür- 
lidie,  das  der  gewöhnlichen  Rede  Eigene,  seine  doppelte  Betrach- 
tungsweise. Nämhch  erstens  hat  jedes  Wort  sein^  angebornen  Sinn 
(freilich  jetzt  nicht  immer  mehr  bekannt,  oder  auch  vrissensphafüich 
i|och  nicht  wieder  erkannt)^  und  zweitens  dne  Beziehung  dieses  Sinnes 
(Urtheils)  auf  den  damit  zusammengehörigen  Gegenstand  '*').  Ohne 
hier  Untersuchungen  anstellen ,  oder  Behauptungen  über  Entstthnngs- 
art  der  Sprache  verthei^gen  zu  wollen :  sa  steht  wohl  so  viel  fest,  dass 
in  der  gewöhnlichen  Rede  des  geselligen  Lebens  mehr  Natürlidikdt, 
in  den  grammatischen  dagegen ,  wie  in  den  andern  wissenschaftlidien 
Ausdrücken  mehr  Künstlichkeit  herrsche.  Wie  man  nicht  fragen  darf, 
wenn  man  den  Geruch  einer  Blume  vernimmt,  ob  der  (objective)  Ge- 
ruch und  der  Blnmenstaub  richtig  oder  falsch  sei,  sondern  beide  in  ih- 
rem Vorhandensein  ihre  Wahrheit  enthalten :  so  hat  auch  im  Grossen 
die  einem  ganzen  Vol^e  gemeinsame  Sprache  (wenn  man  sich  nament- 
lich über  deren  Uebertragungen,  welche  in  allen  Sprachen  mit  der, Zeit 
oder  sogleich  vorkommen  müssen ,  verständigt)  ihre  Richtigkeit  an  nnd 
durch  sich  selbst     Wie  der  Geruch  aus  der  Blume  hervorbreibt«  so 


*)  Bei  Unterscheidungen  über  Verhaliniss  des  Wortsinnes  nnd  des 
durch  das  Wort  bezeichneten  Gegenstandes  wird  sich  wohl  ergebeh,  dass. 
je  früher  die  Sprachperioden  sind,  desto  näher  beide,  Bezeichnung  nna 
Bezeichnetes,  zusammenfalk ;  je  später  die  Perioden,  desto  mehr  diese 
Beiden  auseinander  gehen. 
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impriinglich  gewiMennaassen  die  Worte  aus  ihren  Gegenständen»  Das  ^ 
Wort  der  Volksrede  ist,  im  Grossen  betrachtet,  hervorgenommen  von 
der  Sache;  der  Knnstausdruck ' ist  zu  ihr  hinzogetragen.  £s  zeigt 
«ich  daher  auch,  daiss  die  Kunstausdrucke  oft  sehr  unkünstlich  ihr  Ziel 
treffen.  Die  Worte  äer  Volksrede  brauchen  nicht  verbessert  zu  wer- 
den, um  besser  zu  bezeichnen;  dagegen  thun  wohl  die  vielen  Ver- 
suche und  Vorschläge,  die  Wörter  der  Kunstsprache  zu  verbessern 
-((mperfecty  halbvergangene  Zeit,  verflossene  Gegenwart,  Relativ),  kund, 
dass  sie  nicht  ganz  gut  sein  mögen.  Hierüber  wollen  wir  uns  jetzt 
hinwegsetzen  und  thun,  als  wäre  keine  Kluft  zwischen  Wort  und  Ding; 
aber  das  Ding  selbst,  auf  welches  das  Wort  hinweiset  und  dessen  Da-r 
.sein  es  voraussetzt-,  ins  Auge  fassen.  Von  vorn  .  herein  betrachtet, 
kann  das  Ding,  der  grammatische  Gegenstand,  entweder  bloss  in  un- 
serer Einbildung  vorhanden  sein ,  sein  Wirkliches  nicht  weiter  ausser 
sich  haben,  und  muss  in  dieser  Rucksicht  unter  das  Unwahre  gerech- 
net werden;  oder  er  kann  zugleich  in  unserer  Vorstellung  und  in  der 
Tbatsächlichkeit  der  Sprache  gefunden  werden  und  eiü  wahrer  Gegen- 
stand sein.  Sprachliche  Betrachtungen  über  die  Worte  und  Wörter, 
welche  die  sinnliche  Erscheinungsweise  zu  den  Vorstellungen  und  Ge- 
danken enthalten,  machen  die  Grammatik  aus.  Wenn  man  nun  eine 
Grammatik,  die  es  wahrhaft  ist,  haben  und  lehren  will:  so  muss  man 
sich  vergewissem ,  ob  die  angestellten  Betrachtungen  dem  betreffenden 
fraglichen  Gegenstande  gemäss,  und  dieser  fragliche  Gegenstand  selbst 
'wirklich  oder  wahr  sei ,  oder  blosser  Schein.  Wenn  man  reden  hört 
¥on  halben  Urtheilen,  von  halben  Begriffen :  so  werden  die  Ausdrücke 
dafür :  Halbsätze,  Halbwörter  wohl  keinen  Beifall  finden. 

Nach  vorurtheilsfreier,  sorgfältiger,  eindringlicher  Untersuchung 
kann  man  für  eine  gewisse  Sprache  eine  eigentbümliche  Erscheinung 
.erkandt  haben,  und  der  Name  für  diese*  Erscheinung  mag  ihre  Rich- 
tigkeit haben.  In  diesem  Namen  liegt  mehr  oder  minder  ein  Urtheil 
über  die  Sache  selbst  ausgesprochen.  Wül  man  diese  Namen  aus 
der  Grammatik  einer  Sprache  in  eine  andere' lierübemdimen:  so  ist 
diess  öfter  ein  missliches  Unternehmen.  Von  diesem  Gedanken  aus- 
gehend, findet  man  mehr,  als  billig,  in  deutschen  Grammatiken 
Ausdrüd&e  mit  ihren  zugehörigen  Vorstellungen,  welche  in  dieser 
Sprache  ihr  Wirkliches  haben  sollen,  aber  nicht  haben.  Ursprüng- 
lich hatten  diese  Bezeichnungen  (besser  oder  schlechter  gewählt)  mehr 
oder  minder  ihre  Wahrheit,  als  sie  nämlich  nicht  auf  das  Deutsche 
bezogen  wurden,  sondern  namentlich  auf  das  Lateinische.  Jede 
Sprache,  welche  man  eine  andere  nennt  und  nennen  muss,  hat  eine 
andere,  verschiedene  Form  und  ein  verschiedenes ,  in  dieser  Form 
sich  kundthuendes  Wesen.  Die  Form  und  das  Wesen  ist:  eben  das,, 
worin  das  Anderssein  der  einen  und  der  zweiten  Sprache  beruht. 
^  So  viele  Sprachen  vorhanden  sind ,  so  viele  Grammatiken  derselben 
sind  nothwendig,  wenn  eine  grammatische  Erkenntniss  von  jenen 
Statt  haben  soll.  Ein  erheblicher  Fehler  liegt  in  dem  Glauben,  dass 
die  deutsche  Sprache  sich  oait  dem  grammatischen  Schema  4föc  V^^ 
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sischen  decken  lasse.  Doch  daher  ist  es  gekommen»  dass  Adver- 
biiüzahlen  (viermal),  ein  Futurum)  ein  Passiv  für. das  Deutsche  auf- 
gestellt werden.  •  Namentlich  werden  Complexionen  hier  beigebracht, 
welche  gar  nicht  innere  Natnr  haben,  Compleiionen  zu  sein  (z,  B. 
ich  mqchte  lesen).  Denn  man  glaubte,  theilweise  die  grammatische 
J^br/n  in  der  fremden  Sprache  für  die  deutsche  Grammatik  nicht  an* 
ders  erreichen  zu  können,  als  durch  die  Anzahl  mehrerer  PVbrte, 
Aber  grammatische  Form  und  synthetische  Zusammenstellung  meh- 
rerer Worte  mit  ihren  Begriffen  sind  der  Sache  nach  ungleich.  Wenn 
dnrch  eine  andere  Fügung  das  Schema  der  griechischen  Grammatik 
in  solcher  Herrschuug  überliefert  wäre,  als  das  der  lateinischen;  so 
hiUten  wir  wahrscheinlich  auch  einen  Dual  (für  Nomen  und  Verbum), 
einen  Aorist  Indess  wird  wirklich  laOch  schon  mancher  griechische 
Name  mit  seinem  grammatischen  Begriffe  hergezogen  (Optativus).  ' 
Die  Grammatiker  müssten  'sich  mehr  angelegen  sein  lassen,  in  den 
l^rnmmatischen  £rscheinuDgen  der  einen  Sprache  nicht  sowohl  Aehn- 
lichkeiten  der  aVidern  zu  suchen,  und  diese  als  identisch  zu  setzen, 
sondern  die  Verschiedenheiten  zu  finden.  Mit  den  losern  Aehnlich- 
keiten  wird  meist  nichts  erklärt,  und  Gleichheiten,  wo  sind  sie? 
Auseinandersetzungen  der  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Werthe 
entsprechender  Formen  in  der  deutschen  und  etwa  der  lateinischen  , 
Sprache  braucht  man  auf  dieser  Lehrstufe  nicht  zu  geben.  Was 
hier  verschieden  von  dem  dargestellt  wird, -was  der.  Schüler  später 
'in  der  griechischen  n.  s,  w.  Sprache  hört,  das  mag  er  auch  als  ein 
Verschiedenes  nehmen,  dann  thut  er  recht.  Ausser  den  von  fremr 
den  Sprachen  entlehnten  Ausdrücken  mit  ihren  Begriffen  findet  sich 
in  diesem  Capitel  manches  selbstgemachte  Neue  •  (z.  B.  der  Artikel 
als  Geschlechtswort).  Logisches  nnd  Reales ,,  auch  wo  sie  nichts  mit 
der  Grammatik  zu  thun  haben,  müssen  zum  Theil  mit  der  Stc^ 
derselben  werden  (z.  B.  die  adverbialischen  Bekleidungen  des* Prä- 
dicates  eingetheilt  nach  dem  sachlichen  Sinne  in  die  des  Ortes,  der 
Zeit,  des  Grundes,  des  Zweckes,  der  Weise,  statt  nach  der  gram- 
matischen Form  in  einzelne  adverbiale  Ausdrücke,  wie  hier;  oder 
in  Nomina  in  gewissen  Casus :  bereits ,  anfangs ;  oder  mehrere  zu* 
sammengefugte  Worte:  zu  Zeiten,  im  Anfange).  Es  ist  übel,  dass 
dergleichen,  dem  Knaben  gelehrt,  durch  die  Namen  so  tief  einge- 
prägt nnd  gewidsermaassen  geheiligt  wird.  Das  Ideal  wäre  für  den 
deatschen  Unterricht,  eine  Grammatik  zu  haben  und  zu  lehren, 
welche  Vorstellungen  enthält,  deren  Wirkliches  in  der  deutschen 
Sprache  sich  befindet«  Die  naturgemässe  Grammatik  ist  Ideal  und  . 
Erforderniss.  Es  muss  hier  wegen  aufrichtiger  Meinung  und  Qe*- 
«cheidenheit  bemerkt  werden ,  dass  hier  nicht  aus  der  Ueberzengung 
^redet  sei,  als  wäre  es  überall  nur  ein  Leichtes,  das  Falsche  von 
dem  Wahren  abzuheben;  vielmehr  bleibt  über  mancherlei  Sprach- 
erscheinungen das  Urtheil  aus  gutem  Grunde  schwankend;  über 
Blanche  L$t  es  sehr  schwer ,  nicht  hinwegzusehen ;  über  maische  wirft 
ein   schwer   zu  durchdringender  Sdiein  den  fidschen  Mantel  der 
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WirUidikdt»    Aber  wesH  Bon  hier  aoch  nicht  entsdueden  werden 
'   kann  nnd  soll)  wo  die  Greiize  zwischen .  dem  Wahren  und  Uovvah« 
ren  sei:   so  wird  doqh  wohl  zugestanden  werden,    dass,  in  manchem  « 
grammatischen  Lehrbache  iiir  unsere  Sprache  nicht  immer  hinreichende 
Achtsamkeit  aof  dergleichen  Dinge  verwandt  sei» 

..  Was  soll  npn  der  Lehrer  in  dergleichen  Fällen  thon?  Doch 
wohl  einestheils  solche  Sachen ,  von  denen  er  das  sichere  wissenschafU 
liehe  Bewosstsein  hat,  dass  sie  unrichtig  sind,  ausschlicfssen  aus  seh- 
nem  Vorträge  (z.  B.  Optativ),  anderntheib  solche,  die  zwar  vor** 
kommen,  aber  die  eine  andere  Ansicht  über  sich  von  uns  fordern, 
als  es  oft  geschieht,  kann  man  im  Unterrichte  erwähnen,  aber  auf 
^e  Art,  dass  man  nicht  eine  unhaltbare  Meinung  darüber  aussage 
(z.  B.  Je  einer  nicht  als  Distributivzahlwort ,  sondern  als  häufige  Zu? 
sammenstellung  einer  Cardinalzahl  mit  einer  Partikel).  Auch  kann 
.  man  wiederum  einen  Namen  bestehen  lassen  zur  Bezeichnung  eines 
grammatischen  Verhältnisses,  weil  nämlich  der  Name  sehr  verbreitet  ist 
und  der  Schüler  ihn  kennen  muss;  aber  man  mag  die  Beschafifenheit 
des  durch  den  Namen  Bezeichneten  erklären,  wie  e»  das  eigentlich 
nicht  ist,  was  es  sein  soll  (z.  B.  das  passivische  Zeitwort  in  der 
deutschen  Formenlehre). 

12)  Die  ganze  Darstellangsweise  für  den  deutschen  Unterricht  sei  dieser  « 

Lehrstttfe  angemessen. 

Wenn  sich  die  letzten  Abschnitte  mehr  auf  Einzelnheiten  im 
Vortrage  bezogen:  so  ist  dieser  Abschnitt  mehr  über  die  Fassung 
und  Einkleidung  des  Ganzen  gerichtet.  Die  Anordnung  des  ganzen 
Zuschnittes  des  Unterrichtes  geht  aber  aus  denselben  Grundsätze, 
als  jene  obigen  Bestimmungen,  hervor,  nämlich  die  grammatischen 
Lehren  in  den  Gesichtskreis  der  Schüler  und  nicht  zu  hoch  darüber 
zu  stellen.  Freilich  gehört  hierzu  einige  Uebung.  Alte  Weise  be- 
haupteten, Gleiches  erkenne  Gleiches.  Man  beobachte  die  Denk- 
nnd  Darstellungsweise  und  den  Gedankenkreb  sich  frei  .äus^rnder 
Knaben«.  Erzähltes  ziehen  sie  auf  den  Standpunkt  ihrer  Anschauung  • 
und  Benrtheüung.  Damit  im  Einklänge  stehen  ihre  Ausdrücke^  Vie- 
len sind  sogar  Wörter,  wie:  sonder,  kraft,  meiner  als  Genitiv,  un* 
geläufig,  oder  sie  nehmen  auch  wohl  ein  Wort  in  einem  Sinne,  den 
es  etymologisch  haben  könnte,  aber  nicht  hat,  z.  B.  heiligen,  für 
opfern.  So  wenig  sind  noch  viele  Begriffe  volksthümlioher  Worte 
in  ihrer  Gewalt.  Die  Satzbildungen  sind  klein,  die  Sätze  entweder 
miverbunden,  oder  verbunden  meift  durch  nebenordnende  Partikeln. 
Darum  enthalte  sich  der  Lehrer  sowohl  des  durchgängigen  Gebran-* 
.  ches  von  Ausdrücken,  wie  sie  die  Wissenschaft  in  ihrer  Höhe  .erfor». 
dert,  und  die  Rede  überhaupt  nehme  nicht  einen  zu  rhetorischen  An- 
strich. Noch  weniger  wird  ^dienlich  sein,  weite  Gliederungen  in 
dem  Materiale  der  Grammatik  anzulegen  und  dasselbe  unter  der  be-^ 
wussten  Form  eines  ausgedehnten  Fachwerkes  von  dem  Schüler  auf- 
essen zu  lassen.    Darum  ist  es  bedenklich  |  hier  den  zusasasa^m^- 
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setzten  Satz  za  lehren.  Oft  hat  aueh,  aosaer  der  Unverständlichkeit, 
fsine  Zerlegang  in  Haapttheile,  Unter-  and  ^ebenabtheilangen  etwas 
Abstossendes  nnd  Lahmendes  für  den  Knaben ,  z.  B.  Dingwort, 
I.  eigentliches  Hauptwort ,  U.  aÄeigentliche8'(d.  h.  Adjectiv  oder  sonst). 
A)  Sachennamen  1)  eines  Dinges,  2)  einer  Thätigkeit ;  ferner  1)  Stoff- 
namen, ,2)  Gemeinnamen,  3)  Sammelnamen.  B)  Personennamen 
1)  eigentlich ,  2)  mit  Hinzudenkung  des  unbestimmten  Begriffes  der 
Person ,  und  ferner  1)  Gemeinnamen ,  2)  Sammehiamen ,  S)  Eigen- 
namen. Man  darf  nicht  hoffen,  dass  eine  solche  wissenschaftliche 
Form  des  Lehrgegenstandes  auch  wissenschaftlichen  Sinn  in  dem  Schü- 
ler erwecken  werde.  Wohl  aber  kann  und  mag  man  das  Lebrobject  in 
strenger  Folgerichtigkeit  logischer  Eintheiiung  behandeln,  ohne  aber 
diesen  Innern  Zusammenhang  zu  erklären.  Im  Gegentheile  hat  man 
oft  einen  guten  Erfolg  davon,  einen  Gegenstand  mehr  in's  Aeussere 
hinzuziehen.  Es  kommt  wohl  ein  solcher  Fall  vor,  wo  man  anders 
nicht  gut  fortkommt,  als  durch  eine  Wendung  des  Gegenstandes  iu's 
Aeusserliche ,  z:  B.  wenn  ein  bekleideter  Satz  in  seinfe  einzelnen 
Bekleidungen  zerlegt  werden  soll:  der  Sturm  wüthet  oft  in  Amerika 
durch  weite  Strecken:  so  wird  man  sehen,  dass  die  Schüler  ziem- 
lich sicher  die-  einzelnen  Stiicke  so  finden:  wüthet  oft,  wüthet  io 
\merikay  u.  s.  w. 

13)  Ueber  Einübung  der  grammatischen  Lehren. 

Zweck  des  verstandigen  Lehrens  ist  Verschaffung  einer  forma- 
len Bildung  des  Geistes,  möglich  und  haftend  an  einem  zweckmäs- 
sigen Lehrstoffe ,  so  wie  auch  eine  gewisse  Summe  von  Sachenkennt- 
niss.  Auf  dieser  Stufe  ist  jedoch  bei  einer  selbst  bündigem  Auf- 
üatssnng  des  Mitgetheilten  durch  den  Schüler  noch  nicht  Alles  abge« 
^than  bei  dem  flüchtigen  Sinne,  den  man  hier  findet.  Wiederifolun- 
gen  nnd  Einübungen  müssen,  als  ein  sehr  wichtiger  Gegenstand  des 
Unterrichtens,  auf  die  neuen  Mittheilnngen  des  Lehrers  folgen,  da- 
mit der  Inhalt  derselben  zum  möglichst  sichern  Eigenthume  der 
Schüler  werde.  Man  setze  sicii  dessbalb  in  genaue  Kenntniss  über 
das  von  dem  Knaben  Verstandene  nnd  Nichtverstandene,  über  das 
Gemerkte  und  noch  Ungemerkte.  Die  hierboi  nöthige  Einübung  der 
vorgetragenen  Lebren  soll  theils  eine  unrichtige  Auffassung  des  Mit- 
getheilten verhüten,  theiis  auf  Aneignung  und  Befestigung  des  Ge- 
lernten gerichtet  sein.  Sie  ist  eine  häusliche  durch  den  Schüler 
allein,  und  eine  in  der  Classe  durch  den  Lehrer  zugleich^ veranstal- 
tete. Im  ersten  Falle  bemerkt  man  öfter,  dass  ungenaue  oder  un- 
richtige Auffassungen  der  Schüler  bei  dem  Auswendiglernen  oder 
schrifllicher  Bearbeitung  sich  feslietzen.  Darum  mnsd  das  Gresetz  iur 
dergleichen  Einübungen  'igelten ,  nur  genau  Erklärtes  und  möglich 
Verstandenes  zur  neuen  Durcharbeitu|^  zu  Hause  dem  Schüler  mit- 
zugeben. Darum,  weil  sie  sich  oft  lange  fruchtlos  in  solcher  Be- 
schäftigimg abmühen,  thut  der  Lehrer  wohl,  die  Einübung  von  man- 
chen durchgenommenen  grammatischen  Dingen  selbst  in  der  Classe 
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Torziinelimen ,  und  wird  bei  Villiger  Theiloahme  nnd  in  km^er  Zeit 
ein  festes y  sicheres  Anfnehmen,-  eine  viel  grössere  Klarheit,  Schärfe 
und .  lebendige  Uebersiditlichkeit  bewirken ,  als  sie  den  sich  selbst 
Ueberlassenen  möglich  ist.  So  namentlich,  wenn  es  darauf  ankommt, 
den  Znsammenhang  mehrerer  Gegenstände  oder  die  Erkenntniss  einer 
einzelnen  schwierigem  Sache  za  vergegenwärtigen.  Ist  Derartiges 
gleich  hinter  der  eben  geschehenen  Mittheilung  eingeübt,  auch  prak- 
tisch nnd  etwa  iw  einem  passenden  Lehrbuche:  so  lasse  der  Lehrer 
dazQ  einzelne  Anwendungen  in  Beispielen  von  dem  Schüler  machen, 
z.  B.  nicht  Erklärungen .  über  Subject  nnd  Prädicat  sagen  oder  auf- 
schreiben, sondern  Sätze  mit  der  besprochenen  Art  derselben.  An- 
deres ^  wie  etwa  das  Lernen  der  Schemata,  Präpositionen,  kann  man 
ohide  Bedenklichkeit  dem  häuslichen  Fleisse  überlassen. 

14)  Das  Gedächtnifis  der  Schüler  ist  besonders  In  Thatigkeit  zu  setzen* 

Das  Gedächtniss  ist  verwandt  mit  dem  Anschauungsvermögen. 
In  beiden  Kräften  liegt  es,  nicht  die  innem  Verhältnisse  und  das 
Wesen  eines  Gegebenen  zu  erkennen;  aus  gleichem  Grunde  ist  das 
erste  hier  eine  so  hervorstehende  Thatigkeit,  wie  das  andere.  Sie 
pflegen  auch  bei  Knaben  dieser  Stufe  um  so  viel  reger  und  ktaitiger 
za  sein,  als  der  Verstand  sich  noch  gering  bethätigt.  Aber  auch 
ein  so  viel  tüchtigeres  Material  wird  durch  das  Gedächtniss  für  die 
Zukunft  zur  Thatigkeit  des  Verstandes  erworben.  Man  darf  eine 
tüchtige  Leistung  von  dem  Gedächtnisse  bei  der  Durcharbeitung  des 
oben  bestimmten  Maasses  von  grammatischem  Lehrsto£fe  fordern. 

Aber  man  kann  von  der  Gedächtnisskraft  des  Knaben  einen 
Gebrauch  nnd  einen  Missbrauch  machen.  Letzterer  ist  da,  wo  man 
Tiele  einzelne  und  abgelegene  Notizen,  Merkwürdigkeiten  aufgibt  oder 
von  dem  passenden  Lehrstoffe  vollständige  Masse|i,  so  dass  man 
ans  der  Grammatik  in's  Lexikon  überschreitet,  statt  sich  mehr  an's 
Formale  zu  halten.  Wenn  auch  in  den  andern  Lectionen  der  Leh- 
rer denkt:  die.  Buben  können  vortrefflich  memoriren,  und  fordert 
darin  eben  so  viel:  so  wird's  eine  Ueberlast,  der  jede  Kraft  unter- 
liegt. Ein  solches  Einlernen  hat  auch  kein  Gedeihen ,  da  es  nicht 
▼erarbeitet  nnd  im  Geiste  zurecht  gelegt  werden  kann,  nnd  das  so 
Grdemte  geht  eben  so  schnell  wieder  verloren,  als  es  gewonnen  ist 
(z.  B.  die  Wörter,  welche  ein  entfernteres,  und  einen  Theil  derer, 
welche  das  nähere  Object  bei  sich  haben).  J)er  Kraftaufwand,  wel- 
chen das  Aufnehmen  der  nnter  eine  Regel,  einen  Begriff  befassten 
Einzelnheiten  in's  Gedächtniss  fordert,  würde  oft  viel  zweckmässiger 
auf  das  Verstehen  der  Sache  nnd  die  Merkung  der  blossen  Regel 
geleitet  werden.  Dadurch  gewinnt  man .  einen  festern ,  werthvoUem 
Besitz  der  Sache.  Dagegen  wird  ein  virahrer  Gebrauch  von  d^n 
Gedächtnisse  des  Knaben  gemacht,  wenn  man  ihm  eine  massige  und 
dem  unbedeutenden  Kreise  seines  Verstehens.  angemessene  Summe 
zum  Auswendiglernen  darbietet.  Dann  wird  das^  in's  Gedächtniss 
mit  Lnst  Aufgenommene  in  lebensvollen  und  klarem  AAidä»i»x^fSGi 
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später  VFilIig  hervortreten.  So  lassen  sich  dann  in  gewünschter  An- 
zahl die  Vorstellangen  zosanimenrnfen  zum  Zwedte  umfaDgreicherer 
Combinationen.  ' 

15)  Verhaltniss  der  deutschen  Lection  za  andern  auf  eben  dieser  Stufe. 

Jede  Lection  hat  in  derselben  Schale  in  dem  Geiste  der  Schu- 
ler eiu  bestimmtes  Verhältniss  za  jeder  andern ;  ein  näheres  die  deot- 
sehe  zu  den  andern  sprachlichen  nnd  za  sich  selbst  in  neben-  und 
übergeordneten  Clässen.  Es  ist  klar,  dass  für  diese  Stufe  einander 
widerstrebende  Methoden ,  zumal  wenn  sie  denselben  Punkt  eines 
Gegenstandes  treffen ,  sehr  störend  auf  die  Schüler  wirken.  Solche 
Lection en  sollen  aber  nicht  nur  sich  schaden ,  sondern  möglichst  hulf- 
reich  sein.  Zuerst  wollen  wir  das  Verhältniss  des  Deutschen  gegen 
fremde  Sprachen  betrachten.'  ^ 

Der  Unterricht  des  Deutschen  gehe  dem  fremdsprachlichen  der 
Zeit  nach  voran.  Der  Sinn,  welcher  in  den  zum  Lebenskreise  des 
Knaben  gehörenden  Worten  liegt,  fallt  bedeutungsvoll  bis  auf  den 
Grund  seiner  Seele.  Fremde  Ausdrücke  sind  ihm  hiergegen  ein 
Schall  und  deren  Bedeutung  ihm  nur  so  weit  verstandlich,  als  sie 
deutschen  Ausdrücken  gleichgesetzt  werden.  Koramen  so  viele  neue 
nnd  namentiich  wissenschaftliche  Wörter  mit  ihren  Begriffen  vor,  als 
dem  Knaben  im  Anfange  seines  Lateinlernens  oder  des  Französischen 
wohl  zugemnthet  werden:  so  weiss  er,  wenn  die  Unterweisung  in 
diesen  Sprachen  der  deutschen  vorangeht,  die  erwähnten  neuen  Vor- 
stellungen über  ihrer  Fremdartigkeit  und  Menge  kaum  zu  ordnen 
und  an  den  gehörigen  Platz  in  seiner  Knabenwelt  zu  stellen  und 
Aicht  immer  im  Gedächtnisse  festzuhalten.  Zeit  und  Grelegeqheit, 
ihm  deren  Werth  und  Bedeutung  deutlich  und  anschaulich  aus  ein- 
ander zu  setzen,  «fehlt;  eine  solche  Erklärung  gehört  für  das  Dent- 
•che«  Das  lebendige  Verstehen  der  Erscheinungen  der  fremden 
Sprache  bleibt  aus,  wenigstens  für  längere  Zeit.  Das  Nichtwissen, 
das  ungenaue  Wissen,  misslungenes  Rathen  über  den  Sinn  der  vor 
seinen  Ohren  abgehandelten  Dinge  erzeugt  bei  dem  Schüler  Un- 
muth,  Theilnahmslosigkeit.  Eine  solche  Noth  tritt  z.  B.  bei  dem 
Conjngiren  ein.  Zu  der  Menge  der  einzelnen  Umformungen  d^ 
fremden  Zeitwortes  nach  Genera,  Modi,  Tempora,  Personen  kommt 
eine  ähnliche  Schwierigkeit  hinzu,  die  jedesmalige  deutsche  Ueber^ 
Setzung  hinzuzufügen.  Bei  der  Unbekanntschaft  und  der  zusammen- 
setzenden Weitläufigkeit  des  deutschen  Conjugationswesens  kann  er 
oft  nur  mühselig  die  lateinische  Conjugation  und  wechselseitig  anch 
nur  jene  wieder  auffassen.  Da  Deutsch  und  Lateinisch  verschiedene 
Sprachen'  sind:  so  hat  jenes  eine  auch  dem  Innern  Verstände  nach 
verschiedene  Flexion  Von  diesem,  oder  auch  gar  keine,  wo  hier  eine 
ist  (z.  B.  ein  Theil  des  Imperativs ,  der  Ablativ).  Nun  soll  der  Schu- 
ler zwei,  ihm  wissenschaftlich  nnd  zum  Theil  erfähmngsmässig  un-« 
bekannte  Sprachen^  welche  sich  in  ihren  Formen  und  in  ihrem  Wesen 
niAt  decken,   ans  eigener  Kraft  combiniren.    Das  Deutsche  kann 
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nsd   ^te,' dieser   Schwieiigkeit   abhelfen.     Der   Unterricht  .dieser 
Spradie  sollte  dem  Unterrichte  anderer  Sprachen  Torfaergehen,    Wenn' 
man   nar  nicht  Unbekanntes  durch   Zorückfufaning  auf  eine  nahe- 
kannte  Grundlage   wollte  verstehen  lehren,    und  nicht  wider  Willen 
Veranlassung  zu  Missverstandnissen  und  Irrthümem  geben :  so  müstte 
dian  bei  Aufnahme  von  Schülern  entweder  einige  Kenntniss  des  Deut- 
schen als  vorhanden  voraussetzen  dürfen,  oder  in  der  untersten  Classe 
bloss  das  Deutsche  «von  den  Sprachen  lehren,  in  ihr  nächstfolgenden 
sich  den  Verhältnissen'  gemäss   mit  dem  Sprachunterrichte  einrichten.^ 
Soll  der  deutsche  Unterricht  in  seinem  Fortschreiten  in  höhern  Clas- 
sen  segensreich  sein:    so  ist  Uebereinstimmung   in  den  Grundsätzen 
nqd  Lehrweisen   nbthwendig  für  das  Deutsche  in  den  benachbarten 
€lassen  mit  sich  selbst  und  mit  den  andern  Sprachen.     Diese  Ueber- 
einstimmung muss  sich   das   eine  Mal  auf   die  Sache  beziehen   (ein 
Bdspi^l  zum  Gegenjtheile,  wenn  in  dem  Satze:  ,, Achill  ist  ein  He|d/^ 
hier  Held  erklärt  wird  als  Prädicat^  dort  als  Bestimmung  zum  Prä- 
dicat,  oder  als  Object  für's  Prädicat);  das  andere  Mal  äusserlich  in 
NamensbezeichnuDg  gewisser  grammatischer  Dinge  sich  zeigen ,  wäh- 
rend diese  selbst  vop  dem  Einen  gar  nicht  weiter  gedeutet  werden, 
vom  Andern  so ,  vom  Dritten  wieder  verschieden  (z.  B«  das  verbum 
reflexivum).     So,  oder  auch  bloss  bei  gleicher  Reibenfolge  der  ein- 
seinen Tbeile  einer  Regel  (z.  B.  der  Präpositionen),  weiss  doch  der 
Schüler,  welchen  Gegenstand  er  sich  bei  allen  dreien  Lehrern  vorzu- 
atellen   habe.     Am    vollkommensten   tritt   jene  Einstimmigkeit    ein, 
virenn  Einem    in    mehreren    Classen  sprachliche   Objecte    übertragen 
flind^  annäherungsweise,  durch  genaue  Rücksprache  der  betreffenden 
Lehrer. 

Hat  der  deutsche  Unterricht  *  gegen  den  fremdsprachlichen  ge- 
than,  was  recht  ist:  so  darf  dieser  es  nicht  unerwidert  lassen.  Er 
hat  dahin  zu  streben ,  dass  hier  nicht  zwei  Systeme  über  Sachen  her- 
vortreten y  welche  derselbe  Knabe  nicht  conibiniren  kann.  Dann  wird 
oft  mit  halber  Mühe  und  zwar  ein  freundliches  Ganzes  vom  Schüler 
erlernt ,  im  Gegensatze  davon ,  wenn  er  hi^r  etwas  lernen ,  dort  das-* 
selbe  umlernen  muss.  Wenn  bei  der  Verschiedenheit  der  Lehrarten' 
dn  Lehrer  schlechter  den  Schülern  zu  lehren  schiene ,  als  der  an- 
dere, wie  denn  dieser  Schein  unter  den  Schülern  öfter  vorhanden 
ist:  so  wäre  diese  moralische  Wirkung  auf  dieselben  nicht  minder 
nachtheilig)  als  die  zuletzt  erwähnte  intellectnelle. 

16)  Schlnss. 

Die  vorbemerkte  Unterrichtsweise  der  deutschen  Grammatik  für 
die  unterste  Lehrstufe  war  darauf  gerichtet ,  die  scharfen  Ecken  der 
künstlichen  und  streng  wissenschaftlichen  Form,  so  wie  zu  hoch  lie- 
gende Lehren  zu  vermeiden:  dagegen  Lehren  von  der  Beschaffenheit 
und  in  solcher  Einkleidunjg;  vorzuführen ,  welche  dem  Wesen  und  der 
JKraft  dieser  Zöglinge  anpassen»  Dadurch  sollte  die*  Unterweisung 
möglichst  nahe  gerückt  werden   dem  Kreise  des   g|^\^\^\i  V.^^e^«m 
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der  txk  .Unternchtendeo  und  gewissermaassen  dne  Fortsetzang  and 
Y^gastigttog  seines  bisherigen  Lebens  sein.  Der  deutsche  Unter- 
richt auf  dieser  Stufe,  so  wie  andi  die  übrigen  Lehrgegenstände 
haben  ein  Besonderes  gegen  die  übrigen*  Stufeu.  Diese  fassen  im- 
mer auf  eine  Torhergehende ,  auf  an  Gleichartiges ;  die  unterste  steht 
in  dieser  Hinsicht  allein  und  muss  auf  ein  Ungleichartiges,  auf  das 
Leben,  hinsehen.  Dieses  ist  ein  Formloses,  und  die  Begriffe,  die 
es  uns  zuführt ,  erscheinen  ebenfalls  nicht  in  wissenschaftlicher  Form 
und  Folge.  Von  wie  grosser  Bedeutung  es  sei,  auf  dieser.  Stufe 
den  deutschen  Unterricht  auf  das  Leben  und  den  darin  liegenden 
Gedankenkreis  des  Ejiaben  zu  Runden,  ist  einleuchtend,  wenn  man 
bedenkt,  dass  Erkennen  nur  möglich  ist,  wo  Unerkanntes  auf  Ver- 
standenes zurückgeführt  wird.  Sammelt  und  gebraucht  man  so  die 
Yorsteliungen  ni|d  Begriffe  des  Knaben  zum  'deutschen  Unterrichte: 
so  wird  dieser  ihn  um  so  mehr  erregen  und  heben.  Seine  eigen« 
thümliche,  in  sich  abgeschlossene  Gedankenwelt  will  erkannt  und 
darnadi  behandelt  sdn.    Diese  Mühe  wird  ni(^t  oline  Erfolg  bldben. 
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Codices  Seculi  XVIL 

V 

Oelhafen  Hieron*  a  Sohollnbach  Poetae,  et  Oratoris 
eximii  Patricü  Norimbergensis  Opera  Miscellanea  Poetica,  Orato- 
lia,  Inridica,  et  Historica« —  Codex  Antographus  uti  düigenter 
ooUectns:  ita  solerter,  et  munde  exaratns  in  quarto,  ligatus  in  Per- 
gameno.  —  Volpmen  vastum. 

Peller  •— Joan«  Jodoc  J.  C#  Norimb.  —  Nnrnbergiiche 
Praxis  Jndiciaria,  wie  solche  Discours  weiss  einem  jungen  Practica 
▼orgestellet  nnd  von  ihm  memoriae  gratia  za  Papier  gebracht  wer« 
den.    Codex  diartacens  in  4.  necd«  ligat. 
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Prann  (rChrist.  ▼•Nnrnb.:)  von  Ursprung,  und  Erbanng 

der  Stadt  Nürnberg  bb  A.  Chr.   1106.  —     Beschreibung  und 

Ohronick  der  Stadt  Hamburg. —  Hubii  Levini  Beschreibung,  de^ 

Wegweissers ,  und  Sonnen  Compass  mit  welchem  Mann  von  einem 

jeden  auch  nmbeckanten  Ort^  Stadt»   oder  Flecken  durch  gantz 

Teutschland,    Italien,   und  andere  Länder  Tag  and  Nacht  reisen 

kan.    Gedruckt  im .  Jahr  1613.    —    hier  aber  übergeschrieben. 

iDiodex  Synchronus  et  Autographus  in  quarto,  ligat  in  i^ergameno. 

Praun    (:Mich.    Doct:)    Unvergriefliches    Bedencken 

über  das  Modnm  Augendi  Aerarium«     Nürnberg  1683«  —  Codex 

Coaevus,  et  ipsum  Auctoris  Autographum  in  Folio;  ligatura  deest. 

Preuenhueber  (:Walentin:)  Genealogia  der  Uhralten 

Hermgeschlechts  der  Freyhenm  und  Herrn  von  und  zu  Polbeimb. 

—  Verfasst  zu  Wien  d.    12.  Aug.  1652.  —    Codex  Synchronus 

in  Folio  necdum  ligatus. 

Prothocollum  bey  de  Ordinari  Reichs  Deputation  Con-^ 

vent  zu  Franckfurt  von  1655.  bis  in  das    16Ö9.  jähr    gehaltene 

von  LXXII.  Sessionen.     Codex  chartaceus  Autographus   in  Folio. 

Ligatus  in  Corio;  in  3.  Tomis, 

Prothocollum  Electionis  Josephi  L  Imp.  Augustee  Vin- 

delicornm  de  Annis  1689.  et  1690.  —  Codex  chartaceus  synchr. 

in  Folio. 

BabaNaei  (:Mich.  e  S.  J:)  Operum  Collectanea  conti- 

nent:  ,  ^ 

Vol.  L  Commentarins  in  Q.  Sept.  Tertuliani  Florentis  libros 
de  Poenitentia. 

Vol.  n.  Apologia  Operis  .sui  Optatus  Gallus,  benigna  manu 
sectus,  de  immnnitate  Ecclesiastica  editi,  et  Romae  ob  nonnuU 
las  haereticas  propositiones  damoati,c  Responsoria  ad  P.  Anto- 
nium  Diana. 

Vol.  III.     Breviator  S.  Anonymi    cujnsdam    defensio   Operis 
'Michaelis  Rabardaei  e  S.  J.  Ecclesjasticas  Personas  criminis  reas 
Judicibns  Secularibus  subjiciendas  fore  dedarantis. 

Vol.  IV.  Tractatus  de.Usura  Edaircissiment  de  quelques  dif- 
ficultees  touchant  le  prosfit,  que  les  creanicers  peuomt  Tirer  de 
leu  argent. 

Vol.  V.     Ejnsdem  Commentarius  de  nuUitate  Processus ,  et  Sen- 
,  tentiarum  Decanatus  Nanetensis,    contilt  Episcopum   Leonensem, 
Religiosas  Carmelitanas  Moniales,  vim  et  minas  Commissarii  fu- 
gientes  in  Residentiam  suam  snscipientem. 

Vol.  VI.  De  Ordinatis  a  tali  Episcopo,  qui  jam  renunciamnt 
Episcopatui. 

Vol.  VII  et  VIII.  Ejusdem  varii  Tractatus  Theologici ,  et  Ca- 
nonici.   Voll  2. 

Vol.  IX.  Ejusdem  variae  Quaestiones  Theologicae,  Canonicae, 
et  Ecclesiasticae.  Item:  de  Sacramentis.  —  Codex  chart.  ipsum 
Auctoris  Autogr.  in  quarto  Vol.  IX.  necdum  ligatnm. 

Arebivf.FIULu,Pädag.Bd,\hHft.ll.  A5 
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Regensburg  (:  der  Kays^  Reichstadt:)  Gerichtsord- 
nung. —  Acc:  Neue  conformirte  Marckts  Fr^yheiten  der  Kayser- 
lichen  ,  u :  L^dfreyherlichen  Hauptstadt  Lintz  des  Erzherzogth : 
Oestreich  ob  der  Enns  von  K.  Ferdinand  d.  III.  in  J.  1650  er- 
theilet.  Codex  MSS,  chartaceus  margine  lato  nitide  descriptns  in 
quarto;  ligatus  in  Membrana.  ( 

Regensburg    (ides    LöbL   Reichst:)    Stadt  -  Gerichts 
Ordnang  von  1646.  .-^     Codex  synchronus   in  Folio  ^    scriptura 
nitida;  ligat.  in  Pergameno, 
Regen^bnrg   —  der  Kays,  Reichst:  —  Stadt-gerichts 
Ordnung  von  12.  Märtz  1646* 

Acc :  Der  Stadt  Regensburg  Pcintiicher  Gerichtlicher  Process.  — 
Codex  chartaceus  nitide,  ac  eleganter  scriptns,   marginibus  latis, 
in  quarto  maximo;  eleganter  ligatus  in  Pergameno  HoUan^co. 
Regensburg  (:der  Kays.  R:)  Schuld-Ordnung,   fortge- 
setzt, u:  ausgefertigt  in  1651.  jähr.  —     Codex  trhartaceus,  ele- 
ganter,  et  margine  lato  descriptus  in  quarto,  ligatus  in  Charta. 
Regensburg  (:d.  Stadt:)    Stadt  Regiment   durch   Kay- 
sers  Maximilian  d.  1.   Commissarios  Wilhelm  v.  Pappenheim,   und 
Heinrich  Hayden  ausgefertigt  Ao.  1500.  —    Codex  chartaceus  in 
Folio,  necdum  ligatus. 
Regensburg    (:d.   S:)    Gerichts   Ordnung    v.  J.Htt646. 
Peinlich  Gerichtlicher  Process  von  1662.  —  Schuld -OrdM%  von 
1661«  —     Witwen  Cassa  Ordnung.     Codex  chartaceus  in  Folio, 
necdum  ligatus. 
.  Regensburgisches    Stadt    Regiment,     oder  Yer^ich- 
nus   des  Hrn.,    des  innem,*  und    geheimbten   Rathes,   item   des 
Herrn  Consulenten,  Syndicorum,  Secretarien,  auch  Ambts  Asses-* 
soren ,  Ambtschreiber  und  Bedienten ,   vormit  das  Stadt  Regimait 
,  von  Anno  1650  her  besetzt  gewesen. 

Acc.:  a)  Folge,  und  Yerzeichnus  derer  in  Ao.  1549nnd  1593* 
in  Regiment  gesessenen  Raths- Herrn. 

h)  Ratisbona  Novo -Antiqua    d.  i.  sehr  kurze  gründlich, 

und  denkwürdige  Beschreibung  der  H.  R.  Reichstadt  Regensburg  un« 
parteuist  aufgesetzt  von  einem  aufrichtigen  u.  gelehrten  Patrioten. 
Franckfurt  getruckt  bei  Sebastian  Rohner  1659.  mit  vielen  De- 
lineationen,  und  geometrischen  Grundrissen^  ist  ein  Theil  abge- 
schrieben, und  darum  niangelhafil. 

c)  Yerzeichnus  ettlicher  alten  Geschichten  so  sich  in  Regens- 
burg begeben  haben  wie  volget  von  Ao.  930 -—1681  d. 

d)  Beschreibung  denckwiirdiger  Antiquitäten  u:  Yomehmer 
Gebrij  zu  Regensburg,  Stiffts,  Kirchen,  Clöster,  n:  grossem 
Hausem. 

e)  Ministerium  Ratisbonense  Augustanae  Confessioni  Addictpr: 
'ab  Ao.  1550. 

/)  Besdireibnng  der  Reichstadt  Regensburg  (: Ratisbona:)  von 
Zeiten  Caij  Cland.  Tiberii  —  nur  S  Blatter. 


Ungednickte  Handidirifteii -Kataloge,  S27 

^)  Bericht  von  der  Kays.  Stadt  Regensborgf  UialtcD  gerecht-» 
lamte,  des  Wassermaath,  u :  Landrechts ;  u:  deswegen  mit  Ohur- 
Bayem  entstanden  Dififerenten  in  7*  Blättern. 

h)  Beschrdbong,  was  sich  mit  der  Stadt  Begensbnrg. 
Belagemng  nnd  Eroberung  k^  16SS.nnd  16S4.dendLwardige8  bege- 
ben in  einem  vollständigen  Diarip  14.  Blättern.  Codbi  chartacens  syn- 
chronus,  diligenter,  et  nitide  scripta^  in  qnarto;  ligat.  in  soiUa. 
y  Begensburg  (:der  Stadt:)  Ordnungen. 

1)  Kleider  Ordnung  von  Jahr  1661. 

2)  Testaments  Ordnung  von  Anno  1650.  u :  K,  K.  Pri^legien 
in  betreff  der  Testamenten. 

3)  Schuld -Gerichts  Ordnungen  von  Ao.  1577«  nnd  165t. 

4)  Instruction  für  die  zum  Phandhaus  Assessores 
und  Beamf^  1711. 

5)  Vemenerte  Komgedings  Ordnung  v.  Jahr  1660. 

.  6)  Intur  nnd  Tax  Ordnung  v.  Jahr  1652«     Codex  chartaceus 
in  quarto.  —  Collectio  necdum  llgata. 
Begister   — Alphabetisch:  —   Der  Landesfürstlichen 
/  Verordnungen  iur  das  Königrdch  Böhmen,  und  Margraffthum  Mäh- 
ren 1540  —  1690. 
Belatio    (;gedruckte:)    mit  beygebundenen  Schriftli- 
chen Acten,  was  in  der  Chur  Chölnischen  Wahl  auf  die   gegen- 
wärtigen  Beichs  Convent  (:1688:)  wegen  Postulation  des  Cardi- 
nais von  Fürstenberg  in  Begensburg  vorgangen.  -^  Codex  partim 
typo  excusnsy  partim  MSS.  in  Folio;  ligatus  in  Pappendeckl. 

Bichter  —  Joa.  Georg.  —  Epistolse  ad  Patrem  Geor- 
gium  Bichterum  Seniorem  Beipublicae  Norimbergens.  Consiliarinm, 
et  Universitatis  Altdorfinae  Procaocellarium  Ao.  1637.  stilo  latino 
elegant!  exaratae.  —  Codex  Autogr^phus  in  qnarto  ligatus  in 
Membranis. 
Bichteri  —  J.  Georg.  —  Miscepanea  Philologicor: 
Norimbergens.  Volumina  Tria. —  Codex  chartaceus;  et  Autograph. 
Auctoris,  nitide  scriptus,  litteris  degantioribus  in  qnarto ,  ligatus 
in  Membranis. 

Tom:  I.     Epistolae  Viroram  Doctorum  Gronovii  et  aliorum  ad 
lilnm^  Yirdungi,  Bitterhasii  Chr.  A.  71.  absolutus  1659. 

Tom:  IT.     Georgii  Bichteri   ä)  Mnemosine  Chronologica,    seu 
Tabula  memorialis  Antiquae  BSstoriae. 

b)  Philogemata  Bhetorica  in  Nicolaum  Yemnlenm  de  Arte 
Discendi. 

c)  Pithopractica,   seu  Commentarius  ad  cj.  Yernul.  Praxia 
Bhetoricam.  ... 

d)  Anioldi  Professors  Altorfini  Observationes  ad  Conciones 
Bistoricas  C.  Cornelii  Tadti. 

e)  Amoldi  M.  C.  Prof.  Altorf.   Discursus  Poeticus  in  Poet 
Latinos  recentiores. 
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/)  Sjusdem  in  Prosodiam  Thentonicam  Opitii. 

g)  Amoldi  CommeDtarias  ampHssinms  ^  in  C.  Val»  Martialis 
Epigrammata. 

h)  l^olsdem  Observationes  ad  Persii  Satyras. 

i)  Eju^dem  Observationes  ad  Panegyricom  C.  L.  Olandiani 
de  Consulata  Honorii. 

k)  Ejasdem  Antiqnitatum  GraeGoram  Synlagmata  Quatuor. 

/)  Notulae  in  Orationes  ad  Joan.  Chrjsostom. 
^  m)  Beliaria  Graeca. 

n)  Ejosd.  Politica  Pcoverbialis  ex  Adagiis  Graeconim  Ze- 
nobii,  S.  2enodoti,  Suidae^  Diogeniani,  et  Appostoli  Collecta. 

o)  Ejasdem  Anaicnemia,  s«  de  Priscis  Atheniensiam  Legib. 
syntagmata» 

Tom;  III.     Sonnerii   Ern.   Frofess.  Altdorf.   de   Theopbrasto 
Paracelso  ejusque  perniciosa  Mediana. 

b)  Forstneri  Cbr.  ad  M.  Berneger  Epistola  de  Statu  Ob- 
sessi  per  €$iesarianos  Ao.  16S7.  Montbelgardi ,  ibiqae  existentis 
Fraesidii  Gallici. 

c)  Ad  Scipionem  CaHgerio,  Sarravico  GronoTio,  Ericum 
Futrannm ,  Henisid«.  aliosqae  Eroditos  ab  Ao.  1680  —  5  tem- 
pore Belli  Svevici  invicem  exiuraiae  Litt^rae. 

d)  Sattcincta  Veritatis  Demonstratio  ad  Declarationem  Ba- 
Taricam  in  canssa  Electorali  Palatina  Ao.  1,641.  et  42*  susceptom 
Tractatnm« 

e)  Litterae  de  Principb  Condei  custodia  Ao.  1650.  Pa- 
risiis et  Terrario  scriptae. 

/)  De  Numero  Septenario. 

g)  Conunentarius  AmpUssimus  in  Libr,  Flor  ;  est  peoitus 
ad  Autographum  Chr.  Professoris  Altdorf,  necdum  editum  ac- 
comod. 

h)  Notae  Philosophicae  in  L.  Florum.  Index  Alphabeticus 
in  has  Notas  Büstorico  >  Poltticas. 

Roverii  P«  Commentarii,  et  Notae  Miscellaneae  in 
Sacram  Scripturam.  Codex  Antographus  in  4^;  VolL  Duo, 
ligata  in  Pergameno. 

Commentarius  in  Exodnm,    et  Leviticum.      Cod.   Autogr.  in 
qnarto.     Vol.  I.  ligat  in  Pergam. 

Commentarius  in  Epistolam  Judae  Apostoli,  —    G>dex  Anto- 
graphus in  quartoy  ligat :  Pergam.  yitiat. 

Sauberti  (:Joan.  Norici:)  Tractatns  de  Cometis.  -^ 
Rhetorica  Ecdesiastica.  —  Grammatica  Hebraea.  Codex  chart.  in 
4^  necdum  ligatus, 

Sonneri  Ernesti  Professoris  Altdorfini  Orationes,  et 
Lucubrationes,  eruditae  Ao.  1605 — 20.  elucubratae,  et  conscriptae. 
Exemplar  Auctoris  Autographum.  —  Codex  chartaceus  in  quarto,  li- 
^tns  in  Pergameno  Tiridi. 
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Sonneri  (:E.  P.  A:}  Manuductio  CompendiarU  ad 
Stodiam  Histpricom»  —  2)  Ejusdem  Observationes  in  Sext. 
Aar.  Victorb  Caesarea.  —  Exemplar  Auctoris  Autographnm.  — * 
Codex  chartaceus  in  qoarto ;  ligatus  io  corio. 

Spangstein,  u:.Mordacl(8  (:des  adelichen  Geschlechts 
von:)  Dednctioni 'Tappen,  Frivilegien,  und  verschiedene 
Codex  sjnchronns  in  Folio,  necdum  iigatas« 

Stürmer  (:Jacob:)  Fruchtl>ringender  Regen  auf  der 
.  H.  R.  R.  Freye  Stadt  Regensburg  geflossai  durch  der  Sinnenguss, 
und  der  Zeder  flus^ ;  im  ein  Historisch  Poetisch  Gedichte  im  Jahr 
1660.  — -  Codex  Chartaceus  mtide  scriptus  in  Folio.  Est  quo-* 
dammodo  Epicum,  quodammodo  Chronologicum  Carmen,  cum 
Rythmos  ad  singuhmi  Annum  exhibeat  —  Exemplar  necdum 
ligatum« 

Terris  Sigillatis  varia  Signa  ilnpressa.  —  Codex 
chartaceus,  continet  effigies  libera  mann  et  coloribus  delineatas 
No.  250  in  quarto ;  in  Corio  suillo. 

Thucididis  de  Bello  Peloponesiaco  Libri  VIIT..  calamo 
eleganti,  et  majoribus  litteris  a  J.  G:.  Richtero  descripü  in  quarto, 
ligati  in  Pergameno*    Paginae  820. 

Ungel'dts  Ordnun.g  erneuerte  des  Fürstenthübs  de 
Obern  Phalz  de  Anno  1694.  —  Codex  chartaceus  coaevus  in  4^ 
ligatura  Chart.. 

Unio  Ecclesiarn-m  sab  Constantino,^  et  Romano  Graece 
in  FoHo,  —     Codex  chartaceus.     Opus  ineditatn. 

Valerium  Maximum  (:in  C:)  Observationes,  sea  Com- 
mentarius  Amplissimus,  Indice  alphabetico  luculentissimo  provisus, 
descriptus  Ao.  1607.  —  Codex  chartaceus  charactere  minuto  nitide 
exaratus  in  quarto;  ligatus  in  Corio«  —  Volumen  vastum. 

.Velseri  (:Marci:)   de»  Hochedlen,    u:   Weltberühmten 

Mannes  Leben,  Geschlecht,  und  Todt  (:ab  Anonymo:)     Codex 

synchronus  in  charta  scriptus;  ipsum  Auctoris  Autographum  multis 

in  lods  suppletum  6t  correctam  in  quarto  maiori ,  ligatum  in  Charta. 

Joan.  Jacobi  des  Durchl.  Fürsten  Sophie  Pfalsgrafin  b.  Rhein 

Hofmeistern  Leichenrede  v.  Johan  Melchior  Holhart  — -  adiacet  priori. 

Virdnng  (:Mich.  Hist.  et  Facult*  Oratoriae  in  Aca,de- 
mia  Altdorf.  Profess :)  Annotationes  in  Orationes  M.  T.  Ciceronis, 
pro  C.  Rabirio  Posthumo,  et  pro  L«  Cornelio  Balbo  a  Georg. 
Richtero  Anno  1608  —  1609.  descriptae.  —  Codex  chartaceus 
syngraphus,  scriptura  densa,  et^minutissima  in  qnarto  necdum  ligatus. 

Wurffbain  (:Leonh.  Norimb:)  Libellirter  Bericht^ 
Weichermassen  d.  Durchlaut.  Fürst  Gustavus  Adolphus  der  Schwe- 
den, Gothen  und  Wenden  König,  durch  Vatter  und  Mutter  an 
Carolum  Magnum,'  und  andere  in  Europa  regirende  Königliche  Hau- 
ser verwandt  seyn ;  mit  vielen  gerichteten  Genealogischen  Tabellen»  — 
Codex  chartaceus,  scriptura  minutissima,  et  munda,  margme  lato 
in.Foho   ligat.  in  chartat  —  Codex  hie  autographus  necduca  ^^StiA^\^% 
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Zapata,  Le  questions  de  Tradnit  per  le  sicar  Tam- 
ponet  Dr.  de  Sorbonne.  —  Codex  chartaceos,  scriptara  maioribiis 
litteris  dense  exarata,  in  12.  forma;  ligatas  in  serico. 

Zapata  Professor  Theologiae  Universitatis  Hispanicae,  has  pro 
haereticis  dedarata»,  et  perpetno  nlentio  premendas  Theses  Ao. 
1629.  proposnerat  Salamancae«  Exemplar  Hispaniccbii)  exstat'in 
Bibliotbeca  Branoviensi« 

Codices  SecoH  XVIIL 

Acta  Capitnli  Generalis  Sacri  Ord«  Cisterciensii^  apad 
Gistercinm  celebrati  Ao*  17S8.  —  Codex  chartaceos  margine  la- 
tissimo  eleganter  scriptos  in  Folio,  ligatus  in  Corio« 

Acta   Publica  S.  R.  Imp.    Germanici  Ratisbonae   per 
PrincipeSy  Electores,  eorumqne  Plenipotentiarios  ab  Ao.  1707«  ns-, 
que  1712.   tractata,   et  condosa«  —    Codex  chartaceus  in  Folio» 
ligatus  in  Corio. 

A^dditiones  Reformationis  Noricae  ab  A.  1664  osqne 
171 1.  —  Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Membranis« 

Amplissiinli  Collectio  Documentorum  atque  Diploma- 
tum  Burgraviattts  Norimbergici.  Voll.  Duo.  Codex  chartaceus, 
scriptura  minuti^sima  exaratus  in  Folio,  necdum  ligatus«  — -  Codex 
hie  simul  Jura  Marchionum  Brandeburgensinm  complectitur,  qui 
Seculis  XIV.  XV.  et  XVI.  fnerunt  Burgravii  Norimbergenses. 

Annalium  Norimbergensium  germanico  idiomate  con- 
ctnnatomm  Tomus  III  ^  ab  Ao.  1400^ — 1427.  Codex  chartaci^s 
in  Folio  nitide  scriptus,  necdum  ligatus. 

Anonymi  Homonymoscopia  Norimbergensis,  qno  indi- 
cantur,  et  recensentnr  Viri  ab  emditiode,  ac  rebus  gesds  clari, 
origine  Norimbergenses.  —  Codex  chartaceus  in  Folio;  ligatns  in 
Charta  Rufa. 

Ejasdein  Volumen  Alternm  Continuationem  Operis  complectens. 
—  Codex  chartaceus  in  Folio,  in  Charta  ligatus.  ,^  " 

Baumgarten  Sigis.  Jac  Prof.  —  Praelectiones  Anti- 
quitatum  Christianarum  publice  propositae  Anno  1743*  -— *  Codex 
synchronus,  scriptura  diligens,  sed  nimium  minuta,  in  quarto 
maiori  ligatus  in  charta. 

Bavariae  (zDecrementnm:)  odeT  Historische  Anmer- 
kningen,  wie  und  auf  was  Ursachen  das  Voralters  so  herfich,  und 
möchtig  geweste  Königreich  Bayern  in  Abschlag  gerathen,  und 
mit  was  Gelegenheit,  ein  und  anders  Land,  und  Stuckh  davon  khom- 
men.  —  Codex  Auctoris  antographns  in  Folio,  sine  Ligatnra. 

Bavariae  Locorum  Index  Alphabeticus,  Nomina  illo- 
rum  tarn  veterä,  quam  illa  prouti  nunc  compellantnr  exhibens.  — 
Codex  chWtacens  in  quarto,  ligatos  in  charta«' 

Bayerische  Mäutvessen  (:ürber  das:)  Betrachtungen 
1779.  —  Codex  nitide  scriptus  in  quarto,  ligatus  in  charta  Caerulea. 
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Bayern.  Instruction  für  das  Hanpt-Casern  Dire* 
ctions  Amt«  —  Yer£Bi8st  München  in  Clonsilio  Bellico  1772.  Codex 
chartaceus  synchronus,  in  Folio,  ligatas  in  Charta  Caerulea« 

Bemerkungeo  über  die  Hindernisse  der  CaUnr,  n: 
die  Nothwendigkeit  der  StaUfiittcrung  —  besonders  in  den  Obern- 
Pfolcz,    Codex  nitide  exaratus  in  qaarto,  ligatos  in  Charta« 

Beschreibung  des  Landtags,  so  von  dem  Dorchl.  Für- 
sten Hr.  Wilhekn  Pfalz  Graff  bey  Rhein,  Herzog  in  Ober,  nnd 
Nieder  Baym  auf  d.  7~  Novemb.  1593  geng  Landshut  ausge- 
schrieben, auch  was  darauf  gehudelt  worden.  —  Codex  charta- 
ceus in  Folio ,  ligatns  in  Corio. 

Beschreibung    des    Landtags,    welcher   v.    d.  DurchL 
Fürsten  Albrechten   Pfal^graff  bey, Rhein,*  Herzogen    in    Ob.   o. 
Nieder  Bayrn  auf  d.  Tag  Andreae  im  läS7.  Jahr  zu  Landeshut 
'gehalten,  und  was  darauf  gehandelt,  u:  bewilliget  worden« 

Beschreibung  aller  Nürnbergiscben  Pfleg  Amtern  auf 
,  d.  Land  nach  deren  Ankunft ,  und  Wachsthum  besonders  aber  aller 
in  jedem  Fraissbeziren  liegenden  Marckte ,  Fleken ,  Dörfer ,  Veifer 
und  Bauern  Höfe,  samt  mehrerer  Klöster,  und  einem  gründlichen 
Bericht  von  dem  Ganerben  Haus  und  den  Schloss  Rothenberg.  — 
Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatas  in  Charta  Rufa. 

Beschreibung  all  desjenigen,  was  si^ch  bey  der  An- 
kunft und  durchreisse  der  allerdurchl.  Fürsten  erwählten  Rhömisch 
auch  zu  Hungarn,  und  Böhm,  König  Josef  den  Iten  allhier  in  den 
freyen  Reichstadt  Nürnberg  vorgelaufen.  —  Durch  Weit :  Hieron : 
Holczschuchen  1704.  —  Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in 
Charta  Rufa. 

Besselü  (:Erh.  Profess.  Norici:)  Miscellanea  Philolo- 
gi<:a,  et  Litteraria,  de  Lingua  Latinä.  -«  Acced :  Poetica  Varia,  et 
Copiosa  Germanica.  Codex  multipKci  scriptura  exaratus  inquarto, 
ligatus  in  Pergameno. 

Bewährte  Sätze  aus  der  gesamten  Fortwissenschafft^ 
von  der  Erhaltung,  Verbesserung,  u:  Nutzung  der  Waldungen.  — 
Codex  chartaceus  elegantissime  scriptus  in  4^  ligatus  in  Charta. 

Bibliothec^  Norimbergensis,  sive  Catalogus  Scripto- 
rum,  quorum  Auetores  v^l  Nativitate  Norimbergenses  fuerunt,  vel 
sub  IDustri  hac  Republica  munere  publico  fmicti  sunt  —  ut  et 
Auctorum  Extraneorum,  qui  de  Personis,  aut  Rebus  Norimbergen- 
sium  scripserunt«  Tomus  L  p.  1101.  —  Codex  chartaceus.  Va- 
stissimum  Volumen  in  Folio,  ligatum  in  Compactura  Chartacea. 

Auetor  est  Anonymus,  qui  se  nullibi  indicat.  —     Dolendum 

Auetores  promiscue  absque  ullo   ordine  aetatis  chronologicQ  et 

eorum  Nomina  absque  serie  alphabetica  recenseri  —  neque  In- 

<     dice  provisunf  esse  isthoc  indefessae  diiigeniiae   et  eruditionis 

*  Opus  nltidissime  dcscriptum. 
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Biederman  (:Joh.  Gottfr:)  Extractus  aas  dem  Ge- 
schtechts  Register  der  Hochadelichen  Patricier  zu  Nürnberg  1748* 

—  Codex  diartaceas  in  Folio,  insertis  Tabolis  Genealogicis  Typo 
excQsis,  nti  videtur  ex  alterins  impresso  opere  excerptis,  ligatus 
in  Pergameno. 

Bionens  (:Tlieod.  Crinsot  de:)  Paraphrase  de  chapi- 
tre  XL  de  1^  calipse.  —  Autbgraphom  Auctoris  publica  Censura 
notatiy  in  quarto,  ligatum  in  Charta*  , 

Auetor  fata  Galliae,  Austriae  et  Poloniae  vaticinatur.     Yid. 
Bibl.  Germaniq.  "fom.XX.  n.8.  9*  10  —  60.  et  Bengds  Reden 
u :  d.  Offcnbahrung  Johannis.  —  Beytrag  ex  gelehrten  Zeitun- 
gen, 11.  Band.  p.  112  —  126. 
Brandenstein  (.des  Uhraitadelichen  Geschlechtes  von:) 
Genealogica  Goliectanea    Ahnen,  Tafeln.    Geschichte,  Excerpten, 
und  darüber  gepflogene  Correspondenten  des  Christ,  Jacob.  Imhof. 

—  Codex  Antographos  in  Folio  ^  n^cdum  ligatus. 
Catalogus  omnium  Medicinae  Poctprum,  qnotqnot  a 

prima  CoUegii  Medici  Fundatione  A^  1594.  ab  lUustri  Senata 
Norimbergensi  in  numerum  Physicomm  Ordinariorum  recepti  fue- 
rnnt.     Codex  chartaceus  in  quarto ,  ligatus  in  Membrana* 

Cavalchini    (:Cardinal   Albert  Gvidoboni:)    Meinung 
und  Rede  in  Gegenwart  Seiner  Heiligkeit  Clemens  d.  XIII.   b^y 
«Gelegenheit,  der  w^s  Spanien  vertriebenen  Jesuiten  A^  1768.  '— 
Codex  chartaceus  in  quarto ,  necdom  ligatus. 

Cerroni  (:Jac.  Ern:)  Chronick  des  Herzogthnmbs 
Steyermarck  Grätz.  1753.  Pagin:  I — 264.  Ende  des  ersten' 
Buchs«  —  Das  andere  Buch  der  Chronicken  des  Herzogthumb 
Steyerm.  a  pag:  I- — 279-  « —  Anfang  dieser  Chronicken  will  gar 
kurzlich  Meldung  thun,  von  der  Stadt  Cylli  was  müssen  dieselbe 
gewesen  a  pag.  I — 150.  —  Codex  chartaceus  diligenter  et  munde 
scriptus  in  folio  minor!  ^  eleganter  ligatus  .in  alba  suilla  et  ansis 
ferreis, 

Chartulariu'm  Coenobii  Augise  Min«  Ord.  Praem«  sive 
Excerpta  ex  vetusto  et  in  Membrana  ante  CCCC.  annos^  scripto 
chartulario  in  Bibliotheca  Civica  Sto.  Galleosi  asservato.  —  Diplo- 
mata  cum  historicis  Animadversionibus.  Codex  chartaceus  in  octavo 
maximo,  ligatus  in  Corio  vitulino;  scriptura  nitidissima  laxa, 
margioe  lato. 

Chronick  der  Ungevitter  zu  Nürnberg«—  Codex  char- 
taceus in  Folio;  ligatus  in  Charta  Rubea. 

Collectanea  Norimbergica  Ecclesiastica,  et  Genealo- 
gica.    Codex  chartaceus  in  quarto,  ligatus  in  charta« 

Collectio  Norica-Tomus  I« 

a)  Norimberga  in  flore  avitae  Catholicae  Religionis,  ex  anti- 
quis^imis  variorum  Monasteriorum  Bibliothecis ,  veteribusque  Mo- 
numentis  graphice  delineata  a  Christiano  Endmann  A9  Chr. 
1629.  MSS. 
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b)  Rdatio  Historico-Paradetica  de  Sacro-Sancti  Romanilni'- 
perii  Reliquiis  ac  ornameDtis  Norimbergae  asservatis  ad  Aagnstiss, 
FerdioaDd.  IT«  Imperatorem ,  et  Ulustriss«  S.  B.  J.  a  Christiiino 
EndmaDDo  impressa.   1629. 

c)  Reiatioy  und  Bericht,  wann  nnd  mit  was  gelegenheit  der 
kuserliche  Ornat,  und  Reichs  Clenodien,  wie  aoch  das  derange- 
bängte  Heilthnm  in  die  Stadt  Nürnberg  gebracht,  und  in  der 
Rechts  Verwahrung  auf  ewig  befolüen  worden.  Dann  auch  was 
f.  den  ausgespraengten  Sdunäschriften  der  Christian  Erdman: 
Relatio  Historica  de  Sacro-Sanctis  Rdiqniis  -«*  item  Norimberga 
in  flore  zu  halten  sey  ausgeschat  von  Joh«  Christophoro  Müller 
Parth  Screiber.  Codex  chartaceus  nitide  exaratus  in  quarto;  li- 
gatus  in  Charta  Rufo. 

Collectio  Norica  Tonius  II. 

ä)  Versuch  einer  Nümbergischen  gedruckten  Urkunden  Re« 
gistem  aus  den  XL  XU.  XIII.  Jahrhundert 

b)  Relatio  XV^  von  Oefiiung  der  Landhauser  in  Nümber- 
gischen Gebieth. 

c)  Schaedae  Diplomaticae,  et  Sphragisticae.  —  Codex  char- 
taceus in  4^,  ligatus  in  Charta. 

Commenta'rins  in  Augustam  Austriacse  Domns  Histo- 
riam  ab  Anno  1530  usque  1657.  (:  Auetore  Anonymo:)  Codex 
chartaceus,  Utteris  solito  maioribus  scriptus  in  Folio,  ligatus  in 
Charta  Rufa.     Exemplar  Autographum  et  ineditum. 

,Compendio  delii  Statuti,  et  Ordinationi  della  S.  Re- 
ligione  di  S«  Giovane  Gierosolimitano  1'  anno  1715.  Codex  chart» 
in  Folio,  ligatus  in  Pergam. 

Conclave,  sive  Acta  Electionis  in  Romanum  Ponti- 
ficem  Fratris  Vincentii  Maria  Orsini  00.  P*  Pr.  et  Cardi- 
nalis sub  nomine  Benedict!  XIII.  PP.  Lingua  Italica  Codex  cor 
aevus,  et  scriptnra  Romana  nitidissime  exaratas  margine  lato,  in 
quarto,  ligatus  in  Pergameno. 

Confiscations  Protocoll  (:Das:)  der  Güter,  welche  y« 
denen  Familien  die  mit  den  Rebellen  sich  einverstanden,  abge- 
nommen worden  in  Maehren  im  Jahr  1622.  —  Codex  chartaceus 
in  Folio ,  ligatus  in  Corio.     Item : 

EjusdemProtocoIll^aHud  Exemplar  scriptura  minuta.  Cod.  chart, 
in  Folio;  ligatura  Galiica. 

Diversi  Componimenti  in  Prosa  in  Lingua  Tedesca, 
Italiana,  Francese,  et  Latina.  —  Codex  chartaceus,  uti  et  subsequens 
manu  indocta  scriptus,  in  quarto;  Voll.  Duo* 

Diversi  Componimenti  Poetici:  Satyrici,  et  altri.in 
Versi  in  Lingua  Francese ,  Latina,  et  Italiana  m  quarto.  Volumina 
Quatuor,  ligata  in  Charta  caerulea.  Code^  chartaceus,  scriptura 
recens  Italica  ocolos  feriens,  etmanus  indocta. 
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Ebersbergenses  Anniales  oam  Catalogo  'Abbatam  ab 
Ao  Chr.  888.  usqoe  1600.  -*  Codex  diartaceos  in  Folio  Regali 
n^cdom  ligatu«. 
Effigies,  atqae  Epitaphia  Areiiiepiscoporam  Salisbar- 
gensittm,  suis  ati  exstant  coloribiu  delineata,  additis  io  latere  in^ 
scriptionibas  Amio  1760.  Codex  chartaceos  cum  efUgiebas  vivi- 
'  dissimis  coloribos  pictis  ia  Folio  ^  ligatas  in  Theca  chartacea. 

Egrense  (:Chronieeii:)  a)Casp.  Brnnschii  Beschreibang 
der  Stadt  Eger  in  Böhmen  osqae  A.  1629.  fortgesetzt  mit  ettH- 
eben  DoGumenten.     b)  BninflchU  Casp.   de  Novitia  Egrana. 
Egra  jaoet  misere,  tristes  absorpta  per  ignes^ 
Insignesque  jacent  nobilis  nrbis  opes. 
c)  Engtihard   von  Haselbach  ( :  Pancratü : )   Chronicon   Egrannm 
geschrieben  in  jähr  1560*     Codex  chartaceos   in  qoarto,.  ligatus 
in  Charta  caerulea« 

Einzinger»  Maximil«  Tabula  Genealogica  Marchio- 
Dum,  etCofflitumScjrensiums. ScyerUy  cum Scutis-coloribus pictis.-— 
Unmasgebliche  Antwort  auf  die  EGstorische  Reisfrage  (Streitfrage?) 
derChurbayerischeu  Academia  für  d.  J.  1775  ^  das  Herzoglich  Baye- 
rische Wappen  betreffend,  ^r-  Est  ipsum  Autographum.  — -  Codex 
chartaceus  in  Folio,  necdum  ligatus. 

Ertel  (:Ant  Wilh«  J.  U.  L:)  Der  Chnrbayrischen  Atlan- 
tis I  u.  II.  Theil  mit  sehr  vielen  Handzeihnungen  aller  Städte, 
Clöster  u:  Flecken.  Pars  I.  pag:  Slä-  Pars  II.  pag:  SOS.  — 
Codex  f:hartaceus;  fors«  ipsum  Autographum,  in  quarto,  ligatnm  in 
Pergameao. 

St.  Evremond  (:Mr  de:)  Examen  dela  Religion  dotpn 
cherche  TEcclaircissement  de  bonne  Foy  a  Joeveaux  aux  depenses 
des  Peres  de  la  Societe  de  Jesus  M.  DCC.  XLV.  Codex  charta- 
ceus in  quarto  maiori  nitide  scriptus,  et  in  Charta  ligatus. 

Friedesheim  (:Wilh.  Beruh.:)  Catalogus  Mlicber  Kays. 
Rath,  u:  Regenten  des  Regiments  dq^  Nieder  Osterreichi- 
schen Lande  von  Hern  Ritter,  n:  gelehrten  Stand,  so  viel 
deren  unter  Ferdinand  d.  L  Maximilian  II.  und  Rudolpho  den  IL 
von  A^  Chr.  1529.-  an  mit  ettlichen  Symbolis  Landsart  auch 
Dienst  und  Absterbenzeit  erkundiget  worden  s.  a.  —  Codex 
chartaceus,  summa  cum  diligentia,  et  nitore  scriptus  Foliorom  141* 
in  4^  ligatus  in  Pergameno. 

J'riedesheim  (iWilh.  B.  von:)  Catalogus  XlicherK. 
Rathe  der  Nieder  österreichischen  Caminer  so  viel  deren  von 
A^  1539.  bis  1606.  angenommen  worden.  —  Codex  chartaceus 
diligenter  et  munde  exaratus  in  quarto,  necdum  ligatus.     . 

Genealogia  Bra/udenbnrgica,  d.  i.  Hochberiihmten 
Chur,  uud  Fürstlichen  Hauses  der  Margraffen  zu  Brandenburg  o. 
Burgrafen  in  ^Nürnberg  — '  des  Uralleri  Zoilerischen  Stammes  — 
aus  glaubwürdigen  Docnmenten  I.  durch  Job.  Mommlngen  Med. 
Doct.  —  il.  Venceslanm  Gnrckfelden  vermehrt  —  dann  IIL  nach 
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beeder  Tod  mit  Fernern,  nothwendigen  Erinnemngen  darch  Georg 
Becken  m  Heilbron  1618.  Jahr.  Codex  cfaartacens,  in  Charta 
RegaU  margine  latissimo  nitide  ad  typnm  descriptos,  et  sigillonun 
mano  delineatis)  Iconibas  copiosissimiB  ittostratos  in  qaarto  maiori, 
ligatns  in  Charta. 

General  Instraction  der  Chorbayerischen  Loblichen 

■  Hof-Cammer  (:A^  1710:).  Codex  chartacens  in  Folio;  ligatns 
in  Charta  caerolea, 

Granewald  Fr.  Franc.  Hier.  —  Ratisbona,  oder  Snm- 
marisdbe  Beschreibong  der  Uhralten,  namhaften  Stadt  Regens- 
bürg  Auf,  nnd  Abndimang  etc.  Anno  Salatis  1615.  Cod.  diart« 
niüde  exaratos  in  Folio,  ligat.  in  Corio. 

Gnndling  (:Nic:)  Discours,  a:  Bemerkungen  über  Co- 
creji  Jas  Pablicum  Imperii  Romano -Germanici.  Codex  coaevos 
in  qaarto  maiori ,  ligatos  in  Corio.  — -  Exemplar  nitidam  et  Lectioni 
acconimodom. 

Harrsch  (:Grafen  Gouvernear  in  Brisgan:)  Jonrnal 
deif  Belagerung  Freyburgs.  Codex  chartaceas  in  qaarto.  liga- 
tnra  Gallica. 

Hispanise  et  Portugallise  Regnor.  Status  Naturalis, 
et  Historicas ,  ab  antiquissimis  retro  temporibos  adusqne  modernua 
aevum  deductus.  Opas  eruditnm  Anonymi  Auctoris.  Codex  char- 
taceas in  qoarto;  ligatus  in  Charta. 

Historia  et  Acta  urbis  Imperialis  Nortmbergse  ex- 
scripta  ex  Annalibas  Noricis  Joannis  Müllners  Rathschreibers ,  von 
Zeiten  des  Kaysers  Conrads  des  ersten  b.  d.  J.  1540*  Codex  chart. 
in  Folio;  ligatus  in  Pappendeckel.     Germanice« 

Historia  Domestica,  in  qua  memoratu  digna  Provin- 
ciae  Alemanniae  Ord.  Minoriim  S.  Francisci,  pecuUariter  vero  Con- 
ventus  Passaviensis ,  compendiose  referuntur  ab  A®  1600 — 1785. 
Codex  chartac.  eleganter  scriptus  in  Folio,  ligatus  in  suiUa  et 
lignea.  —  Continet  multa  de  Bello  Turdco  in  Hungaria,  et  Acta 
Religionaria  Joseph!  Imperatoris. 

Historia  Tyrolensis  Statum  Proyincise  antiquum  us- 
que  ad  Longobardici  Regni  Excidium  complectens.  -—  Videtur 
esse  labor  praevius,  seu  Prodromus  Opemm  Roschmanni,  subse* 
qne  latius  patentinm.  —  Codex  chartaceus  in  Folio  minori;  liga- 
tura  chartacea. 

Imhof,  Christoph.   Jac.    —   Dednctio  vetustae  Stirpis 

et  Familiae  Wallenrodt  a  Walroda  Conjuge  Lotharii  Regis  Lotha- 

ringiae,   et  Grunthero    Episcopo  Coloniensi  22.  circa  A.  Chr.  860 

viventibus  usque  A.  1716.  cum  utriusque  sexus  descendentibus  — 

adjectis  Genealogicis  Tabulis ,  Docomentis,  et  ipsins  Auctoris  origi- 

naiibns  Correspondentiis.  —  Codex  autogr.  in  Folio ,  necdum  ligatus. 

Opus  ineditum'  sicut  pleraque  hnias  Christ.  Jac.  Imhof  ppera 

Eniditis  ignota,  a  quibus  omnia  Genealogica  so)i  Wilhelmo  Jacobo 

Imhof;  eins,  uti  opinor  filio,  et  haerejdi  tribuuntur. 
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Imhbf  Chr.  Jac.  —  Bibliotheca  Genealogica  Univer- 
salis h:  e:  Scriptores  Genealogid»  qui  in  genere,  de  variis  — 
in  specie  vero  de  singtdis  Familiis  scripsemnt  in  ordinem  Alpha- 
beticam  congesti ,  ac  Indice  etiam  alphabetico  instructi.  — -  Codex 
chartaceus.  Ipsum  Auctoris-  Antographam,  et  hucdiun  ineditmn  opus 
in  Folio,  necdum  ligatam.     Volomen  vastam. 

Imhof  Chr.  Jac.  —  Repertorinm  Genealogicnm  Uni- 
versale. —  Codex  chartaceas.  -^-  Ipsam  Auctoris  Aotographiun 
necdfim  editam  in  Folio,  neque  ligatom. 

Imhof,  Joan.  Henr«  —  Collectio  Rernm  et  Monnmen- 
torum  Historicomm  nrbis  Imperialis  Norimbergae  tarn  MSS.  quam 
typis  excnsor.  Codex  chartacens.  Yolamen  vastam  in  Folio;  liga- 
tnm  Sn  Membranis.  /^ 

Insnnt  Volomini  hcdc  motta  Antographä  et  rara  —  imprimis 
drca  Interim  et  alia  Historica  ac  litteraria,  qaorom  spedaUs  Elen- 
chus  desiderator. 

In.  Atianticam  Olai  Rndbekii  Meditati  Tractatns 
Praefatio  Anonymi  Professoris  Academiae  Jaliae  condnnata  D.  12. 
Dec  17S1«  —  BiSS.  Antographam  in  Folio,  ligatum  in  Pappen- 
deckel. 

Index  Rerum  et  Nominnm,  nee  non  Hateriarnm,  etLo- 
comm  aber  die  zwischen  Chorbayern,  n:  den  Ober  Pfalcz —  dann 
des  H»  Reichs  Freyen  Stadt  Nürnberg  verschiedene  erriditete  Ver- 
träge.    Codex  chartaceas  in  Folio,  ligatar^a  coriacea« 

Index  Reram,  Nominam  et  Materiarum  ac  Locorom 
über  die  zwischen  Bischoven  u:  d«  SiiSt  Bamberg  eines  Theils  u: 
^tadt  Nürnberg  anderen  Theils  verschiedene,  errichtete  Vertrage. 
Codex  chartaceas  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

Informatörium,  sen  Selecta  Historico-Juridico-Poli- 
tica  ex  Registratura  Aulica  Oenipontana  circa  diversa,  Comitatum 
Tyrolis,  et  Circuli  Svevici  Dominia  respicientia.  —  Codex  chartac. 
ordine  Alphabetico  Haterias  exMbens  in  Folio  diligenter  scriptns, 
magnae  molis. 

Inhalt  —  Summarischer  —  einer  Historischen  Nach- 
richt von  dem  altern,  u:  neaem  Zustand  der  Kayserlichen  Reichs 
Festen,  zu  Nürnberg,  und  dazugehörigen  umliegenden  Landschaffe. 
—  Codex  chartaceus  in  Folio ;  ligatura  Pergamena« 

Instruction  wie  sich  in  denen  Landen  za  Bayrn,  n: 
Ober  Pfalz  die  Pfleger  und  Landrichter,  Pflegs  Commissari,  u: 
Verwalten  in  Maleficz  Sachen  zu  verhalten  haben  in  XXIX.  Ar- 
tikeln verfasst.  —  Codex  chart.  in  Folio,  ligatus  in  Pergamenö. 

Instruction  vor  die  Hern  Diaconos  (:der  Stadt  Nürn- 
berg:) yrelche  zu  den  Maleficanten  in  das  Loch  (:Luk  Career:) 
gefängnltt  gehen  müssen.  — 

Agencki  mit  Maleficanten,  wobey  unterschidliches  Vorkomme 
dessen  man  sich  bey  besuch  anderer  sterbenden  nutzlich  zu  go- 
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'   brancheo,  —   Codex  chartaceas  ia  Octavo,  paginamm  246  cam 
ladice;*  ligatas  in  Pergameno. 

Kochbach  (:Vortrefflichy'  approbirt,  bewehrter:)  v^n 
Jahr  1762«  *—  Scriptura  diligens  in  qnarto,  iigata  in  Gallica 
Compactora« 

Kohleri  (:Joa.  Dav.:)  Colieginm  Genealogicnm  Omniam 

'  Domonun  in  Europa  Regnantiom.  Codex  chartaceos,  nti  videtor 
Aatographus  in  qoarto,  ligatus  in  Pappendeckel* 

Knnstbuch  (:£in  wohlbewährtes:)  vieler  verborgener^ 
und  wichtiger  Konststücke.    Codex  chart.  Scriptara  negligens  in 

•    4^  ligatos  in  Charta. 

Lechenbnch,  wie  es  mit  denLehen,  n:  in  d^n  Fäller  in 
diesen  Oesterreichischen  Landen  eines  Theiis,  nach  geschriebenen 
Lechen  Rechten,  andertheils  nach  lang  hergebrachten  gemeinen 
Landes  Brauch  gehalten  werden  solle»  ohne  jElegister.  Codex  chart. 
in  Folio  ligatus. 

Lexicon  Genealogicnm  Patriciaram  Familiarum  in 
Urbe  Imperiali  Norimberga  degentium«  Codex  chartaceus  in  Folio 
minor! ;  Vastissima  Duo  Volumina,  Iigata  in  Membranis. 

Lexicon,  sive  Onomasticon  Virorum  in  omni  scientia- 
rum  genere  Excellentium,  et  Eruditorum;  Accednnt  plura  Miscella 
Litterarii  argumenti.     Codex  chart.  in  Folio ,  ligatus  in  Corio* 

Meisterlein  Sigism«  Ecclesiastis  Grnndlacensis  — 
Exaratio  Remm  Gestarum  Inclutae  Civitatis  Newrenbergensium  A^ 
MCDLXXX.  —  Extract  aus  dem  weitläufigen  Relationibus  MüUerii, 
aus  welchem  die  vorneuesten  Contenta  nach  möglichter  kurze  zu- 
sammengezogen.    Codex  chart.  in  Folio,    ligatus  in  Charta  Rufa. 

Memoires,  Privileges  de  la  ville  de  Pragve  en  Boheme. 
—  Opus  Auctoris  Galli  anonymum.  Codex  chart  scriptura  genuine 
Gallica  in  Octavo,  ligatura  Gallica. 

Mo^nita  S^creta  Patrum  Soc.  Jesu,  vulgo  Jesaitarnm. 
r—*  PüDominici  CarthusianiExhortatioadPoenitentiam;  acced:  alia 
typis  vulgata.  Codex  chartaceus  manu  rudi  descriptns  in  Octavo, 
ligatura  Gallica. 

Hoor  (rMaximil.  Grafen  von:)  Von  der  Fürstlichen 
GrafGschafft  Tyrol,  dan  die  Bischofthümer  Brixen,  und  Trient. 
Fünf  Bücher  Ipsum  Auctoris  Autographum.  Volumina  V.  in  quarto, 
Iigata  in  suillo  Coric. 

MüUeri  (:Joan:)  Relationes  Histöricae,  oder  Dedu- 
ction  der  Loblichen  Reichätadt  Nürnberg  vor  alterr  erlangten  und 
seither  continuirlidi  hergebrachten,  auch  vermehrten  vernenesten 
Rechten,  n:  Gerechtigkeiten,  in  was  Stand  dieselben  heutiges 
Tages  begriffen  sind.  —  Codex* chartaceus  niminm  laxe,  nitide 
tarnen  scriptus  in  Folio.  —  Relationes  a  I.  usque  XXIL  in  Tomis 
XXII.  Acced:  Appendix  ad  Relationes  Mulleri,  c.  Insignib.  et 
Scutis  Colorib.  pictis.  Volumina  Duo.  Omnia  in  ligatora  Gallica, 
in  toto  volnmine. 
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Notatn  dtgna  de  nno,  alteroye  (:ita  Titulas^  vern'm 
plurimi  recensentar :)  Codice  Manascripto  .Bibiiothecae  publicae 
Norimbergensis«  —  Goezii  Andr*  Oratio  de  ÄccessioDe  Libro- 
nun,  CodiGamqae  MSS.  ad  Bibliothecam  pablicam  Norimbergens.  ^- 
Ejusdem  de  noviore  ejasd.  Bibliothecae  Accessione  Ao.  1767.  facta; 
Codex  chartaceus  in  Folio,  iigatas  in  Pappendeckel. 

Nürnberg.  Beriebt  was  die  Löbl.  Stadt  Nurnb.  nach 
denen  im  SO*  jährigen^  Krieg  ausgestandenen  grossen  Drangsaalen 
und  Bezahlung  einiger  Millionen  an  die  Damahlen   in'  Land  ge- 

;  legene  Kaysmiche  n:  Königliche  Schwedische  Regimenter  — » 
gleichwohlen  seit  des  erhaltenen  Münsterischen  und  Osnalungischen 
Friede  von  1648  bis  ad  Annum  1715  vor  mannschafift  zu  Füss, 
und  jRerd  aufzustellen,  und  zu  unterhalten  unumgänglich  nöthig 
gehabt,  und  was  dieser  halben  für  Kosten  aufgelaufen«  — -  Codex 
Synchronus  in  Folio;  ligatus  in  Pergameno. 

Nürnbergisches  Kirchenbuch,  enthaltend:  1)  die  Kir- 
chen Ordnung  der  verschiedenen  Kirchen.  —     2)  Ihre  Erbaung, 
'  und  Geschichte  —    3)  Das  Yerzeichniss  der  Vorsteher  und  Geist- 
^  liehen  bis  A.  1777.  fortgesetzt.    Codex  chartaceus  in  Folio  nitidis- 
aime  exaratus^  ligatus  in  Pergameno. 

Nürnbergs  Kirchen  und  Schulenbuch  von  Anbegin 
der  Stadt  bis  in  d.  Jahr  1740  fortgesetzt;  in  Chronologisdbea 
Tabellen  alle  daselbst  angestellte  Personen  vorstellend  durch  NN. 
— *  Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Membrana. 

Oesterreichs  ^es  Erzherzogthumbs  Ob  der  Enns, 
Steuer  Kriegs,  u:  Hüfsmittel  Rajtung  y.  J.  1701.  Cod.  äiart 
in  Folio,  ligat.  in  Corio« 

Pataviensis  (:De:)  Ecclesise  Dioecesis  Diyisione,  No« 
vornmque  Episcoporum  (:  signanter  Viennensis :)  Erectione  non  per- 
mittenda.  —  Codex  chartaceus  nitide  exaratus  in  Folio. 

Privilegia  et  negotia  Provincialia  Tyrolensia   ab  A^ 
'     1650  — 1666.  gesta  ac  interventa.  —  Codex  chartaceus  inFofio, 
ligatus  in  Gallica  Compactura. 

Processus  edictalis;  d.  i.  Compendium  .ans  dem  Lobl. 
Churbayerisehen  tiandt  -  Process  extrahirt  vor  nemblich  wie  selbige 
zu  fbrmiren  sey  —  besonders  wegen  den  Praelation,  u  Vorzug 
den  Glaubigen.  —  Codex  nitidissime  saiptns,  margine  latissimo 
in  quarto,  ligatus  in  Membranis. 

Prothocolium  Electionis  Caroli  VI.  in  S.  R.  Imperii 
Germanici  Imperatorem,  Lingua  Germanica  concinnatum.  Codex 
chartaceus  in  Folio,  ügatns  iv  Corio.     Volumen  vastum. 

Rathsgang,  der>  zu  Nürnberg  d.  i.  Verzeichnuss  deren, 
die  in  den  Rath  sind  gewählt  worden  von  k^  1245  — 1471. 
fortgesetzt  bb  17S0*  —  Codex  ebartaceus  in  quarto,  necdnm 
ligatus. 
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Ratisbonensis  Episcopatus  in  snis  Prsesalibns  S.  B«  J« 
Prindpibiis ,  Praepositb ,  Decaois,  et  Canonicu  exhibitas  ab  A.  Chr. 
470.  u&que  1769.  —  Codex  chartaceus  in  Fotio  Regali,  Insignia 
omniom  Episcoporom  coloribas  depicta,  ac  auro,  argentoqae  ex- 
ömata  exhibens.  Ligat:  in  Maroquino  deaurato,  Harginibos  ctiam 
deaoratifl. 

Becapitalatio  (:Yera:)  Facti,  qoa  indubitatnm  Jas 
Sereoissimis  Principlbus  Rheni,  et  Sulczbaccnsis  Lineae  —  in  Doca* 
tos  Jaliae,  Cliviae,  et  Hentiam,  nee  non  Ravensbergae  et  Mar- 
diiae  cum  adnexis  Dominus  competens  dedaratur  —  exdosb  ab 
hac  praetensione  utraque,  tarn  Borassica,  quam  Saxonica  Domo* 
Cmn  Tabula  magna  Genealogica  eleganter  mann  picta,  et  deii- 
neata«  —  Codex  chartaceos  eleganter  scriptus,  ligatus  in  Charta 
aurata. 

Regensbnrg  (:der  Kays.  Reichstadt:)  Stadt  Gerichts 
Ordnung,  s.  a.  —  Codex  chartaceus  nitidissime  exaratus  in  Folio, 
ligatns  in  Pergameno.     Optime  conservatns. 

Regensbnrg  (:der  H.  Röm.xReichst:)  Wahl  und  Erd- 
bnch.  —  Codex  chart  nitidiss.  scriptns  in  Folio,  ligatus  in  Corio, 

Regensburg  (:der  Reichst:)  Privilegia,  Statnta,  und 
Ordnungen.  «—     Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 

Regensburger  nnd  Wiener  Relationes  von  denjeni- 
gen was  an  bey  den  Orten  in  diesen  jähren  1717 — 18-— 19  — 
20«  in  Reichs,  nnd  anderen  Angelegenheiten  vorgegangen,  nebst 
dazu  gehörigen  Beytragen,  und  mehreren  Originalien.  —  Codex 
chartaceus  synchronus  in  Folio ,  ligatus  in  Corio  Tom.  iV.  Volu- 
mina Quatuor. 

Regiments-Ordnung  der  Reichst,  Regensburg  v«  Anno 
MrD.XIV.  mit  einen  Alphabetischen  Register  versehen. —  Codex 
chartaceus  in  Folio ,  ligatns  in  Pergameno.  \ 

Boschman  Ant.  Beschreibung  (:knrzferfasste:)  der 
Fürstlichen  Grafschafft  Tyrol.  Anctore  Anonymo.  Erster  TheiL 
Codex  chartaceus  in  Folio  maximo,  ligatura  Charta  Rufa, 

—  —  Tyrolis  illustrata.     Pars  !•     Periodus  Celtica.  — 

Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio, 
Tyrolis  illustratse  Pars  II:     Periodus   Uetrnsca. 

—  Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus  in  Corio. 
•*-  —  Tyrolis  illustratse  Pars  IIL    Periodus  Romana«  — 

Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatns  in  Corio. 
Inscriptiones,    sive  Romans  Inscriptionds,    et 

alJEi  diversa  Monumenta  per  omnem  Tyrolim  maximam  partem  ex- 

stantia  adhuc;  coUegit  Anton.  Roschman  Bibliothecae  Theresianae 

Praefectus,  et  Provinciae  Ord.  Historicns   1766.  —     Codex  chart 

in  Folio  maiori,  ligatus  in  Corio. 
'  Omnia  hacc  sunt  ipsa  Autographa  Roschmanni ,  nospiam  alibi 

existeutia. 


\ 
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S40  Uogednickte  Handschrifteii- Kataloge. 

Rottenbeckii  (:MicIu  Medici:)  Descriptio  Epitaphio- 
nun,  et  MoDumentoniiD,  der  bey  den  Hauptkirchen  St.  Sebaldi,  u: 
S.  Laurentii  in  Nürnberg.  —  Codex  Aatographas  in  Folio ,  liga- 
tns  in  Charta  caemlea. 

Schauplacz  u:  Beschreibung  des  yezigen  Krieges  in 
Elsass  mit  den  Chrone  Frankreichs;  zasammeogetragen  durch  F. 
V.  S*  P.  in  jähr:  1745*  —  Codex  chartaceus  in  Folio,  ligatus 
in  Charta. 

Scheina  Expensaram  pro  Gradibus  Theologicis  in  Fa- 
cultate  Sacra  inde  ab  injtio  fondatae  Universitatis  Ingolstadiensis.  — - 
Codex  chartaceus  in  quarto,  Hgatus  in  Charta  caerulea« 

Schlesien.  1)  Auszug  über  alle  in  dem  Herzogthnm 
Schlesien  von  Anno  1743  —  bis  1769.  inclusive,  in  Financialibus 
erlassene  allerhöchste  Verordnungen«  —  Codex  chartaceus  in  FoKo, 
ligatus  in  Charta  caerulea. 

*—  2)  Auszug  von  detto  ab  A^  1748  —  1769.  in  Judi- 
dalibus.  — -  Codex  similis«  i 

—  8)  Polizey  System  für  Schlesien  I.  II.  u:  III.  Ab- 
schnitt. Volum.  8.  Oomia  haec  separatim  in  8.  VoL  in  Folio 
et  Charta  caerul:  ligata. 

—  4)  Auszüge  von,detto  in  Politicis  ab  A^  1748-^ 
1769.     Codex  similiter  ligatus. 

—  S)  Auszüge  von  detto  in  Pnblicis  ab  A^  1748  — 
1769.  —  Codex  similis. 

— -  6)  Auszüge  von  detto  in  Commercialibus  ab  Anno 
1743  —  1769.     Codex  similis. 

-—  7)  Auszüge  von  detto  in  Hilitaribus  ab  Anno  1  743.' — 
1769.  —  Codex  similis.  \ 

Scholliner  (:Hermanni  Benedictini:)  Erleuterung  einer 
in  dem  Kloster  Niederalterik  Anno  1768.  erdeckten  blegemen  Tafel, 
u:  eines  Grabsteines  wodurcb  ervisen  wird  das  Herzog  Berthold. 
Herzog  Amolfs  Bruder  einen  Son  Heinrich  Herzog  in  Baym 
u:  Cämthen  hinterlassen  habe.  —  Codex  Autographuß  Auctoris 
in  quartOy  ligatus  in  Papyro. 

fichöpfliniy  Profess«  Argen torat.  Collegium  Hi stör iae 
S.  R.  Imperii  Germanici.  —  Codex  chartaceus  in  Folio  mioori, 
ligatus  in  Pergameno. 

Schwandtner  (:Joan.  Geor.  Austrii:)  Documenta  varia 
ad.  Res  Austriacas  diversorum  annorum  pertinentia,  excerpta  po- 
tissimum  ex  Libro  MSS.  Bibliothecae  PP.  AugustinianorumViennae 
8ub  titulo:  Mannscripta  varia  (-.Richardi  Streni  a  Schnarzenau :) 
inter  Libros  MSS.  fol.  GG.  n.  15.  Viennael754. —  Codex  diart. 
in  Folio,  ligatus  in  Charta  caerulea. 

Serveti,  Mich. —  De  Trinitatis  erroribus  LibriVII  ex 
rarissimo  Libro  Anno  1531.  impresso  in  Octavo  descripti. 

Item:    Dialogorum   de  Trinitate  Libri  Duo,    et  de  Justitia 
Regni  Christi  Capitula  IV.  ex  impresso  A^  1532.  in  8^  Exemplari  — 
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ita  diBgenter  encripta,  ot  cojiuvif  impressaö  paginae  conl^iita 
accmrate  determinata  smt;  —  Codex  chartacem  nitide  legibilltery' 
characteribus  majpritHU  et  tarnen  densiasiaie  scripiof«.  Bfaniu  Scri- 
hen6a  videtor  esse  doctissimi  Viri  HoUandi'KiiUäikanipii  in  qnarto, 
ligat  in  Perg.  Holland. 

Specification  der  in  den  Böhmischen  Hofcanzley  Re- 
gistrator  sich  befindlichen  Lehen  Schritten  —  Nene  Ordnungs 
Consignation  über  die  in  Archiv  der  K.  Böhmische  Hofcanzley 
i)efindlichen  Lehen  Schrifften.  —  Codex  Chartaccus  in  Folio ,  liga- 
tura  Charta  RufiBi. 

Traatsohn  (:Paul.  SixtasGraf:)  Catalogus  deren  Kay- 
serlichen  Räth,  u:  Regenten  des  Regiments  der  Nieder- Oesterrei« 
einsehen  Lande ,  von  Hern ,  Ritter  und  Gelehrten  Stande  so 
von  Ao.  1608  —  bis  1730.  mit  ihren  symbolis,  ü:  Landwart, 
auch  Dienst,  and  Abfiterbenszeit  angenommen.  —  Codex  Chartacens 
nitide  exaratus  in  quarto   necdam  ligatns. 

Unterweissnng(:Karze:)  über  den  Chnr bayrischen  Snm- 
marischen  Process.  —  Item:  Compendiom  über  den  Löbl.  Chur- 
bayrischen  Edicts,'  oder  Gand  -  Process.  —  Codex  mande,  ac 
diUgenter  scriptos  in  qnarto,  ligatns  in  Pergameno. 

Valentin!  (:Frs  Basilii  Ord,  S.  Bened:)  Compendium 
V  Veritatis  Philosophicnn^y  sen  Collectanea  Chymica,  ex  varüs,  et  veris 
,    Adeptis  -^-  nee  non  multiplicatio ,  et  projectio  ejosdem  Ao.  1482 

descriptnm  a  C.  R.  Baomterp.    Codex  chartacens  in  quarto,  liga- 

tns  in  Pergameno. 

Verträge  zwischen  Chur^Bayern,  n:  fiegensbnrg  auch 
andere  denckwürdigkeiten;  beschrieben  seit  Ao.  1496  bis  das  1730. 
jähr.  —I-     Codex  chartaceus  in  Folio  ligatns  in  Pergameno« 

Verzeichniss  (:Alphabetisches:)  der  in  verschieden-en 
Jahren  im  Erzherzogthnm  Oesterreich  unter  und  ob  derEnns,  wie 
auch  in  Steyermarck  publicirt,  und  gedruckten  Landesfürstlichen 
Patimten  generalien,  Edicten,  und  Ordnungen;  dann  den  öst- 
rricbischen  Recht|  und  Gewohnheiten,  und  Rechts  Lehrern,  thals 
gedruckt,  iheils  geschrieben.  Verfasst  in  Vien  (:Schwandtner:) 
den  IS.  Augusti  1759-  —  Codex  dbuurtaceus  in  Folio,  incom- 
pactus. 

Von  den  Maleficz  Verbrechen  ein  Tractat  in  XXX. 
Titeln.  —  Codex  chartaceus  in  quarto ,  ligatns  in  Pergameno. 

Wahl  Protocoll  der  Sessionen  gehalten  bei  der  Er-^ 
wahlnng  zum  Römischen  Kayser  Caroli  YL  Wahl  Capitnlatiön  zum 
Beversalibus,  et  Privilegio  Electorali  Moguntino.  Gedr.  zu  Mayncz 
1711.  —  Codex  charüiceus  in  Folio,  compactus  in  ligatura 
Gailica. 

Wahl  OFranc.  Xav.  Comte  de:)  Traite  de  Fontainerie. 
In  Folio.    Codex  Membranaceus  necdum  ligatns* 

AnSUwf.  aal  u.  Fädog.  Bd.  YL  Bft.  II.  V^ 


S42  Zw€t  «rdhaolögisdie  Fragen« 

Waldsteiniana  Extrait  d'on  Maliaserit  da  Cardinal 
Emest  deltarradi  Ardneveqne  de  Pragve  environs  de  Fan  1623. 
dont  la  soear,  ete  amte  dela.  Eemme  de  Albert  Prioce  de  Wald- 
steiii)  Dac  de  Friedland.  — *  Codex  chartaceus,  eleganter ,  nitide 
scriptas  in  Folio  maximö  in  Cannasina,  margine  deaorato  ligatos« 

Wiirfei.Andr.  —  Collectanea  Historica,  et  Ecclesia- 
stica  de  Oppidit,  etVicis  in  Territorio  Norimbergensi  existentibos 
Alphabetico  ordine  congesta«  (signanter.)  Codex  . Autogiaphus  ^ 
insertia  piuribns  originalibns  aWürfelio,  Pastore  et  Antistite  Offen- 
hausano  collectis  in  qaarto.     Voll«  Qaatnor  necdam  ligata. 

Würfel  Andx.  et  Erb.  Cbristoph.  Beszelii  Vereinigte 
Sammlang  der  Materialien,  ond  Urkunden  zur  Dedaction  aller  Nürn- 
berger Geschlechter;  mit  vielen  gleichzeitigen,  und Onginal-Schriff- 
ten«—  EstipsumAutographnm.in  quarto;  in  Tolnminibus  congestom, 
,  in  quiboff  Familiae  ordine  Alphabetico  ordinatae  sunt  seqnentes:  *). 


Zwei   archäologische   Fragen. 

I,  Enthalten  Inschriften^  wie  die  Idstajely  der  Tkierhreis  von 
lyendera,  die  Sarcophage  des  Seihoa  und  Ramses  zu  London 
und  Paris  y  der  Monolith  des  Arnos  zu  Paris  und  ähnUc/ie^ 
wirklich  astronomische  Beobachtungen  vom  JaJire  54  und  87 
n.  Ch.,  1104  >  1631^  1693,  1832  v.  Chr.  —  oder  nicht? 

IL  Ist  unser  Alphabet  wirklich  zu  Ende  der  EhUh  3446  i'«  C/i. 
geordnet  worden  — «  oder  nicht?  . 

Die  beiden  vorgelegten  Fragen  sind  unstreitig  von  grosserer 
Wichtigkeit,  als  sie  bdm  ersten  Anblicke  zu  sein  scheinen.  Abge« 
sehen  davon,  dass  jede  derselben  an  sich  von  Bedentnng  ist:  so 
hängen  von  ihrer  Beantwortung  auch  eine  Menge  von  Folgerungen 
Ab,  die  zu  vielseitiger  Erweiterung- und  Berichtigung  unseres  bisheri- 
gen historischen  Wissens  dienen.  Liesse  sich  nachweisen,  dass  obige 
Säta^  nicht  verneint  werden  dürfen:  so  würden  wir  genothigt  wer- 
den, manche  unserer  Ansichten  zu  ändern;  würden  namenttich  die 
Mythologie  der  Griechen  und  Römer,  wovon  die  Erklärung  der  alten 
Classiker  und  der  alten  Kunstwerke  wesentlich  abhängt,  auf  eine 
andere  Weise,  als  gewohnlich,  aufzufassen;  die  Geschichte  nach 
einer  ganz  andern  Zeitrechnung  zu  behandeln  und  ihre  Lücken  aus- 
zufüllen; die  Cultur-  und  Kunstgeschichte  nach  andern  Grundsätzen 
auszuführen;  die  allgemeine  Spracht^nnde ,  Palaeögraphie ,  Etymolo- 
gie u«  s.  w.   nach  andern  Hülfsmitteln  anzubauen  haben.     Gewiss  ist 


'^)  Es  folgen  die  Namen ,  welche  wir  der  Kurze  wegen  nicht  mitüieilen. 
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es  didkf  sa  beAracAy  dass  twA  Werice,  worin  obige  Fragen  sdion 
▼or  6  Jahreife  Sorgfalt^  nnd  streng  wisscansdiafitlicli  erörtert  wurden, 
bis  Mf  diesen  Tag  so  gut  als  anbeachtet  geblieben  sind«  Dazn  hat 
nnstreitig  eine  lange  und  anscheinend  gründliche  Abhandlang  von 
/.  JF^,  Wurm  in  diesen  Jahrbachem  beigetragen,  worin  die  Unter- 
adchongen  des  Verfs.  auf  eine  solche  Weise  dargestellt  wnrden ,  dass 
liijeniand  mehr  daran  denken  dnrfte  ^).  Durch  einen  Zafall  ist  dem 
Verf.  erst  jetet  nach  4  Jahren  jener  Aafeatz ,  worin  obige  Fragen 
apodictisch  verneint  werden,  za  Gresicht  gekommen.  ,  Diess  hat  der 
Verf.  recht  sehr  za  bedauern,  nicht  eigennütziger  Rücksichten ,  son- 
dern der  Wissenschaft  wegen.  Möge  die  Versicfaemng  genügen ,  dass 
der  Verf.  bei  seinen  Arbeiten  nie  vergängliche  Früchte  im  Auge  ge- 
habt ^  sondern  immer,  unter  manchen  Entsagongen  und  Opfern,  nur 
der  Wahrheit ,  von  der  zaletzt  alles  Wabre  und  Rechte  in  dieser 
Welt  ausgeht  j  zu  dienen  gesucht  hat  /^2frm'«  Darstellung  hat  die 
Meinung  verbreitet,  als  ob  kein  Satz  in  den  beiden  genannten  Wer- 
ken wahr  sein  könne.  Und  diess  ist  nicht  gleichgültig  für  Alle,  die 
Ubier  das  Dunkel  der  Vorzeit  im  weitesten  Sinne  mehr  und  mehr 
Licht  verbreitet  wünschen;  die  grossem  Zusammenhang  in  mensch- 
Kohes  Wissen  und  Glauben   zu  bringen   suchen;    die  überhaupt  in 

£*  der  Beziehung  nach  historischer  Wahrheit ,  ihren  Kräften  und  ihrem 
erufe  nach,  ringen.  Der  Verf.  würde  daher  den  Vorwurf  grosser 
Gleichgültigkeit  und  Lieblosigkeit  gegen  Andere  verdieneil,  wenn  er 
untmiiesse ,  die  Thatsachen  aus  beiden  Schriften  noch  einmal  zu  be- 
lenditen  nnd  die  erhobenen  Zweifel  zu  prüfen.  Diess  mag  daher 
nach  bestem  Wissen  und  Willen  hier  kurz  geschehen. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Verf.  dem  Herrn  Wurm  in  mehr  als 
dner  Rücksicht  Dank  schuldig.  £r  war  der  Erste ,  der  wenigstens 
mit  einiger  Aufmerksamkeit  beide  nicht  Jedem  zngäogliche  Werke 
zum  Behnfe  der  Kritik  gelesen.  Eine  Recension  davon  in  den  Ber- 
liner Jahrbüdiem  von  Ideler  d.  j.  war  zu  unbedeutend.  Auch 
muss  zugestanden  werden,  dass  nicht  alle  seine  Bemerkungen  unge- 
gründet sind.     S.  123  zeigt  er  richtig,    dass  die  Stundenvorstehei^ 

zu  Ende  um   ein  Glied  verschoben  worden«     Auch  sind  die  ^uiqu% 

,■■*■■■  T 

*)  S.  Jahrg.  1886.  Augnsth«ft  der  N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  Vn.  B. 
2«H*  p.  115 — 144  aber  die  beiden  Schriften :  Systema  astronomiae  Aßgyf^ 
tiacae  quadripartitum ;  Conspectns  astronomiae  Aegypt.  raathematicae  et 
apotelefimaticae  4  Pantheon  Aeg.,  «lue  symbolice  Aegyptiomm  astronoitaica  $ 
Obsemationes  Aeg.  astronomicae  hierogiyphice  descriptae  In  Zodiacd  Ten- 
tyritico,  Tabula  Isiaoa,  MonoUtho  Amosis,  Sarcophagis  dtthi  et  Ramsfis 
papyricqae  faneraüBoa,  annig  1832,  1693,  1631,  1104  a.  Gh.,  37,  54,  137 
p.  Ch.  cum  coroUariis  chronologicis ,  historicis ,  mythologidUt,  pbilologidus, 
exegeticis,  astronomicis ,  palaeographicis ;  Lexicon  astronomico-hierogly- 
phicum.  Accedunt  index  atqüe  X  tabnlae  Iithographicae  cnm  coloratü 
titnli.  Lipsiae  1833.  —  Unser  Alphabet,  ein  Abhüd  des  TMerkriiMB 
mit  der  Constellation  der  7.  Planeten  am  7.  Sept.  3446  ▼.  Ch.  zu  Bnde 
der  Sondfluth ,  wahrscheinlich  nach  eignen  Beobachtungen  Noah's.  Erste 
Grundlage  zu  einer  wahren  Chronologie  und  Caltnrgeschichte  aller  Volker, 
Mit  einer  llth.  Tafel.    Ldb%,  1834. 
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244 '  Zwei  archäologische  Frageii. 

lötfifiQtvai  richtiger  die  gleichmässigen  Tagesstunden«  S.  120  wird 
eine  übersehene  Stelle  ans  Diodor  angeführt ,  die  2Qr  Bestätigung  des 
Gesagten  dient.  S.127  bemerkt  er  richtig ,  das  quo  statt  quominiis 
zu  setzen  war;  S.  129  December  statt  l>fovember,  wie  vorher.  Der- 
gldchen  Fehler  aber,  die  unter  andern  Umständen  sich  nicht  dar- 
, geboten  haben  würden,  sind  nur  Kleinigkeiten,  die  sich  zugeben 
lassen ,  unbeschadet  der  Hauptsachen  im  Buche.  Dagegen  darf  nicht 
Verschwiegen  werden,  dass  JViirm  auch  grosse  Schwächen  gezeigt 
hat,  dass  fast  überall  bei  ihm  weitere  Umsicht,  schärferer  Blick,  ge- 
wissenhafte Genauigkeit  leider  vermisst  werden.     Wie  konnte  er  S.189 

behaupten,  der  coptische  Artikel  ^  bezeichne  nur  den  Plural,  um 
dem  Yerf.  Willkühr  und  Unkund^  Schuld  zu  geben?  Wie  konnte 
er  S.  118  sagen ,  die  Städtenamen  auf  dem  Turiner  Geographicum 
vom  J.  1600  V.'  Ch.  wären  willkührlich  erklärt  worden^  da  doch 
s^bst  nach  Champollion's  Alphabet  dieselben  Namen  herauskommt, 
nm  das  astronomische  Resultat  daraus  zu  verdächtigen?  Wie  konnte 
S.  126  gesagt  werden ,  zur  Erklärung  jeder  Inschrift  wären  jedesmal 
Bpeeielle  Regeln  zu  Grunde  gelegt  worden;  währrad  bei  jeder  Imr 
Schrift  bemerkt  steht  ^  dass  die  vorher  befolgten  Regeln  und  erklär- 
ten Syml>ole  gerade  so  vrieder  angewendet  und  beibehalten  würden? 
S.  130  solle  jnan  ^ÄTcqikiov  oder  ^AntkXaiov  statt  ^Adquivov  lesen, 
weil  letzteres  nicht  in's  System  passt;  während  hxii  Aem.Yöun^ sehen 
Papyrus  klar  und  deutlich  *A8qicivov  steht.  S.  135  hält  /^  die 
deutlich 'abgebildeten  21  fliegenden  Sonnenscheiben  und  Adler  wirk- 
lich für  Käfer,  woraus  der  Schluss  gezogen*  werden  mochte^  dass 
\der  Verf.  die  Inschriften  mit  grosster  Willkühr  erklärt  habe!  Doch 
der  Verf.  jenes  Aufsatzes  ist  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  und 
wird  jetzt  in  einem  reinem  Lichte  erkenjaen,  was  unserer  Befangen- 
heit entgeht.  Solchen  Bemerkungen  kann  er  nichts  edgegenseteen; 
daher  von  allen  Kldnlichkeiten  abgesehen  and  ^ur  Sache  selbst. 

I. 

Wie  kommt  man  auf  den  Gedanken,  dass  die  Isistafel,  der 
Thierkrejs  von  Dendera  und  ähnliche  Inschriften  astronomische  Be- 
obachtungen enthalten?  —  Diodor  u.  A.  sagen  ausdrücklich,  die 
Aegypter  hättei  seit  undenklichen  Zeiten  astronomische  Beobachtungen 
angestellt  und  auftjewahrt  (Astr.  Aegypt.  p.  1).  Wohin  sollen  diese 
astronomischen  Denkmäler  gekommen  sein?  £s  wäre  ein  Wnnder, 
wenn  unter  den  20 — 30000 Inschriften  auf  ägypt.  Tempeln,  Mono- 
lithen, Obelisken,  Sarcophagen,  Stelen,  Papyrus u.  s.  w.  kerne  astro- 
nomischen erhalten  worden  wär^.  Da  findet  man  nun  eine  eigen* 
tfaümliche  ganze  Classe  von  ägypt  Inschriften,  deren  12  oder  7  Fel- 
der lauter  Reihen  von  Götterbildern  mit  kurzen  hieroglyphischen 
-dBaiachriften  enthalten,  wie  auf  der  Isistafel ,  dem  Thierkreise  von 
Dendera  und  ähnlichen.  Diese  Götter  erscheinen  häufig  auf  Kähiien 
fthrend.     In   einem  Fdde  des  Tentyrituififaen  Thierkreises  stehen 
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12  Kahne  hinter  einander  zusammen,  wovon  6  besonders,  grosse 
Scheiben  mit  den  Biidem  der  7  grinsen  Götter  darin  enthalten. 
Wer  kommt  dabei  nicht  auf  den  Gedanken,  das»  solche  ein  Ganzes 
Jbildende  Inschriften  die  Zeichen  des  Thierkreises'und  die  7  Pianeten- 
orte  darin  ausdrücken,  wenn  man  sich  erinnert  an  die  Zeugnisse 
Diodor^s,  an  die  12  den  Himmel  umschiffenden  Zeichen  des  Thier- 
kreises^  an  die  7  Planeten  der  Alten?  Nun  sagtfitber  ein  ägyptisehar 
Priester  selbst,  Chaeremon,  mit  Andern  (Astr.  Aeg.  p.  74)>  dass 
dorch  die  Bilder  der  Götter  bei  den  Aegyptern  Planeten  und  Zeichen 
des  Thierkreises  ausgedruckt  worden  wären.  Diess  bestätigt  ein 
ägyptischer,  griedüsch  geschriebener  Papyrus  mit  der  Nativität  des 
Anubio  (Astr.  p.212};  ja  sogar  eine  römische  Münze,  die  Antonins- 
münze bei  Creuzer  (Symbol.  Tab.  VI).  Letztere  zeigt  am  Rande 
Iierun^  die  bekannten  12  Zeichen  des  Thierkreises,  wovon  12  die/ 
Köpfe  der  sieben  grossen  Götter  enthalten  (Apollo,  Diana,  Saturn, 
lupiter  u.  s.  w.'),  welche  gerade  so  gestellt  sind,  wie  die  entspre- 
chenden sieben  Planeten  bei  Beginn  der  Aera  Antonius  (1S7  n.  Ch.) 
standen.  Die  Nativität  Anubio's  aber  bezeichnet  nicht  bloss  die  Pla- 
neten durch  die  griechischen  höchsten  Götter,  sondern  nennt  auch 
die  Zmchen  des  Thierkreises  Häuser  {ohovg)  derselben  Götter  ein- 
zeln. Ausserdem  ersieht  man  aus^  sehr  vielen  Stellen, n^ass  gewisse 
ägypt.  Gottheiten  auf  bestimmte  Planeten  bezogen  worden  sind. 
Genug,  dass  in  Aegypten  die  Elemente  der  Astronomie  (Planeten 
und  Zeichen)  mythologisch  ausgedrückt  worden.  —  Was  hat  man 
nun  dagegen  eingewendet?  S.  127:  ^^Die  Voraussetzung,  dass  Gon- 
stellationen  durch  Bildwerke  dargestellt  worden,  ist  völlig  nngegrün- 
det/'  Sind  denn  aber  der  Thierkreis  von  Dendera ,  von  Esne  u.  a. 
nidit  auch  astronomische  Bildwerke,  da  sie  die  Bilder  des  Thier- 
kreises in  erhabener  Arbeit  enthalten;  und  was  Anderes  können  die 
daselbst  neben  dem  (Eigentlichen  Thierkreise  stehenden  sieben  Reihen 
von  Götterbildern  bedeuten?  Sind  die  Antoninsmünze  und  die  von 
den  Römern  erwähnte  Münze  mit  der  Nativität  August's  nicht  auch 
astronomische  Bildwerke?  Wer  den  Skepticismus  zu  weit  treibt,  den 
würde  selbst  ein  Priester  aus  den  Katakomben  nicht  itberzeugen  kön- 
nen, wenn  er  aufwachte  und  bezeugte,  dass  die  Isistafel,  der  Thier- 
kreis von  Dendera  und  ähnliche  Inschriften  ^  mit  plastischen .  Götter- 
bildern Constellationen  enthielten.  Zugegeben  übrigens,  dass  kein 
alter  Schriftsteller  berichtet  hat,  die  Isistafel  enthalte  astronomische 
Beobachtungen;  sollte  man  nicht  das  Recht  haben,  diess  zu  unter- 
suchen, da  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  astronomische  Beobach- 
tungen in  Aegypten  vorhanden  gewesen  und  durch  dergleichen  Göt- 
terbilder ausgedrückt  worden?  Käme  man  dabei  auf  natürlichem 
Wege  zu  einem  vernünftigen  Ergebnisse ,  durch  mehrere  solche  In- 
schriften bestätigt:  so  würde  eben  dadurch  der  mathematische  Be- 
weis gegeben,  dass  Inschriften  der  Art,  abgesehen  von  allen  hbto- 
rischen  Zeugnissen,  wirklich  Constellationeu  enthalten:  ein  Beweis, 
der  alle  historische  Gewissheit  aufwiegt.    Unmöglich  d^tüL^  ^aooft.'^^v 
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anssetauog,   die  auf  so  vielen  Zeagmasen  und  inaera  Gründeo  dec 
Ingchrifteo  beroht,  ohne  weiteres  zurückgewiesen  werden. 

Die  nächste  Frage  war^  ¥rie  worde  in  Aegypten  der  Thierkreia 
eingetheilt;  wovon  die  AafBndong  der  Planetenorte  abhing.  Darüber, 
geben  die  alten  Astronomen  nnd  Astrologen,  Ptolemaens,  Firmi- 
cns  u*  A.,  die  aas  ägyptischen  nnd  allgemeinen  Qndlen  schöpften^ 
vollkommenen  Aafschloss.  Die  12  Zeichen  des  Thierkreises  waren  nr- 
sprünglich  die  Häuser  der  Planeten  in  bestimmter  Ordnung.  Gleiche 
Planetenhänser  wurden  nach  den  Trigonen  und  Tetragonen,  za 
welchen  dijB  einzelnen  Zeichen  gehörten,  unterschieden.  Ferner  zer- 
fiel jedes  Zeichen  in  kleinere  Abschnitte  von  iO-^^-l^,  in  die  De- 
cnrien,  Hori'en,  Dodecatemorien »  Moeren,  u.  s.w.,  welche  die  klei* 
Bern  Wohnungen  der  sieben  Planeten  waren.  Dabei  hat  man.  ein- 
gewendet (S.  12^)  y  der  Verf.  habe  auch  einige  Vorsteher  der  kleir 
Deren  Zodiacalabschnitte  bestimmt,  die  von  den  Alten  nicht  BUge- 
geben  werden;  habe  auch  einige  Widersprüi^he  bei  andern  Autoren 
nicht  gehoben«  Ein  Paar  Widersprüche  aber  rücksichtlich  eiijuger 
Trtgonodespoten  konnten  natiiiflich  nicht  ohne  die  Monumente  ge- 
hoben werden,  oder  ohne  andere  alte  Astronomien,  die  noch  als 
U)5s.  in  Bibliotheken  ruhen,  wie  Vettius  Valens.  Die  unbestimmten 
Vorsteher  gewisser  Zodiacalabschnitte  bei  •  den  Alten  kannten  nnd 
durften  durch  Analogie  bestimmt  werden,  da  allen  dieselbe  Planeten- 
reihe  zu  Grunde  liegt  Diese  Conjecturen  übrigens  wurden  nicht 
als  alte  Angabe,  sondern  ausdrücklich  als  Vermuthungen  angeführt^ 
\ind  fanden  ausserdem  später  bei  Erklärung  der  Inschriften  keine 
Anwendung.  Bei  der  Untersuchung  der  technischen  Astronomie  der 
Aegypter  war  es  Schuldigkeit ,  die  Eintheilungen  des  Thierkreises 
und  jhre  Vorsteher  möglichst  vollständig  darzustellen.  Wenigstens 
konnten  diese  Conjecturen  bei^  Erklärung  der  Inschriften  einen  An- 
halt geben.  Im  Allgemeinen  lehrt  der  I.  TheU  des  Systems,  wie 
die  alten  Astronomen  der  Aegypter  den  Thierkreis  übereinstinmuend 
eingetheilt  ^nd  dessen  Segmente  genannt  haben. 

Nun  fragte  es  sich  zunächst:  Durch  welche  Symbole  haben  die 
Aegypter  Planeten  und  Zadiacalabschnitte  angedeutet?  Mit  unsem 
einfachen  gewiss  nicht.  Hier  geben  die  Aegypter  selbst  und  unzäh^ 
lige  Stellen  bei  den  Griechen  und  Römern  Aufschluss.  Der.  ägypt 
F^ester  Chaeremon  erzählt  (Astr.  Aeg.  p.  74),  alle  ägyptjischen 
Gottheiten  wären  auf  die  Planeten  und  deren  Thierkreisabschnitte 
bezogen  worden.  Zu  den  göttlichen  Dingen  gehörten  aber  auch  alle 
Theile  der  Schöpfung,  da  jedes  Ding  nach  allgemeinen  und  beson« 
dem  Zeugnissen  der  Alten  zum  Ducatus  eines  Planetengottes  ge- 
hörte; weshalb  die  Götter  mit  Thierköpien  und  andern  In^ignien  ab« 
gebildet,  weshalb  heilige  Thiere  in  den  Tempehd  als  SinnbUder  der 
Götter  verehrt  wurden.  Chaeremons  Zeugniss  bleibt  bestimmt  nnd 
deutlich ,  man  mag  es  wenden ,  wie  man  will.  Auch  Aristoteles  (Met 
XI.  8.)  erzählt,  dass  ursprünglich  die  Götter  wirUich  Planeten  und 
Gestirne  (des  Thierkreises)  gewesen.     Auf  der  Antouinsmünze  stehen 
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MÜe  Götter  ab  Pianeten.  Anobio's  Natlvitat  nennt  die  Planeten  in 
der  Ueberschrift  l^vta  ^iqv^\  fuhrt  die  Zeichen  des  TUerkreises  aU 
Hanaer  der  bekannten  Gottheiten  Z%vq^  *^QVSi  *Aq>^oöirfi  aaf;  eben 
ao  die  kleinem  Abschnitte,  Die  36  Gottheiten  um  den  kleinem 
Thierkreis  tob  Dendera  herum  sind  von  jeher  als  die  Vorsteher  deir 
36  J>ecnrien  des  Thierkreises  anerkannt  worden.  Wurm  selbst  gibt 
au,  dass  die  2S  Götter  in  einer  ZeUe  des  grossem  Thierkreises  von 
Dttidera,  worin  der  fliegende  Scaräbaeus  als  Symbol  des  Mondes 
enchdnt  (Astr.  Äeg.  Tab.  IL),  die  bekannten  28  Mondstationen  be- 
deuten. Also  nach  vielen  und  deutlichen  Zeugnbsen  wurden  Plane- 
tien  und  Zodiacalabschnitte  bei  den  Aegyptem  mythologisch  ausge- 
drückt. Wie  kann  man  unter  solchen  Umstanden  zweifeln^  dass 
die  12  Felder  der  Isistafel ^  mit  Götterbildern  besetzt,  die  12  Zei- 
chen des  Thierkreises  mit  den  Planeten  ausdrücken  ?  Jetzt  war  nun 
die  Frage  >  durch  welche  Grottheiten  und  heilige  Dinge  bestimmte 
Planeten  und  Zodiacalsegmente  ausgedrückt  worden  seien.  Diess 
beantwortet  sich  leicht.  Zuerst  vergleichen  die  Alten  Saturn  £^0* 
vog^  Jupiter  Zfv^,  u.s.  w.,  durch  welche  Namen  nnd  Bilder  bei- 
den Griechen  und  Römern  und  noch  jetzt  die  sieben  Planeten  aus- 
gedrückt werden,  mit  bestimmten  ägyptischen  Gottheiten,  z.  B.  in 
den  geographischen  Namen,  wie  Iseum  =3  Aphroditopolis.  Daher 
die  Planetengötter  von  Hellas  und  Latinm  nichts  Anderes  gewesen 
sein  können,  als  die  entsprechenden  ägyptischen.  Auf  den  Inschrif- 
ten selbst  findet  man  häufig  eine  Mondsichel,  eine  Sonnenscheibe; 
und  wer  wollte  diese  nicht  in  solchen  Verbindungen  ai^f  J)  und  j0f 
beziehen,  während  die  Alten  Ammon  mit  lupiter-Zeus,  Phtha  mit 
Mars  vergleichen,  u.  s.  w.  Ferjier  erhellt  aus  unzähligen  Stellen 
mehr  oder  minder  deutlich,  welche  ägyptische  Gottheiten  auf  be- 
stimmte Planeten  und  deren  Häuser  bezogen  werden.  Aber  unsere 
Inschriften  enthalten  nicht  bloss  Götterbilder,  sondern  auch  Bilder  von 
Thieren,  Pflanzen,  Gebäuden,  Instrumenten,  u.  s.  w.  Wie  sollen 
deren  astronomische  Bedeutungen  gefunden  werden?  Da  helfen  zu- 
nächst Ueberlieferungen  bei  Kirchenvätern  und  alten  Astrologen  (Astr* 
Aeg.  p.  79).  Erstere  bezeugen ,  dass  alle  sichtbaren  und  unsichtba- 
ren Gegenstande  der  Welt  unter  die  Planeten  vertheilt  waren,  näm- 
lich nach  dem  Grundsatze:  zum  Ducatus  eines  Planeten  gehörten 
alle  die  Dinge,  die  mit  der  wahren  oder  scheinbaren  Natur  des  Pla- 
neten besondere  ^Aehnlichkeit  zeigten.  Die  Astrologen  aber  liefern 
ganzä  Verzeichnisse  von  Dingen,  die  einzelnen  Planeten  zugeschrie* 
ben  waren.  Ausserdem  erhellt  ans  einer  Masse  von  Stellen,  auf 
welche  Planeten  bestimmte  Menschen  nnd  deren  Theile,  Gewerbe^ 
Thiere,  Pflanzen,  Gebäude,  u.  s.  w.  bezogen  wnrden.  So  entstand 
der  zweite  Band  der  ägyptischen  Astronomie ,  die  astronomische  Sym- 
bolik der  Aegypter.  Mau  findet  darin  möglichst  vollständig  gesam- 
melt alles ,  was  die  Alten  nach  schriftlichen  Ueberlieferungen  aus  der 
sichÜMureii  und  unsichtbaren  Natur  den  einzehnen  Planeten  nnd  Pia- 
netengotUieUjen  zugeschrieben  haben.    Daza  kam  ein  nca^  agypti- 
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scher  Thierkrds  auf  einem  Tariner  Papyrus ,  und  tine  astronomische 
Geographie  Aegyptens  auf  einem  Turiner  Altare  vom  J.  1600'v.Cji. 
Beide  bestätigen  den  Satz,  dass  durch  mythologische- Symbole  wirk- 
lich Zodiacalabschnitte  ausgedrückt  word^;  beide  lieferten  selbst 
viele  Bestätigungen  für  Stellen  aus  den  Classikem' durch  ihre  my- 
thologisch »astronomischen  Abbildungen/  -^  Was  ist  nun  dagegen 
eingewendet  worden?  Dass  die  Alten  bei  Beziehung  von  Göttern 
auf  Planeten  bisweilen  einander  widersprechen!  Allerdings.  Doch 
ist  diess  nur  selten  der  Fall.  Wenn  Einige  Ammon  auf  %  ^  Andere 
auf  0  bezogen:  so  konnte  nicht  nach  jeqen  Stellen  entschieden 
werden,  sondern  durch  die  Monumente,  wozu  noch  nicht  Zeit' 
war,  -^  Ferner  S.  134 ,  dass  aus  manchen  Stellen  za  viel  geschlos- 
sen worden.  Allerdings  «prechen  die  Alten  bisweilen  dunkd  von 
der  Beziehung  eines  Gegenstandes  auf  seinen  planetarischen  Yor« 
steher.  Was  war  da  zu  tbnn?  Sollten  diese  Stellen  weggelassen 
werden;  oder  wäre  es  recht  gewesen,  nur  solche  Zeugnisse  aoza* 
fuhren,  welche  in*s  System  passten,  die  iibrigen  zu  verheimlichen? 
Auch  aus  wenigen  Merkpaalen  konnte  etwas  geschlossen  werden  über 
Beziehung  auf  Planetengötter.  Dieser  Schluss  konnte  nützlidi  sein 
bei  Entzifferung  von  Inschriften,  oder  dabei  berichtigt  werden,  wenn 
er  falsch  war.  Eine  absolut  vollkommene  astronomische  Symbolik 
nach  blossen  Stellen  bei  den  verschiedensten  Autoren  war '  nicht  za 
erwarten.  Dunkelheiten  und  Zweideutigkeiten  durften  der  Vollstän- 
digkeit wegen  nicht  übergangen  werden,. da  sie  sich  durch  Inschri^ 

1  ten  beseitigen  lassen.  Im  Allgemeinen  aber  wird  man  finden  in  die- 
sem Pantheon  ^  dass  ans  unzähligen  Stellen  bei  den  Alten  hinreichend 
deutlich  und  bestimmt  hervorgeht,  auf  welche  Planeten  und  deren  ' 
Häuser  bei  den  Aegyptem  fast  alle  Gottheiten,  Menschenclassen» 
Gewerbe,  Thiere,  Pflanzen,  Gebäude,  Werkzeuge,  u. s.w.,  in  der 
lliat  bezogen  worden  sind. 

Nachdem  so  die  Elemente  der  Astronomie  bei  den  Aegyptem, 

'ihre  Eintheilungen  des  Thierkreises  and  ihre  Symbole  zur  Bezi^cfe- 
nnng  der  Planeten  und  Zodiacalsegmente  im  Aligemeinen  bestimmt 
Waren,  entstand  nun  die  Frage:  auf  welche  Weise  hat  man  in 
Aegypten  astronomische  Beobachtungen,  Constellationen  aufgezeichnet? 
Diess  [geantwortet  die  griechisch  geschriebene  Nativität  Anubio's  anf 
einem  Thebamschen  Papyrus  in  Young^s  Hieroglyphics  (Astr.  Aeg. 
p.  212);  da  sie*,  wie  es  dort  heisst,  dem  uralten  Gebrauche  folgt 
Man  ersieht  daraus ,  dass  die  Aegypter  gewöhnlich  1)  den  gleichzri- 
tigen  Stand  von  ^  2^  <?  0  $  !^  3)  bestimmten ;  .2)  den  Ort  eines 
Klaneten  vielfach  bezeichneten,  indem  sie  zunächst  das  Zeichen 
(Ebns),  dann  die  kleinern  Abschnitte  des  Zeichens  der  Grösse  nach 
(Decnrien,  Horien,  Moeren,  n.  a.)*  worin  der  Planet  stand,  alle  < 
aufluhrten;  S)  ans  astrologischen  Gründen^  dabei  Rücksicht  nahm^ 
anf  Trigodal-  und  Tetragonalschein ,  recht-  und  rückläufige  Bewe- 
gung, Horoscop,  u.  s.  w.  —  Dagegen  ist  nichts  bemerkt  worden» 
Nach  diesen  Vorbereitongen^  die  auf  gutem  historischen  Gmnde  - 
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berohteiiy  moaste  nun  der  Versach  gemacht  werden,  ägypüschf-astro- 
Bomische  Inschriften  selbst  zu   erklären.     Es  geschah  auf  die  Ver- 
aichening  Diodor's  und  Anderer ,  das^  die  Aegyptör  seit  den  ältesten  ' 
Zeiten  astronomische  Qeobachtnngen  aufgezdchnet  *,  dass  sie  Planeten 
vo^  Zodiacalsegmente  mythologisch,    darch  Bilder  der  Götter  nnd 
andorer  heiliger  Gegenstände  symbolisch  aasgedrückt  haben.     Selbst 
ans  Josephus.  (Ant  H ,  9«  ^  °*  '^)  ^^^  ^^  Abarbanel  (Ideler  Chro- . 
noloig.  II,  405)  ersieht  man,    dass  in  Aegypten  schon  früh,    1952 
Jahre  ▼.  Ch.  wenigstens,   Constellationen  beobachtet  wurden.     Wel- 
dien  Weg  hat  der  Verf.  dabei  eingeschlagen?   Als  Beispiel  rooge^  die 
berühmte  Isistafel   dienen.      Diese  Inschrift   zerfällt   in    12  Felder, 
deren  jedes  3  grosse  Götterbilder  enthält.     Am  Rande  herum  stehen 
dieselben  12  Felder  abgekürzt  zweimal  wiederholt,  einmal  oben  und 
rechts,   dann   unten  und  lioks.     Sollten  diese   12  Felder  nicht  die 
12  Zeichen   des   Thierkreises ,    die  b.esprochenen   12  Planetenhäuser 
mit  ihrem  Oecodespota,  Trigonodespota^  Tetragonadespota  bedeuten? 
Auf  die  Hauptperson,  den  Oecodespota,  müsste  natürÜch  die  Haupt- 
figur in  der  Mitte  jedes  Feldes ,    auf  den  Trigonherrn   die  zweite, 
dem  Haasherrn  gegenüber,  auf  den  gefffagem  Tetragonodespota  die. 
Gottheit  hinter  der  mittelsten  sich  beziehen.     Dafür  sprechen  sogleich 
£  Felder ,    wo  der  Hausherr   in   einem  wirklichen  Gebäude  stehend 
erscheint.     Der  Trigoa  -  und  Tetragonherr  durfte  in  keinem  Zeichen 
fehlen,   weil  nur  dadurch  die  beiden  Häuser. des  ^   '^  S^  n.  s.  w« 
sich  unterschieden.     Wo  stehen  aber  die  sieben  Planeten  in  diesem 
Abbilde  des  Thierkreises  auf  der  Isistafel?    Man  bemerkt  sogleich 
In  einigen  Feldern  ausser  den  5  Hauptfiguren  kleine  Götterbilder  und 
heilige  Thiere,  nämlich  den  Apis,    Mnevis,   Cynocephalus,   Löwen 
mit  Sperberkopf,  Frosch,  den  gefesselten  Kriegsgott  Phtha.     Kön- 
nen diese  kleinern  Figuren  wohl  etwas   Anderes  bedeuten,    als   die 
(kleinem)  Planeten  in  den  (viel  grössern)  Zeichen  des  Thierkreises, 
"Wie  jene  bei  Verfertigung  der  Isistafel  gestanden?    Doch  dagegen 
liat  man  eingewendet  S.  127:   ^jes  sei  eine  willhührliche  Aonahme, 
das«  die  Aegypter,   selbst  wenn  loschrifleo,    wie  die  Isistafel,    den 
Thierkreis  darstellte,  zugleich  die  Planetenorte  angedeutet  haben.^ 
Waren  denn  aber  bei  Abbildungen   des  Thierkreises  in  Aegypten^ 
,  wie  alle  Nativitäten .  beweisen ,   nicht  die  Planeten  eigentlich  Haupt- 
.  aache?    Würde  es  aicht  sonderbar  gewesen  sein,  wenn  die  Aegypter    , 
seit  undenklichen  Zeiten,    wie  Diodor  sagt^    weiter  oichts   als   den 
Thierkreis  beobachtet  nnd   abgebildet  hätten?     Enthält   der   theba*- 
'  nische  Papyrus  keine  Planetenorte?    Findet  man  auf  der  Antooins« 
münze   etwa  nur  die  Zeichen  des  Thierkreises?     Stehen  nicht   auf 
dem  Thierkreise  von  Dendera   12  Schiffe   zusammen,    von'  denen  6 
planetarische  Schdben  fuhren  ?     Ist  bei  Moses  Geburt  nach  Josephua 
nnd  Abarbanel  etwa  nur  der  Thierkreis,  nicht  der  Stand  des  %  und 
%  m^  Zeichen   der  )(   (1952  v.  Ch.)   beobachtet  worden?     Schon 
die  Kleinhdt  der  Planetengötter  zwischen  den  weit  grössern  Zodia- 
calgottem  auf  der  Isistafel  deutet  darauf  hin,,  dass  jene  dv^  ?\»&&\.<€&.^ 
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diese  cUe  Zeidien  beÜeuAen  sollen;  da  sdbst  0  und  3)  in  Verglerch 
mit.  den  Zeichen  zn  SO^  nur  Zw^e  aind,  wie  die-  pianetarischen 
Oabir6n  asu  Memphis.  Sollten  nun  dennoch  die  kleinem  Gottheiten 
der  Isistafel  nic^t  für  'Planeten  genonunen  werden ,  '  was  sind  sie 
dann ;  warum  wurden  sie  T.on  Wurm  nicht  natürlicher  und  einlacher 
erklärt?  Es  wurde  s^hr  verdienstlidi  gewesen  sein,  nachcuweisen^ 
dass  die  bistafel  keine  Constellation  enthalte ,  sondern,  wie  früher 
vermathet  worden,  eine  alte  Gresetzgebung  nut  12  Geboten/  oder 
einen  römisch  -  ägyptischen  Caleader,  oder  die  Mysterien  der  Isis, 
oder  die  Lehre  von  der  Blagnetnadel ,  oder  .sonst  etwas.  Gibt  man 
zn,  dass  die  Isistafel  den  Thierkreis  vorstelle;  so  dürfen  die  Plane- 
ten nicht  fehlen.  SoUte  dennoch  die  Behauptung  festgehalten  wer- 
den, dass  kein  alter  Schriftsteller  ausdrücklich  bezeugt,  die  kleinem 
Figuren  der  Isistafel  bedeuteten  Planeten:  i^o  wird  man  doch  das 
Becht  nicht  verweigern ,  nachzusehen ,  ob  diese  Figuren ,  da  sie  nach 
aiten  Angaben  auf  bestimmte  Planetengottheiten  bezogen  wurden, 
^ne  Constellation  liefern ,  die  den  Gesetzen  der  Astronomie  und  der 
Zeit  der  Isistafel  entspräche^  Fände  sich  diess ,  so  würde  eben  da- 
durch die  Gewissheit  gewomien,  dass  dergleichen  Götterbilder  be- 
sUuunte  Planeten  bedeutet  haben ,  was  bei  Erklärung  ähnlicher  In- 
schriften von  Nutzen  sein  wurde«     l¥ir  wollen  es  versuchen. 

Zunächst  erkennt  man  mit  Leichtigkdt<  zwei  Planetenhäoser, 
die  Zeichen  @  und  V\.  Denn  im  Felde  XIII  steht  ein  Haus  und 
darin  eine  Göttin  mit  Löwenkopf.  Das  Sternbild  Löwe  w^ur  ur* 
sprünglich  Haus  des  3»  und  später  wegen  Rückweichen  der  Nacht- 
gleichen wurde  6p  das  Hans  des  Mondes,  wie  auch. die  alten  Astro- 
nomien ausdrücklich  angeben .  (Astr.  Aeg.  p.  16)«  Eben  so  erhelit 
aus  vielen.  Stellen ,  dass  die  Löwin  Symbol  des  3)  ^^  j  wahrend 
der  Lowe  zum  Ducatus  der  0  gehörte  (Astr.  p.  148).  In  diesem 
Felde  (XIII)  bestätigoi  der  Trigonodespota  und  Tetragonodespota» 
dass  hier  wirklich  Haus  des  })  im  Trigone  ^,  im  Tetragone  2(.  ge- 
meint sei.  Ein  ähnliches  Gebäude  findet  sich  Feld  X,  den  Gott 
Phtha  enthaltend,  welchen  die  Alten  auf  ^  bezogen  (Astr.  p.  116); 
daher  hi^  entweder  ilX,  oder  Y,  eines  von  den  Häusern  des  Mars 
gemeint  ist.  Da  jedoch  vor  Phtha  eine  Göttin  mit  Sperberkopf  (^ 
Astr.  p.  155)  als  Trigonodespota  steht :  so  ist  das  Haus  des  S  im. 
Trigone  ^,  d.  i.  V\  angegeben,  weil  Y  zum  Trigon  nnd  Tetragon 
des  <J>  gdiörte.  Dieses  andere  Haus  des  S ,  den  Y,  druckt  Feld  IX 
ans,  wo  ein  Martialisches  Instrument  mit  Typhonslarve  als  Oeco- 
despota  c^,  vor  und  hinter  im  Neith  (<J^  F.)  als  Trigonodespota  und 
Tetragonodespota  erscheinen.  Alle  drei  wurden  von  den  Alten  auf 
<JI  bezogen  (Astr.  p.  136.  125).  Durch  diese  drei  Feld^  bekbn»- ' 
men  wir  sogleich  den  Stand  von  fiinf  Planeten.  Im  Q  stilt  das 
kle'me  Bild  des  Phtha  (<J^);  daher  c^,  weil  in  keinem  Felde  der 
Inschrift  ein  ähnlicher  Gott  sich  findet,  damab  im  Q  gestanden 
haben  muss.  Ferner  findet  man  Feld  Xlil  eine  Conjunction  von  ' 
Anuhis  (^),  Sonnenscheibe  (0)^  Königsschlange  (4)>  Stranssfeder  (^)9 
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wie  die  alte  astronomiscbe  Symbolik  lehrt  (Astr.  p.  162.  164«  98)* 
Diese  Conjunction  ist  jedoch  i^if  da»  Martialische  Instmment  gesteUt,' 
das  Feld  IX  als  Oecodespota  ersduen;    daher  diese  Conjunctioii  in 
daa  Y,  Feld  IX,  gehört.    In  diesem  Felde  stehen  in  der  That  die 
/wichtigem  Symbole  von  0  4  $1  1^;  nämlich  ob«i  der  Mnevis  = 
0   (Astr.  p*  111),    der  nicht  mit  dem  Apis  seiner  Apisflecke  ond 
des  dnfachen,  Uraeos  wegen  zn  verwechseln  ist;  femer  der  Cynoce- 
phahis  =  $  (Astr.  144),    der  Frosch  =  2|.  (Astr.  167),    Typhon 
z=^  %  (Astr.  12S).     Folglich '  setzt  die  Isbtafel  "^  2{.  0  g  in  den  T, 
nnd  <JI  in  den  $9.     Warum  wurde  aber   "5  4  0  $   ^^^   dem   Y 
zugleich  mit  dem  Oecodespota  dieses  Zei<^ens  (Feld  IX)   auch  im 
Feld  XIII  ^=  ,2p  gesetzt?    Jedenfalls,  nm  anzudeuten,  dass  ^  im 
.  .£p  mit  "5  4  0  $  im  X  tetragonaliter  stand.     Denn  €p  und  Y 
gehören  zu  demselben  Tetragone.     Solche  astrologbche  Rücksichten 
haben  die   Alten,    wie.  gesagt,   genommen.     Ueberhaupt  sind   alle 
12  Zeichen  auf  der  Isistafel  so  zusammengestellt ,  dass  der  bekannt^ 
adspectus  trigonalis  et  tetragonalis  hervortrat,   was  hier  za  wieder* 
holen  onnöthig  ist.    Jetzt  sind  nur  noch  zwei  Planetenorte  (})  u.  $) 
übrig.     Der  Mond  erscheint   als  Apis   Feld  V,    dessen .  Oecodespota 
Venus,    an  den  Insignien  des  Schmuckes  und  des  Tempels  erkenn- 
bar,   in  der  Mitte  erscheint;    daher  })  entweder  im  \[)f   oder  in  der 
^  damals  stand.     Zu  beiden  Seiten  der  Venus  bemerkt  man  Feld  V 
eine  Greisin  ('^)   mit  der  Beischrift  Athor  ('^);   wesshalb  hier  ^ 
•  im  Trigone  1(),    nicht  \f  im  Trigone  $    gemeint  ist     Endlich  er-' 
scheint  $  als  Greif  mit  Sperberkopf  ($),    die  mbndähnüche  Sidid 
($)  auf  dem  Haupte,  im  Felde  III.     Hier' ist  der  bekannte  lupiter 
Ammon  (2j.)  Oecodespota;  Isis  mit  Kuhhörnem  Trigonodespota ;  da- 
her $  damals  im  Hause  2|.  im  Trigone  $,  also  im  )(  stand.     Diess 
ist  sonach  die  Constellation    auf  der  IsistafeL     Was  liesse  sich  nun 
gegen  diese  Erklärung  einwenden?  —   Dass  sie  viel  zu  umständlich 
und  zu  mühsam  sei ;    dass  die  Aegypter  ihre  astronomischen'  Beob- 
achtungen   weit   einfacher  hätten   aufzeichnen   können!    Allerdings. 
Unsere  Astronomen  wurden  freilich  den  Aegyptem  andere  Vorschrif- 
ten gegeben  haben;   wir  aber  müssen  die  astronomischen  Inschriften 
der  Alten  nehmen,  wie  sie  sind;   Inschriften,  die,   auf  das  Engste 
mit  der  Religion  zusammenhängend,  ganz  andere  Bedeutung  für  sie 
hatten,  als  für  uns.  —     Ferner  befremdet,  dass  einige  Planetenorte  ' 
an  zwei  verschiedenen  Stellen  angegeben  wurdem    So  Qndet  man* 
Feld  II  den  Cynocephalas  (^)  wieder,  den  wir  Feld  IX  sahen.    Solche 
Wiederholungen   aber  erklären  sich   leicht  und   lassen  kein  Missver- 
ständniss  zu.     Die  Planetensymbole  mussten  bisweilen  doppelt  aufge- 
führt werden,  damit  man  wisse,  welche  Planeten  bei  einer  bestimm- 
ten Constellation  im  Trigonal-   oder  Tetragonalscheine   zu  einander 
standen.     Desshalb  wurde  der  Cynocephalus    (^)   Feld  IX   auch  in's 
Feld  II  neben  $  Feld  III  gesetzt,  damit  man  wisse,  dass  ^  und  $  ^ 
damals  in   benachbarten   Zeichen  standen.     Ans    demselben  Grunde 
wurden  $  2|.  0  ^  ****  ^^"*  T  wieder  au^eführt  im  F^ld'S^V^  n*€&l 
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mit  ihnen  $  in  gleichem  Tetragone  stand.  Dabei  konnte  keine  Ver- 
.  wechselang,  wie  wir  gesehen ^  stattfinden.  '  So  steht  auch  über  ^  im 
Felde  II  ein  kleiner  Widder,  um  anzudeuten ,  dass  ^  eigentlich  im 
Widder  stehe ,  wo  wir  ihn  fenden*  Bei  Wiederholung  von  ^  2|.  0  ^ 
im  Felde  XIII  war  der  Hausherr  derselben,  das  Martialische  Instru- 
ment, zugleich  mit  wiederholt  worden,  um  anzudeuten^  dass  1^  2).  O  ? 
damals  im  X  standen,  wo  wir  sie  gefunden.  Ueberhaupt  gilt  bei  solchen 
Transpouirungen  das  allgemeine  Gesetz,  wenn  mehrere  Symbole  (nr  einen 
Planeten  auf  derselben  Inschrift  sich  finden ,  allemal  das  grössere  und 
deutlichere  Symbol  für  den  Planeten  an  seinem  eigentlichen  Orte  zu 
nehmen.  So  ist  Mnevis  =r=:  0  (Feld  IX)  grosser  und  bestimmter, 
als  die  kleine  Sonnenscheib^  Feld  XIII.  Uebrigens  ist  derselbe  Pla- 
netenstand, den  wir  auf  obigem  Wege  gefunden,  auch  am  Rande 
der  Isistafel  zweimal  weit  einfacher  und  deutlicher  angegeben.  Jedes 
Feld  am  Rande,  wo  mehr  als  drei  Zodiacalsymbole  zusammen  stehen, 
enthält  einen  Planeten,  dessen  Ort  dabei  bis  auf  den  Grad  ange- 
geben ist.  So  findet  man  hier  z.  B.  den  Widder  mit  zwcfi  Köpfen 
auf  einem  Schiffe  stehend.  Da  der  Widder  den  S  als  Vorsteher  des 
Y  bedeutete  (Astr.  143)  und  die  Sonne  in  allen  Zj»chen  auch  die 
Attribute  des  Oecodespota  annahm  (Astr.  96):  so  ist  Widder  mit 
zwei  Köpfen  0  im  Y.  Dem  Sonnenschiffe  gegenüber  steht  ein 
ahnliches  mit  Apis,  geführt  durch  den  Hausherrn  $  im  Trigone  ^; 
daher  auch  hier  3)  in  der  ^  stehend  angegeben  wird,  wie  FeldV. 
Man  sieht ,  dass  eine  gewisse  Constellation  auf  der  Isistafel  sich 
iEiuf finden  lasst,  und  schwerlich  würde  man  aus  diesen  12  Feldern, 
abgesehen  vom  Rande,  eine  andere  Constellation  herausbringen,  ohne 
ilen'  Zeugnissen  der  Alten,  ohne  der  Astronomie  der  Aegypter  Ge- 
walt anzuthüni  Diese  Constellation:  0  in  Y,  ^  in  y,  $  in  den.)^, 
B  in  Y,  4  in  Y,  3"  in  ©,  JH  in  der  s^,  entspricht  sogleich  dea 
Geset^Een  der  Astronomie,  da  ^  und  $  nicht  weiter,  als  29®  und 
4S^  von  der  Sonne  entfernt  stehen  können. 

In  welchem  Jahre  hat  nun'  diese  Constellation  stattgefunden  t 
Obgleich  am  Raode  der  Isistafel  die  Lange  jedes  Planeten  bis  auf 
den  Grad  angegeben  ist,  was  hier  nachzuweisen  zu  weit -führen  wurde: 
80  lässt  sich  doch  schon  mittelst  di^eser  Planetenorte  leicht  und  sicher 
das  Jahr  und  der  Tag  berechnen,  wo  diese  Constellation  stattge- 
funden. Dazu  dient  auch  das  Horoscop  (das  bei  Nativitaten  auf- 
gehende Zeichen^,  welches  auf  der  Isistafel  in  der  Mittis  steht« 
Feld  TU  enthält  ein  Haus  mit  dem  Bilde  der  Isis  ($)  als  Oecodespota 
und  den  Trigonodespota  2).  (Uraeus) ,  mithin  ^ ,  welche  '  damals, 
indem  0  im  Y  stand,  bei  Sonnenuntergang  aufging;  daher  die 
Constellation  zu  Anfange  der  Nacht  beobachtet  worden  ist.  Dordi 
die  Orte  von  ^  4  d",  da  sie,  trotz  so  unbestimmter  Länge,  erst 
nach  Tausenden  von  Jahren  wieder  in  gleichen  Verhältnissen  za  ein- 
ander und  zu  den  Fixsternen  erscheinen,  wird  das  Jahr  der  Con- 
stellation gefunden.  Die  0  bestimmt  den  Monat  des  durch  1^2i,  i 
ffeiimdeoea  Jahres  ^  endlich  der  3>  den  Tag  des  gefundenen  Monats. 
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Dabei  konhen  $  und  ^,  ganz  nnl>eachtet  bleiben;  dodi  bestimmen 
sie  an  «ich  Monat,  Woche  nnd  Tag,  wenn  diese  durch  Q  nnd  3) 
flieh  nicht  bestimmen  Hessen,  oder  bestätigen  den  durch  0  und  3) 
gefundenen  Monat  und  Tag.  Um  viele  Rechnungen  zu  ersparen, 
hat  der  Verf.  sich  astronomische  Lineartafeln  entworfen,  worin  man 
r  mit  einem  Blicke  alle  vorkommenden  Constellationen  in  der  Zeit  von 
SÖOO  V.  Ch.  bb  300,  n.  Ch.  übersehen  kann.  So  jßndet  man  vor- 
läufig,  dass  nur  im  Jahre  64  n.  Ch.  obige  Constellation  stattgefun- 
den ^  nämlich,  wie  dann  genauere  Rechnungen  geben,  am  IL  April, 
Nur  am  11«  April  54  n.  Ch.  haben  die  sieben  Planeten  der  Alten 
so  gestanden,  wie  die  kleineu  Götterbilder  in  den  12  Zeichen  der 
Isistafel.  Dieses  Datum  wird  durch  diese  kostbare  aus  Kupfer  ge- 
flcfamiedete  und  mit  Silber  höchst  sauber  ausgelegte  Tafel  selbst  be« 
statigt.  Sie  gehört,  ihrem  Stile  nach,  in  die  Zeit  der  römischen' 
Kaiser,,  und  an  drei  Stellen  findet  man  wirklich,  in  Cartusche  ein- 
geschlossen, die  Namen:  Autocrator  Nerva  Traian,  Plotina  und 
Sabina,  weldie  von  allen  Kennern  des  ägyptischen  Alphabets  auf 
gleiche  Weise  gelesen  werden.  Da  nun  auf  der  Tafel  die  Constel- 
htion  vom  J.  54  n.  Ch.  enthalten  ist  uud  Traian  im  J.  54  geboren 
wurde:  so  enthält  die  Isistafel  eine  Nativität  des  Kaisers,  dessen 
Name  nebst  denen  der  Kaiserin  und  der  Tochter  darauf  neben  den 
Bildern  des  Ammon,  der  Minerva  und  Hebe  eingegraben  sind.  Das- 
sielbe  Jahr  der  Constellation  ergibt  sich  ans  der  Isistafel,  selbst  wenn 
man  den  einen  oder  andern  Planeten  als  unsicher  angegeben  ausser 
Rechnung  hissen  wollte.  Wer  Lust  hat,  nachzurechnen,  ob  viel- 
leicht dieser  Constellation  ein  anderes  Jahr  zu  Grunde  liege,  der 
wird  sich  bald  überzeugen,  dass  alle  seine  Bemühungen  fruchtlos 
bleiben. 

Diess  bt  der  Weg,  den  der  Verf.  bei  seiner  Entzifferung  astro- 
nomischer Inschriften  gegangen  ist.  Ob  derselbe  den  Namen  ^^Taschen- 
Spielerei^  verdiene,  mögen  Andere  entscheiden.  Auf  dieselbe  Weise 
und  auf  demselben  Wege  üand  sich,  dass  der  Thierkreis  von  Den- 
dera  die  Constiellation  vom  13.  April  57  n.  Ch.  enthalte ;  dass  der 
jyHermoncUPsche  Papyrus  auf  den  8.  Jan.  1104  v.  Ch.  sich  be- 
ziehe^ der  Sarcophag  Sethos  auf  den  17.  April  1631  v.  Ch.,  der 
Sarcophag  Ramses  buf  den  17*  April  1693  v.  Ch. ,  der  Monolith 
Amos  auf  den  14.  Aug.  1832  v.  Ch.  —  Was  hat  man  im  Allge- 
meinen dagegen  eingewendet?  —  1)  ,,Die  Beziehung  mythologi- 
scher Personen  von  solchen  Inschriften  auf  Planeten  und  Zodiacal- 
abschnitte  ist  durchaus  willkührlich,^^  Diess  ist  bereits  widerlegt 
worden.  Chaeremon,  Aristoteles  u.  A.  bezeugen  ausdrücklich,  dass 
seit  den  ältesten  Zeiten,  namentlich  in  Aegypten,  alle  Gottheiten 
auf  Planeten  und  Zodiacalsegmente  bezogen  worden;  aus  unzähligen 
Stellen  erhellt  hinreichend  deutlich,  auf  welche  Planeten  und  deren 
Häuser  mythologische  Personen  bezogen  wurden.  Ist  es  durchaus  ' 
wilikührlich,  wenn  man  so  vielen  Zeugnissen  der  Alten  folgt?  Ausser- 
dem   bestätigen   diess   Monumente:    die   Antoninsmiinze^    dl^  ^^- 
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Nero'  nicht  an  jenen,  soädem  an  diesen  Tsgtn.  det  besagten  Jalire 
geboren  wurden  (S.  137).^  —  Gerade  diesor  Umstand  hätte  als 
Beweis  angeführt  werden  koifnen^  'dass  die  ersten  Entzififemngen 
astronomischer  Inschriften  nicht  ganz  misskmgen  warra.  Wie  konn- 
ten denn  die  Astronomen  bei  den  Tempeln  in  Aegypten  am  18.  De6. 
54  und  am  15«  Dec  87  n.Qi.  wissen,  dass  in  Spanien  und  Italien 
an  diesen  Tagen  gerade  zwei  nachmalige  Kaiser  geboren  würden? 
Man  begreift  daher >  dass  die  Aegypter  fortwährend,  wie  Diodor 
sagt,  astronomische  Beobachtungen  angestellt  und- aufbewahrt  haben» 
da  sie  in  Ermangelung  des  Copemicanischen  Systems  frühere  Con- 
stellationea  nicht  berechnen  konnten.  Für  welche  Tage  hatten  ab^ 
die  Aegypter  astronombche  Beobaditungen  angestellt  und  aufbewahrt? 
Man  bemerkt  sogleich,  dass  alle,  unsere  Constellationen  Yom  17.  17« 
13.  IS.  11.  Julianischen  April  bald  nach  der  Frühiingsnachtgleiche 
(23.  März)  beobachtet  worden  sind.  Die  Constellationen  vom  13. 
•Aug.  1832  und  vom  8.  Jan.  1104  beziehen  sich  auf  die  Solstitien. 
Woher  nun  diese  sonderbare  Uebereinstimmung  der  Tage  bei  fünf 
alten  astronomischen  Beobachtungen?  Diess  wusste  der  Verf.  da- 
mals, wieAstr.  S.  362  bemerkt,  nicht  zu  erklären.  Erst  drei  Jahre 
später ,  als  er  die  merkwürdige  Constellation  im  Zendavesta  für  den 
Frühlingsnachtgleidientag  1578  v.  Ch.  gefunden  (lUgen'a  'Zeitscbr. 
f.  bist  TheoL  V.  Bd.  1*  St) ,  zeigte  sich ,  dass  alle  jene  fünf  alten 
Constellationen  auf  den  Aequinoctialpunkt  sich  beziehen.  Es  ergab 
sich , .  dass  die'  alten  Astronomen  den  Frühlingsnachtgleidientag  ab« 
warteten  und  dann  harrten«  bis  früh  vor  Sonnenaufgang  der  Sterp 
sichtbar  wurde,  der  am  Nachtgleichentage  von  der  Sonne  bedeckt 
worden ,  oder  in  ihren  Strahlen  gestanden.  Bei  dem  heUacischoi 
Aufgange  dieses  Sternes  beobachtete  man  den  Stand  der  sieben  Pla- 
neten, um  die  Constellation  in  den  TempeUnnalen  anfisubewahren* 
Diess  soll  hier,  weil  es  Wurmes  Einwurf  beseitigt  und  die  richtige 
Entzifferung  der  astronomischen  Inschriften  bestätigt,  etwak  genauer 
nachgewiesen  werden. 

Nach  Ptolemaeus  und  neuem  Beobachtungen  {Jdder  Chron«  L 
56)  gingen  heliacisch  auf:  Sterne  1.  Grösse  nach  11  TagenV  Sterne 
%  Grösse  nach  l4  Tagen,  3*  Grösse  nach  16  Tagen,  4.  Grosse 
nach  18  Tagen,  S.Grösse  tiach  20  Tagen.  Ausserdem  ist  festauH' 
halten,  dass  -das  Rückweichen  der  Nachtgleichen,  worauf  es  Inerbei 
ankommt,  in  einem  Jahre  50''2,  in  100  Jahren  1^  23'  40^'  betragt 
Das  Julianische  Jahr,  wonach  die  astronomischen  Tafeln  rechnen» 
wird  als  11'  12''  zu  lang  angenommen,  im  Vergleiche. mit  dem 
Gregorianischen.  Femer  fiel  im  Jahre  45  v.  Ch.  der  Nacfatgleicbeo- 
tag  auf  den  23.  März  5  Uhr  Morgens.  Nach  Bode's  Tafeln  wai; 
1780  die  Länge  von  d  T  ==  47^  46'  19". 

Gemäss  diesen  Grundlagen  findet  man ,  dass  im^  J.  64  n.  Ch« 
die  Nachtgleiche  am  22.  Julian.  März  1  Uhr  nach  Mittag  dntrat. 
An  diesem  Tage  des  besagten  Jahres  stand  der  Stern  n  im  Bande 
der  Fische,   gerade  in  den  nächsten  Strahlen  der  Sonne.    Daher 
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dieser  Stern  5.  Grosse  etwa  20  Tage  später  heliacisch  aufging;  d.  L 
am  !!•  April.  Dieser  11.  Aprii  ist  aber  eben  der  Tag,  an  welchem 
die  Constellation  aaf  der  Isistafel ,  wie  wir  gesehen ;  beobachtet  wnrde. 

Im' Jahre  37  d*  Ch.  fiel  der  Nachtgieichentag  auf  den  22.  Julian. 
Harz  10  Uhr  morgens»  An  diesem  Tage  stand  die  Sonne  bei  o 
im  Bande  der  Fiidie,  einem  Sterne  6.  Grösse ,  der  also  etwa  20 
Tage  später  am  11«  April  heliacisch  aufging.  Da  jedoch  o  X  etwa 
1^  östlich  von  sc  )(  steht  und  der  Nachtgleichenpunkt  in  der  Zeit 
Tom  Jahre  37  bis  ö4  nur  14'  zurückgewichen  war:  so  brauchte  o)(, 
weil  dieser  Stern  am  Nachtgleichentage  noch  1^  östlich  von  der 
Sonne  stand,  zwei  Tage  mehr  Zeit,  als  n  )(,  um  später  vor  Son- 
nenaufgang sichtbar  zu  werden;  daher  o  )(  im  Jahre  37  n.  Ch.  erst 
am  IS.  April  heliacisch  aufgehen  konnte.  Dieser  13.  April  37  n.  Ch. 
ist  ab^  eben  der  Tag,  an  welchem  die  Constellation  auf  dem  Thier« 
krdse  von  Dendera  beob^htet  wurde. 

Im  Jahre  1Ö78  v.  Ch,  fiel  das  Aequinoctium  auf  den  2«  Julian. 
April.  An  diesem  Tage  war  d  y  ^^^  ^^^  Sonnenstrahlen  bedeckt, 
dn  Stern  4*  Grösse ,  der  mithin  etwa  nach  18  Tagen  früh  vor  Son- 
nenaufgang deutlich  wurde.  Der  persische  Himmel  musste  ihn  schon 
am  IS.  April  zeigen.  Dieser  13.  April  1578  ist  aber  eben  der 
lagt  ^^  welchem  die  Constellation  im  Zendavesta  (Tom.  IL  353. 
Par.  1771.  VergK  lügen' a  Zeitschr.  V.  1.)  gemacht  wurde:  Aus- 
drücklich ist  in  jener  Stelle  bemerkt,  dass  die  besagte  Constellation 
auf  den  Nachtgleichentag  sich  beziehe.  \ 

Im  Jahre  1631  v.  Ch.  fiel  das  Aequinoctium  auf  den  3.  AprU. 
An  diesem  Tage  stand  d  y  in  den  Strahlen  der  Sonne ,  daher  die- 
ser Stern  in  Aegypten  am  17.  April  heliacisch  aufgehen  musste. 
Gerade  an  diesem  Tage  wurde  die  Constellation  auf  dem  Londoner 
S«i;cophage  Sethos  beobachtet. 

Im  Jahre  1693  v.  Ch.  fiel  das  Aequinoctium  auf  den  3.  April, 
an  wdchem  Tage  die  Sonne  ebenfalls  j  y  bedeckte.  Dieser  Stern 
nmsste  eben  so  in  Theben  14 Tage  später,  am  .17.  April,  früh  vor 
Sonnenaufgang  erscheinen.  An  demselben  Tage  wurde  die  Con- 
stellation anf  dem  Pariser  Sarcophage  des  Ramses  beobachtet.  Viel- 
leicht können  diese  Bemerkungen,  da  sie  durch  sehr  viele  andere 
Beispiele  Unterstützung  bekommen  werden ,  später  einmal  zu  man- 
cherlei wichtigem  Untersuchungen  führen.  Man  wolle  nicht  einwen- 
den,  dass  Hipparch  erst  das  Rückweichen  der  Nachtgleichenpunkte 
bemerkt  habe.  Die  Alten  sagen  ihir ,  dass  er  das  Gesetz  derselben 
(100  Jahre  ==1^)  gefunden,  und  zwar  nach  alten  ägyptischen  Be- 
obachtungen, was  mithin  ein  Beweis  mehr  fiir  unsere  astronomischen 
Inschriften  ist. 

Unter  solchen  Umstanden  hebt  sich  der  Einwand  leicht,  dass 
der  Thierkreis  von  Dendera  und  die  Isistafel  Constellationen  vom 
16.  nnd  18.  Dec,  enthalten  müssten.  Man  konnte  nicht  im  Voraus 
wissen ,  dasa  an  diesen  Tagen  künftige  Kaiser  geboren  würden.  Die 
ägyptischen  Astronomen,    da  sie,   in  Ermangelung  det  T^S.«^:^  '^osn^^ 
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des  Copemicauischen  Systems,  die  Nativitäten  Nero's  ond  Traian's 
nicht  berechnen  konnten ,  setzten  aas  ihren  Tempelannalen  die  Aeqüi-  ^ 
noctialbeobachtungen  derselben  Jahre  anf  Denkmäler  ihrer  Kaiser  nnd 
Pharaonen,  wahrscheinlich  zunächst  der  Chronologie,  vielleicht  auch 
der  Astrologie  wegen,  da  man  ans  der  Aequinoctialconstellation 
leicht,  die  in  demselben  Jahre  erfolgte  Nativitätsconstellation  ersehen 
konnte.  Ausserdem  spricht  auch  fiir  die  richtige  Erklärung  des  Pa- 
riser Sarcophages  ein  Umstand ,  den  der  Verf.  damals  eben  so  wenig 
kannte.  In  Hamilton^ s  Aegyptiaca  findet  sich  ein  grosses  Thor  mit 
dem  Namen  desselben  Ramses ,  welches  die  Zeichen  des  Thierkreises 
nach  Art  der  Isistafei  darstellt  und  dieselbe  Constellation  enthält, 
die  auf  dem  Sarcophage  in  anderer  Weise  ausgedrückt  gefunden^ 
wurde.     Doch  man  hat  noch  andere  Zweifel  erhoben. 

Im  6.  Hefte  der  Beiträge  (Unser  Alphabet  cet.)  hatte  der  Verf.' 
bemerkt ,  dass  in  frühester  Zeit '  nicht  der  Widder ,  sondern  das 
Sternbild  Stier  im- ersten  Zeichen  des  Thierkreises  gestanden.  Dazu 
macht  JViirvn  S.  142  folgende  Bemerkung :  ,,Er  glaubte  desshalb  den 
\)f ,  und  nicht  den  Y,  für  das  Haus  des  'c^  erklären ,  und  so  die  ganze 
von  den  Alten  angegebene  Reihe  der  Oecodespoten  um  ein  Zeichen  ver- 
rücken zu  müssen.  Dass  er  damit  alle  seine  Deutungen  der  ägypti- 
schen Denkmäler  iimstösst^  nimmt  er  nicht  wahr."  —  Welch  eine 
sonderbare  Behauptung!  Der  Verf.  hat  nie  nnd  nirgends  an  Ver- 
TÜckung  der  Zeichen .  gedacht ,  sondern  vom  Vorrücken  der  Sternbil- 
der gesprochen,  worauf  das  bekannte' Gesetz  vonr  Rückweichen  der 
Nachtgleichen  beruht.  Bei  allen  Inschriften ,  so  wie  im  6.  Hefte  der 
Beiträge,  ist  der  Grundsatz  festgehalten  worden,  dass  gemäss  der  An- 
nahme der  Alten  das  erste  Zeichen  (das  erste  Zwolftheil  des  Thierkreises) 
vom  Frühling!fäquinoctialpnnkte  nach  dem  Sommersolstitialpnnkte  zn 
das  Haus  des  c?«war,  gleichviel,  welche  Sterne  des  Thierkreises  oder 
Bilder  darin  zu  verschiedenen  Zeiten  standen.  Davon  kann  man 
sich  auf  jeder  Seite  überi^^ngen.  So  wurde  bei  der  Constellation 
vom  J.  1693  v/Ch.  das  Feld  mit  der  Sonnenscheibe  über  drei  Ab- 
bildungen von  Phtha  nicht  anders  erklärt ,  als :  0  im  Hanse  des  Sj 
im  Trigone  und  Tetragone  des  c?,  =  ys  erstem  Zdchen  (nicht 
Bilde)  des  Thierkreises.  Eben  so  bei  den  übrigen  Inschriften  nnd 
bei  der  Constellation  im  Alphabete ,  wo  der  Verf.  K  y  in's  zweite 
Zeichen  (^)  setzte.  Bei  den  Berechnungen  wurde  stets  das  erste 
Haus  des  cJ  =  y  für  das  erste  Zeichen  des  Thierkreises  in  den 
Tafeln  genommen.  Die  Tafeln  rechnen  nicht  nach  den  Bildern  im 
Thierkreise,  sondern  nach  den  Zeichen  desselben,  deren  erstes  sie 
durch  0 "  ausdrücken.  Stets  hat  der  Verf.  das  Haus '  des  S  im 
Trigone  S^  das  erste  Zeichen,  unter  0"  in  den  Tafeln  anfgesndit; 
wie  es  sich  von  selbst  versteht.  Alles,  was  Wurm  weiter  bei.'die- 
ser  Gelegenheit  einwendet,  beruht  auf  Verwechselung  der  Zeichen 
des  Thierkreises  mit  den  Bildern  des  Thierkreises,  deren  der  Verf. 
nirgends  sich  schuldig  gemacht  hat.  So  erledigt  sich  von  selbst  der 
Jfei^teinwand  gegen  des  Verfs.  Untcrsnchnngeii;    wobei  nur  m  be* 
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klageiTy   daas  es  sp  leicht  war,   dordi  irrige  Behaaptongen  die  An« 
^    nähme  schatzbarer  Wahrheiten  za  naterdrAcken. 

II. 

Wenn  die  Frage»  ob  die  Isistafel  ond  ähnliche  Inschriften  wirk« 
'  lidi  astronomische  Beobachtongen  enthalten,  in  vieler  Rücksicht  wich- 
tig ist:  so  hangt  von  Beantwortong  der  zwdten ,  ob  das  Alphabet 
wMüich  die  Constellation  vom  7.  Sept.  3446  v.  Ch.  enthalte,  noch 
weit  mehr  ab ;  wie  der  Verf.  im  6.  Hefte  der  Beitrage  dargethan» 
Diese  Untersochang  hat  Wurm  gar  nicht  geprüft  und  durch  Gegen- 
gründe  widerlegt,  sondern  nur  mit  dem  Machtsprache  zarückgewie- 
seOy  dass  »ie  mit  den  Denkgesetzen  unvereinbar  sei.  Der  VerL 
kann  daher  nichts  thon  zu  Gnnsten  anderer  Denker,  als  die  ange- 
führten mathematischen  und  hbtorischen  Beweise  kurz  zu  wieder- 
holen and  manche  neue  Gründe  beizufügen ,  die  sich  später  erst  ge- 
fanden haben« 

Zuvor  Verständigong  über  einen. Punkt,  wovon  Alles  abhängt. 
Darf  man  ausdrückliche  historische  Zeugnisse  der  Alten ,  sowohl  bei 
den  Orientalen,  Griechen  und  Römern,  als  auch  im  Pentateuche, 
ohne  weiteres  verwerfen,  weil  sie  unsem  Privatansichten  nicht  hul- 
digen 1  Wer  die  Ueberlieferungen  bei  Moses,  bei  Sanchuniathon, 
'  Berosus  u.  A.  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Fluth  und  die  Entstehung 
des  Alphabetes  für  blosse  Träumereien,  oder  gar  für  wohlgemeinte 
Unwahrheiten  hält,  dem  kann  der  Verf.  allerdings  nichts  entgegen- 
setzen« Solchen  würde  auch  nicht  bewiesen  werden  können,  dass 
es  eine  wirkliche  Gesdiichte  gegeben ,  dass  einmal  eine  Fhith  und 
^  Noah  dagewesen  seien.  Der  Verf.  muss,  wenn  es  auch  Vielen 
eine  Thorheit  scheinen  sollte ,  das  offene  Bekenntniss  ablegen ,  dass 
er  ausdrückliche  Nachrichten  der  Alten,  die  vom  Geiste  der  Wahr- 
hat apsgingen,  für  wahr  hält  und  halten  wird,  so  lange  ihre  Un- 
möglichkeit nicht  dargethan  ist«  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden^ 
dass  Wahrheiten  im  Alterthume  auch  allegorisch  überliefert  worden 
sden;  aber  glauben  kann  der  Verf.  nicht,  dass  bestimmte  Zeugnisse 
der  Alten,  wenn  sie  auch  noch  so  sehr  forgefiassten  Meinungen  zu- 
widerlaufen, keine  Wahrheit  enthalten,  sobald  sie  keine  Unmöglidi« 
keit  aussprechen.     Weiter  möge  hier  nichts  voraus  erörtert  werden. 

Da  .'finden  sich  nun  zwei  Ueberlieferungen  bei  zwei  uralten  Völ- 
ker des  Orients ,  bei  den  Chaldäern  und  Phöniciem ,  wonach  das 
Alphabet  zu  Ende  der  Fluth  erfunden  worden;  wonach  dasselbe  da- 
mals ein  Abbild  des  Thierkreises  war.  Sie^e  Sanchuniathon  bei 
Eusebius  Praep.  Ev.  I.  10,  erklärt  in  diesen  Supplementheften  18S4« 
11.  Suppl.  4.  H.;  und  Berosus  bei  Syncellus  Chron.  p.  31«  Par.  A. 
Erstere  Stelle  lautet  so:  IIqo  äh  tovt&v  ^dg^^Taavtogj  (Uiiriaa^svog 
Tov  ovgavov,  t(Sv  ^£(oy  oiltBig  (Kqovov  xb  TUtl  JaytSvog  ii(u  tmv 
Xoinmv)  öis^vTcmaev  rovg  teqovg  tdiv  0toi%zbov  %aQct»vfJQag'  Iws-' 
vo^ce  di  xol  r^  Kgova  nu^aa%riiia  ßaaiXetag  x.  t.  I. '  Ante  (divisio- 
nem  terramm  diluvianam)  divinus  Taautus ,  »i»&ziu/o  coe^am^  ^i^q^q^i^ 
JFadea  (sodfiacales)  Satuni  (^ ,  Dagoms  {^  eX  ifS^xc^o^rom  ^^^^Q^ 
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(<?  $^  O  3)>  cxpresBU  eaera  lUerarum  Signa;  cet*  Berosus  aber 
sagt  nach  Alexander  Polyhist.  griedüscher  Uebersetzang :  ^Enl  2^.- 
covd'QOV  (al.  SksovO'qöv)  fiiyav  »avctaXvaiiov  yivio&ai.  —  Tov 
Kqovov  ot/TcSi  «axd  %6v  vitvov  inicvavta  q>ivai^  (ß-rivog  ^ctialov 
vfi(i9CT^  9tal  ÖBKury  tovg  ivd^QmTSOvg  vW  «avankv^piov  qtd'ciQii^ 
ütad-cti*  Kslsvaai  ovv  dUt  ygaiiiiavavniinmv  agxag  »al  {liaa 
7ux\  xBXsvTag  oQi^avxct  (al.  ogv^ctwa)  Otlvat  iv  Ttoku  ^Hklov  Si^ni" 
qoiq  (Seal.  EtnitaQoig)  —  «al  (ftEva  xhv  «c'arax^vfffiov)  09$  zX^a^xta 
fffvxolg  iK  2k7ü7taQ<av  avsXoiiivoig  xa  ygaiiiiaxa  ö^adovvai  xoig  av- 
^Qcinoig'  xal  ow  onov^elülvj  1^'  xdqa'AQtirjvlag  ioxL  —  jEX^'v- 

'  tag  ovv  xovTOvg  slgj  BußvXdSva  xdxs  ix  Umnaqcav  ypoffcfiünra  ovo- 
^v^nct  X.  T.  I.  Narrat,  aetate  Sisutri  magnnm  diluvium  accidisse. 
Ipsi  Satomus  praedixit,  die  XV.  Daesii  extinctom  in  hominom  ge- 
nas diiavio.  lussit  ergo^sapientiae  totius)  initiarn,  medium  et  finem 
per  literas  omnes  (alphabetum)  erui  eaque  reponi  in  orbe  (dSomimo) 
solis  qaippe  Sipparis;  post  dUuuium  literas  e  Sipparis  retrahi  ho- 
minibasqiie  tradi,  pra  volontate  divina.  Regio,  in  quam  appolerant, 
fnit  Armenia.  Hinc  cum  Babylonem  venissent,  lUeras  Sipparis  rer 
sumserunt;  cet.  Diese  beiden  Stellen  erklaren  eine  die  andere ,  qnd 
-wer  -sie  verstehen  will,  dem  werden  sie  in  der  Hauptsache  nicht 
dunkel  sein.  Taaut,  Thouth,  Sisuthros,  Sesostris,  Noah  sind  die-- 
selben  Personen  bei  andern  Völkern  durch  andere  Appellativa  aos- 
gedriickt«  So  wie  Noah  der  zehnte 9  oder,  wenn  man  Will,  der 
eilfte  Nachkomme  Adams  ist;  so  Tant  der  zehnte  vom  Protogonos^ 
se  Sisuthros  der  zehnte  vom  ersten  sogenannten  Könige  Babyloniens. 
Unter  allen  vieren  fand  die  Flnth  statt.  Auch  Sesostris,  der  sein 
grosses  Schiff  an  den  Himmel  versetzte ,  steht  zu  Anfange  der  zwölf- 
ten Dynastie,  an  der  Spitze  der  neuen  Geschichte  und  des  zweite 
Boches  bei  Manetiio,.  welcher  den  Menes  als  Protogonos  auffiihrt  and 
in  seinem  ersten  GeschichUbnche  die  antediluvianische  Aera  umfasst. 
Wie  dem  auch  sei,  aus  obigen  Stellen  erhellet  wenigstens  Folgendes. 
1)  Nach  Ueberlieferungen  bei  den  Chaldäem  und  Phöniciern  hat 
^r  Mann,  der  bei  der  Fluth  sich  rettete,  das  Alphabet  erfanden  oder 
geordnet  za  Ende  der  Flnth.  Deutlich  sagt  Sanchuniathon,  das«  Taanü 
Noah  die«  tBqovg  t£v  exoi%dmv  xciQOKxijQag  gebildet.  Bd  Berosos 
könnten  yga^iuxtu  fiir  Wissenschaften  genonunen  werden^  allein  B. 
erzählt  kurz  vorher  (Syn.  p.29),  die  Menschen  hätten  schon  vor 
der  Flnth  durch  einen  Gott  yqa^^LsgtUj  fta^fiaxa^  xixvag^  y^m^Br 
tglav  a.a.  Wissenschaften  erhalten.  Die  dankeki  Worte:  öui  ygafi^ 
fiixatv  Tcdvxfov  agxdg  »al  (lica  xal  xsUvxdgy  die  nach  dem  Chal- 
.däischea  eine  einfieiche  Bedeutung  hatten,  erklärt  Abydenns  (Syne. 
p.  38) :  «bXsvsi  nav  0  xt  yqa^^ndxmv  tjv  ixo^wov  iv  ^HXiowipoXb^ 
xy  iv  2KSndQ0ia*>  ostongvil^aL'  iossit  totum,  q«od  Ikerarom  erat| 
«ontinens  in  nrbe  solis  Sipparomm  abscondi.  Wollte  man  yqdiiLiMtxa 
lieber  für  Literatur  nehmen ,  so  würde  eben  dadurch  die  Ueberlieferong 
bestätigt,  dass  Sisuthros  -  Noah  den  Grund  aller  Literatur,  mit- 
hin auch  das  Alphabet  gekannt  und  fortgepflanzt  habe.    Damit  stinn 

aea  viele  andere  Ueberiiefeningea  überein. ,  Dasselbe  erzählt  Enit 
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IL  p.  841:  üslaayovg  —  fista  rdv  xatUKlvafiov  cmaai  za 
atoix^Ta  —  ipceöl;  so  wie  die  Mythe  vom  Cadmas,  wie  wir  sehen 
werden.  Aach  bei  deo  Aegyptern ,  wie  Plato  bezeugt ,  war  die  Sage^ 
Thonth  r  Taant  zur  Zeit  der  Flath  habe  das  Alphabet,'  die  Budi- 
Stäben,  erfanden.  Nach  den  Indem  and  Chinesen  haben  Mcna  und  Fohi 
ZOT  Zeit  der  .Flath  die  Schrift  erfunden ,  oder  doch  gebraucht.  Selbst 
der  Coran  (Sura  57)  schr^bt  Noah  ein  Buch  za.  Uebrigens  hat  es  nur 
eine  allgemeine  Flnth  gegeben,  deren  Spuren  auf  allen  Punkten  der 
Erde ,  selbst  aof  den  höchsten  Bergen ,  zu  finden  sind ,  wovon  über- 
einstimmende Sagen  and  Mythen  bei  allen  Völkern  sich  erhalten, 
die  in  allen  Ländern  fast  in  dasselbe  Jahrhundert  gesetzt  wird. 
S.  Pojana:  Della  universalitä  del  Diluvio.  Poligrafo  di  Verona 
1832.  Fase.  XXVI.  T.XI.  p.  145.  lügen' a  Zeitsdir.  f.  bist.  Thed. 
IV.  B.  2.  St.  p.  55.  Aus  obigen  Ueberlieferungen  erhellt  aber  aach 
noch  bestimmter,  dass    - 

2)  das  Alphabet  eine  Abbildung  des  Thierkreises  zu  jener  Zeit, 
namentlich  zu  £ude   der  Fluth  war   (S.  dieser  Suppl.   B.  II.    U.  4-  • 
p.  598).     Taaut  ahmte  mit  dem  Alphabete  den  Himmel  nach,  hsm-  ^ 
lieh  die   Zi^tiq  &e(Sv  =^^  ta-'ia   ==:  Facies  i-=:   TtQoamTca  der  Plane- 
tengötter,   welche   nach   altem   astronomischen   Sprachgebrauche  die 
Zeichen   des   Thierkreises   waren.     Auch   nach  Berosus  worden  die 
Buchstaben   der   nbXBi  i^Xiov  HtnnccQoig  entnommen.     Dass  hierbei^ 
natiirhch  eine  überirdische  Stadt  der  Sonne  gemeint  sei,   keine  irdi- 
sche;   da  solche  der  Fluth  nicht  widerstehen   konnte,    jener  Fluth, 
welche  die  stärksten  Bäume  über  100  Ellen  hoch  mit  Geschiebe  be- 
deckt hat;   da  kein  Mensch  Bachstaben,   die  leicht  im  Gedächtnisse 
behalten  werden ,  bei'm  Herannahen  der  Fluth  in  einer  gewöhnlichen 
Stadt  würde  vergraben  haben :  diess  versteht  sich  von  selbst.     Uokig 
i^klov  ist  natürlich  der  Tbeil  des  Himmels ,  worin  die  Sonne  herrscht, 
der  Thierkreis.     Dieses  Sonnengebiet  nennt  Berosus  ZimtaQay  d.  i. 
Schriftstadt ,   nach  dem  Chaldäischen  *19D  Schreiben ,    Schrift ;   eben 
weil  nach  alten  Ueberlieferungen  das  Alphabet  dem  Thierkreise  ent- 
nommen wurde.  -  Diess  bestätigen  noch  vielie  ähnliche  Ueberlieferon* 
gen.     Fohi  soll   die  Jlfonogramme  erfunden  haben  bei  Betrachtung 
der  Punkte  am  Drachen  Lung-ma,    d.  h.  natürlich  der  Sterne  des 
schlangenartig   gewundenen   Thierkreises.     Der   ältere  Cadmus,    der 
Pflanzer   des  Weinstockes ,    der  Urheber  der    spätem  Orgyen   — 
Noah  —  soll  die  Bachstaben  aus  dem  in  Stücke  zerlegten  Drache» 
(Thierkreis)  genommen  haben.     Selbst  nach  Hygin  (Fab.  277)  haben 
die  Moeren,  die  siderischen  Schicksalsgötter,   die  iiolqm  (Abschnitte 
des  Thierkreises)   das  Alphabet  von   a — v  und  die  zwischen  inne 
liegenden   Buchstaben   erfunden.     Abgesehen  von    diesen  >  Mythen , 
sind  die  Ueberlieferungen  bei  Sanchuniathon  and  Berosus  wenigstens 
hinreichend  deutlich,  dass  das  Alphabet  eine  Nachahmung  der  o^etg 
%m£v  zu  Ende  der  Fluth  war.  n 

3)  War  das  Alphabet  ein  Abbild  de»  Thierkrdses  zu  Ende  der 
Flath:   so  mnsste  dasselbe  auch  natürlicher  Weise  den  damal\%^\i 
Planeteutand  Im  Thierkrdie  not  nUbaAen.    Yi^  ^^  "^Sa^  ^"si 
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Zeichen  durch  die  Bachstaben  der  Reihe  nach  bei  jener  merk- 
würdigen Begebenheit  der  Geschichte  ausdrücken  wollte,  konnte 
nicht  umhin 5.  im  Alphabete  auch  die  Stellen  zu  bezeichnen,  wa 
im  Thierkreise  damals  Planeten  standen.  Eine  Abbildung  des  Thier- 
kreiseä  ohne  l^lanetenorte  würde  durchaus  zwecklos  und  nutzlos  ge* 
wesen  sdn.  Wurden  dabei  aber  die  Planeten  mit  angedeutet,  so  war 
dadurch  die  Epoche  der  Fluth  für  alle  Zeiten  festgestellt.  Aus  dieser 
Constellation  konnten  noch  die  spätesten  Nachkommen  ersehen,  wenn 
die  Wiedergeburt  der  Erde  stattgefunden  uud  unter  welchen  Umstan- 
den. Auch  sprechen  Firmicus  u.  A.  ausdrücklich  voi^  einer  Nativität 
der  Erde.  Dazu  gehörten  aber  nicht  der  Thierkreis  allein,  sondern 
die  Planeten  auch  und  hauptsachlich.  Uebrigens  bewast  .das  alte  Al- 
phabet selbst,  das  aus  25  Buchstaben  bestand  und  7  Vocale  ursprüng- 
lich enthielt,  welches  Taaut-Thöuth  zur  Zeit  der  Fluth  erfunden  haben 
soll  (Plutarch.  Is.  p.  472.  T.  II.  p.  374),  dass  in  demselben  zwei  ver- 
schiedene Classen  von  Sprachlauten  aufgenommen  waren;  deren  eine 
(die  Consonanten)  den  Segmenten  des  Thierkreises;  die  andere  (7 
Vocale)  den  Planeten  entsprachen.  Dazu  kommt,  wie  wir  sehen  wer- 
den, dass  die  7  Vocale  ausdrücklich  bei  den  Alten  auf  die  Planeten, 
und  zwar  jeder  Vocal  auf  einen  besondem  Planeten  bezogen  wurden. 
Genug  vor  der  Hand,  dass  das  Alphabet  keine  einseitige,  sondern  dne 
vollständige  Abbildung  des  Thierkreises  zu  Ende  der  Fluth  gewesen 
sein  muss;  wenn  dasselbe  ein  Abbild  der  o'^a^  ^eiois  Kqivov  t«  ^äl 
^aycSvoQ  und  der  übrigen  Pianetenhänser  war. 

Was  sollen  wir  nun  anfangen  mit  diesen  Ueberliefemngen  ?  •— 
Sollen  wir  sie  als  Hirngespinste  verwerfen,  weU  nach  unsem  vorgefass- 
ten  Meinungen  zur  Zeit  Noahs  noch  keine  Schrift  und  keine  Astrono« 
mie  vorhanden  war;  obgleich  Josephus  (Art.  I.  S)  und  Andere  selbst 
Astronomie  und  Geometrie  dem  Noah  zuschreiben.  Sollte  es  mcht  er- 
laubt ^sein  zu  prüfen,  ob  vielleicht  wirklich  das  Alphabet  eine  Con- 
stellation enthalte,  die  Constellation  zu  Ende  der  Fluth.  Es  wäre 
doch  möglich,  dass  jene  sonderbar  übereinstimmenden  Lfeberliefemn- 
gen  bei  den  verschiedensten  Völkern  keine  blossen  Conjectnren  müssi- 
ger  Köpfe,  oder  weitverbreitete  Fictionen  gewesen,  sondern  wirkUcb 
auf  geschichtlichen  Ueberlieferungen  beruhten.  Könnte  man  durch 
mathematische  Rechnungen,  die  keinen  vernünftigen  Zweifel  zulassen, 
nachweisen,  dass  wirklich  die  Constellation  zu  Ende  der  FlutÜ  durdi 
die  Vocale  ausgedrückt  im  Alphabete  enthalten  sei :  so  würden  jene 
Ueberlieferungen  die  allerzuverlässigste  Bestätigung  erhalten« 

Zunächst  fragt  sich:  in  welchem  Jahre  hat  die  Fluth  nach  zo- 
verlässigsten  Hülfsmittdn  geendet?  —  Diess  zu  bestimnien  ist  sehr 
leicht,  wenn  wir  mathematische  Hülfsmittel  zu  Crmnde  legen,  ansser« 
dem  unmöglich.  Nur  m&thematisch-astronomische  Gründe,  die  kdnett 
Irrthum  zulassen,  können  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  in  die  Chro- 
nologie briogen;  die  biblischen  Nachrichten  allein  und  an  sich  nidit^ 
wie  schon  Newton  bemerkt,  wegen  der  zwädentigen  Stelle  1  Reg. 
6,  Iß  wo  480  Jahre,  aber  auch  880  Jahre  genomnien  werden  können« 
Zaetst  bericbM  der  agypt  Gesdududireiber  Manetko,   die 


Zwd  archäologi^e  FrageD;  2(53 

pKoenidscbeo  (canaanitischen)  Hirtenkönjge,  die  später,  vertrieben 
ans  Aegyptea,'  Jerusalem  gebaut;  dieselben,  welche  nach  Josephufl, 
nach  ihren  Werken  und  Schicksalen,  nach  ihren  Abbildungen  in  den 
Catacomben  nicht  verschieden  waren  von  ^en  israelitischen  Hirten ; 
'die  Hj^ksos  wären  im  Jahre  700  der  JBundssternsperiode ,  also  be- 
kanntlich 2082  V.  Ch«  nach  Aegypten  gekommen.  Demnach  wären 
also  die  Israeliten  21S  Jahre  später  d.  i.  1867  v*  Chr.  ausgezogen. 
Dicss  bestätigt  eine  Nac|uricht  bei  dem  Kirchenvater  Clemens  (Strom.  1. 
145.  Sylb.),  wonach  die  Israeliten  im  Jahre  545  vor  der  neuen  Hunds- 
stemq[>eriode  (1322  v.  Chr.);  also  wirklich  1867  v.  Chr.  ausgezogen 
sind.  VergL  Unser  Alphabet  cet.  p.  33.  Diess  wird  zunächst  durch 
3  neue  mathematische  Hülfsmittel  bestätigt*  Da  Sethos,  Bamses  und 
Arnos  nach  ihren  Nativitäten  1631,  1693  >  1832  v.  Chr.  geboren 
würden :  so  muss  ihr  Vorgänger  Thuthmoses,  gemäss  dem  Manetho- 
nischen  Canon,  seit  1908  v.  Chr.  regiert  haben.  Ausdrücklich  aber 
sagt  Julius  Africanus,  dass  nach  allgemeiner  Annahme  unter  diesem 
Thutmoses,  dem  ersten  Könige  der  XVI  IL  Dyn.,  die  Israeliten  aus 
Aegypfen  gezogen  wären.  Sonach  ßele  der  Auszug  der  Israeliten  in 
dieselbe  Zeit,  wohin  er  nach  Manetho  und  Clemens  gesetzt  werden 
muss.  Femer,  sind  die  Israeliten  1867  ▼•  Chr.  ausgezogen:  so  ist 
Moses,  der  damals  bekanntlich  80  Jahr  alt  war,  1948  v.  Chr.  gebo- 
ren worden.  Diess  bestätigt  eine  neue  astronomische  Beobachtung. 
Bei  Abarbanel  (Ideler  Chron.  IL  405)  hat  sich  die  Nachricht  erhal- 
ten, dass  3  Jahre  vor  Moses  Geburt,  also  1952  v.  Chr.^  eine  merk- 
würdige Conjunction  von  ^  und  2|:  in  den  )(  stattgefunden.  Dieser 
Constellation  in  der  That  gedenkt  auch  Josephus  (Ant.  II.  9,  7.  II. 
9,  2).  Wirklich  hat  sich  nach  den  astronomischen  Tafeb,  die  kei- 
nen Zweifel  zulassen,  im  Jahre  1902  diese  Conjunction  ereignet.  Da- 
durch wird  also  das  Jahr  der  Ankunft  Israels  und  des  Auszugs  von 
Neuem  bestätigt  Ferner  beweisen  die  Sabbatsjahre  der  Hebräer,  de- 
ren erstes  47  Jahre  nach  dem  Auszüge»  folglich  1820  gefeiert  wurde 
nach  dem  Buche  Josua,  dass  die  Israeliten  wirklich  186i7  ausgezo- 
gen., Dieselben  Jahre  der  Ankunft  und  des  Auszugs  erhält  man  fer-« 
ner  durch  den  Judischen  Calender  und  das  Buch  der  Richter.  Letz^ 
teres  rechnet  bis  zum  Tempelbau  (genau  am  23.  Sept.  987  v«  Chr.) 
gegen  700  Jahre  ohne  die  Lücken  und  Anarchien.  Aus  den  bibli- 
schen Genealogien  hat  schon  Prichard  (Aegypt.  Mythol.  App.  B.) 
nachgewiesen,  dass  vom  Auszuge  bis  zum  Tempelbau  nicht  480,  son- 
dern etwa  880  Jahre  verflossen.  Damit  stimmt  auch  die  Zeitrech- 
nung Josephus'  und  Syncellus'  sehr  nahe.  Genau  880  Jahre  kommen 
auf  diesen  Zeitraum,  wenn  man  annimmt,  die  Israeliten  haben  beim 
Auszüge  aus  Aegypten  das  aegyptische  Jahr  beibehalten.  In  diesem 
Falle  haben  die  Einweihung  der  Stiftshütte  und  des  Tempels,  dessen 
Grundlegung,  der  Einzug  in  Canaan,  kurz  alle  wichtigen  Begeben- 
heiten der  Hebriier  an  demselben  feierlichen  Tage,  am  natürlichen 
Nenjahrstage,  am  Nacht^eichentage  stattgefunden.  Nur  die  Stelle 
1  Reg.  6,  1.  konnte  Zweifel  erregen,  da  sie  vom  Auszüge  bis  .zum 
lempdban  nkht  880,  sondern  nnr  480  Jahie  tcdasü^   Xl^iem  ~ 
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mathematische  Gründe  weit  zuverlässiger  sind,  als  eine  einzige  Zififer, 
die,  während  die  andere  trifft,  leicht  verschrieben  seiil  kann;^da  we- 
gen einer  einzigen  Ziffer  nicht  das  ganze  Bach  der  Richter  und  die 
Genealogien  (etwa  durch  Ineinanderschachtelung  ihrer  Zeiten)  geän- 
dert werden  dürfen,  sondern  umgekehrt:  so  muss  1.  Reg.  6»  1.  statt 
fin  (480)  gelesen  werden  an (880).  Wie  leicht  konnte  hier  ein  Punkt 
oder  eine  Ziffer  übersehen  werden ,  was  bei  20  Stellen  im  Richter- 
buche und  in  den  Genealogien  unmöglich  angenommen  werden  kann. 
Legt  man  mathematische  Hülfsmittel  der  Zeitrechnung  zu  Grunde, 
so  sind  alle  chronologischen  Hülfsmittel  vollkommen  in  Uebereinstim- 
raung,  wenigstens  die  mathematischen,  die  nicht  angefochten  werden 
können.  Die  Israeliten  müssen.  2082  v.  Chr.  eingezogen,  1867  aas- 
gezogen sein;  Moses  muss  1948  geboren  worden  sein,  oder  alle 
Zeugnisse  des  Pentateuchs,  des  Richterbuches,  der  Genealogien,  Ma- 
netho's,  Josephiis',  Africanus',  Abarbanel's,  der  Mathematik  und  der 
Astronomie  sind  Träume  und  Blendwerke.  Sind  nun  aber  die  Israe- 
liten 2082  V.  Chr.  nach  Aegypten  gekommen :  so  hat  die  Flnth  5446 
V.  Chr.  stattgefunden.  Die  Schrift  rechnet  1S62  (volle  1863)  Jahre 
von  der  Fluth  bis  zur  Ankunft  Israels  in  Aegypten,  gemäss  der  LXX, 
deren  Richtigkeit  schon  Josephus  nnd  Perizonins  (L'antiquite  des 
temps  p.  19.  46)  auf  ausdrückliche  Versicherungen  der  Kirchenväter 
und  der  Araber  nachgewiesen  haben.  Wir  schliessen  also,  wenn  das 
Alphabet  eine  Constellation  zu  Ende  der  Fluth  enthielt,  wie  San- 
chunißthon,  Berosus  u.  A.  berichten:  so  mass  es  eine  Consteliation 
vom  Jahre  3446  v.  Chr.  enthalten.  Hierbei  kommt  nun  aber  aoch 
der  Tag  in  Betracht. 

An  welchem.  Tage  begann  und  endete  die  Fluth  ?  —  Moses  be- 
hielt natürlich  beim  Auszüge  aus  Aegypten  das  aegyptische  Jahr  von 
12  Monaten  zu  30  Tagen  bei,  und  setzte ,  wie  er  selbst  tagt  (Ex. 
XII.  2)9  damals  1867  den  Jahresanfang  auf  den  He^bstnaditgleichen- 
tag  =  23.  Sept.  Diess  ersieht  man  ans  unzähligen  Stellen,  unter 
andern  auch  daraus,  dass  nach  diesem  Calender,  wie  gesagt,  .alle 
wichtigen  Begebenheiten  in  der  Bibel  auf  denselben  natürlichen  J*ag 
fallen.  Das  Mondjahr  erhielten  die  Hebräer  erst  nach  Jemsalems 
Zerstörung,  wie  schon  der  Umstand  beweist,  dass  in  der  ganzen  Bir 
bei  auch  nicht  ein  einzigmal  der  Schaltmonat  von  29  Tagen  erwähnt 
wird,  noch  die  Veränderung  des  gewöhnlichen  Jahres,  was  Ex.  XIL 
2.  hätte  geschehen  sollen.  Nun  sagt  aber  Moses,  die  Fluth  habe  am 
17.  des  zweiten  Monats  begonnen,  d.  i.  am  8.  Gregor.  November. 
Denselben  Tag  (17.  Athyr)  begann  sie  (Osiris  Tod  durch  Typhon, 
das  Wasser)  nach  den  Aegyptern  nnd  selbst  nach  den  Chaldäern, 
wenn  man  bei  Berosus  statt  15.  Daesins  lesen  will  17«  Oaesias  (t 
statt  n).  Da  nun  die  Fluth  nach  allen  Ueberlieferongen  bei  den 
Hebräern,  Aegyptern,  Griechen,  Indern  u«  a.  9  Monate  gedauert,  ge- 
nauer bis  zum  Tage,  wo  die  ausgesendete  Tanbe  nicht  zurückkam: 
so  hat  die  Fluth  genau  am  12.  Gregor.  August  ==  7.  Julian.  Sq>- 
tember  geendet,  nämlich  im  Jahre  3446  v.Chr.  Verlangt  man  ausser 
ilea  ibiUischcn  Zeagnissoi  noch  aAderet  so  können  auch  solche  ge- 
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boten  werden.  Die  mehfsten  Volker  setzen  die  Flath  etwa  40  Q  Jahre 
liriilier  als  8000  v.  Chr.,  wie  auch  Josephus,  Syncellus  a.  A.  thun.  In 
diese  Zeit  föllt  nach  dem  Rückweichen  der  Nachtgleichen  die  £nt- 
Btohong  d^  Thierkreises ,  der  nach  Ueberlieferiingen  bei  Josephus^ 
bei  den  Griechen,  Aegyptern  n.  A.  znr  Zeit  der  Flath  bestimmt  warde^ 
und  der,  da  er  bei  allen  Völkern,  selbst  bei  den  Indern  und  Chi- 
nesen übereinstimmend  gefunden  wird,  aus  der  Urzeit  stammen  muss. 
Femer  findet  man  bei  den  verschiedensten  Völkern  den  7  und  12jäh* 
rigen  Cyclus,  welche  wirklich  zugleich  3446  v.  Chr.  angefangen  ha^ 
ben.  Die  bekannte  7tägige  Woche,  die  sogar  bei  den  Peruanern  ge- 
fanden wurde,  war  bei  den  verschiedensten  jedten  Völkern  im  Ge- 
brauche. Nach  einer  arabischen  Ueberiiefernng  wurde  der  erste  Tag 
sn  Ende  der  Fluth  zum  Sonntage  geniacht;  und  wirklich  zeigt  die 
Bechnung,  dass  der  7.  Sept.  3446  v.  Chr.  ein  Sonntag  war.  Da 
nun  vor  oder  nach  8446  v.  Chr.  kein  Jahr  sich  findet,  Wo  diese  Um- 
stände zusammentreffen:  so  wird  das  Ende  der  Fluth  auch  durch 
andere  Hülfsmittel  bestätigt,  um  andere  Gründe  zu  übergehn. 

Wenn  also  das  Alphabet  nach  Sanchuniathon  und  Berosns  ein 
Abbild  des  Thierkreises  war  zu  Ende  der  Fluth:  so  muss  dasselbe 
die  -Constellation  vom  7.  Sept.  S446  v.  Chr.  enthalten.  Berechnet 
man  vorläufige  wie  an  diesem  Tage  die  Planeten  der  Alten  gestanden : 
80  findet  man  sonderbarer  Weise,  dass  )  $  O  ^  (?  2{.  ;^  gerade  in 
denselben  Intervallen  erschienen,   in  welchem  die  Vocale  der  Alten 

![Be^^ioa)  zwischen  den  Consonanten  stehn^  zunächst  die  3 
etzten  and  2  ersten.  Um  diess  genauer  zu  untersuchen,  muss  jetzt 
das  alte  Alphabet  durch  Vergleichung  mehrerer  Alphabete  hergestellt 
werden.  Das  aegyptische  Alphabet,  was  Thoth-Taaut  zur  Zeit  der 
Fluth  eHonden,  soll  nach  Plutarch  a.  O.  aus  25  Buchstaben,  dem 
Quadrat  von  fünf^  bestanden  haben.  Wirklich  stimmen  alle  alten 
Alphabete  in  den  ersten  25  Buchstaben  von  A  bis  V  überein,  und 
wo  ein  Buchstabe  ausgefallen  ist,  ergänzt  eines  das  andere.  Auch 
enthielt  dieses  Uralphabet  der  Vergleichung  nach  7  Vocale.  Die  7 
Vocale  des  Thoth-Noachischen  Alphabetes  bei  den  Aegyptern  werden 
sehr  häufig  erwähnt.  Ausserdem  finden  sich  diese  ursprünglichen  7 
Selbstlautor  noch  in  vielen  Alphabeten  erhalten,  im  aegypt.  Ziffer- 
Bjsteme,  im  Sanscrit,  im  Zend,  im  Cufischen  u.  a.,  selbst  bei  den 
alten  Griechen^  die  unter  ihren  Consonanten  die  Vocale  a  a  9/ 1  0  t; 
aufführen  and  firüher  noch  ein  zi  Delphicum  nach  Plutarch  hatten. 
Die  beiden  in  manchen  Alphabeten  jetzt  fehlenden  Vocale  standen 
nach  den  arabischen  Wochentagen  zwischen  g  und  h ,  ebenso  nach 
den  Sanscritziffern  und  nach  den  aegyptischen ,  die  vollständig  das 
hebräbche  Alphabet  enthalten*  Dieses  aegyptische  Zifferalphabet 
findet  sich  schon  auf  Inschriften  von  2000  bis  2300  v.  Chr.  in  der 
Ordnung  h  :3  3  i  u.  s.  w.  Siehe  d.  V.  Alphabeta  genuina  p.  34.  Der 
Vocal  z£  bescbUesst  auch  in  der  Ke'dschrift  das  Alphabet  und  stand 
im  Hebräischen  hinter  n  (wie  aus  alphabetischen  Psahnen  erbellt), 
bis  das  t  als  Vocalträger  dafür '  eingeführt  wurde.  Das  voUständ^^ 
«Ite  Alphabet  war  der  Veigleicimdg  nach  Aeats: 
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Diese  Vergldchaiig  zeigt,  dass  das  alte  Alphabet  wirUich,  vie 
Platarch  sagt,  aus  25  Bochstaben  bestand  und  7  Vocale  enthielt  An 
der  8.  and  9«  Stelle  haben  mehrere  Volker  die  urspröngUchen  Vo- 
cale eihalten,  wie  besonders  die  ägyptischen  Zififern  8  und  9  be^ 
weisen  y  die  als  Bochstaben  ^  e  lauten  und  dem  'Coptischen  H  und 
JBI  in  sdir  vielen  Worten  entsprechäu  Man  wolle  nicht  .einwenden, 
das  hebräische  Alphabet  habe  ardprunglich  gar  keine  Vocale  enthal- 
ten, weil  Min  seit  den  Ponctatoren  blosse  Vocalträger  sind.  Alle  AI* 
phabete  enthalten  an  der  Stelle  von  M  fi  i  S^  («|)  Vocale,  and  die 
Kirdienväteri  die  wohl  Consonanten  and  Vocale  za  unterscheiden  ver- 
standen, nennen  diese  Buchstaben  ausdriickfich  Vocale.  Nun  bem^t 
man  sogleich  y  dass  das  ursprüngliche  Alphabet  von  25  Buchstaben 
gerade  ausreichte,  den  alten  Hiierkreis,  der,  wie  noch  heute  bei  den 
Chinesen  und  früher  bei  den  Aegyptem,  in  24  Unterabtheilungen 
zerfiel,  vollständig  auszufällen;  dass  jeder  Buchstabe  einem  Viemnd- 
zwanzigtheile  von  15^  entsprach,  dass  der  erste  und  letzte  Vocal 
in  dasselbe  Segment  fallen,  wenn  man  das  Alphabet  ih  den  Thier-« 
kreis  schreibt  Femer  bemerkt  .man,  dass  die  Vocale  im  ialten  Al« 
phabete  nicht  zusanunen  stdien  vom,  oder  hinten,  odeVr  in  der  Mitte^ 
obgleich  sie  ane  ganz  andere  Classe  von  Sprachlaoten  bilden;  noch 
in  gleichen  Zwischenräumen  von  mander :  sondern  man  findet  sie 
getrennt  in  ganz  angleichen  Zwischenräumen  eingeschaltet,  wie  die 
Planeten  bei  Constellätionen  erscheinen.  Die  Vocale  ndiinen  die 
Stellen  1,  5  9  8,  9)  12,  18,  25  unter  den  Consonanten  ein.  Dar- 
durch  wild  die  Ueberlieferung  schon  mehr  bestätigt^  dass  das  Alpha* 
bet  eine  Constellation  enthalte.  Vergleicht  man  jetzt  den  Planeten- 
stand vom  7.  SeptS446:  so  sieht  man,  dass  die  Vocale  ohne  Aus. 
nähme  in  denselben  Intervallen  stehen ,  wie  die  Planeten*^)  $  0  ^  ^  4  $ 
zu  finde  der  Fluth.  Jetzt  fragt  sich  aber,  ob  die  Vocale  auch  auf 
dieselben  Zodiacalabschnitte  feilen,  in  welchen  damals  die  Planeten 
erschienen,  was  von  der  Beziehung  des  Alphabetes  auf  den  Thier- 
kreis  abhängt. 

Auf  welche  Zleicfaen  des  Thierkreises  sind  die  ersten  Buchstaben 
des  Alphabetes  zu  beziehen  t  —  Diess  lehren  die  Namen  und  Bil- 
der der  alten  'chaldäischen  Consonanten,  so  wie  die  Natur  der 
Sache.  Der*  Anfeng  des  Alphabetes  musste  natürlich  mit  dem 
Anfange  des  Thierkreises  verbunden  werden.  Zu  allen  Zeiten  und 
in  allen  Ländern  war  dar  ^chen  zunächst  nach  dem  Frähiingsäqui- 
noctialpunkte  das  erste.  Von  diesem  Punkte  beginnen  bei  den  alten 
Völkem  alle  Unterabtheilungen  des  alten  Thierkreises  ,  die  Decurien^ 
die  Honen,  die  Mondstationea,  n.  s.  w.  bei  den  Persem,  bei  den 
Aegyptern,  Indem,  Chinesen  o.  s.  w.  Wer  die  o'^ug  S'^äv  durch's 
Alphabet  abbilden  wollte,  musste  abc  u.  s.  w.  in  die  ersten  Zeichen 
des  Thierkr^es  denken;  so  wie  noch  heute  die  Perser  a  auf  das 
erste  Zeichen  beziehen.  Doch  dies«  erhellt  noch  bestimmter  aus  der 
mythologischen  Bedeutung  der  Consonanten  selbst,  verglichen  mit 
det  Planetenrdhe  in  den  24  Zodiacalabschnitten.    AUe  A.WJQaui^^ 
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des  Thierkreises  worden  nnter  die  Planeten  in  dieser  Folge  ver- 
theilt:  3)  J  ?  0  c?  2|.  5-  Diese  uralte  Ordnung ,  worauf  auch  die 
Folge  der  Wochentage  bei  allen  Völkern ,  die  Septennien ,  n.  s.  w. 
beruhen,  gründet  sich  auf  die  scheinbare  Schnelligkeit  der  Planeten 
nnter  einander.  Daher  waren  3)  ^  ?  0 ,  n.  s.  w,  Vorsteher  der  er- 
sten Abschnitte  in  den  Zeichen :  y  ^^f ,  n.  s*  w.  Dieselbe  Planeten- 
reihe findet  sich  auch  durch  die  Consonanten  mythologisch  ausge- 
druckt. Die  Coosonanten  sind  Namen  nnd  Bilder  von  mythologi- 
schen Gegenständen,  wovon  jeder  nach  der  alten  Symbolik  zum 
Ducatus  eines  Planeten  gehörte.  Dass  diese  Symbolik  aus  der  Ur- 
zeit herstammt  9  ersieht  man  aus  dem  Thierkreise  und  aus  der  lieber- 
einstimmuDg  der  verschiedensten  Völker.  Die  Bilder  des  Thierkrei- 
ses, dessen  Ursprung  die  Alten  in  die  Zeit  der  Fluth  setzen,  wie 
wir  gesehen,  sind  Symbole  der  Oecodespoten,  daher  z.B.  die  Fische, 
dem  Saturn  heilig,  zur  Bezdchnang  des  Satnrnhauses  ()()  dienten. 
Eben  so  findet  man,  dass  bei  den  Chinesen,  Indem,  Griechen  ge- 
wisse Gegenstände  demselben  Planetengotte  heilig  waren,  dem  sie  in 
Aegypten  gehörtai.  Folgen  wir  nnn  dieser  alten  Symbolik  nnd  den 
Zeugnissen  der  Alten  (Euseb.  Pr.  £v.  IIL  9 ;  Origin.  Protr.  p.  44 ; 
Aristot.  Met.  XL  8;  vergl.  mit  Firmicus  nnd  Astron.  Aeg.  p.  191): 
so  sehen  wir,  dass  z.  B.  ^  Gimel  Cameel,  h  Lamed  Geissei,  *iResdi 
Haupt  Symbole  der  0  waren;  *t  Daled  Thur  dem  Sf  3  Beth  Hau» 
oder  Scheffel  der  $  geiiörten,  u.  so  fort  Auf  diese  Weise  findet 
iban,  dass  die  Planetenreihe  D  ^  $  0  c?"  4  "^  dreimal  in  der  Con- 
sonantenreihe  wiederholt  ist,  dass  aber  vom  im  Alphabete  vor  M 
zwei  Consonanten  fiir  3)  nnd  ^  fehlen,  indem  Beth  der' Venns  ge- 
hörte, u.  s.  w.  Das  Alphabet  würde  vorn  vollständig  sein,  wenn 
dem'Vocale  M  zwei  Consonanten  ab  Symbole  des  J)  und  des  ^ 
vorausgingen,  etwa  8o :  ^= J ,  □  =  J,  (a),  3  =  ? ,  3=  0  n.  s.  f. 
Hieraus  folgt  nun,  dass  H^  nicht  in's  erste  Zeichen  y,  sondern  in's 
zweite  "(f  gesetzt  werden  müssen.  Der  Thierkreis  begann  mit  den 
Abschnitten  des  1)  $  ¥  0  <?  4  ?  9  ^^^  Consonantenreihe  aber  beginnt 
mit  den  Symbolen  $  0  c?  4  $ »  u.  s.  f.  Sonach  fehlen  vom  im  Al- 
phabete zwei  Glieder,  die  in  deb  X  gehörten;  daher  nn^riinglich 
M  a  auf  den  \f  bezogen  wurden. 

Warum  hat  aber  der  Erfinder  des  Alphabetes  vom  zwei  Con- 
sonanten weggelassen  und  h  n  aufs  zweite  Zeichen  \f  bezogen?  -^ 
Weil  der  erste  und  letzte  Vocal,  der  obhandenen  Constellation  wegen, 
im  \f  zusammenfallen  sollten  und  musstcn.  In  einem  Alphabete  von 
25  Buchstaben,  sobald  sie  auf  die  24  Zodiacalabschnitte  bezogen 
werden,  fallen  der  Iste  und  der  25ste  Buchstabe  in  dasselbe  Seg- 
ment. Da  nun  die  Buchstaben  1  und  25  Vocale  (Planeten)  bedeu- 
teten, die  in  Conjunction  erschienen:  so  musste  das  Alphabet  so  ein« 
gerichtet  werden ,  dass  a  und  u  in  keinem  falschen  Zeichen  zusam- 
menkamen. Hätte  der  Erfinder  das  Alphabet  mit  y  begonnen^  was 
man  erwarten  konnte ;  so  hätten  a  und  u  neben  einander  gesetzt  wiprden 
iDU3seD,  etwa  so:  ||^=3),  (")[(«),  D=5  |  3=?,  :»  =  0||. 
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In  diesem  Falle  wurden^  und  z£9of  Y;  anmlOauf )(](,  a,  i  aaf  IT  ge- 
kommen seip.  Dann  würden  aber  au  in -verschiedenen  Zeichen - 
gestanden y  nicht  mehr  in  Conjanction  geblieben  sein»  was  doch  der 
f^ali  sein  sollte;  weil  der  Erfinder,  wie  gesagt,  25  Buchstaben  zuib 
Alphabete  nahm,  nm  den  ersten  und  letzten  Vocal  in  Conjunction 
SU  bringen.  Man  sieht  daher  ^  dass  es  durchaus  nothwendig  war 
bei  Abbildung  des  Thierkreises  durch  das  Alphabet ,  dasselbe  nicht 
mit  dem  Y,  sondern  mit  dem  ^  zu  beginnen,  um  weder  a  noch  u 
in  ein  falsches  Segment  zu  bringen,  um  die  Conjunction  von  a  u 
im  ersten  Abschnitte  des  \y  ausdrücken  zu  können.  Bezieht  man 
also  die  Reihe  der  Consonanten  nach  innem  Gründen  richtig  auf 
die  Reihe  der  24  Zodiacalabschnitte:  so  findet  man  ganz  einfach, 
wdchen  Stellen  des  Thierkreises  jeder  Consonant  und  jeder  Vocal 
ursprünglich  entsprach.  War  das  Alphabet  ein  Abbild  des  Thier- 
kreises zu  irgend  einer' Zeit:  so  gehörten  a  und  z^  in  )gf  1 — >lä^; 
«in  ©  1  —  150;  ^"in  ^  16  — 30<>;  Ain  IIV  1  — lö^;  i  in  ^ 
15 — ^30^;  o  in  /g  15  —  30®.  Vergleicht  man  nun  mit  diesem 
Vocalstande  im  Alphabete  den  Planetenstand  vom  7.  Sept.  3446 
y.  Ch.,  nämlich:  ])  und  ;B  im  tf  6^  und  13^;  J  in  ®  6^;  O  im 
ii  I6O5  5  in  11V  4®  J  ^  >"  —  17^5  4  io  /g  300  (nach  der  Be- 
rechnung eines  Astronomen):  so  überzeugt  man  sich  bald,  dass  in 
der  That  zu  Ende  der  Fluth  die  sieben  Planeten  gerade  in  densel- 
ben Punkten  des  Thierkreises  gestanden  haben,  auf  welche  die  sie- 
ben Vocale  im  Alphabete  fallen. 

Zuletzt  wird  man  nun  noch  den  Beweis  verlangen,  dass  bei  den 
Alten  die  Vocale  auch  wirklich  Planeten  bedeutet  haben ,  dass  jeder 
Vocal  denjenigen  Planet  ausdrückte,  der  bei  Vergleichung  der  Con- 
stellation  am  7.  Sept.  3446  v.  Ch.  mit  dem  Alphabete  den  einzel- 
nen Vocalen  entsprach,  dass  a:=i^^  ^  =  5,  c=:=0,  ^  =  J^ 
£z=iSy  o=:^2|.>  u  =  ^  waren.  Diess  beweist  zunächst  Laurentius 
Lydus  (De  mus.  IL  1.  p.  14),  der  ausdrücklich  die  sieben  Vocale 
auf  die  sieben  Planeten  bezieht  Aehnliche  Beziehungen  findet  man 
auf  einem  ägyptisch -griechischen  Papyrus  (Astr.Aeg.  369)*  Ferner 
haben  die  Aegypter  von  altersher  durch  die  sieben  Vocale  das. Lob' 
der  Götter,  der  ifCTci  d'6(Svy  also  der  Planeten,  gesungen,  wie  es 
heisst,  der  Reihe  nach.  Ferner,  da  ursprünglich  alle  Dinge,  die 
sichtbaren  und  unsichtbaren,  unter  die  Planeten  vertheilt  wurden, 
wie  obige  Stellen  besagen;  da  die  Elemente  eines  Planetenducatus 
selbst  als  Symbole  ihrer  vorstehenden  Planeten  gebraucht  wurden: 
so  versteht  sich  von  selbst ,  dass  auch  die  Vocale  unter  die  Planeten 
vertheilt  waren,  dass  jeder  einzelne  einen  besondern  Planet  bedeu- 
tete. Diess  wissen  wir  von  den  sieben  Wochentagen,  den  sieben 
Tönen  der  musikalischen  Scala,  und  ähnlichen  unsichtbaren  Dingen 
bestimmt.  Ferner,  da  die  sieben  Vocale  im  alten  chaldäischen  Al- 
phabete die  Planetenreihe,  durch  die  Consonanten  ausgedrückt,  an 
sieben  Stellen  unterbrechen:  so  sieht  man  schon  daraus,  dass  die 
sieben  Vocale  etwas  anderes  ausdrücken  sollten  als  Zodiacfd8egaiespA&^ 
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welche  dein  Consonanten, entsprachen.  Können  nnn  in  einer  Abbil-, 
dang  des  Thierkreiseß'  die  sieben  eingeschalteten  Vocale«  welche  die 
Reihe  der  Consonanten  unterbrechen ,  wohl  etwas  anderes  bedeuten, 
als  die  sieben  Planeten  im  Thierkreiset  — -  Doch  man  fragt  auch, 
ob  die  sieben  Vocale  bei  den  Alten  gerade  auf  die  Planeten  bezogen 
wurden,  auf  welche  wir  sie  bezogen?  Laur.  Lydus  bezieht  gerade 
ßo  o  auf  2i.^  e  (ti)  auf  0  9  ^  auf  $.  Da  er  jedoch  zu  einer  Zeit 
lebte,  *  wo  das  alte  ßt  Delphicum  schon  ausgefollen  und  in  in  Ge- 
brauch gekommen  war:  so  kann  es  nicht  befremden,,  dass  seine  übri- 
gen Bestimmungen  nicht  ganz  treffen.  Auf  den  weit  altem,  der 
Urzeit  weit  näher  stehenden  ägyptischen  Denkmälern  findet  sic^  der 
vollständige  Beweis.  Hier  sieht  man  die  Mondsichel  den  J)  bedeu- 
ten und  zugleich  den  Vocal  a,  z.  B.  im  Königsnamen  Amos.  Das 
vollständige  Auge,  selbst  nach  Firmicus,  war  Symbol  des  4^  nnd 
bedeutet  o  in  Osiris  und  andern  Eigennamen.  Die  Hand,  Symbol 
des  Si  ist  =  i;  die  Hecke,  Symbol  des  $,==«;  die  solüische 
Sichel  ==  e;  die  Mercurischen  Füsse  (£ulen  nach  Firmicus)  ==  ^/ 
die  Satumische  Wachtel  =^  u.  Die  Sichel  und  die  Fusse ,  die  sich 
"auch  in  vielen  andern  Alphabeten  als  e,  i  nnd  i  erhalteti  haben, 
entsprechen  häufig  dem  coptischen  K  und  £J.  Diese  Symbolik  ist 
übrigens  nicht  etwa  äg3rptisch,  sondern,  wie  gesagt,  ursprünglich. 
Wir  finden  sie  im  Uralphabete  selbst.  Der  Stier  (Aleph)  war^  wie 
der  Apis,  Symbol  des  3»  ^^xA  das  Aleph  drückt  a*  aus.  Die  Hand 
(Jod)  bezeichnet  i  y  das  Auge  (Ain)  bedeutet  o  in  allen  alten  Alpha« 
beten.  Das  alte  delphische  %%  (S  oder  i)  kann  schon  seines  Namens 
wegen  nichts  anderes  bedeutet  haben ,  als  ^ ,  den  delphischen  Apollo. 
Man  sieht  also,  dass  die  Vocale  aei4iou  dieselben  Planeten  be^ 
deutet  haben,  deinen  sie  bei  Vergleichung  der  Constellation  vom 
7.  Sept.  3446  v.  Ch.  mit  dem  alten  Alphabete  entsprechen.  Daraus 
folgt  nun,  dass  das  Alphabet  in  der  That  zu  £nde  der  Flnth  ge- 
ordnet worden. 

Fassen  wir  n.un  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  übeiMckt  gian 
leicht  folgende  Sätze.  Nach  Ueberlieferungen  bei  den  verschieden' 
sten  Völkern  war  das  Alpliahet  zur  Zeit  der  Fluih  oder  frulter 
schon  porfianden;  wurde  dasselbe  zu  Ende  der  Fluth  geordnet  oder 
erfunden  y  indem,  Noah,  oder  wie  sonst  der  Mann  genannt  unrd^ 
durch  das  Alphabet  den  Thierkreis^  die  Qi\>Etg  ^soSv  ausdrückte» 
Die  Fluth  hat  nach  untrüglichen  mathematischen  und  historischen 
Zeugnissen  genau  am  7.  Sept,  8446  geendet.  In  diesem  JaJire 
"  und  an  diesem  Tage  standen  die  sieben  Planetefi  der  Alten  genau 
ari  den  Stellen  des  Thierkreises ,  wohin  die  sieben  Vocale  der  Al^ 
ten-y  die  Symbole  der  sieben  Planeten  fallen  y  wenn  man  das  aUe 
Alphabet  natürlich  auf  die  Zeichen  des  alten  Thierkreises  bezieht, 
Dass  damals  das  Zeichen  Y  ^^^  'Theil  in  das  Sternbild  Stier  fiel, 
worauf  T'Vurm^s  Missverständniss  beniht,  ändert  die.  Rechnung  und 
ihr  Ergebniss  nicht  im  mindesten,  wie  oben  gezeigt  worden.  Was 
liesse  sich  nun  nodi  im  Allgemeinen  dagegen  ^wenden? 
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'  1)  Dass  die  Mdniing'  der  Alten  aber  Entstebong  de«  Alphabet- 
tesr  blosse  Conjectar  sei  imd  von  einem  Volke  zum  andern  sii^  fort- 
gepflanzt hälfe.  PiesB  ist  nicht  absolut  onmöglich,  aber  doch  höchst 
onwahrscheinlich.  Wollte  man  dennoch  so  spMeUe  und  eigenthum- 
liehe  Ueberlieferungen ,  ^ie  die  bei  Sanchnniathon ,  Berosus ,  bei  den 
Griechen 9  Arabern,  Indem,  Chinesen ,  Aegyptern,  Persem  a.  a.  fiir 
grandlos  halten:  so  wird  man  doch  Andern  erlauben,  durch  Rech- 
nungen, die  keine  Zweifei  zulassen,  solche  historische  Nachrichten 
zu  prüfen. 

2)  Dass  die  Constellation  im  Alphabete  nicht  bloss  zu  Ende 
der  Fluth  am  7.  Sept.  3446  v.  Ch. ,  sondern  auch  zu  andern  Zeiten 
labe  vorkommen  können.  Diess  ist  unmöglich  nach  den  Gesetzen 
der  Astronomie,  wie  von  einem  Mathematiker  Astr.  Aeg.  p.49  bewiesen 
worden.  Erst  nadi  Millionen  Jahren  können  die  sieben  Planeten 
wieder  so  erscheinen ,  wie  sie  z.  B.  heute  stehen ;  die  Constellation 
im  Alphabete  ist  in  der  ganzen  alten  Geschichte  nur  ^  dnziges 
Mal  vorgekommen ,  nämlich  am  7.  Sept.  3446  v.  Ch. 

.  8)  Dass  man  weit  spater  die  Constellation  für  den  7*  Sept 
3446  einmal  berechnet  und  in  das  Alphabet  gesetzt  habe.  Diess  war 
den  Alten  unmöglich ,  weil  sie  daa^  Copernicanische  System  und  astro- 
nomische Tafeln  nicht  hatten.  Noch  zu  Ptolemaeus'  Zeit  konnte  man 
frühere  Planetenorte,  geschweige  sehr  frühe,,  nicht  berechnen. 

4)  Dass  die  Stellung  der  Vocale  in  unserm  Alphabete  zufällig 
9ei ;  oder  vielmehr ,  dass  man  durch  die  Reihe  D  $  O  ^  d"  %  ^  eine 
eigenthümliche  Planetenreihe  habe  ausdrücken  wollen,  indem  man  die 
Bewegung  ^  für  langsamer  als  die  der  $  und  0  gehalten«  Diess 
widerspricht  dem  ganzen  Alterthume.  Wäre  die  Stellung  der  Vocale 
ohne  Absicht  gewesen ,  so  würden  dieselben  zusammen  vof  den  Con- 
sonanten ,  oder  hinten ,  oder  in  der  .Mitte ,  oder  doch  in  gleichen 
Intervallen  stehen.  Die  Planetenreihe  aber  ist  stets  diese  gewesen: 
!])  9  $  ©  ^  4  ^9  weil  man  bemerkt  h^tte^  dass  in  einer  gleichen 
Zeit  am  schnellsten  J)?  ^»sm  ^  n«  ^  f.  von  einem  Fixsterne  nach 
dem  folgenden  hin  unter  gleicht  Umständen  sich  bewegen.  Uebri- 
gens  haben  die  Alten  nie  eine  andere  Planetenreihe  angewendet,  als 
die  letztgenannte.  Sie  liegt  den  bei  allen  Völkern  gebräuchlichen 
Wochentagen ,  der  musikalischen  Scala ,  allen  Eintheilungen  des  Thier- 
kreises,  selbst  der  Consonantenreihe  vom  J.  8446  zu  Grunde. 

5)  Dass  Noah  damals  keine  Zeit  gehabt,  astronomische  Beob- 
achtungen anzustellen.  Diess  widerlegt  sich  von  selbst.  Planeten- 
orte von  15^  sind  so  leicht  zu  bestimmen,  dass  ein  blosses  Auge 
ond  10  Minuten  Zeit  früh  und  abends  hinreichend  waren.  Weiter 
brauchte  Noah  nichts,  da  die  Arche  schon  lange  auf  dem  Ararat 
festgestanden« 

Uebrigens  wolle  man  nicht  etwa  anf  physische  und  naturhisto- 
rische Zweifel  ein  besonderes  Gewicht  legen.  Unbefangene  Natur- 
forscher werden,  wenn  si^  die  Hand  an's  Herz  legen  ^  ^<^tolini^^«qii 
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dass  wir  unsern  Erdball  und  unsere  Natorkräfte  noch  lange  nicht  tief 
und  gründlich  genug  keouen.  Die  Annahme  aber,  man  habe  damals 
nochkeineSchrift  und  keine  Astronomie  verstanden^  ist  eine  willkürliche 
YoraussetzuDg ,  die  den  Zeugnissen  der  Alten  geradezu  widerspricht 
und  zuvor  bewiesen  werden  muss,  ehe  wir  sie  glauben  können. 

Dagegen  sprechen  noch  manche  andere  Umstände  für  unsere 
Annahme.  Nach  dem  Alphabete  hat  bei  der  Fluth  3446  v.  Ch. ,  wie 
wir  gesehen ,  1^  im)^  gestanden.  Wirklich  findet  sich  bei  den  Grie- 
chen die  Ueberlieferung  y  dass  bei  der  Ogygischen  (Noachischen) 
Fluth  ^  im  Stiere  gestanden  habe.  Ferner  hätte  der  jüngere  Cad- 
mnsy  1500  V.  Ch.  erst  das  Alphabet  erfunden;  wie  wollte  man  er- 
klären, dass  dieselben  Buchstaben  als  ZifiTem  in  derselben  Ordnung 
und  Gestalt  schon  auf  altern  Monumenten  der  Aegypter,-  nach  Ma- 
netho  und  dem  astronomischen  Canon  aus  der  Zeit  2300  v.  Ch. 
vorkommen?  Wäre  das  Alphabet  nicht  von  den  Urphöniciern ,  son- 
dern erst  von  den  durch  Josua  vertriebenen  erfunden  worden:  wie 
konnte  man  annehmen,  alle  übrigen  Völker  hätten  damals  erst  die- 
selben Buchstaben  mit  denselben  phönicbchen  Namen,  in  derselben 
Folge  und  Gestalt,  in  derselben  Zahl  angenommen?  Jedes  Volk 
würde  das  fremde  Alphabet  seinem  Genius  angepasst,  die  Griechen 
wenigstens  die  barbarischen  Namen  verworfen  haben.  Nimmt  näan 
ein  Üralphabet  an,  so  ist  leicht  zu  erklären,  warum  alle  Alphabete 
in  Zahl,  Folge,  Bedeutung,  Gestalt  und  Namen  der  Buchstaben 
bei  allen  alten  Völkern,  bei  den  Hebräern,  Cbaldäem,  Aegyptern, 
Griechen,  Römern,  Germanen,  Syrern,  Arabern,  Indern,  Chinesen, 
Georgern ,  Tartaren ,  Tibetanern ,  u.  s.  w.  noch  jetzt  in  dem  einen 
oder  andern  Punkte,  mehr  oder  minder,  alle  mit  einander  überein- 
stimmen. Hierzu  kommt  noch  eine  besondere  Merkwürdigkeit  des 
Alphabetes*  selbst.  Sollte  das  Alphabet  nicht  eine  innere  Beziehung 
auf  seinen  Ursprung  enthalten?  Sollte  die  eigenthümliche  Zusam- 
menstellung von  25  ausgewählten  Sprachlauten  nicht  einen  Sinn  geben 
können?  Die  Zahl  der  Buchstaben  war  nicht  wUlkürlich,  da  durch 
dieselben  24  Zodiacalabscbnitte  ausgefüllt  werden  mussten.  Die  Wahl 
der  Figuren  war  ebenfalls  vorgeschrieben,  weil  durch  diese  die  Pla- 
netenreihe ausgedrückt  und  dreimal  wiederholt  werden  sollten ,  damit 
die  Vocale  nicht  auf  falsche  Segmente  bezogen  werden  könnten. 
Aber  die  Sprachlaute  selbst  konnten  auf  15  Billionen  verschiedene 
Weisen  an  einander  gereiht  werden.  Es  konnten  k  l  mn  eben  so 
gut  in  dieser,  als  in  jeder  andern  Ordnung  sich  zusammenstellen 
lassen.  War  die  Ordnung  der  Sprachlaute  nicht  willkürlich :  so 
muss  das  Alphabet  einen  Sinn  enthalten.  Gibt  man  diess  zu:  so 
muss  dem  Alphabete  als  Inschrift  die  Ursprache,  das  Chaldäusche, 
zu  Grunde  liegen.  Diess  bestätigen  die  Namen  der  Buchstaben  bei 
den  Orieutalen,  selbst  bei  den  Griechen  (Alpha,  Beta,  Gamma, 
u.  8.  w«),  die  aus  dem  Chaldäischen  kamen.  Kurz,  übersetzt  man 
das  Alphabet  als  Inschrift  mit  Hülfe  eines  chaldäisch- hebräischen 
Lexikons,  indem  man  natüdich  je  2  Buchstaben  (jedes  Zeichen  6»b 
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Thierkreises)  für  ^n  Wort  lummt;  so  »halt  man  folgenden  Oontext: 
Genitnra  =  constellatio  (aba)  T^rae  (god)  fait  (haua)  haec  (ze) ; 
com  (ech)  finiret  (ti)  omneitas  aqaarum  Q»  Sb).  Yielleicht  ist  diess 
mehr,  als  blosser  ZafalL  '  Sollte  auch  diese  Uebersetzaog  Vielen  zu 
problematisch  scheinen:  so  wird  man  doch  wenigstens  folgendes  zch 
geben.  Bei  den  alten  Geschichtsfchreibern  finden  sich  mehrere  Stel« 
leUf  wonach  der  Mann,  welcher  bei  der  Fluth  gerettet  wurde,  das 
'  Alphabet  schon  gekannt  und  fortgepflanzt  hat ,  indem  er  darin  die 
Constellation  bei  der  Fluth  ausdruckte.  Nach  der  Bibel  und  andern 
Bichem  Hülfsmittdn  endete  die  Fluth  am  7.  Sept.  S446  t.  Ch.  Die 
Coni|tellation  an  diesem  Tage  stimmt  genau  mit  dem  Stande  der 
Vocale  im  alten  Alphabete,  welche  bei'  den  Alten  für  Planeten  ge- 
n<Wimen  wurden  ^  überein*  Man  nenne  irgend  eine  Begebenheit  der 
alten  Geschichte,  die  durch  eben  so  viele  Zeqgnisse,  gleiche  histo« 
Tische  Sicherheit ,  zuverlässigere  astronomische  und  mathematische 
Beweise  sich  unterstützen  kisse.  So'  lange  nicht  dargethan  wird^ 
dats  die.  Stellen  bei  Sanchuniathon ,  Berosns  und  den  übrigep  etwas 
ganz  Anderes  ^aussagen,  oder  absolute  Unmöglichkeiten  behaupten; 
dass  die  Fluth  nach  zuverlässigeren  Gründen  in  einer  andern. Zeit^ 
als  am  7-  Sept.  3446,  geendet  habe;  dass  das  Alphabet  eine  ganz 
andere  Constellation ,  als  die  vom  7.  Sept.  desselben  Jahres ,  enthalte: 
so  lange  kann  unmöglich  grösseres  Gewicht  auf  unbedeutende  Ein- 
wendängen  gelegt  werden.  Machtsprüche  aber,  diQ  dergleichen  Üu- 
tersochüngen  als  pathologische  Erscheinung  der  Vernunft  zurüpkwei- 
sen^  können  nur  beklagt  werden. 


(»I 


Wenn  unter  solchen  Umständen  die  beidra  aufgestellten  Fragen 
nicht  wohl  verneint  werden  können :  so  dürfte  der  Wissenschaft  ein 
vielseitiger  Grewinn  daraus  erwachsen.  Literarische  Forschungen  haben 
ihren  Werth  in  sich :  selbst ;  aber  die  Folgerungen  daraus  bleiben 
immer  ihr  wichtigstes  Vermächtniss.  Diess  darf  hier  nicht  unberührt 
•bleiben.     Wir  wenden  uns 

I.  zur  Mythologie  der  Griechen  und  Römer  y  überhaupt  zur 
alten  Religionsgeschiiäte,  worüber  ausführlicher  in  der  Astr.  Aeg. 
p.  348  und  in  lllgen'a  Zeitschr.  f.  bist.  Theol.  IV.  B.  2.  H.  ge- 
sprochen worden.  —  Es  hat  eine  natürliche  Urreligion  gegeben, 
eine  Verehrung  des  Schöpfers  aller  Dinge  in  und  durch  die  Natur 
nach  einem  eingehen  Principe;  von  weicher  Urreligioiß  9Jile  Religio- 
nen der  alten  Völker  abstammen.  Dieses  Grundprincip  der  alten 
Theologie  ist  nicht  das  historische,  wonach  die  Qötter  von  Hellas 
und  Latium  geschichtliche  Personen  sind;  nicht  das  astronomische^ 
wonadh  Planeten  und  Fixsterne  als  Gottheiten  verehrt  wurden ;  nicht 
das  physische,  wonach  Naturkräfte  und  Naturerscheinungen  als  gött- 
liche Personen  gedacht  worden;  nicht  das  politische >  nicht  das  phy- 
sikalische, chemische,  geographische,  chronologische >  m^\a^^iv^^^i 
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moralische,   a.  s.  w.    Das  wirkliche  Princip  der  Urreligkm  enthielt 
alle  diese  ia  sich,  amfasste  die  ganze  Welt^  alle  sichtbaren  und  an* 
sichtbaren  Natnrpotenzen,  alles ,  was  in  Raam  und  Zeit  dem  geisü- 
gefi  Auge  sich  darbot«    Nach  diesem  Principe ,    welches  das  natura 
historische  genannt  werden  kann ,   wurde  das  Universum  aU  natür- 
liche Offenbarung  Gottes  und  seiner  Eigenschaften  angesehen«    Diese 
mannigfiütigen   Erscheinungen   aber  mussten   in  Classen  eingetheüt 
wecdoiy  um  in  jedem  Complexe  der  einander  ähnlichen*  Natnrerschei- 
ilnngeft  ans  praktischen  Rücksichten  ein  Bild  von  dner  besondem 
Eigenschaft  des   Weltherrschers  vor   Augen  zu  haben.     Zu  dieser 
Classifictmng  di^te  der  JBRmmel;  nämlich  die' sieben  Planeten  (Sonne, 
Mond ,  Q«  s.  w.) ,  die  höchsten  Erscheinungen  in  der  Natur;  so  wie 
der  zwölftheilige  Thierkreis,  von  dem  die  Monate  und  andere  Zei- 
ten  abhangen.     Diess  bezeugen  die  UeberKeferungen  der  Kirchen- 
i^ter,   Aristoteles,   Cicero  n.  ^.  (a.  O.)     Diese  sieben  Classen  von 
Näturpotenzen ,    die  wieder  na<ih  dem  Vorbilde  des  Thierkreises  in 
zwölf  Complexe  zerfielen,    wurden  erst   später  symbolisirt,   in  den 
Tempeln  verehrt,  wie  Herodot  sagt;  erst  später  als  besondere  gott- 
liche Personen  gedacht.     Dieses  Princip  der  alten  Religionen  wird 
nicht  bloss  durch  jene  Ueberiieferungen,  sondern  auch  durch  die  Mo« 
numente  und  Thatsachen  bestätigt.    Daher  konmit  es ,  dass  bei  allen 
alten  Völkern  sieben  höchste  Gottheiten ,  wozu  hoch  ein  aclto  Ca- 
bire  kam,    unter  denselben  Namen  sogar  (Cabiren,  Elohim^  JDiipo- 
tes,   Pataeken,  Cosmoratores,  u.  s.  wi)  verehrt  wurdra  nebisn  zwölf 
grossen  Göttern ;  daher  dass  selbst  die  Römer  nach  Varro  nur  z^puii- 
zig  höchste  iGrötter  hatten.     Desshalb  durften  die  Griechen  und  Ro- 
mer ihre  einzelnen  Gottheiten  mit  denen*  der  übrigen  Völker,    der 
Aegypter,  Inder,  Germanen,  Gallier,  u. 's.  w.  vergleichen:   desshalb 
wurden  gewisse  Gottheiten  bei  den  verschiedensten  Völkern  auf  gleiche 
Weise  gedacht ,  abgebildet  und  verehrt ;  weil  allen  dasselbe  theilende 
Naturprincip  zu  Grunde  lag.     Desshalb  waren  die  Gottfadten  thdls 
männlich ,  theils  weiblich ,  wie  es'  bei  den  Planeten  und  den  Zdchen 
den  Thierkreises   ursprünglich  der  Fall  war.    Daher  konnte  Aristo- 
teles sagen,  die  Altvordern,  und  zwar  die  sehr  alten,  hatten  über- - 
liefert,   dass  die  Planeten  und  Gestirne  (des  Thierkreises)' nnpriiing'- 
lich  Götter  gewesen,   dass  das  Göttliche  die  ganze  Nalor  nmfosst 
habe;    daher  Chaeremon,    djBss   die  Götter  Planeten  und  2U)diacal- 
abschnitte  und  lauter  natürliche  Dinge,   keine  geistigen,   gewesen; 
daher  die  Kirchenväter,  Firmicus,  Cicero,  dass  die  ganze  Welt  un- 
ter die  Planeten  verthält  worden.    Alle  Gottheiten  der  Alten  waren 
Complexe  verwandter  Naturerscheinungen  in  Raum  und  Zeit,   wozn 
auch  die  Planeten,   historische  Personen,   geographische,   physische^ 
chemische,    chronologische,   naturgeschicbtliche,  technische,  gütige 
Erscheinungen  gehörten«    Desshalb  findet  man  Götter  als  Planeten 
auf  der  Antoninsmünze,  als  Zodiacalabschnitte  auf  dem  BlilKn'fchen 
Altare,  beides  auf  unzähligen  ägyptischen  Denkmälern  seit  den  älte- 
sten Zeiten  npd  auf  den  Bildwolcen  der  Inder.    Daher  die  Gotter 
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mit  ThierkepfcDy  oder  mit  hdl^  Thicreii  zur  Sdte;  daher  dte 
InsigoIeD  und  Verwandlungen  der  Götter.  1^  gehörten  zum  Duca* 
tns  der  Planetongötter  nnd  wurden  ab  deren  Sinnbilder  auch  he- 
sonders  in  Terapdn  gehalten,  wie  bei  den  Griechen,  Indem,  Aegyp- 
tern.  Was  war  also  s.  B.  Saturn  —  Kronos  —  Typhon  ¥  -— 
Alles,  was  Fimdcns  und  andere  Astronomen  der  Alten  (Astr.  Aeg. 
Toi.  U.)  auf  ^  benehen.  Daher  war  Saturn  im  moni^eistisGhea 
Sinne,  den  die  Mysterien  kannten,  die  Eigenschaft  des  Schöpfers^ 
wdclie  den,  Duöitus  des  ^  im  ganzen  UmÜEuige  hervorgebracht. 
Desshalh  erscheint  in  den  Yolksmythen  und  auf  den  Monumente» 
Saturn  als  Urzeit,  ab  Titane,  als  Fürst,  als  Planet,  ab  Oecodespota^ 
ab  Richter ,  als  Greis ,  als  tiefes  verborgenes  Wissen ,  als  zerstören* 
des  Princip,  ab  Wasser,  ab  C/ocodil,  ab  Riesenschlange,  u.  s.  w. 
Später  erst  wurden  die  ursprünglichen  Compleze  von  Naturerschen 
nungen  in  Raum  uhd  21eit  weiter  geschieden,  q)äter  diese  Abson- 
derungen vom  Ganzen  zu  neuen  göttlichen  Personen  erhoben  ^  na^ 
mentlich  bei  den  Griechen  und  Indem  bb  zu  Individualitäten.  Bfan 
sieht,  dass  das  ungeheure  Feld  der  Mythologie,  das  noch  inuner 
überall  voller  Dunkelheiten  und  Unbegreiflichkeiten  bt,  sich  durchaus 
klar  machen  lasse,  wenn  man  von  den  alten  Grundsätzen  ausgeht. 
Dieses  naturhistorische  Princip  ist  nicht  etwa  zur  Zeit  der  Aleximdri« 
ner  erst  entstanden,  sondern  geht  bis  in  die  Urzeit  zuröck.  llua 
liegen  die  astronomischen  Denkmäler,  bb  zum  Jahre  2000  v.  Cb. 
wenigstens,  zu  Grunde.  Auf  demselben  Grundsätze  raht  der  alte 
allgeikieine  Thierkreb  mit  seinen  Götterfaäusem  mid  heiligen  Thieren, 
der  gemäss  der  Geschichte  und  nadi  dem  Gesetze  vom  Ruckwdchen 
der  Nachtgleichen  zur  Zeit  der  Fluth  entstanden  sein  muss.  Das^ 
selbe  princip  liegt  dem  ^Alphabete  und  seinen  Bildern  und  Namen 
von  heiligen  Geg^ständen  in  planetarischer  Ordnung  zu  Grunde, 
das,  wie  wir  gesehen  haben,  vom  Jahre  3446  v.  Ch.  sich  herschr^bt. 
Es  bt  nidit  gleidigiiltig,  diese  oder  jene  Ansicht  von  der  Mytholo- 
gie zu  hegen.  Ton  ihrer  Auilhssung  hängt  die  Erklärung  der  Ctas« 
siker,  der  alten  Kunstwerke,  ja  des  ganzen  Alterthums,v  namentlidi 
die  Religionsgeschichte  ab.  Auch  die  zahllosen  etrurischen  Vasen- 
bilder blicken  darauf  hin,' zumal  wenn  dieselben,  in  ihrer  ursprunff« 
liehen  y  einen  Sinn  gebenden  Zusammenstellung  erhalten,  künftig  nidat 
mehr  wie  die  Buchstaben  einer-  Inschrift  aus  einander  gerissen  wer* 
den  sollten.  Wer  mch  freilich  damit  begnügt,  dass  Vulkan  der  Grott 
des  Feuers  gewesen,  Venus  die  Liebe  bedeutet  habe,  dem  werden 
auch  neue  mythologische  Hülfsmittel,  wie  das  Pantheon  (Astr.  Aeg. 
Vol.  II.)  gleichgültig  sein.  Nach  demselben  Principe  würde  auch  die 
nordische  Mythologie,  di^  indische,  persische  Religionslehre  andeit 
b^andett  werden  müssen.  Zwbchea  den  Religionen  aller  alten  Völ- 
ker findet  keine  grossere  Verschiedenheit  statt,  als  zwischen  den  ver« 
schiedenen'  alten  Alplmbeten,  die  dennoch  alle  von  einem-  etnangea 
Uralphabete  abstammen.  Damit  hängen  zusammen  alle  Theile  dei; 
Bibel,   wo  von  den  heidnischen  Religionen  and  GoUnrik  ^^'^k^ 
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ist;  die  Erklärang  der  Namen  Elohim,  Jehova  (Astr.  p.  858)  ond 
ähnlicher  Bäthsel.  Genag,  das»  sich  ein  eiofoches  Princip  allen  Re- 
ligionen der  alten  Völker  zu  Grunde  legen  lasst,  wenn  unsere  astro- 
nomischen Denkmaler  nnd  das  Alphabet  richtig  erklärt  worden  sein 
sollten. 

II.  Hat  die  XVIII.  Dyn.  bei  Bfanetho  gemäss  den  Constellatio« 
Hen  vom  Ja&re  1631,  1693,  1832  v.  Ch.  seit  1900  regiert;  ist 
Moses  1948  y.  Ch.  am  i8-  August  geboren  worden,  gestorben  am 
18.  Aug.  1828;  sind  die  Hirtenkönige  2082  unter  Israel  nach  Aegyp- 
ten  gekommen,  1867  v.  Ch.  am  8.  Oct  ausgezogen;  hat  die  Fluth 
3446  V.  Ch.  am  7.  Sept  geendet:  so  haben  wir  jetzt  die  sichersten 
Grundlagen  fuK  die  ganze  alte  Geschichte  und  Zeitrechnung  nicht 
bloss  bei  den  Hebräern,  sondern  bei  allen  früher  oder  noch  jetzt 
▼orfaapdenen  Völkern  der  Welt  Bisher  war  es  unmöglich ,  Einklang 
in  die  Geschichte  zu  bringen;  da  wir  mehr  als*'  100  Chronologien 
kennen,  deren  jede  die  Fluth  in  ein  anderes  Jahr  setzt  (Fabricins» 
Bibl.  Ant.  p.  187),  weil  keine  yon  sichern  Grundsätzen  ausging  und 
von  der  Mschen  Lesart  1  Reg.  6^1  abging.  Mittelst  unserer  ma- 
thematischen Hülfemittel,  indem  man  die  technische  Chronologie  der 
'Alten ^  besonders  der  Hebräer,  die  damit  eng  zusammenhängt,  zu 
Hälfe  zieht,'  lässt  -sich  jetzt  jedes  Datum  der  Bibel  genau  bis  auf 
Jahr,  .Monat  und  Tag  bestimmen.*  Damit  steht  die  Zeitrechnung 
der  Aegypter,  Griechen,  Inder,  Chinesen  n.  A.  in  enger  Verbin- 
dung. Auch  fiir  die  Kunstgeschichte  ist  diess  von  Bedeutung.  Mdai 
ab  taiisend  ägyptische  Alterthümer-  enthalten  die  Namen  von  Pharao- 
nen, deren  Zeit  sich,  durch  Gebnrtsconstellationen,  wie  gezeigt,  ge- 
nau bestimmen  lässt  (Ast.  Aeg«  p.348)«  Der  Thierkreia  von  Den- 
dera  ist  nicht  10000  Jahre  yor  der  Schöpfung  entstanden,  aondem 
unter  Nero;  die  Isistafel  nicht  unter  Moses,  sondern  unter. "Raian, 
TL  s.  w.  . 

III.  Wenn  das  chaldäische  Alphabet,  womit  das.  griechische,  ro- 
ausche,  etrorische,  mnische,  deutsche,  samaritanische,  syrische,  ara- 
bische, persische,  indische,  Japanesische,  ägyptische,  selbst  das  chi- 
nesische nach  Remusat,  kurz  alle  Alphabete  der  Welt  zusammen- 
hängen, schon  zur  Zeit  der  Fluth  yorhanden  war:  so  können  die 
Buchstaben  nicht  spät  erst  erfunden  worden  sein,  nicht  ans  symbo- 
lischer Wortschrift,  nicht  ans  Hieroglyphen  hervorgegangen  sein« 
Das  ägyptische  Zifferalphabet ,  das  die  Aegypter  selbst  dem  Thoth 
zur  Zeit  der  FlutJli  zuschreiben,  koaunt  auf  den  ältesten  uns  be- 
kannten Inschriften,  schon  auf  den  Monumenten  aus  Moses,  Joseph'f 
nnd  Abraham's  Zeit  vor.  Unmöglich  darf  daher,  wie  man  bisher 
that,  die  ägyptische  Schrift  ganz  oder  ^  zum  Theil  für  symbolisch^ 
för  Wortschrift  gehalten  werden.  Wer  kennt  nicht  die  Systeme  von 
Kirclier  y  Warburton  y  C/iampollion!  Hat  nicht  der  nachmosai- 
•che  Cadmus  erst,  sondern  der  frühere  schon,  der  Pflanzer  des 
Weinstocks,  Semele's  Vater ,  die  Schrift  erfunden:  so  darf  man  nich 
mehr  zweifleln,  ob  Moses  schon  habe  schreiben  können;  nicht  leug- 
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nen ,  dass  er  VerfaMor  der  ihm  zugeschriebeoQQ .  Bücfaere  habie  aeüi 
kÖDoen.  Hat  es  wirklich  ein  Uralphabet  gegeben:  so  muap  dayon 
alle  Schrift  der  Welt  abgeleitet  werden,,  wie  sehr  auch  die  Buch- 
staben h&  einzelnen  Völkern  im  Laufe  der  Zeit  sich .  verändert  haben. 
Diess  kann  der  Palaeographie,  der  Entzifferung  alter.  Inschriften »  der 
Sprachvergleichung  von  grossem  Nutzen^ sein.  -       > 

IV.  Wurden  ursprünglich  alle  sichtbaren  und  unsichtbaren  INnge 
unter  die  Planeten  vertheilt,  namentlich  die  Buchatabenlante,  was 
durch  das  Alphabet  der  Chaldäery  der  Inder,  durch  UeberlieferQOgen 
bei  den  Arabern ,  Griechen  u.  a.  bestätigt  wird :  so  muss  diess  auch 
bei  den  Aegyptern  der  Fall  gewesen  sein.  Daher  kann  das  Princip 
der  ägyptischen  Hieroglyphik  nicht  das  . acrophonische ,  sondem.es 
muss  das  mythologische  gewesen  sein.  Eine  phonetische  Hieroglyphe 
bezeichnete  ni^ht  den  Laut,  womit  der  Name  der  Hieroglyphe  aa*> 
fing,  sondern  .sie  bezeichnete  den  Laut,  der  dem  Planeten  gehorte, 
dessen  Symbolnm  die  Hieroglyphe-  war.  Der  Löwe  z.  B.  bedeutet  r, 
weil  dieser  Laut  ursprünglich  der  Sonne  zuüel  und  weil  der  Löwe 
zum  Bereiche  der  0  gehörte.  Dadurch  ist  nun  der  Weg  gebahnt, 
um  die  gesammte  Literatur  der  Aegypter,  die  so  viele  Jahrhunderte 
im  Dunkel  gelegen  hat,  auf  grammatischem  Wege  zu  erklären.  :  Da 
der  literarische  Nachlass  Aegyptens,  vielleicht  der  Quantität  nach 
dem  griechischen  gleich,  bis  in  die  Urzeit  hinaufreicht,,  wenigstens 
tausend  Jahre  älter  «Is  Homer  ist:  so  wird  das  alte  Aegypten  ilber 
die  älteste  Geschichte,  Religion ,  Sprache,  über  die  dunkelste  Vorsdt 
nach  und  nach  das  unerwartetste  Licht  verbreiten* 

V.  War  die  Sprache  des  Urvolkes  wirklich  hebräisch .  chaldäiscb, 
wie  die  wenig  veränderten  Namen  der  Buchstaben  bei  den  Griechen, 
Hebräern,  Arabern,  Persem,  Syrern  n.  s.  w.;  und  das  Alphabet 
selbst,  als  Inschrift  übersetzt,  beweisen:  so  müssen  die  Spracium 
aller  Völker  mehr  oder  minder  mit  dieser  Ursprache  zusammenhängen, 
nicht  durchaus  und  zunächst  mit  dem  Sanscrit.  Diess  kann  der  Ety- 
mologie ,  die  heutzutage  von  so  vielen  Seiten  betrieben  wird,  manche 
Dienste  leisten  und  von  Willkürlichkeiten  und  Verirrungen  zurück- 
halten. Ueberhaupt  wird  zum  tiefem  Verständnisse  der  .alten  Spra- 
chen der  Umstand  Vieles  beitragen^  dass  die  Buchstaben  des  einen 
Alphabetes  mit  denen  des  andern  der  numerischen  Reihenfolge  nach 
verglichen  werden  können , '  abgesehen  von  allen  wirklichen  oder  ein- 
gebildeten Lautverwandtsc^aften.  Es  ist  in  unzähligen  Fällen  sjdie- 
rer,  bei  Vergleichung  zweier  Worte  ans  verschiedenen  Sprachen  zu 
wissen ,  welchem  Buchstaben  z.  B.  Jb  in  den  anderen  Sprachen  dem 
Uralphabete  nach  entsprach,  als  welchen  Lauten  es  jetzt  verwandt 
scheint  Besonders  gilt  diess  bei  den  alten  und  ausgestorbenjBn 
Sprachen,  bd'm  Zend,  Pehlwi,  Sanscrit,  Keilschrift. u.  ä. 

•  VL  Wenn  man  schon  344Q  v.  Ch.  zur  Zeit  Noah's ,  vor  176 
Menschenaltern  y  die  Kunst  verstand ,  zu  schreiben  und  astronomische 
Beobachtungen  anzuftellen:  so  können  unmöglich  unsere  StammäUerh 
den  beäugen  Wilden  ähnlich  gewesen  sein.    Die  CuUnr^eachM^«^ 
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iflt  bier  nnd  da  unstreitig  von  fobdien  Gmodsatzen  aasgegangen; 
der  llensdi  seit  der  Flath  hat  sich  nicht  nacU  und  nach  vom  thie- 
rischen  Zustande  der  Wilden  zur  hohem  Erkenntniss  erhoben,  son- 
dern umgdLehrt.  Die  Wilden  sind  aus  einem,  bessern  Zustande 
naeh  und  nach  erst  in  ihren  thierischen  herabgesunken.  Erst  seat 
einer  bestimmten  Zeit,  und  nur  in  gewissen  Ländern  geht  das  mensch- 
liche Geschlecht)  nicht  durch  sdn  Verdienst,  wieder  einem  h5faern, 
glücklichem  und  Tollkommnern  Ziele  nach;  von  der  Bloral^  versteht 
sich,  abgesehen. 

Diess  sind  änige  von  den  Sätzen  ^  die  von  Verneinung  oder 
Bejahung  obiger  beiden  Fragen  abhangen.  Mochte  man  daher  diese 
Fragen  nicht  für  so  unbedeutend  halten,  sondern  sie  nach  dieser 
kurzen  Anleitung  einer  nochmaligen  Prüfong  unterwerfen.  Sind  die 
aufgestellten  Behauptungen  richtig:  so  werden  sie  Allen,  die  für 
Wahriieit  und  Becht  mitkämpfen,  nicht  unwillkommeo  sein;  sind  sie 
unwahr:  so  verdienen  sie  eine  grundliche,  gewissenhafte  Widerlegung. 
Zuiuichst  mussten  die  Rechnungen,  worauf  die  mehrsten  Satze  be- 
ruhen, geprjalt  nnd  widerlegt  werden,  obgleich  sie  von  Mathemati- 
kern  und  Astronomen  herrühren  und  gepr^  wordien  sind.  Ausser- 
dem wäre  zu  zeigen,  dass  die  Ueberlieferungen  bei  Sanchnniathon, 
Berosus,  Chaeremon  und  bei  fieuit  allen  alten.  Völkern  keine  Ueber- 
Keferungen,  sondern  vielleicht  wohlgemeinte  Fictionen  gewissen,  ab- 
sohite  Unmöglichkeiten  behaupten.  Könnte  man  diess  nicht:  so  würde 
wenigstens  darzuthun  söin ,  dass  alle  jene  Stellen ,  worauf  sich  der 
Verf.  gestützt,  etwas  ganz  Anderes  aussagen,  als  sie  schienen.  Ge- 
wiss würde  der  Wissenschaft  auf  solchem  Wege  ein  grosserer  Dienst 
erwiesen  werden,  als  durch  Häkeln  an  Kleinigkdten  nnd  Uebe^ 
gehen  der  Hauptsachen  unter  blossen  Gewaltsprüchen ,  die  sich  der 
Blühe  dgener  Prüfung  und  Erwägung  überheben.  Seyffarth. 
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Auszug  auf  einem  Briefe. 

— r  —  Inliegende- blaue  Blätter  sind  zwei  Proben  aus  den  Papieren 
mdnes  Freundes,  des  Grafen  Giacomo  Leopardi  aus  Recanati,  in 
der  Harcd  d'Ancona.  Von  diesem  vortrefflichen  Manne  habe  Ich  be- 
wats  mündlich  mit  Ihnen  gesprochen.  An  die  ehrenvollen  Zeugnisse, 
die  ihm  Niebuhr  und  Blume  gegeben,  brauche  ich  Sie  nicht  zu  er- 
innern. Sie  finden  sie  angefi^t  von  Thilo  in  den  Proleg.  zum  Cod. 
Apocr.  N.  T.  p.  X.  not.  S.  —  Walz  hat  sowohl  in  seiner  Epistola 
critica,  p.  41,  als  im  1^  Bande  seiner  Rhetores ,  passim,  L.'s  Papiere 
benutzt,  und  auch  so  Boissonade  im  4.  B.  der  Aneedota. 

*)  Die  Red.  theilt  einem  froheren  Versprechen  gemäss,  dessen  ErtSIlBDg 
durch  ZuhXL  verspätet  worden  ist,  d^ese  Proben  mif.obsdion  ihr  das  Rhein. 
Mnsenm  3, 1.  zuvorgekommen  ist,  um  auch  zu  ihrem  Thefle  abf  die  verdienvt- 
Udien  Amiten  des  Grafen  Leopaidi  anffflericsam  zn  rnadien. 
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Bs  lägfe  mir  dod  oneodlich  viel  daran ,   diese  bei  mir  liegenden 
zerstreaten  Anmerkongen'  und  ganze  Abhandlungen  L.'s,    etwa  als 
Adversaria,    oder  als  Miscellanea  in  Einen  Octavband  za  sammeb, 
welcher  durch  die.  Mannigfaltigkeit  seines  Inhalts  nnd  durch  die  reiche, 
so  ziemlich  alle  Schriftsteller  des  griechischen  nnd  romiscRen  Altep- 
thums  umfassende  Belesenheit  ^    wohl  viele  Abnehmer  finden  dürfte. 
Uin  nun  Ihr  Urtheil  über  diese  Papiere  zu  vernehmen,    schicke  ich 
Ihnen  hier  zwei  Proben,   eine  lateinische  und  eine  griechische.     Das 
Stück  ül>er  Celsi  Libellus  de  arte  dicendi  kann  Ihnen  vielleicht  als 
3pecimen,   wie  L.  höhere  Kritik  ausübt,   interessant  "sein.     In  dem 
projectirten   Bande  der  Miscellanea  würde   es  noch  etwas   genauer 
ausgearbeitet  werden ,   namentUdi  in  Betracht  der  Stellen  aus  Cebi 
libri  de  eloqueptia  bei  Quinctilian,  welche  L.  nur  den  Worten  nach, 
insofern  sie  in  derselben  Gestalt  in  dem   übriggebliebenen  libellus 
stehen,   nicht  aber  nach  ihrem  Inhalte  betrachtet  hat.     Der  libellus 
müsste  aber  wieder  abgedruckt  werden,  mit  Anmerkungen  versehen, 
denn  Capperonnier  hat  es  in  seinen  Rhetores  latiot ,   eben  so   wie 
Ernesti  in  seiner  Ausgabe  der  Biblioth.  latina  des  Fabridns  ausge- 
lassen. —     Als   Specimen  von   griechischer  Wortkritik  erhalten  Sie 
hier ,  was  sich  in  den  Papieren  L.'s  über  Phlegon  Tralliauus  De  mi- 
rabilibus  vorgefunden.     Diess  schicke  ich  Ihnen  für  jetzt  nur  so ,  wie 
es  sich  L.  selbst  notirt  hat.     Bloss  zur  grössern  Bequemlichkeit  habe 
ich  die  Ausg.  von  Franz,  Halle  18229  citirt,  statt  der  Opera  Meursii 
ed.  Lamiy  nach  welcher  L.   gearbeitet.     Im  Bande  der  Miscellanea 
würde  man  natürlich,  nach  den  Forderungen  der  weiter  vorgerück- 
ten Kenntniss  der  Grammatik,  Manches  ändern  u::id  zusetzen;   die 
hier  nachlässige  Latinität  verbessern ,    die  Citate  genauer  nachsehen. 
Die  noch  iouner  sdir  fehlerhaften  iVagmente  der  Sibyllinischen  Verse 
und  Orakel ,  auf  die  L.  seine  Aufmerksamkeit  nicht'  gerichtet ,  müss- 
ten   so  viel  möglich  emendirt  werden*     Doch  auf  ^  die   Masse  von 
Fehlem,  die,  wie- Bast  bemerkt,  erst  Franz/ hineingebracht,  weil  er 
die  Abkürzungen  der  altem  Ausgaben  nicht  lesen  konnte   und  die 
ohne  solche  gedruckte  Aasgabe  des  Menrsius  ed.  Lami  nidit  kannte, 
brauchte  man  wohl  nicht  einzugehen. 

Die  übrigen  Bemerkungen  des  Grafen  erstrecken  sich  über  h&r 
nahe  idle  alten  Schriftsteller.  Am  ausführlichsten  sind  die  über  An- 
tigonus  Carystius  und  Apollonius  Dyscolus  De  mirabilibus,  welche 
L.,  wie  es  schdnt,  als  Appendix  zu  einer  .gleichfalls  Mss.  Arbeit: 
Saggio  sopra  gli  errori  popdari  degli  Antichi'  (306  Seiten  in  4^), 
etwa  besonders  hwausgdben  wollte.  Dann  sind  Anmerkungen  zu 
sieben  Dialogen  des  Piaton,  welche  f^älich  von  Ast  mir  nicht  sdir 
gerühmt  worden  sind,,  was  sich  aber,,  da  sie  über  seine  Ausgabe 
gehen ,  vielleicjit  deaten  lässt.  Viel  ist  über  Xenophon ,  Arrian, 
Longin,  etc.;. aus  den  X4steineri|  über  Cicero,  Velleius,  Fiorus  n.  A., 
sehr  oft  finden  sich  höchst  geistreidie  Bemerkungen  zur  Charakteri- 
stik der  Schriftstdler  ,•  zur  rLitiaraturgeschichte.  — -  Da^  von  den 
Neuern  Pia^upirte  müsste  natuHiich  wegfallen  nnd  B«r  in  dnselnen 
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sich  leicht  hervorhebenden  Fällen  angegeben  werden»  dass  L.  eben 
80  conjicire.  Zn  allen-  von  Angelo  Mai  in  Mailand  edirten  Sachen 
sind  Anmerkungen  da  ^  woraus  sich  auch  für  die  neuem  in  Deutsch- 
land besorgten  Abdrücke  gute  Nachträge  ausziehen  liessen.  —  In 
italienischer  Sprache  sind  da  etwa  ein  halbes  Dutzend  kurze  Discorsi, 
so  über  dieBatrachomyomachie,  über  Hesiodus,  über  Horatius'  Ruf 
bei  den  Alten  ^  etc.  Diese  standen  zwar  schon  im  Spettatote  italiano 
.di  Milano  gedruckt,  die  Mss.  aber,  die  ich  habe,  enthalten  eine 
sorgfältig  verbesserte  Ausarbdtung.  L.  gilt  in  Italien  als  aner  der 
bessten  Schriftsteller.  Vielleicht  müsste  man  diese  Diseorsi  italienisch 
lassen?  Zum  Wiederabdruck  eignen  sich  auch  die  in  Rom  in  den 
Efifemeridi  letterarie  di  Roma  bei  de  Romanis  erschienenen  Kritiken 
des  Eusebius  Chronic,  nach  den  Ausgaben  von  Zohrab  und  A.  Mai, 
die  des  ersten  armemschen  Philo  von  Aucher,  endlich  die  Yerbes- 
serungen  zu  Cicero  De  republica,  von  denen  A.  Mai  nur  die  klei- 
nere Hälfte  hat  benutzen  können*  Von  diesen  drei  Kritiken  habe 
ich  die  von  L.  nach  dem  Abdrucke  für  dne  2te  Ausg.  verbesserten 
und  vermehrten  Exemplare. 

L.  p,   Sinnerm 

lac.  Leopardi  Miscellahea. 

Libellum  de  arte  dtcendij.  quem  Siztns  a  Popma  primos  edidit, 
Ck>loniae,  1569,  repetiit  autem,  ^jqma  raro  obvium^,  lo.  Alb«  Fa- 
bridtts  in  Bibl.  Lat  Vol.  8.  p.  759—778,  arbitror  non  ininria  do- 
men  ferre  Celsi^  fragm^tnmque  esse  vd  excerpla  volominom  de 
Eloqnentia,  quae  magnum  eiosdemopns  de  Artibus  olim  complecte- 
batur.  Licet  enim  inaequali  et  incöndito,  hie  illic  barjbaro  et  con- 
fnso  prorsns  genere  scribendi  exaratus  sit,  splendent  tarnen  per  to- 
tum  opusculum  loci  qui  ad  fadlem  illam  Celsiani  stili  .degantiam 
et  orationis  felicem  dg)iKsiav  proxime  accednnt,  sie  nt  statim  osten- 
dimns.  Integrum  vero  ne  Celso  anctori  tribuas  (id  qnod  volnisse 
yidetur  Fabricius,  lib.  4,  c.  8  fine,  p.  506  fine)  praeter  dictionis 
inaequalitatem  prohibet  Tiraboschii  observatio ,  eorum  locomm ,  quos 
Quinctilianus  e  Ccisi  libris  de  Eloqnentia  in  suos  transtulit,  ne  nnom 
qnidem  in  nostro  opusculo  inveniri;  sed  loquendi  formnlae  Cdso  fa- 
miliäres, si  tibi  inde  sistantur  numero  non  parvo,  persuadebunt  opi- 
nor  non  casu  sive  temere  Sixti  Popmae  Ms.  in  huius  nominis  pos- 
sessionem  inddisse.  lam  §.  S :  Oratorie  aräbiu  nemo  instrui  pot- 
est,  nid  cid  ingeniuni  et  frequens  Studium  est,  Prinuan  animi 
Sit  oportet  quaedam  naturalis  ad  iddendas  ediscendasque  res  po- 
tentia.  Ihm  i^Xj  latus, ^  decor,  i^aletudoj  frugalitas ,  .laboris 
patientia^  adverte  praeter  singula  verba  omissionem  vocom  sU  opor- 
tst  et  periodum  tertiam  qua  ratione  e  secnnda  pendeat;  verum  tota 
haec  §.  delsiano  modo  scripta.  $•  4:  Super  hoc,  pro  pr^eterea, 
itidem  Cdsianomi  nt  uhi  pro  qnändoy  com,  ti,  qnod  §•  9«  10.  ter 
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habetBlr,  §•  11  tis,  §.17  bis.  §.  10:  NeqiM  alienom  eaiy  inqait, 
uhi  lohgior  fuerit  exposiiio  i^el  narratio ,  ita  finire ,  nt  admoneas  ^ 
quaecumque  dixerU.  Panllo  post  ibid. :  Nee  semper  dehet  orator 
f^et^mm  te  praecepiia  adücerey  sed  scire  debet  inddere  nopam  ma- 
teriam^  quae  noid  aUquid  poaUUeU  (Similiter  voc.  incidere  ad 
Celsi  morem  ntitor  §.  11 :  Epenit  ui  ernte  sii  respondendum  quam 
sU  ponenda  narrcUio  j  lU  pro  Mikme  inddit  causae  genus ,  quod 
jmmmam  habet  quaestionis.)  Ibid.  paallo  saperios:  ^ herum  genue 
eei  in  quo  tttiqae  äequa  supervacua  narratio  est;  et  sie  §.!12:  Ifaec 
i^erisimilia  sunt^  non  atiqae  i^era.  Tarn  §.  IS :  Cum  autem  diu  dicere 
iH>lety  omne  argumentum  omatius  exseqaetnr.  Ibid. :  Si  mmm  argu^ 
menti&m  palidum  est  et  anain  fripolumj  a  i^alido  incipies^  fripolum 
persequerisy  rursum  vcdidum  repetes.  Ibid.:  Cum  allquibus partibus 
causa  laborat,  utilius  ordinem  quaestionum  confundimusy  quas 
ex  toto  tractare  non  expedit^  dictione  plane  Celsiana,  qualis,  si 
recte  memini^  etiam  illa  est,  §•  S:  in  totum  pro  in  univennm. 
Sed  qnid  midta?  ipsa  quam  modo  oommemoravimas  sentöntia  testem 
exdtaty  qni  dirimendae  rei  vel  solos  existimabitur  idoneus,  Cäsium 
Fortnnatiannm^  bis  nt  Celsianis  ntentem,  p.  69*  Pith.  p.  89.  Cap. : 
Qui  rerum  gesiarum  ordo  est?  Celsus  tradit  pruno  firmum  ali- 
quid esse  ponendum  ^  noidssimicm  esse  locum  ■  fortissimum  j  imbe- 
cüliora  in  medio  coUocanda.  Cur  ita?  Quia  et  initio  mopendus 
est  iudißx  et  nopisßimo  impellendus, 

Nondum  etiam  «timittioins  Celsam.  Mentionem  fedknns  foiv 
jnnlae  e  doto  j '  quae  mere  Graeca  est  (1$  Sattnrtoq)  y  et  molta  apad 
Cdsnm;  neqne  locntioM&s  modo  singnlae,  «ed  nniversa  iila  orationb 
simplidtas,  dictionom  eonfbrmatio,  enandatorüm  fignra,  coninnctio 
deniqne  periodomm  et  totas  strnctnrae  modus-  ab  altera  parte  Grae- 
oae  linguae,  vdut  matris,  dmiKtudinem' non  obscnre  expressam  refert, 
ab  altera  Itaiicae  Kngna^,  taniquam  ßKae,  lineamenta  satis  distincte 
conspidenda  praebet.  Nallos  enim  scriptor- Bomanus  ex  omni  lin- 
goae  qoasi  corpore  ac  metnbris  tarn  mnita  exhibet  Italico  idiomati 
soll  propria  et  innata,  quam  Celsos:  ita  quidem^  nt,  si  omnia  illa 
ab  nostrae  aetatis  scriptore  qnodam  Latino  dtcta  deprehendas ,  Celsi- 
que  sis  immemor,  ex  Italica  iingua  nuper  efficta,  a  toga  autem  ex 
Latio  alieniBsima  esse  quovis  pignore  contendas«  Aodi  e.  c.  lib.  1. 
de  Medidna,  c.  5  fere  med.:  Interdum  valetudinis  causa  recte  fieri 
experimentis  Credo :  cnm  eo  tarnen ,  ne  quisj  qui  i^lere  et  senescere 
^oletj  hoc  quqtidianum  hlsibeat,  u  e.  con  questo  pero  che, 
i.  e.  pur  che,  locntione  mere  Italica  (1.2.  c.  8  ad  fin.:  quos  liends 
male  habet,  «r  ^/Tnina  prdieäderunt,  deinde  persa  sunt  i^el  in 
aquam  iniercutem  pel  intestinorum  laepitatem,  pix  ulla  medicina 
pericüh  subtrahit,  sigif&ficatione  vods  cogliere,  quae  tamea  oo- 
mids  poetis  non  inlreqaens)^  Eod^m  modo  1.  2.  e.  11  extr.:  Huc 
potiua  confugiendutn  eet^  com  eo  tanken  nt  aciamus  hie  ut  nuUum 
pericuhuh,  ,ita  letnus  atJudUum ^esse.-  Et  c  17  panllo  atate  med«: 
Reote  medicina  juita  ientßtur^  tarn  eo  taaen  ne  praeoordMt  dvora 
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smt  y  nepe  cett«  Lib.  8.  c  5  ölt«:  Soire  iicet  saiku  esse  consistente 
ianb  incremento  febris  ßliquid  offerre  quam  mcrescerUe  .  .  •  com 
eo  tarnen  ut  nuUo  tempore  is  qiU  deficit  non  sit  sustihendus*  Sic 
G.  22  med.  et  c.  24  fin*  Lib.  7.  c.  2  post  med. :  Semper  autemy  ubi 
scalpeüus  admof^etur,  id  agendum  estj  ut  et  quam  mdmmae  et 
quam  pauciasimae  plägae-sintj  cam  eo  tarnen  ut  necessitati  succur- 
ramus  et  in  modo  et  in  numero.  Noonnnqaam  sine  particala  tarnten  : 
Üb.  6»  c  1.  extr.  .  Si  pctrum  per  haec  prqfioitur,  tfekeinentioribus  uti 
licet  j .  cum  eo  at  sciamus  utique  in  recerUi  ^fitio  id  inudle  esse. 
Lib*  ?•  C*  7.  §•  7 :  -^  quibus  id  in  angulo  est,  potest  adlUberi  curor- 
Ho,  com  eo  ne  ignoium  sit  esse  diffidXem^  Et  c  22 :  ,Adurendus 
est  tenuibus  et  acutis  .ferramenAsj  quae  ipsis  Penis  infigantury  com 
eo  ne  amplius  quam  haec  nrant. .  C.  27  fere  med. :  Sub  quibus  per^ 
peniri  ad  sanitatem  potest,  cum  eo  tamen  qaod  non  ignoremus^  orlo 
cancro  ioepe  affici  stomachum,  ubi  nota  quod  non  ioco  nsitatioris  ne 
magis  etiam  simile  dictioni  Italicae.  Lib.  7»  c  16:  Quia  et  rumpi 
facüius  motu  pentris  potest,  et  non  aeque  magnis  inflanmiationibus 
pars  ea  (?enter)  exposita  est.  Lib.  4*  c.  6  post  med.:  In  vicem  eius 
dari  poterit  pel  intrita  ex  aqua  cett.  i»  e;  In  pece  di  questa 
et  saepius  ita,  ubi  non  didt  alternis^  sed  exdndit  dbom  aiteramj  ut 
sententia  1. 1.  evindt.  L.  4.  c.  2  exür.:  Post  quae  pix  fieri  potest  ut 
idem  incommodom  m^aneaty  simplidter  ut  nos  didmus  incommodo 
de  levi  morbo.  C.  22 :  Quod  fere  post  kmgos  morbos  pis  pestifera 
huc  se  üiclinatj  quae  ut  cdias  partes  liberat,  sie  hone  ipsaan  (cozas) 
quoque  affectcun  prehendit.  Lib.  5,  c  28»  §•  18:  Nam  et  ruhet  (im- 
petigims  genas  primom)  et  durior  est  et  exulcerata  est  et  rodit;  at 
nos  saepe  didmus  prurire*  Sic  paullo  post.  idem  impersonaliter : 
Squanmlae  ex  summa  cute  discecbint^  rosio  maior  est.  Proiume 
inferius  de  alio  genere  impetiginis  didt:  In  summa  cute  finditur 
et  pehementius  rodit:  nbi  dedperetur  d  quis  crederet  CeJium  intel* 
figere  erodere:  nam  primnm  hoc  utitur  ubique^  quando  did  debet 
aiiqnid  corrodi;  deinde  in  alüs  ezemplis,  quae  iam  addoco,  passU 
Yum  vocis  rodere  legitur  iunctom  alii  Yocabulo,  qnod  probat  de 
prurita,  non  de  corrosione»  agi:  didt  igitur  seq.  §.  de  alio  malo 
simili :  In  quo  per  minimas  pusiulas  cutis  exoßperoLur  H  ruhet  leptr- 
terque  roditnr ;  et  paollo  post  de  alio  genere  dos  mali:  in  quo  simiiiter 
quidem  sed  magis  cutis  exasperatur  exulceraturque  ac  pehementius 
roditur  et  ruhet  et  interdum  etiam  pilos  remittit.  Deniqne  in  prae- 
cedente  §.17  descabie  (Scabbia  o  rognd)  per  totam  definitio- 
nem  haec  verba  habet:  Scabies  pero  est  durior  cutis,  rubicunda, 
ex  qua  pustulae  oriuntur^  quaedam  humidiores,  quaedam  eicciores, 
£xlt  ex  quibusdam  sanies^  ßtque  ex  his  continuata  exuiceratio 
pruriens  serpitque  in  quibusdam  dto,  Atqoe^  in  idOe  ^i^idem  ex 
toto  desinit,  in  aliie  pero  certo  tempore  anni  reipertitmr»  Quo  aspe^ 
rior  estj  quoque  prurit  magis,  eo  difficüius  tollitttTm  liaque  eam, 
quae  talis  est,  iffyUtv^  id  est  Feram,  Graed  appellant»  lüde  ad  re- 
media  trandt,  quae  paucis  absolTit  neqoe  quicquan  pnwtcsaa/de  natnra 
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bnios  mal!  addit;  in  seq.  vero  §•  de  primo  genere  impetiginis  dkit: 
Similitudine  scabiem  repraeßOiUUj  nam  et  ruhet  cett«  ut  supra,  ubi 
de  coRoaione  ne  Terbmn  quidem  extat:  aed  qua  ratipne  haec  Impetigo 
aimilii  scabiei?  wun  rodit^  Scabies^  inquit:  quod  si  aliter  explices  ac 
prurk,  deerit  prioMkrium  ioipetigiois  n^ixmj.prurüua:  ynde  apparet 
jRjDdere  poni  non  posae  looo  compotiti  Corrodere^  Yid.  locos  ap.  For- 
cell.  Lex.  ciuof  ne  Appendix  quidem  in  Rodere  aignificatieneoi  Pniri« 
tat  memorat  Üb.  6»  c  18»  §.7;  Si  qmdqmd  laeaum  est,  extra  est^ 
neque  intus  reconditum ,  eodsm  medicamento  tinctwn  linamentum 
mperdandum  est^  et  quidquid  ante  adhibuimue  ceraio  contegen" 
dum.  In  hoc  antem  casa  neque  acribus  cibis  utendum^  neque  aspe^ 
Hs  nee  alioan  comprimentibus;  et  sie  saepios  in  primo  easuj  in  eo* 
casUf  nt  nos  dicimuB  in  questo  c,asOj  nel  primo  caso  etc* 
Ne  multa!  Orationis  pedestrii  in  Ceüo  ea  confonnatio  est,  nt  ab 
omni  parte,  in  Terbis,  locntionibos,  «tmctnrisy  incredibilem  cnm  ItaUca 
lingna  simüitodinem  animadvertas :  quare  non  dnbito,  iqain  ex  valgari 
aermone  Romanomm  ferme  faerit  expresia  etniqne  genninam  aiiqua- 
tenns  imaginem  nobis  repraesentet 

• 
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n. 

Phlegon  Trallianot  De  mirabilibos,  Ed.  Franz.  C.  1,  P.  6,  1. 2 
afin.«cribe  iwnvog»  ^ucdi  %q  ytyovhm  nUlova  xqovov  ij  dg 
&v  cett.  Sed  quia  hngicr  iemporis  mora  interposiia  fuerat  quam 
opus  fuisset  ad  aüenan  m^niium  pefferendam.:  si  quidem  eom  pcr^ 
fern  volnisset  Nam  alter  hio  naatios  vere  inissus  non  erat,  müti 
▼ero,'  qnantnm  ad  tempus,  rede  peterat  Interpres  hie  nihil  vidit. 
Si  nlilova  xqovov  accipiatür  abfoiate  pro  moltom  (coi  sensui  affinis 
est  in  secjq.  usus  focnm  to  tcUov),  noa  erit  addenda  particula  H^ 
V.  Apolion.  Dysc«  bist  cpmm.  c  29.  c.  Heursii  nota ;  eund.  c*  60« 
Antig.  Car.  c.  162.  172.  180.  Beete  aotem  didtnr  nkslova  xqovov^ 
longiuscuhun  tempus.  Lapis  Gmteri  deqnodam  H.  Anrelio  Ascle- 
piade  siye  Hermodoro  Ale^candrino  Olympiotiice:  Iluöifisvos  t^g 
a^Xi^aeiog  it(Sv  %s  .  • .  koI  fiexa  to  navöac^ai^  ^ero  nXitova 
%q6vov  (hand  parvo  temporis  intervallo)  dvayxaoMg  h  r^  natqtii 
*Al€^€tvdQilgij  Kai  viKii^ag  'Okviutia  ffayttgitiov»  (Sic  nos  piu 
anni  pro  pcffwaM  anni ;  et  le  piu;  sie  of  nXelovg  pro  otnoliol» 
V«  nos  ad  Antig.  Car.  c.  127.)  Sic  nUlovg  saepe  apnd  Gcaecos  eo 
sensu  quo  Latino  nonnunquam  Plures.{  Eratosth.  Catast.  c.  34: 
fidvoy  ii  %üSv  xetQomdmv  {6  layn6g^  SoksZ  kvhv  nlslovuj  iv 
%ä  f/khß  %vit,  tu  d*  l^eii  iv  fg  noiXUju  Cetemm  hae  loquendi  for» 
mnlae  apud  Attioos  illos  vieres  vel  nunquam  yd  raro  obviae,  propiie 
pertinere  ^videntnr  ad  mediam  Graedtatem  praedpneque  ad  Alexandfi- 
nam,  ex  qua  Mt  Apollonius  Dyscolus  et  Antigoons  et  Eratosthenes  iet 
Gruteri  ille  lapis.  (V.  Grut)  Huc  refer  ^uae  annotamus  ad  Antigon. 
c«127.    Aristot»  Qist  «nim«  9$  82:  täv  di  «if«a«  ksx\  lAAw^  «|V^* 
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Joseph.  Antiq.  c*  1,  4:  Mvaaeag  ts  xal  Slloi  nlslovg.  Til>er.  Rhe- 
tpr.  de  Sehern,  ap.  Demosth.  in  prooem.  p.  178:  nlBlovog  dh  ovcrig 
^ecaglag  iv  toig  öxiifuaaiy  xavxa  nQoaiQovfied'U  vvv  i^itotaen  o<sa 
nccQoi  Jnfifioa&ivH  %atevoiiisctfiBv,  V.  Orell.  Opnse.  gr,  moral.  t.  2, 
p.  242,  1.  3.  Ex  emendatione  aatem  supra  proposita  insequentia 
▼erba  otffi  notB  eo  sensa  ac  modo  dicta  soloeca  esse  puto:  nam  iffßi 
noxB  apud  Atticos  et  probos  scriptores  est  tandem  aUquando^  ut  in 
Lnciani  vit.  Demonact.  1. 1,  p.  870  (ed.  1687).  Sed  in  Phlegonte 
Atticismos  non  reqnirendas.  Et  facile  sententia  loci  eo  perdocit  at 
acGipiamas  pro  sero^  ita  ut  6i\ft  Tsms  ^X€v  sit  iSotii^ösv.  V.  loseph. 
contra  Apion.  1,  t.  2,  p.  444,  1.44:  o^i  ttots  %ccl  ftoltg* 

Ib^  p*8-)  not.  r.  Dele  tm  ysavlaKCßy  vel,  id  qnod  malim,  tip 
l^flDi  alteratnun  enim  ex  margine  in  textum  irrepsisse  puto. .  Sive 
lege:  xal  toS  veuvlöKOi  tm  ^(vm^  sivepotias:  dv(Sq>OQBlv*  rc?  PBovlönm 
dh  t&  1^09  (de  qua  confasione]  particularum  xal  et  di  ▼•  Schae- 
ferum  in  The  säur.  H.  Steph.  p.3l44  C  et  4679  D  edit.  Lcodin.). 
Nam  o  veccvicxog  idematque  6  ^ivogf  utex  totanarrationeabnnde  patci. 
Qui  locus  ni  corrigatur,  reliquo  capiti  o£Euadet'magnam  obscnriüitem. 
Ibid.  p.  10,  l.  3:  zal  tijv  ini^iilav  idijXotfcv  cSg  ij^ei.  Lege  co^ 
bI%sv*  De  solemni  hac  enallage  cfir.  Fisch,  ad  Well.  gr.  gr.  (1766) 
praef.  p.XIV— XV. 

Ib.  1. 14.  '££  tigt^g  iTtoiBtto  Tcivd-og.  Notanda  hie  locntio  ig 
dQxijg  pro  rursus  y  ut  infra  paoUo  post  p.  14,  1.8:  i{uXg  ftiv  ntif- 
^tSBXB  J§  ^Qtvgt  Rur^sus  plorabitisj  me  scilicet  denbo'vha  fhnctam, 
qoam  iam  mortoam  deplorastis.  Y.  loseph.  t.  2,  p.  450>  1. 3^ —  6  et 
Arrian.  Exp.  5,  27  >  14*  qua  significatione  ositatius  est  naUv  ig 
«px^ff  vel  tti^ig  i|  ^QXrig,  ut  Arrian.  Exp.  6,  26,  §•  6,  nbi  iimctim 
•cribunt  i^ao%rig^  nt  in  Demosthene.  Henander  ap.  Soeton.  Vesp.  2S : 
ijulv  dno^av^g,  teS^ig  ig  JQXfig  fo)|  tt^^log.  Nostri  popolües  da 
capo ,  et  patres  nostri  di  ricapon  Ib.  p.  12>  L 10-  Ei  vinqS  nlrf^ 
üM^oi  —  wö^oyfvofiiv]/  — 'i  dBVTCVovörig^  —  ßviMtivovdfig,  Beete; 
et  nihil  mntandnm.  Y.  Creuzer  Mdet.  (L.  1817)  fasc.  3,  p.  73  sq. 
et  infra  c.  6  prope  fin. :  avctKQay'ovötig  — -  ngoinBCBv  avt^,  Y.  Lon- 
gin, frag.  6,  p.  121,  lin.  nlt^  122,  1. 1,2.  Tonp.  Antig.  de  mirab. 
€.  1^  init.  Eratosth.  Catast;  c.  30 :  'Ego^ftoJvTO^  il  in  x^q  Nä^ov 
inl  rovg  Tnävag  xol  uMv  avtm  (pavvjvm  awiovtcipro  igo^fAOOvrt. 
Epictet.  Enchir.  c.  22:  ot«v  %katovta  iding  uvu  iv  niv^n  ^  dnodfi- 
^ovvtog  ri»vov  ij  inoXmXsKoiog  ra  ictvrov ,  ngoaexB  fcij  ob  «7  q>aV' 
tadla  6wccQna6y^  Ibid.  p.  14. 1*  11:  Ov  yaQ  avin  ^BlagßovXifCiC9g 
^Mov  Big  xavta.    Legendum  fortasse: 'iinrinJ^er« 

.Ib.  p*20,  1.6:  ''Iva  xal  xmv  aminttxmv  xivA  xmv-  foto- 
qovvnav  xä  %axa  (iSgog  ii<mo(fXB(km  (tot.  Est  scripta  aUqüa,  in 
quibos  qnae  supra  exposita  sunt,  accuratius,  wnii  fUgogy  receDseantnr. 
Y.  Tonp.  ad  Long.  §.9,  p.  174.  Ox.  Cfr.  etiam  Dnoang.  GIomu 
Graecobarb.  et  ForcelUn.  v.  Corpus  y  si  quid  ad  hanciem  habeant. 
Libentius  antem  legerem  xi  pro  xt^cci  hoc  autemvel  baec  €ti^uata 
u  tb  scripiaß  qnae  missQnim  se  rignificat  anctM«,  vA  so»^-  alterios 
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ccHiudaiii  intdligenda  sont^  vd  aliöram  plarium»  Interpres  hk  nihil 
Tidit.  Recte  räv  tcvo^^vvtotv  ptO'tmv  tavoqitiöowmy y  sie  sapra 
(p.  12  penult)  MiXavvtag  pro  italiaovtas»  V.  Creivieri  Melet. 
Fase  3«  p*  73  sq.  Nbl  forte  hae^  afoficmx  iam  scripta  erant,  ibantquQ 
per  manus  homiolun  iu  orbe.  Y.  etiam  Herodian.  lüst.  2,  p.73  G.  ed. 
Logd.  161  !•  —  '  Emendandns  hac  occasione  est  magous  Casaubonot 
ad  Atheo.  8,  c.  28,  coL  217  fio. ,  ubi  ki^mv  reponit  pro  kiycav  et  c.  18» 
col.  188  fin.  ,•  nbi  aTtolovifisvog  usurpari  posse  aegat  pro  dnoXovci^ 
fiBvog.  Dip  Chrysost.  orat.  3  (Jioyivtig  rj  la&fiiiKog)  init. ;  «a^€- 
Tvy%ava  Sh  t4xlg  xawiyvQsaiv  (6  ^hoyivfig)  ov%  ivniq  ot  nolXoX 
hfBxa^  aX£  hthünoTtiov  (pro  ~l7riorxo9riftfo>v) ,  offtaiy  tovg  avd'Qoinovg 
W)tl  tr^v  avoiav  (Casaub.  leg.  Sicivoutv)  avrav.  Phot.  Cod.  186, 
sive  Conon.  narr.  38»  coL  145:  ^xiv  alg  xavQOfbiviOV  avaHOfuta&iiBvog 
(pro  ttvaxo(ita6(ievog)  ti^v  naQanata'&iiHtiv* .  Cfr.  loseph«  De  bell. 
lad.  prooem.  §.5,  t  ^  p*49i  1.  3.  Theophrast.  Char.  12:  9Utl  dnri^ 
%oitag  %(A  (isfia&finotag  (dsivig)  dvl&tmCd'ttL  i|  iQX'fjg  didiitnonf^ 
nbi  frostra  Corayns  malebat  Sidi^aw,  De  cmfut  v.  et  Cic  ep.  ad 
AttiG.  2}  1.  Phot.  Bibl.  Cod.  77  de  Eonapü  hUtoria  Chronica  p.. 
Dexippum:  to  dl  Xomov  r^  avyyQCKprjg  aaika,  Eusthatius  in 
prooem.  Schol.  ad  Dionysii'  Periegesio  (y.  Fabric  S«  Lat.  in  fin.)  de 
ijpsa  Periegesi:  xal  ovdivog  okmg  v^iqbI  tco^  tcoIXoSv  nonjvmmif 
xdkmv  TO  (iix^ov  vffg  Ttoi^Ctmg  tovto  ato^ianov*  —  Ceterum  hunc 
locum  aliter  expücat  Casaubonus  ad  Athen.  5 »  ^  10>  p.  360  sq. »  qui 
sane  conferendns. 

Cap.  2»^  P.  26»  not.  &•  Ante  vel  post  verba  rovg  xvQiivovtccg, 
rav  xard  yijv^  deest  Terbam  sive  potins  participium  aliquod  praeteri- 
tarn  Terbi  qaod  Exorare^  Impetrare  vel  tale  quid  significet.  Nani; 
nwQiBvovTBq  rav  wnu  y^v  sant  du  inferi,  qnod  interpretem  fogit. 
Y.  iufra  p.  28}  1. 1 1 ,  x^vg  %ttxu  yi\v  vitaQXOvrag  dsonotagy  nbi  inter- 
pves  recte  vertit.    Fortasse  inserendom  nelaag* 

•  -Cap.  S,  P.  42  ante  versus :  tu  filv  ovv  iv  filr^oD  ^tjdilvxa  vsc 
avxoVf  Sxi  ovxmv  iv  xy  exf^vy  cett.  Lego  ovxog,  Y.  p.  sq.: 
Avfutiov  dh  xovg  axt%ovg  xovxovg,  SqfitiaBV  ^  xijg  cNci^v^?*  Ib. 
p*  44»  ].  13:  ^iccßdvxag  inl  xijg  ^gcinrig  tig  ti)v  ^Aolav*  Lege 
ht  vel  «TTo. 

Ib.  p.  46»   not.  a.   öyjXw&ivxcDV,     Fortasse   Siaam^ivxmv  vel  ^ 
öiSTiatod'ivxmv.     Gap^S,  P.'SS»  1.4»  tcoit^ohv  avxtjvS  av  i^iXn» 
Lege  avxy,   qaod  etiam  interprcs  expressit.     Error  ortos  ex  avx^v 
^eqnenti  in  lin.  prox. 

C.  6»  P-  60»  lin.  nlt.  naöiv  (ilv  ^SQciTtBlav  avxy,  nqoCtpBqovznav. 
Lege  nüaav  fi.  <&.  er.  nQooq>Bq6vxoiv ,x^v  i%  ^  cett.  Interprcs 
legisse  videtnr  nitvxtäVy  perperam  vel  c^e  minns  bene.  Error  octns 
ex  Tcämv  praecedenti. 

Ibid.  p.62,  lin.  6:  Maxä  8i  %q6vov  Big  'jPosfu^  dvi^vlx^'  No- 
tanda  locntio  (iBxä  xQovav^  i.  e.  indi  a  qiudche  tempo )  de  tempore 
videlicet  infinite  sive.indeterminato.  Alias  Graeci  elegantius  hoc  dicunt 
Xqovvi  vcxBqov^  vel  simplidter  vore^ ov.    Cfr.Lasxl«^^^«    Y^s^S^^ 
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aatem'non  omnino  änifidtettog^  ut  de  Chronicu  saltem  shre  Olympia« 
dibns  eins  iudicat  Photim  (p.  125*  Ct  Menrs.  Opp. '  t.  7)  et  in  scriptis 
qnae  aetatem  tolemnt  cognovirnos  ipsi.  Ita  tamen  EratosUieiies  quo- 
qae  c.  33 :  Mttu  8h  %qovov  K{g>€iog  afiupoviQmv  avrav  hiQaxtiaem 
Et  Photios  Codb  186  in  Recensione  JM^^rijcreoiy  Cononis,  narr.  29| 
col.  440. 

Cap.  13  sqq.  Hoc  capnt  et  c.  14  integnim  ApoUonii  narratio- 
nem  referaot  de  terrae  motu  Asiano.  de  instaaratiooe  urbiam  cett. 
Is  aotem  haec  ea  tantom  cauia  roemoravisse  patandiu  est;  nt  ex  illo 
terrae  motu  ad  mirabilem  rem  de  osBibas  ea  occasione  dedectis  deve- 
niret.  Nam  in  idstanratione  dvitatiam,  statoae  dedicatione  et  cett« 
profecto  nihil  min  erät^  qnare  aut  ab  Apollonio  in  fuxvs^ivCiUvij 
totoQla  referretur  ant  a  Pblegonte  in  boc  libro  neQl  ^€cv(Ht6tmv  ex« 
flcriberetnr.  Falsom  enim  aperte  est,  memorante  iam  Fabrido,  obi 
de  Phlegonte  loqaitary  qood  Meursios  in  notis  ad  b.  1.  diät.  Capite 
aatem  15»  qaocnm  omnino  inngendnm  *  eapnt  16,  Phlegon  ad  flodm 
orationem  redit,  ApoUonii  narraiionem  def^dem;  nbi  iUad  to  e2^i}- 
Ikivts  inteHigendnm  est  de  ApoUonii  dicto.  Capite  vero  17  fnrsaa 
ApoUoniam  indndt,  de  qno  accipiendnm'iUad  S  avtog.  Cetemnf  baec 
in  ApoUonii  DjseoH  Ubro  bist,  commentitiae  bodie  non  legnntnr,  nt 
Faj^ricins  de  ApoUonio^loqnens  ebservat.  Opinionem  snam,  de  qn^i 
dixi ,  confirinat  etiam  Meursios  in  praefatinncnia  ad  ApoUon.  ool.  tS6 
— 137  (T.YII,  Opp.  Lanii),-nbi  qnae  c  17  Pblegon  narnft,  non 
videtnr  Meursius  ex  ApoUonio  bansta  existimare,  cnm  tarnen  iUnd  ipsnm 
6  avrog  de  alio  nemine  inteUigi'  possit. 

Cap.  14  princ.  Notanda  est  locntio  fnte^ov  %ov  tfsitffiotit  nt  noff 
ItaH  absolute:  patirono  di  (i.  e.  per)  quel  terremoto. 

Cap.  17,  p.ö,  ifp  f^g  iTSiyiyquntai  xuiz.    Legendnm  fort« 

Cap.  19,  lin.  3»  %ov  naq  avtotg  xwa  äva^$ay1jvM  Xo9>ov. 
Lege  T»v.  ■       • 

Cap.  25,  Un.  4:  tov  ctvTOKQavoQog  yivonLiv^yv,  Deesse  bic  ali- 
qnid  pato  et  legendnm:  xov  varsgov  tfvx.  y.,  vel  xov  f*CTc2 
xavxa  ff.  y.,  nt  ex  desjcriptione  Olympiadam  a  Meursio  in.notifl  exdtata 
emi  potest.     Interpres  bene  de  suo  addidit  deinde. 

Cap.  34  extr.  MiyB^og  8h  ^v  ov%  ololnsq  ot  ygatpoii^voi^  ovS 
aS  nikhv  fkinqov*  Malim  (iiTCQogi  etsi  referri  potest  (iMQiv  ad 
fUyB^g. 

In  Phlegontis  TraUiani  fragm.  .de  Olympiis,  p.  136,  1.  6  afin* 
ed.  Firanz,  pro  wtoftxavxzgy  quod  nihUi  est,  lege  änoaxüXavxtg  vel 
ArotrriUovre^,  et  v.  bui.  pag.  1.8,  et  p.  129,  1. 14,  et  corrige  versio« 
Bern,  sensn  prorsns  matato.  'Anoaxstkavvsg  nihv  bene  est,  qnia  etiam 
antea  enndem  Lycurgum  et  sodos  Lycorgi  miserant  ad  oracnlom  con- 
snlendom,  ut  legitur  b.  p.,  1. 8,  nbi  avilkövrag  videtor  proinde  pas- 
sive,  non  active  acdpiendum,  nt  interpres  male. 
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Einige  Worle  ober  Dr.  Augostm's  Theiner's  Werk : 
Geschichte  der  geistlichen  Bildungs- 
anstalten.   Mainz^  1835.  8. 

Es  ist  durchaus  nicht  meine  Absicht  ^  übet  obiges  Werk  des 
Hrn.  Dr.'  Theiner  eine  Becension  zu  sdÜrdben ,  da^  mir  die  hierzu 
nothigen  Hülfsmittel  nicht  zu  Gebote  stehen;  aber  einige  berichti- 
gende Bemerkungen  dazu  niederzuschreiben,  halte  ich  nicht  für  un- 
zweckmässig, damit  doch  wenigstens  Schlesiens  Bewohner  erfahren, 
dass  der  Hr.  Verfasser  aus  zu  grossem  Eifer  nicht  immer  der  Wahr- 
fadt  getreu  geblieben  ist  und  Sachen  behauptet,  die  er  zu  beweisen 
nicht  im  Stande'  sein  'dürfte.  Nachdem  der  Hr.  Dr.  Theiner  den 
grossen  Nachtheil,  den  die  Aufhebung  der  Jesuiten  in  ganz  Europa 
mit  sich  gefuhrt  hat,  im.2ten  Theile  seines  Werkes  geschildert  hat, 
widmet  er  einen  besondem  Abschnitt  den  Jesuitenschulen  in  Schle« 
s&en  und  dem  Schulwesen  in  dieser  Provinz,  wie  es  sich  nach  dem 
Aufhören  der  Jesuiten  gestaltete,  und  fahrt  dann  S.  296  so  fort:. 

Ein  ähnliches  Loos  traf  die  eben  erwähnten  Provinztalr 
collegien  der  Jesuiten  in  Schlesien.  Sie  wurden  in  Gymnasien 
für  die  hatfiolische  Jugend  umgescliaffen ,  wobei  man  auch  hier 
einige  der  altem  Lehrer ,  Jesuiten ,  beibehielt.  Bald  aber  suchte 
man  alle  Geistlichen  aus  ihnen  zu  entfernen ,  die  Erziehung  der 
Jugend  wurde  gänzlich  den  Händen  junger  ILehrer  aus  dem 
Z,aienStande  anvertraut  j  über  welche  der  "Bischoff  nicht  das  ge^ 
ringste  Aufüchtsrecht  ausüben  darf.  Gebildet  auf  unsem  unsitt- 
lichen Universitäten ,  zeichnen  sie  sich  sämmtlich  durch  idne  hoch^ 
trabende  Irreligiosität  aus  y  die  sie  ungescheut  im  Angesichte  der 
hathjoUschen  Jugend  ausüben  und  hochpreisen.  Doch  der  Bischoff 
muss  schweigen  und  sich  noch  glücklich  fühlen  j  wenn  man  in 
diesen  früher  der  Religion  geheiligten  Anstalten  noch  einen  Geist- 
lichen wohnen  lässt^  dem  man  erlaubt  y  wöchentlich  eine^  höch- 
stens zwei  Stunden  vor  der  Jugend  etwas  über  Religion  zu  spre- 
chen y  wobei  man  ihm  wohl  noch  unter  der  Sand  beibringt  ^  allen 
sogenannten  religiösen  Zelotismus  zu  vermeiden  j  um  nicht  das 
Gewissen  der  protestantischen  Zöglinge  j  denen  man  ebenfalls  den 
Besuch  dieser  katholischen  Ijehranstalteri  erlaubt  und  erleichtert y 
%u  verletzen.  JVelche  JLeviten  können  aus  diesen  Anstalten  y  wo 
der  Religionsunterricht  so  guty  wie  ausgeschlossen  ist  und  als 
eine  reine  Nebeiisache  betrachtet  wirdy  dem  Priesterthimte  err- 
wachsen?! 
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Jeder  y  der  obige  Zeilen  liest ,  mass  ^e  katholische  Jogend 
Schlesiens  bemitleiden,  dass  sie  jetzt  in  solche  schlechte  Hände  ge- 
rathen  ist,  dass  sie  jetzt  Schulen  besuchen  moss,  ans  denen  sie  in 
religiöser  Hinsicht  ganz  verwahrlost  in's  öffentliche  Leben  übertritt. 
Gymnasien  und  Universitäten  sind  der  Sitz  der  Unsittlichkdt  und 
Irreligiosität,  ihre  Zöglinge ,  ohne  ^lle  religiöse  Bildung ,  können  nn- 
möglich  Gutes  um  sich  verbreiten,  und  was  wird  unter  diesen  Um- 
ständen aus  dem  unglücklichen -Schlesien  werden?  Die  weise  preiis- 
sische  Regierung,  die  für  Schulen  aller  Art  so  väterlich  sorgt,  dass 
ihre  Schulanstalten  nicht  allein  in  Deutschland,  sondern  in  ganz  Eu- 
ropa, nach  dem  Urtheile  Aller,,  den  ersten  Rang  behaupten,  wird 
hier  öffentlich  angekhigt  Wenn  anch  der  (Verfasser  diess  nidit  mit 
klaren  Worten  sagt,  so  liegt  doch  in  der  Darstdlong . des  Ganzien 
diese  Anklage  deutlich  vor  Augen;  es  ist  aber  ein  wahres  Gl&dc,. 
dass  die  Sache  sich  ganz  anders  verhält,  als  sie  Hr.  Dr.  Theiner 
roittheilt,  und  dass  die  religiöse  Bildung  der  katholischen  Jogend 
keinesweges  so  vernachlässigt  ist,  als  Hr.  Theiner  es  der  Wdt 
glauben  machen  will.  Was  nun  zuerst  den  Eingang  betrifft,  wo  er 
sagt :  die  Jesuitencollegien  wurden  in  Gyomasien  für  die  kathoUsche 
Jugend  umgeschäffen,  wobei  man  auch  hier  einige  der  altem  Lehrer, 
Jesuiten ,  beibehielt :  so  hätte  der  Verfasser  doch  wenigstens  bemer* 
ken  sollen ,  dass  nach  Aufhebung  der  Jesuiten  alle  Lehrerstelleir  mit 
Jesuiten  besetzt  blieben  und  d&ss  erst  nachher ,  als  es  keine  Jesuiten 
gab  und  geben  konnte,  andere  Geistliche  als  Lehrer  mit  dem  2^el 
Professoren  angestellt  worden.  Dass  die  Jesuiten  für  Schulen  und 
Erziehung  der  Jugend  sehr  viel  gelebtet  haben,  wer  wird  diess  leug- 
nen wollen?  .Doch  hätte  der  Ver£Eisser,  der  selbst  Schlesler  ist,  wiesen 
soUen ,  dass  in  Schlesien  auch  andere  Mönchsorden  treffliche  Gymnasien 
hatten  und  dass  die  Gymnasien  zuLobschütz,  wo  Frandskaner  lehrten, 
zu  Reuden,  Himmelwitz  und  Grössen,  wo  Cisterzienser  Lehr^ 
waren,  vi^  für  Erziehung  gethan  haben.  Aus  diesen  Gymnasiea 
finden  wir  noch  jetzt  in  Schlesien  Männer,  die  in  allen  Ständen 
wirken  und  wegen  ihrer  Kenntnisse  allgemeine  Achtang  gemessen. 
Doch  weiss  diess  Hr.  Dr.  Theiner  vielleicht  nicht,  d^,  "nebenbei 
sei  es  gesagt,  so  manche  andere  historische  Unrichtigkeit  in  Betrefr 
Schlesiens  anführt ,  z.  B.  dass  die  Klöster  schon  1806  aufgehoben 
worden  wären.  Wenn  der  Verfasser  nun  fortfährt:  ,,Bald  suchte 
man  alle  Geistlichen  aus  ihnen  (den  Lehrern)  zu  entfernen ,  die  Er- 
ziehung wurde  gänzKch  den  Händen  junger  Lehrer  aus  dem  Lmen* 
stände  anvertraut,  über  welche  der  Bischoff  nicht  das  geringste  Auf. 
sichtsrecht  ausüben  darf  ;^^  .so  ist  diess  eine  offenbare  Unwahrhmtm 
Was  der  Verfasser  unter  hald  versteht,  sagt  er  nicht;  jedoch  ver- 
stehe ich  nach  dem  Zusammenhange  es  von  der  Zeit,  hiar%  nach 
der  Außiebung,der  Jesuiten^  und  in  dieser  Beziehung  hat  er  die 
Unwahrheit  gesagt  Noch  bis  diesen  Augenblick  gibt  es  ausser  dem 
an  jedem  Gymnasium  angestellten  Religionslehrer  Creistliche  als  Di-' 
rectoren  und  Lehrer,   und  vor  noch  nicht  langer  Zeit  waren  alle 


JSinige Worte  über  Dr^A.Tiieuier^s  Werk:  Gesduchte  d.  gästl  etc.  289 

Directoren  Geistliche  ^  was  Hr.  Dr.  Theiner  wohl  wissen  miisstef  da 
auch  der  von  Allen  hochgeschätzte  Domherr  und  Canonicns  Kohler 
in  Breslau  Director  am  katholischen  Gymnasium  in  Bpeslan  war.  Von 
einem  Entfernen  der  Geistlichen  vom  Lehramte  kann  also  nicht  die 
Rede  sein.  Dass  aber  jetzt  mehr  Laien  als  Geistliche  an  dem 
Gymnasium  angestdlt  sind,  liegt  darin,  dass  jeder  junge  Mann, 
der  als  Lehrer  angestellt  sein  will,,  ein  strenges  Lehrexamen  macht, 
zu  dessen  Vorbereitung  er  mehrere  Jahre  studiren  muss,  und  dass 
Jünglinge,  die  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen,  in  der  Regel 
nur  Theologie  studiren  und  dann,  nach  vollendeten  Studien,  in  die 
Seelsorge  übergehen.  Würden  sie  sich  zum  Lehrexamen  entschlies- 
sen:  so  würden  sie,  wie  jeder  Laie,  ohne  alle  Hindemisse  angestellt 
werden.  Dass  der  Bischofif  über  die  Lehrer  kein  An  fsichtsrecht^' aus- 
üben darf,  ist  eben  so  unwahr;  denn  in  frühern  Jahren  wurde  kein 
Lehramtscandidat  als  Lehrer  angestellt,  der  nicht  bei  einem  vom 
Bischofife  ernannten  Commissarius  eine  Religionsprüfung  gemacht  hatte, 
und  jetzt  ist  bei  der  Prüfungscommission  ein  Domherr  und  Professor 
der  Theologie  als  Mitglied  angestellt,  dem  diese  Prüfung  obliegt» 
Wenn  aber  ein  bischöfHicher  Commissarius  der  Prüfung  der  Candi-* 
daten  nicht  allein  beiwohnt,  sondern  selbst  mitprüft:  so  folgt  wohl 
von  selbst  daraus,  dass  dem  Bischoffe  in  religiöser  Hinsicht  das  Auf-  . 
sichtsrecht  über  jeden  Lehrer  obliegt,  und  ich  bin  fest  überzeugt, 
dass  jeder  Lehrer,  der  antikatholische  Lehren  vortragen  würde,  so-^ 
bald  von  Seiten  des  Bischoffs  Anzeige  geschähe,  sofort  vom  Lehr- 
amte entfernt  werden  würde. 

Wenn  der  Dr.  Theiner  femer  sagt:  ^^Gebildet  auf  unsem  un- 
sittlichen Universitäten,  zeichnen  sie  sich  sämmtlich  durch  eine  hoch- 
trabende  Irreligiosität  aus,  die  sie  ungescheut  im  Angesichte  der 
katholischen  Jugend  ausüben  und  hochpreisen  :^^  so  ist  es  kaum  der- 
Mühe  werth,  einer  so  erbärmlichen  Verleumdung  ein  Wort  entgegen- 
zusetzen. Dass  auf  unsern  Universitäten  unsittliche  Studenten  sind, 
wer  mochte  diess  leugnen?     Gab  es  doch  in  den  unter  der  streng- 

^sten  Aufsicht  stehenden  Alumnaten,  Seminarien  und  Klöstern  unsitt- 
liche Mitglieder;  welcher  i^emünfiige  Mensch  wird  aber  desshalb 
die    ganzen   Anstalten   unsittlich   nennen?     Ist  es    nicht  lächerlich,  * 

''  solche  Behauptungen  auszusprechen?  Wo  in  aller  Welt  gibt  es  nicht 
verderbte  Menschen,  die  der  Gesellschaft,  zu  der  sie  gehören, 
Schande  machen,  undwer  wird  darum  die  ganze  Gesellschaft  ver- 
derbt nennen?  Dass  aber  sämmtliche  Lehrer  durch  eine  hochtra- 
bende Irreligiosität  sich  auszeichnen ,  die  sie  ungescheut  ausüben  und 
hochpreisen,  ist  eine  so  niedrige  Behauptung,  dass  man  gar  nicht 
begreifen  kann,  wie  es  ein  Mensch  wagen  konnte,  dn  Collegium 
von  sechzig  Lehrern  so  zu  verunglimpfen.  Hr.  Dr.  Theiner  scheut 
sich  mcht,  Monarchen  und  Gelehrte,  welche  er  in  seinen  beschränk- 
ten AuMchten  für  irreligiös  und  atheistisch  hält,  öffentlich  zn  nennen; 
waram  nennt  er  die  schlechten  Lehrer  nicht  auch?  Er  weiss  keir-^ 
nen.     Um  aber  zu  zeigen,  wie  religiös  er  auf  einmal  gewo!:d«Dk\^^ 

Arckivf.Fba,u.Päda§.Bd.\l.Hft.ll.  ^Si 
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gtrc^ft  er  tille  katWisohefi  Debrer  Selle^iens  auf  einmal  an.  Wenn 
die  Bekebfang  des  H fn.  Tbeiner  daVin  besteht ,  jetzt ,  nachdem  er 
darcb  seine  frubem  Schriften  so  t^iel  Unheil  in  Schlesien  gestiftet 
bat,  alle  guten  KatboKken,  die  »roch  immer  mit  aller  Mühe  dahin 
£(treben,  jenes  von  ihiii  ausgestreute  Unkraut  zu  vernichten,  zu  ver- 
leumderi :  so  scheint  sie  noch  nicht  die  rechte  zu  sein ,  and  diese 
Meinung  theiien  wir  mit'  vielen  sehr  achtbaren  Katholiken. 

Nicht  weniger  Unwahrheiten ,  Verdrehungen  und  Verleumdungen 
enthalten  die  andern  Behauptungisn  des  Verfassers.     Was  müsste  es- 
för  ein  Bischoff  sein,  'der  in  seitter  Diöces  lauter  unsittliche  Lehrer 
hätte   und  dazu  still  wäre?    Verdiente  ein  solcher,   ein  Nacbfolger- 
der  Apostel   zu  sein?     Was  würde  der  verstorbene  würdige  Fürst- 
bischoff  von  Schlesien  sagen,   wenn  er  läo  sein  Wirken  herabgesetzt 
sähe ,    was   der  jetzige  %     Welche   Macht  der  Erde    könnte    einen 
Bischoff  zvnngen,    solchen  Unfug   stillschweigend  anzusehen?     Gott 
sei  Dank,    die  kalhohschen  Lehrer  Schlesiens   sind  nicht   irreligiös^- 
und  die  guten  Schlesier  werde«' trotz  der  Worte  des  Hrn.  Dr.  Tbei- 
ner  kein  Bedenken  tragen,,  ihre  Kinder  auch  fernerhin  uns  anzu* 
vertrauen.     Dass  es  aber  ganz  falsch  ist,    dass  der  Religionslehrer, 
der  nicht  notbig  bat ,    sich  glücklich  zu  schätzen ,    dass  man  ihn  in 
den  früher  der  Religion  geheiligten  Anstalten  wohnen  lässt,  —  denn  in 
ganz  Schlesien  geniessen  sie  gleiche  Rechte  mit  allen  übrigetf  Leh- 
rern, wöchentlich  nur  eine  oder  zwei  Stunden  von  Religion  sprechen 
darf,  —  geht  aus  folgender  Uebersicht  hervor.     An  dem  katholischen 
Gymnasium    zu  Gleiwitz,    dessen  Lectionsverzeichniss  mir   vorliegt, 
sind  in  den  sechs  Classen,  und  so  viel  Classen  hat  jedes  Gymnasium, 
wöchentlich  zehn  Stunden  Religionsunterricht ,  ausserdem  in  des  bei- 
den untern  Classen  drei  Stunden  biblische  Geschichte, /also  im  Gan- 
zen  dreizehn  Stunden.     Ferner   ist   im  Sommerhalbjahre  jeden  Tag 
vor  Anfang  der  Stunden  Gottesdienst,  im  Winter  zweimal  die  Woche; 
jeden  Sonntag   früh  ist  Messe    und  Predigt,    Nachmittags  ebenfalls 
Gottesdienst.     Für  die,    welche  zum  ersten  Empfange   des  faeiiigen 
Abendmahls  vorbereitet  werden,    werden  ausser  dem  Religionsdntei^ 
richte  in  der  Schule   noch  besondere  Stunden  gegeben;   auch  geben' 
die  Schüler  jährlich  viermal  zum  Abendmahle,    zu  dessen  Empfange 
sie  jedesmal  noch   besonders  vorbereitet  werden.     Dieselbe  Einrich- 
tung ist  an  allen  katholischen  Gymnasien  Schlesiens.     Dass  an  Gym- 
nasien,   wo  weniger  Schüler  sind,   eine  oder  zwei  Stunden  weniger 
Religionsunterricht  ertbeilt  wird,   macht  keinen  grossen  Unterschied.' 
Von  einer  oder  zwei  Stunden  die  Woche   ist  nirgends  die  Rede. 
Wie  Hr.  Hieikier  so  eine  falsche  Behauptung   aufttellen  konnte,   ist 
um  so  unbegreiflicher,  da  er  selbst,  auf  einem  katholischen  Gjrmna- 
sium  gebildet,    das  Unwahre  seiner  Behauptung  fühlen  musste  und 
ihn,    wenn  er  es   vielleicht  vergessen  hätte,    wie  viel  Stunden  Rdi- 
gionsnnterriicht  er   gehabt,    die  alljährlich   erscheinenden  Programme 
eines  Bessern   belehrt  hätten.     Ob  in  diesen  Stunden  die  Religions- 
yArer  volle  Lehrfreiheit  haben,  und  ob  man  ihnen  unter  der  Hand 
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bdgebracht  hat,  allen  sogen^nnteD  religiösen  Zelotismns  bu  varmd« 
den  9  um  nicht  das  Gewissen  der  protestantischen  Zöglinge  zn  ver- 
letzen,  werden  die  Religionslehrer ,  denen  Hr.  Theiner  durch  diese 
Worte  eine  gewiss  erbärmliche  Rolle  zutheilt ,  zu  beantworten  haben. 
Ich  für  meinen  Theil  habe  nie  etwas  dergleichen  gehört ,  und  glaube 
es  auch  nicht ,  denn  unter  der  preussischen  Regierung  ist  diess  lin- 
möglich.  Hätte  der  Verfasser  sich  nur  etwas  näher  über  diesen 
Zweig  des  Unterrichts  erkundigt:  so  wü/de  er  erfahren  haben,  dass 
nach  an  den  evangelischen  Gymnasien  die  katholischen  Geistlichen 
für  die  katholischen  Kinder  in  dem  Gymnasium  selbst  Religionsunter« 
rieht  ertheileri.  Dass  der  Hr.  Theiner  ab  Christ  schreiben  konnte: 
9,Um  das  Gewissen  der  protestantischen  Zöglinge ,  denen  man  den 
JBesuch  der  katholischen  Lehranstalten  erlaubt  und  erleichtert^ 
nicht  zu  verletzen  )^^  ist  mir  unbegreiflich.  Welcher  Mensch  mit 
christlichem  Sinne  und  Gefühle  würde  den  evangelischen  Kindern 
den  Besuch  katholischer  Lehranstalten,  wie  es  Hr.  Themer  zu  for- 
dern scheint,  versagen!  So  eine  Forderung  im  neunzehnten  Jahr- 
hunderte! Dass  man  den  evangelischen  Kindern  auf  Kosten  der 
Katholiken,  denn  diess  wollen  doch  die  Worte  Theiner's  sagen,  den 
Besuch  erleichtert,  ist  abermals-  eine  aus  der  Luft  gegriffene  Be- 
hauptung ,  von  der  wir  in  Schlesien  nichts  wissen.  Ob  min  die  Le- 
viten ,  die  aus  solchen  katholischen  Gymnasien  hervorgehen ,  gut  sind 
oder  schlecht,  wird  die  geistliche  Behörde  zu  entscheiden  haben^ 
die  ihre  Untergebenen  gewiss  besser  kennt,,  als  Ux.  Theiner;  ich  für 
mdnen  Theil  habe  noch  nicht  gefunden ,  dass  sie  weniger  brav  sind, 
y  als  die  frühern;  dass  sie  ihre  Berufspflichten  weniger  erfüllen,  als 
'\  sonst»  Religion  ist,  diess  kann  ich  Hrn.  Theiner  versichern,  an 
-^,  allen  Gynmasien  der  Hanptunterrichtsgegenstand ;  die  Schüler  religiös 
zn  bilden,  ist  das  Streben  jedes  Lehrers. 

Wenn  Hr.  Theiner  künftighin  etwas  über  die  katholischen  Sehn- 
1     len  Schlesiens    schreiben  will,    so  möchte  ich  ihm  demnach   rathen, 
t     der  Wahrheit  getreu  tu  bleiben ,  sich  aller  Verleumdungen  und  Ver- 
drehungen, denn  diess  ist  nicht  <^stlich,  zu  enthalten;  dann  kann  er 
darauf  redmen ,  dass  jeder  Katholik  Schlesiens  sich  freuen  wird,  dass 
I     ^  von. dem  verkehrten  Wege,   den  er  vor  mehrern  Jahren,    ehe,  er 
nach  Italien  reiste,  betreten  hatte,  sich  zum  Bessern  gewendet  hatb 


Diese  Worte  waren  bereits  im  Juni  1886  niederg^chrieben, 
aber  weil  der  Verfasser  glaubte,  dass  bald  eine  das  ganze  Werk 
betreflende  Recension  erscheinen  würde ,  so  legte  er  sie  bei  Seite ; 
jetzt  aber,  da  in  süddeutschen  Blättern  noch  immer  auf  Theiner's 
Werk  Rücksicht  genommen  vrird ,  um  zu  zeigen ,  wie  schlecht  es  mit 
den  katholischen  Gymnasien  steht,  und  wie  wenig  man  sich  auf  ihnen 
um  Religion  bekümmere:  so  glaubt  der  Veri&sser,  dass  seine  Worte 
auch  jetzt  noch  znr  gelegenen  Zeit  konunaii  zumal  die  kathoU&thieDL 
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Gymnasieii  Schlesiens  seit  jener  Zeit  keine  Verändening  in   dieser 
Hinsidit  erlitten  haben. 


Probe  einer  Üeberselzung  der  Geschichtsbücher 

des  T.  Livius. 

Vom  Bürgermeister  Langt  zu  Breslau 

Vier  und  zwanzigstes  Bach» 

Erste?  Gapitel.  Nach  der  Rückkehr  aus  Campanien  in's 
Brottische  machte  Hanno,  unter  Beihülfe  und  Führung  der  Bruttier^ 
Versuche  auf  die  griechischen  Städte,  die  jedoch  um  so  Idchter  in 
der  Verbindung  mit  Rom  blieben,  weil  sie  die  Bruttier,  welche  sie 
so  hassten  als  fürchteten,  auf  Seiten  der  Carthager  sahen.  Rhe- 
gium  wurde  zuerst  versucht,  und  mehrere  Tage  gingen  dort  ver- 
loren. Immittifct  schafften  die  Lokrer  eiligst  Getreide,  Holz  nnd 
andern  Bedarf  vom  Lande  in  die  Stadt  (zugleich  um  dem  Feinde 
nichts  an  Beute  zu  hinterlass'en) ,  und  täglich  strdmte  eine  grossere 
Menge  aus  aUen  Thoren.  Zuletzt  waren  nur  noch  diejenigen  in  der 
Stadt,  welche  die  Mauern  und  Thore  herstellen  und  Geschosse  auf 
die  Bollwerke  schaffen  mussten.  Auf  jen6  aus  allen  Altem  und  Stän- 
den gemischte  und  grossentheils  unbewaffnet  im  Lande  umherstrei- 
fende  Menge  lässt  der  Punier  Hamilcar  seine  Reiter  los^  welche, 
da  Jemanden  anzutasten  untersagt  war,  nur  die  Geschwader  zwi- 
schenschoben, um  die  auf  der  Flucht  Zerstreuten  von  der  Stadt  ab- 
zuschneiden. Der  Anföhrer  selbst,  nachdem  er  eine  Höhe  besetzt, 
von  wo  er  Land  und  Stadt  übersehen  konnte,  befiehlt  einer  brntti- 
schen  C(^orte,  an  die  Mauern  zu  rücken,  die  Vornehmsten  der 
L(^er  zur  Unterredung  herauszurufen  und  sie,  unter  dem  Verspre- 
dien  der  Freundschaft  HannibaPs,  zur  Uebergabe  der  Stadt  anzn- 
mahnen.  Erst  nun  schenkten  diese  den  Bruttiern  bei  der  Unter- 
redung in  keinem  Stücke  Glauben;  dann,  als  der  Panier  sich  auf 
den  Höhen  zeigte  und  etliche  Rückfiiehende  meldeten :  dass  die  ganze 
übrige  Menge  in  der  Feinde  Gewalt  sei,  da^  von  Furcht  übermannt, 
antworteten  sie :  dass  sie  das  Volk  befragen  wollten.  Sofort  worde 
auch  die  Versammlung  berufen,  nnd  da  nicht  nur  jeder.  Leichtsinnigste 
neue  Zustände  und  eine  neue  Verbindung  gern  sah,  sondern  anch 
diejenigen,  deren  Verwandte  ausserhalb  der  Stadt  vom  Feinde  ab- 
geschnitten waren,  gleich  als  ob  sie  Geissein  gestellt,  keinen  freien 
Willen  hatten.  Wenige  zudem  beharrliche  Treue  mehr  schweigend 
billigten,  als  die  gebilligte  zu  verfechten  wagten:  so  erfolgt,  an- 
scheinend  init   unzweifelhaftem  Einmnthe^    die  Uebergabe    an   die 
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Panier.    Nachdem  also  L.  Atilius,   der  Befehlshaber  der  Besatzung, 
und  die  röznischieQ  Kriegsleate  unter  ihm  heimlich  in  den  Hafen  ab- 
geführt und  eing^schifit  worden,    um  sie  nach  Rhegium  zu  bringen, 
nahm  mau  den  Hamilcar  und  die  Panier  unter  der  Bedingung:  dass 
sofort  ein  Bund  zu  gleichen  Rechten  geschlossen  werde,  in  die  Stadt 
auf.     Hierin   wäre  ihnen    nach   der  Uebergabe  beinahe  nicht  Wort 
gehalten  worden ,  da  der  Panier  beschuldigte :  dass  man  den  Romer 
hinterlistig   fortgeschafft,    die  Lokrer  aber  vorgaben:    dass  er  Ton 
selbst  entflohen.     Auch  setzten  Reiter  nach,    falls  etwa  die  Fiuth  in 
der  Meerenge  die  Schiffe  aufhielte  oder  an's  Land  triebe. ,  Diejeni- 
.  gen  nun,   welchen  sie  nachsetzten,  holten  sie  zwar  nicht  ein;    abeif 
andere  Schiffe ,  welche  von  Messeua  in  der  Meerenge  nach  Rhegipm 
überfuhren,    gewahrten   sie.     Es   waren   römische  Kriegsleate,    vom 
Prätor  Claudius  gesendet,  um  die  Stadt  besetzt  zu  halten ;  daher  zog 
man  von  Rhegium  sogleich  ab.     Den  Lokrern  wurde  auf  Befehl  des 
Hannibal  folgender  Friede  zugestanden:  9,Sie  sollten  frei  unter  ihren 
'  eigenen   Gesetzen   leben,    die   Stadt  den   Puniern   offen   sein,   der 
Hafen  in  der  Lokrer  Gewalt  bleiben,   und  Bundesgenossenschaft  in 
der  Art  bestehen:  dass  der  Punier  den  Lokrer  und  der  Lokrer  deo 
Punier  im  Frieden  und  Kriege  unterstütze.^^ 

Zweites  Capitel.     Somit  wurden  die  Panier  von  der  Meer- 
enge zurückgeführt  unter  dem  Murren  der  Bruttier,  weil  sie  Rhegium 
und  Lokri^    welcher  Städte  Plünderung  sie  sich  vorgenommen,   un- 
angerührt hatten  verlassen  müssen.     Nachdem  sie  also  funfzebntausend 
ihrer  Dienstfähigen  ausgehoben   und  bewaffnet,    gehen  sie  für  ihrea 
Kopf  daran :  Croto  zu  stürmen ,  gleichfalls  eine  griechische  Stadt  und 
am  Meere  gelegen;    in  der  Ueberzeugung ,    dass  ihre  Macht  bedeu- 
tend zunehmen  werde,  wenn  sie  an  der  Seeküste  eine  durch  Hafea 
und  Mauern   starke  Stadt   besässen*     Eine  Sorge  beunruhigte   siei 
.  dass  sie  nämlich  sich  nicht  recht  getrauten^  die  Punier  nicht  zu  Hülfe 
zu  rufen,  weü  es  alsdann  scheinen  möchte,  als  hätten  sie  sich  hier- 
^  bei  nicht  wie  Verbündete  benommen,  und  dass  sie  doch  auch,  falls 
der  Punier  abermals  mehr  den  Schiedsmann  über  den  Frieden,    als 
den  Helfer  im  Kriege  mache,   nicht  bloss  für   die  Freiheit  Oroto's, 
wie  früher  Lokri's,    ohne  eigenen  Vortheil  gekämpft  haben  wollten. 
Also  scluen  das  Beste:    Gesandte  an  den  Hanöibal  zu  schicken  und 
sich  von  ihm  vorzubedingeu ,  dass  Croto  nach  der  Einnahme  den.  Brut- 
tiem  gehören  solle.     Nachdem  Hannibal  geantwortet:  dass  diess  nur 
an  Ort  und  Stelle  sich  beurtheilen  lasse,    und  sie  dessbalb  an  den 
Hanno  verwiesen,   ward  von  Hanno  auch  nichts  Bestimmtes  erlangt. 
Denn   Beide  wollten   die   bevQbmte  und  reichbegüterte  Stadt  nicht 
geplündert  wissen  und  hofften  zudem,    dass,   wenn  der  Bruttier  sie 
belagere  9  dje  Punier  aber  diese  Belagerung  offenbar  weder  billigten 
noch  förderten,  man  um  so  eher  zu  ihnen  abfallen  werde.  —     Zu 
Croto   war  unter  den  Bewohnern   weder  £in  Entschluss   noch'  Ein 
Wille.     Eine  Krankheit  gleichsam  hatte^alie  Städte  Italiens  befallen: 
dass  die  Gemeinde  von  den  Vornehmen  abwich:  der  Senat  nämlich 
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(den  Römern*  anhing,  die  Gefaieinde  sieb  za  den  Puniern  neigte. 
Diese  Uneinigkeit  in  der  Stadt  meldet  ein  Ueberläufer  den  Bruttiern: 
Aristomachas  sei  das  Haapt  der  Gemeinde  und  der  Aostiftery  die  Stadt 
zu  übergeben;  in  der  öden  Stadt  und  auf  den  gesammten  breit  auslau- 
fenden Wällen  ständen  nur  einzelne  Posten  und  Wachen  von  Sena-* 
toren;  wo  Leute  von  der  Gemeinde  die  Wache  hätten  9  sei  der  Zu« 
gang  oflfen.  Unter  Betrieb  und  Führung  des  Ueberläufers  umring- 
ten die  Bruttier  die  Stadt  und  nahmen ,  von  der  Gemeinde  aufge« 
nommen,  im  ersten  Angriffe  alle  Plätze,  bis  auf  die  6urg.  Die 
Burg  behauptete!^  die  Vorbehmen  als  den  schon  vorher  fiir  einen 
solchen  Fall  bereiteten  Zufluchtsort.  Dorthin  entfloh  auch  Aristoma- 
chus ,  als  habe  er  den  Puniern j  nicht  den  Bruttiern ,  die  Stadt  zu 
übergeben  beabsichtigt. 

Drittes  Capitel.    Die  Stadt  Croto  hatte  dne  Mauer  von 
zwolftausend   Schritten  im   Umfange   vor    des   Pyrrhus    Ankunft   in 
Italien.     Seit  der    durch  jenen   Krieg    angerichteten    Entvölkerung 
wurde  kaum  die  Hälfte  bewohnt;  der  Strom,  welcher  mitten  in  der 
Stadt  geflossen  war,  floss  jetzt  ausserhalb  der  bebauten  Gegend  vor- 
über ,  und  die  Burg  lag  weit  ab  von  den  bewohnten  Stellen.     Sechs- 
tausend Schritte  von  der  berühmten  Stadt  stand  der  Tempel  (er  war 
noch  berühmter,  als  die  Stadt  selbst)  aer  Inno  Laciuia,  heilig  allen 
Völkern  umher.     Ein  Hain  allda ,  von  dichtem  Walde  schlanker  Tan« 
nenbäume  umschlossen ,  hatte  in  seiner  Mitte  anmuthigä  Weideplätze, 
wo  allerlei  der  Göttin  heiliges  Vieh  weidete  ohne  irgend  einen  Hir- 
ten;   gesondert  nach. den  einzelnen  Arten,   gingen  die  Heerden  aus 
nnd  kehrten  Nachts   zu  den  Ställen   zurück,    niemals  von  Nachstel- 
lung der  Raubthiere  angetastet  noch  Tücke  der  Menschen.     Grosser 
Ertrag  also  wurde  aus  diesem  Viehe  gezogen  und  davon  eine  Säule 
gediegenen  Goldes  verfertigt  und  geweiht ,  so  dass  der  Tempel  auch 
seiner  Reichthümer,    nicht   bloss   seiner  Heiligkeit  wegen,    berühmt 
war«     Ja  etliche  Wunder  werden   meist   so   erlauchten  Orten  ange- 
dichtet.    Die  Rede  geht:   ein  Altar  stehe  im  Yorhofe  des  Tempels^ 
dessen  Asche  von   keinem  Winde  jemals   verweht  werde.  —     Doch, 
die  Burg  von  Croto,    mit   der   einen  Seite   das   Meer   überragend, 
während  die  andere   sich  in's  Land  erstreckt,    einst  nur   durch  ihre 
natürliche  Lage  fest,   wurde  später  auch  mit  einer  Mauer  umgürtet, 
da^   wo   sie  über  die  im  Rücken  liegenden  Felsen  vom' Dionysiu»» 
Siciliens  Zwingherrn ,  mit  List  genommen  worden  war.     Diese  Burg, 
hinlänglich  sicher,  wie  es  schien,  hielten  damals  die  Vornehmen  von 
Croto  besetzt ,  wogegen  mit  den  Bruttiern  ihre  eigene  Gemeinde  sie 
umlagerte.     Zuletzt,    als  die  Bruttier   die  Burg  für  ihre  Kräfte 'un- 
einnehmbar fanden ,  rufen  sie  nothgedrungen  Hanno's  Hülfe  an.     Die- 
ser versuchte  die  Crotoniaten  auf  die  Bedingung  zur  Uebergabe  zd 
bewegeo:  dass  sie  bruttische  Ansiedler  dorthin  abfuhren  und  so  ihre 
durch  die  Kriege  verödete  und  menschenleere  Stadt  die  alte  Bevöl- 
kerung wiedergewinnen  lassen  möchten  '*');  allein  er  wirkte  auf  Nie- 

*)  frequentiam  eo  redpere  etc.  etc. 
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manden  von  Allen ,  als  den  Aiistdmachps.  Sie  beth^erteBr;  lieber 
sterben  zn  wollen ,  ab,  Brattiei|k..beigemiscbt>  fifem^e  Gebräuche, 
Sitten  und  Gesetze  >  ja  bald  sogar  Sprache  anasunebm^.  Der  ein- 
zige, Aristoaiachos^  weil  er  denn  weder  g^nug  galt,  um  zurUeber- 
gabe  zu  bereden,  noch:  Gelegenheit  fand,  die  Burg  zu  verrathen, 
wie  er  die  Stadt  verrathen  hatte,,  flieht  zu  Hanno  übe?.  Abgesandte 
der  Loki;ei!,  nachdieai  sie  mk  Erlaubniss  des  Hanno  die  Burg  be<^ 
treten ,  bereden  sich  bald  darauf:  jsich  nach  Lokri  versetzen  zu  las-!- 
sen  und  es  nicht  zum  Aeussersten  treiben'  zu  wollen.  Die  Erlaub- 
niss hierzu  hatten  sie  auch^  bereits  von  Hannibal  ausgewirkt  durch 
Gesandte,  welche  sie  an  ihn  selbst  abgeschickt.  So  wird  Croto  ge- 
räumt, und  die  Crotoniaten,  an's  Meer  abgeführt^  steigen  zu  SchifiEe« 
Die  ganze  Menge  geht  nach.  Lokri  ab.  —  In  Apulien  verstrich 
nicht  einmal  der  Winter  ruhig  zwischen  den  Römern  und  Hapnibal. 
Zu  Luceria  überwinterte  der  Consul  Sempronius»  Hapnibal  unweit 
Arpi.  Zwischen  ihnen  gab  es.  leichte.  Gefechte,  wie  sich's  traf ,  oder 
dieser  oder  jener  Theil  sich-  seines  Vortheils  ersah;  der  römbche 
Kriegsmann  aber  ward  durch  sie  tüchtiger  und  tagtäglich  behutsamer 
und  gesicherter  vor  Hinterhalten. 

Viertes  Capitel.  In  Sicilien  hatte  sich  fiir  die  Romer  Alles 
geändert,  seit  Hiero  gestorben  und  die  Regierung  auf  den  Hiero- 
nynnus,  seinen  Enkel,  übergegangen  war:  einen  Knaben,  der  kaum 
von  seiner  Selbstständigkeit,  geschweige  von  der  Alleinherrschaft 
einen  massigen  Gebrauch  versprach.  Freudig  erfassten  seine  Vor- 
münder und  Freunde  diese  Sinnesart,  um  ihn  in  alle  Laster  zu 
stürzen;  auch  soll  Hiero,  voraussehend:  dass  es  so  konimen  werde, 
in  seinen  letzten  Tagen  Willens  gewesen  sein:  Syrakus  als  Freistaat 
zu  hinterlassen,  damit  nicht  das  durch  löbliche  Mittel  erworbene  un4 
gestärkte  Reich  udter  .der  Zwingherrschaft  eines  Knaben  muthwillig 
untergehe.  Diesem  Vorhaben  desselben  widerstrebten  mit  aller  Macht 
seine  Töchter,  in  der  Erwartung:  dass  der  Knabe  nur  den  könig- 
lichen Namen,  die  Leitung  des  Ganzen  aber  sie  selbst  und  ihre 
Männer,  Andranodorus  und  Zolppus,  führen  würden;  denn  diese  soll- 
ten die  Hauptvormjinder  sein.  Es  war  kein  Leichtes  für  den  schon 
neunzigjährigen,  Tag  und  Nacht  von  weiblichen  Liebkosungen  Um- 
lagerten: den  Geist  frei  zu  machen  und  der  Sorge  für  das  Gemein- 
wesen anstatt  für  sein  Haus  zuzuwenden.  Also  hiqterliess  er  dem 
Knaben  lediglich  fünfzehn  Vormünder,  welche  er  sterbend  bat:  dass 
sie  die  Treue  gegen  das  römische  Volk,  fünfzig  Jahre  lang  von  ihm 
bewahrt,  unverletzt  erhalten,  überhaupt  den  Jüngling  seinen  Fuss- 
tapfen  folgen  lassen  möchten  und  der  Zucht,  worin  er  'unterwiesen 
sei.  Diess  seine  Aufträge.  —  Als  er  verschieden  und  durch  die 
Vormünder  der  letzte,  Wille  bekannt  gemacht,  auch  der  Knabe  in 
die  Volksversammlung  vorgeführt  worden  war  (er  zählte  aber  damals 
etwa  fünfzehn  Jahre),  und  nur  die  Wenigen,  welche  man,  um  ein 
Freudengeschrei  zu  erheben,  jn  der  Versammlung  aufgestellt,  den 
letzteA  Willen  jguthiesseu,    die  Oebr%en  aber,  wie  nach  dem  Ver- 
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laste  eines  Vaters,  für  den  verwaisten  Staat  Alles  fürchteten,  — -  er- 
folgt das  königfidie  Leichenbegangniss :  mehr  durch  die  Liebe  und 
Aifhänglichkeit  der  Unterthanen,  als  die  Veranstaltung  der  Seinen 
feierlich.  Bald  darauf  '*')  entfernt  Andranodorus  die  übrigen  Vor* 
munder  unter  der  wiederholten  Aensserung:  Hieronymus  sei  bereits 
Jüngling  nnd  regierungsfähig;  indem  er  selbst  aber  eine  Vormund- 
schaft niederlegte,  welche  er  mit  Mehreren  theilen  musste,  wandte 
er  die  Macht  Aller  sich  allein  zu. 

Fünftes  Capitel.  Kaum*  einem  guten  nnd  gemässigten 
Könige  wäre  es  leicht  gewesen ,  als  Nachfolger  des  so  hocbgeliebten 
Hiero  die  Gunst  der  Syrakusaner  zu  gewinnen;  Hieronymus  vollends 
aber:  als  wolle  er  durch  seine  Laster  die  Sehnsucht  nach  dem  Gross- 
vater recht  rege  machen,  zeigte  gleich  bel'm  ersten  Anblicke:  wie 
ganz  anders  Alles  wäre.  Denn  nachdem  man  so  viele  Jahre  lang 
an  Hiero  und  seinem  Sohne  Gelo  weder  im  Anzüge ,  noch  in  irgend 
andern  Rangzeichen  einen  Unterschied  von  den  übrigen  Bürgern  ge- 
sehen hatte,  erblickte  man  Purpur  und  Diadem  und  bewaffnete  Tra- 
banten, ja  sogar,  wie  er  mit  einem  Viergespanne  von  weissen  Ros- 
sen bisweilen  aus  der  Köoigsburg  daher  fuhr  nach  der  Weise. des 
Zwingherrn  Dionysius.  An  diesen  so  stolzen  Prunk  nnd  Aufzug 
schlössen  sich  ganz  entsprechend:  Geringschätzung  Jedermanns,  schnöd 
des  Gehör,  beschimpfende  Reden,  seltener  Zutritt  nicht  bloss  der 
Fremden,  sondern  selbst  der  Vormünder,  unerhörte  Wollüste,  nn- 
menschliche  Grausamkeit.  Daher  befiel  Alle  so  grosser  Schrecken, 
dass  etliche  von  den  Vormündern  entweder  durch  freiwilligen  Tod 
oder  Flucht  der  gefürchteten  Hinrichtung  zuvorkamen.  Drei  von 
ihnen,  welche  altein  vertraulichen  Zutritt  bei  Hofe  hatten,  Andra- 
nodoms  und  Zoippus,  die  Schwiegersöhne  des  Hiero,  und  ein  ge- 
vrisser  Thraso,  fanden  zwar  in  den  andern  Dingen  nicht  sonder- 
liches Gehör;  wenn  jedoch  jene  beiden  den  Carthagern,  Thraso 
hingegen  dem  römischen  Bunde  das  Wort  redete,'  zogen  sie  durch 
ihren  Streit  nnd  Eifer  zuweilen  die  Aufmerksamkeit  des  Jünglings 
auf  sich;  -^  als  eine  Verschwörung  gegen  des  Zwingherm  Leben 
angegeben  wird  durch  einen  gewissen  Gallon  **)  ,  gleichen  Alterji  mit 
Hieronymus  nnd  schon  von  Kindheit  im  Genüsse  aller  Rechte  eines 
Vertrauten.  Der  Angeber  konnte  nur  Einen  von  den  Verschwornen 
nennen:  den  Theodotus,  von  dem  er  selbst  angegangen  war.  Die-* 
ser,  sofort  ergriffen  nnd  dem  Andranodorus  zum  Foltern  übergebenf 
bekannte  hinsichtlich  seiner  ohne  Zaudern;  die  Mitwisser  verschwieg 
er.  Zuletzt,  als  er  durch  alle  möglichen ,  für  menschliche  Geduld 
unerträglichen  Martern  zerfleischt  wurde,  stellte  er  sich  von  den 
Qualen  übermannt  und  zeigte   statt  der  Mitwisser  Unschuldige  aas 


*)  Brevi  delade,  mit  Crevier. 

**)  CtUlonem  quendam.  S.  Kreyssig's  Heurtheilung  der  Bekker'schen 
Ausgabe  des  Li?ius  in  der  Jenaischen  .^ilg,  Lit.-Zeitong,  Jahrgang  1831. 
No.  15B  sqq. 
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der  Umgebung  des  Zwingherrn  an:  verächtliche  Leute,  me  $ie  dem 
unter  Schmerzen  und  Seufzern  Erdichtenden  gerade  einfielen ; .  Thraso 
aber,  log  er,  sei  der  Urheber  des  Anschlages:  denn  ohne  sich  auf 
einen  so  mächtigen  Anführer  zu  stutzen,  i/vürden  sie  solch  grosse 
Sache  nicht  gewagt  haben.  Dem  Gemiifhe  des  Zwingherrn  machte 
besonders  der  Name  Thraso's  die  Angabe  glaublich.  Also  wird  die- 
ser sofort  zur  Hinrichtung  überliefert  und  die  übrigen  gleich  Un- 
schuldigen folgen  ihm  in  der  Strafe.  Von  den  Mitwissern  verbarg 
sich  weder  noch  entfloh  £iner,  obgleich  der  Genosse  des  Anschlages 
lange  gefoltert  wurde.  So  grosses  Vertrauen  hatten  sie  zu  der 
Mannhaftigkeit  und  Treue  des  Theodotus,  und  so  grosse  Kraft  be- 
sass  Theodotus  selbst,  das  Geheimniss  zu  bewahren. 

Sechstes  Capitel.  Als  dergestalt  Thraso ,  das  einzige  Band 
der  Vereinigung  mit  den  Romern,  hinweggeräumt  war,  lief  die  Sache 
sogleich  unzweideutig  auf  Abfall  hinaus,  und  es  wurden  Gesandte 
an  den  Hannibal  geschickt  und  von  diesem  wiederum  geschickt: 
(ausser  Hannibal,  einem  vornehmen  Jünglinge,)  Hippokrates  und  £pi- 
cydes,  geboren  zu  Karthago,  aber  aus  Syrakus  stammend  durch  ihren 
Grossvater,  einen  Verwiesenen ;  von  mütterlicher  Seite  jedoch  Punier. 
Durch  diese  wurde  Bündniss  geschlossen  zwischen  Hannibal  und  dem 
syrakusanischen  Zwingherrn;  auch  blieben  sie,  was  Hannibal  gern 
sah,  bei'm  Zwingherrn.  —  Wie  der  Prätor  Appius  Claudius,  des- 
sen Provinz  Sicili^i  war^  diess  erfuhr,  schickte  er  sofort  Gesandte 
an  Hieronymus ,  die  jedoch ,  als  sie  zu  Erneuerung  des  mit  i^einem 
Grossvater  bestandenen  Bündnisses  gekommen  zu  sein  erkTärten,  von 
Hieronymus  spöttisch  angehört  und  entlassen  wurden ,  indem  er  scher- 
zend folgte:  99 Wie  es  ihnen  doch  in  der  Schlacht  bei  Caunä  er- 
gangen? denn  die  Gesandten  Hannibal'^  erzählten  ihm  kaum  glaub- 
liche Dinge.  Er  wünsche  die  Wahrheit  zu  wissen ,  um  sich  darnach 
zu  bestimmen :  welcher  von  beiden  Parteien  er  sich  anschliessen  solle/^ 
Die  Römer  entgegneten:  9,Wenn  er  angefangen  haben  werde,  Ge- 
sandtschaften ernsthaft  anzuhören,  wollten  sie  wieder  zu  ih|n  kom« 
men,^^  und  reiseten  ab,  nachdem  sie  ihn  mehr  gewarnt  als  gebeten: 
den  Bund  nicht  unüberlegt  zu  wechseln.  Hieronymus  schickte  Ge- 
sandte nach  Karthago,  um  ein  Bündniss  gemäss  der  Abrede  mit 
Hannibal  zu  machen.  Man  kam  im  Vertrage  überein:  dass,  wenn 
sie  die  Römer  ans  Sicilien  vertrieben  (diess  werde  aber  bald  ge- 
idiehen,  wenn  sie  Schiffe  und  ein  Heer  sendeten),  der  Fluss  Himera, 
welcher  beinahe  die  Insel  theile,  zwischen  dem  syrakusanischen  Kö- 
nigreiche und  dem  punischen  Gebiete  die  Grenze  machen  solle. 
Aufgebläht  durch  die  Schmeicheleien  derer,  welche  ihn  nicht  bloss 
Hiero^s,  sondern  auch  Königs  Pyrrhus,  seines  mütterlichen  Gross- 
vaters, gedenken  hiessen,  schickte  er  nachher  eine  zweite  Gesandt- 
schaft, durch  welche  er  für  billig  erklärte:  dass  Sicilien  ihm  ganz 
überlassen ,  die  ausschliessliche  Herrschaft  über  Italien  aber  den»  kar- 
thagischen Volke  verschafil  werde.    Dieser  launenhafte  und  hochfak- 
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rende  Sinn  überraschte  weder  an  dem  tollen  Jünglinge,    noch  rügte 
man  ihn ,  ^wenn  man  denselben  nor  von  den  Römern  abwendig  mache. 

Siebentes  CapiteU  Doch  Alles  stürzte  bei  ihm  dem  Un- 
tergange zu.  Denn  als  er  den  Hippokrates  und  Epicydes  je  mit 
zweitausend, Mann  vorausgeschickt  hatte,  um  die  Städte  zu  versuchen, 
in  denen  römische  Besatzung  lag ,  und-  gleichfalls  mit  dem  gesamm*- 
ten  übrigen  Heere  {es  waren  aber  an  funf^ehntausend  Fussgänger 
und  Reiter)  nach  Leontini  abgegangen  war,  ersahen  sich  die  Ver- 
schwornen  (und  zufällig  dienten  Alle  im.  Heere)  ein  leerstehendes 
Haus  an  einer  engen  Gasse,  durch  welche  der  König  auf  den  Markt 
herabzukommen  pflegte.  Während  hier  die  Uebrigen  schlagfertig 
und  bewaffnet  ständen,  auf  dessen  Vorübergang  harrend,  sollte  Einer 
der  Ihrigen,  Namens  Dinomenes,  weil  er  zur  Leibwache  gehörte, 
sobald  der  König  sich  der  Tbür^  nähere,  unter  irgend  einem  Ver- 
wände in  der  engen  Gasse  den  Hinterzug  aufhalten.  Es  geschab  so, 
vfie  verabredet  war.  Als  wolle  er  am  aufgehobenen  Fusse  einen 
allzustraflen  Knoten  nachlassen,  hielt  Dinomenes  den  Schwann  auf 
und  bewirkte  so  grossen  Zwischenraum ,  dass ,  ^als  auf  den  ohne  Be- 
deckung vorübergehenden  König  der  Angriff  geschah ,  er  durch  meh^ 
rere  Wunden  niedergestossen  wurde ,  ehe  man  ihm  beispringen  konnte. 
Nach  vernommenem  Geschrei  und  Lärm  werden  auf  den  Dinomenes, 
der  schon  unzweideutig  den  Weg  vertrat,  Pfeile  geworfen,  zwischen 
denen  er  jedoch  mit  zwei  Wunden  entrinnt.  Die  Trabanten,,  als 
sie  den  König  liegen  sehen,  nehmen  die  Flucht;  die  Mörder  eilen 
iheils  auf  den  Markt  zu  dem  ob  der  Freiheit  frohlockenden  Schwärme, 
theils  nach  Syrakus,  um  den  Plänen  des  Andranodorus  und.  der  an- 
dern Königlichen  zuvorzukommen.  —  Bei  diesem  ungewissen  Zu- 
stande der  Dinge  benachrichtigte  App.  Claudius,  da  er  einen  Krieg 
in  der  Nähe  ausbrechen  sah ,  den  Senat  brieflich :  dass  Sicüien  für 
das  karthagische  Volk  und  Hannibal  gewonnen  werde.  Er  selbst 
zog,  um  den  syrakusanischen  Plänen  zu  begegnen,  seine  gesammte 
Streitmacht  an  die  Grenzen  der  Provinz  und  des  Königreiches  zu- 
sammen. —  Zu  £nde  dieses  Jahres  befestigte  Q.  Fabius  nach  einem 
Befunde  des  Senates  Pnteoli,  welches  während  des  Krieges  als  Han- 
delsplatz in  Aufnahme  gekommen  war,  und  legte  Besatzung  ein. 
Dann  der  Wahlen  wegen  nach  Rom  kommend,  setzte  er.  anf.  den 
nächsten  z,ulässigen  Volks  tag  Wahl  an  und  begab  sich  unmitielbar 
von  der  Reise  an  der  Stadt  vorbei  auf  das  Marsfeld.  Als  an  die- 
sem Tage  das  Recht ,  zuerst  zu  stimmen :  der  aniensischen  Centurie 
der  Jüngern  durch*s  Loos  zugefallen  war  und  diese  den  Titns  Ota- 
cilios  und  den  M.  Aemilius  Regillus  zu  Consuln  wählte,  da  hielt  Q. 
Fabius  nach  bewirkter  Stille  folgende  Rede: 

Achtes  Gapitel.  „Wenn  wir  entweder  Frieden  in  Italien, 
oder  Krieg  mit  einem  Feinde  hätten,  gegen  den  man  sich  schon 
einige  Fahrlässigkeit  gestatten  dürfe :  so  würde  mir  derjenige ,  welcher 
eurer  Neigung,  die  ihr  auf  das  Marsfeld  mitbringt:  die  Aemter  nach 
Belieben  za  verleihen,    irgend  piähalt  thate,    eurer  Freiheit  wenig 
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dngedenk  scbeinen.    Da  aber  in  diesem  Knege'j  gegea  diesen  Feind 
nieisals  von  einem  Anfuhrer  ein  Fehler  anders ,  als  zu  unserm  gröss- 
ten  Jaitinier  begangen  worden,  so  ziemt  euch:    dass  ihr  mit  derseli* 
ben  Sorgfalt,  womit  ihr  bewaffnet  in's  Treffen  geht,  auch  zor  Ab* 
Stimmung  bei  der  Consniwahi  schreitet  und  ein  Jeglicher  sich  selbst 
sage:  ^^^^Ich  ernenne  einen  Consnl,  der  es  mit  Hannibal  als  Feldherrn 
aufnimmt.^  ^    Noch,  in  diesem  Jahre  wurde  bei  Capua  dem  lub^Ilias 
lanrea,  dem  besten  campanischen  Ritter,  auf  seine  Herausforderung- 
der    beste    römische    Ritter,     Aselhus    Claudius,    entgegengestellt. 
Wider  den  Gallier,  der  einst  auf  der  Brücke  des  Anio  herausforderte^ 
sandten  unsere  Altvordern  den  muth  -  und  handfesten  Titns  Manlius» 
Aus  demselben  Grunde,    glaube  ich,    geschah  es  wenig  Jahre  nacht- 
her,    dass  man   in   den  M.  Valerius  kein  Misstrauen  setzte,    als  er 
zum   Kampfe  wider  einen  gleichen  Weise  herausfordernden   Gallier 
die   Waffen   ergriff.      Wie   wir,    wo  nicht   dem   Feinde  überlegene, 
doch  wenigstens  gleiche  Fussgänger  und  Reiter  zu  haben  wünschen, 
so  lasst  uns  einen  dem  Anfuhrer  der  Feinde  gleichen  Feldhauptmann 
suchen^     Denn  wenn   wir  auch   denjenigen  ausersehen,   welcher  der 
beste  Anführer  im  Staate  ist,  so  wird  er^  der  plötzlich  Ausersehene, 
auf  Ein   Jahr   Gewählte,    doch   gegen   einen   alten  und   bleibenden 
Feldhanptmann  aufgestellt,  der  weder  durch  Beschränkung  der  Zeit 
noch   der  Befugniss    eingeengt  ist,    um  Alles   so  zu   führen  und  zu 
handhaben^  wie  es  die  Umstände  des  Krieges  erheischen;  wogegen 
uns  über  der  Zurüstung  selbst  und  dem  blossen  Beginnen  das  Jahr 
verstreicht.     Nachdem  davon:  welche  Männer  als  Oonsuln  zu  wählen 
euch  zieme,  genug  gesagt  ist,  bleibt  noch  übrig,  Einiges  von  denen 
zu  sagen,   welchen  die  Gunst   der   zuerst  stimmenden  Centnrie  sidi 
zugeneigt  hat.     M.  Aemilius  Regillus  ist  Eigenpriester  des  Quirinus, 
und  wir  können  ihn  daher  weder  vom  Opferdienste  wegsenden  noch 
zurückbehalten ,   ohne  entweder  die  Sorge  für   die  Götter  oder    für 
den  Krieg  zu  verabsäumen.     Otacilius  hat  meiner  Schwester  Tochter 
zur  Gattin   und  «Kinder   von    ihr.     Doch   sind   eure  Verdienste  um 
mich  und  meine  Vorfahren  nicht  von   der  Art,    dass  ich'  nicht  das 
gemeine  Beste  den   häuslichen  Verbindungen  vorziehen  sollte.     Jeg- 
licher Schiffer   und  Reisende  kann  auf  ruhigem  Meere    das  Steuer 
fuhren;    aber  wenn  ein  grimmiges  Unwetter  entstanden  ist  und  das 
Schiff  auf  tobendem  Meere  vom  Winde  fortgerissen  wird ,  dann  thut 
ein  Mann  und  Steuermeister  Noth.     Wir  nun    schiffen   nicht   aof 
ruhigem  Meere,  sondern  sind  durch  wiederholte  Stürme  beinahe  un^- 
tergegangen.     Also  müsst  ihr    mit  grösster  Sorgfalt  vordenken  und 
vorkehren:  Wer  am  Steuer  sitzen  soll«     In  geringerer  Angelegenheit 
haben  wir  es   mit  dir  versucht,    Titus  Otacilius;   aber  dass  wir  'dir 
in  Grosserm   vertrauen  könnten,   hast  du  uns  wahrlich  keine  Probe 
gegeben.     Die  Flotte,  welche  du  befehligtest,   haben  wir  in  diesem 
Jahre  um  dreier  Dinge   willen   ausgerüstet.:    dass  sie  Afrika's  Küste 
verheere ;  dass  uns  Italiens  Ufer  sicher  wären ;  vor  Allem ,  dass  nicht 
Verstärkung  nebst  Solde  ond  Lebensmitteln  von  Kartha^  de\&.Bss!kr 
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nibal  zakäme.  Wählt  )äen  Titus  Otaciiius  zum  Consal,  wenn  er, 
ich  will  nicht  sagen ,  diess  Alles  ^  sondern  wenn  er  nur  Etwas  davon 
dem  Staate  geleistet  hat.  Wenn  aber,  da  du  die  Flotte  führtest, 
sogar,  wie  auf  friedlichem  Meere,  alles  Mögliche  dem  Hannibal  sicher 
und  uilversehrt  voUv^Hause  zugekommen;  wenn  Italiens  Küste  ge- 
fährdeter in  diesem  Jahre  als  Afrika's  gewesen  ist;  —  was  kannst 
du  nennen,  'wesshalb  man  gerade  dich  als  Feldherrn  ^nem  Feinde 
wie  Hannibal  entgegenstellen  solle?  Wenn  du  Consul  wärest,  müss- 
ten  wir ,  nach  dem  Beispiele  unserer  Vorfahren ,  auf  Ernennung  eines 
Dictators  antragen,  und  du  könntest  nicht  unwillig  darüber  sein, 
dass  Jemand  im  romischen  Staate  für  kriegstüchtiger  gehalten  werde, 
als  du,  Keinem  muss  mehr  daran  liegen ,  als  dir  selbst ,  Titus  Ota- 
•  cilius ,  dass  deinem  Nacken  nicht  eine  Last  aufgebürdet  werde ,  un- 
ter der  du  zusammensinkest.  Ich  rathe  dringend:  dass  ihr  mit  dem- 
selben Sinne,  als  wenn  ihr,  bewaffnet  zur  Schlacht  aufgestellt, 
plötzlich  zwei  Feldherrn  ernennen  solltet,  um  unter  ihrer  Führupg 
und  Leitungxzu  fechten,  auch  heute  die  Consoln  wählet,  denen  eure 
Kinder  den  Kriegsetd  schwören,  auf  deren  Gebot  sie  sich  stellen, 
unter  deren  Schutze  und  Obhut  sie  streiten  sollen.  Der  See  Tra- 
^menus  und  Cannä  liefern  traurige  Beispiele  für  die  Erinnerung, 
aber  auch  eine  heilsame  Warnung,  um  Aehnlichem  vorzubeugen» 
Herold,  rufe  die  aniensiscfae  Centurje  der  Jüngern  zur  uochmaligea 
Abstimmung.^ 

Neuntes  Csipitel.  Als  Titus  Otaciiius  trotzig  schrie  und 
lärmte:  dass  Jener  nur  sein  Consulat  fortsetzen  ^olle,  befahl  der, 
Consul  den  Lictoren,  an  ihn  heranzutreten,  und  gab  demselben  zb 
bedenken:  dass,  weil  er  die  Stadt  noch  nicht  betreten,  sondern  von 
.  der  Reise  sofort  aufs  Marsfeld  sich  begeben , .  die  Steckenbiindel ' 
sammt  den  iBeUen  vor  ihm  hergetragen  würden.  Abermals  schritt 
die  zuerst  stimmende  Centurie  zur  Abstimmung,  und  zu  Consuln 
wurden  in  ihr  gewählt:  Q.  Fabius  Maximus  (zum  Vierten -)  und  M. 
Marcellus  (zum  Drittenmale).  Die  nämlichen  Consuln  ernannten  auch 
die  übrigen  Centurien  ohne  alle  Abweichung.  Auch  Ein  Praetor  wurde 
beibehalten:  Q.  Fulvius  Flaccus,  die  andern  neugewählt:  Titus  Ota- 
ciiius Crassus,  (zum  Zweitenmale)  Q.  Fabius,  des  Consuls  Sohn, 
der  damals  Curulischer  Aedil  war ,  und  P.  Cornelius  Lentulus.  Nadi 
vollendeter  Praetorenwahl  ward  ein  Senatsschluss  gefasst :  dass  Q.  Ful- 
vius, ohne  zu  losen,  die  Stadtgeschäfte  erhalten  und  er  vornämlkb, 
wwn  die  Consuln  in  den  Krieg  gezogen ,  der  Stadt  vorstehen  solle.  — 
In  diesem  Jahre  war  zweimal  grosses  Wasser  und  die  Tiber  über- 
schwemmte das  Land,  wobei  viele  Häuser  einstürzten  und  Vieh  and 
Menschen  umkamen«  —  Im  fünften  Jahre  des  zweiten  punischen 
Krieges ,  da  Q.  Fabius  Maximus  zum  Vierten  -  und  M.  Claudius  Blar- 
cellus  zum  Drittenmale  das  Consulat  antraten,  zogen  sie  die  Auf- 
merksamkeit des  Staates  mehr  als  gewöhnlich  auf  sich;  denn  in  vie- 
len Jahren  hatte  man  ein  solches  Consulnpaar  nicht  gehabt.  Greise 
enzäblten:    so  wären  Maximos  BuUus  mit  P.  Decius  für  den  galli- 
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sdien  Krieg;  so  s^ter  Carviliai  und  Papirins  wider  die  Samnitai^ 
Brattier  imd  das  lacanische  Volk  sammt  dem  tarentinischeD  zaX^oii- 
soln  erklärt  worden.  .  Marcelios  wurde  abwesend  zum  Consul  gewählt, 
da  ^  bei'm  Heere  stand;  dem  Fabins  anwesend ,  und  obgleich  er 
selbst  den  Wahltag  hielt ,  das  Consulat  vedängert  Die  Zeit  und 
der  Drang  des  Krieges  und  die  Gefahr  des  Ganzen  machten,  dass 
weder  Einer  diess  Beispiel  in  Frage  stellte,  noch  gegen  den  Consul 
wegen  Herrschsucht  Verdacht  hegte.  Ja  man  lobte  vielmehr  die  See- 
leägrösse,  dass  er  bei  der  Ueberzeugung:  es  thue  dem  Gemeinwesen 
sein  bester  Feldherr  Noth  und  er  sei  dieser  unzweifelhaft^  die  üble 
Nachrede,  welche  ihm  daraus  erwachsen  könnte,  geringer  angeschla- 
gen, als  das  Beste  des  Gemeinwesens. 

Zehntes  Capitel.  Am  Tage,  als  die  Consuln  ihr  Amt  an- 
traten, wurde  auf  dem  Capitolium  Senat  gehalten  und  zu  allererst 
beschlossen,  dass  die  Consuhi  losen  oder  sich  vertragen  möchten: 
Wer  von  ihnen  den  Volkstag  zur  Censorenwahl  halten  solle,  bevor 
er  zum  .Heere  abgehe.  Dann  wurde  Allen,  welche  bei  den  Heeren 
waren,  der  Befehl  verlängert  mit  der  Weisung,  auf  ihren  Posten  zu 
bleiben:  Tiberius  Gracchus  zu  Luceria,  wo  er  mit  dem  Heere  der 
Freiwilligen  vom  Sklavenstande  war;  C.  Terentius  Varro  im  piceni- 
schen  Gebiete ,  Manius  Pomponius  im  gallischen.  Von:  den  Praeto- 
ten  des  vorigen  Jahres  sollten  als  Propraetoren :  Q.  Mucius  Sardi- 
nien behalten,  M.  Valerius  bei  Brundusium  an  der  Seeküste,  auf- 
merksam auf  alle  Bewegungen  des  Philippus ,  Königs  der  Macedonier, 
den  Befehl  fuhren.  Dem  Praetor  P.  Cornelius  Lentulns  wurde  Sid-  - 
lien  zum  Bezirke  überwiesen ,  dem  Titas  Otacilins  dieselbe  Flotte, 
welche  ers  gegen  die  Karthager  im  vorigen  Jahre  gehabt. 

Viele  Wunderzeichen  wurden  in  diesem  Jahre  gemeldet,  und  je 
mehr  die  schlichten  und  gottesfürchtigen  Leute  daran  glaubten ,  desto 
mehrere  meldete  man:  zu  Lanuviüm  drinnen  im  Tempel  der  Inno 
Sospita  hätten  Raben  genistet;  in  Apnlien  habe  ein  grüner  Palmen- 
baum gebrfmnt,  zu  Mantua  eine  Lache  des  ausgetret^en  Flusses 
Mincius  blutroth  ausgesehen;  zu  Cales  sei  ein  ICreide-  und  zu  Rom 
auf  dem  Ochsenmarkte  ein  Blutregen  gefallen,  ahf  der  Instejischen 
Gasse  "**)  aber  eine  Quelle  aus  der  Erde  mit  einer  solchen  Menge 
Wassers  hervorgebrochen,  dass  sie  die  Eimer  und  Fässer,  welche 
dort  gestanden,  gleich  einem  reissenden  Waldstrome  fortgewälzt  und 
weggeführt;  vom  Blitze  wären  getroffen  worden:  die  öffentliche  Vor- 
balle auf  dem  Capitolium ,  der  Tempel  des  Neptunus  auf  dem  Mars^ 
fei  de,  eine  Schaohöhe '*"*')  im  Sat>inischen  und  die  Landstrasse,  die 
Mauer  und  ein  Thor  zu  Gabii.  Auch  noch  von  andern  Wunder- 
zeichen sprach  man:  der  Speer  des  Mars  zu  Praeneste  habe  sich 
von  selbst  fortbewegt ;  ein  Ochse  in  Sicilien  geredet ;  im  Maruci^- 
schen  ein  Kind  im  Mutterleibe   ,^Io,  Triomph^^  gerufen;  eine  Frau 


*)  in  vico  Instejo  etc. 
**)  arcem. 
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za  Spoletami  sich-  in  einen  Mann  verwandelt ;  m  fladria  am  Himmel 
ein  Altar  und'  um  ihn  Menschengestalten  in  weissen  Kleidern  sich 
gezeigt.  Ja  sogar  2a  Rom  ^  in  der  Stadt  selbst ,  uumillelbar  nach- 
dem ein  Bienenschwarm  auf  dem  Markte  sich  gezeigt ,  trieben  Einige 
durch  die  VersicheniDg :  dass  sie  bewaffnete  Legionen  auf  dem  lani- 
enhim  sähen ,  die  Bürgerschaft  unter  die  Waffen ;  die  aber  damals 
auf  dem  laniculum  waren,  erklärten:  dass  Niemand  ausser  den  ge- 
^wohnlichen  -Bebauem  dieses  Hügeb  dort  zu  sehen  gewesen.  Diese 
Wunderzeichen  wurden  mit  grössern  Opferthieren  gesühnt  nach  dem 
Befunde  der  Opferschauer,  auch  ein  Bussgang  bei  allen  Göttern, 
welche  Altäre  zu  Rom  hatten,  angesagt. 

Eilftes  CapiteL  Nachdem  zur  Sühnung  der  Götter  das 
Erforderliche  geschehen  war,  machten  die  Oonsuln  wegen  des  Ge« 
meinwesens-  und  der  Führung  des  Krieges ,  desgleichen  wegen  der 
Stärke  der  Heere  uftd  wo  jegliches  stehen  sollte,  dem  Senate  Vor- 
trag. Es  gefiel,  den  Krieg  mit  achtzehn  Legionen  zu  führen;  jt 
zw^  sollten  die  Consuln  sich  nehmen ,  mit  je  zweien  Gallien  j  Sici- 
lien  und  Sardinien  behauptet  werden;  ferner  zwei  der  Praetor  Q. 
Fabins  in  Apulien^  zwei  der  Freiwilligen  vom  Sklavenstande  Tiberius 
Gracchus  bei  Luceria  befehligen;  eine.  deD[i  Proconsul  C.  Terentius 
bei  Pkenum  und  eine  dem  M.  Yalerius  für  die  Flotte  bei  Brnndo^ 
sium  gelassen  werden ;  zwei  endlich  der  Stadt  zur  Besatzung  dienen. 
Um  diese  Zahl  von  Legionen  aufzubringen,  mussten  sechs  neue 
Legionen  ausgehoben  werden.  Diese  sollten  die  Consuln  baldmög-* 
liehst  ausheben,  auch  eine  Flotte  ausrüsten ,' so  dass  mit  Einschlnss 
der  Schiffe r  welche  an  Calabriens  Küste  Wache  hielten,  die  Flotte 
auf  einhundert  und  fünfzig  Kriegsschiffe  sich  beliefe.  Nachdem  die 
Aushebung  erfolgt  und  hundert  neue  Schiffe  in  See  gelassen  waren, 
hielt  Q.  Fabius  Volkstag  behufs  der  Censorenwahl.  Es  wurden  ge- 
wählt M.  Atilius  Regulus  und  F.  Furins  Philns.  Da  das  Gerede  zu- 
nahm :  dass  in  Sicilien  Krieg  sei ,  erhielt  T.  Otacilius  Befehl ,  mit 
der  Flotte  dorthin  abzugehen.  Da  aber  Seeleute  mangelten,  so  ver- 
ordneten die  Consuln  kraft  eines  Senatsschlusses:  ,9 Wer  selbst  oder 
wessen  Vater  unter  den  Censoren  L.  Aemilius  und  C.  Flaminius  zu 
funfzigtausend  bis  zu  hunderttausend  Assen  geschätzt  worden,  oder 
wessen  Vermögen  später  so  hoch  angewachsen ,  sollte  einen  Seemann 
nebst  secfismonatlichem  Solde  stellen;  wer  über  hunderttausend  bis 
zn  dreimalhunderttausend  Assen:  drei  Seeleute  nebst  einjährigem 
Solde;  wer  über  dreimalhunderttausend  bis  zu  zehnmalhnnderttansend 
Assen:  fünf  Seelente;  wer  über  zehnmalhunderttausend:  sieben;  die 
Senatoren  aber  sollten  acht  Seeleute  nebst  einjährigem  Solde  stellen«^^ 
Die  kraft  dieser  Verordnung  gestellten,  von  ihren  Herren  bewaff- 
neten und  ausgerüsteten  Seeleute  gingen  mit  Mundvorrathe  auf  dreis- 
sig  Tage  an  Bord.  Da  geschah  es  zum  Erstenmale,  dass  man  eine 
römische  Flotte  mit  Seelenten ,  die  auf  Privatkosten  gestellt  waren, 
bemannte.  • 
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Zwölftes  ^CapiteL  Diese  mehr  alk  gewohnlicfae  Zarustnng 
machte  «vorDämlich  den .  Campanero  bange;  es  möchten  die  Römer 
den  diessjährigen  Feldzog  mit  der  Einscbliessnng  Capua's  eröffnen« 
Also  schickten  sie  Gresandte  zn  Hannibai  mit  der  Bitte ,  das  Heer 
an  Capaa  heranzuführen ;  ,,zo  Stürm ung  desselben  würden  neue  Heere 
zn  Rom  ausgehoben ;  denn  über  keiner  Stadt  Abfall  wäre  man  mehr 
erbittert.^^  Weil  sie  diess  so  ängstlich  meldeten,  glaubte  Hannibai 
eilen  zu  müssen ,  damit  die  Römer  nicht  zuvorkämen,  brach  daher 
auf  von  Arpi  und  setzte  sich  auf  Ufata  im  alten  Lager  oberhalb 
Capua.  Von  dort,  nachdem  er  die  Nnmider  nnd  Hispanier  zur 
Deckung  sowohl  des  X,agers ,  als  Capua*s  zurückgelassen ,  zog  er  mit 
dem  übrigen  Heere  zum  See  Avernus  hinab:  vorgeblich,  um  zu 
opfern,  in  Wahrheit  aber,  um  Puteoli  nnd  die  dortige  Besatzung 
zn  versuchen.  Auf  die  Nachricht,  dass  Hannibai  von  Arpi  aufge- 
brochen und  wieder  .  nach  Campanien  ziehe ,  reiste  Maximus  Tag  und 
Nacht  zum  Heere  zurück  und  befahl  dem  Tiberius  Gracchus,  -von 
Lnceria  nach  Beneventum  vorzugehen,  dem  Praetor  Q.  Fabius  aber 
(er  war  der  Sohn  des  Consols) :  nach  Luceria  dem  Gracchus  nachzu- 
rücken. -—  Zu  gleicher  Zeit  gingen  die  beiden  Praetoren  nach  Sici- 
lien,  F.  Cornelius  zum  Heere,  Otacilius  um  über  die  Küste  und 
Flotte  zu  befehlen.  Auch  die  Uebrigen  gingen  jeder  in  seinen  Be-> 
zh*k;  diejenigen  aber,  denen  der  Befehl  verlängert  war,  hielte  die- 
selben Gegenden,  wie' im  vorigen  Jahre,  besetzt. 

Dreizehntes    Capitel.      Zum  Hannibai,    als  er    am  See 
Avernus  stand,   kamen  fünf  adliche  Jünglinge  von  Tarentum,   tfaeils 
am  trasimenischen  See,  theils  bei  Capua  gefangen  und  mit-  derselben 
Leutseligkeit  heimgeschickt,  welche  der  Punier  gegen  alle  römischen 
Bundesgenossen  bewiesen  hatte.     Diese  melden:    ^^Eingedenk  seiner 
Wohhhaten  hätten  sie  _einen  grossen  Theil  der  tarentinischen  Jugend 
vermocht ,  des  HannibaFs  Freundschaft  und  Verbindung  der  römischen 
vorzuziehen,   nnd,    als  Abgeordnete  von  ihnen  gesendet,    bäten  sie 
Hannibai:    mit  dem  Heere   näher  an  Tarentum  ^'u  rücken.     Sobald 
man  sein  Banner,   sobald  man  sein  Lager  von  Tarent  ans  erblicke^ 
werde   die  Stadt   sich  unverzüglich   ergeben.     Die  Gemeinde   sei  in 
der  Gewalt   der  Jugend,    in  den  Händen    der  Gemeinde   die. ganze 
tärentinische   Regier ung.^^     Nachdem   Hannibai   sie  '  belobt   und    mit 
gewaltigen  Versprechungen  überhäuft,   heisst  er  sie  heimkehren ,    um 
ihr  Vorhaben  zu  beschleunigen :    er  werde  zu  rechter  Zeit '  sich  ein- 
stellen.    Mit  dieser  Hoffnung  wurden  die  Tarentiner  entlassen.     Ihn 
selbst  hatte  ungemeine  Lust  ergriffen,  sich  Tarents  zu  bemächtigen.- 
Er  sah  in  ihm  nicht  nur  eine  •  reichbegüterte  und  berühmte ,    sondern 
auch  am  Meere  und  nach  Macedonien  hin  vortheilhaft  gelegene  Stadt, 
und  dass  König  Philippus,   falls  er  nach  Italien  überginge,  auf  die- 
sen Hafen  steuern  müsse ,  da  Brundusium  die  Römer  hätten.     Nach- 
dem er  also   das  Opfer  verrichtet,    um  dessentwillen  er  gekommen, 
nnd  während  seines  Verweilens  das  cumanische  Gebiet  verwüstet  hatte 
bis   an  das  Vorgebirge  des  Misenus,   wandte  er  dsxL  Xn%  ^Vi^^ 
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gen  Pnteoli;  um  die  römische  B^atzang  za  überfallen.  Sie  war 
sechstaasend  Mann  stark  und  der  Ort  aach  durch  Werke,  nicht  bloss 
dnrch  seine  Lage  gesichert.  Drei  Tage  verweilte  der  Panier  daselbjsti 
die  Besatzung  von  allen  Seiten  versuchend;  dann,  wie  diess  nichts 
fruchtete y  rückte  er  weiter,  um  das  neapolitanische  Gebiet  zu  plün- 
dern, mehr  aus  Ingrimm,  als  Hofifoung,  sich  der  Stadt  zu  bemei- 
Stern.  Bei  seiner  Ankunft  im  benachbarten  Gebiete  regte  sich  die 
nolanische  Gemeinde,  schon  längst  dem  Römer  abhold  und  ihrem 
Senate  aufsätzig.  Daher  kamen  Gesandte,  um  den  Hannibal  her- 
beizuholen, mit  der  bestimmten  Zusage:  ihm  die  Stadt  zu  übergeben. 
Ihrem  Unternehmen  kam  der  Consul  Marcellus  zuvor,  von  den  Gros- 
sen gerufen.  Er  war  in  Einem  Tage  von  Cales  nach  Suessula  ge- 
gangen, obgleich  der  Fluss  Vulturnus  ihn  bei'm  Uebersetzen  aufge- 
halten. Vqn  da  schickte  er  in  der  nächsten  Nacht  sechstausend  Fass- 
gänger und  dreihundert  Reiter  zum  Schutze  des  Senats  nach  Nola 
hinein ;  wie  aber  vom  Consul  Alles  rasch  geschah ,  nm  Nola  vorweg- 
zunehmen, so  vergeudete  Hannibal  die  Zeit,/ weil  ^r  nach  zwei 
frühem  erfolglosen  Versuchen  den  Nolanern  schwerer  glaubte. 

Vierzehntes  Capitel.  In  denselben  Tagen  kam  der  Con- 
sul Q.  Fabius,  um  Casilinum  zu  versuchen  ^  worin  eine  panische  Be^ 
Satzung^  lag;  gen  Beneventum  aber,  als  wäre  es  verabredet,  zog 
von  der  einen  Seite  Hanno  aus  dem  Bruttischen  mit  einer  grossen 
Schaar  Fussgänßer  und  Reiter,  von  der  andern  Tiberius  Gracchus 
von  Lueeria  heran,  und  dieser  rückte  zuerst  in  die  Stadt«  Dann^ 
als  er  vernommen,  dass  Hanno  etwa  dreitausend  Schritte  von  der 
Stadt  am  Flusse  Calor  sein  Lager  aufgeschlagen  und  von  dorther  das 
Land  verwüste,  zieht  er  gleichfalls  aus  den  Mauern,  lagert  sich  ^twa 
tausend  Schritte  vom  Feinde  und  hält  daselbst  eine  Versamndang 
der  Kriegsleute.  Seine  Legionen  bestanden  grossentheils  aus  Frei- 
willigen vom  Sklavenstandö ,  welche  schon  in's  zweite  Jahr  die  Frd- 
beit  lieber  schweigend  hatten  verdienen,  als  laut  fordern  wollen; 
doch  war  ihm  bei'm  Ausrücken  aus  dem  Winterlager  nicht  entgan- 
gen, dass  sie  im  Zuge  einander  halblaut  fragten:  ,,ob  sie  wohl  jemals 
als  Freie  streiten  würden  ?^^  und  er  hatte  dem  Senate  geschrieben, 
nicht  sowohl  was  sie  verlangten ,  als  was  sie  verdient.  ^Er  habe  sie 
bis  zu  diesem  Tage  brav  und  tapfer  erfunden,  und  zum  vollkom- 
menen Kriegsmanne  fehle  ihnen  nichts,  als  die  Freiheit.^  Es  war 
ihm  hierin  anheimgestellt,  zu  thun,  was  er  dem  Gemeinwesen  nütz- 
lich erachte.  Ehe  er  also  mit  dem  Feinde  handgemein  ward ,  thut 
er  kund:  ^^der  Augenblick  sei  für  sie  gekommen,  die  längstgehoffte 
Freiheit  zu  erlangen.  Am  folgenden  Tage  werde  er  eine  förmliche 
Schlacht  liefern  auf  freiem  und  ofifeiffem  Felde,  wo  ohne  alle  Furcht 
vor  Hinterhalte  ächte  Tapferkeit  sich  bewähren  könne.  Wer  den 
Kopf  eyiies  Feindes  bringe,  den  werde  er  sofort  für  frei  erklären; 
wer  vom  Platze  weiche,  über  den  werde  er  Sklaventod  verhängen« 
Jeder  habe  also  sein  Schicksal  in  seiner  Hand;  die  Freiheit  aber 
werde  ihnen  nicht  er  allein  ertheilen,  sondern  der  Consul  BL  Mar- 
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cdlaSf  ja  der  gesammte  Senat,  der  auf  sdne  Anfrage  wegen  ihrer 
Freilassung  diese  ihm  aoheimgestellt.^^  Dann  verlas  er  das  Schreiben  .^ 
des^  Consds  und  den  Senatsschlass ,  woninf  ein  Geschrei  nnter  ge- 
waltigem Jubel  erhoben' ward.  Sie  forderten  Kampf  und  bestanden 
ungestüm  darauf,  dass  er  sofort  das  Zeichen  gebe.  Gracchus  kün- 
digte die  Schlacht  auf  den  folgenden  Tag  an  und  entliess  die  Yer* 
Sammlung.  Die  Kriegsleute,  besonders  diejenigen ,  welchen  für  die 
Arbeit  Eines  Tages  die  Freiheit  zum  Lohne  werden  sollte »  verwen- 
den fröhlich  die  übrige  Zeit  zu  Instandsetzung  der  WalOTen. 

Fünfzehntes  Capitel«  Am  folgenden  Tage,  so  wie  die 
Trompeten  ertönten  ^  versammeln  sie  sich  zuerst  von  Allen  schlagfer*- 
tig  und  gerüstet  vor  dem  Feldherrnzelt^.  Nach  Sonnenaufgange 
führt  Gracchus  seine  Schaaren  in  die  Schlacht  hinaus ,  und  auch  die 
Feinde  säumen  nicht,  den  Kampf  einzugehen.  Es  waren  ihrer  sie- 
benzehntansend  Fussgäuger,  meistentheils  Brnttier  und  Lucaner,, 
zwolfhundert  Reiter,  darunter  sehr  wenige  Italier,  die  Uebrigen  meist 
alle  Nuinider  und  Mauren.  Man  kämpfte  hartnäckig  und  lange.  Vier 
Stunden  neigte  sich  der  Kampf  auf  keine  Seite;  doch  hinderte  den 
Römer  vornämlich,  dass  auf  feindliche  Köpfe  die  Freiheit  als  Preis 
gesetzt  war.  Denn  so  wie  einer  d^n  Feind  flink  getödtet  hatte, 
verbrachte  er  erst  die  Zeit,  um  ihm  mit  Mühe  im  Schwärme  und 
Getümmel  den  Kopf  abzuschneiden;  dann  aber,  da  die  Rechte  be^ 
schäftigt  war ,  den  Kopf  zu  halten ,  hatte  jeder  Tapferste  aufgehört, 
ein  Kämpfer  zu  sein ,  und  der  Kampf  war  den  Trägen  und  Furcht- 
samen übergeben.  Wie  also  die  Kriegstribunen  dem  Gracchus  mel-^ 
den:  ^^dass  kein  Feind  mehr  stehend  verwundet,  sondern  nur  Ue^ 
gende  abgeschlachtet  würden  und  die  Kriegsleute  anstatt  der  Schwer- 
ter Menschenköpfe  in  der  Recliten  hätten  ,^^  lässt  er  eilig  bekannt 
machen:  ,,sie  sollten  die  Köpfe  wegwerfen  und  auf  den  Feind  los. 
gehen.  Oäenkundig  genug  und  ausgezeichnet  sei  ihre  Tapferkeit,  und 
so  wackern  Männern  werde  die  Freiheit  nicht  entgehen.^^  Nun  wurde 
der  Kampf  erneuert  und  auch  der  Reiter  auf  den  Feind  losgelassen. 
Da  ihm  die  Numider  rüstig  entgegensprengten  *)  und  die  Reiter 
eben  so  hitzig  als  das  Fussvolk  ksunpften ,  wurde  der  Ausgang  aber- 
mals zweifelhaft,  obgleich  beiderseits  die  Feldherren,  der  römische 
auf  den  Bruttier  und  Lucaner:  als  so  oft  von  den  Vorfahren  besiegt 
und  unterjocht,  der  punische  auf  den  Römer:  als  Leibeigene  und 
Kriegsleute  aus  dem  Sklavenzwinger  lästerten  '^*),  Zuletzt  erklärt 
Gracchus  laut :  ^^Sie  dürften  auf  die  Freiheit  durchaus  nicht  rechnen, 
wofern  nicht  heute  die  Feinde  geschlagen  und  verjagt  würden.^^ 

Sechszehntes  Capitel«  Diess  Wort  endlich  befeuerte 
ihren  Muth  dermaassen,  und  nach  erneuertem  Geschrei,  als  wären 
sie  plötzlich  Andere  geworden,  warfen  sie  sich  mit  solcher  Gewalt 
auf  den  Feind ,  dass  sie  nicht  länger  aufzuhalten  waren.    Erst  wur- 


*)  occurrissent. 

**)  Nach  Creviera  Interpunction,  der  aXLcVi  HcusiiigeT  ^<bls^^\»N.« 
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den  die  Vorderreihen  der  Panier ,  dann  ihre  Feldzeichen  in  Verwir- 
rung gebracht,  zuletzt  das  ganze  Treffen  geworfen;  nun  aber  keh- 
ren diese  unleugbar  um  und  stürzen  fliehend  in's  Lager,  so  furcht- 
sam und  verzagt,  dass  nicht  einmal  in  den  Thoren  oder  aiif  dem 
Walle  Jemand  widerstand,  sondern  die  Romer j  fast  in  Einem  Zuge 

'  nachdrii^gend ,  erst  innerhalb  des  feindlichen  Walles  eine  neue  irische 
Schlacht  lieferten.  Wie  hier  in  den  Engen  der  Kampf  verschränk- 
ter, so  war  das  Morden  um  so  grässlicher;  es  halfen  aber  die  Ge- 
fangenen, die,  nachdem  sie  im  Getümmel  Waffen  errafft,  geschaart 
nnd  von  Hinten  die  Punier  niederhieben  und  die  Flacht  hinderten. 
Daher  en&amen  von  so  grossem  Heere  nicht  einmal  zweitausend 
Mann,  und  zwar  meistens  Reiter,  mit  dem  Anfuhrer  selbst;  die 
übrigen  Alle  wurden  erschlagen  oder  gefangen ,  auch  achtunddrdssig 
Feldzeichen  genommen.  Von  den  Siegern  fielen  etwa  zweitausend. 
Die  gesammte  Beute,  mit  Ausschluss  der  Gefangenen ,  fiel  dem  Kriegs- 
manne  anheim;  auch  dasjenige  Vieh  ward  ausgenommen,  wozu  sich 
binnen  dreissig  Tagen  die  Eigenthümer  melden  würden.  Als  man 
mit  Beute  beladen  in's  Lager  zurückkehrte,  besetzten  etwa  viertau- 
send Freiwillige  vom  Sklavenstande ,  die  lässiger  gefochten  hatten 
und  nicht  zugleich  mit  in's  Lager  eingebröchen  waren,  aus  Furcht 
vor  Strafe  eine  Anhöhe  ohnweit  des  Lagers.  Tages  darauf  dorch 
die  Kriegstribunen  von  hier  abgeführt,  kamen  sie  dazu,  als  die 
Kriegsleute  von  Gracchus  eben  zur  Versammlung  berufen  waren«  Nach- 
dem hier  der  Proconsul  zuerst  die  alten  Krieger,  jeden  nach  seiner 
Tapferkeit  und  Leistung  in  dieser  Schlacht,  mit  Kriegsgeschenken 
belohnt  hatte,  da  sprach  er:  j,Was  die  Freiwilligen  vom  Sklaven« 
'stände  anbetreffe,  so  wolle  er  lieber  Alle,  Würdige  und  Unwürdige^ 
belobt,  hls  irgend  Einen  an  diesem  Tage  bestraft  wissen.  Er  er- 
kläre also,  was  dem  Gemeinwesen  und  ihnen  selbst  zum  Glücke^ 
Heile  und  Segen  gereichen  möge,  sie  Alle  für  frei.^^  Als  auf  diess 
Wort  ein  Geschrei  mit  ungemeiner  Fröhlichkeit  ertönte  nnd  sie,  bald 
einander  umarmend  und  glückwünschend ,  bald  die  Hände  znm  Him- 
mel hebend,  alles  mögliche  Gute  dem  römischen  Volke  aüd  dem 
Gracchus  selbst  erflehten,  da  sprach  Gracchus :  ^Bevor  ich  nidit  Alle 
durch  das  Recht  der  Freiheit  gleichgestellt,  habe  ich  Keinen  dorch 
ein  Kennzeichen  als  tapfern  oder  feigen  Kriegsmann  kenntKdi  machen 
wollen.  Jetzt  aber,  da  die  Zusage  des  Staates  erfüllt  ist,^  werde 
ich,  damit  nicht  aller  Unterschied  zwischen  Tapferkeit  und  Feigheit 
verschwinde,  die  Namen  derjenigen,  die  im  Bewusstsein  ihrer  Un- 
theilnahme  am  Kampfe  sich  kurz  vorher  abgesondert  haben,  nur  nen. 
nen,  dann  sie  einzeln  vorfordern  lassen  und  eidlich  verpflichten: 
ausser  bei  Krankheit,  Speise  und  Trank  nicht  anders  als  stehend 
während  ihrer  Dienstzeit  zu  sich  zu  nehmen.  Diese  Busse  werdet 
ihr  gelassen  ertragen,  wenn  ihr  erwägt,  dass  ihr  mit  keinem  gelin- 
dem Kennzeichen  der  Feigheit  belegt  werden  konntet."  —  Dann 
befahl  er,  aufzupacken,   und  die  Kriegslente  gingen,  Beate  tragend 

ooä  treibend  f    unter  MothwUlen  und  Scherze  so  lustig  nach  Bene- 
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yentnm  zurück,  dass  sie  vom  Schmausse  an  denkwürdigem  und  fest- 
lichem Tage,  nicht  aas  der  Schlacht  heimzukehren  schienen.  Nach- 
^  dem  die  Beneventaner  insgesammt  in  strömendem  Schwärme  vor  die 
Thore  entgegengegangen,  umarmten  sie  ^ie  Kri.egsleute ,  wünschten 
ihnen  Glück  und  baten  sie  zu  Gaste.  Ueberall  auf  dem  Vorplätze 
der  Häuser  waren  Mahlzeiten  angerichtet;  zu  diesen  luden  sie  ein 
nnd  ersuchten  den  Gracchus ,  die  Kriegsleute  schmaussen  zu  lassen. 
Auch  gestattete  es  Gracchus,  nur  dass  Alle  auf  der  Strasse  schmaus- 
sen sollten«  Daher  wurde  ihnen  Alles  vor  die  Thüren  hinausge- 
schafit«  Die  Freiwilligen  vom  Sklavenstande  schmaussten  mit  dem 
Hute  auf  dem  Kopfe  oder  einer  Binde  von  weisser  Wolle  um  den- 
selben ;  Einige  liegend ,  Andere  stehend »  welche  zugleich  aufwarteten 
und  speisten«  Die  Sache  schien  wertb^  dass  Gracchus  nach  der  Rück- 
kehr nach  Rom  ein  Bild  dieses  gefeierten  Tages  malen  Hess  im  Tem- 
pel der  Freiheit  y  den  sein  Vater  auf  dem  Aventinus  von  Strafgeldern 
erbaut  und  geweiht  hatte. 

Siebenzehntes  Capitel.  Wahrend  diess  bei  Beneventum 
vorgeht,  rückt  Hannibal  nach  Plünderuug  des  neapolitanischen  Ge- 
bietes vor  Nola.  Als  der  Consul  dessen  Ankunft  merkt,  zieht  er 
den  Propraetor  Pomponius  mit  dem  Heere,  welches  oberhalb  Sues- 
snla  im  Lager  stand,  heran  und  bereitet  sich,  dem  Feinde  entge- 
genzugehen und  ungesäumt  loszuschlagen.  Den  C.  Claudius  Nero 
mit  dem  Kerne  der  Reiter  entsendet  er'  in  der  Stille  der  Nacht 
durch  das  vom  Feinde  am  meisten  abgelegene  Thor  und  befiehlt 
ihm:  dem  heimlich  umgangenen  Zuge  der  Feinde  allmählig  nachzu- 
rücken, sobald  er  aber  die  Schlacht  entbrannt  sähe,  sich  in  dessen 
Bücken  zu  werfen.  Ob  Nero  diess  aus  Unkunde  der  Wege  oder 
Kürze  der  Zeit  nicht  auszuführen  vermocht,  ist  ungewiss.  Als  in 
seiner  Abwesenheit  das  Treffen  geliefert  wurde ,  lag  zwar  der  Römer 
nnbezweifelt  ob ;  weil  aber  die  Reiter  nicht  zu  rechtei:  Zeit  eintrafen, 
kam  der  verabredete  Plan  in's  Stocken.  Marcellus  wagte  nicht,  die 
Weichenden  zu  verfolgen,  sondern  gab  den  siegenden  Seinen  das 
Zeichen  zum  Rückzüge.  Doch  sollen  mehr  als  zweitausend  Feinde 
an  diesem  Tage  erschlagen  worden  sein;  Römer  nicht  vierhundert. 
Als  etwa  um  Sonnenuntergang  Nero  zuriickkehrte,  nachdem  er  Tag 
nnd  Nacht  Pferde  und  Menschen  vergebens  abgemüdet,  ohne  den 
Feind  auch  nur  gesehen  zu  haben,    wurde  er  vom  Consul  so  hart 

,  gescholten,  dass  dieser  ihm  sagte:  nur  an  ihm  habe  es  gelegen,  dass 
die  bei  Cannae  erlittene  Niederlage  dem  Feinde  nicht  vergolten  wor- 
den. Tages  darauf  rückte  der  Römer  zur  Schlacht  aus ;  der  Punier, 
nach  seinem  eigenen  stillschweigenden  Geständnisse  besiegt,  blieb  im 
Lager.  Am  dritten  Tage  in  nächtlicher  Stille,  nachdem  er  die 
Hofihung  aufgegeben,  sich  Nola's  zu  bemächtigen,  womit  es  ihm 
niemals  hatte  glücken  wollen ,  zieht  er  gen  Tarentum  in  gewisserer 
Hoffnung  auf  Verrath. 

Achtzehntes  Capitel.    Mit  nicht  geringerer  Th^tkraft  ak 

.    im  Felde  wurden  die  römische»  Angelegenlxäteix  d^ämi  \)^Xx\d(^^3^ 
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Die  Censoren,  der  Sorge  für  die  Verdingang  von  Bauten  überhoben 
wegen  Armuth  des  Schatzes,  richteten  auf  Regelung  der  Sitten  ihr 
Augenmerk  und  Abstellung  der  Gebrechen,  die<,  wie  mit  langwierigen 
Krankheiten  behaftete  Körper  sie  aus  sich  selbst  erzeugen,  so  aus 
dem  Kriege'  entstanden  waren.  Zuerst  forderten  sie  diejenigen  vor, 
welche,  wie  es  hiess,  nach  der  cannensischen  Schlacht  den  Staat 
hatten  verlassen  und  ans  Italien  fortgehen  wollen.  Das  Haupt  der- 
selben, L.  Caecilius  Metellus,  war  damals  gerade  Quaestor.  Da  er 
und  die  übrigen  gleicher  Schuld  Angeklagten  sich  bei  der  abgefor« 
derten  Verantfirortung  nicht  zu  reinigen  vermochten ,  thaten  die  Cen- 
soren  den  Ausspruch:  sie  hätten  staatswidrige  Worte  und  Reden  ge- 
führt zum  Zwecke  einer  Verschwörung:  Italien  zu  verlassen.  '  Nach 
ihnen  wurden  yorgefordert  die  allzupfiffigen  Ausleger  behufs  der  Ent- 
ledigung vom  Eide:  diejenigen  Gefangenen  nämlich,  welche  von  der 
Reise  heiailich  in's  Lager  Hannibars  zurückgegangen  waren  und  sich 
dadurch  der  beschworenen  Rückkehr  entledigt  zu  haben  glaubten* 
Diesen  und  jenen  Oberwähnten  wurden  die  Pferde  abgenommen ,  wo- 
fern sie  ein  Pferd  vom  Staate  hatten.  Alle  aus  der  Tribus  gestossen 
und  zu  Steuersassen  gemacht«  Doch  nicht  bloss  auf  die  Regelung 
des  Senats  oder  Ritterstandes  beschränkte  sich  die.  Sorge  der  Gen- 
soren.  Sie  zogen  die  Nanieo  aller  derjenigen  aus  den  Listen  der 
Wafifenfähigen  aus,  welche  seit  vier  Jahren  keinen  Kriegsdienst  ge^ 
than  ubd  weder  einen  gesetzlichen  Befreiungsgmnd  vom  Kriegsdienste, 
noch  Krankheit  für  sich  liatten«  Auch  ihrer  wurden  über  zweitau- 
send Namen  unter  die  Steuersassen  eingetragen  und  Alle  aus  der 
Tribus  gestossen.  Zu  der  schlaffen  censorischen  Rüge  kam  aber 
noch  der  strenge  Senatsscfaluss  :  dass  alle  diejenigen ,  welche  die  Rüge 
der  Censoren  getroffen ,  zu  Fusse  dienen  und  nach  Sicilie'n  geschickt 
werden  sollten  zu  den  Ueberresten  des  cannensbchen  Heeres,  wel- 
chem Theile  der  Kriegsleute  die  Dienstzeit  auf  so  lange  bestimmt  war, 
bis  der  Feind  aus  Italien  vertrieben  wäre.  •—  Da  die  Censoren 
wegen  Armuth  des  Schatzes  bereits  darauf  verzichteten:  .  die  Aus- 
besserung der  heiligen  Gebäude,  die  Lieferung  von  Rennpferden  und 
dem  Aehnliches  zu  verdingen ,  kamen  Diejenigen ,  welche  bei  der- 
gleichen zu  bieten  pflegten,  in  Menge  zu  ihnen  und  forderten  die 
Censoren  auf:  ^^Ganz  so  zu  verfahren  und  zu  verdingen,  als  wenn 
Geld  im  Schatze  wäre ;  Niemand  werde  vor  beendigtem  Kriege  Stäh- 
lung vom  Schatze  fordern/^  Dann  kamen  auch  die  Herren  Derjeni- 
gen, welche  Tiberius  Sempronius  bei  Beneventum  freigelassen  hatte^ 
und  erklärten:  sie  wären  von  den  drei  Zahlmeistern  vorgefordert, 
das  Entgeld  für  ^hre  Sklaven  zu  erheben;  sie  würden  es  aber  vor 
beendigtem^  Kriege  nicht  erheben.  Da  bei  der  Gemeinde  sich  diese 
Stimmung  zeigte,  der  Armuth  des  Schatzes  aufzuhelfen,  begann  man 
sogar,  erst  die  Gelder  der  Mündel,  dann  der  Wittwen  einzuliefern« 
indem  die  Einliefernden  sie  nirgends  sicherer  und  unverletzlicher  nie- 
derzulegen glaubten,  als  gegen  Staatsbürgschaft.  Sollte  später 'den 
Mäadela  oder  Wittiren  Etwas  gekauft  nod  angeschaffl:  werden  ^    so 


der  Geschichtsbucher  des  T.  Livius.  309 

ward  vom  Qaaestor  eine  Anweisang  ansgestellt.  Diese  Hulfswillig- 
keit  der  Privatleute  ging  aus  der  Stadt  sog^r  in's  Lager  über ,  so 
dass  kein  Ritter,  kein  Ceotnrio  Löhnung  nahm  und  sie  denjenigen 
einen  Söldner  schimpften ,  der  sie  nahm. 

Neunzehntes  Capitei.  Der  Consul Fabius  hatte  sein  Lager 
vor  Casilinumy  welches  zweitausend  Campancr  und  siebenhundert 
Kriegsleute  Hannibal's  besetzt  hielten.  Es  befehligte  Statins  Mettius, 
gesendet  von  Cn.  Magius  Atellanus,  der  in  diesem  Jahre  Medixtu- 
ticus  war  und  Sklaven  und  Bürger  ohne  Unterschied  bewaffnete,  um 
das  romische  Lager  anzufallen,  während  der  Consul  bedacht  sei, 
Casilinum  zu  stürmen.  Nichts  dessen  entging  dem  Fabius.  Also 
schickt  er  nach  Nola  zum  Amtsgenossen:  ,,Es  sei  ein  zweites  Heer 
während  des  Sturmes  auf  Casilinum  erforderlich,  um  es  den  Campa- 
nern  entgegenzustellen.  Entweder  er  möchte  also  nach  Hinterlassung 
einer  massigen  Besatzung  zu  Nola  kommen,  oder,  falls  ihn  Nola 
festhielte  und  man  vor  Hannibal  nicht  sicher  wäre,  so  wolle  er  den 
Proconsul  Tiberius  Gracchus  von  Beneventum  an  sich  ziehen.^^  Nach- 
dem auf  diese  Meldung  Marcellus  zweitausend  Mann  zu  Nola  in  B^ 
Satzung  zurückgelassen,  kam  er  mit  dem'  übrigen.  Heere  nach  Casi- 
linum, und  nach  seiner  Ankunft  hielten  die  schon  sich  regenden 
Campancr  Ruhe.  Also  schritten  die  beiden  Consuln  zur  Bestürmung 
Ton  Casilinum.  Da  hierbei  die  römischen  Kriegsleute,  unüberlegt  au 
die  Mauera  herangehend,  viele  Wundea  erhielten  und  das  Unter- 
nehmen nicht  recht  von  Statten  ging,  stimmte  Fabius:  die  unwich- 
tige, aber  trotz  einer  wichtigen  schwierige  S^che  aufzugeben  und 
von  hier  abzuziehen,  da  grössere  Dinge  bevorständen.  Marcellus 
äusserte:  ^^So  wie  grosse  Heerführer  Manches  nicht  unternehmen 
müssten,  also  müssten  sie  auch  das  einmal  Unternommene  nicht  auf- 
geben ,  weil  in  beiden  Fällen  ihr  Ruf  auf  dem  Spiele  stehe  ,^  und 
bewirkte,  dass  man  nicht  unverrichteter  Sache  abzog.  Als  nun  die 
Stnrmdächer  und  alle,  andere  Arten  von  Werken  und  Belagerungs- 
zeuge hergerichtet  wurden-  und  die  Campaner  den  Fabius  um  sichern 
Abzug  nach  Capua  baten ,  nahm  Marcellus ,  nachdem  Etliche  heraus- 
gegangen waren ,  das  Thor  weg,  wo  sie  herausgingen ,  und  nun  be- 
gann ein  schonungsloses  Morden  Aller,  erst  am  Thore,.dann,  nach 
erfolgtem  Einbrüche,  in  der  Stadt  selbst.  Etwa  fünfzig  Campaner,. 
die  zuerst  herausge^ngen  und  zum  Fahims  geflüchtet  waren,  ge- 
langten nnter  seiner  Bedeckung  nach  Capua^  Casilinum  ward  wäh- 
rend des  Unterhandelns  und  Zögerns  der  um  Schutz  Bittenden ,  bei 
der  günstigen  Gelegenheit,-  genommen.  Die  Gefangenen,  sowohl 
die  Campaner  als  die  Kriegsleute  Hannibays-,  wurden  nach  Rom  ge- 
schickt nnd  dort  im  Kerker  eingesperrt,  die  Schaar  der  Einwohner 
unter  die  benachbarten  Völker  zur  Bewachung  vertheilt. 

Zwanzigstes  Capitei.  la  denselben  Tagen,  da  man  von 
Casilinum  nach  glücklich  voUführter  Sache  zurückging,  schickte  Grac- 
chus im  Lucanischen  etliche,  in  dieser  Gegend  ausgehobene  Cohorten 
unter  einem  Obersten  der  Bundesgenossen  in  der  Fem.d&QkvSK^^  ^'^' 
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Plüiidenuig«  Diese»  in  Unordnnng  zerstreut ,  überfiel  Hanno  und 
fügte  dem  Feinde  eine  nicht  viel  geringere  Niederlage  zu,  als  er 
selbst  bei  Beneventum  erlitten  hatte;  doch*  zog  er  eiligst'  in's  Brutti- 
sche ab,  dass  Gracchus  ihn  nicht  einhole.  Von  den  Consuln  ging 
Marcellus  auf  Nola  zurück,  woher  er  gekommen  war;  Fabius  rückte 
in's  Samhische  vor,  um  das  Land  zu  plündern  und  die  Städte  wie- 
derzuerobern ,  welche  abgefallen.  Der  caudinische  Samniter  wurde 
am  Schwersten  verheert,  die  Dörfer  weithiii  verbrannt,  Beute  an 
Vieh  und  Menschen  weggetrieben.  Die  erstürmten  Städte  waren: 
Compuiteria,  Teiesia,  Compsa,  Melae,  Fulfulae  und  Orbitanium; 
von  den  Lucanern  eroberte  man  Blandae*);  von  den  Apuliem  Aecae. 
Fünfundzwanzigtausend  Feinde  wurden  in  diesen  Städten  gefangen 
oder  erschlagen;  auch  dreihundertundsiebenzig  Ueberläufer  bekam  man 
wieder,  welche  der  Consul  nach  Rom  schickte,  wo  sie  auf  dem  Co- 
mitium  sämmtlich  gestäupt  und  vom  Felsen  gestürzt  wurden.  Diess 
geschah  von  Q.  Fabius  innerhalb  weniger  Tage.  Den  Marcellus 
hielt  Krankheit  zu  Nola  von  Thaten  ab.  .  Auch  vom  Praetor  Q.  Fa- 
bius, der  um  Luceria  befehligte,  wurde  die  Stadt  Accna  in  diesen 
Tagen  gestürmt  und  ein  Standlager  bei  Ardoneae  befestigt. 

Während  diess  in  andern  Gegenden  von  den  Römern  geschieht, 
hatte  Hannibal  bereits  Tarentum  erreicht  zum  grössten  Jammer  Aller, 
wo  er  gegangen  war.  Im  tarentinischen  Gebiete  erst  begann  das 
Heer  friedlich  vorzurücken.  Nichts  wurde  dort  angetastet,  noch 
irgendwo  vom  Wege  abgewichen ,  und  es  erhellte ,  dass  diess  nicht 
aus  Mässigung  der  .Kriegsleute  oder  des  Anführers  geschehe,  son- 
dern um  die  Tarentiner  zu  gewinnen.  Als  er  jedoch  beinahe  an  die 
Mauern  gerückt  war,  ohne  dass  beim  Anblicke  seines  Vortrabes, 
wie  er  erwartete,  eine  Bewegung  entstand,  schlägt  er  fast  tausend 
Schritte  von  der  Stadt  ein  Lager  auf.  Zu  Tarentum  hatte  M.  Livius, 
drei  Tage  vor  des  Hannibal  Herankunft  an  die  Mauern,  vom  Pro- 
praetor  M.  Valerios,  dem  Befehlshaber  der  Flotte  bei  Brundusium, 
gesendet,  die  vornehmere  Jugend  ausgehoben,  auch  an  alle  Thore 
und  rings  auf  die  Wälle  die  erforderlichen  Posten  ausgestellt,  und 
Tag  und  Nacht  sehr  auf  der  Hut,  gab  er  weder  dem  Feinde  noch  den 
zweideutigen  Bundesgenossen  irgend  Gelegenheit,  Etwas  zu  versuchen. 
Als  Hannibal  daher  mehrere  Tage  erfolglos  hier  verbracht  ond  von 
denen ,  welche  ihm  bei'm  See  Avernus  angetreten ,  weder  Einer  selbst 
kam ,  noch  einen  Boten  oder  Brief  sendete ,  sah  er  ein :  dass  er  lee- 
ren Versprechungen  unüberlegt  gefolgt,  und  brach  von  dort  auf. 
Ohne  auch  diessmal  der  Tarentiner  Gebiet  anzutasten ,  weil ,  obschon 
die  geheuchelte  Milde  bis  jetzt  nichts  gefruchtet,  er  gleichwohl  von 
der  Hoffnung  nicht  abstand,  ihre  Treue  wankend  zu  machen,  liess 
er  nach  der  Ankunft  zu  Salapia  Getreide  aus  der  metapontinischen 
und  herakleensischen  Feldmark  zusammenschaffen ;  denn  der  Sommer 
war  schon   halb  vorüber  und   der  Ort  gefiel  ihm  zum  Winterlager. 


*)  expn^atae,  mit  Job.  Friedr.  QronQwm. 
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Dann  wnrdai  die  Nnmider  und  Maaren  in  das  sallentinische  Gebiet 
und  die  nächsten  Waldgebirge  Apoliens  aof  Plündernng  entsendet 
und  yon  dort  (die  sonstige  Beule  war  gering)  hanptsächlicli  Heerden 
von  Pferden  weggetrieben ,  deren  er  an  viertausend  den  Reitern  zur 
Zähmung  zutheilte. 

Einundzwanzigstes  Gapitel.  Da  ein  gar  nicht  gering- 
zuachtender Krieg  in  Sicilien  ausbrechen  wollte  und  der  Tod  des 
Zwingherrn  mehr  den  Syrakusanern  unternehmende  Anführer  gege- 
ben^ als  ihr  Verhältniss  oder  ihre  GesiQDong  geändert  hatte,  bestim« 
jmen  die  Väter  dem  einen  Consul,  M.  Marcellos,  den  dortigen  Be- 
fehl. —  Unmittelbar  nach  der  Ermordung  des  Hieronymus  war  zu 
Leontini  unter  den  Kriegsleuten  erst  Lärm  entstanden  und  wildes 
Geschrei:  dass  man  dem  Könige  mit  dem  Blute  der  Verschwornea 
ein  Todtenopfer  bringen  müsse.  Dann  aber  bewirkte  der  lieblich 
anzuhörende»  häufig  ausgesprochene  Name  der  hergestelltai  Freiheit; 
di,e  ihnen  gemachte  Hoffnung  zu  einer  Spende  aus  dem  königlichen 
Vermögen  und  zum  Kriegsdienste  unter  tanglicbem  *)  Anfahrern, 
desgleichen  die  Schilderung  der  abscheulichen  Unthaten  und  noch 
abscheulichem  Gelüste  des  Zwingherrn  -—  eine  solche  Veränderung 
in  den  Gesinnungen,  dass  man  den  Leichnam  des  kurz  vorher  so 
sehr  vermissten  Königs  unbegraben  liegen  liess.  Indess  die  übrigen 
Verschwomen,  um  sich  des  Heeres  zu  versichern,  zürückblieben, 
eilen  .Theodotus  und  Sosis  auf  königlichen  Pferden  so  schnell  als 
möglich  nach  Sjrakus ,  um  die  Königlichen  während  der  Unkunde 
von  AUem^  zu  übermannen.  Doch  war  nicht  nur  das  Gerücht  zuvor- 
gekommen (denn  etwas  Schnelleres  als  dieses  gibt* s  nicht  in  der- 
gleichen Dingen)^  sondern  auch  ein  Bote  aus  der  Zahl  der  könig- 
lichen Sklaven.  Daher  hatte  Andranodorus  sowohl  die  Insel  als  die 
Burg  und  andere  Plätze,  so  viele  er  konnte  und  die  sich  dazu  eig- 
neten, mit  Besatzungen  versehen.  Theodotus  und  Sosis  reiten  nack 
SonAenimtergange,  als  es  schon  dunkelte,  durch  das  Hßxapylon  ein, 
und  indem  sie  das  blutige  königliche  Gewand  und  den  Kopfschmuck 
zeigen»  Tycha  entlang  reitend  und  bald  zur  Freiheit,  bald  zu  dea 
W^afifen  rufend,  entbieten  sie  nach  Achradina  zur  Versammlung.  Die 
Menge  läuft  theils  auf  die  Strassen  hinaus ,  theils  steht  sie  An  den 
Vorhallen,  theils  sieht  sie  von  den  Dächern  und  Fenstern*  hinab  und 
fragt  wiederholt:  Was  es  gebe?  Alles  ist  von  Lichtern  erleuchtet 
und  von  mannigfachem  Lärme  erfüllt.  Die  Bewafifneten  schaaren 
sich  auf  den  freien  Plätzen;  die  Unbewafiheten  reissen  im  Tempel 
des  olympischen  lupiters  die  den  Galliern  und  Ulyriern  abgezogenen^ 
vom  römischen  Volke  dem  Hiero  geschenkten  und  von-  diesem  auf- 
gehängten Rüstungen  herab ,  zum  lupiter  betend :  dass  er  willig  und 
gern  die  heiligen  Waffen  denen,  leihen  möge,  die  für  das  Vaterland, 
für  der  Götter  Tempel,  für  die  Freiheit  sich  bewafl&ieten.  Audi  diese 
Menge  stösst  za  den  in<  den  Hauptgegenden  der  Stadt  aufgestellten 


0  poHonbus  dttcibtts  etc« 
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Posten.  Auf  der  Insel  besetzt  Andranodorus  unter  andern  die  öffent- 
lichen Speicher.  Der  Ort,  mit  Quadersteinen  eingefasst  und  bürg- 
*  artig  befestigt,  wird  von  der  Mannschaft  genommen,  welche  ihm  zur 
Besatzung  zägetheilt  war,  und  sie  sendet  Boten  nach  Achradina: 
dass  Speicher  und  Getreide  dem  Senat  zu  Gebote  ständen. 

Zweiundzwanzigstes    CapiteL     Mit  dem   ersten  Lichte 
kommt  das  ganze  Volk,  bewaffnet  und  nnbewaffi^et,  nacl^Acfaradina 
vor  die  Curie  zusammen.     Hier,   vor  der  Eintracht  Altare,   der  auf 
diesem   Platze   stand,    hält   Einer  von   den  Vornehmsten,    Namens 
Polyaenos,    eine   eben   so  freisinnige    als  gemässigte  Bede:    ^Der 
Knechtschaft  und  Misshandlung  aus  Erfahrung  kundig ,  wären  sie  ge- 
gen  diess    gekannte   Uebel    aufgereizt.      V^^elch    Elend    bürgerliche 
Zwietracht  herbeiführe ,  hätten  die  Sjraknsaner  mehr  von  ihren  Vätern 
gehört,    als  selbst   gesehen.     Dass  sie   die  Waffen   rüstig   ergriffen, 
lobe  er;  noch  mehr  werde  er  es  loben,  wenn  sie  dieselben  nicht  ge- 
brauchten ,  ausser  von  der  höchsten  Noth  gezwungen.     Für  jetzt  möge 
man  Abgeordnete  zum  Andranodorus  schicken,  um  ihm  anzudeuten: 
dass  er  dem  Senate  und  Volke  sich  zn  fügen,   die  Thore  der^  Insel 
zu   öffnen ,    die  Besatznug  herauszugeben  habe  *).     Vi^olle   derselbe 
aber   die  Vormundschaft  über    eines  Andern  Begierung  zur   eigenen 
Begierung  machen ,    dann  ^  stimme  er   gleichfalls :    die  Freiheit  noch 
viel  heftiger  von  Andranodorus  zurückzufqrdern,  als  von  Hieronymns.^ 
Nach  dieser  Bede  wurden  Abgeordnete  gesendet.     Dann  begann  man 
Senat  zu  halten ,  welcher  unter  Hiero's  Begierung  der  Staatsrath  ge- . 
blieben,    nach  dessen  Tode  aber  bis  auf  diesen  Tag  in  keiner  An- 
gelegenhei  weder  zusammengerufen,  noch  befragt  worden  war.     Ab 
man  zum  Andranodorus  kam,    that  auf  ihn   selbst  zwar  sowohl  der 
Bürger  Einmnth  als  der  Umstand  Wirkung ,  dass  nicht  nur  die  übri- 
gen Stadttheile  besetzt,  sondern  auch  ein  Theil  der  Insel,,  und  ^war 
gerade  der  festeste  **) ,  verrathen  und  entfremdet  war.     Aber  Dama- 
rata^,    seine  Gemahlin ,    die  Tochter  Hiero's ,  aufgebläht  annoch  von 
königlichem  Hochmuthe  und  weiblichem  Stolze ,  rief  ihn  von  den  Ab- 
geordneten  heraus  und  mahnte  ihir  an  das   vom  Zwingherm  Diony- 
sius  oft  gebrauchte  Wort :  j^An  den  Füssen  geschleift ,  nicht  auf  dem 
Pferde  sitzend,  miLsse  man  die  Zwingherrschaft  fahren  lassen.     Leicht 
sei   es,    in   jedem   beliebigen  Augenblicke   aus  dem  Besitze  grossen 
Glückstandes  zu  weichen ;  ihn  zu  schaffen ,  sei  schwer  und  mühevoll. 
Er  solle  sich  von  den  Abgeordneten  einige  Bedenkzeit  ansbitten  und 
diese  benutzen  ,  um  die  Kriegsleute  von  Leontini  herbeizuholen ;  wenn 
er   diesen   den   königlichen  Schatz  verspreche,    werde  ihm  Alles   zu 
Gebote  stehen."     Diese  weiblichen  Bathschläge  verwarf  Andranodorus 
weder  ganz,  noch  nahm  er  sie  sofort  an,  meinend:  dass"  es  sicherer 
zur  Macht  führe,    wenn  er  für  jetzt  sich  in  die  Zeit  schicke.     Also 


*)  Ich  folge  mit  Heusinger  und  Klaiber  der  Lesart :   portas  iosulae 
patefaciat,  reddat  praesidia.  "^ 

**)  vel  mnnitissima  etc.,  mit  Job.  Fr.  Gronoviu8» 


der  Geschichtsbacher  des  T.  liviiis«  813 

heSsst  er  die  Abgeordoeteo  zorückiii'^lden :  er  M^erde  sich  dem  Senate 
und  Volke  fiigeo.  Am  folgenden  Tage  früh  Morgens  lässt  er  die 
Thor»  der  Insel  öfifnen  und  komnit  auf  den  Marktplatz  der  Achra- 
dina. Hier  steigt  er  auf  den  Altar  der  Eintracht,  von  welchem 
Tages  vorher  Polyaenns  zum  Volke  geredet,  und  beginnt  seinen 
Vortrag  damit,  dass  er >  seines  Zauderns  wegen  um  Verzeihung  bit- 
tet: ,,Denn  er  habe  die  Thore  verschlossen  gehalten,  nicht  um  seine 
eigene  Sache  von  der  gemeinsamen  zu  trennen ,  sondern  (da  die 
Schwerter  einmal  gezückt  gewesen)  aus  Besorgniss:  Wo  das  Blut- 
vergiessen  enden  ^erde?  Ob  man^  nämlich,  was  für  die  Freiheit 
hinreiche,  mit  Todtang  des  Zwingherrn  sich  begnügen  würde,  oder 
ob  Alle,  welche  durch  Verwandtschaft,  oder  Verschwagernng,  oder 
irgend  einen  Dienst  mit  dem  königlichen  Hanse  in  Berührung  ge- 
standen ,  als  Theilnehmer  fremder  Schuld  ermordet  werden  sollten  ? 
Nachdem  er  aber  gesehen,  dass  diejenigen,  welche  das  Vaterland 
befreiet ,  es  nach  der  Befreiung  auch  erhalten  wollten  und  dass  man 
überallher  zu  gemeinsamer  Berathung  komme,  habe  er  nicht  ange- 
standen: sowohl  seine  PersoQ,  als  alles  Uebrige,  was  unter  seine 
Obhut  und  Vormundschaft  gehöre,  da  den,  der  es  ihm  anvertraut, 
seine  eigene  Raserei  weggerafft,  dem  Vaterlande  auszuantWorten.^^ 
Dann  zu  den  Mördern  des  Zwingherm  gewendet  und  den  Theodo- 
tus  und  Sosis  bei'm  Namen  nennend,  spricht  er:  ,,Ihr  habt  eine 
denkwürdige  That  gethan;  Aber  glaubt  nur:  erst  im  Beginnen  ist, 
euer  Ruhm^  noch  nicht  vollendet,  und  es  droht  die  mächtige  Ge- 
fahr ,  dass ,  wenn  ihr  nicht  auf  Frieden  und  Eintracht  bedacht  seid, 
der  Staat  als  Freistaat  zu  Grabe  getragen  werde.^^ 

Dreiundzwanzigstes  Capitel.  Nach  dieser  Rede  legte 
er  die  Schlüssel  der  Thore  und  zum  königlichen  Schatze  ihnen  zu 
Füssen.  Und  an  diesem  Tage  allerdings  schied  man  fröhlich  aus 
der  Versammlung  und  brachte  in  allen  Tempeln  der  Götter  Dank- 
gebete mit  Gattinnen  und  Kindern;  am  folgenden  Tage  ward  Volks- 
tag zur  Vi^ahl  von  Praetoren  gehalten.  Unter  den  zuerst  Gewählten 
befand  sich  Andranodorus ;  die  Uebrigen  waren  grösstentheils  Mörder 
des  Zwingherrn.  Auch  zwei  Abwesende,  Sopater  und  Dinomenes, 
wählte  man.  Als  diese  hörten,  was  zu  Syrakus  vorgefallen,  schaff- 
ten sie    das   zu  Leontini   befindliche  königliche  Geld   nach  Syrakns 

'  und  überlieferten  es  den  hierzu  eigends  erwählten  Quaestoren;  auch 
dasjenige,   was  sich  auf  der  Insel  befand,   ward  nach  Achradina  ^) 

'  überliefert  und  der  Theil  der  Mauer,  welcher  durch  allzustarke  Be- 
festigung die  Insel  von  der  übrigen  Stadt  abschnitt,  mit  Zustimmung 
Aller  niedergeworfen.  Auch  die  übrigen  Anordnungen  entsprachen 
dieser  Hinneigung  der  Gemüther  ^ur  Freiheit.  —  Da  Hippokrates 
und  Epicydes  auf  die  Nachricht  vom  Tode  des  Zwingherm,  den 
Hippokrates  sogar  durch  Ermordung  des  Boten  hatte  verheimlichen 


*)  ea,  quae  in  losola  erat,  Achradinam  tradita  est.    Nach  Heu8ing;er\ 
Verbesserung. 
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wroWeQf  Ton  den  Kriegsleaten  rerlassen  wardea,  gingen  sie,  weil 
dies»  f&r  den  Aagenblick  das  Sicherste  schien ,  nach  Syrakus  zarück. 
Um  hier  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  als  suchten  sie  irgend 
Crelegenheit  zu  Neaerong ,  treten  sie  erst  die  Praetoren ,  dann  durch 
diese  den  Senat  an:  ,,Sie  wären,  sagen  sie,  von  Hannibal  an  Hie- 
ronymos  als  seinen  Freand  ond  Verbimdeten  gesendet  und  hätten 
dem  Befehle  dessen  gehorcht,,  an  den  ihr  Feldherr  sie  gewiesen. 
Sie  wollten  zum  Hannibal  zurückkehren.  Da  jedoch  der  Weg  nicht 
sicher  sei ,  weil  römische  Bewaffnete  allenthalben  durch  ganz  Stcilien 
streiften»  so  bäten  sie,  dass  man  ihnen  einige  Bedeckung  gebe,  um 
sie  nach  Locri  in  Italien  zu  bringen.  Auch  würde  man  durch  die- 
sen kleinen  Dienst  sich  den  Hannibal  sehr  verpflichten.^^  Leicht 
ward  diess  erlangt;  denn  man  wünschte,  dass  die  königlichen  An- 
fuhrer, nicht  nur  kriegskundig,  sondern  arm  zugleich  und  unterneh- 
mend, fortgingen;  aber  man  betrieb  das,  was  man  wollte,  nicht  so 
eifrig,  als  Eile  Noth  that.  Immittelst  streuten  die  kriegslustigen  und 
mit  den  Kriegsleuten  vertrauten  jungen  Männer  theils  unter  diesen 
selbst ,  theils  unter  den  Ueberläufern ,  deren  grösster  Theil  aus  römi- 
schen Seeleuten  bestand,  theils  sogar  unter  dem  niedrigsten  Pöbel 
Beschuldigungen  aus  gegen  den  Senat  und  die  Vornehmen:  „Diese 
trachteten  und  arbeiteten  heimlich  dahin,  dass  Syrakus  unter  dem 
Scheine  hergestellter  Bundesgenossenschaft  in  der  Römer  Botmässig- 
keit  käme  und  sodann  ihre  Partei  und  die  wenigen  Stifter  des  er- 
aeaerten  Bündnisses  als  Herren  schalteten.^^ 

Vierundzwanzigstes  Capitel.  Mit  jedem  Tage  strömte 
eiiie  grössere ,  dergleichen  zu  hören  und  glauben  wUlkommnere  Menge 
nach  Syrakus  zusammen  und  gewährte  nicht  allein  dem  Epicydes 
Hoffnung  zu  Neuerungen ,  sondern  aueh  dem  Andranodorus.  Dieser, 
endlich  ermüdet  von  der  Gattin  Reden,  welche  ihn  mahnte:  ,^etzt 
sei  die  rechte  Zeit  zum  Einschreiten^  solange  Alles  durch  die  neue 
und  ungeregelte  Freiheit  verwirrt  wäre ;  solange  der  von  königlichem 
Solde  genährte  Kriegsmann  zur  Hand  wäre;  solange  die  von  Han- 
nibal gesendeten ,  mit  den  Kriegsleuten  vertrauten  Anführer  das  Vor- 
haben unterstützen  könnten  ,^^  —  machte  mit  Thenoistus,  des  Gelo 
Tochtermann,  gemeinschaftliche  Sache,  entdeckt  sie  aber  unvorsich- 
tig etliche  Tage  nachher  einem  gewissen  Aristo,  einem  Tragödien- 
spieler ,  dem  er  auch  seine  sonstigen  Geheimpisse  zu  vertrauen  pflegte. 
Derselbe  war  sowohl  von  ehrenhaftem  Herkommen  als  Glücksstande, 
und  seine  Kunst ,  weil  nichts  der  Art  bei  den  Griechen  zum  Schimpfe 
gereicht,  warf  darauf  keinen  Schatten.  Da  er  also  dein  Vaterlande 
^zn  grösserer  Treue  sich  verpflichtet  glaubt,  macht  er  den  Praetoren 
Anzeige.  Nachdem  diese  durch  sichere  Anzeigen  sich  von  der  Wahr- 
heit der  Sache  vergewissert,  ziehen  sie  die  Aeltesten  zu  Rathe,  stel- 
len mit  deren  Ermächtigung  Wachen  an  die  Thüren  und  tödten  den 
Themistus  und  Andranodorus  bei'm  Eintritte  in  die  Curie;  als  aber 
ob  der  anscheinend  grässlichen  That,  weil  die  Andern  den  Grund 
nicht  kannten,  lÄrm  entstand |  fuhren  sie  nach  endlich  bewirkter 
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Stille  den  Angeber  in  die  Coric  herein.  Als  dieser  der  Reihe  nach 
Alles  erzahlt  hatte:  dass  die  Verschwörnng  seit  dem  Beilager  der' 
Harmonia,  des  Gelo  Tochter,  mit  Themistus  angesponnen  sei;  dass 
die  afrikanischen  nnd  hispanischen  Hülfsvölker  za  Tödtung  der  Prae- 
toren  und  andern  Grossen  bestellt  nnd  ihre  Güter  den  Mördern  als 
Beate  verheissen  wären;  dass  eine  Schaar  Söldner,  gewöhnt  an  dib 
Befehle  des  Andranodorus,  schon  bereit  gewesen,  sich  der  Insel  zu 
bemächtigen;  und  nachdem  er  ferner  das  Einzelne:  Was  nnd  durch 
Wen  es  geschehen  sollen,  kurz  die  ganze  mit  Leuten  nnd  Waffen, 

'  ansgerüstete  Verschwörung  ihnen  vor  Angen  gelegt;  —  da  freilich 
erschienen  sie  dem^  Senate  mit  .demselben  Rechte  getödtet,  als  Hie- 
ronymus.  Vor  der  Gorie  ertönte  das  Geschrei  einer  gemischten  and 
Ton  den  Dingen  nicht  nnterrichteten  Menge;  als  sie  aber  im  Yorhofe 
der  Carie  frech  drohte,  schüchterten  die  Leichname  der  Yerschwo- 
renen  sie  dermaassen  ein,  dass  sie  schweigend  der  unbefangenen  Ge- 
meinde in  die  Versammlung  folgte.  Dem  Sopater  ward  vom  Senate 
und  den  Amtsgenossen  aufgetragen,  das  Wort  zu  führen. 

JPünfandzwanzigstes  Capitel.  Dieser,  als  mache  er 
den  Ankläger,  von  dem  frühern  Lebenswandel  anhebend,  legte  Alles, 
was  nach  dem  Tode  des  Hiero  Verruchtes  nnd  Gottloses  geschehen, 
dem  Andranodorus  und  Themistus  zur  Last.  ^Was  nämlich  habe 
der  Knabe  und  nur  eben  heranwachsende  Hieronymus  aus  eigenem 
Antriebe  thun  können  *)  ?  Seine  Vormünder  und  Lehrmeister  hat« 
ten  regiert;  ihn  nur  der  Hass  getroffen.  Darum  hätten  sie  ent- 
weder Tor  dem  Hieronymus  oder  wenigstens  mit  Hieronymus  um- 
kommen müssen.  Aber  obschon  dem  Tode  verfallen  und  beschieden, 
hätten  sie  nach  dem  Tode  des  Zwingherrn  andere  neue  Frevel  un- 
ternommen; erst  unverhohlen:  da  Andranodorus  bei  verschlossenen 
Thoren  der  Insel  das  Reich  als  Erbe  angetreten  und  was  er  als  Ver- 
weser innegehabt,  als  Eigenthümer  in  Besitz  genommen;  sodann:  da 
er,  verrathen  von  denjenigen,  welche  auf  der  Insel  waren,  und  um- 
lagert von  der  gesammten  Bürgerschaft,  welche  Acfaradina  besetzt 
hielt,   den  unverhohlen  und  offenkundig  vergebens  erstrebten  Thron 

'heimlich  und  mit  List  zu  erlangen  versucht  und  nicht  einmal  durch 
Gutthat  und  Ehrenamt  umzustimmen  gewesen,  als  unter  den  Be- 
ireiem  des  Vaterlandes  auch  er  y  der  Auflaurer  der  Freiheit,  zum 
Praetor  gewählt  worden.  Aber  diess  Trachten  nach  dem  Königthnme 
hätten  ihre  königlichen  Gemahlinnen  ihnen  beigebracht,  da  dem 
Einen  Hiero's,  dem  Andern  Gelo's  Tochter  vermählt  sei.^^  Bei  die- 
sen Worten  erhebt  sich  aus  allen  Theilen  der  Versammlung  ein  Ge- 
schrei: keine  derselben  dürfe  leben  und  Niemand  übrig  bleiben  von 
der  Zwingherren  Stamme.  —  So  ist  die  Art  der  Menge:  entweder 
knechtet  sie  niederträchtig  oder  herrscht  übermütbig;  die  Freiheit, 
welche  in  der  Mitte  liegt,    weiss  sie  mit  Mässigung  weder   zu  ent- 


*)  Mit  Tilgung  des  Wortes:  fecisse,  nach  Joh.  Fr.  Gronof>*a  Vor- 
schlage ^  dem  auch  JDraekenboreh  beistimmt* 
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behren,  noch  zu  besitzen,  nnd  nicht  leicht  fehlt  es  ihren  Leiden- 
schaften an  willfährigen  Dienstiingen ,  lyelche  die  gierigen  und  un- 
bändigen Gemüther  des  gemeinen  Mannes  zu  Blute  und  Morden  an- 
reizen. So  machten  auch  damals  die  Praetoren  sofort  den  Antrag, 
und  er  wurde  beinahe  eher  angenommen  als  gemacht:  den  ganzen 
königlichen  Stamm  zu  ermorden,  Abgesandte  der  Praetoren  ermor- 
deten also  Dams^rata,  des  Hiero,  und  Harmonia»  des  Gelo  Tochter^ 
die  Gemahlinnen  des  Andranodorus  und  Themistus. 

..  Sechsundzwanzigstes  Capitel.  £s  war  noch  eine  Toch- 
ter Hiero's,  Heraklea,  die  Gattin  des  Zoippus,  der,  als  Gesandter 
•von  Hieronymus  zum  Könige  Ptolemaeus  abgeschickt,  sich  freiwillig 
verbannt  ^atte^  Da  dieselbe  vorherwusste ,  dass  man  auch  zu  ihr 
kommen  werde,,  floh  sie  in  die  Kapelle  zu  den  Hausgöttern  mit  zwei 
^  jungfräulichen  Töchtern,  aufgelösten  Haares  und  in  überhaupt  kläg- 
lichem Aufzuge;  dazu  fugte  sie  Anfangs  Bitten  beihn  Andenken 
Hiero's »  ihres  Vaters ,  und  Gelo's ,  ihres  Bruders :  ,,dass  man  sie ,  die 
Unschuldige,  nicht  vom  Hasse  gegen  Hieronymus  verzehren  lasse. 
•  Sie  habe  von  dessen  Regierung  nichts  als  die  Verbannung  ihres  - 
Gatten,  und  wie  ihr  Glückstand  bei  Lebzeiten  des  Hieronymus  ein 
anderer  gewesen,  als  der  Schwester,  so  sei  auch  nach  dessen  Tödtung 
ihre  Sache  eine  andere«  Ja  wenn  dem  Andranodorus  sein  Plan  ge« 
lungen,  würde  jene  mit  dem  Gemahle  Königin,  sie  mit  den  Andern 
Unterthanin  gewesen  sein.  Wenn  Einer  dem  Zoippus  meldete:  dass 
Hieronymus  getödtet  und  Syrakns  befreit  sei^  —  Wer  zweifle^  dass 
■  er  nicht  sofort  ein  Schiff  besteigen  und  in's  Vaterland  zurückkdiren 
würde?  Doch  wie  sehr  täuschten  sich  die  Menschen  in  ihren  Hoff- 
nungen *),  Im  befreiten  Vaterlande  schwebten  seine  Gattin  und  Kin- 
der in  Lebensgefahr.  —  Worin  wären  sie  denn  der  Freiheit  und 
den  Gesetzen  hinderlich?  Wem  irgend  drohe  Gefahr  von  ihr,  der 
Verlassenen ,  beinahe  Verwittweten,  und  ihren  in  Vaterlosigkeit  leben- 
den Mädchen  %  —  Nun  Gefahr  furchte  man  von  ihnen  freilich  nicht, 
allein  der  königliche  Stamm  sei  verhasst.  —  Nun  so  möge  man  sie  weit 
von  Syrakus  und  Sicilien  entfernen  und  nach  Alexandrien  fortschaffen 
lassen:  die  Gattin  zum  Manne,  die  Kinder  zum  Vater.^  Verhär- 
teten Ohres  und  Gemüthes  s^  sie  Ktlicbe,  um  nicht  die  Zeit  un- 
nütz zu  verlieren,  den  Dolch  zücken.  Da  gab  sie  die  Bitten  für 
sich  auf  nnd  flehte  inständig:  ^der  Mädchen  wenigstens  zu  schonen, 
da  solcher  Jugend  sogar  ergrimmte  Feinde  sich  enthielten.  Sie  möch- 
ten nifht,  am  Zwingherrn  Rache  nehmend,  die  Frevel,  welche  sie 
hassten,  selbst  nachahmen.^^  Unterdessen  zerrt  man  sie  votn  Altare 
weg  und  erwürgt  sie ;  dann  geht  man  auf,  die  vom  Blute  ihrer  Mat- 
ter besprützten  Jungfrauen  los.  Diese ,  ausser  sich  vor  Sch^nerz  und 
Furcht,  stürzten  wie  Rasende  mit  solcher  Schnelligkeit  aus  dem-Hei- 
ligthume ,  dass ,  wenn  die  Flucht  auf  die  Strasse  offen  gewesen ,  sie 
die  Stadt  mit  Aufrühre   erfüllt  haben   würden.     Auch  30   entkamen 


*)  falli,  mit  Joh.  Fr.  CrronovtiM  und  Crctner« 
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sie  in  dem  eben  nicht  geräamigen  Haose  mitten  unter  so  viel  Be- 
waffneten mehrmals  unversehrten  Leibes  und  entrissen  sich  den  Fest** 
hakenden,  obgleich  sie  aus  so  vielen  und  so  starken  Fäusten  sich 
loswinden  mussten;  endlich  von  Wunden  entkräftet ,  nachdem  sie 
Alles  mit  Blut  erfüllt,  stäfrzten  sie  leblos  zusammen,-  den  an  sich 
kläglichen  Mord  aber  machte  der  Zufall  noch  kläglicher,  weil  gleich, 
nachher,  da  die  Gemüther  sich  plötzlich  in  Mitleid  verwandelt,'  ein 
Bote  kam:  dass  sie  nicht  ermordet  werden  sollten.  Nun  entsprang, 
aus  dem  Mitleide  Zorn,  dass  man  mit  der  Tödtung  so  sehr  geeilt 
imd  weder  zur  Reue  noch  zur  Rückkehr  vom  Ingrimme  Raum  ge- 
lassen. Daher  murrt  die  Menge  und  veriangt  in  die  Stelle .  des  An-. 
dranodorus  und  Themistns  (denn  beide  Waren  Praetoren  gewesen) 
eine  neue  Wahl,  welche  keineswegs  nach  dem  Sinne  der  Praetoren: 
ausfallen  sollte. 

Siebenundzwanzigstes  Oapitel.  Der  Wahltag  vmrde 
angesetzt;  an  diesem  nannte  wider  Aller  Erwarten  Einer  vom  nie- 
drigsten Pöbel  den  Epicydes,  dann  ein  Anderer  den  Hippokrates« 
])arauf  ward  dieser  Ruf  häufiger  und  Unter  unzweideutigem  Bei&lle 
der  Menge.  Es  war  aber  die  Versammlung  zusammengemischt  nicht 
bloss  aus  einem  Schwärm  von  Volke-,  sondern  anch  von  Kriegsleuten, 
denen  sich  grossentheils  sogar  die  Ueberläufer.  beigesellt  hatten» 
welche  Alles  umzuwälzen  wünschten.  Die  Praetoren  verstellen  sich 
erst  und  suchen  die  Sache  hinzuhalten;  zuletzt  vom  Einmuthe  be- 
zwungen und  einen  Aufruhr  fürchtend,  rufen  sie  dieselben  als  Prae- 
toren aus.  Auch  diese ,  eben  erst  gewählt ,  enthüllen  nicht  sogleich 
ihr  Vorhaben,  obschon  es  sie  verdross,  dass  nicht  nur  wegen  eines 
Waffenstillstandes  auf  zehn  Tage  Gesandte  an  den  Appius  Claudius 
gegangen,  sondern  auch  nach  Erlangung  desselben  Andere  abge- 
schickt worden :  um  über  die  Erneuerung  des  alten  Bündiiisses  zu 
unterhandeln.  Der  Römer  hatte  damals  bei  Murgantia  eine  Flotte 
von  hundert  Schiffen,  um  abzuwarten:  welchen  Ausgang  die  nach 
Ermordung  des  Zwingherrn  zu  Syrakus  entstandene  Bewegung  neh- 
men ,  oder  wozu  die  neue  und  ungewohnte  Freiheit  sie  treiben  werde. 
Nachdem  nun  in  denselben  Tagen  die  syrakusanischen  Gesandten 
von  Appius  an  den  eben  nach  Sicilien  komiooenden  Marcellus  ge- 
schickt und  die  Friedensbedingungen  vernommen  worden  w^en, 
schickte  Marcellus,  eine  Ucbcreinkunft  für  .möglich  haltend,  auch 
seinerseits  Gesandte  nach  Syrakus:  um  an  Ort  und  Stelle  mit  den 
Praetojen  über  die  Erneuerung  des  Bündnisses  zu  unterhandeln. 
Doch  schon  herrschte  hier  keineswegs  die  bisherige  Ruhe  und  Stille. 
Auf  die 'Meldung:  dass  eine  punische  Flotte  bei  Pachynum  .ange- 
kommen,  beschuldigten  Hippokrates  und  Epicydes,  der  Furcht  ent- 
ledigt,  bald  bei  den  Söldnern  bald  bei  den  Ueberläufern :  dass 
Syrakus  dem  Römer  verrathen  werde.  Als  vollends  aber  Appius, 
um  den  Leuten  der  Gegenpartei  Muth  einzuflössen,  sich  v(Är  die 
Mündung  des  Hafens  legte,  da  erhielten  die  leeien  tjAi^RkcX^^jos^^si 
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sdieinbar  nngemdiie  Bestätigung.    Ja  Aidangs  lief  sogar  die  Menge 
tobend  hinab,  um  eine  Landung  za  verwehren. 

Achtnndzwanzigstes  CapiteL  In  dieser  Verwirrung  der 
Dinge  beliebte  eine  Versammlang  za  berufen.  Als  hier  Jeder  an- 
derswohin strebte  und  nicht  viel  zom  Aufrühre  fehlte,  hielt  Apollo* 
nIdeSy  einer  der  Vornehmen,  eine  anter  solchen  Umständen  heilsame 
Rede:,  ^Niemals  sei  die  Hoffiiong  des  Heils,  aber  auch  das  Ver- 
derben irgend  einem  Staate  näher  gewesen.  Denn  wenn  sie  sich 
einmüthig  Alle,  es  sei  za  den  Römern  oder  zu  den  Karthagern 
sdiliigen,  werde  keines  Staates  Lage  gedeihiidier  oder  glucklicher 
sein.  Wenn  sie  aber,  der  Eine  da-,-  der  Andere  dorthin  zogen, 
werde  der  Krieg  nicht  grimmiger  zwischen  den  Poniern  und  Römern, 
als  zwischen  den  Syrakusanem  selbst  sein,  da  innerhalb  derselben 
Biauern  beide  Parteien  ihre  Herren,  ihre  Waffen,  ihre  Anführer 
haben  würden.  Folglich  müsse  man  angelegentlichst  darnach  stre- 
ben, dass  Alle  einerlei  Sinnes  wären  ^  weldie  von  beiden  Verbindun- 
gen die  vortheilhaftere  sd,  das  sei  eine  weit  untergeordnetere  and 
unwichtigere  Frage.  Gleichwohl  müsse  man  lieber  des  Hiero  als  des 
ffieronymus  Beispiele  folgen  bei  der  Wald  der  Bandesgenossen ,  das 
heisst :  eine  seit  fünfzig  Jahren  glücklidi  erprobte  Freundschaft  einer 
jetzt  nngekannten ,  ehemals  ungetreuen  vorziehen.  Auch  sei  auf  den 
zu  ÜEtösenden  £ntschlnss  das  von  Einflüsse:  dass  man  den  Kartha- 
gern den  Frieden  verweigern  könne,  ohne  schlechterdings  aogeiH 
bücklich  mit  ihnen  in  Krieg  zu  gerathen ,  mit  den  Römern  hingegen 
sofort  entweder  Frieden  oder  Krieg  haben  müsse«f^  —  Je  weniger 
Lddenschaft  und  Parteigeist  die  Rede  zu  iathmen  schien,  desto  mehr 
Eindruck  machte  sie.  Es  wurde  den  Praetoren  und  anserwählten 
Senatoren  noch  ein  Kriegsrath  beigegeben;  auch  sollten  die  Haupt- 
leute und  Obersten  der  Hülfsvölker  an  den  Berathungen  Theil  neh- 
men. Nachdem  die  Sache  wiederholt  v^handelt  worden  unter  gros- 
sem Hader,  beliebte  zuletzt,'  weil  sich  für  einen  Krieg  mit  den 
Römern  kein  Grund  ergab:  Frieden  zu  machen  und  mit  Jenen  Ge- 
sandte za  schicken,  um  die  Sache  abzuschliessen. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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Annotatio  critica  in  Carmen  Anacrepnticum  iia'  (38). 

ificDv  TcXiov  Sh  nlvto^  * 

%av  (iB  diy  %oqbvsiv^ 

CK'^nrqov  l^cov  toi/  ixtfxoV*  6 

6  d'  ovdiv  lad^  6  vaq^^j 
o  (ilv  ^iXoDV  iiaxea^aif 
TciqtiSxi  yuQj   iiaxia^osm 
i(iol.nwceXXoVf   co  Ttdi^ 
IibXixqov  oIvov  i^övv 

iyKzqaaag  q>6qriaov^  12 

rjyfo  yiQvav   (liv  «ffii» 


Sic  cum  Carolo  Lachmanno  typis  exscribi  cnravit  Mehlhormusj 
ita  nt  versicalum  13 ,  quem  initiam  novae  strophae  putabat,  non 
cnm  illo  deleodam  ceoseret,  sed  lacanam  asteriscis  indicaret.  Recte 
quidem  id  fecit,  at  hi  asterisci  hoc  certe  in  loco  permultum  abesse 
videDtar,  xAj  qaod  alias  fieri  solet,  aliquid  perisse  significent,  ut 
post  versum  ultimum  lyto  yiqtav  (liv  bI^i  reliquos  primae  strophae 
versiculos  repetendos  esse  doceant,  id  quod  apud  nos  Gallico  voca- 
bulo  Refrain  vocitatur.  Tota  enun  caotiuncula  tribus,  quae  erat 
nonnullorum  crtticorum  sententia,  antiquitus  copstabat  strophis,  qua- 
xum  priorum  ntraque  a  singulis,  tertia  autem  et  ultima  ab  omnibus 
compotatoribus  simul  decantabatnr«  Itaque  repetitionis  siguum  xtA. 
fortasse  vel  excidit,  vd  culpa  librarii  omissum  fuit.  Similiter  sub 
finem  carminis  Xg,  versus  Ultimi  initium  eiusdem  carminis  repetunt 
tXaQol  nlcoiisv  olvovy  avcr/tt^Atf/Oftci/  Ss  Bcctcxov,  Quae  cum  scripsis- 
sem  9  mihi  hoc  odarion  denuo  perlustranti  alia  in  mentem  venit  emeu- 
dandi  ratio.  Nam  versiculo  S  ^  qui  ineptissimum  sapit  interpolatorem^ 
expulsoy  totum  carmen  sex  strophis  constaus^  benie  procedit,  hoc 
modo : 

vioav  TtXiov  dh  nlvmv 

CKTJTCXQOV   i%(0   TOV   dcHOV*  3 

'o  5*  ovdiv  icd^  6  vaQ&i^^j 
0  uhv  d-iXtiDV  iiix^ad'aij 


I 
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(isXixQOv  olvov  i^dvv 
9     '  q>6QifiOov  iyKEQciaas* 

iyd  yigiov  {kiv  sl^i^ 

(ll(lOV[ltVOg    %0QBVÖtO» 

Sic  etiam  carmen  Sl.  Meliihormua  stropUs  suis  restitnit,  ex 
qno  iam  Ckir,  Lachmannus  sex  versus  fecerat,  l|  ofAo/cov  ab  ipso 
appellatos.  Servat  aatem  anacrasin  monosyllabam  brevem^  quam 
daobas  in  locis  com  monosyllaba  contracta  perinutat.  Itaque  v«  4. 
6  S  ovSkv  ißd'*  6  vccQ^^  et  y.  9«  fpoqri^ov  ly%zqicag  erat  legendom. 
Cetemm  similiter  v.  17.  vd  18.  carminis  31.  interpolatoris  manui 
debetor. 

*  A.  Moebius,     i 
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De  Horatii  amorifans. 

Eine  Abhandlnng 
TonV 

Wilh.  Sigm.   Teuffei  in  Tubingen. 

Erster  Theil. 
Die  Realität  der  hora'Zischen  Knaben  und  Mädchen  *). 

lllie  Zabl  der  Knaben  nnd  Mädchen,  deren  in  des  Horaz  Gedieh-* 
ten  Erwähnang  geschieht,  ist  bekanntlich  eine  beträchtliche;  indes- 
sen muss  man  sich  wohl  hüten,  von  allen,  die  darin  gepriesen  oder 
gar  überhaupt  nur  erwähnt  werden,  gleich  zu  behaopten,  Horaz  habe 
an  sie  sein  Herz  gehängt.  Man  hat  sich  in  dieser  Beziehung  viel** 
fach  an  dem  Dichter  versündigt,  indem  man  ihm  alle  Fähigkeit,  an 
irgend  einem  schönen  Korper  ein  rein  ästhetisches  Wohlgefallen  za 
emp&den,  factisch  dadurch  absprach,  das»  man  ihn  zu  jeder  Schön«: 
beit)  die  er  besingt,  gleich  in  ein  «—  nm  es  bündig  zu  sa^en  — «• 
fleischliches  Verhältniss  setzte.  Man  ist  hierin  sogar  so  weit  gegan- 
gen, jedes  Mädchen',  von  welchem  in  den  lyrischen  Gedichten 
des  Horaz  auf  irgend  eine  Weise  die  Rede  wird  •—  in  den  Kreisf 
der  horazischen  Geliebten  zn  ziehen  —  als  ob  deren  nicht  sdion 
vorher  genug  wären ,  als  ob  nicht  neueste  saloppe  Didbter  ihn  alt 
Vorgang  für  ihr  Leben  und  Dichten  anzuführen  an  sich  das  scheinbarste 
Recht  hätten!  Vor  Kurzem  Hoch  hat  Paldamus  (in  der  Recen- 
sion  von  Ottcal^t  Leben  u.  s.  w.  des  Horaz,  in  der  Zeitschr.  (nt 
d.  Alterth.  Wiss.  1839 >  Hefte,  S.  620fr.)  sich  in  dieser  Beziehung 
verfehlt.  Zwar  riftchnet  er  die  Galathea(III,  27),  die  Asterie  (liJi 
7)  und  Phidyle  (III,  28)  ab  i),   zählt  aber  nicht  nur  die  Canidia 


p  Mit  Bedauern  erkläre  idi  gleich- Anfang,  dass  es  mir  nicht  gelun- 
gen ist ,  Hertzbere'ß  Pro|^ramni  de  PropertU  amoribus  in  die  Hfinda  za 
bekommen,  ich  boSe  aber;  diese  Abhnidlnng  in  seine  Ausgabe  des  Prp" 
perz  übergegangen  zn  finden,  so  dass  idi  sie  wenigstens  bd^dem  vweiiäA 
Theile  werde  benutzen  können. 

l}.Br  hätte  noch  hinzusetzen  können:  Leucoooe  (T,  11^— r wenn  m^ 
idcht  aus  quem  ndfai,  quem  tibi  V.l.  auf  eine Terbindnuk^  t.Yna^^Gk*'^^^». 


326  De  Horatü  amoribns. 

nnter  den  GeliebfeD  des  Hör.  auf  (denn  dafiir  lässt  sich  doch  we- 
nigstens die  Anctorität  der  Scholiasten  — >  quaÜscumqoe  est  —  anfüh- 
lten), sondern  auch  die  Chloris,  die  doch  Od.  IIF,  15.  aufs  Schmäh- 
lichste mitgenommen  wird  ^),  und  die  anus  libidinosa  aas  Epod.  8.» 
wo  doch  ofifenba^r  kein  Fünkchen  von  Liebe  zu  entdecken  ist!  Frei- 
lich schleppt  Hr.  P.  der  Anfzählong  zwei  Restrictionen  nach  („von 
diesen  sind  mehrere  abzurechneti ,  an  die  u.  s.  w.  andere  ^  die'^ 
u.  s.  w.)y  welche  ihn  zu  dem  wahrhaft  überraschenden  Resultate 
fuhren,  dass  Hör.  bloss  an  die  Lydia  durch  längere  Neigung  ge- 
fesselt gewesen  zu  sein  scheine i  —  aber  wer,  der  auch  nur  einen 
Blick  in  die  erotischen  Gedichte  des  Hon  gewor&n  hat,  wird  das 
glauben?  Hr.  Pald.  selbst  wird  jetzt  wohl  über  seine  Behauptung 
lächehi  und  sie  mit  der  ungemeinen  Flüchtigkeit  entschuldigen ,  mit 
welcher  er  die  angef.  Rec.  und  namentlich  das  Verzeichniss  entwor- 
fen,  bei  welchem  er  nur  in  seiner  Ausgabe  blätterte  und  diejenigen 
Oden  sich  notirte^  die  ein  In  Lydlam  ü.  s.  f.  zur  Üeberschrift  hat- 
ten. So  konnte  es  kommen,  dass  gerade  die  fur~die  Untersuchung 
wichtigsten  Mädchen  ganz  übergangen  wuirden,  wie  die  Cinara  (frei- 
lich exfstitt  keine  Ode  ad  Cinaram) ,  bei  anderen  Hanptstellen  nicht 
ang^c^en,  wie  bei  Glyceral,  SO,  S  und  Anderes..  Daher  ist  eft 
nicht  überflüssig,  wenn  ich  nodi  einmal  die  Personen  zusammenstelle^ 
die  man  unter  ,die  Geliebten  des  H.  zählen  kann  ^).  1)  Barine  II, 
8,  5.  2)  Chloe  4)  I,  28, 1.  9  ff.  III,  9,  6. 5.  19.  26,  extr.  8)  Ci- 
nara IV,  1,  S  f,  13,  21  ff.  Ep.  I,  14 ,  88.  7,  28.  4)  Glycera  I, 
19,  6  ff.  (30,3.)  III,  19,  28.  5)  Inachia  Epod.  11,  6.  12,  14  f. 
6)  Lalage  I,  22,  10.  23.  II,  5,  16.  7)  Licymnia  II,  12,  18  ff.*) 
8)  Lyce  III,  10.  IV,  13,  20*  9)  Lyde  II,  11,  22.  lU,  28,  2£.  9ff. 
(III,  11.)  10)  Lydia!,  (8.)  18.  (26.)  III,  9.  11)  Myrtale I,  38, 
14.    12)  Neaera  Ep.  16,  UI,  14,  21-     13)  Phryne  «)  Ep.  14,  extr. 


Her.  schliessen  will),  Neobule  (III,  12),  Pholoe  und  Lycoris  (I,  33,  5), 
Phyllis  ai,.4),  Rhode  (III,  9,  27)u.A. 

2)  Die  in  Od.  II,  5^  18  erwähnte  Chloris  scheint  eine  andere  aso  sein; 
mach  hat  Hr.  Paldamus  nicht  dte^e  Stelle,  sondern  die  obien  beigebrachto 
als  Beweis  der  Liebe  des  H.  angeführt. 

,  9}  Wo  nicht  ein  Anderes  ausdrücklich  bemerkt  ist,  sind  die  Oden 
verstanden.  Die  für  die  Liebe  des  Hör.  mcfat  schlagendeki  Stielien  sind  in 
Parenthese  gesetzt. 

4)  Nicht  nothwendig  gebort  Chloris  hieher.  M.  s.  unten  üb.«  11,  6. 
y<^er  die  Licymnia  s.  am  Schlosse  dieser  Abb.  den  Bxcnrs. 
•  5)  Von  Pholoe  könnte  icb  mich  ans  keiner  der  Stellen,  wo  sie  er- 
wähnt wird  (I,  33,  7.  9.  II,  5, 17.  III,  15,  7.),  überzeugen,  dass  Hör.  In 
einem  Yerbältnisse  zu  ihr  gestand^.,-  Im  Gegenthdle  ist  sie  I,  83.  entsclue- 
den  mit  einem  Anderen  ia  Beziehung  gebracht,  und  da  die  in  II,  5.  er* 
Wähnte  sicher  mit  jener  identisch  ist,  so  föUt  schon  hieraus  auf  Düntz«c^s 
B«hauptung  ein  zweifelhaftes  Uoht  -^  Auch  die  Tyndaria  (I,  17) 
sehe  ich  mich  nicht  veranlasst,  Unter  die  iSahl  der  horaziscfaen  OeIie6* 
*cn  aufzunehmen ;  ich  finde  in  jenem  Gedichte  nur  Höflichkeit.  Aufmerk- 
mnkelt^  Hochaehtong,   Zwar  lisst  sich  denken,  dass  Hot.  sldCW  fbr  g^ 
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14)  Phyllis  IV,  11;  81  ff.  15)  Pyrrha  I,  6.  16)  Eine  nngenaniito 
in  Sat.  I,  5,  82.     17)  dgl  in  Epod.  12. 

Hieza  kommen  noch  folgende  Kmüfcn  ^): 
18)  Lyciscns  Epod.  11,  24.     19)  Ligurinos  IV,  1,  SS.  10,1. 

In  der  That  ist  diese  Zahl  mehr  als  hinreichend,  den  Hoiaz 
bei  den  Moralisten  in  einen  sehr  üblen  Rof  za  brii^en.  Ob  sie 
daran  Becht  thola,  will  ich  hier  nicht  nntersod^n;  genug,  dass  hoch- 
achtbare Gelehrte  am  jener  Zahl  sich  so  sehr  gestossen  haben,  dass  sie 
sich  alle  Mühe  gaben,  den  Charakter  des  H.  von  diesem  in  ihren 
Augen  höchst  anstössigen  Flecken  zu  reinigen.  Zu  dem  Ende  er- 
klärten sie  alle  in  Horazens  Gredichten  vorkommenden  Knaben-  und 
Mädchennamen  furfingirt,  für  Gebilde  der  Einbildungskraft,  \?alirend 
man  sonstige  darin  sich  findende  Andeutungen  getrost  zu  chronolo- 
gischen Untersuchungen  u.  A.  ausbeutete.  Die  Absicht,  in, der  sie 
Solches  unternahmen,  ist  eine  gewiss  anerkennenswerthe ,  und  die 
Gereiztheit,  mit  welcher  z.  B.  Kirchner  (Quaest  Hprat.  not  7«  pag* 
28)  gegen  sie  ankämpft,  ist  daran  überall  nicht  zu  billigen.  Attch' 
sie  liebten  den  Hör.  und  glaubten  diese  ihre  Liebe  auf  keine  bes- 
,  sere  Weise  an  den  Tag  legen  zu  können,  als  indem  sie  von  dein 
moralischen  Charakter  des  Dichters  die  ihm  scheinbar  anhängäiden 
Flecken  abzuwaschen  nach  Kräften  sich  bemühten.  Das  spricht  we- 
nigstens Lüssing  entschieden  aus,  ivenn  er  (in  seiner  „Rettung  des 
Horaz'^  in  dem  5*  Theile  der  sämmtlichen  Werke  zur  Literatur  n.  /^ 
Theol.  nach  der  Karlsruher  Ausg.  von  1824,  S.  128 ff.)  sagt:-  ,Jeb 
verehre  einige  grosse  Geister  so,  dass  mit  meinem  Willen  nicht  die 
allergeringste  Verleumdung  auf  jhnen  haften  soll.  Horaz  ist  einer 
von  diesen/^  Die  erste  der  gegen  H.  vorgebrachten  forschen  Be« 
schnldigungen  sei  nun  die  der  Wollust,  die  man*  zu  beweisen  suche 
1)  aus  den  Zeugnissen  Anderer  (diesen  Punkt  lassen  wir  hier  bei 
Seite),  2)  au«  HofaKem  eigenen  Schriflen.  Man  pflege  nämlich  zur 
Erhärtung  der  Behauptung,  dass  es  um  &.'s 'sittHdien  Chaiakter  in 
betreff  der  Wollust  gar  übel  gestanden- -bähe,  'auf  dessen  eroüsdiie 
Gedichte  sich  zu  berufen,  als  in  welchen  es  ja  offenkundig  zu  Tagp 
liege,  wie  sauber  H.  von  der  Liebe  gedacht,  m  denen  er  erja  sdbät 
ohne  Rückhält  gestehe,  in  welchem  Grade  und  auf  wielche  Wäsef 

er  sich  dem  Dienste  der  liehe  ergebai  'Iiabe%     Diess  svixiii  lüissing; 

.    *      "ft" 

habe  in  Gunst  s^zen  wollen  u.  s.  f,,  aber  solnist  sich  noch  Videä.dea« 
kea,  und  es  ist  unbesonnen,,  auf  blosse  .yemiu(huim;en  bjn. die  Zahl. df|c,|i|(i^. 
raz.  Geliebten  zu  vermehren..  Sie  scheint  zWar'änc^  eine  liberäni^. ^e^.Or, 
seil  zu  sein  (cf.  v.  22  ff.)^  aber  ^e  etwas  noblere*  t<^  den  Gegenstand  ih-^ 
rer  Lieder,  v;  l6ff.  und  innocentis  und  döces  v.21'<V' VbrgUcbf^'mif  IV, 
15,-extr.lV,  13, 4.)    .-..  .  .ri...l;'  •     ..■»•...::. 

'•  6)  Ucbergangen  habe  Idi  den-  Gyges,  v^^lll;5t/fl>ff.  beine'SehthME 
ohne  K/wMinvBg  per&5nlkherBejEdge  besangen*  wM  (von i  dem  Gygfii^iä 
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zu  entkrafteOi  indem  er  darauf  aufmerksam  macbt,  dass  es  die 
Pflicht  des  Dichters  sei  9  den  Ton  seines  Jahrhunderts  anzanehmea 
nnd  gerade  zu  Hor/s  Zeit  4er  Begriff  der  Liebe  so  ziemlich  in  dem 
der  Wollust  aufgegangen  sei,  und  dass  Alles,  was  der  Dichter  zu 
sdner  dgenen  Angelegenheit  mache  1  weit  mehr  rühre ,  als  das,  was 
er  npr  erzählt.  Der  Dichter  müsse  die  Empfindungen,  die  er  erre- 
geu  wolle,  in  sich  selbst  zu  haben  scheinen,  er  müsse^  um  den  Bei-* 
fall  der  Menge  zu  erhalten ,  sich  ihr  gleichstellen*  Weil  nun  sie 
flicht  eher  feurig  von  der  liebe  reden  können,  als  bis  sie  wirklich  ver- 
liebt seien,  so  müsse  er  selbst  ihnen  zn  Gefallen  verliebt  sein,  wenn 
^  feurig  davon  reden  wolle  u.  s.  f.  S.  148  spricht  es  Lessing 
dann  gc^adezii  aus ,  was  er  hiemit  bewiesen  zu  haben  glaubt,  näm- 
lidi  dass  die  CMoen  u.  s.  w.  alle  Wesen  der  Einbildiong  seien,  nnd 
GL's  ero^che  Oden  blosse  Spiele  des  Witzes,  nicht  Bekenntnisse 
seines  Herzens«  —  Also  auf  den  Unterschied  des  Dichters  von  ge-» 
wohnlichen  Sterblichen,   auf  die  Pfliehten  desselben,   überhaupt  auf 

^  das  Wesen  der  Poesie  beruft  sich  Lessing  bei  seiner  Argumentation, 
Glücklicher  Wdse  aber  .sind  seine  Ansichten  über  diese  Gegenstande 
nicht  mehr  die  unsrigen;  wir  finden  sie  natürlich  in  dem  Munde  ei- 
nes der  Dichter  oder  vielmehr  Nichtdichter  des  18.  Jahrhunderts,  na- 
türlich übeCdiess  im  Munde  Lessing's,  des  Meisters  der  Prosa,  des 
Mannes  mit  dem  scharf  eindringenden,  berechnenden  Verstände  (s. 

.^  auch  Schobarth  über  Goethe  Bd.lL  S.148ffl);  schämen  aber  müssten 
wir  nns,  wenn  wir  an  diesen  Ansichten  festhalten  wollten.  Denn  der 
Dichter,  wie  ihn  Lessing  beschreibt,  gleicht  in  der  That  jenen  Man- 

.nem  der  Handorgel,  die  wir  auf  Jahrmärkten  bewundem,  nnd  die 
es  nur  dnen  kl^en  Bück  kostet,  um  von  einer  Weise  lu  einer 
andern  überzugehen;  nur  durch  den  Stoff  seiner  Arbeit  untefschei- 
det  er  sich  von  dem  Handwerker,  der  seine  Waare  dem.  neuesten 
Geschmacke  anzupassen  sucht,  und  mit  seiner  Empfindungsweckerei 
stimmt  er  znsanunen  mit  dem  schlechten  Prediger,  der  sich  am  Ziel 
seiner  Bemühungen  findet,  wenn  die  Zuhörer  in  Thränen  aerfliesseff 
—  und  nach. B^uise  gehen.  Wir  aber  wissen  nunmehr,  dass  der 
Dichter  iii(^  ein  Bbetor  ist,  dass  bei  ihm  das  Wort,  nidit,  wie  bei 
diesem,  eine  That^  sondern  ein  Erdgniss  ist;  wir  sind  weit  davon 
entfernt,  dem  Dichter  ^  Judte ^Berechnung  zuzuschreiben,  wie  Les- 
stng  thut,  wir  trennen  nicht  mehr  den  Dichter  und  sein  Gedicht 
als  wesentlich  verschiedene,  sondern  wir  erkennen  das  Band,  durch 
das  «fieses' an  jenen  geknüpft  ist;  Wir  sehen  in  ihm  einen  Aüsflnss 
sekies  innersten  Westbns^  nnd  dneFoljge  dieser  Erkenntmss  di^r  Sub- 
j^vitSt  der. Gedicbfe^t./ insbesondere  der  lyrischen,  ist  es  wohl. 
Wenn  man  in  ne^eiien/  %&i&k  ^inen*  ßp^  hoben  Werth  legt  auf  die 
Biographieen  der  Di<^ter,  wenn  man  sie  als  fast  unentbehrficheHiUs- 
piit^,!^nni  rVerstuidw^e  :ihi?er  Gedichte,  betracbtet.  WieBecht  man 
darin  hat,  will  ich  dnroh  ein  Beispiel  darthnn^,  genommen  ans "^den 
fMlffttbekenntttissen  GrO^fl^r  über  sich, '  und.  wenn  irgend  eiii  Beispiel 

jiastai  kaua^io i||i|i^  es  do  von  Gneitiif;  4;ef|om(nene«.{Aei)ilt4  ^jmiui 
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nicht  nar  ist  anerkannt,  wie  bAx  Goetlie  derch  die  Obje^yiföt  das 
Plastische  seiner  Dichtungen,  dorch  die  feste,  m^r  für  das  Ange 
als  die  Einbildongskraft  berechnete  Zeichnung  sdner  Gestalten  sich 
dem  klassischen  Alterthome  nähert  (s.Diintzer  Kritik  äer  horaz.  Oden 
S.  12*  Schubarth  iiber  Goethe  I^  S.  48),  sondern  Monich  hat  in 
neuester  Zeit  sogar  ^iele  Seiten  an  ihm  angezeigt,  'worin  er  spedeli 
mit  Horaz  zusammentrifft.  Goethe  also  erzählt  aus  seinen  Jugend- 
jahren: aufgefordert,  zum  Behufe  eines  Schwankes,  ein  Gedicht  za 
machen,  worin  ein  Mädchen  dnem  jungen  Meioschen  ihre  Liebe  er-* 
klärt,  habe  er  sich  hingesetzt,  sich  lebhaft  gedacht,  wie  hübsch  es 
wäre,  weni|  Er  einen  solchen  Brief  erhielte,  und  so  sei  das  Ver« 
langte  bald  fertig  auf  dem  Papier  gestanden.  Goethe  mnsste  «ick 
also  doch  auch  in  diesem  Falle ,  bei  YeHertigung  eines  Gelegen- 
hdtsgedichtes  denken,  die  Sache  gehe  ihn  selbst  an,  musste  die  Lage 
xn  der  seinigen  machen,  sie  in  den  Kreis  seines  eigenen  Empfindens 
eiehen,  wenn  er  das  Gedicht  zn  Stande  bnngen  sollte.  Deutlicher 
noch  ist,  wenn  er  an  Zelter  schreibt:  in  den  Wahlverwandtschaftäi 
sei  jede  Zeile  von  ihm  selbst  erlebt,  oder  ein  anderes  Hai  versichert, 
die  Schilderung  der  Untrene  Clavigo's  sei  die  Frucht  eigener  reui- 
ger Betrachtungen,  die  er  um  diese  Zeit  angestellt  habe.  Dagegen 
scheint  es  als  kommen  wir  mit  einer  andern  nicht  minder  entschie- 
denen Aenssemng  Goethe's  im  ,^Westostl.  Divan'*  in  Collision.  Dort 
sagt  er  nämlich  (S.  317):  „der  Dichter  muss  nicht  geraäegu  Alles 
denken  und  leben,  was  er  ausspricht,  am  wenigsten  deijenige,  der 
in  späterer  Zeit  in  verwickelte  Zustände  geräth ,  wo  er  sich  iouner 
der  rhetorischen  Verstellung  nähern  und  dasjenige  vortragen  wird, 
was  seine  Zeitgenossen  gerne  hören.  Wie  ein  Mährchenerzähler 
auch  nicht  an  die  Zaubereien  glaubt,  die  er.  vorspiegelt,  sondern 
sie  nur  aufs  Beste  zn  beleben  und  auszustatten  gedenkt,  damit  seine 
Zuhörer  sich  daran  ergötzen,  ebenso  wenig  braucht  gerade  der  lyr« 
Dichter  dasjenige  Alles  auszuüben,  womit  er  hohe  und  geringe  Le- 
ser ergötzt  nnd  erschmeichelt^*  Aber  es  wird  nicht  leicht  Jemand 
sein,  6er  die  Behutsamkeit  nnd  Absichtlichkeit  dieser  Aeusserimg 
nicht  einsähe;  auch  ist  es  ja  klar,  dass  zwischen  dem  lyrischen  Dich- 
ter nnd  dem  Mährdienerzähler  ein  grosser  Abstand  ist.  Wir  blei- 
ben daher  dabei,  dass  Lessing's  Demonstration  der  Irrealität  der 
horazischen  Mädchen  nicht  stichhaltig  sei.  Besondere  Aufmerksam'- 
keit  hat  er  aber  noch  der  Kndbenltebe  des  Horaz  geschenkt  und  aus-' 
fiihrlich  zu  begründen  gesucht,  dass  die  zwei  Knaben,  als  deren 
Liebhaber  sich  H.  in  seinen  Gedichten  bekennt,  gleichfalls  Wesen 
der  Einbildung  seien.  Seine  Gründe  sind  folgende (S^.  148 ff.):  1) 
„Eifernd  und  verhöhnend  bekämpft  H.  den  Ehebruchy  ubd  sollte  der, 
welcher  für  die  gesellgchaftlichen  Gesetze  so  viel  Ehrerbietung  hatte, 
die  weit  heiligeren  Gesetze  der  Natur  übertreten  haben  ?'^  —  Er- 
stens ist  aus  Sat.  I,  2.  bekannt,  dass  es  lücht  gerade  das  Ueb^- 
raaass  der  Achtung  vor  den  socialen  Gesetzen  war,  was  ihn  vom  Ehe- 
bruch abhielt;  sodann  beonerke  man  die  Kühnheit,  mit  welcher  von 
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den  sodatoi  ftaf  die  ganz  heterogenen  Gesetze  der  Natnr  gescUos-^ 
sen  wird;  endlich  ist  klar,  wie  wenig  jene  Worte  im  Geiste,  der 
horazischen  Zejt  gesprochen  sind,  wie  wenig  sie  den  damaligen  öf- 
fentlichen Geist  9  die  damals  herrschenden  Ansichten  berticksichtigen* 
Denn  es  ist  bekannt,  dass  die  Knabenliebe  zu  H/s  Zeiten  bereits 
cane  so  lange  Greschichte  hatte ,  dass  die  Seite  der  Unnat&rlichkeit 
an  ihr  Niemandem  mehr  auffiel.  2)  ,>Zwar  spricht  H.  in  Sat.  I^  2, 
117  von  dem  Gebrauche  der  Knaben  ziemlich  gleidigültig ,  aber, 
wie?  So,  dass  .er  zugleich  zeigt,  ihm  sei  der  geu^hnUichste  W^ 
der  liebste.  FreiUch  sagt  er:  tument  tibi  —  rumpi?  und  setzt  hinzu: 
Non  ego.  Aber  qr  schliesst  auch  in  den  folgenden  Versen  seine  Begierde 
ofifenlmr  nur  auf  die  erste  ein,  so  dass  er  durch  dieses  Bekenntniss 
weiter  Nichts  sagen  will,  als  dass  er  parabilem  Venerem  facilemque 
liebe.  Er  fahrt  fort:,  haec.ubi  u.  s.  f.  Ich  dringe  auf  haec  und 
bemeike,  dass  H.  die-^atur  so  geliebt  habe,  dass  er  auch  an  dier 
ser  haec  nicht  dnmal  die  Schminke  und  die  hohen  Absätze  leiden 
wollte.  Einer,  d^  der  ^atur  in  solchen  Kleinigkeiten  nachgeht,  kann 
sie  in  dem  Allerwichtigsten  nicht  verkannt  haben.  Der,  welcher  von 
einem  Laster,  das  die  Mode  gebilligt  hat,  so  wie  von  einer  Mode 
redet,  die  man  mitmachen  kann  oder  nicht,  muss  desswegen  nicht 
dieses  Xaster  selbst  ausgeübt  haben.  Er  kann  es  im  Herzen  ver- 
dammen, ohne  doch  gegen  den  Strom  schwimmen  zu  wollen/'  Les- 
nng  übersetzt  parabilem  Venerem  facilemque  mit :  „gewöhnliche^  und 
legt '  dann  diesem  den  Sinn  von  naturgemäß«  unter,  was  nicht  ehrlich 
ist  Sodann  ist  es  allerdings  wahr,  dass  H.  in  der  angef.  St  '^ie 
Knabenliebe  nichj(  weiter  verfolgt  —  weil  das  zu  breit  und  weit- 
schweifig gewesen  wäre,  der  Einheit  des  Gedichts,  der  klaren  lieber- 
sichtlichkeit  des  Geidankengangs  geschadet  hatte,  und  weil  sich  die 
Zweekmässigkeit  der  Maxime  parabilem  amo  n.  s.  f.  bei  der  andern 
^  Weise  der  Befriedigung  weit  leichter  und  hübscher  nachweisen  Hess« 
und  auf  jeden  Fall  hat  H,  ganz  deutlich  gesagt:  aut  verna  puer, 
nnd  das  nicht  zurückgenommen,  und  wenn  Lessing  das  haec  in  v. 
12d  premiren  will,  so  hebe  idi  das  entschiedene  genus:  m  quem 
(v.  117)  hervor,  wiewohl  dieses  in  der  Stellung  der  Worte  seine 
natürliche  Begründung  findet.  Auch  mit  seinem  Schlüsse  von  den 
Kleinigkeiten  auf  das  Allerwichtigste  hat  Lessing  nicht  fiecht.  Denn 
picht  weil  sie  nicht  natürlich  sei ,  hasste  er  die  Schminke  n.  s.  w., 
sondern  w&H  sie  zum  Betrüge  verhelfen  sollte,  er  aber  wissen  wollte^ 
woran  er  sd.  Endlich  redet  H.  a.  a.  O.  von  der  Knabenliebe  nicht 
als  von  dner  „Mode,  die  man  mitmachen  kann  oder  nicht ,^*  son- 
dern als  von  dner  Sache^  die  ganz  natürlich  ist  nnd  die  man  wohl- 
thnt,  mitzumachen.  Daher  passt  auch  nicht  hierher,  was  Lessing 
sagt:  man  könne  jene  Mode  im  Herzen  verdammen,  ohne  desswe- 
gen wider  den  Strom  schwimmen  zu  wollen,  was  überdiess,  sobald 
H.  in  dieser  „Mode^*  ein  Laster  gesehen  hatte,  schon  unmoralisch 
genug  gewesen  wäre.  8)  „Od.  IV,  1.  (Lignrinus)  ist  dem  Anacreon 
nachgecdimt;   nun  ist  aber  die  wsübre  Leidenschaft  zu  unruhig,  als 
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das8  sie  nito  Zeit  lassäi  soUte,  fremde  Empfindangen  nachzubilden: 
: — aho  war  es  nicht  wklidie  Leidensdiaft  gegen  Lig«,   was  dem 
H.  jene  Ode  eingab.     H.  wnrde  eben  von  den  verliebten  Thränen 
des  Anlacreon  ao  gerührt ,    dass  er  sie  zu  den  seinigen  zn  madien 
beschloss.^^    'Hier  konnte  ich  mit  Lessing  gleich  über  den  Begriff 
des  Nachahmtm  rechten,    ich  konnte  darauf  aufmerksam  machen, 
wie  krass  seine  Vorsteiinng  von  dem  Nachahmen  des  H.  ist,  und  wie 
sie  den  Äensserangen  des  Hi  selbst  zuwiderlänft ;  ich  könnte  sagen, 
dass  mit  der  Bemerkung:    H.  hat  das   diesem  oder  jenem  nachge- 
ahmt -r—  noch  nicht  nachgewiesen  sei,  wieviel  davon  er  in  äich  aufge- 
nommen und  als  stinxn  Gedanken,  mne  Empfindung  wiedergegeben 
habe,  dass  sich  also  noch  immer  fragen  lasse ^  welchen  Antheil  des 
H.  Herz  bei  solcher  Nachahmung  gehabt  habe;^  oder  dass  hier  mit 
Argumenten ,  hergenommen  aus  dem  Benehmen  bei  ,,wahrer  Leiden- 
schaft^^ nicht  aosznkommen  sei;  aber  ich  will  mich  mit  diesem  Allem 
nicht  aufhalten,  sondern  nur  auf  das  Eine  hinweisen,  'dass  bei  der 
Lessing^schen  Ansicht  also  die  ganze  Schuld  dem  guten  Anacrepn  zo^ 
geschoben   wird,    dass    dieser . gleichsam  den   Sündenbock  machen 
muss  — ^  und  das  einzig  aus  dem  Grunde,  weil  von  ihm. nicht  me/i« 
rert  Gredichte  auf  uns  gekommen  sind.     Denn  es  ist  wohl  anzuneh* 
men,  dass  er,  wenn  wir  mehr  von  ihm  hätten,  uns  eben  so  bezau- 
bern würde,  ebenso  den  Wunsch  und  das  Bestreben  hervorriefe,  auf 
sdnem  Bilde   kein  Sonnenstäubchen  sitzen  %n  lassen,    wie  .Horaz. 
4)  „August  verbot  und  bestrafte  alles  Ernstes  die  (unkeasche)  Kna« 
benliebe,  und  der  Hofmann  Horaz  konnte  daher  derselben,  auch  wenn 
er  noch  so  viel  Gefallen  daran  gefunden  hätte,    nicht  nachhängen. 
Denn  ein  schlechter  Hofmann  wäre  H.  gewesen,  wenn  er  durch  sein- 
eigen  Beispiel   die  Verachtung   der  liebsten  Gesetze   seines  Kaisers 
befordert  hätte  —  seines  Kaisers,  den  er  oft  dieser  Anstalten  wegen 
lobt,   z.  B.  IV,  5,  21  ff.  (wo  maculosnm  nefas  eben  auf  die  Kna- 
benliebe zn  beziehen  ist)/^     Gleich  das  Letzte  ist  nicht  richtig  ^Ja 
der  ganzen  Stelle  ist  nur  vom  Ehebruch  die  Rede,  was  ist  ,also«h^. 
türlioher,    als  dass  auch  niap.  n*  sich  auf  dassdbe  bezieht?    Und 
Spuren,  die  auf  eine  andere  Ansicht  führen  könnten,  sind  nicht  vor« 
handen.     Sodai;^n  ist  es  ein  Irrthum ,  wenn  H.  als  Hofmann  darge- 
stellt wird.     Hieran,  wie  an  so  vielen  andern  Missverständnissen  ist 
hauptsadilich  das  Schuld,    dass  man  zu  bequem  ist,    ehe  man  den 
Charakter  des   H.  schildert,    die  Zeitfolge   seiner  Gedichte  in  Be- 
trachtung zu  ziehen,  und  so  Alles  durch  einander  wirft,  dass  man 
seinen  Charakter  gleichsam  als  einen  fertig  vom  Himmel  gefallenea 
darstellt,,  statt  ihn  aufzufassen  und  zu  schildern  als  einen  bei  die- 
sen Grundkräften,  diesem  Temperament,  diesen  Schicksalen  und  die-, 
ser  Erziehung  nothwendig  so  gewordenen^   entwickelten,   wie  er  in 
seinen  Gedichten  sich  ^bt      Gäbe  man  auf  die  Chronologie  der 
Gedichte  Acht,  so  wüsste  man,   dass  nur  in  d^il  in  H/s  jüngeren 
Jahren  (wo  er  dem  Aug^  noch  ferne  stand)  verfassten  GedicKted, 
also  namentlich  den  Satiren  und  Epoden,  Andeutungen  von  einaa 
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^^ter  jaie  (übrigens  Bpätoen)  Gesetze  faUenden  Verlmltnisse  za 
Koaben  sich  finden,  in  den  späteren  nicht;  denn  wie  man  Od.  IV,  1^ 
SS  fif.  hieher  ziehen  kann,  sehe  ich  wenigstens  nicht  ein;  ich  sehe 
darin  nichts,  als  eine  glüddiche  Wendung  nm  das  Thema:  die  lHacht 
der  Liebe  auszufuhren,  und  hüte  mich  (schon  wegen  der  Spruchldns : 
impnris  u.s.  f.)  gleich  an  das  Aergste  zu  denken  7).' 

Wenn  also  -^  wie  wohl  aus  dem  Bisherigen  hervorgeht —  Les- 
sing^s  Einwendungen  gegen  die  Annahme,  dass  H,  Päderast  gewesen, 
nichtig  sind,  so  wird  man  doch,  die  man  sich  für  diese  Annahme 
entscheidet,  wohl  auch  nach  den  Gründen  fragen,  die /lir  dieselbe 
sich  anfuhren  lassen,  und  in  dieser  Beziehung  fuge  ich  noch  Folgen- 
des bei.  Da  eben  das  in  Frage  steht,  ob  die  lyrischen  Gedichte 
de&  Hör.  benutzt  werden  dürfen  zu  einer  Schilderung  seines  Charak« 
ters,  naher,  ob  aus  der  Art,  wie  er  in  den  Oden  von  Frauenzim- 
mern redet,  auf  seine  wirkliche  Stellung  gegenüber  von  dem  weibli* 
eben  Geschlechte  geschlossen  werden  dürfe,  so  können  wahrhaft 
atringente  Beweise  nur  aus  den  nichtlyrischen  Gedichten  genommen 
werden«  Auch  hierin  fehlt  es  nicht.  Die  Hauptstelle,  Sat.  1,2» 
117)  haben  wir  schon  in  Betracht  gezogen  und  als  beweiskräftig  er«' 
fnnden;  ein  Aehnliches  gilt  auch  von  Sat  If^  3,  825«  Zwar  ist  an 
dieser  Stelle  die  Uebertreibuiig  offenbar  -^  aber  auch  bloss  die  Uebep- 
treibnng;  etvxu  muss  wahr  seud  an  der  Beschuldigung,  wenn  sie 
ni<;ht  völlig  sinulos,  lädherlich  und  unpassend  angebracht  sein  soll; 
dass  H.  in  Verhältnissen  auch  zu  Knaben  gestanden  sei,  geht  daraus 
mit  Sicherheit  hervor  —  wenn  es  nach  der  ersteren  Stelle  (und  na- 
mentlich dem  auf  ganz  persönliche  Urtheile  und  Ansichten  sich  be- 
ziehenden non  ego  daselbst)  noch  eines  weiteren  Beweises  bedürfte. 
Da  die  Epoden  in  der  Mitte  stehen,  zwischen  den  lyrischen  und 
den  nichtlyrischen  Gedichten,  so  kann  auch  Epod.  11,  3  ff.  hieher 
gezogen  werden,  wo  es  ganz  deutlich  heisst:  perculsus  sum  Amore, 
^HJune  expetit  mollibus  in  pueris  aut  in  puellis  nrere  und  v.  24  ff* 
Mm  amor  LycUci  me  tenet ,  unde  u.  s.  w.  — -  aut  tereiis  pueru 

Mit  wahrem  Bedauern  habe  ich  in  dieser  .Sache  gleichsam  den 
advocatus  diaboli  gemacht  und  mich  in  Betreff  der  Knabenliebe  des 
Hör.  bejahend  ausgesprochen.  Nicht  als  ob  ich  dieses  als  dnoi 
Flecken  in  seinem  Charakter  ansähe  und  nicht  wnsste,  dass  dieser 
Zug  so  gut  als  jeder  andere  zu  dem  Charakter  des  H.  gebort,  des- 
sen Grundton  nicht  Grossheit  bt,  sondern  Ldebenswürdigkeii :  sondern 
das  Bedauern  hat  darin  seinen  Grund,  dass  ich  vorausseht,  wie, 
wenn  als  Resultat  feststeht:  „Horaz  war  Päderast^%  ancli *  fernerhin 
der  abgeschmackten,  einseitig  moralischen  Benrtheiler  noch  viele  über 
ihn  herfallen  und  rufen  werden:  „und  einen  solchen  'Mensdien,  der 


.  7)  Man  sollte  oioht  übersehen,  dass  manat  —  silentio  Merkmale^ dnet 
reinen  sentimentalen  Liebe  sind,  und  im  Folgenden  ist  ja  nur  von  TräunMm 
die  Rede.  Der  Psycholog  wlra  das  wobl  zu  nnterscbeideo  wissen.  Wegen 
IV;  10.  vgl.  aot  18, 
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den  gemeiiisten  Ldstern  gtefrobiit  hat,  könnt  iiiriioch  gar  Terehn» 
und  liel>en?*/^;  weil  ich  weiss,  dass  der  Pöbel  keine  Rucksicht  nimmt 
aaf  die  besondern  Umstände,  anf  den  Geist  der  Zeit,  aof  die  Denk*- 
art  der  Zeitgenossen  über  einen  solchen  Punkt  oder  darauf,  dass 
Hon  nor  in  seiner  Jugend  dergleichen  betrieb,  sondern  nur  das 
*Dickste,  Handgreiflichste  er&sst  und  das  festhält  mit  einer  Zähig* 
keit,  die  durch  Gegengründe  nicht  zu  erschüttern  ist,  und  hiedurch 
auch  manchen  Besseren  schwankend  macht.  Doch  ich '  thue  Unrecht^ 
mich  um  das  UrtheU  des  Pöbels  zu  kümmern;  für  den  Pöbel  hat 
Horaz  nicht  gedichtet  .*' — odi  profanum  Tulgus  etarceo! 

Was  Lessing  zu  seiner  Bdiauptung  Ton  der  Irrealität  der  hora» 
aschen  Knaben  und  Mädchen  führte,  war  eine  aus  modemer,  christ"^ 
lieber  Verfeinerung  des  sittlichen  Gefühls  hervorgegangene  Betracb- 
tnngsweise  und  das  Bestrd>en,  das  dem  Verstände  und  dem  fisthe^* 
tischen   Gefühle  wohl   zusagende  Bild  des  Horaz  auch  mit  jenem 
christlich-sittlichen  Gefühle  in  Einklang  zu  bringen.     Er  schlug  hie^ 
bei  den  Weg  ein ,   dass  er ,  was  nach  seiner  Ansicht  jener  Vereini- 
gung im  Wege  stand,   wegschnitt  und  sich  zu  beweben  bemühte, 
dass  es  nur  in  den  Köpfen  der  Ausleger  exisiire.     Von  einem  we^' 
aentlich  verschiedenen  Ausgangspunkte  kam  Buttmcam  zu  demselben 
Resultate.     Er  geht  nicht,  wie  Lessing,  darauf  aus,  den  Charakter 
des  H.  dem  Moralisten   gleichsam  geaiessbar  zu  machen ,    sondern 
seÜDi  Hauptbestreben  geht  dahin,    das  Vorurtheil  zu  zerstören,    als 
seien  wir  ausser  Stande^  die  b^razischen  Gedichte  recht  zu  verste- 
hen und  zu  geniessen,  weil  uaa  so  viele  Notizen  abgehen  über  die* 
jenigen,  an  welche  die  Gedichte  gerichtet  sind,   und  über  die  Per- 
sonen, deren  Namen  uns  darin  begegnen.     Sein  Standpunkt  ist  also 
der  des  Alterthumsforschers,  des  Literarhistorikers.     Niedergelegt  sind 
seine  Ansichten  in  der  Abhandlung:    „Ueber  das  Geschichtliche  nnd 
die  Anspielungen  im  Horaz^^  Mythologus,  Bd.  J,  S.  295—346.     Hier 
zeigt  er  zuerst,  wie  die  Ueberschriften^  über  den  Gedichten  (ad  Va- 
rnm  n.  s.  £*)  zu  würdigen  seien ,  was  es  für  eine  Bevmndtniss  habe 
mit  dergleichen  angeblichen  Dedicationen ,  und  wie  wir  über  diejeni- 
gen Personen,  diejn  diesen  Gedichten  genannt  werden.  Nichts,  za 
wissen  brauchen  und  Nichts   wissen  können,    als  was  eben  in  den 
Gedichten  selbst  steht,  weil  sie  gar  keine  der  Wirklichkeit  entnom- 
mene Personen  seien,    sondern  theils  willkürlich  geschaflene,    theils 
idealifiirte«     ,yHoraztos  dnziger  durchgehender  Zweck  war  die  grie- 
chische Lyra  dem  Latium  zu  geben.     Diesem  zufolge  ergriff  er  meh- 
rere der  sbhönsten  einer  lyrischen  Behandlung  fähigen   Situationen, 
welche  die.. griechischen  Muster   ihm   darboten,    nnd  bildete  sie.  ^^ 
abermals  ein  geistvoller  Nachahmer  —  nach;   theils   auch  schuf  ihm 
taue  eigtiie  Phantasie  ähnliche  Stoffe ,  theils  endlich  boten  ihm  ei^ 
g^e  Züge  seines  Lebens  und  seiner  Umgebungen  Gegenstände  dar, 
die  ec  m  gleichem  Zwecke  nutzte  (S.  303  f.)-    ^^  übertrug  aber, 
indem  er  der  griechischen  Lyta  nadisadg,  aus  4seinen  Mustern  nicht 
4ftl|  rwaftl  ^l|Ea  jtigenthümlich  griechisch  und  dem  rönuadb^A  QVs^ 
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«Uzofremd  war,  Bondern  nur  die  griediischen  Farben  tmd  Zuge ,  die 
bei'  der  Yertraatheit  der  Gebildeten  ffiit  der  griechischen  Literatur 
gleichsam  eine  poetische  Wirklichkeit  gewonnen  hatten^  und  versetzte 
60  idealische  Gegenstände  in  griechischen  Namen  und  Gestaken  auf 
römische  Scenen  (S.  315).  Die  NichtWirklichkeit  gehört  zum  Wesen 
der  horazisdbeh  Ode.  Die  Aufgabe  war,  lyrischen  Stoff  zu  finden 
oder  zu  schaffen  nnd  dann,  mit  völliger  Versetzung  darein,  zn  be- 
arbeiten. Zu  diesem  Zweck  benutzte  er  zum'  Theil  Wirkliches,  in- 
dem er  es  idealisirte»  Nur  zu  dem  zur  grossen  Geschichte  Gehö- 
renden bedürfen  wir  der  Historie,  weil  solche  Facta  der  Dichter  nicht 
abändern  konnte,  in  allen  Oden,  die  von  dieser  Art  nicht  sind^  ist 
das  Wirkliche,  das  zn  ihrer  Entstehung  beigetragen  haben  kann^ 
ga&z  in^s  Idealische  gearbeitet.  H.  stellte  seine  Gedichte  als  seinen 
Beitrag  zur  lyrischen  Poesie  hin;  es  musste  ihm  darum  zu  thun  sein, 
dass  Mit«  und  Nachwelt  sie  in  diesem  Sinne  völlig  auffassen  konnte* 
Dass  man  sie  würde  brauchen  wollen,  um  seine,  Mäcen's  u.  A.  häus- 
liche Chronik  d^aus  zusammenzusetzen,  konnte  ihm  auch  in  der  Feme 
nicht  einfallen  (S.^16).  Ganz  anders  verhält  es  sich  freilich  mit  des 
Satiren^  wo  toirklichel^iaonen  auftreten  (S.  817).  Die  Epoden  stehen 
in  dieser  Beziehung,  so  ^fne  in  allen  andern,  zwischen  den  Oden  und 
Satiren  in  der  Mitte.  Hohs^war  hier  Nachahmer  des  Lyrikers  nnd 
beissenden  Jambendichters  Ar^i^lochus  und  ergriff  zu  diesem  Zwecke 
gewiss  auch  idealische  Stoffe.  Alkin  die  Natur  dieser  Gattung  zog 
ihn  mehr  zu  dem  alltäglichen  und^ ^wirklichen  Leben  hin  (S.  319)« 
Daher  kann  er  Epod.  15, 12  sagen,  si  quid  in  Flacco  viri  est,  wäh- 
rend in  den  Oden  sein  Name  nie  vorkoBimt  (denn  IV,  6,  44  vatis 
Horati  wird  kian  schweriich  hieher  ziehen  wollen);  auch  sind  in  den 
Epoden  römische  Namen.^* 

Dieses  ist,  in  möglichster  Gedmngtheit,  die  Ansicht  BuümanrC9. 
Sie  erstreckt  sich  anf  alle  Namen  in  den  (lyrischen)  Gedichten  des 
H.;  wir  aber  beschäftigen  uns  im  Gegenwärtigen  einzig  mit  den  ho« 
razischen  Knaben  und  Mädchen.  Naturlich  spricht  Buttm.auch  die- 
sen^ sofern  sie  in  den  Oden  erwähnt  werden,  alle  Realität  ab.  Hör. 
fand,  so  muss  man  sich  nach  B.  den  Hergang  denken,  bei  einem 
griechischen  Dichter  ein  schönes  erotisdies  Gedicht«  Sogleich  stieg 
in  ihm  der  Wunsch  anf,  dasselbe  seinen  Landslenten  SEugänglich,  am 
einem  Eigenthum  der  römischen  Literatur  zn  machen.  Er  that  diera 
in  der  Weise,  dass  er  den  Gedanken  so  in  sich  verarbeitete^  dass 
er  fast  für  sein^  eigenen  passiren  konnte  und  ihn  dann^  deofi  rö« 
mischen  Boden,  anf  welchen  er  verpflanzt  werden  sollte,  angepasjit| 
reprodncirt  Um  dem  Gedichte  eine  „erfreuliche  Individualität^^  za 
geben,  brauchte  er  allerhand  Kunstgriffe,  z.  B.  dass  er  Bidi  sdbit 
3Kun  Helden  dessdben  machte,  ohne  dass  desswegen  wir  derglekhtt 
zu  Ausmalung  seines  Ld>en9  und  Charakters  benutzen  durften,  da  eto 
ja  gar  nicht  historisdi  ist.  Oder  er  benatzte  eigene  Erlebnisse  sb 
solchen  Gedichten,  veränderte  aber  Namen  und  Sache  so,  wie  ^ 
»emZwmk  eriieiidite, 'Und  wie  sollten  wir  im  j^a^de  acAi^  btar  Wobif' 
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beit  und  Dicbtang  za  scheiden?  Ein  ander  Mal  erdachte  er  sidi 
selbst  ohne  äussere  Yeranlassung  Liebessituationen  und  führte  ue  in 
einem  Gedichte  ans«  —  Man  sieht,  wie  bekannt  Battmann  in  der 
Werkstätte  des  Uorass  ist;  man  sollte  meinen,  er  sei  selbst  bei  der 
Fabrication  <ier  Gedichte  zugegen  gewesen  und  habe  ihm  ungesdien 
über  die  Schultern  gesehen,  so  zuversichtlich  stellt  er  sich  an,  so 
entschieden  spricht  er  es  aus ,  dass  des  H.  oberster  leitender  Grund- 
satz der  gewesen  sei)  die  griechische  Lyra  dem  Latium  zu  geben^ 
und  dass  die  Rücksicht  auf  die  Nachwelt  ihn  überall  mit  geleitet 
liabe.  £r  üb'ersieht  ganz^  dass  Horaz,  wenn  jene  Hypothese  (denn 
das  ist  sie,  obwohl  es  Bnttm.  nicht  Wort  haben  will)  wahr  ist,  sei« 
nes  Dichternamens  für  immer  yerlustig  gegangen  ist;  er  ist  dann 
nichts  mehr  als  ein  geistreicher  Uebersetzer,  denn  eine  solche  klar 
gewusste  Tendenz  verträgt  sich  nimmermehr  mit  dem  Prädicat  eines 
Dichters.  Uebrigens  muss  anerkannt  werden,  dass  Buttmann  seine 
Ansicht  in  scharfsinniger  und  durchgreifender  Weise  und  in  blühen^ 
der,  lebendiger  Sprache  ausgeführt  hat,  und  dass  die  £ntscMe- 
denheit,  mit  welcher  er  auftritt,  eine  Folge  ist  eines  Theils  von  der 
Festigkeit  seiner  Ueberzeugung,  andern  Theils  abe^  auch  von  dem 
Unwillen,  den  es  ihm  erregte,  wenn  er  sah;  dass  „das  Bestreben, 
den  Dichter  als  Historiker  zu  behandeln,  zugleich  den  Charakter  des 
edeln  Dichters  so  vielfach  gefährde." <  Was  er  bekämpft,  ist  beson*- 
ders  die  Ansicht,  dass  die  horazischen  Oden  Gelegenheitsgedicfite 
seien,  deren  jedes  zu  der  Zeit,  als  es  verfertigt  wurde,  eine  widk- 
liehe  Thatsache  zur  Veranlassung  gehabt  habe.  Darin  hat  er  Becht : 
Gelegenheitsgedichte  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  sind  die  horazischen 
Oden  nicht;  aber  in  diesem  Sinne  versteht  es  auch  nicht  leicht  Je* 
mand,  sondern  man  nimmt  es  in  dem  weiteren  Sinne  (s»  Düntzer  Kr« 
der  horaz.  Oden  S.  12.)9  dass  sie  auf  dem  Boden  dar  Wirklidikeit 
ruhen,  dass  jede  derselben  in  dem  (freilich  uns  zum  kleinsten  Theile 
bekannten)  äussern  und  innem  Leben  des  Dichters  ihre  Stelle  und 
ihr  entsprechendes  Erlebniss  finde,  dass  also  jede  gleichsam  einen 
Abschnitt  in  dem  Entwicklungsgange  des  Horaz  endige  und  zugleich 
anfange!.  Diese  Ansicht  beruht  auf  einer  von  der  Buttmann'schen 
idlerdings  wesentlich  versdiiedenen  Vorstellung  von  der  lyrischen  Poesie 
überhaupt«  Nach  dieser  ist  der  echt  lyrische  Dichter  nicht  ein  Sol- 
cher, der  sich  hinsetzt ,  Aie  Feder  ergreift  und  zu  sich  selbst  sagt : 
jetzt  muss  ein  Gedicht  zu  Stande  kommen  und  zwar  ein  Gedicht  von 
diesem  Inhalt  und  mit  dieser  Tendenz!  sondern  er  muss  es  abwar- 
ten, bis  der  poetische  Geist  über  ihn  kommt,  bis  er  — -  vrie  Goethe 
und  Sdiiller  sich  auszudrücken  pflegen  —  die  Stimmung  hat  oder 
bis  -^  wie  die  Alten  schon  es  bezeichneten  —  bis  der  Gott  ihn  erfüllt» 
Dass  der  Gott  ihn  zu  seinem  Wohnsitze  und  Werkzeuge  erikoren 
hat,  darin  unterscheidet  er  sich  von  andern  Sterblichen,  und  je  gros- 
ser der  lyrische  Dichter  ist,  desto  öfter,  desto  lieber  wird  ihn  der 
Gott  heimsuchen,  desto  vollkommener  wird  er,  was  ihn  innerlich  be- 
wegt, ausprägen^  desto  edler  W€irdea  .die  Gefühle  sein,  denen  er  Ge» 
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ataltimg  v^leiht»  desto  edier  gleichsam  der  Gott,  der  ans  ihm  spricht. 
Ich  weiss  wohl,  dass  ich  hier  nur  eine  Ansicht  einer  Ansicht  gegen^ 
überstelle,  aber  eine  andere  Yerfahmngsvfeise  ist  hier  nicht  möglich; 
€s  muss  dnem  Jeden  überlassen  bleibeni  zn  entscheiden,  in  welchem 
von  beiden  Bildern  der  lyrische  Dichter  besser  getroffen  sei  j  der  Cas- 
sationshof  aber  für  diese  Urtheile  ist  die  Geschichte  der  Literatur  in 
ihreoL  Verlaufe  ^).  £het  ist  eine  eigentliche  Widerlegung  möglidi  bei 
dem  zweiten  Argnmente,  das  Buttmann  gegen  die  Realität  der  hör. 
Knaben  und  Madchen  geltend  macht,  näoUich  dass  die  Züge,  die  von 
Gleichnamigen  in  den  Gedichten  angeführt  werden,  zum  Theil  sich 
widersprechen.  Ich  sollte  mich  desswegen  darauf  einlassen,  die  Wh 
dersprüche^  die  er  S.  S05  f.  nachzuweisen  sucht,  anfzdösen,  und 
hätte  hierin  namentlich  durch  die  neuesten  Schriften  von  Fürdenau 
(De  Carmm.  aliquot  Hör.  chronologia,  Hersfeld  1838.  8.  S.  53 — 64) 
und  Cahn  (Trias  quaestioiium  Horatianarum,  .Bonn  1838.  8«  S.4l-^ 
49)  ein  weites  Feld  der  Besprechung  gewonnen ;  aber  eben  aus  die- 
sem. Grunde  gehe  ich  jetzt  darüber  weg,  verspare  eine  genaue  Er- 
örterung auf  eine  andere  Gelegenheit  und  bemerke  hier  nur  Folgen- 
des» Die  Untersuchung  dieser  Frage  muss  ganz  von  Neuem  vorge- 
nonmoen  werden,  da  bisher  immer  die  jetzt  ihrehi  grosseren  Theile 
nach  umgestossene  Bentley'sche  Zdtrechnnng  i,u  Grunde  gelegt  wurd^ 
nnd  man  überhaupt  die  Zeitfolge  nicht  gehörig  beachtete.  So  sagt 
Bottmann  (1.  l) :  „Od.  I,  30  ist  der  Dichter  Liebhaber  der  Glycera ; 
wie  man  ein  Blatt  umwendet,  Od.  I,  33  ermahnt  er  den  Tibnll,  keine 
so  kläglichen  Lieder  über  die  Grausamkeit  der  Crlycera  zn  singen*'; 
als  ob  die  Reihenfolge  der  Gedichte  und  ihre  Zeitfolge  zusammen-^ 
fiele!  (üeber  die  erstere  vgl.  Cahn  1.  1.  S.  1 — 17.)  Buttmann's  Ar- 
gumente beweisen  zu  viel  und  darum  Nichts.  Wenn  sich  die  Namen 
widersprechen,  wenn  sich  ans  ihnen  keine  Geschichte  der  Liebschaf, 
teh  des  Horaz  zusammensetzen  lässt,  so  folgt  daraus  bloss,  dass  die 
Namen  alle  falsch  sind.  Man  kann  es  sogar  zugeben,  dass  H/s- Ten- 
denz gewesen  sei,  die  griech«  Lyra  nach  Latium  überzutragen,  ja 
man  kann  sogar  annehmen,  dass  die  Aehnlichkeiten  mit  Stellen  ans 
griech.  JDichtem  nicht  zufällige  sind,  und  kann  die  Namen  für  falsch 
erklären  — und  dennoch  an  der  Realität  der  fraglichen  Personen  fest« 
haltien  und  diess  nch  so  denken:  H.  las  irgendwo  ein  schönes  ero- 


8)  Was  Cahn  (1.  I.  S.  49  f.)  in  triamphirendem  l^one  f&r  seine  An- 
sicht (die  Battmann'siche]  beibringt,  die  Stelle  CatuII.  16,  kann  ich  nicht  f&r 
beweisend  halten.  Denn  erstens  ist  dort  von  etwas  ganz  Anderem  d^e  Rede, 
iiämlicfa  von  der  Art,  Liebesgedicbte  zu  behandeln,  von  dem  Tone,  deif  man 
tm  besten  in  ihnen  herrschen  lasse;  sodann  ist  CatnlFs  DicbtereijgentKüm« 
Hohkeit  wesentlich  verschieden  von  der  des  Horaz,  was  Battmann  nie  ver- 
gessen hat,  der  sich  immer  auf  die  horazlsche  Lyrik  beschränkt.  Ueb«r-* 
hanpt  sollte  man  bei  allen  Fragen  dieser  Art  weit  mehr  den  Unterschied 
zwischen  antiker  und  moderner  Poesie  und  dann  wieder  zwischen  den  ein* 
zeinen  Dichterindividoen  beachten.  Auch  oben  Ist  dieses  —  der  Küdse  we- 
gen —  nicht  so  stark  hervorgehoben  worden,  iüs  es  konnte  imd  sollte^ 
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tisched  Gedicht,  es  berutirte  verwandte  Saiten  in  seiner  Brast^  es  ver- 
setzte ihn  in  eine  ähnliche  Stimmung,  oder  es  erneuerte  in  ihm  eine 
solche,  blies  den  Funken^  der  vorher  in  ihm  gelegen,  zur  Flamme 
an.    Natürlich  und  fast  nothwendig  war  so  die  Anknüpfung  an  Ge- 
gebenes, Erlebtes,  Empfundenes,  wenn  das  Object  der  Empfindung 
auch  nidit  bei  seinem  gewöhnlichen  Namen  genannt  wurde,  natürlich 
aber  auch,  dass  sich,  wenn  er  jener  Stimmung,  jenen  Gefühlen  Worte 
lieh,  bei  deif  Verwandtschaft  des  Grundcharakters  des  Gedichts  auch 
im  Einzelnen  Aehnlichkeiten,  Reminiscenzen,  wenn  man  will,  fanden  ^). 
Doch,  wie  gesagt,  ich  hofife  Gelegenheit  zu  finden,  was  hier  nor  an* 
gedeutet  und  vorbereitet  ist,  weiter  auszuführen;  ein' zweiter  Artikel 
soll  nämlich   die  von  Buttmann  aufgezeigten  Widersprüche  zn  lösen 
suchen  und  dann  überhaupt  die  Art  und  Weise  angeben,  wie  von 
dem  Verhältnisse   des  Horaz  zum  andern  beziehungsweise  auch  zu 
seinem  eigenen  Geschlechte  zu  urtheilen  sei,  ob  der  Vorwurf  der  Un* 
sittlichkeüy  basirt  auf  die  Menge  seiner  GeJiebten  und  auf  seine  Kna- 
benliebe, gegründet  erscheinen  könne.    Für  jetzt  bt  mir  nur  noch 
übrig  mich  darüber  zu  verantworten,  warum  ich  mich  im  Obigen  an- 
gestellt habe,  als   sei  der  Gegenstand  der  Frage  seit  Lessing  und 
Buttmann  nicht  mehr  besprochen  worden,  als  gäbe  es  seitdem  keine 
Literatur  über  diese  Frage.     Zwar  wird  es  mir  nicht  leicht  Jemand 
bestreiten,  dass  die  Abhandlungen  dieser  beiden  Männer  noch  nie  so 
im  Einzelnen  geprüft  worden  sind,  als  im  Obigen  geschehen  ist;  aber 
nicht  minder  wahr  ist  es,  dass  Commentatoren  und  Andere  davon  nicht 
Umgang  genommen  haben,  und  es  wäre  daher,  wie  es  scheint,    za 
erwarten  gewesen,  dass  ich  diese  berücksichtigt  hätte.     Was  aber  fen- 
erst  C.  Passov)  und  Kirchner  betrifft,  die,  wiewohl  nicht  in  ^ig^enen 
Abhandlungen,  sondern  bloss  gelegentlich  und  auf  das  Einzelne  sich 
nur  wenig  einlassend,  gegen  Lessing  und  Buttmann  gekämpft  haben, 
so  wird   die  nachfolgende  Kritik   ihrer  hieher  gehörigen  Leistungen 
es  hinlänglich  begründen,  warum  ich  von  ihren  Einwendungen  gegen 
jene   zwei  Männer  keinen  Gebrauch  gemacht  habe;  und  Cahuj   der 
hinwiederum  gegen  Kirchner  und  Passow   und  für  Buttmann  eine 
kleine  Abhandlung  geschrieben  hat,  ist  theils  schon  berücksichtigt, 
theils  wird  er  es   noch  werden.     Die  Commentatoren  der  Oden  an- 
langend, also  namentlich  Wetzel,  Jardy  MiUcherlich,  Vanderbourg^  Ordlij 
Düntzer,  ist  zu  sagen,  dass  sie  entweder  gar  keine  Ansicht  über  den 
fraglichen  Gegenstand  haben  laut  werden  lassen,  oder  sie  habien  sich 
nur  schwankend  darüber  ausgesprochen  und  auf  nähere  Begründung 
sich  nicht  eingelassen^    Nur  bei  den  drei  letzten  wird  es  der  Mühe 
werth  sein,  ihre  Aeusserungen  über  unsern  Gegenstand  genauer  zu 
erwägen,  und  wir  werden,  wenn  wir  dieses  gethan  haben,  die  Lite« 
ratur  über, diese  Frage,   so  weit  sie  von  Interesse  ist,  so  ziemlich 


9)  Es  wird  nicht  überfl&ssig  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
von  H.'s  erotisohen  Gedichten  zunäidist  alieia  die  Aede  ist. 
Arehi9f.nu.u.JP&dae.Bd.\hHftMU  '    ^^ 
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erschöpft  nnd  hinreichend  beleuchtet  haben.    Wir  fangen  mit  C.  Pas- 
Mow  an;  was  von  ihm  hieher  gehört,  ist  seine  Einleitung:  ,,über  das 
Leben  und  Zeitalter  des  Horaz^*  vor  seiner  Uebersetzung  der  hora- 
zischen  Briefe,  Leipz;  1833.  8.   Ah  diesem  Werke  ist  schon  im.  AH* 
geäieiuen   die  fast  durchgängige  Geschraubtheit   und   die  natürliche 
Folge  davon,  die  häufige  Dunkelheit  des  Ausdrucks,  zu  rügen.  (Die- 
ser Uebelstand  und  der  Mangel  eines  Index,  welcher  der  ungeschick- 
ten Einrichtung  unter   die  Arme  griffe,    ist  wohl  auch  der  Grund, 
waruqi:  diese  Abhandlung  im  Ganzen  viel  weniger  benutzt  wird ,    als 
sie  eigentlich  verdient.)    Einen  Beleg  gibt  gleich  die  Stelle,  worin  er 
4ich  iiber  die  Knabenliebe  des  Horaz  und  namentlich  Sat.  11^  3,  325 
BudEpöd.  11,4.  ausspricht;  auf  ein  gleich  mierkwürdiges  Beispiel  wer- 
den wir  weiter  unten  aufmerksam  machen.    Diese  Geschraubtheit  und 
punkelkeit  scheint  selbst  wiederum  eine  Folge  theils  von  seinem  Ha- 
schen nach  gewählter  Diction,  theils  davon,  dass  er  sich,  selbst  nicht 
klar  geworden  ist  über  das,  was  er  eigentlich  will  ^^);  wir  werden  im 
iJAufe   der  folgenden  Beurtheilung  öfters   Gelegenheit  finden ,  diese 
Bemerkung  zu  machen.     Hr.  P.  hat  seine  ^Gedanken  nicht  gehörig 
verarbeitet;  er  hat  sich  von  den  Gefühlen,  die  in  ihm  rege  wurden^ 
keine  genügende  Rechenschaft  gegeben.     ^.  B.  wenn  er  (not.  212) 
sagt:   „Will  man  den  Lycidas  zu  einer  rein  poetischen,  nicht  wirk-  , 
liehen  Gestalt  machen,  so  müsste  der  Dichter  das  Vermögen  haben^ 
zugleich  Nichts  und  doch  Etwas  zu  sagen^'  —  so  ist  es  Jedermann 
klar,  wie  wenig  wissenschaftlichen  Werth  eine  so  plumpe  Bemerkung 
hat;  für  ganz  schief  aber  wird  man  die  darauf  folgende  Begründung 
erklären  müssen :  „denn  was  heisst  es,  den  Sestius,  also  eine  histo- 
liscbe  Person,  zu  bcWgen,   weil  er   nac}i  dem  Tode  den  schönen 
Lycida^  sieht  mehr  bewundem  könne,  wenn  er  nicht  weiss,  wer  ge- 
meint 8€^V'    Als  ob  nicht  Sestius  auch  hinter  dem  vielleicht  will->- 
]^iirlich  gewählten  Namen  seinen  Liebling,  wie  er  auch  in  Wirklich- 
keit heissen  mochte,  kätte  erkennen  müssen  ^^)!  Als  ob  der  Schöne 
durch  die  folgenden  Worte :  quo  nuncu.  s.f.  nicht  als  ein  „Löwe  des  Ta- 
ges'* bezeichnet  wäre,  dessen  nähere  Namhaftmachung  eben  dämm 
überflüssig  war !  Desto  wahrer  ist  aber,  was  von  da  an  weiter  bis  znm 
Schlüsse  dieser  Note  gesagt  ist;  nur  war  eine  eptschiedenere  Fassung 
und  angemessene  Hervorhebung  dieser  Momente  zu   wünschen  ^^). 
lieber   den  Schluss:    „gegen  Knabenmissbrauch   warnte  sogar  die 
Strenge  der  Gesetze^*  ist  schon  oben  geapnochen  worden  ^  ^).  Im  AU- 


10)  In  wie  weit  daran  auch  die  ^yVerhegelang*',  Ton  der  sein  sei.  Bru- 
der in  einem  Briefe  spricht,  schuld  sei,  kann  natürlich  hier  nicht  untersucht 
werden. 

11)  Im  Wesentlichen  dasselbe  findet  sich  aqch  bei  Cähn  S.  40;  not 
kommt  hier  wieder  seine  krasse  Nachahmungstheorie  herein. 

12)  Auch  die  Worte:  „heidnische  oder  nordische  Gottheiten^'  sind 
nicht  passend,  weil  sie  zu  Missverständnissen  Anlass  geben  konnten. 

lo)  Cahn  (S«  36)  wundert  sich,  wie  P.,  obgleich  er  wisse,  dass  das 
▼erboten  gewesen  sei,  doch  zugeben  könne,  dass  die  Knaben,  die  bd  fi. 
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geilieineki  sciteint  Hni»  Passow's  Ansicht  über  des  HI  Knabenliebe 
die  za  sdn,  dass  H.  zwar  aUerdings  für  die  Reize  schönor  J&nglinge 
empfänglich  gewesen,  nicht  aber  will  er  zageben,  dass  H.  onkeuschen 
Gebrauch  ^'on  ihnen  gemacht  habe:  -^  also  uar  eine  Art  ästhetischer 
oder  platonischer  Liebe,  von  deren  Täaschereien  auch  Lessing  (S«  154) 

'ohne  grosse  Achtung  spricht.  Auch  die  Ausdrucke  in  Sat.  I,  2,  117. 
li,  3,  885,  Epod  11,  4  sind  einer  soldien  Annahme  nicht  eben  «ehr 
forderlich.  Sicherlich  i!st  Hr.  P.  hierin  zu  weit  gegangen.  —  Stren- 
ger müssen  wir  die  andere  hier  in  Betracht  kommende  Stelle  ans 

/Passow's  Einleitung,  nämlich  not.  214 ^  beleuchten.  Die  Menge  der 
zu  machenden  Bemerkungen  erlaubt  aber  nicht,  dieselben  bis  nadi 
Auffuhrung  jener  Note  aufzusparen,  wie  andererseits  zum  Verstand- 
niss  meiner  Bemerkungen  die  Bekanntschaft  mitT.'s  Worten  nnum- 

' gänglich  nothwendig  ist..  Ich  wähle  daher  den  Weg^  mane  Bemer- 
kungen jedesmal  gleich  bei  den  betreffenden  Worten  P.'s  in  Paren- 
these beizusetzen.  Hr.  P.  ist  in  der  Widerlegung  der  Buttmann'schen 
Ansicht  begriffen  und  sagt  in  dieser  Beziehung:  „Borgte  H.  seine 

V Empfindungen  {seine  Empfindungen^  ob  sie  das  sind,  fragt  sich  ja 
eben!)  von  den  Griechen  ab^  war  sein  einziger  durchgehender  Zweck 

•der,  die  griech.  Lyra  dem  Latium  zu  geben,  so  schweigt  jede  Com- 
bination  (allerdings !  aber  ist  das  ein  Beweisgrund?),  und  es  wäre  die 
eitelste  Verstandesiibung,  das  Gefühl  oder  den  Charakter  des  Dich- 


v<)|rkoi!imen,  dach  von  Ihm  geliebt  worden  seien;  denn  ge^n  seine  Aus- 
"flucht,  dass  diese  Liebe  keine  üeischliche  gewesen  sei,  spreche  Od.  IV,  10, 
1.  Jn  der  Tbat  ist  aber  hier  nichts  zu  wundern ;  denn  dass  diese  Ausflüicfat 
eine  leere  sei,  wird  eben  Hr.  B.  nijqht  zugeben  wollen,  und  ich  stimme  ihm 
darin  bei ,  wiewohl  ich  zugleich  aufrichtigst  gestehe ,  dass  mich  diese  Ode 
in  einige  Verlegenheit  setzt,  und  ich  nicht  weiss,  Wiäs  ich  damit  anfangen 
soll.  Das  Beste  ist  wohl,  anzniiehmen,  dass  Horaz  «us  Veranlassung  voa 
Od.  IV,  1  bei  Herausgabe  des  ganzen  Buchs  sich  eines  älteren  in  früheren 
Jahren  verfertigten  Gedichtes  anleinen  Gleichnamigen  erinnert  und  der  Mühe 
werth  gefunden  habe,  es  in  das  4.  Buch  aufzunehmen,  um  so  ipehr  als  die^ 
ses  an  Gedichten  dichteren  Inhalts  so  wenig  reich  ist.  (Vgl.  auch  Mitscher- 
lich.)  —  Dass  aber  H.  nicht  wirklich  Päderast  gewesen,  will  Cahn  (aus» 
ser  den  Buttmann'schen)  noch  mit  folgendem  Argumente  beweisen  (ifaid.)t 
JSemel  ipsi  Horatio  verba  exciderunt,  ex  quibus  nunquam  pravis  illiis  deliciis 
eum  deditum  fuisse  apparet.  Nam  IV,  11,  31  Pbyllidem  finem  amorum  suo^ 
rum  appellat,  quippe  cui  certum  sit,  nulla  alia  in  reliquo  vitae  spatio  femina 
calere.  lam  vero  si  interamores  eius  pneri  qooque  fuissent,  quomodo,  nisi 
his  quoque  abstinendi  consilio  capto ,  mulierem  iÜam ,  ultimum  suorum  amo- 
rum fore  iam  tum  canere  potuisset?  Also:  da  Horaz  die  Phyliis  für  seine 
letzte  Liehe  überhaupt  erklärt,  so  hätte  er,  wenn  er  jemals  Knaben  geliebt 
hätte,  hinzusetzen  müssen:  (non  enim  pesthac  alia  calebo  femina)  nee  puero; 
denn  sonst  hätte  Phyliis  sagen  honnen:  „ja,  das  letzte  MädcTien^  das  du 
liebst,  bin  ich  vielleicht  schon;  aber  über  die  Knaben  hast  du  nichts  ge- 
sagt!" ^  Hier  aber  springt  wohl  Jedem  in  die  Augen,  dass  ein  solches  Pre- 
miren  der  Wprte  des  Dichters  überall  nicht  zulässig  ist.  Das  konnte  dem 
Dichter  nicht  einfallen,  dass  öaan  mit  seinen  Worten  so  umgehen  werde,- und 
hätte  er  daran  gedacht  und  sich  darnach  richten  wollen,  so  wäre  es  bd 
ihm  nie  zum  Di<£ted  gekommen. 
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ters:alir  yyUndiogen''  deuten  za  wollen.  (Richtig!  aber  hat  denn  Hör, 
seine  Gedichte  desswegen  verfasst,  damit  die  Nachwelt  erfahre,  dass 
er  schwarzes  Haar  gehabt  und  gerne  geliebelt  habe?)  H.  spricht  also 
(wie  rührend!)  seine  tiefsten  £(Dpfiadungen   (woher  weiss^  denn  Hr. 
P.,  dass  sie  das  sind?   Eben  das  soll  ja  bewiesen  werden,  dass  es 
seine  tiefsten  Empfindungen  gewesen   seien ,   die   ihm  jene  Gedichte 
in  die  Feder  gaben  and  nicht  blosse  Einbildungskraft,  bhTsses  Versetzen 
in  die  S$elenznstände  Anderer.   Also  ein  Cirkel  im  Beweis  I)  als  an- 
gekiinstelte  (plump!)  aus!  er  gleicht  dem  Vorüberreisenden ^   der  sich 
fVemder  Landesart  bequemt,  deren  Sprachgebrauch,  Sitte,  Gesinnung, 
ja  Leidensdiaft  theiltund  wiedergibt!  (An  der  Stelle,  woraus  sie  ent- 
lehnt sind,  passen  diese  Worte,  nämlich  inGoethe's  westöstlichem  Di- 
van  S.  244  f.   'H#.  P.  aber  hat  die  Vergleichung  in's  Grelle  ausge- 
malt, und  so  passt   sie  vollends   gar  nicht  mehr  hierher.     In  ihrer 
jetzigen  Gestalt  bezieht  sich  die  Schilderung  offenbar  nicht  auf  Vor- 
liberreisende,  sondern  auf  solche  Fremde,  die  sich  längere  Zeit  in  ei- 
nem Lande    aufhalten   und    die   im  Gefolge   des  Uebrigen  vielleicht 
änch  die  Leidenschaften   desselben   allmählig  annehmen«     Aber  was 
soll  das  hier?)  Wie  man  nun  aber  ein  Werk  de&  klassischen  Alter- 
thums  nicht  lesen  soll,   bevor  man   den  Geist  der  Zeit,   in  der  es 
entstanden,  erforscht  hat:   (d.  h.  ziemlich  so  viel  als:  wie  man  nnn 
aber  nicht  in^s  Wasser  gehen  soll,  bevor  man  schwimmen  kann :  denn 
/        au»  was   wird  der  Geist  eines  entfernten  Zeitalters   besser  erkannt, 
als  eben  aus  den  Werken,^  die  in  diesem  Zeitraum  geschrieben  wur- 
den?) ebenso  soll  man  auch  die  persönliche  Lage  und  Individualität 
des  Verf.  möglichst   genau   zu   erkennen   bemüht  sein;  (Bekanntlich 
haben  wir  gar  wenig  derartige  Notizen  über  Horaz,  fast  Alles  müs- 
sen wir  ans   seinen  eigenen  Werken  schöpfen«     Also:  man  soll  die 
Schriften  des  H.  nicht  eher  lesen,   bis  man  sie  gelesen  hat!  denn 
fremde  Zusammenstellungen  sind,  nicht  immer  vollständig  und  geben 
*    nie  ein  dem  jedesmaligen  Leser  deutliches  Bild.)  und  so  ergibt  sich 
denn  (zu  schnell  geschlossen  i)^  in  Absicht  auf  H.,   dass   däsr  Wesen 
seiner  Dichtungen  auf  Realität  und  objectiver  Anschauung  ruhe«    (In 
der  That  dst  das  eine  leichte  Art  zu  polemisiren:  Buttmann  hatte  ge- 
sagt: dief  iWc^tWirklichkeit  gehört  zum  Wesen  der  horazisthen  Ode; 
Passow  stellt  dem  das  schnurgerade  Gegentheil  gegenüber  und  zwar 
aus  welchen  Gründen?  Ihr  habt  sie  ja  gehört!)  Seine  , Satiren,  Epo- 
den  und  Episteln  sind  4-usdrucke  davon;  ja  selbst  die  politischen  Lie- 
der  (d.  h.  diejenigen  Oden,   die   sich   auf  Zustände  des   römischen 
Staats  beziehen)  gehören  nach  Buttmann  nicht  einer  idealeü  Welt  an, 
obwohl  demselben  die  Nichtwirklichkeit  als  Wesen   der   horazischen 
Ode  gilt«  (P.  scheint  sagen  zu  wollen :  wenn  diese  auf  objectiver  An- 
schauung beruhen,  warum  sollen  es  nicht  die  übrigen  Oden  und  ita- 
mentlich  die   erotischen  gleichfalls?    So  konnte   aber  Herr  P.  nicht 
fragen,   denn  jede  Seite  der  Buttmann'schen  Abhandlung  hätte  dar- 
auf geantwortet;  darum  hat  er  es  für  besser  gefunden,  die  Frage  za 
unterdrücken  und  uns  rathen  zu  lassen^  >vas  er  wohl  meine.  —  Uebri- 
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geQS  hat  anf  die  Verschiedenlieit  dieser  von  jener  auch  Cahn  S.  38" 
aufnnefksam  gemacht.)  Dass  Dan  die  Namen  der  horazischen  Mäd- 
chen u.  s«  f.  in  der  Geschichte  keinen  Raum  gefunden  haben,  ist 
bekannt;  dass  jedoch  durch  ihre  Bealisirung  alle  Grazien  aus  den 
Liedejra  genommen  ^würden,  fehlt  so  viel,  dass  vielmehr  das  Gegen« 
jtheil  eintritt.  (Man  merke  auf  den  Beweit  dieser  kategorischen  Be- 
hauptung!) Denn  wer  kennt  eine  Grazie,  eine  Schönheit,  die  über  ^ 
der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  stände  ?'^  (Zweierlei  karin  der  Sinn 
dieser  sibyllinischen  Worte  sein ;  entweder :  die  höchste  Schönheit  ist 
die  Wirklichkeit,  oder:  Niemand  hat  von  einer  Schönheit  Kenntniss, 
die  unwirklich  ist.  In  beiden  Fällen  ist  nicht  einzusehend,  nine  das 
hieher  gehören  soll.  Es  ist  noch  Niemandem  eingefallen  und  wird  wohl 
auch  schwerlich  jemals  Einem  einfallen  zu  behaupten,  die  Beschreib 
bungen,  die  H.  von  seinen  Mädchen  gibt,  seien  nicht  ans  der  Wirk- 
lichkeit genommen,  sondern  seien  Ideale,  die  man  nie  und  nirgends 
antreffe.  Ob  aber  immer  alle  Züge,  die  er  anführt,  Einer  Person 
angehört  haben,  nod  ob  diese  Person  ein  Gegenstand  seiner  Liebe 
gewesen  sei,  das  fragt  sich.)  Hierauf  geht  er  auf  die  Widersprüche 
ein,'  die  Buttmann  aufgezeichnet  hat;  so  einladend  zur  Polemik  hier 
Sätze  wären,  wie  der:  „die  Liebe  der  Alten  war  mit  frischem  Le- 
ben beseelt  und  schwand  oft  so  plötzlich  als  sie  kam/'  und  nament- 
lich alles  das  Verkehrte,  x3as  über  die  Lydia  gesagt  ist,  so  unter- 
drücke ich  doch  jetzt  alle  sich  aufdrängenden  Bemerkungen,  da  mir 
der  zweite  Artikel  Gelegenheit  geben  wird^  hierauf  zurückzukommen«- 
Doch  von  seiner  polemischen  Kunst  will  ich  noch  einige  hieher  ge- 
hörige Proben  mittheilen.  „Seltsam,"  sagt  er  (not  214),  „dass  man 
dem  Dichter  selbst  nicht  glauben  will,  wenn  er  Epod.  11,  14  dem 
Freunde  so  ausdrücklich  seine  Liebesqualen  bekennt  (So  seltsam  ist 
es  eben  nicht,  wenn  man  die  Gründe  kennt,  die.  zu  solcher  Ansicht 
gefuhrt  haben  und  die  eben  darauf  sich  zu  stützen  suchen,  dass  H. 
ein  Dichter  sei,  nicht  ein  Historiker.  Auch  handelt  es  sich  ja  zu- 
nächst nicht  um  die  Epoden,)  und  durch  Thatsächliches  (wäre  die 
Kede  von  einer  Oden- Stelle,  so  riefe  ich:  Cirkell)  belegt."  —  — 
^,Heisst  nun  dergleichen  sich  unzeitig  in  das  Kabinet  des  H.  hinein- 
klügeln ,  so  muss  ich  gewähren  lassen ;  dass  aber  keine  andere  Vor- 
stellung von  der  Art,  wie  ein  wahrer  Dichter  ein  Liebeslied  dichtet, 
eine  würdige  sei,  steht  kaum  (!  wie  kühn  und  doch  zugleich  wie 
feig!)  zu  «bezweifeln.  Man  gehe  von  Horaz  zu  den  lieblichen  Wirk- 
lichkeiten Goethe's  und  vergleiche  dann  das  „Buch  der  Liebe" 
und  „B.  Suleika"  im  westöstlichen  Divan,  um  Realität  von  Ir- 
realität zu  unterscheiden."  (Diess  ist  wieder  eine  Stelle,  an  der 
man  Denken  und  Interpretiren  lernen  kann.  Yermuthlich  ist  der  Sinni 
dieser:  vergleicht  man  die  horazischen  und  goethischen  Mädchen  mit 
denen  im  westöstl.  Divan,  so  wird  sich  Jedem  die  Ueberzeugung  auf- 
drängen, dass  die  ersten  real  sind,  die  zweiten  nicht.  Nur  sieht 
man  hier  nicht  ein,  zu  was  man  die  „lieblichen  Wirklichkeiten  Goe- 
Ihe's^^  braucht^  man  sollte  meinen  es  genüge,  die  horazischen  Mäd« 
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eben  mit  deinen  des  westöstL  Divans  verglichen  zu  haben,  wiewohl 
ich  nkbt   zageben   kann,    dass  die  Vergleichung  passend  wäre,  da 
jene  occidentalische,  diese  orientalische  Mädchen  sind.     Jenen  „lieb- 
lichen Wirklichkeiten^^  will  ich  nicht  näher  auf  den  Zahn  fiihi^ny  ob- 
wohl es  sich  dann  noch  mehr  herausstellen  müsste,  dass  sie  gar  nicht 
hieber  zn  ziehen  sind,  upd  will  Hr.  P.  nur  noch  auf  die  Worte  Goe- 
the's  (westöstL  D.  S.  411)   aufn^erksam  machen:   „Das  B.  Suleika 
liddkte  wohl  für  abgeschlossen  anzusehen  sein;  der  Hauch  und  €r€iH 
einer  Leidmichafty  der  durch  das  Ganae  weht^  kehrt  nicht  leicht  zu- 
rück.'* Doch  nun  genug  fiir  }etzt  von  Passow;  gehen  wir  zu  Kirch- 
ner über,  der  (Quaest.  Horatianae,  1834,  4.  not.  7,  S.28ff.)  gleich^ 
falls  Buttmann's  Ansicht  bekämpft  und  äberdiess  eine  eigene  Abhand- 
lung de  Horatii  amoribus  zu  geben  versprochen  hat,  welche  ich  sehn- 
lichst erwarte^  und  von   der   ich  mir  bei  Hrn.  Kirchner's  bekanntem 
Schar&inn  und  bei  seiner  Gelehrsamkeit  viel  Gutes  und  Lehrreiches 
verspreche,  wiewohl  ich  es  auf  der  andern  Seite  nicht  bergen  kann, 
dass  ich  fürchte,  Hr.  K.  mochte  in  derselben  zu  weit   gehen;    am 
meisten  wird  er  sich  vor  solchen  leeren  Declamationen ,  wie  wir  sie 
bei  Passow  fanden^  zu  hüten  haben ;  auch  wird  er  tiefer  In  das  We- 
sen der  Poesie  und  insbesondere  der  lyrischen  und  auf  den  Unter- 
schied der  antiken   und  modernen  (dessen  Nichtbeachtung  s<;hon  so 
viele  Verwirrung  hervorgebracht  hat)  eingehen  müssen,  als  dieses  in 
der  angeführten  Note  von  ihm  geschehen  kennte.     Ich  glaube  aber- 
ihm  keinen  deutlichem  Beweis  meiner  Theiinahme  geben  zn  können^ 
als  indem  ich  meine  Anstände  und  Bedenken  über  die  Weise ,  wie 
er   die  vorliegende  Frage  anfgefasst  und  behandelt  hat,   freimüthig 
auseinandersetzet     Ich  bedaure  aber,   dass   mir  die  Ausdehnung  der 
betreffenden  Note  nicht  erlaubt,  jedesmal  Hrn.  Kirchner's  Worte  hin- 
zuzusetzen; so  unangenehm  dieses  ist,  so  ist  doch  ein  anderes  Ver- 
fahren nicht  möglich,  ohne  dass  ungebührlich,  viel  Baum  in  Anspruch 
genommen  würde.     Indessen  darf  ich  doth  wohl  voraussetzen,  dass 
Hm.  K.'s  höchst  werthvolle  Abhandlung  in  den  Händen  aller  Leser 
des  gegenwärtigen  Aufsatzes   sein  werde.     Nachdem  Hr.  K.  Butt- 
mann's Ansicht  etwas  verketzernd  und  nicht  allzufein  dargestellt  hat, 
fahrt  er  fort:  Id  Buttmannum  fefellit,  quod  sie  omni  veritate  carmi- 
nibus  illis  amatoriis  verissmi  (das  ist  eben  die  Frage ^^ ob   der  af- 
fectus  ein  veras,  ein  voa  dem  Dichter  wirklich  gefühlter  und  nicht 
bloss  mit  Lebhaftigkeit  fingirter  sei ;  ebenso  weiter  unten :  odariis  ve- 
rissitni  afiectus  plenis)  affectns  plenis  subtracta  nil  nobis  quam  omu" 
(Auxlav  quandam  amatoriam  reliquit  (die  Gültigkeit  dieses  ArgumentfT 
würde  Buttmann  höchst  schwerlich  anerkennen;  er  würde  sich  gegen 
eine  solche  Auslegungsweise  seiner  Ansicht  verwahren  und  vielleicht  gar 
sagen,  man  müsse  eben  feine  Schönheiten  fein  anizufasse;i  verstehei^) 
et  poetam  u.  s.  w.  (das  sind  nnwissenschaftliche  Machtsprüche ,  keine 
Untersuchungen^  kdne  Widerlegung«)     Nee  sane  inJbeUigüur  —  posn- 
was.  Buttmann  ist  auch  wirklich  nicht  viel  weniger  weit  gegangen  — * 
Ml  Bexiehfmg  mf'  die  Qßenf  Letzteres  scheint  Herr  Kt  nicbt  geborig 
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zn  beachten.  Wollte  man  sith  starr  an  seine  Änsiclit  halten,  so 
würde  man  auf  manche  Ungereimtheiten  ^^)  kommen,  während  doi:h 
ausser  Zweifel  ist,  dass  sehr  Vieles  in  den  Oden  nur  Einkleidung 
ist,  z.  B.  II,  19,  20.  £pod.  2,  wo  Niemand  annehmen  wird,  Alfius 
habe  diese  Worte  \#'.rk!ich  gesprochen,  oder  Ilf,  7,  Horaz  habe  vor 
Asterie  gleichsam  telegraphische  Nachrichten  jiber  das  Befinden  des 
Gyges  gehabt  u.  s.  f.  —  vitam  ac  veritatem.  In  den  Satiren  und  Epi- 
steln, theilweise  auch  in  den  Epoden  —  ja!  Ob  aber  auch  in  den 
Oden,  das  ist  eben  die  Frage.  Ex  anilquis  poetis.  Hier  ist  der  Be^ 
grifif  lyrisch  nicht  festgehalten ,  von  den  (antiken)  Satirikenr  wird  das 
freilich  nicht  wohl  behauptet  werden  können,  wie  auf  der  andern 
Seite  es  aber  auch  Niemandem  einfallen  ^ird,  behaupten  zu  wollen, 
Odysseus  habe  wirklich  mit  Tiresias  ein  Rendez-vous  im  Hades  ge-^ 
habt  (Hom.  Odyss.  XI.  Hör.  Sat.  If,  5.),  die  Dramen  des  Terentius 
und  Plautus  seien  geradezu  aus  dem  wirklichen  Leben  nachgeschrie-- 
ben.  —  Freilich  hätte  Hr.  K.  lyricis  hinzugesetzt,  so  hätten  wir  den 
alten  ^Cirkel  gehabt,  nm  videmus  cur  nolimus,  Hr.  K.  thüt,  als  hatte 
er  die  Gründe  Lessing's  und  Buttmanu's  nie  gelesen,  jlures  simul 
amores.  Ist  das  psychologisch  möglich  ?  Hier,  wenn  irgendwo,  gilt  der 
Satz:  Niemand  kann  zwei  Herren  dienen.  Jedenfalls  miisste  dann 
das  vere  vor  amasse  gestrichen  werden,  cur  non  -—  satis  demon^ 
sirant'^^).  Alles  in  den  Wind  gesprochen»  Man  bedenke:  es  fragt 
sich,  ob  den  in  den  Oden  des  H.  genannten  Mädchen  ü.  s.  f.  Realität 
zukomme,  mit  andern  Worten:  ob  aus  den  Oden  auf  den  Charak- 
ter des  H.  geschlossen  werden  könpe,  hieher:  ob  auis  ihnen  der  Be« 
weis  geführt  werden  könne,  dass  H.  eine  solche  Menge  von  Geliebt 
ten  gehabt  habe,  und  da  kommt  Hr.  K.,  bejaht  die  Frage  und  führt 
folgenden  Beweis:  denn  warum  sollte  es  nicht  so  sein?  lässt  alle  Ein- 


14)  Auf  diesen  Punkt  hat  Cahn  8.38—40  viel  sm  viel  Gewicht  gelegt. 
Man  muss  hier  zu  unterscheiden  wissen.  Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung 
Püntzer's  Einleitung  zu  seiner  Kritik  der  horaz.  Oden. 

15)  Cahn  (S.  36  ff)  wendet  gegen  diese  Stelle  ein:  1)  Sat.  II,  3^325 
weist  deutlich  auf  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  Liebschaften  hin,  quism  (nu- 
mernm)  viginti  tres  (so  viel  bringt  Hr.  C.  heraus)  puellas  puerosqne,  qtd 
nominatim  occurrunt,  fuisse  temere  neges  (welch'  jeine  Argumentation !),  und 
lehrt  zugleich,  dass  man  schon  damals  ein  solches  Leben  nicht  lobenswerth 
gefunden  habe  und  man  also  nicht  sine  famae  detrimento  so  leben  konnte« 
(Dieses  scheint  ans  der  durchaus  scherzhaft  gehaltenen  Stelle  nicht  ge- 
schlossen werden  zu  können.)  2)  Was  oben  wir  zu  djen  Worten  morjbus 
det.  bemerkt  haben,  nur  auf  eine  die  damalige  Zeit  nicht  entfernt  berück- 
sichtigende Weise.  3)  Das  in  not.  13  zu  Anfang  Aufgeführte  und  Beleuch- 
tete. Treffender  ist,  wenn  er  S.  37  gegen  Kirchner^s  Anf&hrung  voh  Od« 
Iir,  26.  IV,  1  bemerict,  das  heisse  probandis  probare  (s.  oben).  Endlich: 
Ep.  I,  14,  32  erklärt  H.,  er  habe  jetzt  die  Spiele  der  Jugend  aufgegeben; 
7  Jahre  nachher  (nach  K.'s  Zeitrechnung)  soll  er  über  Ligprinus'  Liebes- 
thränen  geweint  haben !  Aber  fur's  Erste  ist  die  Zeitrechnung  nicht  so  sicher, 
als  Cahn  zu  glauben  scheint ;  sodann  liesse  sich  der  Fall  doch  recht  wohl 
psychologisch  rechtfertigen. 
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wendnDgen  der  Gegner  nnberiicksichtigt  nnd  beweist  seinen  Beweis: 
94  denn  waram  sollte  nicht  ?^*  durch  Stellen  aus  den  Oden  des  H., 
uin  deren  Beweisgiiltigkeit  es  sich  eben  handelt!  moribus  deterüh' 
rem  ^  ^).  Also  gesteht  Hr.  K.  doch  zu ,  dass  H.,  wenn  er  wirklich  so 
war^  wie  er  sich  in  den  Oden  zu  schildern  scheirtt,  nicht  bonis  nio- 
ribos  war!  So  dachte  auch  Lessing,  theilweise  auch  Buttmann,  und 
eben  das  konnten  und  wollten  sid  von  H*  nicht  glauben,  und  eben 
das  hat  sie  zu  ihren  Behauptungen  gefuhrt*  —  Ueberdiess  schrieb 
H.  zunächst  für  die  Römern  seine  Zeitgenossen,  und  da  brauchte  er 
nidit  zu  furchten,  man  mochte  ihn  seiner  Gedichte  wegen  fiir  „schlech- 
ter^^ halten,  als  er  sei;  bei  Leuten  von  seiner  Stellung  und  seinem 
Rnfe  darf  man  wohl  annehmen,  dass  man  -j-  wenigstens  noch  dt" 
mals  —  auch  ihr  Privatleben  für  der  ßeachtung  würdig  hielt,  cur 
tothabuerit.  Das  ist  allerdings  (nur  nicht  in  dieser  Fassung)  ein  Ar- 
gument, wie  wir  oben  gesehen  haben.  Doch  hätte  Hr.  K.  die  Stelle 
des  Scherzhaften  entkleiden  sollen,  quid  nps  lucremur.  Richtig  Cahn 
S.  37:  quasi  non  in  verissima  quaque  de  antiquitatis  operibus,  sed 
in  iucundissima  sententia  consistendum  sit!  is  certe  —  nunquam  vt- 
derit  Mit  solchen^  Machtsprüchen  wird  Nichts  ausgerichtet,  als  höch- 
stens, dass  der  Vertheidiger  der  entgegengesetzten  Ansicht,  weil  er 
sich  v6n  vornherein  gleichsam  excommunicirt  sieht  aus  der  Gemein- 
schaft der  Verständigen,  nur  desto  bitterer  wird,  wie  schon  Hm« 
K.'s  Benehmen  gegenüber  von  Buttmann  zeigen  kann.  Ergone  n«  s.  w« 
Die  alten  Klaggesänge,  die  uns  schon  bei  Passow  so  weich  and  weh- 
iQÜthig  gestimput  haben,  über  die  aber,  als  Nichts  beweisende  Dd- 
clamation,   ein  eifriger  Buttmannianer  imr  lächeln  wurde  ^^).    Das  ' 


16)  Cahn  (S.  37):  Rogat  K.,  cur  moribas  deteHorem  poeta  in  carmi- 
^  nibus,  quam  in  ipsa  yita  se  dare  volaerit?  At  contra  doceri  yelimus,   cur 

tandem  Horatius  eam  amandi  rationem,  siquidoin  vituperabilem  censebat, 
nihilominos  per  totam  vitam  secutos  sit ,  quam  alios  tarn  assidue  ad  mores 
emendandos  abiqoe  oohortaretur? 

17)  Huiwiederom  gibt  ein  eifriger  Buttmanmaner,  Sigm.  Cahn,  Hrn.  K. 
seinerseits  gegründete  Veranlassung  zam  Lächeln,  wenn  er  (S.  35)  dessen 
Behauptongea  mit  der  Einwendung  umstürzen  zu  Icönnen  glaubt  >  Attamen 
num  negan  poteat,  omnespoetas,  quo  accuratiussensus  cogitationesqoealie-^ 
nas  depingant,  eo  praestantiores  esse?  An  est,  cur  Horatio  tantum  ingenii 
poetid,  quantum  ad  carmina  illa  componenda  opus  faisse  videatur,  tribni 
non  Posse  censeamus  ?  Ist  das  nicht  im  Grunde  wieder  unser  lieber  Cirkel, 
nur  hier  in  anderem  Solde?  Und  kann  es  auf  diesem  Wege  jemals  zn  d- 
ner  Verständigung  kommen?  Hr.  Cahn  scheint  in  dieser  sehr  mangelhaften 
Form  etwas  Wahres  sagen  zu  wollen,  dass  nämlich  der  echte  Dichter  stets 

.  nur  echt  menschliche  Zustände  und  Gefühle  schildere,  solche,  in  welchen 
Andere  sich  wiedererkennen,  die  ihrigen  wiederfinden.  Wenn  dieses  aber 
einem  Dichter  in  ausgezeichnetem  Grade  gelingt,  so  kommt  dieses  nicht  yon 
einem  stattgiehabten  depingere  her,  sondern  ist  eine  Folge  emestheils  sd* 
ner  umfessenden  und  eindrioeenden  Beobachtungen  Anderer,  seines  Belaif- 
schens  der  Natur,  anderntheOs  aber  auch  davon,  dass  er  selbst  ein  reich 
entfaltetes  inneres  Leben  hat.  —  Ein  zweiter  Grund  Cahn*s  ist  (ihi^O :  l^eB 
Alcaeus  und  der  Sappho  Gedichte,  qaomm  lectione  Hocatium  penitoa  snb« 

ü 
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Di  melian!  ist  dn  Äosruf  höchst  subjectiTen  Entsetzens ,  der  aber, 
als  ;solcher,  für  Andere  keine  bindende  und  beweisende  Kraft  hat. 
Fast  lächerlich  aber  jst  das  doch  gar  zu  plumpe  mentitum!  Nos 
quidem.  Damit  gesteht  Hr.  K.,  dass  das  eben  nur  so  seine  subjective 
Ansicht  sei,  Danv  sollte  er  aber  auch  Andersdenkende  nicht  so  greu- 
lich verketzern !  .  Sed  iisdem  pertonis  constanter  attribtila.  Rollte  die- 
ses wirklich  durchgängig  bewiesen  werden  können,  so  wäre  freilich 
viel  gewonnen,  non  in  unam  modo  conveniret  So  dass  am  Ende 
gar  die  Zahl  der  horazischeu  Geliebten  verdoppelt  und  verdreifacht 
würde?!  Das  wäre  in  der  That  Wasser  auf  die  Mühle  Derer,  die 
über  die  Immoralität  des  Horaz  so  bittre  Klagen  führen !  Man  sollte 
doch^erst  im  äassersten  Falle  der  Noth  zu  diesem  allerdings  sehr 
bequemen  Auswege  greifen,  und  sollte  •-<-  wie  schon  im  Anfange  be- 
merkt —  ernstlich  erwägen,  ob  ans  einer  Stelle  wirklich  geschlossen 
werden  dürfe,  dass  Horaz  das  in  Rede  stehende  Mädchen  u.  s.  f«  ge^ 
liebt  habet  videmtu — referant.  Wir  freuen  uns  zwar  auf  eine  Abhand- 
lung, in  der  dieses  nachgewiesen  werden  soll,  fürchten  aber  gar 
sehr,  es  möchte  darin  zu  viel  Scharfsinn  aufgewendet  werden,  und 
das  Resultat  am  Ende  erst  nicht  befriedigend  ausfallen.  Freilich 
noch  mehr  würde  es  uns  freuen,  wenn  Hrn.  K.  seine  Forschungen 
zu  Resultaten  führten,  wie  G.  F.  Grotefend  und  Fürstenau  milgetheilt 
haben,  dass  nämlich  auch  eine  und  dieselbe  Person  unter  verschie- 
denen  Namen  aufgeführt  werde,  wie  ich  dieses  mit  jenen  beiden  von 
Lalage,  Glycera  und  Cinara  für  ^sicher  annehme.  In  Betreff  der 
beiden  erstem  kann  namentlich  apch  die  der  Glycera  in  I,  19,  7 
angeschriebene  grata  protervitas  mit  Lalage's  dulce  ridere,  dnlce  loqai 
(1, 22,  extr.)  vergleichen,  quae  rationes — concidunt.  Dieses  kommt  mir 
nicht  anders  vor,  als  wie  wenn  ein  Knabe  beweisen  wollte ,  es  könne 
keinen  Wind  geben,  -^  denn  der  würde  ja  seine  Kartenhäuschen 
umreissen  und  hätte  doch  ganz  und  gar  keinen  Yortheil  davon. 

Nach  diesem  Allem  wird  wohl  das  Urtheil  gerechtfertigt  sein, 
dass  Passow  und  Kirchner  den  eigentlichen  Punkt  des  Angrififs,  die 
verwundbare  Seite  Lessing's  und  namentlich  Buttmann's  (gegen^wel* 
eben,  als  den  Neueren  und  Entschiedeneren,  sie  sich  vorzugsweise  hal« 
ten)  trotz  aller  Bemühungen  doch  nicht  getroffen  haben,  und  dass 
es  nicht  di^  rechteii  Waffen  waren,  dereu  sie  sich  beim  Aogrifife  be* 


actum  habuisse  ingenram  oonstat ,  können  wir  uns  nicht  vortrefflich  genug 
denken»  so  dürfen  wir  uns  auch  vorstellen ,  dass  in  ihnen  so  viel  ursprüng- 
liches Feuer  (tantum  veiissimi  ardoris)  gewesen  sei,  dass  sie  auch  noch 
beim  zweiten  Abgüsse  (denn  dieses  ist  offenbar  Cahn's  Ansicht  voa  dem 
Verhältnisse  des  H.  zu  seinen  Vorgängern  in  der  L3frik)  noch  recht  feurig 
schmeckten,  gerade  als  ob  sie  ganz. frisch  aus  dem  Innern  kämen. —  Auf 
zweierlei  Voraussetzungen  beruht  diese  Einwendung  gegen  Kirchner :  1)  auf 
einer  willkürlich  in's  Unendliche  gesteigerten  Vorzügltchkeit  jener  griechi'- 
sehen  Lyriker,  von  denen  wir  doch  in  der  That  wenig  genug  wissen;  9) 
auf  einer  recht  rohen  Vorstellobg  von  dem  Verhaltnisse  des  Hora?  zu 
diesen. 
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'  dienten.    Ist  abev  dieses  zugegeben,  so  bin  ich  zugleich  gerechtfer- 
tigt darüber,    dass  ich  bei   meinem  Yersnclie,    Lessing^s  und  Butt- 
mann's  Ansicht  zu  widerlegen,    Ton  ihren  Waffen  keinen  Gebranch, 
gemacht  habe.     Es  ist  mir  aber  noch  übrig,  mich  über  die  Nichtbe- 
nutzung der  oben  genannten  Commentatoren  2{a  rechtfertigen,  und  ich 
thue  dieses  wieder  durch  eine  Krittle  ihrer  diessfallsigen  Leistungen« 
Ich  könnte  hiebei  schon  mit  Wetzel  anfangen  ^  ^) ,  der  fast  alle  vor- 
kommenden Mädchen  jedesmal  in  der  Einleitung  für  fingirt  erklärt. 
Aber  da  er  sich  nie  auf  die  Gründe  für  eine  solche  Behauptung  ein- 
lässt,   sondern  wohl  nur  im  Stillen  sich  auf  seine  Lessing'schen  An- 
sichten von  Poesie  oder  auf  eine  vorgefasste  Anschauung  von  Hora« 
zens  Charakter  stützt,    so   glaube  ich   diesen   übergehen  zu  dürfen. 
Ebenso  schnell  werde  ich  über  Mitscherlich  weggehen  können,    d^ 
sich  bei  ihm  nirgends  eine  eigentliche  Erklärung  über  unsere  vorlie* 
gende  Frage  vorfindet.    Durch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  die  einr- 
zelnen  Züge  der  Knaben  und  Mädchen  zu  sammeln  und  zusammen- 
zustellen pflegt ,    könnte  man  auf  die  Yermuthung  geführt  werden, 
er  habe  diese  für  real  gehalten;  aber  bei  seiner^ Vorstellung  von  H.'s 
Nachahmung  der  griechischen  Dichter  ist   es  schwer,    hierüber  in's 
Reine  za  kommen.      Was  aber  nun  Vanderhourg  betrifft,  so  spricht 
dieser  (leä  ödes  d'Horace  etc.   Bd,  I,   S.  345  f.)  seine  Ansicht  da- 
hin aus ,    dass  diese  Personen  bald  real ,   bald  irreal  seien.     Es  sei 
eben  wie  bei  den  modernen  Dichtern,  die  ihren  Geliebten  auch  g;rie» 
chische,  englische^  römischen,  s.  f.  Namen  geben,   ohne  dass  man 
desswegen  glauben  dürfe ,  sie  seien  Engländerinnen  n.  s.  f.,  und  im« 
mer  reale  Personen.     Letzteres  anzunehmen  serait  aussi  absurde  qoe 
de  supposer   que   ce   sont   toujours   des   etres   imaginaires.       Diese 
Aenlsserungen  sind  bezeichnend  für  Vanderbourg's  Standpunkt  in  die- 
ser Angelegenheit;  es  ist  der  der  vollkommenen  Indifferenz  darüber, 
und  wenn  er  sich  dennoch,  wie  ans  den  folgenden  Anfuhrungen  er«« 
sichtlich  werden  wird,   mit  einer  gewissen  Entschiedenheit  und  Be- 
harrlichkeit für/  die   Irrealität  aasgesprochen  hat,    so   ist  darin   nur 
eine   Inconsequenz   zu  finden.     Denn  seine   eigentliche   wahre   Anr 
sieht  ist,    dass  es  ganz  gleichgültig  sei,    ob  man  die  Personen  für 
real  halte  oder  nicht;  keine  von  beiden  Annahmen  thut  der  Schön» 
heit  des  Gedichtes  Abbruch,  und  es  ist  daher  lächerliche  Pedaiiterie» 
mit  solchen  Fragen  sich  zu  beschäftigen,  und  vollends  ausklügeln  zUr 
wollen,  wer  diese  Personen  eigentlich  gewesen.     Von  der  Wichtig* 
keit,    die  unsere  Frage  nicht  nur  in  Betreff  der  Bestimmung  dea 
Charakters  des  H.,    sondern  auch  für  die  Untersuchung  über  das 
Wesen   der  lyrischen  Poesie  überhaupt  hat,   scheint  Vand.   keinen 
Begriff  zu  haben;    er  kannte  schwerlich  Lessing's  Abhandlang  wdA 


18)  Auf  noch  Uliere  zurückzugehen  wird  man  mir  wohl  nicht  znmatheo, 
da  sich  dieses  der  Mühe  nicht  verlohnen  wür^e.  Die  Ansichten  von  Da- 
cüer,  Poirs.  de  Sivry  und  Galiani  können  Li^haber  bei  Vanderbovrg  If 
345  f,  nachlesen.  ' 


DeJEEoratii  amoribiis    .  347 

noch  viel  'weniger  den  .ein  Jahr  vor  Erscheinen  des  ersten  Bandes 
seiner  Aasgabe  gedruckten  Aufsatz  von  Bnttmann;  sonst  hätte  er 
sich  bet  der  bekannten  N/sigung  der  Franzosen  zu  ästhetisiren^ 
gewiss  auf  diesen  Punkt  des  Breitern  eingelassen.  Die  Stellen^  wo-"^ 
rin  sich  Vand.  über  nnsern  Gegenstand  airsspric]|^,  sind  folgende  ^^): 
Bd.  1,  S.  334.  £n  admettant  m^me,  ce  qui  n'est  pas  prouve,  que 
les  Chlo^,  comme  les  Lydies,  les  Glyceres^  les  Tyndaris  etc.  ue  fus« 
sent  pas  des  personnages  imaginaires  u.  s.  w.  Der  gleiche  Vorbehalt 
auch  sonst  oft  (fast  durchgängig),  z.  B.  l,  S.79  über  die  Lydia  in 
Od.  I,  13:  ich  halte  diese  L.  für  verschieden  von  den  sonst  bei  H. 
vorkommenden,  vorausgesetzt,  ce  qui  n'est  rien  raoins  que  certa/in,  que 
toutes  ces  Lydies  ne  fussent  p^s  des  personnages  imagiaaires ;  so 
auch  bei  den  andern  Lydien,  Bd.  I,  137  und  II,  Sl«  verglichen  mit 
I  j  S.  5O9  wo  mit  Wetzel  behauptet  wird ,  die  in  Od.  1 ,  8  vorkom- 
mende L.  sei  keine  wirkHcha  Person  gewesen,  sondern  H,  habe 
überhaupt  nur  die  traurigen  Folgen  einer  Liebe,  qui  se  i^aisse  ber- 
cer  par  la  mollesse,  darstellen  wollen  ^-  was  aber  recht  trivial  und 
langweilig  gewesen  wäre;  Bd.  II,  495  heisst  es:  11  me  parait  extre- 
mdment  vrcasemblabley  qu'  aucnn  des  personnages,  qui  figurent  dans  Epod. 
12  (z.  B.  Inachia)  n'ont  reellement  existe.     f,  342:  Lalage  (in  Od. 

I,  22)  pouri^ait  bien  n'avoir  ete  qu'un  personnage  imaginaire.  I, 
176.  Loin  de  raisonner  sur  Tidentite  ou  la  diversit^  de  tous  les 
personnages  portant  le  meme  nom  le  plxis  sage  est  de  conclure  que 
les  personnages  ou  les  noms  ^taient  le  plus  souvent  imaginaires.  — 

II,  S.  117:  Chloris  (Od.  III ,  15)  n'exista  peuUttte  jamais  que  dant 
Vimagination  d'Horace.  II,  S.  101  erklärt  er  es  für  ganz  nnnothig^ 
über  die  Person  der  Neobule  Untersuchungen  anzustellen,  und  gibt 
als  Entstehnngsweise  dieser  Ode  Folgendes  an:  Alcee  en  a  fourni 
l'original.  La  singularite  da  metre  est  la  prindpale  raison  qui  porta 
Horace  ä  s'en  occuper  et  s'il  transporta  la  sc^ne  ä  Rome  ce  fut  Se- 
lon sa  coutume  pour  en  augn^enter  Tioteret.  (Sehr  im  Sinne  Butt- 
mann's  gesprochen ,  nur  ist  die  äussere  Veranlassung  gar  zux  spiess- 
bürgerlich  bestimmt,  wenn  als  solche  die  Eigenheit  des  Metrums 
angegeben  wird).  Die  Cinara  lässt  er  gelten  (wieder  mit  Buttmann, 
wiewohl  aus  diesen  beiden  Fällen  auf  ein  Bekanntsein  mit  Butt- 
mann's  Abhandlung-  zu  schliessen  voreilig  wäre) :  II,  S.  217  heist  es : 
soit  que  ce  nom  füt  reel  ou  suppos^  (Letzteres  ist  wegen  der  Erwähnung 
in  Epod.  7.  n.  14  unmöglich),  Cinare  me  semble  avoir  et^  un  personnage 
v^ritable,  und  von  Phyllis  in  Od.  IV,  11  sagt  er  II,  289:  eile  est 
annoncee  comme  nn  personnage  reel,  fügt  aber  hinzu:  ce  qui  n'est 
pas  tout'ä  fait  aussi  vraisemblable  de  l'autre  (in  Od.  II,  4).  Merk- 
würdig ist  auch,  was  er  über  die  Tyndaris  in  Od.  I,  8  bemerkt  (1, 
S.  338).     Er  fuhrt  die  Ansicht  von   Wetzel  an,   der  diese  Tynd» 


19)  Diejenigen  Stellen ,  welche  bloss  von  den  Namen  etwas  behaup- 
ten oder '  bloss  von  der  IdeoÜtät  gleichnamiger  handehi ,  übergehe  ich 
vorerst. 
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für  an  personnage  imaginaire  und  die  ganze  Ode  für  nn  simple  je^ 
d'esprit  halte,  weil  sie  eine  Nachahmung  des  Stesichorus  sei.  Hin<- 
gegen  wendet  nun  Vand.  ein:  „zugegeben,  dass  sie  wirklich  eine 
Nachahmung  sei,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  sie  blosses  Spiel  des 
IVitzes  sei;  denn  Horace  entendait  fort  bien  l'art  de  faire  serVir  ä 
des  vues  particulieres  ses  imitations  des  poetes  grecs.  .Aber  über- 
diess  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Ode  in  der  That  eine  nach- 
geahmte ist ;  jedenfalls  könnte  sich  dieses  nur  auf  einen  Theil ,  die 
Gemeinplätze  vom  Zorn,  beziehen*'^  Demnach  scheint  er  die  Tynd« 
gleichfalls  ftir  real  zu  halten,  wie  auch  wohl  aus  der  Äeusserung  I, 
S.  108  (ad  I,  17j  25 — 28)  hervorgeht:  ceci  sc  rapporte  sans  doute 
ii  qnelque  scene  violente  que  Tyndaris  avait  essuyee  de  la  part  d'un 
de  ses  amans,  qu'  llorace  d^signe  par  le  nbm  de  Cyrus.  Die  Cy- 
nara, Phyllis  und  Tyndaris  also  hält  Vand.  für  real*^);  aber  ver- 
gebens forscht  man  bei  ihm  nach  einem  sichern  Kriterium  über  die 
Realität  oder  Nichtrealität,  vergebens  fragt  man  nach  Entscheidungs- 
gründen und  nach  einem  festen  Principe;  Alles  wird  in  den  boden- 
losen Abgrund  einer  sich  selbst  überlassenen,  nach  blindem  Gefühle 
entscheidenden  Subjectivität  hineingerissen.  Daher  das  Unsichere^ 
Schwankende  in  allen  Urtheilen,  daher  das  bis  zum  Ekel  wieder- 
kehrende me  semble  u.  dgl.  Einmal  zwar  scheint  Vand.  ein  Krite- 
rium angeben  zu  wollen,  wenn  er  nämlich  II,  89  sagt:  Lyce  (in  III, 
10)  est  annoncee  comme  nne  femme  mariee ,  ce  qui ,  Joint  ä  la  eou« 
leuf  grecque,  me  fait  penser  on  que  cVtait  un  personnage  imagi- 
naire, ou  que  Tode  est  imitee  d'un  poete  grcc.  Aber  fur's  Erste 
ist  auch  hier  nichts  Festes,  Entschiedenes  angegeben,  sodann  liegt 
anf  der  Hand,  was  das  für  ein  Schluss  ist:  weil  hier  eine  verhei- 
rathete  Frau  als  Geliebte  angeredet  wird ,  so  ist  das  Gedicht  nach 
änem  Griechen  gemacht,  und  also  die  Person  irreal.  Offenbar  steckt 
hier  ein  ganzes  Nest  von  Unrichtigkeiten,  ich  begouge  mich  aber^ 
auch  dieses  Mal  nur  das  Eine  hervorzuheben ,  dass  die  armen  Grie- 
chen wieder  alle  Verantwortung  auf  sich  nehmen  müssen.  Den  Na- 
men der  Tyndaris  hält  übrigens  V. ,  der  überhaupt  an  allen  Namen 
verzweifelt,  doch  auch  für  „suppos^^  und  sagt,  Hör.  habe  gerade 
^esen  Namen  gewählt,  um  mit  seinem  Gedichte  an  Stesichorus  za 
erinnern ,  dem  er  einige  Gedanken  entlehnt  habe«  Die  j^chtigkeit 
des  Letztern  vorausgesetzt,  so  wäre  dieses  doch  ein  gs^  zu  haus- 
backener Bestimmungsgrund,  der  überdiess  aubh  sonst  oft  hätte  dn^ 
treten  miissen.  Eher  konnte  man  sagen,  Horaz  habe  durch  die 
Wahl  dieses  Namens  eine  Vergleichung  seines  Gedichts  mit  dem-  des 
Stesich.  provociren  wollen,  nm  dadurch  diejenigen,  die  ihn  für  ei- 
nen blossen  Nachahmer  erklärten,  zu  beschämen  —  wiewohl  das  AI-* 
tes  blosse  Vermuthungen  sind, 

Hiemit  wäre  die  Ansicht  Vanderbonrg's  über  die  Realität  der 


20)  lieber  manche  MädohAi ,  wie  Myrtale,  Neaera  u.  A«  wird  in  die* 
•er  Beziehung  gar  JNichts  von  Vand»  ausgesagt 
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hortfsischen  Madchen  dargestellt  9  und  es  ^ifd  aas  dieser  Darlegung 
erhellen 9  -dass  ich,  der  ich  ohnediess  eine  der  seiiiigen  vfisist  ent- 
gegengesetzte Ansicht  vertheidige»  Von  seinen  Argumenten  keinen 
Gebrauch  machen  konnte.  Es  ist  nur  noch  übrig,  einige  Worte 
über  seine  Ansicht  von  den  horazischen  Knaben  hinzuzufügen.  Nach 
dem  gleich  zu  Anfang  Ausgeführten  (s.  not  6)  kommen  hier  nur  Li- 
gnrinus  und  Lyciscus  in  Betracht.  In  Betreff  des  Ligurinns  nnn 
heisst  es  II,  285 :  Quelques  interpretes  (z.  B.  Mitscherlich)  penchent 
ä  croire  que  cette  Ode  (IV,  10)  n'est  qu'un  jeu  d'esprit  d'Horaoe, 
que  Ligurinus  n'est  que  Tombre  po^tique  du  Bathylle  d^Anacr^on« 
Cette  opinion  plaira  sans  doute  aux  amis  d'Uorace.  Dass  auch 
Vand.  sich  zu  diesen  zahlt,  geht,  wenn  darüber  irgend  ein  Zweifel 
sein  könnte,  aus  den  sogleich  folgenden  Worten  hervor^  wo  er  von 
einer  andern  Behauptung  Mitscherlich's  sagt :  hierin  ii  me  parait  avoir 
rencontr^  moins  le  juste.  Und  so  sagt  er  auch  in  Beziehung  auf 
Lyciscus  an  Epod.  11  (II,  S.  485.) :  ce  que  cette  ode  a  de  choqnant 
dans  nos  moeurs  etait  encore  plus  conforme  aux  moeurs  grecqnes 
qu'aux  romaines  (den  damaligen??)  et  il  est  toujours  bon  d^avoir 
cette  excuse  (?  Eine  schlechte  Entschuldigung :  „die  Griechen  haben's 
noch  ärger  gemacht!")  pour  notre  po^te  outre  celle  qui  se  prdseniä 
d'elle  meme  et  qui  consiste  ä  ne  voir  dans  cette  piece  qu'un  jeu  de 
5on  Imagination  (was  aber  freilich  schon  unsauber  gew^en  -  wäre; 
um  den  Maasstab  dieser  Leute  anzulegen).  Nach  allem  Bisherigen 
glaube  ich  hierüber  nichts  Weiteres  beifügen  zu  müssen,  vielmehr 
übergehen  zu  können  zu 

Ordli,  Wir  theilen  dessen  hieher  gehörige  Aeusserungen  (in 
den  Noten  seiner  grossem  Ausgabe)  in  3  Classen  ein: 

1)  solche,  welche  die  Irrealität  der  Knaben  und  Mädchen  be- 
haupten , 

2)  solche,  die  das  Gegentheil  hievon,  ihre  Realität  behaupten, 

3)  solche,  die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen,  wo  weder 
das  Erste,  noch  das  Zweite  mit  Entschiedenheit  behauptet  is^ 
und  zwar  können  wir  niebei  wieder  unterscheideUi 

o)  solche,  die  sich  näher  zu  der  ersten,  ^ 

b)  die  sich  näher  zur  zweiten  Behauptung  neigen,   nnd  endlich 

c)  solche ,  die  indifferent  in  der  Mitte  zwischen  beiden   stehen. 

Unter  1)  zähle  ich  folgende  Aeusserungen :  Zu  Od.  I,  8^  Grae- 
eis  nominibus  imaginem  iuvenis  romani  amore  perditi  depingit.  De 
veris  personis  vix  cogitandum  (wiewohl  ich,  wenn  ich  strenge  sein 
wollte,  diese  Steile  wegen  des»  schwanken  vix  unter  3,  a.  rechnen 
könnte),  ad  I,  11«  Leuconoe  —  nomen  fictum  grati  soni.  Obversa'^ 
tur  poetae  imago  puellae  superstitiosae ,  saepe  mathematicos  tonso« 
lentis,  a  qua  stultitia  eam  ad  laetum  vitae  usum  avocat.  (Oder  ge- 
hört diese  Stelle  zu  3,b.??).  I,  13.  Poetica  (pavxaisia  fingit  a 
puella,  quam  amabat,  sibi  praelatum  ess^  alium.  II,  4.  Uoratius 
Graeculis  tone  (statt  tum)  Ilomae  viventibus  hunc  honorem  tribnete 
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sane  noft  poterat,  tft  eoram  nomida  qaoqao  modo  sui?  cärmiDibns 
inser^et,  sed  aut  sodales'Romani  animi  caasa  taiia  nominasibi  iai- 
posaerant,  aut  exemplaria  graeca  interdam  secntas /cit«  omnino  per- 
sonls  nodiina  sonora  et  grata  dedit.  (Die  Gültigkeit  jenes  Grundes 
leugne  ich;  denn  fur's  Erste  treten  alle  die  Personen,  die  Orelli  an 
dieser  'Stelle  aufiTuhrt,  stets  nur  in  Liebesaffairen  auf,  und  es  i$t  sehr 
glaublich ,  dass  ausser  dem  Reize,  den  sie  schon  als  Fremde  in  den 
Augen  der  Mädchen  (bei  den  griechischen  Libertinen  als  Lemdsleute 
.in  der  Fremde)  hatten ,  diese  Griechen  sich  durch  KörpQrachönheit 
(namentlich  durch  weissen 'Teint,  cf.  II,  5,  20.  III,  12,  6)  vor  den 
weniger  zart  gebauten  römischen  Jünglingen  auszeichneten,  und  ebenso 
glaublich  müssen  wir  zweitens  es  finden,  dass  Hör.  viel  mit  ihnen 
In  Berührung  kam,  nicht  nur  wegen  der  Verwandtschaft  seiner. Denk- 
welse mit  der  ihrigen,  s(mdern  auch  wegen  ihrer  Sprache,  und  weil 
er  mit  ihnen  sich  über  die  griech.  Literatur  unterreden,  und  man- 
ches Neue  von  ihnen  lernen  konnte,  und  in  ihrem  Umgange  manche 
angenehme  Heminiscenzen  aus  seinem  Aufenthalt  in  Griechenland  auf- 
zufrischen Gelegenheit  hatte).  Auch  können  wir  hier  aufführen  die 
JNote  zu  III,  7 :  Asterie,  Gyges  eiusque  hospita  Cbloe,  Enipens,  om- 
Bes  personae  a  poeta  fictae,  und  endlich  ad  111,  11:  Lyde  persona 
aeque  ficta  atque  altera  illa  einsdem  nominis  Od.  II,  11,  32. 

*  Unter  Nro.  2«  gehören  folgende  Stellen:  ad  I,  16.  Amicam  Ar- 
tshilochiis  iambis  9  se  offensam  erratnm  confessus  (st.  confitendo)  re- 
conciliare  sibi  studet.  I^  17«  Amicam  in  Sabinum  secum  invitar. 
19*.  Finitos  quura  crederet  amores,  amore  Glycerae  denuo  se  captum 
profitetur.  25.  Lydiae,  puellae  olim  nimis  durae  ac  superbae  con- 
temptum  praedicit.  II,  8.  Festiva  cum  Barine,  perfida  puella,  ex- 
postulatio,  und  zwar  ist  hier  auch  der  Name  historisch :  quidni  enim 
tales  peregrinae  sua  nomina  retinuerint,  praesertim  quum  huius  certe 
sonus  gratissimus  sit?  (ad  v.  2.)  III ^  28«  Arcessita  ad  se  amica 
solns  cum  sola  Neptunalia  compotatione  et  cantu  celebrat.  Dann  bei 
folgenden  JEpoden  (was  freilich  mit  in  Anschlag  ^u  bringen  ist):  11, 
wo  gegen  Mjtscherlich's  Behauptung,  das  Gedicht  sei  nachgeahmt, 
geltend  gemacht  wird:  omnia  hie  tam  iuvenilia,  praefracta,  vere  ro- 
mana  sunt,  atque  ad  nnius  Höratii  personam  ita  referuntur,  nt  de 
imitatione  cogitari  nequeat.  12.  Scena  non  ficta  videtu^,  quoniam 
nihil  impedit,  quo  minus  statuamus,  annm  quandam  libidinosam  mo- 
lestiam  aliquando  creasse  verbis  lascivis  donisqne  ingratis  adolescenti 
Horatio,  cum  inviti  amplexus  appeteret,  eumque  hoc  carmine  viru- 
lento  se  ultum  esse;  oder  kurz:  qnoniam  nihil  impedit,  quominns 
eam  yeram  esse  statuamus.  Dieses  quoniam  nihil  impedit  gibt  nach 
sweierlei  Seiten  hin  zu  reden.  Erstens  sollte  man  daraus  folgern 
dürfen,  dass  Orelli  sonst,  wenn  er  die  scena  für  eine  ficta  erklärt, 
wie  in  den  Beispielen  snb  nro.  1.,  impedimenta  weiss,  die  wir  gar. 
za  gerne  hören  würden,  da  auf  dieses  Alles  ankommt.  Sollten  auch 
aus  der  christlichen  Moral  hergenommene  darunter  sein,  so  füge  ^ch 
Mweäens  bei:   dergleichen  könnte   ein  Uebelwollender  auch  in  dieser 
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Epode  aufstöbern :  nidit  nnr  könnte  ein  Solcher  darauf  atifmerlUasi 
machen ,  dass  Nichts  im  Texte  stehe  ?on  der  Nichtannahme  der  Ge- 
schenke, \deren  Absicht  H.  doch  kannte,    sondern  er  könnte  anch 
bemerken,    dass  die  gar  2a  specieile  Schilderung  doch  auf  eine  nä- 
here Bekanntschaft  schliessen  lasse  n.  drgl.     £ndlich  bei  Epod.  15. 
beisst  es  ganz  historisch:    Neaerae,  quae  amatorem  divitem  HoraHo 
j^md&rehat^  perfidiam  incnsat.     In  die  Rnbrik  3 ,  a.   kann  gerechnet 
tverden :  ad  III,  12.  imitatio  videtur  carminis  Alcaei ;  unter  S,  b.  aber 
folgende  Stellen:  ad  I,  3S.  Myrtale  freqnentissimum  libefiinarum  no- 
men  in  inscriptionibns.     11I>  10.  nctqay.l.cLV(5i^Qov,  non  sine  minis,  tt 
Beutiqum  semper  Lyces  fastum  toleraturnm  esse.     III,  15.  moecham 
Vetulam   etiam  a  paupertate  iocose   traducit  (denn  der  Scherz  hätte 
sonst  keinen  Boden ,   .wenn  er  sich  nicht  auf  eine  bestimmte  Person 
bezöge,  auch  ist  mit  den  beiden  Zügen  —  moecha  vetula  und  pau- 
pertas  —  eine  viel  zu  concrete  Person  gezeichnet).     Endlich  unter 
8, c.  subsumire  ich  die  Stellen:  ad  IV,  13,  woOrelli  über  Od.  III, 
10  sagt:  ibi  Horalius  de  Lyces  superbia  ac  ferocia  conqueritnr,  nv^ 
fictus  est  is  amoTy  sive  verus.     I,  28:    miro  casu,    nt  Lalages,    sie 
etiam  hnius  nominis  (Chlo^)  tres  repertae   sunt  inter  Liviae  iibertas. 
Denn  während  die  letzten  Worte  nach  8,  b.  zu  ziehen  scheinen  (da 
bekanntlich  des  H.  Geliebte  alle   oder  fast  alle  Libertinen  waren), 
so  scheinen  die  .beiden  ersten  (miro  casu)  eine  Einreihung  unter  3,  a. 
zu  verlangen.     Aehnlich,  nur  auffallender,  ist  Folgendes.     Während 
die  Note  zu  IV,  11,  21 — 24  sagt:  Telephus  poetica  persona  est. 
Ceterum  acerbioribus  sententiolis  pungere  Phyllidem  conatur,  quo  Te- 
lephi  tandem  oblitam  ad  se  solum  amandum  per^ucat,  heisst  es  gleich 
izu  Anfang  der  Bemerkungen  über  diese  Ode  (S.-505):  Ad  Mäece- 
natis   diem  natalem   Id^  April,   secum  celebrandum  invitat   Phyllida, 
amabilem  psaltriam,  cui  consilium  dat,  ut  nimis  dispari  Telephi  amori 
tandem  renuntiet.     Reime   das   mit   der  poetica  persona  zusammen 
wer  da  kann;   ich  gehöre  nicht  unter  die  Zabl.     Uebrigens  scheint 
mir  die  Note  zu  v.  21  ff*  nicht  bloss  dem  zu  Anfange  Bemerkten  zu 
widersprechen^  sondern  auch  sich  selbst;  wenigstens  wäre  ich  begie- 
rig z|^  vernehmen,  worein  denn  eigentlich  Hr.  Gr.  die  Bitterkeit  der 
Worte:  Telephum,  quem  tu  petis  etc.  setzt,  wenn  dieser  Tel.  eine 
poetische  Person^  also  irreal  ist.     Ich  kann  in  diesem  Fall  nur  eine 
grundlöse,   gemeine   Schmähung    darin   sehen,    über  welche  Phyllis, 
wenn  sie  nur  wollte,  sich  gar  leicht  wegsetzen  konnte.     Wenn  Phyl- 
lis für  real  genommen  wird^  so  muss  man  auch  den  Tel.  so  fassen 
und  umgekehrt  ^^).     Es  scheint  nun  zwar,   als  könnten  mit  diesen 


21)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  utn  darauf  atifmerksam  zu  machen, 
wie  die  Stellen,  in  denen  von  Tel.  die  Rede  ist,  ein  fast  vollständiges  Bild 
von  ihm  geben,  und  ganz  trefflich  zu  und  auf  «inander  passen,  so  dass  die 
Schwierigkeiten,  die  Buttmann  (Mythol.  I,  309  f.)  hervorhebt,  nur  gemachte 
sind.  I,  13  ist  er  noch  ein  puer  (furens),  in  der  Blüthe  der  ersten  Ju* 
gend$  daher  cervix  rosea,  cerea  bracfaia.     (Horaz  Ist  älter  deoEi  T^«  ^co^. 
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Besullateo  wir  insofern  zufrieden  sein,  als  ja  die  den  Horaz  selbst 
angehenden  Personen  fast  alle  unter  Nro.  2  und  S>  b.  unteAKubria- 
gen  waren^  und  in  den  die  Nichtrealität  behauptenden  Nummern  fatl 
nur  solche  stehen ,  von  denen  eine  erotische  Beziehung  zu  Hör.  nicbt 
erweislich  ist  (denn  dieses  Mal  haben  wir  ausnahmsweise,  Behufs  der 
Vergleichung,  auch  solche  mit  aufgeführt).  Aber  eincstheils  kann 
es  uns  nicht  genügen,  dass  die  meisten  real  sein  sollen;  denn  nach- 
dem durch  Lessing  und  Buttmann  die  Frage  zu  einer  principiellen 
geworden  ist ,  müssen  wir  das  Dilemma  stellen :  entweder  Alle  oder 
keines;  nicht  um  diese  oder  jene  Stelle  handelt  es  sich . nunmehr, 
sondern  um  einen  durchgreifenden  Unterschied,  um  ein  charakteri- 
stisches Merkmal  der  Lyrik,  näher  der  horazischen  Lyrik.  Andern* 
theils  müssen  wir  jenes  Resultat  beinahe  ein  zufälliges  nennen;  denn 
nirgends  (ausser  etwa  bei  den  Epodenbeispielen,  wo  es  doch  weniger 
nöthig  war)  sind  Entscheidungsgründe  angegeben,  so  dass  das  Vor- 
handensein von  No.  2  neben  No.  1  als  eine  Inconsequenz  nnd  ein 
Widerspruch  erscheinen  muss.  Uebrigens  muss  ich  noch  bemerken, 
dass  nicht  an  mir  die  Schuld  liegt,  wenn  man  oben  Vollständigkeit 
vermisst  und  theilweise  über  die  in  dieser  Hinsicht  schwierigsten  Stel- 
len, z.  B.  IV,  10  Nichts  bemerkt  findet. 

Was  nun  endlich  noch  den  neuesten  Bearbeiter  der  Oden, 
Düntzer  betrifiOt,  so  ist  im  Allgemeinen  mein  Urtheil  über  sein  hieher 
gehöriges  Buch  {Kritik  und  Erklärung  der  Oden  des  Hör,,  Braunschw. 
*1840)  dieses,  dass  es  zwar  in  der  Anlage,  überhaupt  im  Grossen 
durchaus  verfehlt  ist,  und  das  Wesen  der  antiken  Poesie  (das  doch  in 
der  ,,Einleitung^^  gut  charakterisirt  ist)  gänzlich  misskennt,  im  Einzelnen 
aber  —  neben  vielem  entschieden  Unrichtigen,  Uebertriebenen  und 
Geschmacklosen  —  sehr  vieles  Anerkennenswerthe  und  Lehrreiche 
enthält.  Es  werden  sich  zwar  auch  im  Verlaufe  der  folgenden  Dar- 
legung Belege  für  dieses  Urtheil  ergeben,  die  detaillirte  Begründung 
aber  verspare  ich  mir  auf  eine  andere  Gelegenheit.  Zu  der  Frage 
de  amoribus  Horatii  —  um  nun  gleich  auf  unsern  specielien  Gegen, 
stand  überzugehen  —  hat  er  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  gelie- 
fert durch  seine  mit  Consequenz  durchgeführte  (s.  ausser  S.  2019 
not.  auch:  S.  53.  95.  150.  176.  225.  229.  235.  247.  248  f.  n.  A.) 
Behauptung,  dass  nicht  nur  die  zu  griechischen  Namen  gesetzten 
scheinbaren  Gentüitia,  sondern  überhaupt  alle  Namen  bei  Hör.  (na- 
türlich mit  Ausnahme  der  entschieden  historischen)  Spitznamen  sind, 
gegeben  von  einer  Aehnlichkeit  mit  einem  Gegenstände,  an  d^n  sie 


denken).  III,  19  bat  er  immer  noch  spissamcomam  und  ist  puro  Vespero 
similis;  schon  aber  ist  er  Gegenstand  der  Liebe  der  tempestiva  Ciiloe 
(Rhode),  schon  ist  er  nicht  mehr  furens,  sondern  fein  ernsthaft  und  gesetzt, 
spricht  von  Geschichte  und  Genealogie.  IV,  11  wird  er  nun  förmtich  ein 
iuvenis  genannt;  er  wird  von  der  nicht  mehr  sehr  jugendlichen  Phyllis  ge- 
liebt, zieht  aber  ' —  was  charakteristisch  ist  —  dieser  eine  Reichere  vor, 
die  ttberdiess  (wohl  weil  sie  noch  jünger  ist)  mehr  Munterkeit  besitzt. 
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anklingen.  So  Phocens  von  phoea  (freilich  eine  selur  sonderbare  Wort- 
biidong  zomal  in  einem  lateinbchen  Gedichte !)  Robbe,  vielleicht  wegen 
der  Hässlichkeit,  Ciiidius  wegen  der  Schönheit  (die  Venns  Herrin 
von  Cnidas)^  Coas  von  cos  (Wetzstein  ?  Näher  läge  an  dieser  Stelle, 

'  es  als  masc.  zu  dem  bekannten  ciceronischen^  coa  za  nehmen).  Im 
Einzelnen  lassen  sich  hier  manche  Aasstellungen  machen  9  im  Allge-.. 
meinen  ist  aber  anzuerkennen,  dass  die  Vermathung  wenigstens  eine 
scharfsinoige  ist  and  za  den  besseren  über  die  bei  B*  vorkommen* 
deli  Namen  ausgesprochenen  Hypothesen  gehört.  Wir  lassen  sie 
aber  für  jetzt  auf  sich  beruhen  und  schreiten  zur  Auseinandersetzung 
von  Düntzer's  Aeusserungen  über  die  Realität  der  horaz.  Geliebten. 
Hier  kehrt  wieder  der  verdrüssliche~^  Uebelstand ,  dass  man  an  ao 
gatr  vielen  Stellen  nicht  weiss,  für  was  sich  also  der  Verfasser  ent- 
scheidet, an  andern  entweder  gar  Nichts  in  dieser  Beziehung  be* 
merkt  ist  oder  bloss  die  'Aeusserungen  Anderer,  z.  B.  der  Scholiasten^ 
so  unhaltbar  sie  auch  öfters  sind,  aufgeführt  werden,  so  dass  man 
über  seine  eigene  Ansicht  hierüber  völlig  im  Ungewissen  ist.  Die 
Beispiele  von  allen  diesen  Fällen  sind  so  viele,  dass  ich  mich  bei 
Einzelnem  nicht  aufhalten  zu  müssen  glanbe.  Verhältnissmässig  ent- 
schiedene Behauptungen  finden  sich  bei  Düntzer  1)  über  die  Irrea-- 
hYd't  folgender  Personen:  adlll,  23:  unter  Phidjle  mochte  keine  be- 
stimmte Person  zu  denken  sein.  S.  255 :  ,}die  im  Hör.  vorkommenden 
Lydia's  (s.  zu  I,  8)  scheinen  mir  am  wenigsten  von  allen  historische 
Personen  zusein,  sondern  nur  fingirt^  um  an  ihnen  Hauptcapitel 
der  Liebe  darzustellen.'^  Man  schlägt  die  dtirte  Stelle  nach  und 
findet  ausser  der  Nachweisung  der  verschiedenen  Ansichten  über  die 
horazischen  Lydien  S.  140  die  Worte:  „Wir  müssen  nns  das  Ver- 
hältniss  des  Hör.  zur  Lydia  (in  I,  8)  also  denken.  Lydia  hatte 
dem  Uor.,  der  sie  liebte,  Treue  geschworen,  ihn  aber  später  einem 
Weichlinge  nachgesetzt*'  u.  s.  f.  Ob~  und  wie  sich  nun  dieses  mit 
der  ersten  Behauptung  über  sämmtliche  Lydien  reimt,  möge  der 
Leser  entscheiden  und  über  den  „Hauptcapiteln^^  die  Geduld  nicht 

.  verlieren.  — -  S.  249 :  ^yich  neige  mich  sehr  entschieden  zn  der  Ansicht^ 
die  in  I,  33,  5  erwähnten  Personen  und  die  in  I5 17  vorkommenden^  j 
Tyndaris  und  Kyrus,  seien  nur  fingirt.^  Der  Grund,  warum  er  sich 
so  „sehr  entschieden  neigt ,^'  ist  ein  gar  triftiger;  ich  will  ihn  aber 
nicht  einmal  anfuhren.  —  S.  214:  „Ob  die  Ode  wirklich  an  eine 
bestimmte  Person  gerichtet  oder  der  Dichter  nur  eine  Thoiheit  der 
Zeit  geissein  will  (Verbindung  mit  den  meretrices  des  Geldes  we- 
gen), kann  man  bezweifek:  ich  möchte  das  Letztere  annehmen«^ 
Für's  Erste:  wer  wird  von  der  geldsüchtigen  Verbindung  mit  mere- 
trices als  von  einer  Thorheit  der  Zeit  reden  ?  Sodann  heisst  es  das 
Wesen  der  lyrischen  Poesie  nicht  kennen,  wenn  man  als  Tendeng 
einer  Ode  angibt,  eine  Thorhdt  der  Zeit  geissdn  zu  sollen,  und 
vollends  wie  Hr.  D«  hierauf  verfallen  konnte,  ist  schwer  zn  begrei- 
fen ,  da  er  doch  wenige  Zeilen  vorher  die'  Idee  der  Ode  so  angege- 
ben hatte:  „Die  Liebe  ziemt  nur  der  bliihenden  Jugend;  das  abge* 
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lebte  Alter  mass  sich  (sebr  entschieden)  zur  Kohe  neigen ,  sonst,  er- 
scheint es  noch  hässlicher/^  Wie  nun  Beides  sich  vereinigen  lasse, 
sind  wir  sehr  begierig,  von-  Hrn.  D.  belehrt  zu  werden.  —  Od.  11,  5 
sieht  Hr.  D.  für  ein  Selbstgespräch  des  Hör.  an ,  worin  sich  dieser 
über  die  Sprödigkeit  der  Lalage  scherzhaft  so  trpste,  wie  der  Fuchß 
in  der  Fabel  (ganz  ebenso  schon  de  carm.  aliq.  bor.  chronol.  p.  57). 
Das  Lob  der  Pholoe,  Chloris  und  des  Gyges  habe  zum  Zwecke,  die 
Eifersucht  der  Lalage  zu  erregen.  yyWahrschdnlich  bezieht  sich  das 
Ganze  auf  keine  wirkliche  Person,  sondern  ist  nur  Phantasie,  mög- 
lich, dass  ein  griechisches  Vorbild  vorschwebt,  das  aber  H.  gewiss 
nicht  ganz  copirte^^  —  wie  Mitscherlich  und  Preiss  meinen,  die  sich 
mit  Unrecht  an  dem  ersten  Bilde  der  Ode,  mit  welchem  auch  Sat. 
II,  1,  20  zu  vergleichen  ist  ^?),  stossen.  In  der  That  hat  diese  An- 
sicht von  der  Ode  viel  fiir  sich,  namentlich  den  gänzlichen  Mangel 
einer  Anrede«  Die  sonstigen  Vermuthbngen  Düntzer's  aber  wird 
man  vielleicht  unbegründet  finden,  da  Hr.  D.  selbst  Nichts  beige- 
bracht hat^  was  hinderte,  zu  der  zunächst  liegenden  Vermuthung  zu 
jgreifen.  Warum  —  wird  man  fragen  — >  muss  denn  das  Gedicht  ein 
scherzhaftes  sein?  Was  zwingt  zu  der  Annahme,  H.  sei  von  der 
Lalage  abgewiesen  oder,  spröde  behandelt  worden,  und  lege  nun  ihre 
Sprödigkeit  boshaft,  aus?  Warum  itiuss  denn  Boshaftigkeit  gefun«* 
den  werden,  wo  die  Annahme  der  einfachen  Wahrheit  nicht  ausge* 
schlössen  ist?  Es  lässt  sich  ja  recht  wohl  denken,  dass  Hör.  der 
Lalage  seine  Liebe  erklärt,  diese  aber,  mädchenhaft  scheu,  seinen 
Antrag  verlegen  abgewiesen  habe?  Aber  in  diesem  Falle  wäre  es  — 
um  es  gerade  heraus  zu  sagen  —  eine  unverzeihliche  RohEeit  von 
H.  gewesen,  in  solcher  Weise  von  ihr  zu  reden,  und  ein  s<)lches 
Benehmen  wäre  in  der  That  nicht-  geeignet  gewesen,  dem  dilecta  (v. 
17)  Nachdruck  zu  geben.  Daher  wird  man  wohl  darauf  zurück- 
kommen müssen ,  das  Gedicht  für  scherzhaft  zu  erklären  —  wenig« 
stens  die  zwei  ersten  Drittel  desselben,  denn  das  das  letzte  Drittel 
beginnende  dilecta  quantum  non  scheint  mir  wenigstens  so  ernsthaft, 
dass  ich  mich  dadurch  auf  die  Ansicht  führen  lasse,  H.  habe  der  La- 
lage zu  verstehen  geben  wollen:  wenn  er  jetzt  auf  sie  verzichte,, so 
sei  diess  bloss  interimistisch  (aufgeschoben  seien  seine  Bewerbungen, 
nicht  aber  aufgehoben).  Meine  Liebe  zu  dir  kann  und  wird  nicht 
erlöschen,  wenn  du  gleich  jetzt  spröde  gegen  mich  thust.  Denn  ich 
liebe  dich  feurig ,  feuriger  als  je  Pholoe  u.  s,  w.  (von  mir  —  oder  von 
Andern,  ihren  resp.  Liebhabern)  geliebt  worden  sind.  Dass  dem 
die  Erwähnung  der  Lalage  in  I,  22  nicht  widerspricht,  ist  klar;  da 


22)  Hier  wird  die  allgemeine  Anmerkung  an  ihrem  Platze  sein,  dass 
Im  Alterthume  —  zumal  dem  orientalischen,  wo  es  theilweise  noch  jetzt  deif 
Fall  ist  —  die  Vergleichung  mit  der  Tfaierwelt  häufiger  ist,  als  bei  uns. 
Die  antike  Anscbaunng  war  unmittelbarer,  einfacher,  kindlicher,  poetischer, 
und  wenn  dieses  auch  mit  der  Zeit  abnahm,  so  lebte  sie  doch  in  den  Lie- 
dern der  Dichter  und  (worauf  namentlich  Homer  bei  den  Griechen  ihfluirt) 
Im  Herzen  und  Monde  des  Volkes  fort 
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sich  weder  in  jenem ,  noch  In  vorliegendem  Gedidite  eine  Spnr  fin- 
det, die  mit  Entschiedenheit  auf  irgend  ein  Jahr  hindeutete,  so  kann 
man  fuglich  annehmen,  H.'s  treue  Liebe' sei  später  belohnt  worden 
durch  ebenso  grosse  Treue  der  Lalage;  und  wenn  wir  vollends  mit 
Fürstenau  und  Grotefend  sie  mit  Cinara  identificiren ,  so  liaben  wir  ' 
eine  durch  einen  ziemlichen  Theil  des  Lebens  des  H.  (bis  zmn  Tode 
der  Cinara)  sich  hindurch  erstreckende  Liebesgeschichte,  deren  psy- 
chologische Wahrheit  nicht  erst  eines  Beweises  bedarf.  Auch  ist  ge- 
gen jene  Ansicht  nicht  einzuwenden,  dass  nach  maritum  ein  stärke- 
res Unterscheidungszeichen  zu  setzen  sei ;  denn  der  Grund,  den  hie- 
fiir  Orelli  anführt,  ist  nichtig  ^3).  Wie  steht  es  aber  dann  mit  der 
Pholoe  u.  s.  f.?  Ich  premire  wieder:  quantum  non  .  •  •  Vielleicht 
(denn  genöthigt  ist  man  nicht  zu  dieser  Annahme  —  wie  ich  so 
eben  angedeutet  habe)  'war  H. ,  ehe  er  die  Lalage  kennen  lernte, 
in  näherem  oder  entfernterem  Verhältnisse  zu  diesen  gestanden,  und 
fürchtet  nun  entweder,  es  mochte  der  Lalage  etwas  davon  zu  Ohren 
kommen,  und  diese  dann  für  immer  sich  von  ihm  abwenden  — -  und 
kommt  nun  dem  durch  ein  freiwilliges  Geständniss  zuvor,  fügt  aber 
beil  so  liebenswürdig  diese  mir  erscheinen  mussten  —  dich,  Lalage, 
liebe  ich  doch  noch  weit  mehr;  oder  hatte  H.  Grund  zu  glauben, 
dass  eben  die  Kenntniss  von  diesen  Verhältnissen  es  war,  was  seine 
ersten  Bewerbungen  bei  Lalage  nicht  zu  dem  gewünschten  Erfolge  ge- 
langen Hess,  und  er  bemüht  sich  daher,  sie  über  dieselben  in  der 
angegebenen  Weise  aufzuklären.  Scfbon  wegen  dieser  Auffassung 
halte  ich  natürlich  die  Lalage  für  real  und  kann  nicht  begreifen, 
wie  Düntzer  von  seinem  Standpunkte  aus  auf  ein  anderes  Resultat 
kommen  konnte;  hätte  er  doch  die  Gründe,  auf  die  er  sein  „wahr^' 
scheinlich*^  basirt,  '  mitzutheilen  geruht!  —  Merkwürdig  ist  noch  -, 
D.'s  Ansicht  über  die  hieher  gehörigen  Epoden.  In  der  Einleitung 
(S.  13)  unterscheidet  er  zwar  dieselben  in  Nichts  von  den  Oden,' 
doch  ist  es  auffallend,  dass  er  sowohl  Epod.  12  und  8^  als  auch  4. 
5.  15  die  Tendenz  unterlegt,  „eine  Richtung  der  Zeit  zageisseb;^ 


S3)  Orelli  bemerkt  nämlich  (ad  v.  17),  jetzt  fange  Hör.  an,  imagi- 
nem  relinquens  proprio  loqui.  Aber  dieses  hat  schon  v.  13  begonnen,  auch 
habet)  wir  nicht  bloss  ein  Bild,  sondern  zwei.  Den  Gedanken:  Lalage  ist 
noch  nicht  reif,  fuhrt  H.  v.  1—9  in  dem  Bilde  einer  iuvenca  ans,  t.9— l!^ 
mit  dem  einer  Traube,  im  Nachfolgenden  ist  dann-^weiter  kdn  BUd^  Orelli 
aber  scheint  noch  an  ein  Nachwirken  des  ersten  Bildes  gedacht  zu  haben, 
was  aber  nicht  sein  kann,  weil  die  Yergleichung  mit  einer  Traube  zwischen 
eingeschoben  ist.  —  Den  bittern  Tadel,  den  PreUs  (Bd.  4.  S.  153)  na- 
mentlich über  die  Anordnung  dieser  Ode  ausgesprochen  hat  („der  unstete 
Gang  des  ganzen  Gedichts,  die  plötzlichen,  unerwarteten  Sprünge  von  ei- 
ner Idee  zur  andern  können  schwerlich  auf  den  Beifall  der  Leser  rech- 
nen^') verstehe  ich  nicht ;  bei  meiner  AuffassuDg  finde  ich  Alles  |[anz  geord- 
net, Preiss  freilich  meint,  es  sei  ein  Freund  angeredet.  —  Uebngehs  macht 
meine  Auffassung  nur  den  Anspruch  eine  Auffassung  za  sein,  daher  ich 
auch  oben  in  dem  Verzeichnisse  der  horazi  Geliebten  sie  nicht  durchaua 
berücksichtigt  iiabe»  oa  ^  ' 
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man  sollte  daher  meinen,  er  habe  ihren  sich  den  Satiren  annähern- 
den  Charakter  erkannt  oder  wenigstens  geahnt.     Wenn  aber  in  Folge 

V  dieser  Einsicht  Oreili  die  in  den  Epoden  vorkommenden  Mädchen  n.  s.  f. 
für  real  erklärt,  so  hat  dieselbe  bei  D.  die  entgegengesetzte  Wir- 
kung, wiewohl  es  auch  hier  bei  ihm  nicht  za  einer  festen  Ueberzea- 
gong  l^ommen  konnte,  wie  nicht  nnr  die  folgenden  Anfuhrangen  zei- 
gen, sondern  auch  S.  208,  wo  er  annimmt,  H.  deute  in  Epod.  14  an : 
du,  Maecenas,  bist  in  einen  Freigelassenen,  ich  in  eine  Freigelassene 
verliebt  —  nnd  durch  solche  Parallelisimng  der  Phryne  mit  dem  hi- 
storisch beglaubigten  Bathyll  auch  die  erstere  zu  einer  realen  Person 
macht.  S«  229  heisst  es :  „dass  Neaera  eine  wirkliche  Person  ge- 
wesen ,  bezweifeln  wir  sehr;  der  Dichter  setzt  sie  als  allgemeine  Be- 
zeichnung der  Mäddien  solcher  Art,*'  und  S.  209 :  H.  scheint  Epod«  8, 

.sowie  die  ähnliche  zwölfte,  gewiss  nicht  (sie!)  an  eine  bestimmte 
Petson  gedichtet,  sondern  in  ihr  nur  eine  Richtung  der  Zeit  in  ih- 
rer wahren  Lächerlichkeit  dargestellt  zu  haben ,  nämlich  (man  höre !) : 
die  &icht  alter  Weiber,  durch  ihren  Reichthunif  Ädd  oder  gar  ihre 
Weisheit  Jünglinge  an  sich  zu  locken.  Hier  hat  die  Kritik  ein  Ende  j 
jedes  Wort  hierüber  wäre  verloren.  Was  endlich  Epod.  11  betrifft, 
so  finde  ich  mich  nicht  bewogen,  in  das  Geheimniss  der  Gedanken 
des  Hm.  D.  einzudringen  und  zu  untersuchen,  ob  aus  seihen  Aens- 
serungen  hervorgehe,  dass  er  die  dort  vorkommende  Inachia  und 
den  Lyciscus.  für  real  halte  oder  nicht;  es  wäre  wohl  gar  zu  viel 
Ehre  für  ihn,  noch  bei  seinen  Lebzeiten  commentirt  zu  werden. 

S)  Die  Realität  behauptet  D.  fon  folgenden  Personen:  von  Ga- 
latheaHI,  27,  die  er  sogar  als  eine  Geliebte  des  Hör.  auffiihrt,  in- 
dem er  (S.  ISO)  sagt:  „Hör.  hatte  sich  mit  Galathea  entzweit, 
oder  vielmehr  hatte  sie  eine  Aeusserung  von  ihm  missverstanden  und 
darum  sich  von  ihm  getrennt.  (Was  doch  Hr.  D.  Alles  weiss!) 
Vielleicht  ist  Neobule  (III,  12)  nnsere  Gal.  oder  wäre  G.  die  amica  von 
I9  16?'^  (Jedenfalls  also  eine  amica.)  Und  S.  154:  „In  dem  An- 
fenge  der  Ode  spricht  Ö.  seine  Liebe  für  Gal.  ganz  bestimm't  nnd 
fast  ängstlich  aus.''  Von  dem  Allen  sehe  ich  ungluckUcher^  mit 
Blindheit  geschlagener  Mann  nun  auch  gar  Nichts ;  doch  —  solamen 
miseris  socios  habuisse  malorum.  Auf  Einen  "socius  darf  ich  jeden- 
>fiills  rechnen  —  auf  Hrn.  Paldamns  (cf.  oben,  S.  1).  —  Zu  III,  28 
(S.  192):  „Am  wahrsclißinlichsten  ist,  dass  H.  die  Lyde,  dnepsäl- 
Iria,  zu  sich  einladet,  nm^mit  ihr  am  Feste  des  Neptun  sich  zu  freuen.^* 
Sie  wird  also  doch  wohl  real  sein.  —  Zu  III,  19  (S.  SOI)  erklärt 
er  (v.^28):  ,,mich  aber  entzündet  in  langsam  zehrender  Flamme 
meine  (mir  gefallende)  Glycera  (vgl.  I,  IS,  8).  Er  liebt  die  Gl. 
ohne  Gegenliebe.*^  (Also  er  liebt  sie  —  die  Richtigkeit  von  DJs 
Erklärung  d.  St.  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.)  S.  212:  ,ySehr 
vnwahrscheinlich  ist  es,  dass  Ligurinus  (IV,  1.  10)  keine  wirkliche 
Person  gewesen  »ei;  er  war  wohl  einer  der  schönsten  Knaben  Roms, 
von  dem  wir  aber  nicht  ein  näheres  Verhältniss  zu  fior.  aBsaDeh-| 
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j&en'  braucltenj^'  (Letzteres  sollte  bevnesen  sein.)  S.,231:  »»Die 
Ode  (III9  7)  ist  wohl  an  eine  wirkliche  Person  gerichtet'^  (an  Aste- 
rie)«  S.89:  y,Wir  kormm  wmjümmj  Lyke  (in  HI,  10)  habe  friiher 
den  H.  stolz  abgewiesen  and  einem  Andern  ihre  Liebe  geschenkt^^ 
S.  223 :  9,Nacb  v.  19  müssen  wir  annehmen»  H.  habe  friiher  die  Ly- 
dia (in  1, 13)  geliebt,  dieses  Verfiältniss  sich  aber  später  durch  Miss- 
verständniss  getrennt»  und  jene  sich  dem  Telephus  hingegeben.*^ 

Ans  diesen  Nachweisungen  erhellt  wohl,  dass  D.'s  Aeusserungen 
über  unsere  Frage  so  ziemlich  dieselben  Mängel  an  sich  tragen,  diO/ 
wir  auch  bei  Orelli  hervorgehoben  haben;  auch  hier  wird  ein  Theil 
far  real»  ein  anderer  für  irreal  erklärt  und  au^  hier  ohne  alle  An- 
gabe Yon  Kriterien;  auch  hier  zum  mindesten  dasselbe  Schwanken, 
eine  Folge  des  nämlichen  Mangels  an  einer  tieferen  Begründung, 
Auf  eine  solche  aber  zu  dringen,  die  Nothwendigkeit  einer  von  Grund 
ans  neuen  Bearbeitung  unseres  Gegenstandes  darzuthun  und  die  vor-, 
nehmlicbsten  Abwege,  welche  hiebe!  zu  vermeiden  sind»  anzudeuten 
—  diess  war  der  Hauptzweck  dieser  Abhandlung. 

Nachdem  ich  aber  im  Bisherigen  nur  negativ  und  polembch  zu 
Werke  gegangen  bin,  und  mich  darauf  beschränkt  habe»  sowohl  von 
den  Yertheidigern  der  ganzen  oder  theilweisen  Irrealität»  als  von  den 
Verfechtern  der  Realität  zu  zeigen,  dass  ihre  Gründe  nicht  zurei- 
chend und  haltbar  sind»  so  wird  man  mich  wohl  auch  nach  meiner 
eigenen  Ansicht  fragen  und  einen  positiven  Theil  erwarten.  Zwar 
was  meine  Ansicht  s^»  wird,  denke  ich,  in  dem  Bisherigen  deut- 
lich genug  hervorgetreten  sein ,  die  Nachweisuqg  aber ,  auf  welchen 
Fundamenten  ich  sie  aufbaue»  bin  ich  noch  schuldig,  und  ich  gebe 
sie  daher  im  Folgenden ,  wiewohl  erst,  nachdem  ich  mich  zuvor  ge- 
gen die  Auslegung  verwahrt  habe»  als  wollte  ich  viel  mehr  als  An- 
deutungen und  Umrisse  g^eben,  als  glaubte  ich,  die  Sache  erschöpft 
und  das  einzig  Bichtige  gefunden  zu  haben.  Vielmehr  spreche  ich 
es  als  meine  Ueberzeugung  aus,  dass  z.B.  Hr.  Kirchner,  sobald  er 
c^ie  gemachten  Ausstellungen  erwägen  will,  eine  nach  allen  Theilen 
und  Beziehungen  weit  vorzüglichere  Ausführung  geben  wird»  ab  ich 
jemals  liefern  zu  können  mir  getraue.  Ich  werde  übrigens  bei  md- 
ner  2u  versuchenden  Beweisführung  nicht  noch  einmal  auf  das  We-i 
sen  der  lyrischen  Poesie  überhaupt  zurückgehen»  theils  weil  es  schop 
einmal  geschehen  ist,  theUs  aber  auch,  weil  man  sagen  konnte»  dass 
jeder  Lyriker  auf  «eine  Art  Lyriker  sei»  wie  man  ja  überhaupt  sagt», 
dass  jeder  Dichter  und  jedes  Gedicht  seine  eigene  Poetik  luJ)e  (s. 
Schubarth  über  Goethe,  Bd.  1»  S.  315),  und  wie  z.  B.  Buttmann  nicbt 
allgemein  sagte:  das  Wesen  der  Ode  überhaupt  sei  die  Nichtwirk.^ 
Uchkeit,  sondern  es  auf  die  hoiB.iü^che  beschränkte;  ich  werde  mich 
viehnehr  ganz  nur  an  das  sifj^  ^^  Hör»    selbst  Ergebende  halten. 

Passow's  und  Kirchner's  Cre/t&L ^iherstntt  es»  in  den  erotischen 
Gedichten  des  Horaz  „blosse  iStäübttngen»  und  in  den  Gegenstände 
derselben  Nichts  ab  fleisdi-  und  blntlose  Phantome»  gleichsam  in's 


i      ^ 
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Blaae  hinein  gedHcbtete  Schem^'^  za  (sehen;  ich  theile  in  gewissem 
Grade  ihr  Gefahl;  es  schiene  mir,  als  wurde  durch  Annahme  der 
Battinann'schen  Ansicht  alles  Leben  und  alle  Frische  aas  den  Ge- 
dichten wie  weggeblasen;  nur  will  'ich  dieses  mein  Gefühl  Nieman- 
dem aufdrangen  y  als   hätte  es  objective  Gültigkeit.     Zur  Evidem 
kann  eine  Sache  nur  durch  Gründe  ^gebracht  werden,   nnd  Gründe 
müssen  daher  auch  in  dieser  Angelegenheit  aufgesucht  werden«  Es  wer^ 
'den  zWar  nicht  alle  Allen  voll^  stringent  erscheinen;  aber  es  genügt, 
wenn  nur  der  Weg,  der  eingeschlagen  wird,  als  der  richtige  erkannt 
wird.    Im  Allgemeinen  könnten  wir  nns  hiebei  auf  die  von  Bentley 
(ad  Od.  rt,  12,  13  fg.),  Vanderbourg  (1.  1.  I.  846)  und  Weichert 
(poett.  latt   vitae  ac  rell.  p.  469)  u.  A.  als   wahr  anerkannte  Be- 
inerkubg  berufen,  dass  alle  Mädchen,  die  H.  bei  ihrem  wahren  Na- 
men nennt,  libertinae   und  meretrices   seien,    wir  könnten  also  bei 
j^em  Mädchen,  das  als  libertina  bezeichnet  wird,  vollends  wenn  ihr 
Name  auch  sonst  als  Libertinenname  vorkommt,  gleich  sagen:  dieser 
Name  ist  der  wahre  Name  des  Mädchens  und  dieses  war  eine  wirk- 
liche Person,    war  real.     Nur  glauben  wir  theils   wegen  dei^  vielen 
durch  Annahme  der  Richtigkeit   der  Namen  entstehenden  Schwierig- 
kdten,  theils  aus  Furcht,  in  einen  Cirkel  zu  gerathen,  von  diesem 
Argumente  so  lange  keinen  Gebrauch  machen  zu  dürfen,  als  wir  in 
Ungewissheit  sind,  woher  die  alten  Erklärer  jene  Bemerknng  haben, 
ob  sie  sie  nicht  vielleicht  auf  dem  Wege  der  Abstraction  aus  den 
Gedichten  gewonnen  haben  n.  dergl.     Ich  mache  daher  lieber  zum 
Ausgangspunkt  die  Cinaraf  deren  Realität  meines  Wissens  noch  kein 
Ansleger  bestritten  hat,  ja  deren  Name  sogar  durch  eine  Erwähnung 
in  den  Briefen  als  historisch  verbürgt  ist     Nun  sagt  aber  Horaz 
einmal  von  einer  gewesenen  Schönheit,   die  er  Lyce  nennt,   sie  sei 
felix  post  Cinaram  gewesen  (Od.  IV,  13,  21),  d»  h.  ihr  sei  es  nach 
dem  Tode  der  Cinara  (oder:  nächst  der  Cinara  am  meisten t)  gelan- 
gen, ih^n  zu  fesseln.     Ferner  setzt  er  dem  firiHien  Tode  dieser  Ci- 
nara das  lange  Leben  der  Lyce  entgegen»    Durch  Beides  wird  -— 
man  mag  die  Stelle  im  Einzelnen  erklären  wie  man  will  —  die  Jjyce 
jedenfalls  der  Gefahr  entrissen,  für  nnreal  gehalten  za  werden,  und 
soUfe  auch,  was  übrigens  gleichfalls  durch'  jene  Verbindung  mit  dem 
historischen  Namen  der  Cinara  sehr  unwahrscheinlich  wird,  ihr  wah- 
rer Name   ein  anderer   gewesen  sein,  als  Lyce.     Vielleicht  genagt 
Manchem  schon  dieser  einzige  Beweis.    Sobald  wir  nämlich  von  Einem 
in  den  Oden  vorkommenden  Mädchen  (ausser  Cinara)   bewiesen  ha- 
ben, dass  es  real  ist,  so  bediirfte  es  eigentlich  eines  GegenbeweiseSf 
es  bedürfte  der  Anfuhrung  von  wirklichen  stichhaltigen  Gründen,  die 
verhindern,  dijaselbe  Ansicht  auch  auf  die  andern  Mädchen   auszu- 
dehnen«    Wir  versuchen  aber  doch  weiter  zu  gehen.    Jene  Lyce  ist 
also  eine  wirkliche  Person.    Ist  aber  dieses  so,  so  mre  es  wider- 
nnnig  gewesen  ,t  wenn  Horas  ohne  einen  besonders  triftigen  poeti- 
schen Grund  (nnd  ein  solcher  ist  hier  nicht  zu  denken)  dieser  Per- 
son ein  anderes  Vaterland  zugeschrieben  häU^  q|s  ne  wirklich  hatte« 
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III.  10,  12  wird  nun  dieser  ^^)  Lyce  ein  Tyrrfaenos  parens^*)  kq- 
geschriebeOy  gegen  den,  auch  Battmann  schon  desswegen  Nidits  würde 
einwenden  können,  weil  er  ja  kein  Grieche,  sondern  ..ein  Itaiier, 
und  zwar  ganz  speciell  ein  Etrosker  ist. .  An  solchen  Personen  also^ 
die  sich  auf  anderweitige  Weise  als  real  erweisen  lassen,  haben  w 
auch  solche  Ncbenbestimmnngen  als  historisch  anzuerkennen.  Diess 
ist  auch  der  Fall  bei  Phryne,  Von  dieser  heisst  es  (Epod.  14,  5): 
me  libertina,  neque  nno  contenta,  Phryne  macerat  Diese  ist  real^ 
theils  weil  diese  Stelle  sich  in  den  Epodm  findet,  theils  weil  dieser 
Zustand  der  Verliebtheit  in  die  Phryne  dem  damaligien  Zustande 
des  Maecenas,  also  einer  durchaus  historischen  Person  gegenüber  ge- 
stellt wird.  Demgemäss  ist  also  ^anch  das  Prädicat  libertina  nüd 
neque  uno  contenta  (d.  h.  wohl:  meretrix)  ein  historisch  richtiges. 
Aus  der  Gleichheit  des  Prädicats  konnten  wir  gleich  von  hier  aus 
auf  die  Realität  auch  der  Myxtale  schliessen,  von  der  es  (I,  SS» 
13  fg*)  heisst:  Jpsum  me,  melior  quum  peteret  Venus,  grata  deti-'' 
nuit  compede  Myrtale  libertina  ^  fretis  acrior  Hadriae.  Aber  wir 
brauchen  dieses  nicht  einmal,  wir  können  auch  auf  anderm  Wege  zu 
deipseiben  Resultate  kommen,  nnd  dann  wird  die  historische  Richtig-, 
keit  des  „libertina'^  und  mit  diesem  die  der  übrigen  Prädicate  nur 
noch  sicherer.  Dieser  Weg  ist  folgender.  In  der  angeführten  Stelle 
wird  Tibull,  also  wieder  eine  ganz  unbestreitbar  historische  Person, 
aufgefordert,  sich  darüber  nicht  allzusehr  zu  grämen,  dass  Glycera, 
die  er  so  innig  liebe,  nnd  die  —  wie  er  glaube  —^  so  ganz  für  ihn 
passen  würde,  einen  Jüngeren  vorziehe.  Das  sei  eben  so  die  Laune 
der  Venus,  die  nicht  Gleichartiges,  sondern  Heterogenes  zu  vereini- 
gen liebe.    Ihm  selbst  gehe  es  auch  so:  ihn  liebe  ein  seiner  Liebe 


24)  IHe  Annahme,  dass  die  Lyce  in  III,  10  identisch  sei  mit  der  In 
IV,  13,  erhält  (da  aus  der  Gleichheit  der  Namen  bei  der  fast  dorchgängi- 
geo  Unsicherheit  derselben  nichts  Gewisses  hervorgeht)  dadurch  grosse 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  ein  innerer  Zoaaaunenhang  zwischen  beiden 
Gedichten  aufzeigen  lässt.  Horaz  hatte  früher  die  Lyce  geliebt  (III,  10)  — 
eine  Annahme,  der  das  nicht  widerspricht,  dass  Lyce  ve'rheirathet  war; 
denn  nach  den  in  Sat.  I,  2  ausgesprochenen  Grandsätzen  war  dem  Horaz 
beim  Verachten  der  Ehe  bloss  die  Seite  der  Geföhrlichkeit  ein  Anstoss,  was 
aber  hier  —  nach  v.  15  —  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Lyce 
aber  gefiel  sich  darin  die  Spröde  zu  spielen,  trotz  dem,  dass  Horaz  sie  dar« 
auf  aufmerksam  machte ,  dass  eine  Zeit  kommen  werde ,  wo  sie  froh  wäre, 
wenn  sie  Anbeter  hätte.  Endlich  ward  Horaz  ihrer  mfide;  die  Zeit  aber 
strafte  sie  für  ihre  erheuchelte  Sprodigkeit;  IV,  13  finden  wir  sie  wieder 
als  mannsüciitige  Witwe,  oder  wollte  sie  sidi,  da  ihr  Mann  sein  leichtferti- 
ges Leben  nicht  aufgab ,  entschädigen.  —  Uebrigens  liesse  sich  die  Realität 
der  Lyce  in  III,  10  zur  Noth  auch  ohne  IV,  13  aus  dem  Tyrrti.  par.  nach- 
wdsen,  das  den  Sinn  hat:  sei  nicht  so  spröd,  wie  Penelope;  denn  du  bist 
keine  Griechin,  sondern  dne  gute  Etruskerin.  —  Mit  der  Lyce  ist  IV,  13 
natürlich  auch  die  Chia  in  v.  7  real. 

25)  Vielleicht  ist  es  nicht  ganz  unzweckmässig,  hier  an  III,  29 ,  1 
Tyrrhena  regum  prog.  zu  erinnern,  wiewohl  natürlich  etwas  Sicheres  dar* 
ans ,  dass  Horaz  aieses  gentilitium  ein  Mal  historisch  richtig  gebraucht  bat, 
«ich  für  ein  anderes  Mal  mcht  ergibt. 
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würdigeres  Mädchen,  und  dennoch  könne  er  nicht  amhin,  sich  dem 
Joche  der  Mjrtale  za  fagen  nnd  sich  wohl  darunter  zu  fiihlen  (grata), 
obwohl  diese  nach  Stand  und  Charakter  unter  jener  stehe.  Offenbär 
ist  dieses  ein  ßerahigangsgrund  für  den  Tibuil  nur  dauo,  wenn  der 
FaU  ein  historischer,  die  Lage  eine  nicht  bloss  poetisch  fingitte,  die 
Myrtale  also  real  ist,  Ist  sie  das,  so  sind  also  auch  jene  Nebenbe- 
Stimmungen  historisdie/  Gleicherweise  lässt  sich  die  Realität  der 
Inachia  aufzeigen«  Denn  die  Stellen,  in  welchen  von  ihr  die  Rede 
ist,  sind  alle  in  den  Epoden\  und  auf  welche  Weise  wird  hier  von 
ihr  gesprochen!  Nicht  nur  bt  von  der  Liebe  zu  ihr  überhaupt  als 
einer  erloschenen  die  Rede,  sondern  es  wird  auch  ganz  genau  der 
Zeitpunkt  angegeben,  seit  welchem  dieselbe  erloschen  ist:  hie  Ter- 
tiU8  December^  ex  quo  destiti  Inachia- furere,  silvis  honorem  decutit. 
Auch  beruft  sich  der  Dichter  auf  dieses  Verhältniss  als  ein  der  gs^n- 
zen  Stadt  bekanntes  (per  Urbem  fabula  quanta  fui),  und  v.  11.  12. 
13  passen  in  allen  Beziehungen  so  ganz  auf  des  Dichters  Person, 
Charakter,  Lage,  dass  über  ihre  Realität  nicht  weiter  ein  Zweifei 
sein  kann,  und  wir  müssen  in  Folge  dessen  nicht  nur  die  Person  ^^),  - 
welcher  die  Worte  in  Epod.  12,  14  in  den  Mund  gelegt  sind«(Qach 
dieser  Stelle  erhörte  also  doch  später  die  Inachia  den  Horaz  noch) 
gleichfalls  für  real  erklären,  sondern  auch  den  Lymcm^  von  dem  in 
derselben  (eilften)  Epode  im  Gegensatze  gegen  Inachia  die  Red/e*  ist, 
nnd  das  überdiess  auf  eine  Art,  welche  durch  ihre  Entsci^iedenhett 
zugleich  anch  noch  auf  die  Realität  der  Inachia  ein  günstiges  Licht 
fallen  lässt.  Denn  in  demselben  Stücke,  in  welchem  es  heisst :  Amore 
qui  me  — -  expetit  mollibus  in  pueris  —  urere,  eine  Stelle,  die  durdi 
'die  Yergleichung  mit  Sat.  II,  3,  325  bedeutend  wird,  heisst  es  auch : 
Nunc  —  amor  Lycisd  me  tenet,  und  dann  weiter :  unde  expedire  etc. 
Auch  über  die  Neaera  kann  kein  Zweifel  sein;  denn  in  der  Stelle, 
wo  ein  Verhältniss  zu  ihr.  behauptet  wird  (Epod.  15),  nennt  sich  Ho^ 
raz  (v.  11)  bei  seinem  wirklichen  Namen  (Si  quid  in  Flaceo.  vir! 
est)  •«-  ein  Umstand,  dessen  Gewicht  schon  Buttmann  gehörig  ge- 
würdigt hat.  Zwar  konnte^ man  immer  noch  sagen:  damit  sei  noch 
nicht  bewiesen»  dass  Horaz  dieses  sein  Verhältniss  zu  Neaera  nicht 
ftngirt  habe  *,  da  aber  die  Stelle  in  den  Epoden  ist ,  so  verliert  jene 
Einwendung  ihr  Gewicht  Noch  entschiedener  lässt  sich  die  Realität 
der  Phyllis  beweisen.  Denn  fur's  Erste  ist  nicht  einzusehen,  warum 
die  Einladung  an  sie,  mit  ihm  die  Iden  des  April  (man  bemerke 
auch  diese  Bestimmtheit  der  Einladung)  festlich  zu  begehen,  fingirt 
sein  solle  y  was  zu  behaupten  bei  den  Einladungen  z.  B.  an  Maece- 
nas  (III,  8,  29.  I,  20)  Niemandem  einfällt  ^^)  (ein  Argument,  das 


26)  Bei  der  andern  Anonymen  b  Sat  I,  5,  82  bedarf  die  Realität 
ohnehin  gar  keines  Beweises. 

27)  Wenn  das  Thema  nicht  so  ganz  ähnlich  wäre  und  nicht  von  selbst 
schon  darauf  führte,  dergleichen  für  eigentliche  Gelegenheitsgedichte  zs 
efklär^,  so  wfire  firdlich  ein  jSchlasa  von  dem  der  grossen  Getohichte  an- 
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auch  ztt  Gansten  der  Beatitiit  der  Lyde  IIT,  ^g  und  der  Tynäcerii 
I,  17  angefahrt  werden  kann,  wiewohl  über  die  letztere  not.  5  zu 
Tergleichen  ist);  sodann  macht  auch  die  Anrede  als  meorum  ßnü 
andorum  (was  sich  nicht  als  Fiction  denken  lässt),  so  wie  —  wenn 
man  will '  —  der  ganze  der  damaligen  Altersstufe  des  Dichters  so 
sehr  entsprechende  Ton  des  Gedichtes  (lY,  11)  die  Realität  unzwei« 
felhaff,  und  hierdurch,  in  Verbindung  mit  dem  not.  21  Angeführten, 
wird  es  auch  sicher,  dass  v.  21  ff-  sich  auf  Historisches  beziehen. 
Dass  auch  die  Licymnia  (11,  12)  nicht  unreal  sei,  lehrt  einestheiis  der 
Zusammenhang  mit  der  ersten  Hälfte  des  Gedichts  (cf.  den  £x- 
curs,  besonders  die  Widerlegung  der  ersten  Einwendung  Weichert'a 
gegen  die  Ansicht  Nr.  U) ,  anderntheils  die  Frage  an  Maec^nas :  num 
tu  permutare  vdis  —  crine  Licymniae,  welche  voraussetzt,  dass  Mae- 
ccnas  die  gemeinte  Person  kannte.  —  Bisher  haben  wir  uns  gebii« 
tet,  von  den  den  Persoi)ien  beigelegten  Prädicaten,  von  dt:n  Beschrei- 
bungen derselben  u.  s.  f.  bei  upserer  Beweisführung  Gebrauch  za 
machen.  \Wir  haben  die  Realität  aus  andern  Umständen  bewiesen 
und  dann  nur^  wo  Prädicate  dabei  waren,  gesagt:  also  sind  auch 
diese  historisch.  Da  wir  aber  so  in  eiper  Mehrzahl  von  Fällen  die 
Nebenbestimmungen  als  historisch  gefanden  haben,  so  können  wir 
nun  die  Sache  auch  umkehren ;  wir  können  nunmehr  ungescheut  solche 
Nebenbestimmungen  überhaupt  als  historisch  anerkennen,  und  alle 
Personen, s bei  welchen  sich  dergleichen  finden,  für  real  erklären  und. 
dieses  um  so  mehr,  als  wir  ja  von  der  Mehrheit  der  horazischen 
Geliebten  ihre  Realität  schon  im  Vorhergehenden  auf  andere  Weise 
bewiesen  haben;  denn  wenn  die  Mehrzahl  real  ist,  so  entstände  un« 
endliche^  Verwirrung,  wollten  wir  die  Minderzahl,  von  der  j|ich  die- 
ses auf  jene  Weise  nicht  zeigen  lässt,  und  die  doch  auch  in  Gedich- 
ten von  derselben  Art  und  von  demselben  Verfasser  vorkommt;  darum 
für  unreal  erklären.  Dürfen  wir  nun  jene  Bestimmungen  als  Be-^ 
weisgründe  benutzen,  so  ist  gleich  die  CA/oe  real,  die  111,  9,  9  als 
citherkundige  Thressa,  v.  19  als  flava  bezeichnet  wird,  und  mit  dieser 
dann  natürlich  auch  die  Hauptheldin  jenes  Gedichts,  die  Lydia. 
Zwar  hat  sich  Buttmann  (Mythol.  I,  305  fg.)  dagegen  ausgespro-^ 
eben,  dass  man  Horaz  als  die  andere  redende  Person  annehme ;  aber 
mit  Unrecht.  Denn  aus  den  Worten  der  Lydia  (v.  7  fg.):  als  da 
mich  noch  liebtest,  muUi  Lydia  nominis  Romana  vigui  clarior  Ilia, 
geht  hervor,  dass  ihr  Liebhaber  ein  Dichter  ist,  und  diesen  ihren 
dichterischen  Liebhaber  bezeichnet  sie  v.  22  fg.  als  leoior  cortice  et 
improbo  iracundior  Hadria.  Mit  dieser  Schilderung  vergleiche  man  die 
Beschreibung ,  die  Horaz  selbst  von  seinem  Charakter  giebt :  Od.  I, 
6»  extr.  non  praeter  solitum  leves  nnd  £p.  I,  20>  25  irasci  celerem, 
Anch  mit  den  andern  Stellen,  in  welchen  der  Name  Chloe  vorkommt, 


gehdreoden  Maecenas  auf  eine  Phyllis  u.  s.  f.  unstatthaft  zu  nennen.^  So 
aber  können  wir  sagen,  dass  einzig  die  grössere  Berühmtheit  des  Binge- 
ladeoen  jene  fitnladungsgedichte  von  diesen  unterscheide. 
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hat  ^  keine  Schwierigkeit,  z.  B.  Ill,  26,  extr«  tange  Chloeo  senid 
arrogantem,  und  I,  23,  wo  eigentlich  das  ^anze  Gedicht  eine  Be- 
schreibung ist;  eben  so  verhält  es  sich  mit  der  andern  aliein  noch 
hieher  gehörigen  Stelle  über  Lydia:  I,  13)  wo  sie  nicht  nor  mit  dem 
von  uns  als  r^al  erkannten  Telephus  .in,  Verbindung,  gebracht  ist,  son- 
dern auch  die  Worte  hört:  uror,  seu  tibi  candidos  turparunt  hnme- 
ros  —  rixae  vu  s.  f.  Der  Glycera  Realität  möge  durch  die  specialis!- 
rende  Schilderung  in  I,  19,  S  fg.  in  Verbindung  mit  III,  19,  28 
(besonders  meae)  für  erwiesen  gelten ;  die.  der  Lalage  durch  das  Prä- 
^icat  dulce  ridens  und  dnlce  loquens  (über  11,  5  s.  oben  S.  354  fgg'^i 
die  .der  Pyrrha  durch  cui  flavam  religas  comamT  simplex  munditiis  (I, 
69  4  fg.)  f  die  der  Chloris  und  der  Pholoe  (falls  man  diese  beiden 
auch  hieher  zählen  wollte)  durch  albo  Jbnmero  nitens  und  fugax  (11, 
69  18).  Lyde  erscheint  zweimal  als  Sängerin  und  wird  IT,  11,  22 
mit  devium  scortum  hinreichend  bezeichnet;  in  der  dritten  Stelle 
(in,  11)  tritt  sie  zu  sehr  zurück,  als  dass  man  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt wäre,  Horaz  habe  sie  geliebt;  vielleicht  war  es  ein  geliebter 
Freund  von  ihm,  gegen  welchen  sie  sich  so  spröde  erwies,  und  des- 
sen Qual  ihm  zu  Herzen  ging,  oder  afBcirte  ihn  überhaupt  ihre 
Sprödigkeit  und  regte  ihn  zu  diesem  Gedichte  auf.  Bei  Barine  kann 
man  sich  zum  Beweise  ihrer  Realität  auf  iuvenum  prodis  publica 
cura,  so  wie  die  ganze  letzte  Strophe  berufen,  woraus  so  viel  er- 
hellt, dass  sie  zu  den  damaligen  Hauptschönheiten  gerechnet  wurde. 
Was  endlich  Ligurinus  betrifft,  so  geht  uns  seine  Realität  hervor 
aus  IV,  10,  1:  o  crudelis  adhuc  et  Vencris  muneribus;  potens;  im 
Uebrigen  verweise  ich  in  Betreff  seiner  auf  not.  7  und  13» 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  zurück  auf  den  Gang  und  das 
Resultat  unserer  Untersuchungen ,  so  ist  es  dieses ,  dass  die  Knaben 
and  Mädchen,  welche  bei  Horaz  als  Gegenstände  seiner  Liebe  auf-* 
geführt  werden,  nicht  bloss  Geschöpfe  einer  nach  Willkühr  beleben- 
den und  ausschmückenden  Einbildungskraft  seien,  sondern  Realität 
haben.  Steht  aber  dieses  als  Resultat  fest,  so  bedarf  es  für  die 
übrigen  bei  Horaz  vorkonHnenden  Personen,  um  die  es  uns  hier  nicht 
zu  thun  war,  —  so  fem  sie  nicht  schon  ohnediess  entschieden  hi- 
storische  Personen  'sind,  kaum  mehr  einer  ähnlichen  Nachweisung 
ihrer  Realität  oder  ist  wenigstens  eine  solche  sehr  erleichtert  So 
ist  zugleich  die  Frage  beantwortet,  ob  das  Wesen  der  horazischen 
Ode  in  der  That  die  Nichtwirklichkeit  sei?  Freilich  ist  noch  immer 
Nichts  entschieden  über  die  Namens  unter  welchen  die  nicht  zur 
grossen  Geschichte  gehörenden  Personen  bei  Horaz  auftreten;  von 
diesen  aber  erst  ein  ander  Mal.  Jetzt  nur  noch  ein  Paar  Worte 
über  den  Gang  der  letzten  Untersuchung.  Wir  können  es  uns  in 
dieser  Beziehung  nicht  verhehlen,  dass  unsere  Beweisführung  gross- 
tentheUs  nur  darauf  Anspruch  machen  kann ,  die  Realität  wahrschein- 
lich, vielleicht  auch  sehr  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben;  es  zur 
Evidenz  zu  bringen,  ist  bei  diesem  Mangel  näherer  und  sicherer 
Angaben  sehr  schwierig,  wo  nicht  unmöglich«    Indefsen  komien  wir 


Jk  Horadi  amoribiu.  363 

uns  hiebei.woU  berubigen  und  dürfen ,  weon  die  Resultate  der  Un- 
tersuduutgen  über  das  Wesen  der  lyrischen  Poesie  mit  den  von  uns 
gewonnenen  Resultaten  zasammentrefien ,  dieselben  für  so  gut  als 
Mcher  ansehen  und  daher  immerhin  das  in  den  Oden  Enthaltene  aar 
Darstdlung  des  Charakters  ^des  Horaz  ausbeuten. 

E  X  c  u  r  6. 
lieber  die  Lieymnia  in  Ode  11,  12. 

Bekanntlich  ist  über  diese  Person  schon  so  viel  geschrieben 
worden  2  dass  eine  neue  Untersuchung  über  sie  unnöthig  scheinen 
könnte.  Ich  hoffe  aber,  dass  das  Folgende  seine  Rechtfertigung  in 
sich  selbst  tragen  werde ,  so  fern  ich  mich  bei  der  neuesten  und 
verbreitetsten  Ansicht  nicht  beruhigen  zu  können  glaube  und  die 
Frage  für  noch  nicht  erschöpft  halte.'  Auf  den  Namen  werde  ich 
mich  jedoch  nicht  einlassen,  da  hierüber  nach  dem  namentlich  von 
Weichert  (poett.  1.  ac  rell.  S.  463  ff.)  darüber  Gesagten  wenig 
Neues  von  Wichtigkeit  zu  Tage  gefördert  werden  kann.  Ich  gehe 
vielmehr  gleich  zu  dem  eigentlichen  Gegenstaude  dieses  Excurses 
über,  nämlich  zu  der  Frage:  was  war  die  Lieymnia?  Hierauf  hat 
man  geantwortet: 

L    Lieymnia  war  des  Maecenas  Gattin 

und  zwar  unterschied  man  hier  wieder  (s.  Jani  und  Weichert):  vel 
desponsa,  vel  nuper  nupta,  vel  post  divortium  reducta.  Bei  An- 
nahme des  Ersten  (um  dieses  gleich  abzumachen)  ergäben  sich  nicht 
nur  Widerspruche  mit  den  römischen  Sitten  (s.  Orelli  ad  1.),  son- 
dern  auch  bedeutende  chronologische  Schwierigkeiten  (s.  Franke, 
Fasti  Horatiani  p.  182  ff.))  daher  man  dieses  von  vörne  herein  als 
beseitigt  ansehen  darf.  Es  handelt  sich  also  ^nur  um  die  Frage: 
war  Lieymnia  des  Maecenas  Gattin?  Bejaht  haben  dieses  Lambinus, 
Marcilius,  Mancinellius ,  Dacier,  Gessner,  Bentley,  J.  F.  Schmid, 
Rodeille,  SchoU  Acro,  Schol.  von  Yanderbourg,  Weichert,  Butt- 
mann (wiewohl  dieser  mit  ganz  besondem  Modificationen),  Peerl- 
kamp,  Orelli,  Dillenburger  (Quaest.  Horat.  I.  p.  9)»  Franke  (1.  1.). 
Hören  wir  ihre  Gründe  ^).     Bentley  (ad  v.  13  ff.)   argumentirt: 

1)  „Lieymnia  kann  nicht  der  wahre  Name  des  Frauenzimmers 
sein,  sonst  müsste  sie  für  eine  libertina  und  eine  meretrix  gehalten 
werden,  wogegen  aber  die  Worte  quam  nee  u.  s.  f.  streiten.  Nach 
diesen  muss  die  Lieymnia  eine  matrona  sein  und  zwar,  wegen  non 
dedeeuit,  eine  nobilis  et  primaria«  Denn  inter  virgines  lectas  za 
tanzen,  konnte  nur  bei  den  Frauen  der  AUerangesehensten  einem 
strengen  Beurtheüer  unanständig  erscheinen/^  Letztere  Steigerung 
hat  sogar  Weichert  fallen  lassen,  indem  er  (mit  Jani  ad  1.)  bemerkt, 


a)  Wir  braudien  hier  nur  der  von  Bentley ^  Buttmann' unA  Weichtrt 
bdgebrachten  Erwähnung  zu  thnn,  da  die  der  Uebrigen,  sofern  sie  nicht 
auch  von  diesen  aogefütut  «indy  eigene  Berücksichtigung  nicht  verdienen« 
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non  declccuit  stehe  per  \vtQxvj{ütt  und  in  Beziehung  auf  das  tempus 
doQictmg,  iu  dem  Sinne  von  eximie  decere  solet;  und  überdiejs  las- 
sen" sich  die^  Worte   so  erklären:  die   sieh  mit  ihrer  Tanafferfi^eit 
wohl  sehen   lassen  darf,   sich   derselben   nicht  zu   schämen  braucht 
Auch  ist  zu  sagen,  dass  inter  virgines  zu  tanzen  auch  ein  nicht  sehr 
strenger  Beurtheiler  fiir  eine  Frau  unangemessen  finden  konnte.    Was 
aber  die  erste  Hälfte  von  Bentley's  Einwurf  betrifft^  so  glaubte  ihn 
Jani  (Hör.  Opp.  Tom.  I.  p.  430)   durch  die  Bemerkung  entkräftet 
zu  haben:   a)  Wenn  auch  an  den  öffentlichen  feierlichen  Tänzen  all 
solchen  Festtagen,  wie  der  hier  erwähnte  der  Diana  ist,  die  Liber- 
tinen  nicht  Thcil  nehmen  durften,  so  kamen  doch  an  diesen  Tagen 
gewiss  noch  viele  andere  Tänze  vor,  denen  sie  ungestört  beiwohnen 
durften,     b)  Bei  August  standen   viele  Freigelassene  in  hohem  An- 
sehen ,  und  wer  mochte  es  wagen ,  die  Tochter  oder  Schwester  eines 
Solchen  ab   eiusmodi  sollemnibus   removere?     Dieser  zweite  Theil 
ist,  meines  Wissens,  noch  nie  beantwortet  worden,  und  allerdings 
ist  er  gar  zu  problematisch,   als   daSs  viel  Gewicht  auf  ihn   gelegt 
werden  konnte.     Auch  kommt  es   darauf  an,    was  Janl  unter  den 
eiusmodi  sollemnia  versteht«     Wenn  die  öffentlichen  Tänze,   so  ist 
zu  antworten,  dass  gesetzliche  Bestimmungen  vorhanden  waren,  welche 
nicht  frei  Geborene  davon  ausschlössen,  und  August  war  der  Mann 
nicht,    der  in   solchen   kleinen  Dingen  die  Gesetze  mit  Füssen  trat 
öder  treten  Hess.     Wenn  aber  die  „Trivattänze*^ ,  so  gilt  davon,  was 
Weichert  (p.  467  ff.)  zunächst  gegen  a)  bemerkt:  ex  privatis  salta- 
tiottibus  parum  laudis  redire  poterat  ad  libertinam.     Freilich  konnten 
sie  auch  hier  ihre  Virtuosität  im  Tanzen  zeigen,  und  weiter  bedingt 
ja  Horaz  Nichts.     Wenigstens  will   von   einer   in  Folge  der  Theii- 
nahme  an  den  Tänzen  auf  die  Licymnia  fallenden  Ehre  auch  Wei- 
chert Nichts  wissen^   wie  wir  oben  sahen.     Bedeutender  ist  die  än- 
dere Einwendung  Weichert's  gegen  a) :  Num  credibile  est,  libertina- 
rum   saltationibus    domesticis   delectationis   causa  instituti«   admixtas 
fnisse  virgines  ingenuas  et  honestas?    Die  letzteren  Prädicate -stehen 
)&war  nicht  im  Texte,   sondern   bloss   nitidas;   übrigens  hätte  Horaa 
sich  von  Libertinen  wohl  anderer  Ausdrücke  bedient,    als   virgines 
nitidas,  und  in  so  fern  will  ich  zugeben,  dass  hier  voii  Privattänaen 
nicht  die  Rede  ist,  wiewohl  die  Schwierigkeiten  sich  bedeutend  ver*- 
minderten,  sobald  man  mit  Düntzer  (Kr.  der  Horaz.  Oden  S.  253) 
die  Feier  in  das  Haus  des  Maecenas  verlegen  wollte.   .  Nar  scheint 
mir  celebris   (v.  20)  allen  solchen  Annahmen  entgegen  zu  sün,  wie 
auch  überhaupt  die  Erwähnung  des  Festes  der  Diana, 

2)  Die  Gleichheit  der  Sylben  und  der  Quantität^)  bei  Lioym- 


b)  Wenn  BenÜey  die  Bemerkung  des  Schol.  Acro,  dass  die  0icht^ 
oft  Namen  von  gleicher  Sylbenzahl  verwechseln ,  in  allen  Fällen  auch  «uf 
Gleichheit  der  Quantität  ausdehnt,  so  ist  ihm  schwerlich  durchaus  beizu- 
stimmen ,  indem  so  die  Dichter  eines  wichtigen  Auskonftsmittels  bei  Namen, 
die  in  das  Metrooi  neb  nicht  fügen  wollten,  sich  beraubt  hätten. 
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nia  nnd  Terentia  ^).  Dieses  Argument  Jasst  sich  aber  aach  mar 
kehren  nnd  als  Erklämogsgrund  der  Entstehnng  der  Fabd  von  der 
Identität  Licymnia's  mit  Terentia  benutzen,  wie  Mir  unten  sehen 
werden*  Ausser  diesen  beiden  Gründen,  von  denen  er  besonders 
den  zweiten  umständlich  behandelt,  hat  Bentley  Nichts  für  seine 
Ansicht  beigebracht;  aber  diese  beiden  sind  die  Hauptgründe,  auf 
die  auch  Weithert  sich  stützt ,  der  sich  im  Uebrigen  mehr  mit  Wi- 
derlegung der  gegen  diese  Ansicht  vorgebrachten  Einwendungen,  mit 
ihrer  näherer  Ausführung  und  ihrer  Rechtfertigung  im  Einzelnen  be- 
schäfltigt;  daher  es  nöthig  sein  wird,  zuvor  noch  die  hauptsächlich- 
sten Einwendungen  vorzutragen,  und  an  diese  sollen  jedesmal  Wd- 
chert's  Gegenbemerkungen  angeknüpft  werden. 

Jani  sagt  (1.  1.):  parum  sibi  cbnstare  posset  universa  descriptio 
carminis,  si  de  Terentia  acciperetur.  „Non  possum  res  heroicas  et, 
grandes  canere.  Vi<^torias  Augusti  tibi,  Maecenas,  relinquo  cdebran- 
das ;  ego  tantnm  celebrare  possum  uxorem  tuam/^  Quid  minus  ap- 
tum  cogitari  possit  tali  sensuum  nexn?  Was  Jani  hiemit  wollte,  ge-* 
steht  Weichert  nicht  einzusehen.^  Vermuthlich  fand  Jani  etwas  An- 
stössig^  in  dem  Gedanken :  schreibe  nur  du  des  August's  Geschichte ; 
ich  will  inzwischen  die  Reize  deiner  Gattin  preisen.  Jani  fährt  fort: 
Et  nonne  profitetur  Horatius  universa  carminSs  conversione,  se  amare 
Licymniam?  Nonne  id  docent  teneri  ac  moUes  modi,  quibus  eam 
cecinit?  Quis  tam  acutus  est,  qni  amatorem  a  poeta  discernere  pos- 
sit? Er  sagt  also,  dass  der  Ton,  in  welchem  Horaz  von  Licym- 
nia  redete  auf  ein  zwischen  beiden  bestehendes  Liebesverhältniss  hin- 
weise, eine  Behauptung,  auf  deren  nähere  Widerlegung  man  sich 
nicht  eingelassen  hat,  so  würdig  sie  auch  einer  solchen  ihrem  Ge- 
wichte nach  gewesen  wäre.  Aber  freilich  ist  sie  so  wahr,  dass  auch 
Buttmann  sie  anerkennen  musste.  Nur  Weichert  stellt  einmal  die 
entgegengesetzte  Behauptung,  gleichfalls  ohne  Beweis,  aber  danmi' 
in  nicht  minder  zuversichtlichem  Tone,  zur  Widerlegung  der  unter 
II.  anzuführenden  Ansicht  auf.  Er  sagt  nämlich  (1.  1.) :  accedit,  quod 
poeta  non  tam  amore  Licymniae  captum  se  esse  dicit ,  quam  virta- 
tum  eins  admiratione  plenum.  Ja,  aber  weicht  virtutes!  Einen  be- 
geisterten^ Bewunderer  des  süssen  Gesangs  eines  Mädchens,  ihrer 
feurigen  Augen,  ihrer  treuen,  in  L2e6e«angelegenheiten  verschwiege- 
nen Seele,  ihres  anmuthigen  Tanzes,  ihrer  schönen  Haare,  ihrer 
artigen ,  liebenswürdigen  Schäkereien  —  wie  nennt  man  den  anders 
als  eben  einen  Verliebten'^  —  Wir  kehren  zu  Jani  zurück,  der  jsich 
w^ter  also  vernehmen  lässt :  Profecto'  poeta  parum  prudens  erat  pa- 
romque  urbanus,  qni  ad  Maecenatem   amor^   Terentiae  flagrantem 


c)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  die  Auctofität  der  Scholl,  der  zweite 
Grand  Bentley 's  ist,  sondern  diese  benutzte  er  bloss  als  Wegweiser,  so 
dass  die  Einwendungen  von  Sanadon  und  Vanderbourg ,  welche  die  Aucto- 
rität  derselben  als  eine  nichtige  darzustellen  bemüht  sind,  hier  nicht  von 
Gewicht  nnd. 
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hoc  modo  scriberet  In  dieser  Gestalt  diirfle  das  Gewichf  der  ESn- 
wendang  kein  grosses  sein.  Immerhin  konnte  Maecenas  den  Horaz 
„sprechen  lasseti  in  den  Aasdrücken  eines  begünstigten  Liebhabers; 
wenn  er  wusste ,  woran  er  sei ,  was  konnte  ihn  das  irren  ?  ^'  (Battm; 
Mythol.  I,  342.)  —  Allerdings  könnte  man  es  zur  Noth  rechtferti- 
gen, dass  Horaz  in  solchen  Ausdrücken  von  des  Maecenas  Gattin 
spreche  (wiewohl  man  zu  diesem  Behufe  den  Begrifif  ihrer  Freund-» 
Schaft  sehr  weit  ausdehnen  müsste,  so  dass  aller  Unterschied  des 
Standes  in  den  Wind  geschlagen  wordeti  wäre,  sonst  könnte  das 
Benehmen  des  Horaz  dem  Vorwurfe  der  —  Frechheit  schwer  ent** 
.  geben)  —  falls  nämlich  Maecenas  wirklich  seiner  Sache  bei  seiner 
Gattin  gewiss  gewesen  wäre;  aber  das  war  er  eben  nicht.  So  be- 
kannt es  ist,  so  wenig  haben  die  betreffenden  Gelehrten  die  Notis 
hier  berücksichtigt,  dass  nämlich  Maecenas  gegen  August  in  Betreff 
der  Terentia  eifersüchtig  war  und  allen  Grund  dazu  hatte,  nnd  ui^ 
ter  solchen  Umständen  wäre  die  Anwendung  eines  solchen  Tons  von 
Seiten  des  Horaz  in  keiner  Weise  zu  rechtfertigen.  Dem  Maecenas 
hätte  das  Gedicht  so  entweder  al»  Hohn  erscheinen  müssen,  oder 
hätte  die  aufrichtig  gemeinte  Schilderung  der  Liebenswürdigkeit  der 
Terentia  seinen  Gram  darüber,  dass  sie  nicht  sein,  nicht  ganz  sdn 
sei ,  sehr  vermehren  müssen ,  was  Horaz  voraus  sehen  muaste  nnd 
tiimmetmehr  beabsichtigen  konnte.  Jani  schliesst  seine  Einwendnn- 
gen  ge^en  die  Ansicht  Bentley's  u.  s.  f. .  mit  den  Worten:  deniqne 
illtid  festivum  prope  sit  et  subridere  nos  cogat,  quod.  (si  sequamor 
illam  opinionem)  Horatins  res  magnas,  tjuas  ipsum  canere  vetet  Te- 
rentiae  pnlchritndo,  eas  Maeceiiatem  amatorem  celebrare  iobeat.  Aber 
die  Worte  quas  —  pulchritudo  enthalten  eine  so  entschiedene  Ver- 
kehmng. des  Sinnes  und  sind  selbst  so  verkehrt,  dass  -eine  nähere 
Widerlegung  unnothig  wäre. 

Was  Vanderbourg  gegen  die  Ansicht  Bentley's  und  der  Andern 
eingewendet  hat,  beschränkt  sich  eigentlich  auf  die  Wiederholung 
nnd  Ausführung  der  Bemerkungen  des  Landinns  und  Torrentins  (Jani 
scheint  er  nicht  näher  gekannt  zu  haben,  auch  p.  XL  berührt  er 
diese  Ausg.  kaum),  von.  denen  der  Erste  sagt:  non'placet,  quod 
Maecenatis  sit  uxor,  cum  veluti  lascivam  illam  landet;  Torrenüns 
ahiiT  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  Horaz  nirgends  Liebesverhält- 
nisse mit  Freigeborenen ,  vollends  nicht  mit  so  hochgdstellten  Frauen^ 
wie;  Terentia  gewesen  wäre,  erwähne.  Des  Landinus  Bemerkung 
fuhrt  Vanderbourg  namentlich  in  Beziehung  auf  die  letzte  Sitrophe: 
ans  und  sagt:  le  tableau  la^cif  de  cette  strophe  ne  pouvait  convenir 
ni  h  une  matrone,  ni  ä  une  vierge^  ni  surtout  h  une  femme  dd 
rang  de  Terentia  (T,  871),  so  dass  also  nur  die  Annahme  einer 
Libertine  übrig  bliebe«  ,  Diese  Einwendung  sucht  Weichert  zu  ent->> 
kräften  durch  die  Bemerkung :  „die  Terentia  war  ja  eine  parum  casta 
pndicaque  matrona,  und  Horaz  wollte  sie  nur  von  der  Seite  darstel-^ 
len ,  von  der  sie  für  Maecenas  besonders  anziehend  sein  musste/^ 
Ueber  die  von  Weichert  angenommene  Tendenz  dieser  Ode,   den 
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Maecenas  wieder  mit  Tiereotia  zu  versöhnen,  werde  ich  mich  weiter 
nnten  aassprechen;  hier  nur  so  viel:  das  Gedicht^  war  ja  nicht  ein- 
zig ond  allein  für  die  ^Aogen  und  Ohren  des  Maecenas  bestimmt, 
sondern  auch  August  und  dann  slas  Publikum  überhaupt'  bekam  e^ 
zu  lesen.  Man  denke  sich  nun  die  Wirkong,  die  es  bei  diesen  bei- 
den Theilen  haben  musste.  Geht  es  darauf  aus ,  den  Maecenas 
wieder  für  Terentia  zu  gewinnen,  tind^hebt  es  zu  dem  Ende  an  die-* 
ser  alle  liebenswürdigen  Seiten  hervor ,  so  musste  bei'  August  die 
Wirkung  nothwendig  die  sein,  dass  er  noch  mehr' in  Liebe  zu  Te- 
rentia entbrannte,  und  so  hätte  Maecenas  dem  Dichter  wenig  Dank 
wissen  können  für  sein  unbesonnenes  und  unkluges  Gedicht.  Das 
grosse  Publikum  aber  lernte  durch  dasselbe  einen  Blick  in  das  Innerr 
ste  des  häuslichen  Lebens  des  Maecenas  werfen,  wofür  Maecenas 
wiederum  dem  Horaz  sich  nicht  sehr  zum  Danke  verpflichtet  fühlen 
konnte.  Und  gesetzt  auch,  es  wäre  dem  Maecenas  gleichgültig  ge- 
wesen, und  Horaz  hätte  das  gewusst,  so  wäre  es  nichts  destoweni-r 
ger  von  Horaz  höchst  undelicat  gewesen ,  von  dieser  Indifferenz,  des 
Maecenas  in  dieser  Art  Gebrauch  zu  machen.  Weiter  sagt  Weichert: 
auch  war  die  Terentia  damals  noch  so  jung,   ut   einsmodi   puellaris 

•  lepor  et  procacia  in  eam  caderet ,  saltem  a  poeta  accommodate 
transferri  posset.  Aber  Terentia  war  damals  schon  4  Jahre  verhei- 
rathet,  was  doch  etwas  heissen  will,  zumal  unter  einem  südlichen 
Klima.  Auch  fragt  es  sich  sehr,  ob  solches  transferre  allseitige. Bil- 
ligung erhalten  hätte. 

Nach  diesem  Allem  muss  ich  dabei  bleiben :  der  Ton  dieser  Ode, 
die  ganze  Weise  der  Behandlung  widerstreitet  der  Annahme »  dasa 
die  Licymnia  identisch  sei  mit  der  Terentia.  Vielleicht  aber  über- 
zeugt uns  die  Art,  wie  Weichert  seine  Ansicht  in  dem  Einzelnen  der 
Ode  und  aus  ihr  rechtfertigt,  doch  noch  eines  andern?  Hören  wir 
ihn*  Er  sagt  (1.  1.  S.  471  ff.):  hac  ratione  Horatius  non  poterat 
Maecenatem  offendere  neglectis  eius  precibus  iussuque  (nämlich  die 
Thaten.des  August  zu  besingen);  immo  vero  illi  uxoris /amantissimo 
Jblan^litns  est  dicens,  sibi  a  Musa  imperari,  ut  Terentiae  potius  vir- 
tutes,  quam,  Caesaris  victorias  mollibus  citharae  modis  aptet.  Hiemit 
kann  ich  mich  aber  nicht  einverstanden  erklären.  Für's  Erste  dür- 
fen wir  uns  nicht  denken ,  dass  es  dem  Maecenas  mit  seiner  Auf- 
forderung so  sehr  Ernst  gewesen  sei,  dass  er,  wenn  er  eine  abschlä- 
gige Antwort  erhielt,  darob  dem  Dichter  gezürnt  hätte.  .  Bei  seiner 
genauen  Bekanntschaft  mit  Horaz  musste  er  recht  gut  wissen,  dass 
dieser   einen    solchen   Gegenstand   theils  wegep   des   Inhalts,   theils 

•  wohl  auch  —  wenigstens  damals  —  wegen  der  dazu  erforderlichen 
Form  bei  der  ganzen  Richtung  seines  Dichterlebens  und  seines  Cha- 
rakters durchaus  nicht  aufnehmen  würde;  wenn'  er  nun  aber  doch 
zu  wiederholten  Malen  dieses  Verlangen  an  Horaz  stellte,  so  ge- 
schah dieses  nur,  weil  August  es  ihm  dringend  auftrug  (wie  die  Ver- 
gleichung  mit  I,  6  zeigt),  und  weil  auch  Horaz  wusste,  wer  hinter 
diesem  Verlangen  stand,    so  lehnte  er  die  Aufforderung  nicht  bloss 
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privatim )  sondern  aach  öffeptlich,  in  eigenen  Gedichten^  aaf  eine 
bei  aller  Entschiedenheit  doch  immer  noch  feine  Weise  ab.  Wenn 
dieses  das  wahre  Verhältniss  war,  so  fällt  Weichert's  erste  Bemer- 
kung  weg.  '  Im  Weiteren  ist  ux.  amantiss.  einseitig ,  so  fern  Mae- 
cenas  die  Terentia  nicht  nur  sehr  liebte,  sondern  auch  auf  ihren  Be- 
sitz sehr  eifersüchtig  war,  und  im  Ganzen  ist  die  Weise,  in  welcher 
die  Besingung  geschah,  und  auf  welche  doch  Alles  ankommt,  nicht 
berücksichtigt.  Weichert  fährt  fort :  Neque  etiam  Caesari ,  quem  illo 
iam  tempore  Terentiae  amore  depei;isse  verisimillimum  est,  ofiTensioni 
esse  poterat  et  molesta  illins  laus  attexta  .carmini ,  quod  de  rebus  ab 
ipso  praeclare  gestis  scribendum  esset.  Ita  igitur  Horatio  neutiquam 
erat  metuendum  ne  in  alterius  ntrius  reprehensionem  incurreret  et  in- 
vidiam ;  utrique ,  et  raarito  et  amatori ,  pergrata  esse  debuit  Teren- 
tiae laus.  Dasselbe  führt  auch  Orelli  an  am  Schlusse^  seiner  Note 
zu  y.  13.  Aber  eben  weil  es  utrique  angenehm  war  oder  sein  sollte, 
desswegen  war  es  neutri  angenehm«  Auch  konnte  dem  .August  die, 
wenn'  auch  nur  entfernte,  Berührung  eines  Verhältnisses,  das,  wie 
er  wohl  wusste,  seinem  treusten  Freunde  manche  verdrüssliche  Stunde 
machte,  keineswegs  willkommen  sein.  —  Weiterhin  führt  Weichert 
gar  das  Musa  voluit  für  seine  Ansicht  an»  Indem  Horaz  die  Besin> 
gung  der  Terentia  als  Befehl  der  Muse  darstellt  ^  „vaferrime  velifica- 
tur  Maecenatis  et  Terentiae  vanitati  et  honori  et  apud  Caesarem 
excnsationem  qnandam  paratam  habet.''  Erstens  konnte  es  dem 
August  —  wie  schon  gesagt  -r-  gar  nicht  darum  zu  thun  sein,  das« 
die  Terentia  besungen  werde;  dass  diese  auf  die  Nachwelt  komme, 
war  wohl  nicht  sein  sehnlichster  Wunsch ,  sondern  nur  diess ,  dass 
sie  ihm  in  der  Gegenwart  ihre  Gunst  schenke.  , Sodann  wusste  Jeder- 
mann, dass  die  Ausdrucksweise  Musa  voluit  blosse  poetische  Form 
sei,  und  die  Religiosität  war  damals  so  nicht  mehr,  dass  ooan  bei 
einer  solchen  Formel  an  den  eigentlichen  Sinn  gedacht  oder  gar  sich 
eine  Ehre  daraus  gemacht  hätte,  wenn  man  mit  einer  (ül^rdiess  in 
der  Götterhierarchie  eine  so  untergeordnete  Stufe  einnehmenden) 
Gottheit  in  eine  —  vollends  so»  entfernte  — -  Beziehung  gebracht 
wurde*  Auch  käme  bei  Weichert's  Annahme  der. Sinn  heraus:  ich 
habe  gegenwärtig  keine  Zeit,  die  Siege  des  August  zu  besinnen; 
ich  habe  gerade  von  der  Muse  einen  anderweitigen  Auftrag,  nämlich 
den,  die  Heize  der  Licymnia  zu  besingen;  -^  während  doch  Horaz 
dergl.  Anträge  im  Allgemeinen  und  für  immer  ablehnen  mochte.  -* 
Auch  dem  Worte  dominam  gibt  Weichert  eine  seiner  Annahme  ent- 
sprechende Beziehung.  Er  bemerkt  nämlich  dazu :  es  sei  gebraucht 
respectu  Caesaris  amatoris ,  und  auch  dem  Maecenas ,  utpote  mnlie*- 
roso  homini ,  habe  diese  Benennung  nicht  missfäUig  sein  können,  zu- 
mal da  auch  sonst  Gattinnen  so  genannt  werden.  Wenn  aber  die 
Benennung  auch  sonst  gebräuchlich  war ,  so  ist  ja  die  besondere  Be- 
ziehung auf  August  ganz  unnöthig  und  unwahrsdieinlich.  Uebrigens 
hat  diese  Bemerkung  ohnehin  wenig  Gewicht.  —  Bei  dem  Namen 
der  Licymnia  wittert  Weichert  gleichfalls  eine  Beziehung  auf  August 
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und  damit  ^e  Bes^tignng  sdner  Ansicht^  Hwaa  habe  den  wahren 
Namen  nicht  geDsnut,  nt  fartivo  illi  Prindp»  amori  Domea  abe^et 
nominiqne  pndor.  Noch  aicberer  wäre  aber  dieser  Zweck  erreicht 
WordeD,  wenn  er  die  Tercntia  gaoz  nnbeaungen  gelassen  hatte.  Äoch 
wäre  es  kiodUch  von  Uoraz  gewesen,  neiin  er  dem  Augnat,  der  die 
Sache  geheiin  halten  wollte,  gleichsam  zu  verstehen  gegeben  hätte; 
gelt,  ich  Weiss  doch!  Ueberdiessi  wenn  (was  doch  wohl  anzniieh- 
uen  ist,  sobald  die  Terentia  die  Besongeae  sein  soll)  die  Beschrei-, 
bung  auf  Terentia  passle,  so  war  sie  auch  durch  diesen  falschen 
Namen  hindurch  für  ganz  Rom  gar  leicht  zu  erkennea.  IJehrigeus 
ist  es  ein  Grundirrtham  von  Weichert,  wenn  er  überall  nur  eine 
Beziehung  auf  Abgust  heraasbekommen  will,  da  doch  dem  Hotok 
die  Bucksicht  auf  Maecenas  viel  naiier  lag  und  viel  angelegener  war.  — 
Weiter  heisst  Weichert  das  artificium  poetae  bewundern,  qut  Mae- 
cenatem  amoribus  anjinm'et  morosae  mulieria  qnotidiana  repodia  de- 
mentem .consolaturus  inter  alias,  quas  Terentiae  attribnit,  virtntes 
etiam  bene  mutuis  fid.  p.  amor.  commemorat.  Aber  diesem  Pradicate, 
das  ohnediess  gar  zu  vertraulich  klingt,  widerspricht  ja  eben  die 
ganze  eonsther  bekannte  Schilderung  der  Terenlia,  und  Maecenaa 
vvusste. am. Besten,  wie  wenig  sie  dasselbe  verdiente.  Und  wie  nahe 
.  kg  ihm  bei  mutuis  amoribna  die  Beziehung  auf  AngQst's  Verfaaltnisi 
KD  ihr'.  —-  Weichert  fährt  dann  fort,  auszufuhren,  wie  auch  die  an- 
dern an  Tjerentia  von  Eloraz  hervorgehobenen  Vorzüge  solche  seien, 
die  iur  den  Maecenas  besondern  Reiz  gehabt  haben  müssten,  daher  er 
die  Vermuthung  aufstellt,  die  Tendenz  der  Ode  sei,  eine  Versöhnung 
des  Maecenas  mit  Tereutia  herbeizuführen  (ähnlich  Düntzer  S.  252)  — 
eine  Vermulhilng,  gegen  die  aber  schon  Franke  (L  I.  S.  183),  wie- 
wohl ohne  Angabe  von  Gründen,  eich  ausgesprochen  hat.  Ich  aber 
halle  jener  Vermuthung  bloss  die  zwei  Punkte  entgegen:  1)  Wenn 
Maecenas  trotz  'jener  natürlich  auch  ihm  gar  wohl  bd^nnten  Vorzüge 
die  Terentia  dennoch  versticss,  so  hatte  er  gewiss  sehr  trifilige  tiriinde. 
Eine  Darstellung  jener  Vorzüge  konnte  sich  filso  keinen  Erfolg  ver- 
nrechen ,  als  höchstens  den  Maecenas  aufs  Neue  zu  betrüben.  2)  Mi^e 
Hr.  Weichert,  der  ja  die  Bücksicht  auf  August  immer  so  sehr  hervor- 
hebt, sich  die  Frage  beantworten:  was  August,  der,,aniatoi  Terentiae", 
zu  einer  solchen  Versöhnung  des  Maecenas  mit  seiner  Göttin  sagen 
modite?  Ob  er  wohl  dem  Boiaz  für  die  Berbeifiihning  d^selbe^,f^r 
dankbar  gewesen  wäre?  Zwar  könnte  tlr.  Weichert  sagen:  Ja,  'dejui 
wenn  Terentia  im  Haase  des  Maecenas  woliote,  so  konnte  man,  wann 
August  dieses  Haus  mit  seinem  Besuche  beelule,  nicht  wifapn„,.Bym 
derselbe  geltej  ob  der  Gattin  oder  nicht  ,y,ieUeicht  .diem  ItfiseeedssY 
Aber  man  sehe  zu,  in  welches  „schiefe  Verlüilloias  ma|i  ..tuedurch'.iden 
Horaz  bringt:  er  redet  dem  Vorlhelle  des  August  das  Wort  unter  der 
l^aske,  einzig  von  der  Begierde,  dera.^aec^aas  gij  Sqnepj'Bwten-zu 

rajien,.  beseelt  an  sein,',„  ■     ,   .«i  .,.„..•.  ^,,  -.,•■. 

.  A(is  qllen  diesen  GrüaduikiiHinte  W^icheTjt'«  AasHihruig  ttidbr.wn 
der  Haltbarkeit  sdoer  Ai^ict(t- nicht. üb er^egig^.     fibcBsg  vrQaijE'^tK- 
A'oWF/.  Ä«.  ul  Äitoj.  Bd.  VI.  JJfi.  III.        '  "jfc 
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;ttiag  dieses  tker  dai^jenige,  was  Buttmann  (Mjthot  I,  840  ff.)  beige- 
bracht hat  niid  worauf  ich  mich  jetzt  noch   kurz  einlasse.     Auf  das 
Nähere  und  Einzelne  geht  Bentley  nicht  ein ,  sondern  bespricht  nar 
zweierlei:    1)  Diejenigen  Gründe,  gegen    die  Identität   der  Licymnia 
mit.  der  Terentia,   welche  man  von  der  Schicklichkeit  hergenommea 
haty  sind  ganzlich  verfehlt.    2)  Die  Angabe  der  Sctioliasten  (Licymnia 
isei'  gleich  Terentid)  muss  tiefer  gegründet  seid,  als  auf  einer  blossen 
Ansicht  des  Gedichtä;  sie  muss  ihre  Quelle  in  einer  alten  Tradition 
haben;  denn  wie   wäre  man  .sonst   gerade  darauf  gekommen,    eine 
'€fttttin  m  der  Licymnia  zu  finden?     Den   ersten   Punkt  führt  er  so 
'ans: „Man  sagt,  es  wäre  nnschicklich,  von  der  Gattin  eines  Frenn- 
'ideSy  eines  Patrons  gegen  diesen  selbst  in  Ausdriicken  zn  reden,  die 
den  feurigsten^  ja  den  begünstigten  Liebhaber  zu   verratfien  scheinen^ 
ItAit  Unrecht.     Die  Eifersucht^  die  in   nnsern   Sitten  liegt,    ist   zur 
'  einen  Hälfte  freilich  auf  die  Natur  gegründet    (und  in  so  fem  also 
anch  dem  Alterthume  nicht  abzusprechen) ,    aber  zur  andern  auf  das 
aus  der  Ritterehre  des  Mittelalters  entstandene  Ehrgefühl.      (Noch 
*  tiefer  zurück  wäre  sie  auf  die  durch  das  Christenthum  aufgekomme 
nen  Begriffe  von  der  Ehe  u.  s.  w.  zurückzuführen  gewesen.)    Wenn 
nun  Horaz  ein  idealisches  Mädchen  schildert ,  wenn  er  ihr  einen  dtcA- 
ierischen  Namen  gibt   und   in   den  feurigsten  Ausdrücken   von  einer 
solchen  zu  einem  Freunde  spricht ,  und  er  dann  in  diese  Schilderung 
Zuge  einmischt  y  worin  dieser  sein  Freund ,  der  seiner  Gesinnungen 
^gewiss  ist,  seine  eigene  vielleicht  schwärmerisch  geliebte  Gattin   er* 
kennt,  so  kann  dieser  —  wenn  ich  mich  recht  in  den  G^st  der  AU 
fen  zu  versetzen  weiss   —   Nichts    darin   finden,   als  was  ihn  selbst 
ergötzen  muss ,   Nichts   als  eine   ausgezeichnete  and  )g;eistvolle   den 
Reizen   seiner  Gattin   dargebrachte   Huldigung.'^     Man   sieht,    dass 
"diese  Beweisführung  mit  Bentley*s  ganzer  Ansicht  über  die  Realität 
'der  horazischen  Mädchen   überhaupt  steht  nnd  fällt;   insbesondere 
'  aber  ist  zu  bemerken*,  dass  Bentley   die  notorische  Eifersucht  des 
Maecenas  gegenüber  von  August  ganz  ausser  Acht  gelassen  hat.  — - 
In  Betreff  des  zweiten  Punktes  aber  getraue  ich  mir,  eine  schwerlich 
iinnatürlioh  scheinende  Erklämngsart  jener  Notiz  zu  geben.  Horazens 
'  freundschaftliches  Verhältniss  zn  Maecenas   war  von  Anfang  an  eine 
t^Igeriiein  bekannte  Tfiatsache;  irgend  ein  Unsauberer  oder  Böswilliger 
«äiloss  nun  daraus  auf  eltr  näheres  Verhältniss  auch  zu  seiner  Gatthi) 
'-  niid  'dib  ailgemieine  Urisittl}6hkeit  jener  Zeit,  der  Ruf,  in  welchen  fade 
Mf>ralisten  den  Horäz' ^ebtacht  hatten,  der  Hang  der  Menschen,  an 
-i^^em^'^tien  ^ledcen'jbrm^ndeiiV  alles  Reine  zu  triiben  —  machten, 
*' '<lass 'ftiän  jetie  Nötiz^^'iiiQÜhtefs.ilcht' nachsprach^     Man  sah  nach,    ob 
'   Mch  n^cht  in  Wtl  Cre'dtcliilh  de5, Horaz  eine  Anspielung  auf  dieses  Ver* 
.^bättniss  fiiide,  tträn  Vitryiich  df^'^/lbenz-ahl  uiß^  Quantität  der  Namen 
!  aeinerlMädtihen-'^  difd'm'e'  da!  hei  Lic)riDma  passte  Beides,,  und 
noch  dazu  war  die  Ode  an  Maecenas  gerichtet!    Etn  koßtiicher  ^nd, 
Ton  dem  mati' daher  äiich  lischt  iablasseä^mochte,  als  sich  die  Onbe' 
^^imdetheit  jener  Nötiä^'-lidrausstellte^  müh  sah  nun  d^fur  jeb^  Gldch' 
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heit  der  Prosodie  als  Bewdsgrand  an,  doch  aotsette  man  ndi  aicht 
mehr  so  entschieden ;  daher  das  ant  —  aat  des  Schol.  Acr.  ad  L  Nodi 
einfacher  konnte  man  sich  die  Entstehong  der  Sage  ans  dea  Worte 
dominBe'(v.  13)  erklären,  dessen  Gebrauch  von.  Ehefrauen  überhaupt 
«ner  nicht  kannte,  daher  daraus  auf  eine  hohe  Dame  schloss  und  dii!- 
dnrch,  dass  die  Ode  an  Maecenas  gerichtet  ist,  zufällig  auf  den  Namen 
der  Terentia  geführt,  dann  die  Gleichheit  der  Sylbenzahl  und  Proso- 
die entdeckend)  den  Schlüssel  zu  dem  Geheimnisse  gefunden  zu  habea 
wähnte. 

Sonach  kann  ich  auch  von  Buttmann  nicht  finden,  dass  er  die 
Bentley'sche  Ansicht  zu  stützen  Termocht  habe,  und  so  sehen  wir  uns 
auf  die  andere  Seite  der  vom  Schol.  Acro  aufgestellten  Alternative  hin- 
getrieben,  also  zu  der  Annahme,  dass 

II.  Licymnia  eine  Geliebte  des  Horaz  sei. 

Sehen  wir  zurück  auf  iden  bisher  gemachten  Weg,  so  steht  uns 
als  positives  Resultat  fest,  dass  der  verliebte  Ton,  überhaupt  die  ganze 
Weise  der  Behandlung  des  Gegenstandes  und  Ausdrücke  wie  bene 
mut.  f.  p.  am.  auf  eine  Geliebte  des  Horaz  hinweisen  9  zugleich  aber^ 
dass  diese  Geliebte  desswegen,  weil  (nach  der  bis  jetzt  noch  nicht 
genügend  widerlegten  Bemerkung  Bentley's)  nur  freigeborene  anstän- 
dige Mädchen  an  den  <  Tänzen  am  Feste  der  Diana  Theil  nehmen 
dürften ,  ausnahmsweise  eine  Freigeborene  sein  müsse  9  womit  auch 
ganz  zusammenstimmt  der  Ton  dieses  Theils  der  Ode,  weldie  neben 
seiner  entschiedenen  Verliebtheit  doch  noch  ein  je  ne  sais  quoi  half 
das  ihn  von  dem  bei  Libertinen  gebrauchlichen  Tone  unterscheidet. 
Bei  dieser  Annahme  findet  auch  virginibus  (v.  19)  seine;  ganz  natürliche 
Erklärung,  und  man  braucht  nicht  Ausflüchte,  wie  Weichert's,  dass 
die  geschilderte  Person  hiedurch  als  noch  jetzt  puellaris  bezeichnet 
werden  solle«  Denn  daraus ,  dass  die  Licymnia  (oder  wie  ihr  wahrer 
Name  gewesen  sein  mag ,  da  Licymnia  nach  den  von  Torrentius  gege- 
benen Nachweisungen  ein  Libertioenname  ist)  nicht  meretrix  und  nicht 
libertina  ist,  folgt  noch  nicht,  dass  sie  matrona  ist.  Sie  kajm  redkt 
wohl  ledig  sein,  und  Horaz  gab  sie  später  wiedtf  anf^  warum?  wissen 
wir  nicht ,  können  uns  aber  viele  Grüiide  denken  und  zwar  audi 
solche,  dass  die  Einwendung  wegfallt:  von  einem  solchen  EreigDtsse 
fanden  sich  wohl  auch  Spuren^  in  seinen  Gedichten«  Uebrigens  ver- 
hindert unter  Anderem  cantus  (v*  14)  9  von  welchem  wenigstens  bis 
jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  er  damals  courföhig  war,  den 
Stand  des  Mädchens  allzu  hoch  hinaufzuschrauben.  In  Beziehung  aaf 
das  Ganze  hievon  kann  zur  Vergleidiung  dienen  I,  83,  15:  melior 
quum  peteret  Venus,  sofern  melior  entgegengesetzt  ist,  nicht  nur  dea 
fretis  acrior  Hadriae  (v.  16),  sondern  auch  dem  libertioa  (ibid.).  f^ 
Einwmdtmgen  gegen  diese  Ansicht  halben  gemacht:  Orellij  Weiduti, 
Vanderbourg,  Der  Erste  behauptet  (ad  1.) ,  unserer  Ansicht .  wider-« 
spreche  ofienbar  v.  21  fif.  Auf  dieses  hat  schon  Jani  geantworttt^ 
indem  er  (ad  1.)  als  Sinn  der  Verse  angibt:  o  profecto  tu  ipse,  Bfaece- 
nas«  si  caelettem  iliam  beatitndinem  (dorn  me  oscnlatar)  aessea^ 
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omes  iregnm  tbesanrös  noii  acciperes  pro  cHne  Licymniae.    Hieran 
list^itb^r  anricktigy'dass  die  Küsse  mit  dem  Haar  in  Verbindung  ge- 
•^raetit  sind,  'i^ät^rend :  doch  in  aller-  Welt  nicht  einzusehen  ist,  was 
*ae  mit  diesem  zu  sdiaffen  haben  sollen«     Betrachten  wir  jedoch  jene 
-Verse  noch  näher,    so  werden  wir  €fiden,  dass  sie  sich  eher  gegen 
Jdie  Weichect'sche  Ansicht  auffuhren  lassen.    Denn  fiir's  £rste:  was  fik 
"dnen  Reiz  sollten ^ die. Schätze  eines  Ackiemenes  u.  s.  f.  für  einen  Mae« 
icenas  haben?  Üpd' wie  unstatthaft  wäre  die  Frage,'  was  er  wohl  mehr 
liebe ,  die  Schätze  des  Achaemenes  oder  das  schöne  Haar  seiner  Gat- 
'^iint    Sodann  {>aBdeii  die  Worte  überhaupt  nicht  auf  einen  Verheira- 
•  theten,  der  seines  Besitzes  gewiss  ist^  nnd  bei  welchem  von  keineinpro- 
-bleraatischen^  .Tausche  die  Rede  sein  kann.     Zwar  Maecenas  war  be- 
kanntlich nicht  eigentlich  in  dem  Besitze  der  Tereutia,  und  in  so  fern 
könnte  man  dooh  sagen  ,*  die  Worte  passen ,  -  aber  konnte  es  wohl  in 
'der  Absicht  des  Koraz  liegen,  diese  wunde  Stelle  zu  berühren,  vollends 
,  40  zu  berühren  oder  vielmehr  zu  betappen?     Ihn  za fragen,  ob  er  um 
aile  Schätzender  Welt  das  Haar  seiner  Terentia  hergäbe,  während  er 
.ilojoh  weiss,  dass  dieses  Haar  oft  genug  von  den  Fingern  eines  Andern, 
eines ' höher  Stehedden  Rivalen,  durchwühlt  wird?  -^:.Weichert  aber 
wendet  gegen  unsere  Ansicht  ein:    1)-  Wenn  Horaz  airf  die  Aufforde- 
ifung  des  Maecenas,  die  Thaten  des  August  zu  besingen ,' geantwortet 
'Inlttex.  nein!  lieber:  will  ich  die  Reize  meiner  Geliebten  Lieymnia  prei- 
:»en,  so  wäre  das  höchst  unanständig  gewesen,  umi  Maecenas  and  August 
,iiätten  gerechte  Ursache  zum  Zürnen  gehabt.  —  Allerdings  wäre  es 
.SD,  wenn  Horaz  wirklich  so  geantwortet  hätte;   aber  man  entkleide 
'nur  die  Antwort  ihrer  poetischen  Fassung,  so  wird  man  die  Antwort 
"erhalten:  ich  bin  kein  epischer j  sondern  ein  lyrischer,  näher  ein  ero- 
^tischer  Dichter;  nicht  gewichtige  Lieder  deis  Sturms,  des  Kriegs  und 
''"Siegs  kann  och  singen,,  sondern  nur  leichte  Lieder  der  Liebe  *r-..ganz 
-wie  J,  6«  Konnte -<^<xran  August  Anstos;^  nehmen  (vor  Maecenas  war  er, 
iwie  schon  ausgeführt ,  in  dieser  Beziehung  sicher)   -—  nun  ja ,   der^ 
iMann,   de^  das.Privatsekretanat  des  August  unter  einem  leidit  zu 
idnriohschauenden  Vorwande  auch  später  noch  ausgeschlagen  hat,  furch- 
:i(ete  fldch  wohl /auch- nicht,  diese  kleine  Ungnade  auf  sein  Gewissen  za 
'Behmen  (und  eben,  jenes  Anerbieten,  beweist^  dass  er  es  ihm  wirklidi 
nicht  übel  genommen  hätte).  — -  Was  übrigens  die  Ausfühmng  des  an- 
^gebenen  Gedankens  betrifft,  so  war  es  natürlich,  dass  Hora^  zur 
;lndividualisirung  und  Belebung- desselben  dasjenige  Beispüi  toähltey  dcts 
tikm  bei  seinem  damcalsgen  Herzeasmutande  am  näe/isten  lag.'  -•—  2)  Ho- 
raz lobt  die  Licymnia  „scilicet  ut  —  risum  tcueatis «amici!  —  salivam 
möveat  patrono  süd !.  Wiederum  ist  zu  sagen,  da&s-^s  allerdings  lächer« 
•lich/vtäre,  wenn  *— -  dieses  die  wahre  Ausktgung  wäre.    Vielmehr  aber 
^heissen  die  Worte  nnm  tu  sqq.,  in  cÜirre  Prosa  übersetzt ,  nichts  Aa- 
^deres,  als:  musst  du*  nicht  zugeben,  dass  ich  Recht  habe,  die  Licym- 
«tiia  liebenswürdig  zu  finden  ?  dass  sie  ein  würdiger  Gegenstand  meiner 
>Liebesliedef  ist?  7—  Den  dritten  Punkt,  den  er  anführt,  d^s  nämlich 
.floraz  in  di^er  Ode  nicht  als  Liebhaber  j  sondern. als  Be^rnncterer  der 


De  Horati]  amorilms.     •■■^^  37ä^- 

Vorzüge  der  Licymnia  auftrete  9  glauben  wir  schon  oben'  beseltigi:  ztf 
haben.  —  Was  endlich  Vanderbourg  gegen  die  Ansicht  von  LandindsÄ. 
Torrentinsy  Masson^),  Jani,  Wetzel^  Mitscherlkh  ^  die  aach'die 
unserige  ist,  beibringt,  ist  identisch  mit  der  als  erste  angeführten  Eiih 
Wendung  Weichert's.  Wir  haben  gesehen ,  dass  sie  sich  widerUgen/ 
lässt;  in  Vanderbourg's  Äugen  aber  hatte  sie  so  viel  Gewicht,  dass-er.' 
desswegen  sich  für  die  diitte  zwischen  den  beiden  ersten  vermitt^de- 
Ansicht  über  licymnia  entscheiden  za  müssen  glaubte.  Ueber  diese 
noch  ein  Paar  Worte:  -  i-» 

IIL' Lieymnia  iist  die  Geliebte  des  Maeeenas. 

Dieses  haben  behauptet  ausser  Vanderbourg:  Cruquius,  'Bön3, 
Tan.  Faber,  Poirs  de  Sivry  und  in  der  neuesten  Zeit  Diintzer.  Was 
Vanderbourg  zu  ihrer  Rechtfertigung  anführt ,  ist  eigentlich  einzig  die 
vemaeihtliche  Unmöglichkeit  der  beiden  zuerst  besprochenen  Ansichten. 
In  beiden  andern  Fällen,  meint  er,  würde  Horaz  eine  Unanständigkeit 
begehen  (ein  Urtheil,  welchem  nicht  nur  eine  falsche  Ansicht  von  dem 
Ganzen  der  Ode,  sondern  auch  Vorstellungen  von  modernem  ITofle^" 
ben  und  Hofton  zu  Grunde  liegen ;  er  sieht  in  Maecenas  stets  nur  den' 
protecteur  des  Horaz,  nicht  aber  seinen  Freund) ;  bei  dieser  Auffassung' 
aber  söge  Horaz:  ma  lyre  amourense  ne  peut  chanter  les  victoir^ 
d'Äuguste ,  mais  eile  chantera  vos  amoiirs ;  —  womit  aber  freilich  dem 
August  wenig  gedient  gewesen  wäre.  II  me  scmble,  bemerkt  Vander- 
bourg weiter,  qu'il  suffit  de  se  fignrer  un  moment  Horace  lisant;  son 
ode  ä  M^cene'pour  ^tre  persuade  que.les  baise/s  de  Licymnie  s'adrek- 
sent  ä  Mec^ne.  Gesetzt  auch,  das  Vorlesen  wäre  wirklich  det"  Weg 
der  Mittheilnng  an  Maecenas  gewesen,  so  kann  ich  mich  doch  aus  den 
schon  ausemandergesetzten  Gründen  von  der;  W^^^i^^^t  dieser  Bemer- 
kung überall  nicht  iibeYzeugen.  Und  weAn  Vanderbourg  vollende  ver- 
muthet,  das  Verhältniss  zwischen  Maecenas  und  Licymnia  (deren  wäh- 
rer Name  dann  jedenfalls  ein  anderer  gewesen  sein  musste)  $ei  ein  " 
geheimes  gewesen ;  sonst  hätte  wohl  dieselbe  sich  nicht  in  die  Reihen' 
der  Tanzenden,  auch  bei  Privattänzen  nicht,  mischen  dürfen:  —  "so 
ist  erstens  sehr  2fu  bezweifeln ,  ob  damals  hi  solche  Gesellschaften  der 
Maitresse  des  Maecenas  Jemand  den  Eintritt  gewehrt  hätte;  sodann  wie- 
derum zu  sagen,  dass  es,  im  Falle  dieses  Verhältniss  ein  geheimes,  war, 
bei  weitem  vernünftiger  von  Horaz  gewesen  wäre ,  M^enn  er  gleichfalls 
davon  geschwiegen  hätle^  zumal  de^  Maecenas'  Gattin  so  übellaunigt 
war.. —    üeberhäüpt  aber  gilt  gegeti    diese  ganze  Ansicht®),   dass 


d)  Da  ich  mir  dessen,  vita  Horatii  auf  keine  Weise  zu  verschaffcri 
vermochte,  so  stehe  ich  nidht  für  die  vdlHge  Richtigkeit  dieses  Citats. 

e)  Was-Weichert  (8.  468)  einwendet,  dürfte  nicl\t  von  Gewicht  sein. 
£r  sagt:  Augustus  habebat  (in  diesem  Fsflle)  qüöd  sncCenseret  ^oetae  non 
erubescenti  dicere ,  se  malle  libertinae  alicuias  virtutes  canerc ,  quam  victö- 
rias,  quibus  Xotus  terr^m-orbis  .obl^l^iescerjet.  Aber  von  malle  ^ :  v«n 
subjeotlTem  Behagen,  dai^b  man  ih^i  et^a  hätte»  zürnen  können,  ist  ja  hier 
nicht  die  Rede,  sondern  es  heisst:  Musa  vplfüt,  d.  h,  i^h;  halte  ».nur  ivx 
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•i^  nicht  aus  dem  Gedichte  selbst  geschöpft  ist  und  dem  Wesen  der 
Ijfriachen  Poesie  nicht  entspricht;  der  Lyriker  ist  kein  Hochzeitcarmi- 
nftverf^rtigör y  sondern  was  er  singt ,  das  hat  er  erlebt,  das  hat  er 
wirklich  selbst  gefühlt.     Zudem  hielte  auch  diese  Ansicht  nicht  Stich, 
wenn  man  Vanderbourg's  m^emen  Schicklichkeitsmaasstab  anlegen 
wollte.     Denn  die  ^caresses'%  die  zwischen  Maecenas  und  Licymnia 
¥OKkamen,  so  genau  zu  besdireiben,  war  unanständig  ^ —  und  über* 
flussig.     Das  sind  Privatsachen ,  die  nicht  vor's  Publicum  gehören, 
und  nur  seine  eigene  Person  und  seine  personlichen  Verhältnisse  darf 
der  Dichter  in  dieser  Art  den  Lesern  vorführen ,  weil  seine  Person, 
als  des  Dichters,  von  Interesse  ist,  und  man  erwartet,  dass  er  durch 
nnd  durch  von  der  Poesie  inficirt  sei,  und-  so  auch  jene  persönlichen  Be- 
züge poetisches  Interesse    entweder    schon  habeq,   oder  wenigstens 
durch  seinen  Griffel  erhalten.  —  Wenn  abqr  trotz  dem  Allem  noch  in 
neuester  Zeit  Dtmfjirer  ßich  für  Vanderbourg's  Ansicht  entschieden  hat, 
so  kann  man  dieses  nur  aus  aieiner  gänzlichen  Unbekanntschaft  mit  den 
neuesten  über  diesen  Gegenstand   gepflogenen  Untersuchungen,  na«* 
mentlich  mit  TFetcAert'«  Abhandlung ,  die  ihn  nothwendig  hätte  weiter 
f&hren  müssen ,  einigermass^  sich  erklären.    Eben  dieser  Umstand  er- 
klärt auch  die  Art,  wie  er  seine  Ansicht  begründet    S.  251  sagt  er 
ganz  kategorisch :  „mit  Recht  nimmt  man  an ,  Licymnia  sei  die  Ge- 
webte des  Maecenas,  unt  sich  aus  dem  garuen  Gedichte  ergibt^%  und  in 
den  Nachtragen  S.  385  glaubt  ep  gegen  DiUenburger's  Ansicht  (s. 
Nr«  L)  nur  dieses  bemerken  zu  dürfen :  „die  Lycymnia  (statt  Lic), 
die  mit  virgines  tanzt,  am  Feste  der  Diana  kann  woAZ  keine  Matrone 
sein/'    Auf  seine  sonstigen  Behauptungen  über  die  Ode  brauche  ich 
natürlich  hier  nicht  einzugehen ;  nur  seine  Erklärang  von  v»  23  füge 
idi  —  um  mit  etwas  Heiterem  zu  schliessen,  i^och  bei.     Er  glaubt 
hier  durch  crine  die  Scene  angedeutet:  „der  Liebhaber  raubt  der  Ge^ 
liibten  eines  ihrer  Haare.^^    Man  denke  sich  den  circa  4Q]ahngen  Mae* 
cenas  in  dieser  läppischen  Situation,  die  überdiess  unwillkürlich  an 
eine  gewisse  eben  nibht  sehr  erbauliche  Sitte  der  Spanter  erinnert! 
Tübingen,  den  29.  Mai  1840.  W.  Teuffet^ 


üeber  die  Verbannung  des  luvenal. 

Sidomns  ApolUnaris  nennt  neben  dem  verbannten  Ovid  IX,  272  ff. 
daen: 

qui  consindli  deiade  casu 
Ad  vulgi  tenuem  strepanüs  auram 
Irad  foit  histrionis  exul^ 


die  lyrische  Poesie  Talent ,  nicht  aber  fär  die  e[Mbche.  —  Uebrigeas  habe 
ich  ibea  unteriasseni  diejenigen  zonfichst  gegen  L  gemachten  Einwendungen, 
die  auch  III.  treffen,  zu  wMdecholea. 
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unter  dem  man  nur  den  luvenal  verstehen  kann,  der,  weil  er  de]ji 
Panton)imen  Paris  angegriffen,  von  Domitiän  verbannt  Ward.  Wir 
geben  dieses  zu,  bemerken  aber^  dass  dieses  Zeugniss  keineswegs 
auf  so  festem  Boden  steht^  als  man  meinen  dürfte.  Sidonias  Apotlina- 
vis,  der  noch  nach  Hieronymus  fallt,  hatte  bereits  Commentatoren  des 
luvenal  vor  sich;  denn  schon  Hieronymus  in  der  Apologia  fuhrt  solche 
an.  Wir  wollen  diess  hier  nur  als  eine  Möglichkeit  hervorheben ,  dass 
diese  Nachricht  auf  den  alten  Commentatoren  des  Iuvenil  beruhe  und 
von  diesen,  wie  es  bei  den  alten  £rklärern  nicht  selten  der  Fall  ist^ 
aus  den  Sati^ren  des  luvenal  selbst  gefolgert  sei.  Dem  Sidonius  Apoji- 
linaris  lassen  wir  /das  Zeugniss  des  Suidas  folgen.  %vß6vccho$  noiifi- 
rf^g  T'caiiaiog'  ovrog  ^v  ini  ^OfiBTiavov  ßaCiXioog  '^Pcajialoov'  o  ih 
^o^isttavog  icptkei  rdv  OQxriatfjv  ngaatvov  iiigovg  tqv  Isyoiisvov 
üccQiv^  nsgl  ov  xal  ikoidoQHto  vtco  xov  avyTiXijrov  «al  'lovßsva-' 
Klov  Tov  noirjTov'  oöug  ßccCikevg  ^^cigicev  zov  ^lovßsydXiov  iv  Ilev- 
ranoXBi  iitl  riljv  AißvriVj  tov  dh  o^%ij(7rijv  nXovripccg  Snsfi'ipBv  elg 
'Avri6%stctv  f  og  »rtöag  oIkov  xckI  Xovtqov  ?§a>  xiig  nöksmg  iueZ 
tsXevra,  Dass  hier  ein  Irrthum  vorgefallen  und  der  Pantomime  Paris 
mit  einem  andern ,  der  zu  Antiochia  starb ,  während  Ersterer  zu  l^om 
von  Domitian  ermordet  wurde,  verwechselt' sei,  ist  längst  bemerkt. 
Vgl.  Eckstein,  Art.  Paris  in  der  Encykl.  von  Ersch  und  Gruber. 
Merkwürdig  ist  auch  hier  der  Ausdruck ,  der  Senat  und  luvenal  hätten 
dem  Domitian  des  Paris  wegen  Vorwürfe  gemacht.  Voll  Erwartung 
greifen  wir  nach  diesen  Zeugnissen  zur  Vita ,  die  mit  den  Schollen  ver- 
bunden ist.  Betrachten  wir  diese  Vita  und  vers;Ieichen  sie  mit  den  von 
Terenz,  Horaz,  Persius  u.  A.  erhaltenen  Lebensbeschreibungep ,,  so 
fällt  es  auf,  wie  hier  alle  Nächrichten  so  äusserst  inager  und  unbe- 
stimmt sind.  Wir  hören  nicht,  wann  er  geboren ,  wann  ^r  gestorbei^ 
sei,  von  seinen  Aeltern  wird  uns  nichts  berichtet',  sondern  es  heisst  nur, 
es  sei  ungewiss,  ob.  er  Sohn  oder  alumnus  eines  reichen  Freigelassenen 
gewesen;  als  seine  Vaterstadt  wird  AquinQm  genapnt,  das  er  selbst 
als  solche  angibt  Sat  Hf,  S19.  Vergegenwärtigt  man  sich  ganz  diese 
Unbestimmtheit  im  Gegensatze  gegen  die  bestimmten  Berichte  der  än- 
deren Vitae ,  wo  historische  Data  zu  Grunde  liegen ,  so  isieht  m^n  sich 

-  zu  der  Vermuthung  gedrungen ,  Alles ,  was  die  Vita  erwähnt ,  beruhe 
nicht  auf  historischer  Grundlage ,  sondern  sei  aus  den  Satiren  selbst  er- 
schlossen ,  kurz  man  habe  über  die  Person  des  luvenal  im  Alterthume 

V  selbst  nichts  Bestimmtes  gewusst.  Denn ,  wo  historische  Nachrichten 
zu  Grunde  liegen,  sind  sie  bestimmter,  als  die  hier  gegebenen* 
Merkwürdig  ist,  dass  der  Schol.  zu'l,  1  berichtet:  „Einige  nennen 
ihn  einen  Galler  propter  corporis  magnitndinem.'*  Die  Vita  berichtet 
nun  in  ihrer  unbestimmten  Weise:  ad  mediam  fere  aetatem  declama- 
vit  animi  magis  caussa  quam  quod  se  scholae  aut  foro  praepararet.  Als 
Rhetor  wird  Iuve;ial  von  Martial  (VII,  91.  XU,  88),  der  im  vierten 
Jahre  des  Traian  starb ,  erwähnt ;  als  Satiriker  scheint  dieser  ihn  nicht 
zu  kennen.  Dass  luvenal  reich  gewesen ,  folgert  die  Vita  wohl  ^us 
der  Sat.  XI  erwähnten  Villa  des  Dichters  zu  Tibur.    Weiter  heilst  es 
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^  babe  dairanf,  also  media  aetate,  eine  Satire  von  wenigen  Versen 

gemacht  aaf  den  Paris,   in  Paridem  pantomimum  poetamque  Claudii 

Neronis   (Andere  poetamque  P.  Statium)   eius  semestribas   militiolis 

tumentem.     Und  zwar  sollen  diese  Verse  gewesen  sein  die,   welche 

er  später  in  die  siebente  Satire  aufnahpi  (v.  90  ff.): 

Qaod  non  dant  proceres,  dabit  histrio ;  tu  Camerinbs 
Et  Bareas  tu  aobiliom  magna. atna  curas: 
Praefectos  Pelopea  facit ,  PMiotaela  tribunos. 

Der  Scbol.  zu  v.  90  sagt:  Neronem  significat,  qui  scaenicis  ob 

turp^n  libidinem  haec  petentibns  praestabat.     Propter  hunc  versum 

missus  est  in  exilium  a  Claudio  Nerone.    Was  in  der  Vita  vom  poeta« 

dem  Statins,  ■  gesagt  wird,  ist  offenbar  ans  derselben  Satire  v,  88  S* 

-entnommen,  wo  es  von  Paris  heisst: 

nie  et  miliiiae  roultis  largitar  honorem 
Semefttri  vatum  digitos  circumligat  anro«  , 

Diese  Verse  nun,  heisst  es,  habe  er  später  in  einer  Satire,  die 
er  Sfifentlich  vor  vielen  Zuhörern  vorgetragen  >  wieder  gebraucht,  und 
da  damals  ein  histrio  am  Hofe  in  Gunst  gestanden  (wie  unbestimmt, 
da  der  histrio  nicht  einmal  genannt  ist !) ,  so  habe  man  d^n  luvenal 
in  Verdacht  gehabt,  er  habe  auf  diesen  angespielt,  nnd  er  sei  dess- 
wegen  unter  dem  Scheine  der  Beförderung  verbannt  worden.  Bei 
-  Suidas  geschieht  die  Verbannung  unter  Domitian  und  zwar,  weil  er 
dnrch  diese  Verse  den  Paris  beleidigt*,  hier  hat  er  sie  früher  auf  den 
Paris  unter  Nero  gemacht,  und  sie  werden,  als  er  sie  später  in  einer 
Satire  anbringt,  auf  die  Gegenwart  gedeutet.  Dass  in  der  Vita 
Clandiüs  Nero  genannt  wird,  ist  vielleicht  nur  eine  blosse  Verwechs« 
lung  mit  dem  Domitian,  welche  in^  den  Scbolien  sich  auch  sonst  zeigt 
Vgl  zu  IV,  94«  Nehmen  wir  auch  diess  an,  so  bleibt  doch  immer 
der  Widerspruch,  dass  nach  Suidas  Paris  selbst,  nach  der  Vita  ein 
anderer  Schauspieler  durch  diese  Verse  sich  beleidigt  gefunden  habe. 
Man  könnte,  diese  Annahmen. zu  vereinen,  etwa  annehmen,  luve- 
nal habe  diese  Verse  auf  den  Paris  gemacht,  die  ohne  sein  Wisseii 
ausgekommen  seien,  und  ihm  die  Verbannung  zugezogen ;  aus  dieser 
zurückgekehrt,  habe  er  sie  dann  in  eine  Satire  aufgenommen.  Da- 
mit würde  der  Schol.  zu  I,  1  stimmen:  Hos  autem  libros  in  exiUnm 
missQs  ad  civitatem  ultimam  Aegypti,  Oasin  ab  ipso  Domitiano  scri- 
psit  Ideo  autem  in  exilium  missus  est,  quia  dixit  versum  illum: 
Qnod  non  dant  proceres,  dabit  histrio.  Dass  luvenal  gewagt  habe, 
öfifentlich  solche  Verse  gegen  den  lebenden  Tyrannen  nnd  seinen 
Pantomimen  vorzutragen,  scheint  rein  undenkbar;  so  bliebe  also  imr 
noch  die  Möglichkeit,  sie  seien  gegen  seinen  Willen  bekannt  ^ge- 
worden ^-  oder  auch  erst  nach  dem  Tode  des  Domitian,  wo  dann 
freilich  die  ganze  Geschichte  mit  der  Verbannung  wegfallen  würde« 
Und  bedenken  wir,  wie  luvenal  nirgends  auch  niu:  mit  einem  Worte 
seiner  Verbannung  Erwähnung  thnt,  die  ihm  zu  seiner  Satire  ehien 
so  passenden  Stofif  bot,  däss  ferner  auch  ein  Tyrann,  wie  Doraitiai^ 
rieh  wohl  schwerlich  bei  ein^m  solchen  Angriffe  eines  Satirikers  mit 
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der  blossen  VerbaDnung  begnügt  haben  werde:  so  füllt  wol\l  die 
ganze  Geschiebte  mit  der  Verbannung  als  eine  leere  Fiction  der  Com- 
mentatoren  ältester  Zeit  zusammen.  Wie  aber  entstand  diese  Fiction  ? 
In  der  fünfzehnten  Satire  erzählt  luvenal  eine  merkwürdige  Ge- 
schichte aus  Aegypten^  Dass  luvenal  in  Aegypten  gewesen,  sagt  er 
selbst.  Die  Scholiasten  gehen  weiter  und  behaupten,  luvenal  habe 
die  Geschichte  selbst  in  Aegypten  gesehen.  Piess  scbliessen  sie  auf 
abgeschmackte  Weise  aus  v.  27  ff.: 

Nos  roiranda  quidem  sed  nuper  consule  Tanio 
'     Gesta  saper  calidae  referemus  moenia  Copti, 

indem  sie  nos  als  ego  nehmen ,  da  es  doch  unlepgbar  an  der  Stelle 
so  viel  ist^  als  unsere  Zeit*  In  den  Scholien  heisst  es:  Pe  se  dicit 
luvenalis^  quia  in  Aegypto  militem  tenuit  et  ea  promittit  se  relatu- 
rum,  quae  ipse  vidit.  Die  alten  Commentatoren  schlössen:  luvenal 
hat  längere  Zeit  in  Aegypten  gelebt.  Als  Ursache  dieses^  Aufent- 
haltes nahmen  sie,  worauf  sie  bei  d^m  Satiriker  leicht  kommen 
konnten ,'  besonders ,  da  es  Aegypten  war,  yio  er  gelebt  haben  sollte, 
Verbannung  an,  und  einen  Grund  dazu  fanden  sie  leicht  in  den  an- 
geführten  Versen  der  siebenten  Satire.  Wie  die  Scholiasten  auf^hn-» 
liehe  Weise  zu  combiniren  pflegen,  zeigen  sie  z.  B,  zu  Satire  XV, 
wo  sie,  da  luvenal  sonst  einen  ägyptischen  Freigelassenen  Crispinus 
mitnimmt  (l,  27  und  Sat.  IV),  sagen,  diese  Satire  habe  luvenal 
aus  Hass  gegen  diesen  Menschen  geschrieben ,  was  ganz  unwahr- 
scheinlich. Dieses  waren  Vermuthuugen ,  die  man  später  als  histori- 
sche Facta  hinstellte.  Von  dieser  Art  scheint  mir  auch  unter  andern 
die  Nachricht  in  der  Vita  des  Persius  zu  sein,  der  Vers  I,  121  bs^b^ 
ursprünglich  gelautet:  Auriculas  asini  Mida  rex  habet,  und  Cbrriutus 
habe  diesen  umgeändert  in:  Auriculas  asinl  quis  non  habet?  was 
durchaus  unglaublich.  Da  man  dieSe  Satire  irrig  auf  Nero  bezog,  so 
mochte  einer  die  Vermuthung  äussern ,  dieser  Vers  habe  ursprünglich 
anders  gcheissen  und  sei  auf  Nero  gegangen.  |Iatt)e  man  aber  cSil-" 
mal  den  luvenal  als  Verbannten  nach  Aegypten  gebracht,  so  wäf 
es  noch  leichter,  ihm  dort  eine  Stelle  anzuweisen.  Man  glaubte  näm-' 
lieh  aus  Sat.  XVI  scbliessen  :5u  dürfen,  er  hiabe  em  Mintaircöni- 
mando  gehabt,  wie  dJe^S  auch' der  Schol.  zu  Anfange  ^ner  Satire 
bemerkt :  Iiivenalis  in  exiliupi  extrusus  npn  videtur  sibi' male  esse  S 
ergo  laudat  militiam.  J&  man  behauptete ,  er  habe  den  Paris  damit 
argern  wollen.  S.  Heinrich  S,  5 15.  — Nachdem  wir  so  den  Ürspniflg 
fener  Sage  von  der  Verbannung  des  Doraitian  uns  klar  gemacht, 
kehren  vvir  J5ur  Vita  zurück,  wo  es  heisst:  Statim  per  honorem  mili- 
tiae  qnamquam  octogenärius  urbe  summotns  raissusque  ad  praefectn- 
ram  cohortis  in  extrema  Aegypti  parte  tendentis.  Id  supplicii  genus 
placuit|  ut  leyi  at<jue  ioculari  delipto  par  esset.  Verum  intra  bre- 
vissimum  tempius  ^ngore  et  taedio  periit.  Also  e^n  achtzigjähriger 
Greis  h^t^  noch  i&eine  Gedichte  öffentlich  recitirt,  wäre.  zum.  JRrii' 
fecten  gemacht  wol'den.,  da  er  doch  von  der  militja  nichts  verstand. 
£iu  Dumitiau  hätte  einen  selchen  Angriffv-wi^  in -dttn  V^se^^' Prae-r 


/ 
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fectos  Pelopea  fiir  leve  atqae  iocalare  gehalten  und  so  leicht  unter 
.  'dem  Anscheine  f^iqer  Beforderang  bestraft.  Aber  nein !  Da  luvenal 
noch  unter  Traian  längere  Zeit  lebte,  nach  der  Vita  aber  kurz  nach 
seiner  Beforderang  oder  Verbannung  starb,  sicher  aber,  wäre  er  von 
Domitian  verbannt  gewesen,  nach  dessen  Tode  zuriickgekehrt  sein 
müsste,  so  könnte  hiernach  nur  Traian  ihn  verbannt  haben!  Aber 
mit  allen  diesen  Nachrichten  ist  ebeü  so  wenig  zu  machen,  als  wenn 
ein  anderer  Schol.  erzählt ,  luvenal  sei  nach  Domitian's  Tode  nach 
Rom  zuriickgekehrt  und  unter  Traian  am  Husten  gestorben,  oder 
eine  dritte  Vita  gar  berichtet,  er  sei  gegep  die  Schotten  geschickt 
worden  und  auf  diesem  Zuge  geblieben.  Vielleicht  aus  II,  160.  ff. 
erschlossen.  Die  Alten  wussten  nichts  von  dem  Leben  des  luvenaly  und 
selbst  die  Erwähnung  des  Sidonius  Apollinaris  beruht  auf  schlechten 
Coniecturen  der  alten  Qommentatoren,  Dass  luvenal  nach  dem  Tode 
des  Domitian  dichtete,  geht  ans  Sat.  II,  29  und  IV,  37  hervor.  Sa-^ 
tire  I  und  VIII  fallen  wegen,  der  Erwähnung  der  Verurtheilung  des 
Marius  Priscus  frühestens  in  das  dritte  Consulat  des  Traian.  Dass 
die  sechste  Satire  unter  Traian  gedichtet  ward,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln. Vgl«  zu  V.  205,  407.  Die  siebente  beziehe  ich  ebenfalls  auf 
Traian,  nicht  auf  Hadrian,  da  nach  der  Regierung  eines  Traian 
Iiivenal  wohl  nicht  so  hätte  sprechen  können,  wie  er  hier  thut.  Das^ 
was  der  Dichter  Sat.  XVI  erzählt^  als  nuper  consule  lunio  gesta, 
kann  man  eben  sowohl  auf  das  Jahr  837,  als  auf  872  beziehen,  dsi 
in  beiden  Jahren  ein  lunius  Consul  war;  eine  ältere  Begebenheit 
konnte  luvenal  sehr  wohl  auch  noch  später  erzählen,  doch  scheint  es 
mir  wahrscheinlich,  dass  diese  Satire  zu  den  frühesten  Versuchen 
des  Dichters  gehört ,  wie  auch  die  angefochtene  sechszehnte.  Die 
dreizehnte  Satire  setzt  man  gewöhnlich  unter  Hadrian,  wegen  der 
V^orte  V.  16  f.:  Qui  iam  post  terga  reliquit  Sexaginta  annos  Fon^ 
teio  consule  natus.  Nehmen  wir  an,  Calvinus,  von  deqa  diese  Worte 
gesagt  sind,  war  damals  65  fTahre  alt,  so  würde  die  Satire  in  die 
letzten  Jahre  des  Vespasian  fallen,  wogegen  nichts  spricht.  Nimmt 
man  die  zwei  andern  Fonteius ,  so  kommt  man  bis  zum^  Anfange 
oder  zum  Ende  der  Regierung  des  Hadrian.  luvenal  starb  also 
unter  Traian  oder  Hadrian.  Sein  Jünglingsalter  setzen  wir  unter 
Vespasian  '*') ,  so  dass  seine  zwanziger  und  dreissiger  Jahre  unter 
die  fürchterliche  Tyrannei  des  Domitian  fallen.  Seine  eigentlich  kraft- 
volle Satire  beginnt  aber  erst  unter  Traian«  Ob  er  selbst  seine 
Satiren^  welche  die  Grammatiker  in  fünf '  Bücher  theilten  (Bd.  I. 
S.  1—5,  Bd.  II.  S.  6,  Bd.  Iir.  S.  7  —  9,  Bd.  IV.  S.  10—12^ 
Bd.  V..  S.  13 — 16),  herausgegeben  habe,  ist  ungewiss,  wie  wir  denn 


« 

^)  Dieser  war  den  Rhetoren  und  Dichtern  sehr  günstig  (Suet.  Vesp.  18  s 
Ingeaia  et  artes  vel  maxime  fovit :  primas  e  fisco  jjatlnis'  Graecisque  rhe-' 
tonbus  annaa  centena  constituit.  und  wenn  der  Sadrendkhter  'fojmus  da- 
mals bei  Hofe  in  Ansehen  stand  ^  (Schol.  luv.  I,  20«  Vgl.  Mart.  VII,  97)» 
so  mocht   aach  lotenal  daoi^^  satirische  Versuche  beginnen. 
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überhaupt  in  Hinsicht  der  nahem  Verhältnisse  des  Dichters  gan^^  m- 
Ungewissen  sind.     Begnügen   wir   uns   hier  mit  dem  Geständnisse^ 
dass  feste  historische  Data  uns  fehlend   est  nesciendi  .f)u<)que  ars  >)• 
'  Dünt^ar* 


Horazens  neunte  Satire  des  ersten  Buches  *). 

■  « 

Ich  spazierte  einmal  auf  dem  heiligen  Weg' ,  wie  ich  pflege, 

Weiss  nicht ,  was  für  ein  Zeug  mir  im  Kopf'  lag  —  war  drin  ver- 
sunken. 

Da  kommt  einer  gerannt,  den  kaum  ich  dem  Namen  nach  kenne. 

Hascht  mir  die  Hand  und  spricht:    „Wie  geht*s  denn  Ihnen,    mein 

Bester  ?^^ 

„„Leidlich  für  jetzt""  sag*  ich.  „„Gar  sehr  bin  ich  Ihnen  ver- 
bunden." ^* 

Da  er  mir  folgte,    beginn'  ich:    „„Was   stehet  zu  Diensten?"" 

Und  Jener: 

„Ihre  Bekanntschaft,  mein  Herr.     Ich  bin  Litterat.^^     „  „Um  so  hoher 


*)   Ich   bemerke  hier,    dass  mir  Frankens  ezamen  criticum  luvenalis 
vitae  \1820)  und  desselbeQ  de  vita  luvenaiis  quaestio  II  (1827) ,  der  eben- 
falls das  Factunpi  der  Verbannaog   leugnet,   unbekannt  sind.    Das'  Wider- 
sprechende der  Berichte  unter  sich  und  das  Sonderbare  der  ganzen  Sache, 
endlich  der  Umstand^  dass  man  überhaupt  von  luvenal  keine  näheren  Nach- 
richten gehabt  zu  haben  scheint,  spricht  hier   deutlich  genug.    Und   wer. 
kennt  nicht  die  Erfindungsgabe  der  alten  Scholiasten.    Man   vgl.  nur  das 
Mährchen  von  einem  Grabe  des  Scipio  in  Afrika,  das  sie  aus  Horat.  Epod. 
9,  25  f.  gemacht  haben.    Ein  anderes  naheliegendes  Beispiel  finden  wir  be| 
Persius,  von  dem  es  am  Ende   der  Vita  beisst  (in  der  edit.  princ):    Per- 
sius  hie  diu  dubitans,  utrum  militiae  an  poetriae  incumberet)  tandem^  ad 
saüram  scribendam  animum  applicuit,  das  nur  aus  dem  Ausdrucke  semipa- 
ganns  im  Prolog,  y,  6  genommen  ist.    Was  den  Verbannungsort  betrifft,  so 
kann  dieser  weder  die  Oase,   noch  Pentapolis   gewesen  sein  (Weber  snf 
Uebersetzung  S.  228),  man  hat  daher  Syene  angenommen ;  aber  man  sieht, 
wie  man  hier  erst  die  Nachrichten  umstellen  muss,  um  sie  historisch  mdg- 
lich  zu  machen.    Wollte  man  die  Nachricht  der  Verbannung^  auf  Traiatf 
beziehen,  so  würde  man  schon  die  Ueberlieferung  selbst  gegen  sich  haben,  — 
und  die  BrwahnuBg   des  histrio  in   der  siebenten  Satire,   der  offenbar  nur 
Paris  sein  konnte,  kann  unter  Traian  keinen  solchen  Aiistoss  erregt  haben ; 
dazu  passt  der  Vers  Praefectos  Pelopea  facit  nicht  auf  ihn.     Dass  luvenal 
überhaupt  durch  seine  Satiren  sich  Verbannung  zugezogen  habe,   ist  un- 
glaublich.   Sollte  er  denn  auf  eine  solche  nicht  am  Ende  der  ersten  Satire, 
die   unter  Traian  geschrieben  ist,  haben  hindeuten  müssen!    Doch  man 
rüttle  nur  an  einem  Steine  und  das  ganze  morsche  Gebäude  fallt. 

**J^  Die  Abweichungen  von  der  bisherigen  laterpanction  und  Erklärung 
vieler  Stellen  werden  in  meiner  Kritik  und  Erklärung  der  Satiren  des^  Hor 
raz  ihre  Rechtfertigung  finden.  Der  gewandten  Lieichtigkeit  des  Originals, 
die  bei  Kirchner  so  röllig  verschwanden,  wünschte  ich  hier  nahe  gekomiAeä 
zu  sein. 
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Moss  ich  Sie  schätzen.^'  ^^     Ich  snch  mit  aller  Gewalt  za  entkommen, 
Geh'  einmal  gar  rasch,  bleib'  stehn  zuweilen  und  flüstere 
.  Etwas  dem  Sklaven  in's  Ohr ,  da  der  Schweiss  tief  bis  zu  den  Fersen 
Nieder  mir  rann.     „Glücksmann  Bolanus!     Wer  deine  Grobheit 
Halb  nur  hätte!"  so  dacht'  ich  bei  mir,  da  jener  von  Gott  weiss 
Was  mir  schwatzte ,    die   Stadt,    die  Gassen  mir  pries.      Wie  ich 

nichts  drauf 

Ihm  antwortete,  sprach  er :     „Sie  mochten  gar  gerne  mich  los  sein ; 
Lange  schon  hab'  ich's  gemerkt.     Umsonst!     Fest  werde  ich  halten, 
Wo  Sie  Ihr  Weg  hinführt,  Sie  begleiten/^  ,5  „Sie  können  die  Müh'  sich 
Sparen!     Ich  will  Jemand,  den  Sie  nicht  kennen,  besuchen; 
lieber  der  Tiber  noch  weit  wohnt  er,  bei  den  Gärten  des  Cäsar."  *' 
5,Nichts  hab'  ich  grade'  zu.  thun,  bin.  auch  nicht  faul.    Ich  begleit'  Sie,^^ 
Nieder  die  Ohren  gesenkt  geh'  ich  wie  ein  Esel  in  übler 
Laune,  wenn  man  ihm  zu  schwer  hat  den  Rücken  bepackt.     Er  be- 
ginnt gleich: 
,,&ls  Frennd ,   kenn'  ich  mich  recht ,    nicht  werden  Sie  hoher  den 

.Viskus 

/Schätzen,  den  Varius  nicht.     Denn  wer  kann  schreiben  so  viele 
Yerse  und  wer  so  rasch,  als  ich,  und  den  Leib  so  geschmeidig 
Dreh'n !     Herraogenes  selbst  wohl  beneidete  mir  meine  Stimme.'*  ' 
Einzufallen  war's  jetzt  an  der  Zeit.     ,,  „Lebt  noch  Ihre  Mutter 
Oder  Verwandte  besorgt  für  Sie?     Ich  hab'  keinen  Menschen, 
AU'  trug  ich  sie  zu  Grab.     Die  Glucklichen !     Nun  bin  ich  iibrig.  . 
Mach's  rasch!     Denn  mir  droht  ein  entsetzlich  Geschick«    das  dem 

Knaben 

Ein  sabellisches  Weib  aus  geschütteltem  Topfe  geweiss^. 
Den  bringt  schreckliches  Gift  nijcht  um ,  nicht  feindliche  Schwerter^ 
Nicht  Milzstechen,  noch  auch  Schwindsucht,  nicht  Zipperleins  Fesseln, ' 
Den  wird  einstens  einmal  todt  machen  ein  Schwätzer;  die  Plaud'rer 
Jdeid'  er  drum,  wenn,  er  klug,  sobald  er  nur  älter  geworden.^^^* 
Vesta's  Tempel,  da  waren  mir  nun,  als  ein  Viertel  des  Tages 
Schon  vorbei;  grad'  sollt'  er  nun  heut'  bei  Gericht  sich  eHdären 
Nach  Absprach,  wenn  nicht  er  erschien,  die  Sache  verlieren. 
,fDilrft'  ich   zum  Beistand  Sie  mir   bitten   ein  Weilchen?^     injch 

will  nicht 

Kommen   vom   Platz,   kann  ich^s  und   versteh'  ich  auf  bürgerlieh 

ipiecht  mich. 
Und  ich  will  ja  Sie  wissen  wohin."'*     „Was  soll,  ich  da  machen,, 
Soll  den  Process  oder  Sie  dran  geben?"     „,,0  mich  nur!*"^"     „Mit 

nichten!^* 
Und  er  ging  dann  voran.     Ich,  da  gegen  den  Sieger  sich  sträuben, 
Gar  schwer,  folge  ihm  nach.     „Wie  steht  Maecenas  mit  Ihnen?" 
■Also  begingt  er. „Ein  Mann  für  Wen'ge,  von  hellem  Verstände, 
Keiner  benutzte  sein  Glück  wohl  herrlicher  je.     Ja  Sie  hätten 
Tüchtigen  Helfer  an  mir,  der  verstände  den  Zwdten  zu  spielen. 


Horassens  KeiiHie  Satire  d..  er^H;^  Jiudis« . 
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WolUeD  Sie  ibra,  mdn  Bstt,  mich  empfel|leB.    Idi  setze  d^  Kopf 

.  .        drauf, 

Alle  wohl  stächen  Sie  ans/^    ^,  „Nicht  leben  auf  solche  Manier  w 
Dort j(  wie  Sie  meinen,  mein  Freund!     Kein  Hans  gibt'0  reiner  als 

dieses,  - 
Noch  was  weiter  entfernt  von  Lastern   der  Art     Mü;  verschlägt's 

nichts ,. 
Dass  der  reicher,  ^gelehrter ;,  es  hat  seinen  eigenen  Platz  ein 
,  Jeder.'* *V    ,JEin  wanderbar  Ding ^  kßxua  glaublich!"     „^Und  dea- 

noch  Verhaltes  sich 
.Abo/'/^     „Sie  fepern  mich  an^  dass  ich  mehr  noch  wünschte,  not 

Jenem 
-Nahe  zu  sein."     „„0  wollen  Sie  nuy!     Mit  Ihren  Talenten 
.  Nehmen  Sie  leicht  ihn  ein.     Man  kann  ihn  gewinnen  und  drum  halt's 
.Schwer  zu  nah'n  ihm  zuerst/*'^     „An  mir  soll  nimmer  ^s  fehlen, 
Diener  erkaufe  ich  mir  durch  Geschenke  und  wenn  man  mfch  heute 
Nicht  einlässt,  steh'  nicht  drum  ich  ab;  ich  erwarte  gelegne 
..  Zeit,  trefif  ihn  an  den  Ecken,  begleit*  ihn  nach  Hause.     Das  Leben 
Gab  ja  den  Sterblichen  nichts  ohne  Mühe/^    So  spricht  er  und  sieh'  da 
,  Kommt  uns  begegnet  mein  Freund  Aristius  Fuscus,  der  Jenen 
•  Gar  wohl  kannte«     Wir  bleiben  bei  ihm  st^hn.    „Nun  denn,  woher 

kommt 
Man  and  wohin",  fragt  er  und  erwiedert.     Ich  geb'  mich  an's  Zupfen^ 
Kneif  mit  der  Hand  in  den  Arm,  der  zäh  wie  der  Teufel^  ich  winke, 
.  Drehe  die  Augen  herum,  er  mög'  mich  erlosen.     Der  saub're  .     '^ 
Schelm  lacht,  stellt  sich  wie  dumm;  mir  brannte  die  Leber  vor  Galle« 
„Ha,  du  hattest  mit  mir  in's  Geheim  ja  ein  Wörtchen  zu  spre.chep, 
Sagtest  du,"     „„Ganz  recht!     Ich  will's  zu  gelegnerer, Zeit  dir 
Sagen.   Denn  dreissigster  Sabbat  ist  heut'.    Du  willst  der  beschnitt'nen 
Juden  doch  nicht,   mein  Freund,   hohnlachen.""   .  ^Jch  mache ^noir 

nichts  draus," 
, Sprech'  ich.     „„Doch  ich  gar  viel^    ich  gehör'  zu  den  schwächeren 

Seelen , 
Einer  der  Vielen.     Erlaub'.     Ich  sag  es  dir  später.""     „Dass  dieser 
Tag  mir  so  schwarz  aufging.     Da  läuft  der  Verruchte  und  lässt  midi 
.Unter  dem  Messer  zurück."     Zufällig  begegnet  der  Kläg;er 
Meinem  Begleiter.     „Wohin,  du  Schuft!*^  riift  er  mit  gewalt'ger 
Stimme  and  „darf  ich,  mein  Herr,  zum  Zeugen  Sie  bitten?"     Ich 

biet'  ihm 
Wilh'g  das  Ohr.     Er  schleppt  vor  Gericht  ihn. .  Ein  Schrei'n  um  die 

Wefe,  r ; 
Ein  Auflauf  allseits.     So  hat  mich  gerettet  Apollo. 

jff.  Düntner. 


384  lieber  4I.  Behandlung  d.  Satzlehre  in  d.  lateinischen  Grammatik. 

.  4/er« '  .Freilich  Jeann  er  selbst  ans  ^inem  einzelnen  Worte  bestehen, 
in  welchem  das  Subject  durgh  die  Form  des  Prädkates  schon  mit 
angedeutet,  also  implicite  in  derselbuen  enthalten  ist,  wie  z.  B.  im 
Lateinischen  Verbum  personale,  wie  scribo,  oder  den  Impersonalibns 
wie  pluit,  tonat  u.  a.  ^).  In  dem  Prädicate  liegt  aber  immer  eine 
Beziehung  auf  dn  Sübjecty  welches  selber  nicht  wieder  auf  etwas  an- 
cleres  bezogen  wird.  Die  den  Begriff  des  Subject s  oder  des  Prädi- 
catcs    erweiternden  Glieder  eines   Satzes   stehen   dann   zu  den  Be- 

'  griffen ,  auf  welche  sie  bezogen  werden ,  selbst  entweder  in  dem 
Verhältnisse  eines  Attributes,    oder  eines  Ohjectes^    so   dass  also   in 

'^'Suoject,  Prädicaty  Attribut  and  Object  die  Summe  aller  möglichen 
lilieder  eines  noch  so  sehr  erweiterten  Satzes  erschöpft  ist  f ),  Prä- 
dicat,  Attribut  und  Object  stehen  aber  imm^r  zu  irgend  einem 
GJiede  des  Satzes  selber  in  Beziehung.  -  Jedes  von  denselben  hat 
also  als  Factor  eines  Verhältnisses  einen  andern  Factor,  ein  Glied 
'des  Satzes,  bei  sich,  auf  welches  es  bezogen  wird;  ein  Besiehungg- 

'  worty  nach  dem  von  Becker  ausgegangenen  Spracligebrauche  ^).  Das 
bezogene  Wort  selber  macht  aber  das  Hauptwort  dieses  Verhältnis- 
ses aus,  welches  die  Sprache  in  der  gewohnlichen  (nicht  durch  be- 
sondere Zwecke  der  Darstellung  veränderten)  Betonung  auch  durch 
iJen  Ton"  vor  dem  Beziehungsworte  hervorhebt.  Beide,  das  Haupt-  , 
\yort  und  das  Beziehungswort  bilden  demnach  ein  Verhältniss ,  wel- ' 
<^es  von  Becker  mit  dem  Namen  Satsverhältniss  bezeichnet  wird  ^), 

*  •     •  '  ■  ■  ^ 

■  I  I »    ■    ■       

■ »  ' 

3)  Die  lateinische  Sprache  bedarf,  bei  diesen   auch  nicht  einmal   der 

*  Andeutung  des  ünljestlmmtcn  HItwas,  als  des  Subject^,  von  dem  die  ausgje* 
sagte  Thäti^keit  ausgeht,  vyalifend  wir  im  Deutschen  ein  es  hinzufügen 
müssen.     „Ueberhatipt  ist  das  Verbum  [Fiiiitumj  in  seiner  ursprünglicb^n 

■  Geltang  eine  Einheit  von  Prädicatswort  und  ( prohominaieiD )  Subjects* 
wort,  kann  also  nicht  als  besondere«  Btiizglied  au^efuhrt  werden,  son- 
dern behauptet  als  Ausdruck  eines  ganzen  Satzes  die  Stelle  vor  desapa 
Gliedern.  Ist  das  pronominale  Subject,  wie  eS  späterhin  geschieht,  nobh 
besonders  (eigentlich  pleonastiscTi)  durch  ein  Nomen  bezeichnet,  so  verdan- 

.kelt  sich  freilich  das.  Wesen  des  Verbums,  das  eben  darin  besteh«^  dass  es 
.  nicht  etwa  bloss  die  Grundlage  des  Satzes ,   oder  dessen  eigeatliclien  In- 
halt,   wie   Becker   sagt,  sondern   einen  solchen   sch^n   ganz   ausmacht.*^ 

■  (Hinke  in  der  Rec.  der  Herling'schen  Syrttax.  Jahrb.  f.  w.  Kr.  IS^l. 
Bd.  n.  S.  600.)  Diese  sehr  wichtige  Bemerkung  s£eht  übrigens  nicht  im 
«Widerspruche  mit  dem  im  Texte  Gesagten,  was  sich  auf  den  Sata  in  sei- 
ni^r  weitern  Entyvicklung'  bezieht.  - 

4)  Zunächst  bezeichnen  diese   Ausdrücke   die  Glieder  des  Gedankens, 
während   man    die   Wörter   als'  Glieder   des   Äafscs,  in  dem  der  Gedanke 

'ausgesprochen  ist',    dureh  die  Benennungen   Subjeciivum ,    Pradicativufny 

•  Objectivuni ,  j4tlributivum  (d.' i..  Subjectswort  u.  s.  w.)  faiezdfchnen  sollte. 
Letztere  Benennung  ist  auch  in  sehr  gewöhnlichem  Gebrauch ;  doch  braucht 
jDaii  anstatt  dieser  aller  auch  von  den  Wörtern  als  Satzgliedern  die  Namen 
Su'bject,  Prädicat,  Object ,  Attribut,  An  Beispielen  diess  Alles  zu  erläu- 
tbrn  ,  scheint  uns  tiie^  Überflüssig. 

5)  Also  nicht  zn  Verstehen  von    dem   Worte,    welches^   sondern   von 
!  demjenigen ,  auf  welches  bezogen  wird.  ^  . 

6)  Diese  Benennung  soll  also  nicht  ciu  Vcrhättniss  eines  Satzes-  zu  ei- 
nem andern  Satze  oder  Worte  bezeichnen,  sondern  ein  Verhältniss  der  In 
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Hiemach  ist  es""  das  prädtcative,  das  attributive  and  das  objec^ 
tioe  SatzverVältniss ,  wdches  in  der  Satzlehre  (d.  i.^  zanächst  in  dar 
Lehre  vom  einfachen  Satze  9  s«  o.)  in's  Auge  za  fessen  i^t,  uq4  es 


einem  Satze  yorkommenden  Glieder,  je  nach  Beschaffenheit  der  Beziehung^ 
in  welcher  sie  zu  irgend  einem  Gliede  eines  Satzes  stehen.     Zu  erinnern 
ist  freilich »   dass  diese  drd  Verhältnisse  eigentUch  nicht  coordinirt  sind« 
Denn  das  prädicative  VerhältnLss  irgend  eines  Wortes  oder  Satzgliedes  (das 
Verbom  finitam)  zu  einem  andern ,  auf  welches  dieses  Glied  bezogen  wird 
(zu  dem  Sabjecte) ,    ist  es ,    welches    den  Satz  selbst  als  solchen  erst  zu 
Stande  bringt,   während  die  beiden  andern  Verhältnisse  nur  bti  den  Er"   . 
tDciterungen  des  Satzes  nach  verschiedenen  Richtungen  antreten.     Ja  ine 
können,  wie  Haffmeister,  der  sich  in  seiner  Erörterung  der  Grundsätze  dw 
Sprachlehre  Bd.  II.  §.  5  gegen  die  Zulässigkeit  dieser  Benennungen  erklärt^ 
8.30  bemerkt,    auch  ausserhalb  des^Scttzes  vorkommen,    z.B.  der  gute 
Vater y  den  Vater  lieben.    „In^  jedem  Satze, *^  sagt  er  daher,  „gibt  es  nur 
Ein  Satzverhältniss  y  d.  h.  ein  solches  Verhältniss,  welches  den  Satz  coa* 
stituirt,    nämlich  das  Verhältniss  von  Subject  und  Prädicat.'*     Das  soge- 
nannte   attributive  und  adverbiale  (nach  Uerling;  nach  Becker  objective) 
Sat^ verhältniss  will  er  nicht  eigentlich  als  ein  Verhältniss  gelten  lassen, 
,,weil   in  jedem  Verhältniss    nnr   zwei  Glieder  enthalten   seien,    das  so- 
genannte attribntive  und   adverbiale  (objectiVe)   Verhältniss  aber  in    der 
lebendigen  Rede  nur  Eine  zusammengesetzte  Vorstellung  (^Ein  Glied)  aus- 
"machen ,   von  ihnen  aber  ^  wenn  sie  die  Reflexion  des  Grammatikers  ana- 
lysirt,    erkannt  werde,    dass   sie  häufig  mehrseitige  und   verschiedenar- 
tige  Beziehungen   in   sich    enthalten/'     Zur  Erläuterung  dieser   Behaup- 
tung ist  im   Vorhergehenden  S.  29  von  dem  Verfasser  das  Beispiel  ge- 
wählt :  schreibt  heute  [=  an  dem  heutigen  Tage]  in  grosser  Angst  4tn 
den  theilnehmenden  Arzt.    Wir  erinnern  dagegen,  dass  wir  zuvorderst  in 
der  zur  Erläuterung  hinzugefügten  Bemerkung:    hier  beziehe  sich  schreibi 
auf  die  drei  Begriffe,   iieufe  u.  s.  w. ,   den  Ausdrück:   schreibt  „bezieht 
sich^^  (oder  wird  bezogen)  auf  die  Begriffe  heute  u.  s.  w.  nicht  ganz  rich- 
tig  und  von  de^i  bei  Becker  beobachteten  Spracfagebrauche  "abweichend 
finden.     Nicht  das  Verbum  schreibt  bezieht  sich .  auf  heute  u.  s.  w.,  sondera 
heute,  in  Angst  an  den  Arzt  bezieht  sich  auf  sehreibt.     Schreibt  ist  das 
Beziehungswort  in  der  Note  5.)  angegebenen  Bedeutung,    die  hinzugefüg- 
ten Bestimmungen  sind  die  bezogenen  (sich    beziehenden)   Wörter.    Auf 
gleiche  Weise  wird  das  Prädicat  auf  das  Subject  bezogen,  sobald  das  letz- 
tere^ explidte  vorhanden   ist.     Wollte  nun  also  Becker  mit  dem  von  ihm, 
Yiie  von  Herling,  zuerst  in  die  Sprachlehre  eingeführten  Ausdrücke  Satz- 
.  verhältniss  nichts  anderes  bezeichnen,  als  was  wir  im  Anfange  dieser  Note 
bemerklich  machten,  so  kann  man,  unsers  Erachtens,  diese  Benennung  gar 
wohl  gelten  lassen.     Es  ist  ein  Verhältniss  von  Gliedern  im  Satze,  des  ei- 
nen zum  andern ,  die  Art  Und  Weise  nämlich ,  wie  eins  auf  das  andere  be- 
zogen ist,  daher  auch  der  Ausdruck  He^teAung'sverhältniss  von. Bocker  ge- 
braucht wird.    Ist  nun  gleich  das  Prädicat  ein  nothwendiger,  Attribut  und 
Object  ein  nicht  nothwendiger  Bestandtheil  eines  Satzes,  so  scheint  es  doc(i, 
da  alle  drei  das  mit  einander  gemein  haben ,  dass  sie  auf  eih  anderes  be^ 
zogen  werden,   als  ob  man  wohl  befugt  sei,  dieses  Bezogenwerden  durch 
einen  gemeinschaftlichen  Namen  zu  bezeichnen.    Auf  keinen  Fall  wird  man 
wenigstens  von  den  auf  ander  bezogenen  Gliedern  iin  Satze  leugnen  kön- 
nen ,  dass  sie  zu  diesen  in  einem  gewissen  Verhältnisse  stehen ,  wenn  sich 
auch  beide  zusammen  wieder  als  eine  Einheit  auffassen  lassen.     Die  Be- 
ziehung aber,  von  der  hier  die  Rede  ist^  ist  nicht  eine  gegenseitige ^   das 
Prädicat  z.  B.  wird  auf  das  Subject  bezogen,  und  dieser  Beziehung  gemäss 
flectiri,  nicht  umgekehrt.     Ebenso  hat  das  Ot^ect  und  das  Attribut  Jedes 
JriMvf*  ^ha,  11.  J?ädßg,  Bd.  VL  Hfti  UI;  ^^ 
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ist  bekannt,  dass  Becker  in  seiner  deutschen  Grammatik  zuerst  die- 
ses dreifoche  Satzverbältniss  der  Behandlung  dieser  Lehre  zum  Grunde 
gelegt  und  die  Lehre  vom  Gebrauch  des  Nomen,  des  Verbnm  und 
der  Partikeln ,  oder  von  den  Casus ,  Temporibus ,  Modis  u.  s.  w., 
nach  welcher  die  ältere  Grammatik  die  Satzlehre  zu  ordnen  pflegte, 
clieser  Eintheilnng  untergeordnet,  oder  vielmehr  auf  die  Weise  in  jene 
Anordnung  aufgenommen  hat,  dass  er  da,  wo  die  Erörterung  eines 
jeden  von  diesen  Verhältnissen  auf  die  Betrachtung  einer  von  jenen 
Wortformen  führt,  anf  die  Behandlung  derselben  sich  einlässt.  Aof 
diese  Weise  .erscheint  also ,  und  das  ist  die  durch  ihn  erzielte  Ver« 
änderung  in  der  Behandlung  der  Grammatik,  die  grammatische  Be- 
deutung des  Wortes  nicht  der  grammatischen  Form,  sondern  die 
Form  der  Bedeutung  untergeordnet» 

Diese  Aufgab^  hat  Becker  selbst  in  Beziehung  auf  die  Gram- 
matik unserer  Muttersprache  zu  lösen  gesucht  und  mit  bewunderns* 
würdigem  Scharfsinn  zu  lösen  gewusst.  „Wenn  aber/'  sagt  er  a.  a.  O. 
S.  IX.,  ,,diese  Behaudluug  wirklich  der  Natur  ihres  Gegenstandes  ent' 
spricht,  und  wenn  sie  mehr  als  die  der  altem  Grammatik  geeignet 
ist,  zu  einem  wahrhaften  Verständnisse  der  Sprache  zn  führen,  so 
muss  sie  nicht  nur  der  Grammatik  unserer  Muttersprache,  sondern 
auch  den  Granunatiken  der  fremden  —  alten  und  neuen  —  Sprachen 
zur  Grundlage  dienen,  und  dfe  neuere  Grammatik  mius  gewissermafu- 
sen  die  Grammatik  aller  Sprachen  werden.  Denn  die  Verhältnisse  des 
Gedankens  und  der  Begriffe  sind*  als  organisch  nothwendige  Ver* 
hältnisse  allen  Sprachen  gemein:  die  Grammatik  jeder  besondem 
Sprache  hat  daher  nur  diese  der  fremden  mit  der  Muttersprache 
gemeinsamen  Verhältnisse  zu  entwickeln,  und  die  ihnen  entsprechenden 
Formen,  wie  sie  entweder  mit  denen  der  Muttersprache  übereinstimmen 
oder  von  ihnen  abweichen,  nachzuweisen.  —  So  lange  die  Grammatik 
die  Formen  zu  ihrer  eigentlichen  Grundlage  machte,  konnte  dne 
und  dieselbe  Grammatik  nicht  auf  di^se  Weise  die  Grammatik  un- 
•terschiedener  Sprachen  werden,  weil  die  grammatischen  Formen  nebst 
dem  Wortvorrathe  das  Unterschiedene  der  besondern  Sprachen  aus« 


sein  Beziehungswort.  Lassen  sich  aber  alle  diese  Yerhältnisse  auf  das 
prädicative^  das  attributioe  und  objective  zurückfuhren,  so  wird  sicherlich 
die  richtige  Auffassung  derselben  durch  Einführung  dieser  Benennungen 
sehr  erleichtert.  Ueberdicss  kann  bei  gewissen  Satzfügungen  ein  prädica- 
tives  Verhältnis«  auch  bei  andern  Wörtern  als  dem  Verbum  flnitum  vor« 
kommend;  z.  B.  ich  sbhe  den  Vater  kommen ,  kommen ,  video  patrem  ve- 
nientem  (oder  venire);  hier  ist  kommen  und  venientem  auf  den  Vater  und 
auf  j)atrem  nicht  atirt&u^v  bezogen,  sondern  prädicativ,  —  Was  übrigen« 
das  von  Hoffmeister  gewählte  Beispiel  betrifft,  so  findet  in  demselben  nicht 
eine  unmittelbare  und  coordinirte  Beziehung  aller  drei  Objecto  auf  schreibt 
statt,  sondern  eine  Einordnung,  bei  welcher  jedes  neu  hinzutretende  GUed 
auf  das  mit  schreibt  schon  zu  einer  Einheit  verbundene  bezogen  wird,  z.B. 
Ochreibt  beute)  in  grosser  Angst;  und  ([schreibt  heute]  in  grosser  Angst)  an 
(/eo  täeüaebmeaäea  Arzt    S«  hierubei  ^ei^»  ^^y^Xax«  IÜVv. V«  S«  30« 
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machen ;  aber  eine  Grammatik,  welche  die  Verhältnisse  des  Gedanken» 
und.  der  Begriffe  zu  ihrer  Grandlage  macht,  kann  und  mussy  weil  diese 
Verhäilnisse  in  allen  Sprachen  dieselben  sind,  die  Grammatik  für  alle 
Sprachen  werden." 

Bejcker^s  Vorgang  hinsichtlich  der  'Grammatik  der  dentscheH 
Sprache  ist  auch  nicht  ohne  Nachfolge  hinsichtlich  fremder  Sprachen 
geblieben.  Der  erste,  welcher  ihm  nachfolgte,  und  zwar  in  der 
Behandlnog  .der  griechischen  Sprache,  war  Kühner  ^);  für  die  latei-- 
niscke  Sprache  suchten  dasselbe  zu  leisten  Feldbausch  ^)  und  Weis^ 
senbarn  ^) ,  und  unverkennbar  ist  die  Berücksichtigung  der  Beckei^- 
sehen  Grundsätze  auch  in  der  Behandlung  der  franzosischen  Gram« 
matik  bei  Kreizner  ^^), 

Wenn  übrigens  Becker  a.  a.  O.  S.  VIII.  von  der  durch  ihn  be- 
gründeten neuern  Grammatik  selber  sagt:  „Weil  die  Muttersprache 
auf  diese  Weise  unmittelbar,  die  fremden  Sprachen  aber  nur  vennit- 
telst  der  Muttersprache  können  wahrhaft  verstanden  werden^  so 
sucht  sie  diese  Aufgabe  ^zunächst  an  der  Muttersprache  zu  lösen  :^*  so 
gibt  er  mit  dieser  Bemerkung  für  die  Behandlung  des  grammatischen 
Unterrichts  in  den  fremden  Sprachen  einen,  wie  es  uns  scheint,  sehr 
beachtungswerthen  Wink, 

£s  ist  nämlich  einleuchtend,  dass  derjenige  Unterricht,  durch 
welchen  zuerst  dem  Lernenden  eine  Einsieht  in  die  grammatischen 
Verhältnisse  der  Sprache  überhaupt,  von  welcher  Art  sie  anch  sein 
mögen,  verschafft  werden  soll,  am  Natürlichsten  von  der  Mutter« 
spräche  ausgeht.  Diesen  Unterricht  wird  man  begreiflicher  Weise 
nicht  eher  anfangen,  als  bis  der  Schüler  selbst  zu  einem  freien  Ge-- 
brauche  der  Sprache  gelangt  ist.  Dann  aber  soll  und  kann  ihm 
jener  Unterricht,  wie  Becker  sehr  richtig  bemerkt '^^),  eigentlich  nichts 
geben y  was  er  nicht  schon  hat;  er  soll  nur  Beziehungen  von  Vor- 
stellungen, diQ  der  Schüler  schon  oft  gedach^t  und  in  der  Sprache 
ausgedrückt  hat,  zum  Bewusstsein  bringen^  und  ihn  die  Gesetze  ge«* 
wahr  werden  lassen,  nach  denen  er  schon  oft,  ohne  es  selbst  zu 
wissen,  gesprochen  hat.  Während  also  bei  einem  Unterrichte  in  ei- 
ner fremden  Sprache  dem  Lernenden'  der  Sprächstoff  selbst  erst 
mitgetheilt  werden  muss,  wird  derselbe  hier  schon  als  vorhanden 
vorausgesetzt,  und  es  ist  klar,  wie  viel  leichter  dadurch  der  Unter- 
richt in  der  Grammatik  für  ihn  so  wie  für  den  Lehrer  werden  muss. 


7)  AnsfabrDühe  Gramtnatik  der  griechischen  Sprache,  S^Th'eile.    Han- 
nover 1834  und  1835.    Schulgrammatik  der  gr.  Spr.    Hannover,  1836* 

8)  Lateinische  Schulgrammatik  für  die  mittlem  und  obern  Gymnasial- 
dassen.    Heidelberg,  1837. 

9)  Lateinische  Schalgrammatik,  Eisenach,  1838. 

10)  Grammatik  der  französischen  Sprache  für  Pädagogien  und  Gynt- 
nasien.    Mainz,  1836. 

11)  Vorrede  za  der  Grammaük  der  dtatacYi«!^  %^Twäci^  Vy^"^  ^."*IS^ 
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Auf  diese  Weise  wird  also,  wenn  in  dem  grammatischen  Unterrichte 
überhaupt  ein  planmässiges  Fortschreiten  stattfinden  soll,  der  Un- 
terricht in  der  Grammatik  der  Muttersprache  (wir  meinen  aber  hier 
V  nicht  einen  Unterricht,  der  nur  die  äussere  Form  des  Sprachstofifes^ 
sondern  der  die  Verhältnisse  des  Gedankens  und  der  Begriffe  be^ 
sonders  in's  Auge  fasst,  und,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  die 
Syntax  als  Anfang  und  Ende  der  ganzen  Granmatik  betrachtet)  dem 
Unterrichte  in  der  Grammatik  fremder,  namentlich  der  alten  Spra- 
chen stufenmässig  vorangehen,  und  die  Vorbereitung  auf  denselben 
ausmachen  ^2), 

Da  nnn  aber  bei  dem  Unterrichte  in  der  fremden  Spradie 
dem  Schiller  der  Stoff  selbst  erst  zugeführt  werden  muss,  dieser 
Stoff  indessen  von  ihm  aufgenommen  wird,  nicht  «wie  bei  der  Erler^ 
Unng  der  Muttersprache,  ohne  dass  er  ein  Bewusstsein  von  den 
grammatischen  Kategorien  hätte,  welchen  dieser  Stoff  angeh5rt  ^^)^ 
sondern  vielmehr  so,  dass  er  jedes  Wort  der  fremden  Sprache,  wel- 
ches er  kennen  lernt,  zugleich  als  einer  bestimmten  Classe  von 
Wörtern  angehorig  erkennt  ^^),  wobei  dann  auf  die  Muttersprache 
als  Grundlage  des  ganzen  Sprachunterrichts  zurückgegangen  werden 
muss;  so  kann  mit  Recht  die  Frage  aufgeworfen  werdei),  ob,  wenn 
auch  für  den  grammatischen  Unterricht  in  der  Muttersprache  das 
Verfahren  der  neuern  Grammatik  j  wie  es  im  /  Obigen  angedeutet 
wurde,  als  das  geeignetste  erscheint,  nicht  dennoch  ein  Unterricht 
in  der  fremden  Sprache,  namentlich  in  der  Satzlehre ^  sich  zweck- 
mässiger an  das  Verfahren  der  altern  Grammatik  anschliessen  werde. 


12)  Wollte  man  z.  B.  den  grammatischen  Unterricht  in  der  latefnischea 
Sprache,    den  man  doch  auch  bei  dem  Elementarschüler  nicht  lange  auf 
eine  blosse  Einübung  von  Formen^    deren  Gebrauch   ihm    nicht   gezdgt- 
würde ,    beschränken  konnte ,    gar  vor  dem  Unterrichte,  in  der  Granuoatyi: 
der  Muttersprache,  oder  wenigstens  gletchzeitig  mit  diesem  beginne^,  so 

I  wüirde  man  doch  bei  jedem  Schritte ,  der  mit  Sicherheit  gethan  werden 
soll,  genothigt  sein,  aaf  die  Muttersprache  zurückzukommen,  und  durch 
ihre  Hülfe  das  Fremde,  welches  der  Schüler  sich  aneignen  soU,  zor  gei- 
stigen Anschauung  und  zum  Verständniss  zu  bringen. 

13)  Denn  niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  das  Kind,  indem  es 
allmälig  durch,  den  Verkehr  mit  andern  in  den  Besitz  und  zu  dem  Ge« 
brauche  seiner  Muttersprache  gelangt,  das,  was  es  spricht,  schon  in  seine 
grammatischen  Bestandtheile  zu  aerlegen  im  Stande  wäre,  und  von  den 
Worterclassen ,  deren  es  sich  bei'm  Sprechen  bedient,  ein  Bewusstsein  be- 
sasse.  Das  Kind  befindet  sich,  indem  es  sich  des  Gebrauches  seiner 
Muttersprache  bemächtigt,  in  demselben  Falle,  in  welchem  die  Men- 
schen überhaupt  bei  der  Entstehung  oder  Erzeugung  der  Sprache  sich  be- 
fanden. Die  Rede  entstand  als  ein  Ganzes,  mithin  freilich  nicht  ohne  des« 
sen  Theile  (oder  richtiger  Glieder)^'  aber  ohne  dass  man  auf  dieselben  re- 
flectirte ,  worauf  es  für  die  Existenz  von  Redetheilen  (oder  richtiger  Sprach" 
theilen  =  W^terclassen)  doch  eigentlich  ankommt.  Vgl.  Hinke  a.  a.  Q. 
8.  602.  ^  , 

^  J4)  Die  Rede  ist  hier  nämlich  Ton  einem  grammatischen  an  die  Gräm- 
auiiik  gekaüpdea  Unterrichte  in  der  fcemdoii  ^^t«k.ODk«« 
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Diesem  Unterrichte,  wenn  man  ihn  anch  noch  &o  früh  in  seinen 
einfachsten  Grundzngen  eintreten  lässt,  geht  doch  nothwendig  we- 
nigstens schrittweise  ein  Unterricht  in  der  Lehre  von  den  Wartfor^ 
tnen  voraus.  Liegt  es  also  nicht  nahe,  auch^n  der  Behandlung  der  , 
Satzlehre  von  den  Wortf armen  auszugehen,  und  hier  die  grammatische 
Bedeutung  dersell^en  als  Glieder  d^s  Satzes  der  Form  unterzuord- 
nen ,  nicht  umgekehrt  ?  Ist  nur  der  grammatische  Unterricht  in  der 
Muttersprache  auf  die  vorhin  beschriebene  Weise  ertheilt,  und  ist 
der  SchQler  durch  denselben  zum  Bewusstsein  der  Beziehungsver- 
hältnisse der  Glieder  geführt,  in  welche  sich  jeder  Satz  auflöset^ 
hat  er,  mit  einem  Wort,  das  System  der  neuem  Grammatik,  von 
welchem  wir  gern  zugeben,  dass  es  das  System  der  Grammatik  al- 
ler Sprachen  zu  werden  geeignet  sei,  an  der  Muttersprache  mit  kla- 
rem Bewusstsein  aufgefasst  ^^):  so  lässt  sich  annehmen,  dass,  auch 
wenn  Qian  hier  die  Regeln  über  den  syntactischen  Gebrauch  der 
Wörter  zunächst  im  einfachen  Satze  in  einer  an  die  äussere  Form 
derselben  geknüpften  Ordnung  auf  einander  folgen  lüsst,  dennoch 
sich  zuletzt  Alles  werde  auf  die  Grundlage  der  neuem  (allgemeinen) 
Grammatik  wieder  zurückführen  lassen. 

Demnach  wurde  das  System  der  neuem  Grammatik  in  der  Satz« 
lehre  zwar  von  vorn  herein  bei  der  grammatüchen  Erlernung  irgend 
einer  Sprache  als  Muttersprache  anzuwenden  sein,  der  grammatische 
Unterricht  in  der  fremden  Sprache  dagegen  dasselbe  so  zu  sagen 
nur  successive  sich  aneignen  können,  indem  er  bei  der  Behandlung 
der  Erscheinungen  im  Gebrauche  der  Wortformen,  welche  die  fremde 
Sprache  darbietet,  eben^  von  diesen  Formen ^  nach  einer  durch  ihr 
Verhältniss  zu  einander  bestimmten  Ordnung  ausgeht,  dabei  aller- 
dings auch  ihre  Bedeutung  und  ihre  Beziehungsverbältnisse  als  Satz-' 
glieder  iu's  Auge  fasst,  nur  nicht  diese  letäitern  selbst  hinsichtlich 
der  in  der  Satzlehre  2;u  behandelnden  Erscheinungen  der  yorliegei^dea 
Sprache  zum  obersten  Eintheihingsgrunde  macht  ^^)^ 

Das  Gesagte  möge  jetzt  in  Beziehung  auf  die  JBiehandlung  der^ 
lateinischen  Syntax  näher  erörtert  werden.    Schon  oben  worde  er- 


15)  Wenigstens  so  viel  ^avon,  als  auf  seiner  jedesmaUgen  Bildungs- 
stufe semer  Fassungskraft  entspricht;  denn  saan  wird  das  im  Text  G^ 
sagte  nicht  so  deuten,  als  meinten  wir,  jeder  Schüler  müsse,  um  mit 
Nutzen  sich  dem  Studium  einer  fremden ,  z.  B.  der  lateinischen  oder  grie- 
chischen Sprache  zu  widmen ,  etwa  den  ganzen  Inhalt  von  Becker's  Schul- 
grammatik sich  angeeignet  und  in  promptu  haben. 

16)  Wir  wollen  also  nichts  weniger,  als  die  Ergebnisse  der  neuern 
Grammatik  in  der  Behandlung  der  fcemden  Sprache  ignorirt  wissen.  Al- 
lein wenn  bei  dem  systematischen  Unterrichte  in  der  Grammatik  der  Mat- 
tersprache gleich  von  der  Entwicklung  der  Glieder  des  Satzes  ausgegan-  « 
gen  und  gezeigt  wird ,  in  was  für  Formen  der  Sprache  dieselben  erschei- 
nen, so  würde  umgekehrt  bei  dem  Unterrichte  in  der  fremden  Sprache  voa 
den  Formen  der  Wörter  auszugehen  sein  und  ^ci.t\^t  ^«t^«A  ^sS^sA^^^ "««» 
für  Saizglied^r  in  denselben  ausgedtütrkl  wextox  Väd&k^. 
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mhnt,  dass  Feldbausch  nnd  Weissenborn  in  ihren  ohnlängst  erachie^ 
Denen  Schulgramn^atiken  der  ldteioisc](fen  Sprache  sich  dem  Systeme 
der  neuern  Grammatik   angeschlossen  haben.     Es-  liegen   in   diesen 
Werken  zwei  namhafte  Beispiele  der  Anwendung   dieses   Systemes 
iltif  die  lateinische  Sprache   vor.     Alle  in  der  Lehre  vom  einfiachen 
Satze  zu  erörternden  Materien  sind  demnach  hier   in   die  Hauptab- 
schnitte vom  prädicativen  ^  attributiven  und  objectiven  Satzverhältnisse 
vertheilty    nur  dass  Feldbausch  das  attributive  dem  objectiven  Satz- 
yerhältnisse  nachgestellt  hat  ^^).      Ausserdem  finden  sich  wieder  in 
den  Unterabtheilungen   der  Hauptabschnitte  mancherlei  Verschieden' 
heiten,   um   deren  Nachweisung  es  uns  hier  nicht,  zu  thun  ist.     In 
beiden  ist  aber  z.  B.  nicht  von  einer  Casus-,  Modus-,  Tempus-hehre, 
ab  Haupttheilen  der  Satzlehre  die  Rede,  sondern  diese  Lehren  fin- 
den  sich  in  dem  Systeme  erst  als  Unterabtheilnngen   in  den  eben 
erwähnten  Hauptabschnitten  gehörigen   Ortes    eingereihet,    so  dass 
deti  Anforderungen  des  Systemes   gemäss   die  Lehre  vom  .Genitiv, 
wegen  seines  Gebrauches  in  attributiver  und  in  objecti^er  Beziehung, 
an  zwei  verschiedenen   Orten   behandelt   wird.      Ebenso  wird,    um 
noch  ein  anderes  Beispiel   anzuführen ,    der  Gebrauch  des  Particips 
nicht  in  eidem  besondern  Abschnitte  erörtert ,  sondern   das  attribu- 
tive Particip  (auch  relative  Participialconstruction  genannt)  erscheint 
.}Xi  der  Lehre  vom  attributiven  Satzverhältnisse  bei  Weissenborn  §•  197 
(bei  Feldbausch  §.  583  ff.) ,   das   sogenannte  absolute  Particip ,    der 
^Äblativns  absolutus  ^S),  in  der  Lehre  vom  objectiven  Satzverhältniss 
bei  Erörterung  des  Ablativs,  und  zwar  hier  an  verschiedenen  Orten, 
je  nachdem  diese  Participialconstruction  dei^  einen  oder  andern  Be- 
deutung des  Ablativs  entspricht,  also  bei  Weissenborn  §.2506.,  256  a. 
und  Anm.  2.,  273»  Anm.  2«,  274,  Anm.  8.  Dahingegen  scheint  Feldbausch 
das  Bedürfniss  gefiihlt  zu  haben,  dem  Schüler,  bei  welchem  der  Un- 
terricht in  der  fremden  Sprache  sich  an  die  Erscheinungen  der,  Mut- 
tersprache knüpfen,  und  von  ihnen  ausgehen  muss,  den  ganzen  Ge- 
brauch der  lateinischen  Participia  in  einer  Uebersicht  vor  die  Augen 
zu  stellen.     Er  gibt  dieselbe  in  dem  Abschnitte  von  den  Pairiicipien, 


17)  Es  Ist  diess  um  so  anfikilender ,  je  näher  das  attributive  Verhält- 
nisB  mit  dem  prädicativen  verwandt  ist,  so  dass  man  um  so  eher  hätte  er«- 
warten  sollen,  dasselbe  gleich  hinter  dem  ersten  behandelt  zu  sehen,   wie 
'  es  von  Becker  selbst  und  auch  von  Weissenborn  geschehen  ist. 

J8)  Das  Particip  steht  hier  freilich  auch  immer  in  attributiver  Bezie- 
hung zu  dem  im  Ablativ  stehenden  Nomen ;  nur  dos  ganze  Satzverhält' 
nias  (das  Nomen  und  das  darauf  bezogene  Particip)  steht,  wie  man-^u  sa- 

Sen  pflegt,  absolute.  Streng  genommen  ist  daher  auch  die  iJehre  von 
emselben  bei  der  Lehre  vom  Ablativ  zu  behandeln,  was  für  einen  Platz, 
auch  immer  man  dieser  in  der  Anordnung  des  Ganzen  anweisen  mag. 
Wenn  man  aber  auch  nicht  umhin  kann,  schon  hier  dieser  Constrnction 
zu  erwähnen,  so  kann  es  doch  aus  didaktischen  Gründen  angemessener 
jsew,  die  «veitere  Ausführung  erst  für  die  Lehre  vom  Gebranch  der  Par- 
iicJpIen  auizusparen, 
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in  aftnWtoer  VerUnämkg  %.  588  ff.,  kommt^  daher,  b  denselben  auch 
auf  die  schon  §•  h%^  ip  dem  Capitel  vom  objectiven  Satasverhältnim 
gemachte  allgemeine  Bemerkung  über  den  Abbtivus  absolntns  zu« 
rück  (s.  §.  Ö89  6.)  und  gibt  überhaupt  in  diesem  Abschnitte  noch 
mehrere  das  absolute  Participium  betrcdSende  Erörterungen. 

Um  bei  den  neuesten  Bearbeitern  der  lateinischen  Syntax  ste* 
hen  zu  bleiben,  welche  darauf  Anspruch  machen,  eine  systematische 
Behandlung  in  dieselbe  eingeführt  zu  haben  ^^),  werben  wir  jetzt 
noch  einen  Blick  auf  die  durch  anerkannte  Vorzüge  ^  namentlich 
durch  eine  auf  das  Bedürfniss  der  Schule  berechnete»  im  Ganzen 
deutliche  und  bestimmte  Fassung  der  Regeln  ausgezdchnete  Schui- 
grammatik  von  Billroth  ^o). 

Hier  beginnt  die  Syntax,  und  diess  mit  Recht,  ihit  der  Lehre 
vom  einfachen  Satze,  oder  wie  es  in  der  Ueberschrift  des  ersten 
Hauptstückes  heisst:  vom  Satze  und  seinen  Theilen.  Voran  geht 
hier  eine  Betrachtung  des  Verhältnisses'  des  Subjects ,  des  Prädica- 
tes  und  derCopuIa  zu  einander  (§.  170  — 173»  ed.  2.)j  dann  folgt 
die  Lehre  von  den  Theilen  des  Satzes  für  sich  und  im  Verhältniss 
zu  ihren  Bekleidungen,  ^^^^eder  von  den  genannten  Theilen  kann/^ 
wie  es  §.174  heisst,,  „innerhalb  eines  Satzes  wieder  einen  eigenen 
Kreis  für  sich  bilden.  Die  wenigsten  in  der  wirklichen  Rede  vor- 
kommenden Sätze  sind  nämlich  nackte,  d.  h.  bloss  aus  Subject,  Pra- 
dicat  und  Copula  bestehende ;  bei  weitem  mehrere  sind  bekleidete^ 
d.  h.  solche,  in  denen  entweder  ein  einzelner  Theil  oder  mehrere 
durch  Zusätze,  die  nur  zunächst  sie  als  Theile  angehen,  näher  be- 
stiuunt  werden  *^).  Um  aber  die  Lehre  von  diesen  Bekleidungen 
und  ihrem  Verhälüiiss  zu  den  nothwendigen  Theilen  des  Satzes  rich- 
tig verstehen  und  weiter  in^s  Einzelne  liach  den  Gesetzen  der  Sprache 
verfolgen  zu  können,  müssen  vorzüglich  die  Begriffe  derjenigen 
grammatischen  Formen  entwickelt  werden ,  deren  Bildung  der  erste 
Theil  der  Grammatik  (die  Formenlehre)  zum  Gegenstande  hätte« 
Der  Stoff  zerfällt  auch  hier  in  drei  grosse  Hauptmassen:  NominQ^ 
Verba^  Partikeln'' ««). 


19)  Vgl.  die  Vorrede  zu  Billroth's  lateinischer  Syntax,  Leipsdg  1832| 
8.  VL 

20)  Lateinische  Schulgrammatik,  Leipzig  1834.  Neue  Auflage  von 
Eltendt,  Leipzig  1838. 

21)  Wenn  übrigens  diese  Bemerkung,  nach  dem  strengsten  Wortver- 
stande des  Gesagten,  auch  von  der  sogenannten  Copula  gelten  soll,  so 
liegt  unfehlbar  hier  eine  unrichtige  Auffassung  zu  Grande.  Der  Begriff 
der  Copula  ist  mit  einer  sogenannten  Bekleidung  unvereinbar.  Auch  ist  im 
Folgenden  nichts  dergleichen  nachgewiesen.  In  Sätzen ,  wie  z.  B.  mihi  est 
bene,  wird  man  doch  nicht  die  Copula  als  bekleidet  ansehen. 

22)  Ma^  es  immerhin  eine  missliche  Sache  sein,  alle  Wörter,  welche 
nicht  als  Declinations-  öder  conjugationsfahig  erscheinen,  unter  dem  gemein- 
schaftlichen ^Namen  der  Partikeln  züsammeavinl^ii&^OL^  Not  ^^a^^\^^^ 
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Der  Verfossör  macht  es  sich  also  von  vorn'  herein  znr  Auf- 
gabe,  in  der  Satzlehre  von  der  t'orm,  und  derjenigen  Bedeutung 
der  Worter  auszugehen,  welche  an  die  äussere  Form  auch  ausser« 
halb  ihrer  Erscheinqng  im  Satze  geknüpft  ist;  sie  macht  die  Grund« 
läge  seines  grammatischen  Systems,  und  er  steht  in  dieser  Hinsicht 
Auf  der  Seite  der  altern  Grammatik ,  nach  der  oben  gegebenen  Be- 
stimmung dieses  Begriffes.  Nur  am  Schlüsse  des  Ganzen  (§.  299, 
ed.  2.)  wird  eine  Uebersicht  aller  möglichen  Bestimmungen  (Beklei- 
dungen) des  Satzes  gegeben,  nach  dem  Verhältniss  der  Beiordnung 
und  der  Unterordnung  y  wobei  auf  die  in  der  Satzlehre  selbst  erör- 
terten Fälle,  welche-  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  Verhältnisse 
angehören,  zurückgewiesen  wird  ^*). 

Indem  übrigens  der  Verfasser  eben  da,  wo  er  zu  der  Betrach- 
üAig  der  Erweiterungen  oder  Bekleidungen  des  einfachen  Satzes 
übergeht,  und  davon  redet,  dass  Subject  und  Prädicat  ^^)  jedes 
für  *sich  wieder  einen  eignen  Kreis  innerhalb  des  Satzes  bilden 
könne,  der  beiden  Beziehungsverhältnisse ,  des  attributiven  und  des 
objectiven,  auf  welche  eben  alle  diese  Erweiterungen  sich  zurückführen 
lassen,  gar  nicht  erwähnt,  so  darf,  da  ihm  diese* seit  der  Erschei- 
nung des  Becker'scben  Organismus  so  viel  besprochenen  Unterscheid. 


möglicher  Missdeutuog  Billroth  §.  41  in  einer  besondern  Note  zu  warnen 
für  gut  fand  (eine  Menge  von  Nominalformen  müssen  es  sich  gefallen  lassen^^ 
in  diesem  ziemlich  geräumigen  Fache  Platz  zu  nehmen):  so  scheint  es  doch 
für  den  Zweck  des  Unterncbts  nothwendig,  die  im  Texte  erwähnte  her- 
kömmliche Eintheilung  der  sämmtlicben  Sprachtheile  beizubehalten.  Ihr 
liegt  wenigstens  ein  für  den  Schüler  leicht  erkennbares  Merkmal  zu  Grunde« 
*—  Daneben  darf  doch  aber  die  von  Becker  geltend  gemachte  Eintheilung 
sammdicher  Wörter  in  Begriffs-  und  FormwÖrter  (oder  mit  was  für  Na- 
men man  auch  Immer  die^e  beiden  Classen  zif  bezeichnen  für  gut  findet), 
eine  Eintheilung,  welche  sich  ebenfalls  nicht  auf  das  Aeussere  der'  Wörter 
und  ihre  Geltung  ausserhalb  des  Satzes,  sondern  auf  ihre  Bedeutung  im 
Satze  bezieht ,  nicht  übergangen  werden ;  und  es  muss  gezeigt  werden,  wie 
sich  die  Geltung  eines  Wortes  nach  der  einen  zu  der  nach  der  andern 
Classification  verhalte.  Da  Billroth  freilich  die  Bestimmungen  der  neuern 
Grammatik  überall  unberücksichtigt  lässt  und  einen  von  derselben  ganz 
unabhängigen  Weg  dnschlägt,  so  liess  er  auch  diesen  Punkt  ganz  un- 
berührt. - 

23)  Mit  Recht  hat  übrigens  der  neue  Herausgeber  die  von  dem  Ver- 
fasser erst  hier  behandelte  Lehre  von  der  Apposition  von  hier  weggenom- 
men, und  derselben  in  der  Lehre  vom  Nomen,  und  zwar  an  der  Spitze 
derselben ,  ihren  Platz  angewiesen  (§.  175).  Wenn  es  indess  hielr  heisst : 
„die  einfachste  Erweiterung  des  Satzes  wird  durch  Beifügung  von  Bestimm 
mungen  aum  Subject  vollzogen.  Sind  diese  Bestimmungen  Substantive^ 
so  nennt  man  das  Verhältniss  ^|>po9ttton :"  so  liegt  in  dieser  Bemerkung 
etwas  Schiefes ,  da  ja  die  Apposition  keinesweges  bloss  zu  dem  Subjeete 
eines  Satzes  hinzutreten  kann,  sondern  überhaupt  bei  Nominibus,  gleich  wiA 
ob  sie  Subjecte  oder  Objecto  im  Satze  bezeichnen,  vorkommt. 

24)  Die  Copnla  wird  nach  der  vorhin  gemachten  Erinnerung  wohl  aus? 
zagchlieOien  nein  ^   wenn  man  ihr  auch  überhaupt  die  Eidstenz  nidit  8tr4- 

lt{^  machen  wUL 
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düngen  nicht  unbekannt  sein  konnten^  angenommen  werden,  dass  «r 
dieselben  absichtiich  ignorirt,  and  dass  er  seine^Grt'inde  gehabt  habe, 
einer  andern  Ansicht  und  einer  Behandlungsweise  der  Satzlehre  zu 
folgen,  welche  dieselben  ganz  unberücksichtigt  lässt.  Diess  aber  ist 
ein  Punkt,  in  welchem  wir  uns  mit  dem  Verf.  nicht  einverstanden- 
erklären können,  wenn  wir  auch,  wie  aus  dem  oben  Gesagten  sich' 
ergibt,  nicht  abgeneigt  sind,  einer  Behandlung  der  Satzlehre  in  der 
lateinischen  und  überhaupt  in  einer  fremden  Sprache  den  Vorzug  zu 
geben,  welche  nicht  das  ganze  Material  derselben  unter  die  drei 
Abschnitte  von  den  dreierlei  Satzverbältnissen ,  dem  prädicativen, 
attributiven  und  objectiven,  zu  yertheilen  für  gut  findet. 

Es  gehört  nämlich  unsers  Erachtens  gerade  diese  Unterscheid 
düng  zu  den  fruchtbarsten  in  dem  ganzen  Systeme  der  neuern 
Grammatik,  welche,  auch  wenn  eine  Behandlung  der  Satzlehre  einer 
fremden  Sprache  dieselbe  der  Anordnung  ihrer  Haupttheile  nicht 
•zum  Grunde  legt,  doch  eben  vor  einer  Erörterung  der  BegriflFe  und 
des  Gebrauches  der  einzelnen  grammatischen  Foi-men,  mit  deren; 
Bildung  sich  die  Formenlehre  beschäftigt  hat,  besprochen  und  klar 
gemacht  werden  muss,  um  bei  jener  Erörterung  in  allen  geeigneten 
Fällen  darauf  )?vieder  zurückkommen  zu  können.  Ist  die  Unterschei- 
dung derselben  wirklich  in  der  Sprache  gegründet  *ö),  so  werden 
wir  nicht  umhin  können,  auch  bei  der  Bestimmung  der  einzelnen 
Erscheinungen  in  der  Gliederung  des  Satzes  auf  dieselbe  Rücksidit 
zu  nehmen,  und  es  wird  sich  der  Lernende  bei  der  Auflösung  des 
Satzes  in  seine  Bestandtheile  und  der  Beurtheilung  der  Beziehungs- 
verhältnisse, in  denen  jedes  Glied  desselben  zu  einem  andern  steht, 
viel  leichter  zurecht  finden,  und  diese  ^Verhältnisse  dann  jedesmal 
kurz  nnd  bündig  mit  dem  ihnen  zukommenden  Namen  bezeichneil 
können  2®). 

Soll  dann  aber  die  Behandlung  der  Satzlehre  im  Einzelnen  von 
der  Form  cier  ?u  betrachtenden  Satzglieder  ausgehen,  so  scheint  es 
uns  nicht  zweckmässig,  diese  Behandlung  lediglich  an  die  Unter- 
scheidung der  drei  WÖrterclassen :  Nomina  ^  Verba  und  Partihin  zi| 
knüpfen;  sondern  es  bietet  sich  gewissermaassen  von  selbst  und  im 
Einklänge  mit  der  .Ainordnung  d^r  Syntax  in  der  neuem  Grammatik 


25)  Auch  Hoffmeister  i  In  vielen  Stücken  ein  Bestreiter  des  BeckcrV 
sehen  Systems,  erklärt  dieselbe  für  in  der  Hauptsache  phne  allen  Zweifel 
richtig,  und  für  die  Darstellung  der  ganzen  Satzlehre  (d.  i.  der  Lehre 
vom  einfachen  Satze)  erschöpfend.    S.  a*  a.  O.  Bd.  II.  S.  27. 

S6)  Ob   alle  diese  Verhältnisse  sich  auf  die  Unterscheidung  der  Be-. 
griffe  des  SIHns  und  der  Thatigkeit^    und  auf  dien,  Unterschied  einer  Be* 
ziehopg  der  Thätigkeit  auf  ein  Sein ,  und  eines  Seins  auf  eine  Thätigl^eit 
gründen,  vrie  Becker  annimmt,  mag  dabei  selbst  unentschieden  getassei)  wer- 
den.   Dass  alle  Glieder  eines  Satzes  (natürlich  mit  Ausnahme  des  Subjecjü^ 
fl.  0«)  in  dnem  von  diesen  Verhältnissen  stehen,  lässt  sich  aaclv  >ss\»!^:^s&»i^^ 
von  dieser  Ansicht  nachweisen,  bei  Yrekbet^   \sää  Vsv  vi^^v "S^^^ässw  \ä^^ 
dnleuchtel,  jedes  Adjecür  als  Begn£[  emer  TVwsÄ^Vydt  «ä^^%€össl  -^^x^äö^  wöi^* 


nach  den  drei  Satzv:erbä1tnissen  die  schon  in  der  altern  Grammatik 
als  ein  besonderer  Theil  anerkannte  Syntaxis  congrumtiae  als  das 
Erste  dar^  worauf  die  Satzlehre  ihr  Augenmerk  zn  richten  hat. 
Diese  sogenannte  Einstimmungslehre  bezieht  sich  nämlich  gerade  auf 
das  prädicative  und  auf  das  attributive  Verhältnisse  welches  hier  von 
Seiten  der  Form^  in  der  die  Glieder  desselben  erscheinen,  in's  Auge 
gefasst  wird  ^^).  Ihr  setzt  man  in  der  altem  Grammatik  die  Syn- 
taxis rectionis  gegcuüber,  und  lässt  sie  auf  die  Syntaxis  congnien- 
tiae  folgen.  Sie  hat,  wie  man  zu  sagen  pflegt ,  zu  zeigen,  wie 
gewisse  Theile  eines  Satzes  von  andern^  regiert  werden.  Wenn  man 
aber  den  herkömmlichen  Ausdruck:  ein  Wort,  oder  ein  Bestandthöl 
des  Satzes  wird  von  dem  andern  regiert,  etwa  so  definirt:  „er  ist 
andern  Bestandtheilen  des  Satzes  untergeordnet,  und  die  gramn^ati- 
schen  Vcrhältpisse  desselben  werden  durch  das  Wort,  von  dem  er 
abhängt  [dem  er  untergeordnet  ist]  bestimmt  ^®);  so  wird  der  Be- 
griff der  Rection  offenbar  so  weit  gefasst,  dass  er  füglich  auch  anf 
die  im  attributiven  Verhältnisse  stehenden  Satzglieder  mit  bezogen 
werden  kann.  Denn  auch  diese  sind  ihren  resp.  ^eziehungswört^n 
untergeordnet,  nicht  coordinirt^  und  das  grammatische  Verhältnisse 
in  welchem  sie  erscheinen,  wird  ebenfalls  durch  diese  ihnen  überge- 
ordneten Wörter  bestimmt  ^  9).  üeberdiess  aber  dehnt  man  jdiesen 
Begriff  hierbei  auch  anf  die  Verba  in  ihren  besondern  Zeit-  und 
Modusformen  aus,  und  geht,  in  so  fern  diese  Formen  durch  das 
Yerhältniss,  in  welchem  sie  in  einer  Satzverbindung  erscheinen,  be* 
stimmt  werden ,  hiemit  über  das  Gebiet  des  einfachen  Satzes  hinaus. 

Beziehen  wir  dagegen  den  Begriff  der  Rection  mit  Becker  (Scb* 
Gr.  §.  209)  bloss  auf  die  den  Begriff  eines  Verbs  oder  Adjectivs 
ergänzenden  Objecte,   so  wird  er  nur  auf  die  Casuslehre  beschränkt^ 


27)  Hin  und  wieder  hat  man  zu  derselben  auch  die  Zasaromenstiai« 
mung  der  Verba  in  Hauptsätzen  und  abhängigen  Nebensätzen  hinsichtlich 
ihrer  Tempusfonn  gerechnet  (s.  G.  F.  Grotefend^s  lat.  Grammatik,  4.  Aufl. 
S  150),  also  die  Lehre  von  der  sogenannten  Consecutio  temporum,  selbst  «ach 
die  Zusammenstimmung  der  Partikeln  bei  verbundenen  Begriffen  und  Sätzen; 
8.  ebendas«  §.  161.  Diese  aber  haben  mit  der  hier  in  Betrachtung  kern- 
menden  Einstimmungslehre,  nach  welcher  das  in  prädicativem  oder  a^ri- 
l)utivem  Verhältnisse  stehende  Wort  mit  seinem  Beziehungsworte  in  dner 
gewissen  Uebereinstimmung  der  Form  stehen  muss,  nichts  zu  thun.       ^^'* 

S8)  So  in  der  ausfuhrlichen  Grammatik  von  Otto  Schulz  ed.  2.  S.  357, 
welche  als  eine  der  namhaftesten  Repräsentantinnen  der  altern  Behaad- 
luoffsweise  angesehen  werden  kann.  Des  Verfassers  Absicht  war  ja,  sich 
in  Hinsicht  der  IVLethode  so  nahe  als  möglich  an  die  grössere  märkische 
Grammatik  anzuschliessen. 

29)  DaJBS  z.  B.  bonus  in  der  Verbindung  Tir  bonus  nicht  in  der  Form 
boni,  bona ,  bono  oder  sonst  einer  andern  Form ,  also  nicht  in  dem  graiA* 
matischen  Verhältnisse,  und  der  demselben  entsprechenden  Form,  des  6e- 
nillvs  masc.  iSing.  oder  des  Nom.  fem.  Sing.  u.  s.  w.  erscheint,  das  ist  doch 
auch  ^e  Folge  seiner  Unterordnung  unter  (oder  im  Allgemeinen  setner 
Beziehung  auf)  ein  ihm  übergeordnetes  Beziehungswort» 


UeberiBehsuidlimgdiSatelehreiodJatemiariien'Gramii^^    895 

und  der  Ao^drucl^:  das  Verbnm  regiert  den  Casus,  heisst  dann  so 
Tiel  als:    „das  Yerbum   fordert  denselben   za  seine^   Ergänsnmgl^^ 
Hiemach  bat  es  die  Rectionslehre  ^war  mit  einem  Tbeile  des  ohjeo' 
ttv^n  SatzverhäUnisses  zn  thon,  keinesweges  aber  ist  dann  die  Syn- 
taüs  rectionis  mit  der  Syntax  des  objectiven  Satzyerbältnisses  ganz 
identisch;  denn  es  gibt  ausser  den  ergänzenden  auch  (bloss)  bestimm' 
mende  Objecte,  auf  welche  der  Begriff  der  Rection  nach  der  obigen 
Definiton  nicht  passt.     Da  ausserdem    von  den  Casibus  obliqois  des 
Nomens    der     Genitiv    auch    im    attributiven    Verhältnisse    stehen 
kann ,   so   wird    man   bei   Annahme  jener  Begriffsbestimmung  auch 
nicht   einmal    die    Casuslehre  überhaupt   mit    vollem  Rechte    unter 
den  Begriff  der  Syntaxis  rectionis  stellen  können.     Indessen  könnte 
man  sich  hier  allenfalls  a  potiori   diese  Benennung  erlauben.     Nach 
dem  herkömmlichen  Sprachgebrauche   sollte   man   übrigens   den  Be- 
griff der   Rection  in  der  Grammatik  im  Allgemeinen  so  fassen,  dass 
man  sagte:  ein  Wort  oder  Satzglied  wird  von  dem  andern  regiert  ^^)y 
wenn  def  Begriff  dieses  letztern  ^^)  eine  gewisse  Form  des  ihm  ah- 
tergeordncten  Wortes  oder  Satzgliedes  nothwendig  macht.     Hiernach 
bezieht  sich  die  Rection   hinsichtlich  der  Nomina  freilich  auch  immer 
nur   auf  diejenigen  Casus   obliquos,    welche  ergänzende  Objecte  be- 
zeichnen,  nicht  bestimmende.     Denn  z.  B.  in  der   Redensart   aliquid 
manu  facere  wird  niemand  den  instrumentalen  Ablativ  als  von  facere 
regirt  ansehen  können.      Der  Begriff  der   Rection    ist   aber  so  be- 
stimmt,   dass  er  nicht  bloss   auf  das  ergänzende  Object  beschränkt 
wird. 

Wenn  gleich  aber  die  Congruenzlehre  es  mit  dem  gesammten 
prädicativen  und  attributiven  Satzverhältniss  zu  thun  hat,  und  zwar 
mit  der  Form  des  zum  Prädicate  oder  Attribute  dienenden  Wortes,' 
so  weit  sie  nämlich  durch  die  Form  des  Beziehungswortes  bedingt 
ist,  so  lässt  sich  dennoch  nicht  verkennen ,  dass  ihr  nicht  die  Rec- 
tionslehre 8  2)  als  eine  Lehre  gegenüber  gestellt  werden  kann,  welche 
alle  übrigen  Erscheinungen  an  den  Gliedern  des  Satzes  umfasste^  die 
nicht  den  Regebi  der  Congrui^nzlehre  unterworfen  sind. 


30)  Nämlich  in  Ansehung  seiner  Form.  So  sagt  nmn  ja  auch  nach 
dem  üblichen  Sprachgebrauche:  ein  Verbnm  regiere  den  Accusativ  c.  Inf., 
d.  b.  der  auf  dasselbe  (oder  auf  den  Begriff  des  Verbi)  bezogene  Ohjects* 
begriff  sei  in  der  Form  des  Acc.  c.  Inf.  auszudrücken;  natürlich  in  Folge 
des  Begriffes  jenes  Verbi.  > 

31)  Damft  unterscheidet  sich  aber  hinreichend  das  congrnirende  Wort 
von  dem  regierten;  denn  die  Congruenz  ist  lediglich  eine  Folge  der  Form 
des  Beziehungswortes,  nicht  des  Begriffes  desselben. 

dS)  Selbst  wenn  man  a  potiori  die  ganze  Lehre  vom  Gebrauche  der 
Casus  obJiqui  mit  diesem  I^if^ipen  bezeichnet ,  und  also'  auch  den  attributi- 
ven Genitiv  von  derselben  nicht  ausschliesst.  Auch  die  Lehre  von  deoi 
Gebrauch  des  Gerundii,  als  Casus  obliqoi  des  nominal  gebrauchten  Verbi, 
und  des  Supinuois  gehört  dann  eigentlich  in  dieses  Capitel. 
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*  « 

Es  kommen  ja  an. dem  Pradicate,  Tvelches  in  der  Form  des  Ver- 
bnm  finitiim  erscheint ,  ansser  Person ,  Numerus  (und  in  gewissen 
Fällen  auch  Genus)  auch  noch  die  Zeit-  und  Mddusiorm  in  Be- 
trachtung, welche  nicht  durch  die  Beziehung  desselben  auf  das  gram- 
matische Subject,  sondern  durch  die^  Beziehung  auf  die  Sprechenden 
selbst  bedingt  sind*  In  dieser  Hinsicht  kann  also  ebenfalls  die  Con- 
gruenzlehre  nicht  alle  Erscheinungen  an  dem  Pradicate  umfassen, 
während ,  wenn  das  prädicative  Verhältniss  selbst  als  solches  in  Be- 
trachtung gezogen  wird,  die  Erörterting  derselben  allerdings  beider- 
lei Beziehungen  des  Prädicates ,  nämlich  auf  das  grammatische  Snb- 
ject  and  auf  den  Sprechenden  selbst  za  behandeln  hat  ").  Geht 
man  also  in  der  Satzlehre  von  der  Cougruenzlehre  aas^  und  behan- 
delt dieselbe  als  einen  besondem  Theil  der  Syntax  des  einfladien 
Satzes,  so  wird  nachher  die  Lehre  von  den  Temporfbns  and  Modis 
ebenfalls  noch  als  ein  besonderer  Theil  derselben  zu  behandeln  sein. 

Einen  eigenthilmlichen  Weg  schlug  dagegen  Aug.  Orotefend  in 
seiner  Schulgrammatik  ein  ^*).  Er  beginnt  die  gesaounte  Satzlehre 
mit  der  Lehre  vom  Verbum  finitum,  oder  von  der  Entwickelung  des 
Satzes  in  den  Formen  des  Verbum  finitum;  anf  diese  lässt  er  die 
Syntax  des  einfachen  Satzes  folgen,  in  so  fern  derselbe  sich  durch 
Verbindung  mehrerer  Wörter  Ait  einander  entwickelt,  und  sif!üi_ 
dann  erst  in  dieser  die  Congruenzlehre  an  die  Spitze,  von  welcher 
er  zur  Rectionslehre ,  oder  der  Lehre  vom  Gebrauche  der  Casus  ob- 
liqui ,  dann  zu  den  übrigen  ausserdem  in  der  Lehre  vom  einfachen 
Satze  zu  behandelnden  Erscheinungen  übergeht.  So  viel  aber  aach 
dies  Verfahren  für  sich  zu  haben  scheint,  in  so  fern  das  Verbam 
finitum  als  der  Kern  und  Mittelpunkt  jedes  Satzes  erscheint  9^),  in 
dessen  verschiedenen  Formen  selbst  Subject  und  Object  schon  einge* 
schlössen  liegen  (s.  das*  §.  190) :  so  scheint  es  doch  weder  dem  Zwecke 
einer  iScAu/grammatik ,  noch  der  Natur  der  Sache  entsprechend,  die 
Satzlehre  mit  dieser  Lehre  zu  eröffnen,  in  welcher,  noch  ehe  von 
den  Beziehungen  des  Verbi  finiti,  als  Ausdruck  eines  Prädicates, 
auf  ein  Subject  die  Rede  gewesen  ist,  die  Lehre  von  den  Generi« 
bus,  Temporibus  und  Modis  hier  schon  anticipirt  wird. 

Hiermit  sind  wir  übrigens  auf  den  Gegenstand  gekommen ,  fiber 
welchen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  uns  vorläufig  auszusprechen  be- 
absichtigten. Eine  neue  Bearbeitung  der  eben  erwähnten  Schnlgram- 
4natik  von  Aug.  Grotefend^  mit  welclier  wir  uns  beschäftigen,  war 
es,  welche  uns  zu  einer  Erwägung  des  Verhältnisses  veranlasste,  in  ' 
welcher  das  in  dieser  Grammatik  beobachtete  Verfahren  zu  der  altem, 
wie  za  der  neuern  Grammati)L  steht    Oass  dasselbe  eben  so  wenig 


33)  Mehreres  darüber  siehe  bei  Becker  Scholgr.  §.  10  nnd  $.  218.  S. 
222  fF. 

34)  Hamiover  183$. 

35)  8.  oben  S.  384  Not  3. 
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ganz  der  altern  als  der  neuem  angeli5rt,  mtd  jeder  Sachkandige 
leicht  wahrnehmen;  aber  wenn  anch  dasselbe  in  gewisser  Hinsicht 
von  der  Form  aasgeht,  so  neigt  es  sich  doch  im  Ganzen  mehr  auf 
die  .$eite  der  neuem,  .obwohl  der  Verfasser  theihveise  seinen  eignen 
Weg  geht.  Wäre  non  aber  die  ganze  Anlage  der  Syntax  in  die« 
ser  Grammatik  von  der  Art,  dass  dieselbe  ihre  Bestimmung  mcht 
zo  erfüllen  vermöchte,  so  wiirde  es  raths^er  sein,  eine  ganz  neue 
durch  und  durch  veränderte  Arbeit  an  die  Stelle  derselben  zu  isetzen^ 
als  sie  im  Wesantlichen  in  ihrer  ersten  Gestalt  wieder  erscheinen  zu 
lassen.  Nirgends  ist  übrigens  bis  jetzt  ein  solches  Urtheil  über  die* 
selbe  ausgesprochen ,  und  ich  selbst  habe  miih  dnrch  mehrjährigen 
Gebrauch  beim  Unterrichte  davon  iiberzeugt,  dass  die,  bei  vielfacheo 
Vorzügen,  dieser  Arbeit  noch  anhaftenden -Mängel,  gegen  welche 
übrigens  niemand  strenger  sein  würde ,  als.  der  den  Wissenschaften 
durch  einen  zu  frühen  Tod  entrissene  Verfesäer^^),  wenn  es  ihm 
vergönnt  gewesen  tväre,  an  sein  Werk  d\e  bessernde  Hand  zu  le- 
gen ,  keineswegs  in  der  Anordnung  des  Ganzen  zu  suchen  sind  P^)» 
Weniger  günstig  dürfte  üb.er  die  Behandlung'  der  Formenlehre  zu 
nrtheilen  sein«  Einverstanden  mit  dem  von  Freund  a.  a.  O.  über 
dieselbe  ausgesprochenen  Urthciie  habe  ich  daher  die  Müheoaucht 
gescheuet,  i|ie  einer  vollständigen  Umarbeitung  zu  unterwerfen,  so 
dass  ich  das,  was  ich  in  derselben  zu  liefern  beabsichtige,  fast  gasai 
als  mein  Eigenthum  in  Anspruch  nehmen  darf,  wobei  ich  übrigens^ 
nicht  verk^ne,  was  ich  den  bei  dieser  Arbeit -benutzten'! «Vor^. 
gangern  zu  verdanken  habe.  Hinsichtlich  der  Syntax  aber  glaube 
ich  aus  den  im  Obigen  erörterten  Gründen  behaupten  zu  dürfen^ 
dass  die  Anordnunig  der  Materien  in  der  Lehrö'  vom  einfachen  Satzo^i 
zum  Beslen  der  Lernenden. gelbst,  nicht  den  von  Becker  und  deti 
übrigen  oben  genannten  Gelehrten  eingeschlagenen  Weg  verfolg^i 
sondern,  was  das  Wesentliche  der  altern  Behandlungsweise  ist,  von 
der  Betrachtung  des  Wortes  und  der  Formen  ausgehe.  (S.  o.  ^  7«) 
Nur  das  schien  mir  unstatthaft,  den  Abschnitt  von  der  Entwickelung 
des  Satzes  in  den  Formen  des  Verbum  finitura  .§.  163  —  188  an 
der  Spitze  des  (Granzen  stehen  zu  lassen.  Im  Gegentheil  ist  es  die 
'  Einstimmungslehre  ^  also  die  Lehre  von  der  Congruenz  der  Glieder 
des  prädicativen  und  attributiven  Satzverhältnisses  (als  solche  er« 
scheinen  aber  Verbum  finitum,  Nomina,  Pronomina  und  Numera- 
lia,  also  überhaupt  flexible  Sprachtheile),  von  der  nach  unserer  An-» 
sieht  die  Satzlehre  am  zweckmässigsten  ausgeht*  Dann  folge  die 
Lehre  von  dem  Gebrauch  der  Casus  obliqui,  also  *  die  sogenannte 
Bedionslehre  y  so  weit  dieselbe  diese  Wortformen  betrifft.  Gewisser- 
maassen  einen  Anhang  zu  diesen  beiden  Capitehi  bildet  das  von 


36)  Er  starb  am  28.  Febr.  i 836. 

37)  S.  u.  a.  die  Recension  von  Freund  in  den  Neuen  Jahrb*  Bd.  XII}« 
Heft  2.  1835.  S.  153. 


\ 
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Grotefend  §.  277  ff.  behandelte  Capitel  über  Besonderheiten  der  la- 
teinischen iSprache  im  Gebrauch  der  Nomina,  Pronomina  nnd  Zahl- 
wörter,  in  welches  auch  wohl  die  Besonderheiten  im  Gebrauch  der 
Genera  rerbi  und  der  Personen  desselben  aufzunehmen  sein  dürf- 
ten. Hiernach  aber  wird  zu  der  Lehre  von  den  Tempcfrihus  und 
Modis  des  Verbi  finiti  überzugehen  sein ,  so  weit  dieselben  in  ^dem 
einfachen  Satze  in  Betrachtung  kommen;  dann  erst  ist  die  Syntax 
des  Verbtan  infinitum  und  der  •  Partidpia  zu  behandeln  (bei  Grotef. 
§•  303),  zuletzt  die  def""  Partikeln.  Die  etwas  dürftig  ausgefallenen 
Yorerinnerungen  §.  162  sind  aber  nicht  bloss  auf  eine  Erläutemng 
des,  Begriffes  des  Satzes  zu  beschränken,  sondern  es  ist  in  densel- 
ben auch  yon  dem  Verbum  finitum  als  Hauptwort  des  Satzes  ^  Von 
der  Unterscheidung  des  einfachen  und  zusammengeseh;ten  Satzes, 
ton  den  Erweiterungen  des  reinen  einfachen  Satzes  durch  Attribute 
nnd  Subjecte,  von  dend  prädicativen ,  attributiven  und  objectiven 
Satzverh'ältnisse  Zu  reden,  so  wie  von  den  Begriffen  der  Unterord- 
nung, Nebenordnung  und  Einordnung"  der  Satztheüe,  worüber  der 
Verfiaisser  erst  §.  189—^195  gesprochen  hat« 

Die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  oder  von  der  Satz- 
Vcirbkidung  wird  es  dann  theils  mit  den  nebengeordneten-,  theils  mit 
den  untergeordneten  Sätzen  zu  thnn  haben  nnd,  indem  sie  bei  letz- 
tem die  grammatische  (nicht  die  logische)  Bedeutung  derselben  zo- 
joächst  in's  Auge  fasstj  diese  in  den  beiden  Abschnitten  von  den  at- 
trihütiven  und  ohjediveA  Nebensätzen  behandeln.  Den  Gebrauch  der 
Modi  in  denselben,  sammt  der  möglichen  Verkürzung  und  Zusammen- 
Ziehung,  Verschmelzung  und  Verschränkung  derselben,  und  des  Anako- 
luth  hat  der  Verfasser  hier  in  ein  besonderes  Capitel  verwiesen,  und  wir 
glauben  ihm  auch  hierin  folgen  zu  müssen*  Ausgeschlossen  blieb  aber 
in  f^ee  Lehre  vom  einfachen  wie  vom  zusammengesetzten  Satze  ab- 
sichtlich die  Lehre  von  der  Wort'^  nnd  Satzstellung  (die  Topik), 
vlrelche  eben  desshalb  mit  Recht  in  einem  gemeinschaftlichen  Ab» 
schnitte  zusammengestellt  wurde,  weil  die  Lehre  von  der  Stellung 
der  Nebensätze,  als  der  Glieder  eines  Satzgefüges  oder  einer  Pe- 
riode, sich  am  besten  unmittelbar  an  die  Lehre  von  der  Stellung 
der  Sätzglieder  anschliesst,  als  deren  Stellvertreter  sie  gewissermaassen 
anzusehen  sind  ^^). 

Wie  sich  in  Ansehung  der  Ausführung  des  Einzelnen  die  nene 
Bearbeitung  zu  der  ersten  Auflage  verhalte,  werden  diejenigen» 
welche  es  interessirt,  vorläufig  aus  der  in  dem  diessjährigen  Ostei^ 
Programm  des  hiesigen  Obergymnasiums  erscheinenden  C<mgrtiewt* 
khre  ersehen  können.  Gegenwärtige  Bemerkungen  über  die  Be- 
handlung der  Satzlehre  waren  bestimmt,  derselben  als  Einleitung 
vorangeschickt  zu  werden ,   doch  verhinderte  die  Beschränktheit  des 


38)  Ueber  diesen  Abschnitt  der  vorliegenden  Grammatik  s.  ein  sehr 
beifälliges  Urtheil  von  Gernhard  in  seiner  Abbandlaog  über  denselben  Ge- 
genstand: Oposc.  p.  188.  ^ 
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dem  Programme  zugemessenen  Baumes    die  Aufnahme   derselben« 
Ueber  die  in  der  Anordnung  der  -Hanpläatze  der  Congruenzlehre  in 
der  neuen  Bearbeitung  stattfindenden  Abweichungen  von  der  ersten 
Auflage,  möge  es  mir  vergönnt  sein ,  hier'  noch  einige  Andeutungeii 
hinzuzufügen.      Dass  der  Verfasser  in  dem  ersten  Lehrsatze  §.  194 
sich  bloss  auf  die  Cöngruenz  des  zum  Prädicate  dienenden  Verbom 
finitum  mit  dem  Subjecte  in  Ansehung  der  Person  und  des  Numerus 
beschränkt y   und  den  Fall,  wo  auch  eine  Cöngruenz  des  Pradicates 
hinsichtlich  des  Genus   möglich  ist,    noch  unberührt  lässt,    biüigeik 
wir  vollkommen.      Dagegen  aber   scheint   uns   die   in  dem  zweiten 
Lehrsatze  §•  197  gegebene  Nachweisung  der  Art,  wie  ans  dem  pra* 
dicativen  Satzverhältnisse  sich   ein   attributives  ent?tickele^    und  wie 
das  Attribut  mit  seinem  Beziehungsworte  im  Genus ,    Numerus  nnd 
Casus  übereinstimme,    worauf  der  VerjBaisser   späterhin  Lehrsatz  4^ 
§.  204  wieder  zurückkommt,  hier  noch  nicht  an  ihrem  rechten  Platze 
zu  stehen.     Wir  lassen  vielmehr  in  dem  zweiten  Lehrsatze  erst  den 
Fall  folgen,  wo  an  dem  Prädicate  (wenn  es  in  die  sogenannte  Co* 
pnla  nnd   in  Pradicat  im  engern  Sinne  geschieden  ist)   auch  eite 
Uebereinstimmung  in  Genere  und  Casu  mit  i^nem  Subjecte  hervor- 
tritt, wie  terra  est  rotunda,  Cicero  est  Consul.     Unmittelbar  hieran 
schliesst  sich  dann  in   einem  dritten  Lehrsatze  die  Cöngruenz  des 
Prädicates  mit  dem  Subjecte  in  Constructionen,  wie :  Cicero  fit  Gen« 
sul,  factus,  creatus  est  Consul  u.  dgl. ;  bei  dem  Verfasser  §.  201  sqq. 
Dann  erst   gehen  wir   in  dem  vierten  Lehrsatze  zu  der  Congmena 
des  Attributes   mit  seinem  Beziehungsworte  über  (vgl.  g.  204  sqq*)^ 
wobei  auch  (die  Apposition  erörtert  wird,  nnd  lassen  in  dem  fimftm 
und  letzten  Lehrsatze,  übereinstimmend  mit  dem  Verfasser,  die  dev 
lateinischen   Sprache  eigenthümliche  Cöngruenz  des  (demonstrativen 
und  relativen)  Pronomens  folgen,  in  dem  Falle  nämlich,  wo  es  mit 
einem  Substantivnm  congruirt,   mit  welchem   es  nicht  in  unmittelba-  - 
rer  (d.  h.  nicht  in  attributiver)  Verbindung   steht,  z.B.  Hie  mnru» 
ahenens  esto.      Ob  auf  diese  Weise,    wie  wir  wenigstens  glauben, 
die  in  dieser  Lehre  zu  behandelnden  Pnnkte  in  eine  der  Sache  «n« 
gemessenere  nnd   die  Uebersicht  des  Ganzen  erleichternde  Ordnung 
gebracht  sind,  mögen  Andere  beurtheilen. 

Indem  ich  übrigens  bei  dieser  neuen  Bearbeitung  mir  des  ge« 
wissenhaften  Bestrebens  bewusst  bin,  den  mir  bekannt  gewordenen 
Mängeln  eines  Buches  abzuhelfen,  dessen  Vorzüge  auch  in  der  bis- 
herigen Gestalt  von  wohlwollenden  Beurtheilem  nicht  verkannt  wor- 
den sind ,  darf  ich  hoffen ,  dass  die  neue  Auflage  auch  auf  das  Prä«« 
dicat  einer  verbesserten  \yerde  Anspruch  machen  dürfen;  nnd  es 
würde  für  mich  der  erfreulichste  Lohn  meiner  Bemühungen  sein,  wenn 
es  mir  gelänge,  das  zu  leisten,  was  der  Verfasser,  mein  verewigter 
Freund,  bei  einer  neuen  Auflage  nicht  bloss  zu  leisten  gestrebt, 
sondern  auch  gewiss  geleistet  haben  würde» 

Braunschweig,  im  März,  1840*  G.  7.  Jl.  Krüger, 
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Wo  in  älterer  oder   in  neuerer  Zeit  ausführlich  über  dais  Epi- 
gramm abgehandelt  wurde,  Hess  man  sich  nie  darauf  ein^  zu  bestim- 
met,  welche  Stelle  es  im  Zusammenbange  der  ganzen  Poesie   ein-. 
nehme.     Entweder  bemühte  man  sich  nur^  das  Yerhältniss  desselben 
zu  einzelnen,   nahe  liegenden  oder  verwandten  Gedichtarten  aufea-. 
I     finden,    odeir  wenn  die  Poetik  in  ihrem  ganzen  Umfange  bearbeite 
wurde,  so  stellten  auch  hier  die  älteren  Bücher  die  einzelnen  Arten 
ohne  Zusammenhang  und   fortlaufende  Entwicklung  neben  einander 
hin.     Dadurch  geriethen  Einige  in  den  Fehler,  dass  sie  den  Begriff 
des.  Epigrammes  zu  sehr  verengten^   Andere  verloren  durch  die  Er- 
weiterung Schärfe  nnd  Genauigkeit.    Lessing  —  Wie  auch,  mit  Aus- 
nahme Herder's  und  .Vargas' ,    Alle  vor  und  nach   ihnen  —  wollte 
keine  Theorie  des  griechischen  Epigrammes  allein,  sondern  des  Epi- 
grammes überhaupt  geben;    und  doch  gab  er  nur  eine  Theorie  des 
Mmftitdischen  Epigrammes^     Nehmen  nun  wir  keine  Rücksicht  auf 
das -Letztere 9    so  kann  uns   der  Vorwurf  zu  grosser  Beschränkung 
nicht  treffen,  da  Wir  uns  einmal  die  Untersuchung  des  griechischen 
Epigrammes  zur  Aufgabe  gemacht  haben.     Allein  es  wird  sich  zdgen^ 
dass  dieses  so  umfassend  und  allseitig  ist,  dass   in  der  hier  aufge- 
stellten Theorie  auch  die  Epigrammatiker  anderer  Sprachen  und  Zei- 
ten für  ihre  Producte  eine  Stelle  finden  werden.     Herder  ging  dar- 
auf aus )    dem  Epigramm  sein  Recht  wieder  in  der  vollen.  Ausdeh- 
nung zu  vindiciren,  welches  es  vor  Lessing  gehabt  hatte ,  verwnsch 
aber  in  diesem  Bestreben  das  Bestimmte,    und  brachte  in  manche 
Punkte  einige  Unklarheit.    In  der  Kritik  Lessing's  ist  er  (beiläufig 
au  bemerken)  nicht  selten  unbillig,  was  er  durch  die  Strafpredigten 
Grokf^s  reichlich   abbüsste.     Dieser  verficht  (in  seiner  Inangnraldis- 
sertati     De  epigrammatis  theoria  denuo  constituenda.    Berol.  1826)  , 
mit  ungemeinem  Eifer  Lessing's  Ansicht  gegen  Herder  >    dass  man 
glauben  muss,  seine  lange  und  breite  Darstellung  fremder  Theorieen 
bezwecke  gar  nichts  Anderes,  als.  den  Beweis,  Lessing  habe  durch- 
aus Recht.     Am  Ende  rückt  er  aber  dann  doch  noch,  übrigens  sehr 
schüchtern,  mit  seiner  eigenen  neuen  Meinung  heraus,  nachdem  er 
vielfach  betheuert,    wie  hoch  er  die  Auctorität  eines  Lessing   achte 
und  er  von  ihm  abzuweichen  fast  für  ein  Verbrechen  halte.  .  Dreissig 
Jahre  früher  hatt&  der  Graf  Eduard  Romeo  von  Vargas  zu  Siena  ein 
Schriftchen:  Dell'  Epigramma  greco  herausgegeben,  worin  wir  theils 
unserm  Herder  entlehnten  und  ungeschickt  verarbeiteten  Gedanken  be^ 
gegnen^    theils  den  grellsten  Unwahrheiten  und  leersten  Faseleien« 
(M*  s.  z.  B.  S.  98  der  Uebers.  v.  Bothe.) 

Hier  gilt  es  einen  Versuch,  das  griechische  Epigramm  vom  ge^ 
genwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  und  in's  Besondere  der 
Aesthetik  aus  aufzufassen.  Zugleich  könnten  die  wichtigen  Ent- 
deckungen in  Hinsicht  der  griechbchen  Anthologieii|  welche  in  den 


UetHsr  dhi^griediiBdie  Eptgranmi«'  401 

lehnten  drei  Deceimien  gemacht  worden  sind,  nicht  ohne  Einflass  aof 
denjenigen*  Abschnitt  d^  Poetik  bleiben,  der  den  Inhalt  dieser  Blät« 
ter  bildet* 

4 

I. 

Znr  Begrnndong  des  Folgenden  können  einige  allgemeine  Sätze 
nicht  umgangen  werden,  die,  so  wenig  sie  neu  sind,  dodi  dem 
Leser  vergegenwärtigt  zö  werden  verdienen,  weil  sie  in  innigster 
Beziehnng  zu  unserer  Darstellung  des  griechischen  Epigrammes  stehen. 

Hieher  gehört  die  gegenseitige  Durchdringung  von  Geist  und' 
Sprache.  Durch  diese  tritt  der  Gedanke  erst  in  die  eigentliche 
Wirklichkeit,  indem  er  durch  sie  Form  und  Uinriss  gewinnt.  Wie 
kokinte*'  man'  son^t  sogar  aus  der  Spi^dtbüdung  eines  Volkes  dessen 
Cdltursti/fe  und  Denkweise,  was  doch  s&h  Wesen  ausmacht,  kennen 
lernen?.  Die  Sprache  geht  mit  den  Vorsteirungen ,  Begriffen  und 
Ideen  ti^jid  in  Hand.  In  Untersuchungen,  die  nicht  auf  Empirie, 
sonderü hittf  allgemeinen  Begriffen  beruhen,  ist  desswegen  sorgfältig 
die  Sprachig  zu  berücksichtigen.  Lessing  hat  bemerkt,  dass  der 
Spradigebrauch  selten  ohne  Grund  sei.  Es  ist  sehr  zu  beachten, 
dass  gesagt  ist:  der  Sprachgebrauch;  denn  etwas  Anderes  ist  es, 
wenn  ein  Einzelner  willkürlich  eine  Benennung  für  eine  Sacbe  oder 
einen  Begriff  schafft,  was .  vorziignch  bei  den  terminis  techuicis  so 
gern  der  Fall  ist,  welche  grossentheils  sogar  aus  fremden  Sprachen 
eingeführt  sin^  ''')•  Die '  tiefe  Bedeutung  des  Sprachgebrauches  lässt 
sicfi"*cräih  daraus  ersehen,  dass  der  wissenschaftliche  Ausdruck  desto 
bezeichni;nder  ist,  je  mehr  er  jenem  angehört. 

^^i  dem  (gpriechischen  Epigragam  ging  der  Name  nicht  von  Ein- 
zelnen aus.  So  lange  es  keine  Theorien  gibt  —-und  diese  gab  es 
nicht  vom  Epigramm,  so  lang'  es  blühte  —  sind  die  Benennangen 
nicht  willkürlich.  Niemand  sagt:  ^^diess  will  ich  so  oder  so  benannt 
wissen ;  so  viel  will  ich  unter  diesem  Worte  begreifen  •.  und.  weiter 
nichts.^'  In  solcher  Weise  wurde  denn  der  Name  des  Epigrammes 
auf  gewisse  Gedichte  angewandt,  denen  eben  darum,  weil  es  noch 
unbewusst  geschah,  etwas  Gemeinschaftliches  zu' Grunde  liegen  muss, 
was  der  Theorist  aufzufinden  hat.  Damit  ist  nicht  ausgesprochen, 
'  dass  nicht  unter  ihnen  selbst  Differenzen  vorkommen  können,  welche 
mehrere  Arten  begründen,  r—  Man  sieht  wohl,  dass  es  gilt,  den 
umfassenderen  Begriff  des  Epigrammes  wieder,  in  Aufnahme  zu  brin- 
gen. Dadurch  wird  die  Bestimmung  seines  Wesens  nicht  im  Ge- 
ringsten erleichtert.  Gegentheils  hatte  es  Lessing  bequemer.  Sobald 
jener  sinnreiche  Gedanke  sich  in  ihin  gebildet  hatte,  auf  welchen 
er  sein  ganzes  System  baute,  gefiel  er  sich  in  demselben  dermaassen, 
dass  er  Allem,    was  nicht  in  dasselbe  taugte,  den  Namen  des  Epi- 


/ 
I 


*)  Wem  ^ess   paradox  scheint,  erinnere  sich  nur  an  die  Kant^schö 
Terminologie. 

Archiv  /.  Phil.  u.  Pädag.  Bd.  VI.  IQt,  UL  ^^ 
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grammes  absprechen  za  müssen  meinte.  Die  Theorie  soll  aber  den 
umgekehrten  Weg  nehmen.  Sie  hat  au«  den  gegebmien^  männig« 
faltigen  Einzelheiten  das  Allgemeine  zu  entwickeln,  und  den  Geist^ 
der  in  jenen  sich  verwirklicht  hat,  als  solchen  aufzudecken.  Das. 
fertig  Vorliegende  muss  dem  Gedanken  den  Faden  an  die  Hand 
geben,  welchen  dieser  niemals  fallen  lassen  darf*  So  treibt  sich  die 
wahre  Theorie  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Gegebenen  heraus.  Der 
Theorist  darf  sich  also  nicht  anmaassen,  a  priori  sein  Gebäude  an 
construiren,  und  was  sich  nicht  in  dasselbe  fugen  will,  als  grund- 
falsch bei  Seite  schieben.  Es  ist  nicht  die  Frage:  Was  stellst  da 
fiir  eine  Theorie  des  Epigrammes  auf,  und  wie  viel  muss  nach  dersel- 
ben verworfen  werden?  sondern  :"W^  ist  das  Wesen  der  Gedichte, 
welche  einmal  mit  diesem  Namen  bezeichnet  worden  sind?  L^sing 
hätte  sonach  jenen  Gedichten  ihren  Namen  so  viel  mogli}^  rettöo^ 
statt  absprechen  sollen.  ;* 

Eine  Stelle,  vrelche  A,  TP.  5cA/^g:e2  schrieb,  indem  erTeide  an- 
dere Gattung  von  Gedichten  vor  sich  hatte,  können  wir  ^(^lit  um- 
hin, auf  die  unsrigen  anzuwenden:  „Es  fragt  sich,  wer  mw  Recht 
„hat :  der  Kunstler,  der  ein  Wort  im  Sinne  der  Erfinder  anf  die 
„Schöpfungen  seines  Geistes  anwendet,  oder  der  Kunstrichter,  der 
„(}ie  Bedeutung  nach  den  Bedürfnissen  seiner  Theorie  eigenmächtig 

„abändert  und  festsetzt? —     Die  Benennung  hing  bei  den 

„Alten  an  der  metrischen  Form*     Diese  kann  freilieb  kein  entschei- 

„dendes  Merkmal  des  innern  Wesens  liefern : allein  sift  hat 

„doch  einen  bedeutenden  Einfiuss  auf  Gang  und  Wendung  d^Ge- 
„danken  und  auf  die  Farbe  des  Ausdrucks»  Hieraus  entsteht  et- 
„was  Gemeinschaftliches  in  der  Behandlung  sehr  verschiedenartiger 
„Stofife,    das   sich  indessen   leichler  fühlen,    als  bestimmt  erklären 

„lässt. Wer  würde  wohl  diese  lieblichen 'Dichtungen  ver- 

^,nichtet  zu  sehen  wünschen,  wenn-  etwa  gewisse  Theoristen  einmiithig 
„aussagen  sollten,  sie  seien  in  keines  der  von  ihnen  eingerichteten 
„Fächer  hineinzuschieben?  Mochten  doch  lieber  alle  willkürlichen 
„Theorieen  der  Kunst  zn  Grunde  gehen,  als  dass  ihrem  Eigensinne 
,^ein  einziges  wahrhaft  schönes  Kunstwerk  au^eopfert  werden^  sollte**^ 

II. 

Den  Charakter  und  das  Gnmdwesen  des  Epigrammes  setzen  wir 
nun  darein,  dass  es  gleichsam  die  Elemente  der  Poesie  in  sich 
schliesst.  Es  spricht  sich  in  ihm  ein  auf  etnen  Punkt  concentrirtes 
Gemüth  aus.  Das  Ganze,  die  Idee  tritt  noch  nicht  in  ihre  ver- 
schiedenen Seiten  aus  einander,  um  sich  in  diesen  erst  znr  wahren 
Einheit  zusammenzuschliessen ,  sondern  der'  Stoff  ruht  unentwickelt 
und  embryoartig  in  dem  Schoosse ,  aus  dem  er  zu  ■  einem  sofiden 
Körper  mit  Fleisch  und  Blut  hervorwachsen  soll.  Zwar  mnss  die 
ausgebildetsten  und  umfangsreichsten  Formen  der  Poesie  ein  Grund- 
gedanke durchziehen,  der  als  organisches  Band  alle  Theile  snsam- 
menhält;  aber  zum  Organismus  gebort  es  gerade  schlechthin ,   dsM 
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diese  Thtife,  ohne  beztelioogrios  aas  einander  za' Allen,  dute  ge* 
unsse  freie  Selbstständigkeit  gewonnien  haben.'  ab  weit  hat  es  das 
Epigramm  noch  nicht  gebracht.  Sein  Wesen  besteht  mithin  in  einem 
gewisse  Mangdf  weil  es  noch  in  snbstanzieller  Einheit  verharrt,  nnd 
in  ihm  der  Inhalt  so  ganz  in  sich  zurückgedrängt  ist,  dass  dmrcib 
jede  Expansion  das  Epigramm  aufhört  zu  sein,  was  es  war  ui^d  sein, 
soll.  Man  lese  die  kürzesten  Oden  des  Honus^  nnd  man  wird  fin- 
den ,  dass  -sie  fast  durchgängig  einen  ganz  andern  Eindruck  machen, 
ab  sdbst  längere  Epigramme  in  der  griechischen  Anthologie,  unge- 
achtet sie  ausser  der  Kürze  dies$  mit  dem  Epigramme  gemein  haben, 
dass  sie  (was  das  Epigramm  sehr  liebt)  an  bestimmte  Gegenstande 
oder  Personen  gerichtet  sind.  Welche  Fülle  von  Gedanken  sprudelt 
2S«  ß.  aus  der  eilften  des  ersten  Buches  (vgl.  I,  23>  26).  So  deut« 
lieh  gesonderte  Phasen,  vße  in  diesen  Oden  das  Gefühl  durchläuft, 
werden  in  keinem  Epigramm  zu  unterscheiden  sein.  So  sehr  es 
auch  ans  einander  zu  geben  scheint,  dreht  es  sich  doch  immer  um 
densdben  Mittelpunkt,  woraus  eben  folgt,  dass  seine  Einheit  keine 
organische,  sondern  nur  eine  unmittelbare,  substanzieiie  genannt 
werden  darf; 

Es  ist  leicht  abo  einzusehen,  was  es  mit  der  Foderung  der 
Kürge  beim  Epigramm  für  eine  Bewandtniss  habe.  Sie  ist  dem 
Epigramm  wesentlich.  Wenn  Inhalt  und  Form  einander  decken  und 
zugleich  durchdringen  müssen,  so  kann  flir  das  Epigramm  keine  an- 
dere Form  naturgemässer  sein,  als  eine  möglichst  beschränkte.  Nicht 
mit  Unrecht  haben  sie  schon  die  älteren  Theoristen  als  ein  Haupt-, 
merkmal  betrachtet;  ja  in  der  Anthologie  selbst  weisen  zwei  Epi- 
punme  darauf  hin;  eines  von  Parmenion  (Anthoi.  Pal.  IX,  342): 

<ßi2fil  naXvatixCrjv  heiy^dfiiitttog  ov  %ata  Movaag 

6ivg  iXccw6(tivog  f  nvBviitcctos  i<ftt  tövog — ., 

welches  Herder  folgendermassen  zusammenzog: 

Viele  Verse  verschmäht  die  epigrammatische  Mose; 

Läufern  im  Stadium  ademt^nie  der  gekrümmete  Lauf.  , 

Cyrillus  wünscht  sogar,   dass  das  Distichon  nie  überi^ritten  werde 
(Pal.  IX,  869): 

xQvg  T^afg,  ^w^tpSitgj  xovx  inlyf^ayLyM  Xiytig. 

Schmuckvoll  stehet  ein  Reih'npaar  im  Epigramm;  üherschreitest 
Drei  Da  —  Rhapsodien,  nicht  Epigramme  sind  dito« 

Wenn  diese  Foderung  nach  Kürze  beim  ersten  Anblick  als  anf 
caner  Aeusserlichkeit  beruhend  erscheinen  mag,  so  liegt  ihr  doch 
etwas  Tiefes  zu  Grunde ,  nämlich  die  jeben  angeführte  Wahrheit, 
das  Verhältniss  zwischen  Inhalt  und  Form  betreffend.  Ist  dieses  du 
nothwendiges, 'so  muss  sich  jenes  Treffende,  Schlagende  des  Epi- 
-grammes  anch  im  Ansdmck  abspiegeln.    Darin,  dass  Gedanke  und 
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Wort  beim  ersten  Anlaiss  in  «meni  .Angaiblicke,  gleich  ehnem  Blitx 
heraasschlagen,  liegt  auch  der  Gruod,  warum  das  l^igrämm  so  gern 
ein  Kind  des  Witzes  ist.  Wenn  es  aber  mit  echt  sentimentaler  Na- 
tur tief  im  Gefühle  seinen  Ursprung  nimmt,  wird  diese  Verwandt-« 
Schaft  eine  losere  bleiben,  als  wo  der  reflectirende  Verstand  sicli 
einzumischen  anfangt  (boumot^  änoqid'^iia)*  -—  Ob  nun  gleich 
manche  griechische  Epigramme ,  besonders  unter  denen  ans  der  3pa- 
'  tem  Zeit,  in  eine  gefährliche  Länge  gezogen  sind,  ohne  dass  man 
sie  nach  dem  früher  Gesagten  aus  der  Zahl  der  Epigramme  streichen  - 
konnte;  so  ist  doch  so  viel  ausser  Zweifel ^  dass  sie  durch  dieses  - 
unnatürliche  Missverhältniss  zwischen  Inhalt  und  Form  nicht  nur  auf 
dem  Wege  sind,  ihr  Wesen  zu  verleugnen,  sondern  auch  Gje&hr 
laufen,  von  ihrer  Mutter  Poesie  verkannt  zu  werden'*'). 

IIL 

Wenn  die  einzelnen  Erscheinungen  so  beurtheilt  werden  müs* 
sen,  wie  sie  auf  dem  ganzen  Hintergrunde  sich  präsentiren,  auf 
welchem  sie  sich  ausbreiten,  und  insbesondere  die  mannigfaltigen 
literarischen  Hervorbringungen  aus  dem  Geiste  des  Volkes  als  viel<- 
.  verschlungene  Fäden  in  einem  unermesslichen  Gewebe  zu  erklaren 
sind;  so  wird  diess  gewiss  auch  bei  dem  Epigramm  erfoderlich  sein, 
von  welchem  sich  auf  allen,  selbst  den  entferntesten  Funkten  im 
Reiche  der  griechischen  Poesie  Spuren  finden.  Die  natürlichste  und 
richtigste  Eintheilnng,  welche  nicht  auf  Aeusserlichkeiten,  sondern  in 
eigensten  Wesen  der  Sache  gegründet  ist,  wird  sich  daher  mit  Noth« 
wendigkeit  von  selbst  ergeben,  wenn  wir  ^ie  stufenweise  Fortbil- 
dung von  Anfang  bis  zu  Ende  historisch  verfolgen  und  untersuchen, 
80  dass  wir  die  poetischen  Prodncte  nicht  als  fertig  neben  emander 
liegend,  sondern  lebendig  sich  entwickelnd  betrachten;  ein  Verfali- 
ren,  welches  sich  auch  bei  der  Auffassung  und  Darstellung  der  ge->  ' 
sammten  Poesie  als  das  allein  Richtige  erweisst,  am  meisten  aber  bei 
der  griechischen.  Bei  dieser  Nation  war  ja  der  Fortschritt  in  allen 
Richtungen  der  Kunst  und  Wissenschaft  ein  freier,  selbstständiger, 
von  aussen  her  durch  fremde  Einflüsse  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
störter, und  darum  die  Entwickelung  der  hellenischen  Dichtkunst  eine 
organisch  sich  gliedernde.  Dass  dieser  Organismus,  wie  im  Allge- 
meinen, so  beim  Epigramm,  sich  nicht  immer  bis  in's  kleinste  De- 
tail nachweisen  lässt,  versteht  sich  von  selbst,  wesshalb  denn  die 
Epochen  nach  grosseren  Gruppen  der  Erschemungen ,  ohne  Rück- 
sicht auf  vereinzelte  Ausnahme,  welche  als  Abnormitäten  gelten  mÜB- 
sen,  zu  bestimmen  sind. 

Der  historische  Weg  »um  Zweck  einer  Eintheilungf  welcher  zu- 
gleich die  Richtigkeit  der  gegebenen  Bestimmung  über  das  Wesen. 
des  Epigrammes  bewähren  soU,  wurde  unseres  Wissens  von  keinem 


*)  Manche  unter  Goethe^a  Epigrammen  neigen  sich  bedeutend  zu  den 
ausgebUdeteren  und  gedehnteren  Formen  der  Poesie. 
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Fruberen,  der  eigens  über  das  Epigramni  schrieb,  dngescblagen  und 
festgehalten.  Alle  zogen  das  Ifistorische  nur  in  so  weit  herein,  ab 
es  bei  der  Auffindung  des  Ursprungs  des  Epigrammes  und  seines 
Namens  nicht  zu  vermeiden  war:  dann  veriiessen  sie  alsbald  den 
geschichtlichen  Boden.  ^ 

Dass  ,,Epigramm'Vanfanglic1i  nichts  Andere^,  als  eme  Aufschrift 
bezeichnete ,  und  damals  mit  imyqatpi^  gleichbedeutend  war ,  wird 
Nieitaand  bestreitet.  Und  man  kann  es  zugeben ,  ohne  mit  Groke 
(S.  68)  besolden  zu  müssen,  der  Ursprung  dieser  ganzen  Dichtgat- 
tung werde  yoo  zufälligen  Aeusserlichkeiten  abhangig  gemacht.  Es 
ging  bei  ihr,  wie  bei  fast  allen  übrigen.  Es  gab  eine  Menge  Ge- 
dichte, in  welchen  der  epigrammatische  Charakter  aufs  Entschieden- 
ste ausgeprägt  war,  ehe  lÄan  an  einen  Namen  dachte.  Homer's 
Gedichte  hiessen  selbst  später  Itci;,  d.  h.  Worte;  was,  wenn  es  auch 
allmäÜg  in  aasschliessenderem  Sinne  genommen  wurde,  doch  immer- 
hin viel  Allgemeines  und  Unbestimn^tes  an  sich  trug.  Der  Nam^ 
Elegie  ka!m  auf,  >  nachdem  schon  unzählige  Poesieen  dieses  Genre's  ge- 
schafifen  waren.  So  haben  wir  denn  auch  Orakelsprüche,  €rnomen, 
Bäthsel  und  Epigramme  in  engerer  Bedeutung  aus  einer  Zeit^  wo  es 
noch  keinem  Menschen  einfiel,  aus  dem  Epigramme  eine  eigene  Gat- 
tung zu  machen.  Der  Grieche,  der  nicht  im  Stande  war,  etwas  in 
seiner  prosaischen,  trockenen,  nüchternen  Wirklichkeit  aufzufassen, 
dem  Alles,  was  er  sah,  horte,  fühlte  und  dachte,  in  poetischem 
Lichte  verklärt  erschien,  dessen  ganzes  Leben  nichts  als  Kunst  und 
Poesie  war:  . —  ist  es  zu  verwundern,  wenn  dieser  jeden  kleinen 
Gegenstand,  jeden  unbedeutenden  Vorfall,  jeden  an  sich  geringfügi- 
gen Einfall  sich  zu  einem  lieblichen  Bildchen -umschuf  ^)  ? 

In  der  folgenden  Zeit  wurden  die  Inschriften  immer  gewohnlicher, 
und  sobald  ihr  Inhalt  und  Zweck  nicht  durchaus  prossuscher  Natur 
war,  fasste  man  sie  in  ein  metrisches  Gewand,  so  dass  sie  selbst 
zu  wirklicher  Aufschrift  dienend,  als  Gebilde  der  Poesie  anerkannt 
werden  mussten.  Als  man  hierauf  gewahr  wurde,  dass  die  ged^pnn« 
gene,  vielsagende  Kürze,  welche  bei  Inscriptionen  nnerlässlich  ist,, 
auch  anderen  Gedichten  wesentlich  sei,  welche  nicht  gerade  in  Stein 
eingemeiselt  wurden;  so  trug  man  die  Benennung  auch  auf  diese 
über,  mehr,  indem  man  jene  Verwandtschaft  fühlte ,  als  zum  klaren 
Bewusstsein  erhoben  hatte;  denn  dieses  wird  erst  möglich,  wenn  die 
Reflexion  sich  an  eine  in  sich  abgeschlossene  Literatur  macht,  und 
um  eine  Theorie  herauszubekommen,  anföngt  zu  sondern,  zu  ver- 
gleichen, auf  einander  zu  beziehen,  zu  classificiren  und  zu  rubrid- 
ren*  Bei  der  Feinheit  des  griechisdlen  Sinnes  können  wir  uns  übri- 
gens von  der  Wahrheit  und  Innigkeit  jener  Verwandtschaft  leichter 


♦)  Beispiele  Pal.  VI,  43.  VII,  192,  194.  X,  1.  SchSn  assimilirt  He- 
gesipp  VII,  320  die  Natur  um  llmon's  Grab  her  dem  misantbropiscfaeo 
Charakter  des  Todten, 


406  Ueber  das  griecblsche  Epigramm.  . 

überzeogen  latscfDi  als  wenn  sie  erst  durch  die  subtile  Spiirkraft 
eines  Grammatikers  entdeckt  worden  wäre. 

Mit  dem  erwähnten  Bestreben  nach  poetischer  Anschauung  y»« 
band  der  griechische  Geist  noch ^ die  Gabe,  eine  Sache  am  rechten 
Flecke  zu  fassen,  den  innersten  Kern,  das  Wesen  derselben  mit 
einem  glücklichen  Worte  zu  treffen,  und  für  das  Kind  überall  den 
wahren  Namen,  der  keiner  verbessernden  Umgestaltung  mehr  fähig 
ist^  bei  der  Hand  zu  haben  '^).  Auffallend  tritt  diese  herrliche  An-r 
läge  schon  in  Homer  hervor,  der  überall  mit  wenigen,  aber  kräfti« 
gen  Zügen  zeichnet ,  und  durch .  seine  anschaulichen ,  ständigen  Epi- 
theta die  Gegenstände  in  ihrer  vollen  Gestalt  plastisch  vor  unserer 
Phantasie  aufsteigen  und  vorüberziehen  lässt. 

Durch  Denkmale  und  Werke  der  Baukunst ,  durch  Geräthschaf- 
ten,  Waffenrüstungen  und  andere  Gegenstände,  auf  welchen  das 
Epigramm  als  Inschrift  Anwendung  fand,  mochte,  dieses  Element 
des  hellenischen  Genius  geweckt,  ausgebildet,  und  was  immer  daraus 
hervorging,  nach  Form  und  Inhalt  modificirt  und  charakterisirt 'wer- 
den. Die  Anlage  musste  schon  da  sein.  Bei  welchem  Volke,  das 
die  Schreibeknnst  kennt,  finden  sich  nicht  Denkmale  mit  Inschriften  ? 
Gleichwohl  haben  sie  keine  epigrammatische,  j^i^htkunst,  wie  die  Grie- 
chen. Einzelne  Seiten  derselben  sind  auch  andern  Völkern  eigen ;  z^  B. 
das  gnomische  Epigramm  besitzen  die  Hebräer  nnd  die  säountlichea 
Orientalen,  deren  ganze  Spruchweisheit  hieher  zu  ziehen  ist«  Inder 
Ausdehnung  und  in  der  Mannigfaltigkeit,  wie  bei  den  Hellenen,  ist 
die  epigrammatische  Poesie  nirgends  angebaut  worden..  Bei  uns 
Deutschen  hat  das  Studium  der  Alten  auch-  in  dieser  Beziejiung  sei- 
nen Einflnss  auf  unsere  Literatur  behauptet  Vor  dem  Aufblühen 
desselben  gab  es  wohl  eine  Nationalliteratur,  aber  nichts  in  ihr, 
was  mit  dem  griechischen  Epigramm  Aehnlichkeit  hätte.  Jetzt  ist  diese 
Dichtgattung  ganz  einheimisch  bei  unsj  nachdem  die  Blume  in  demt 
fremden  Boden  Wurzel  gefosst  hatte,  wuchs  sie  unabhängig  Vom 
Mutterlande  fort.  Dass  sie  jedoch  in  der  deutschen  Natur  nicht  so 
ursprünglich  begründet  war,  wie  in  der  griechischen,  erhellt  einfiicb 
aus  der  Noth ,  wenn  es  sich  um  ein  Epigramm  in'  echt  altgriechi- 
schem  Sinne  handelt.  Wie  lange  streitet  man  sich,  bis  man  einen 
Gedanken  findet,  ider  sich  auf  ein  Denkmal  setzen  Hesse,  nnd  bei 
allen  Bemühungen  und  Berathungen,  wie  selten  findet  er  allgemeinen 
Beifall,  wenn  er  wiriclich  hingeschrieben  ist?  Bei  einer  andern  Ge- 
legenheit, wo  das  ursprüngliche  Epigramm  in  seiner  schlichten  j^n- 
falt  nicht  weniger  am  Platze  wäre,  zeigt  es  sich  noch  klarer.  Wie 
geschmack-  und  geistlos,  selbs{  unsinnig,  sind  gewöhnlich  die  an 
geweihten  Oertern  aufgehängten  Votivtafeln? 

Das    Epigramm  entfaltete   sich  demnach  als  eine  nothwendige  • 
Knospe  an  dem  weitgeästeten  Baume  der  hellenischen  Dichtkunst. 


^  Hier  mag  voräufig  darauf  anffflerksam  gemacht  werden  ^   wie  tUf« 
poetisch  von  dieser  Seite  das  Epigramm  sich  darstellt. 
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IV. 

Man  ynxd  wm  zq  erfahren  "wiioscheni  weldber  der  drei  Haupt- 
gattuogen^  der  Poesie  das  Epigramm  cuzutheilen  sei  i  ob  der  epischen^ 
lyrischen  oder  dramatifchen?  Wenn  diese  Frage  erledigt  iv'äre,  be- 
föndeu  wir  uns  zwar  noch  in  einem  sehr  brdtan  Felde,  aber  du 
eben  so  weitgedehntes  wäre  damit  abgeschnitten«  Einige  meinten, 
es  sei  lyrischer  Natnr.  Wofür  wir  uns  entscheiden  >  wird  sich  sogleich 
zeigen.  ' 

Viele  AoBthetiker  hängten  ihren  Werken  einen  Abschnitt  an, 
in  welchem  von  den  sogenannten  gemischten  Formen  der  Poesie  ge- 
handelt wird|  und  unter  diese  Kategorie  kommt  dann  gewöhnlich 
das  Epigramm  zn  stehen«  Auf  diese  mechanische  Betrachtungsweise 
wurde  $chon  aufmerksam  gemacht.  Die  Dichtwerke ,  welche  nicht 
nur  in  einer  Geschichte  der  Poesie,  sondern  auch  in  einer  Poetik 
als  frde  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes  aufzufassen  und  za 
begreifen  sind,  gehen  parallel  mit  der  Entwickelang  des  letzteren, 
und  was  er  schafft,  ist  nur  sem  Heraustreten  aus  sich  selbst,  sein 
Sichtbarwerden.  Dem  Geheimniss  dieser  Entwickelung  nachzuspiiren» 
ist  die  erste  Bedin^ng,  die  Werke  des  Geistes  richtig  zn  erkennen 
und  zu  beuttheilen«  Wer  sich  auf  diese  Untersuchung  tiefer  einlässt, 
wird  finden,  dass  gewisse  Perioden,  theils  durch  bestimmt  ausge- 
prägten Charakter,  theils  durch  Dauer  deutlich  sich  herausstellen,  dass 
sie  aber  zugleich  nicht  so  von  einander  geschieden  sind,  dass  die 
Fortbildung  gleichsam  mit  'einem  Sprung  aus  einer  in  die  andere  ge- 
langte, per  üebergang  ist  stätig  und  auf  jedem  Punkte  vermittdt 
Wie  durch  diese  Uebergäng^  oder  Krisen  der  reine  Strom  auf  einige 
Zeit  getrübt  wird,  ikachber  aber  wieder  desto  geläuterter  dahin  zieht; 
so  gibt  es  Bache,  'welche,  nachdem  sie  sich  in  den  grossen  Strom, 
ergossen-,  ihre  eigenthiimliche  Natur  durch  jene  Krisen  hindurch  zn 
bewahren  Tentaogen,  wenn  sie  sich  gleich  in  manchen  Stückep  der 
jedesmaligen  Beschafienheit  des  Stromes  assimiliren.  Als  einen  solchen 
Bach  bezeichnen  wir  das  griechische  Epigramm.  Vom  Ursprünge  bis 
zum  volligen  Untergange  nicht  nur  der  griechischen  Poesie,  sondern  der 
ganzen  griechischen  Literatur  trat  es  zu  jeder  Zeit  hervor  (ein  unver- 
kennbares Zeichen,  wie  tief  es  in  der  hellenischen  Denkweise  wurzelte), 
und  wusste  seine  charakteristische  Eigenschaft  zn  behaupten,  indem 
es  neben  dem  Epos,  der  Lyrik  und  dem  Drama  herlief  und,  so  zn 
sagen ,  dieselben  durchlief,  soweit  es  nur  immer  in  sie  aufgenommen 
zu  werden  fähig  war.  Vollkommen  war  diess  nie  möglich;  denn  eben 
der  Kürze  halber,  welche,  wenn  sie  eine  wahre  und  vollendete,  d.  h. 
innerlich  und  äusserlich  ist,  seine  eigentliche  Natnr  ausmacht,  muss 
es  immer  einen  Anklang  an  die  Lyrik  behalten,  welche,  streng  ge- 
nommen, allein  einer  so  beschränkten  Form  fähig  ist,  da  sie  die 
Expansion  nicht  liebt,  sondern,  als  Poesie  der  Subjectivität,  sich  gern 
in  sich  zurückzieht.  Es  wird  desshalb  von  einem  epigrammatischen 
Epos  oder  epigrammatischen  Drama  keine  Rede  sein  können ,  wohl 
aber  von  einem  epbchen  oder  dramatischen  Epigramm. 
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V. 

Mit  der  Epopoie,  welche  am  Faden  einer  einzelnen  Begeben- 
heit den  ganzen  gleichzeitigen  Weltsi^astand  in  seiner  vollen  Breite 
mit  allen  Verhältnissen,  Gebräuchen,  Sitten,  menschlichen  Kennt- 
nissen, religiösen  Begriffen  nnd  Künsten  vor  Augen  legt,  kann  diese 
Abhandlung  nicht 'Zu  schaffen  haben.  Nur  die  epische  l)ichtkun${  im 
Allgemeinen  kommt  hier  in  Betracht.  l)iese  grdft  aus  dem  Menschen- 
leben,  den  Gegenständen,  Ereignissen,  Handlungen  den. Grand ,  das 
Wahre  und  Wesentliche,  das  mit  bleibendem  Gehalt  Erfüllte  anf, 
und  lässt  er  bei  der  Darstellung  in  künstlerischer  Form  unverändert, 
ganz  wie  es  ist  und  erscheint;  die.  Reflexion  in  der  Subjectivitat, 
welche  die  Lyrik  begründet,  unterbleibt.  Wenn  wir  diese  Seite  des 
Epischen  fassen ,  so  werden  viele  Epigramme  der  griechischen  An« 
thologie  wahrhaft  homerischen  Geist  athmen,  ,der  selbst  im  Ausdruck, 
in  den  Wendungen,  in  der  Form  und  in  den  Wörtern  erkennbar 
wird  '^),  In  diesem  Sinne  also  können  ,  wir  mit  Recht  von  einer 
'  Gattung  des  Epigrammes  sagen,  sie  sei  episch.  Schon  der  Umstand, 
dass  nicht  wohl  ein  anathematisches  (Weih  r)  Epigramm  mit  den  Wor- 
ten beginnt:  „Ich  weihe",  sondern  der.  Name  des  Weihenden  mit 
der  dritten  Person  gesetzt  ist ,  deutet  d^  Zurücktreten  des  Subjectes 
an;  und  es  konnte  eben  so  gut  von  einem  Andern,  verfasst  sein, 
wie  es  denn  wirklich  etwas  sehr  Gewöhnliches  war,  dass  der  Dedi- 
cirende  seine  frommen  Gefiihle  nicht  selbst  in  Verse  übersetzte ,  son- 
dern die  Fassung  des  Ausdrucks  bei  eneni  Dichter  bestellte. 

Das  Poetische  aber  der  epischen  Dichtkunst  besteht  e,b^  darin, 
dass  sie  nur  das  rein  Menschliche  mit  Beseitigung  all$r  der  Zufäl- 
ligkeiten, welche  die  Geschichte  und  Rhetorik,  zur  Prosa  stemp^lna 
herausgreift  und  verwendet ,  und  dass  sie  zugleich  nic^t,  wie  diese 
beide,  einen  prosaischen  Zweck  verfolgt.  Auf.  diese  Einsicht  hin  wer- 
den wir  keinen  Anstand  mehr  nehmen,  die  frühesten»  durch  ihrQ 
hohe  Einfalt  berühmten  Epigramme,  -welche  man  so  häufig  zu  ge-f 
wohnlichen  historischen  Anzeigen  herabziehen  wollte,  für  Poesie  za 
erklären.  In  weldier  Dichtgattung  hat  jedes  Beiwerk,  Alles,  was 
nicht  recht  von  Grund  aus  zur  Sache  gehört,  so  gänzlich  wegzu- 
fallen? Wo  kommt  es  mehr  auf  gesunden,  kemhaften  Aosdrad^ 
an?  Wären  sie  weiter  nichts,  als  trockene  Notizen,  so  würden  sie 
des  Eindrucks ,  den  sie  maichen ,  entbehren,  ßald  ist  es  sanfte  Rüh- 
rung, bald  ein  frohes  Gefühl,  bald  tiefe  Erschütterung,  welche  ein 
Paar  solche  Zeilen  in  uns  erregen.  Ueberall  ist  für  die  Sache  das 
rechte  Wort  gefunden  und  schneidet  uns  unwiderstehlich  in  die  Seelen 
Freilich  gibt  es  Inscriptionen ,  welche  keine  Epigramme  sind,  wdl 
sie  nicht  poetisch  sind,  z.B.  Tavz^  iöxl  IhXoTtovvritSogf  ovx  Imvttim 


*)  Z.  B.  Pal.  VII,  226  (vgl.  Hoin.  H.  V,  844),  254,  258  bes.  296. 
Die  Grabscfariften  des  Aristoteles  auf  die  bomerischen  Helden  sind  ohneluB 
ganz  ans  homerischen  Phrasen  zasammeogesetzt 
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Sie  rntteH'  es  aber  auch  nieüt  sein,  was  schon  ihre  Form  Terrätii; 
Die  Absicht  ^  zwischen  zwei-  Lfandsdiaften  die  Grenze  anzugeben,  ist 
rein  prosaisch.     Um  Poesie  heissen  zu  können'^   mass  das  Ausspre^. 
chen  rein  theoretisch  sein,  es  mass  nur  um  sein  selbst  willen  ge^ 
sehehen. 

Bei  den   ^elfiiltigen  Angriffen  anf  den  poetischen  Werth  des 
epischen  Epigrammes  ist  es  vielleicht  am -Platze,  noch  Einiges  über 
^esen  Pnfikt  beizofiigen.     Er  ist  kaum  zu  glauben,   dass  die  ge- 
schmackvollen  Griechen  deA  Missgriff  gethan   hätten,  etwas  sdhenif 
Inhalte   und   Wesen   nach   Prosaisches   mit  einer  leeren  poetischen 
Schminke  zu  überziehen.    Eben  zu  der  Zeit,  wo  sich  die  griechische 
Kunst  zur  glänzendsten  Blüthe  entfaltet  hatte,  erfreute  sich  das  Epi- 
gramm in  seiner  ursprünglichen  ^  anspruchslosen ,  aber  dabei  kraftigen 
nnd  gediegenen  Einfachheit  eines  ausgezeichneten  Flors.     Nicht  nur 
ältere  Namen  erster  Grösse,  ivie  eines  Archilochiif,  Mimnermus,  einer 
Erinna,  eines  Anakreon,  schimmln  unter  den  Epigrammatistep,  son- 
dern das  historische  Epigramm'  verdankte  seine  höchste  Schönheit 
nnd  Lieblichkeit  dem  Simonides ,  der  neben  Pindar  seinen  Sarg  hat. 
Einen  bandigen  Beweis  liefern  derartige  Bemerkungen  nicht;  die  aus- 
gezeichnetsten Talente  haben  sich  auf  Irrwege  verfuhren  lassen.    Doch 
so  allgemeine  Geltung  hätte  sich    diese  Poesie  bei  jenem  Volke  nie 
erwerben  können,  wenn  sie  ein  Auswuchs  gewesen  wäre.     Um  sich 
zu  überzeugen ,   welche  Medgi^  solcher  sogenannten  historischen  An- 
zeigen aus  den  bestto  Zeilen  und  von  den  grössten  Dichtem  stamme^ 
durchgehe  man  die  Abschnitte  Anathematica  und  Epitymbia  in  der 
Anthologie,  nnd  dass  sie  in  «ben  dieser  Periode  noch  ungleich  gros- 
ser war,  ist  nicht  zn  'bezweifeln*     Meleager  sammelte  aus  sechs  und 
vierzig  Dichtem,    und  vergleicht  in  seinem  Yorliede  die  Fülle  archi- 
lochischer  Epigramme  dem  Ocean,   aus  dem  er  für  seine  Sammlung 
nur  einige  Tropfen  ausgewählt  habe;   aber  selbst  diese  hat  uns  das 
Glück  nicht  einmal  alle  erhalten;  Zwar  muss  uns  die  Anthologie  für  un- 
endliche Verluste  aus  der  griechischen  Poesie,  namentlich  der  lyrischen, 
entschädigen;  allein  auch  von  den  Epigrammen,  welche  leicht  ge- 
rettet weirden  konnten,    übersteigt   gewiss*  die  Zahl  der  verlornen 
die  der  aufbewahrten.     Diess  gilt  hauptsächlich  von  d^n  älteren  ein- 
fiacheren.     Brunck  sagt  in  der  Vorrede  zu  den  Analekten :  Is  (Con- 
stantinns  Cephalas)  e  tribus  supra  meraoratis  coUectionibus  ea  de- 
libavit,  quae  supra  hominum  suae  aetatis  captum-  non  essent,  iisque 
placere  possent;   und^  fere  fiactnm,  nt  quo  antiquiores  essent,  melio^ 
risque  notae  poetae,  eo  pdüeiora  ex  illorum  carminibus  seligeret;  sic- 
que  in  suam  Anthologiam  e  Meleagri  et  Philippi  Coronis  non  paüca, 
at  ^  Agathiae  collectione  multo  plura  contribu^rit.  —  Wenn  es  sich 
um  Adctoritäten  handelt,  so  lässt  sich  den  Worten  Groke's  (S.  38): 
Nam  quae  hoc  loco  qnaestio  matime  necessaria  habenda,    haec  erit: 
nnm  epigrannna  opus  poeticum  omnino  esse  possit  necne.  -  Quodsi 
affirmamus,   confiteri  nos'quoqne  oportebit  hanc  poeticam  formam 
CO  minue  carminibns  inesse^  qao  prepiut  ad  mginemsuam  recedät» 
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Ibi  eniiDy  com  nihil  nisi  descriptio  cu^Ufdam  rei  visibilis  vel  &cti  sit, 
praecipua  eias  virtus  in  acqurata  explanatione  constare  solummodo 
debebit;  ademta  igitar  erit|  quam  poesis  tantopere  amat^  libertas  et 
totius  poeticae  faculfatis  munus  arctis  iioiitibus  cohibebitur,  —  ganz 
einfach  der  Aussprach  eines  Hugo  Grotiüs  entgegenhalten:  VetustHuti^ 
qoae  sunt  Graecomm  epigraomaata,  perspicuo  nitore  se  magis  et  viva 
affectuum  expressione  commendant»  Affectaom  yalidissiodi)  amor  et 
Inctus.  Ideo  percellendos  ad  ßnimos  vis  plurima  in  sepulchraKbus  etc. 
(Prolegg.  ad  Anthol.  ed.  de  Bosch,  T.  I.  p.  IX). 

Das  epische  Epigramm  (von  Andern  auch  plastisches  oder  be^ 
schreibendes  genannt),  wenn  es  gleich  nach  den  eben  angeführten 
Zeugnissen  in  den  ersten  Zeiten  M(eit  mehr  im  Gebrauche  war^  aU 
die  übrigen  Formen,  blieb  darum  später,  wo  die  letztem  mehr  ^s- 
gebildet  wurden,  nicht  unbearbeitet, .  und  selbst  in  der  letzten  Pe* 
riode  der  griechischen  Literatur  verschwindet  es  nicht;  ein  Umstand, 
der  ebenfalls  auf  einen  lyrischen  Ton  hinweist.  Denn  die  Lyrik  nur 
kann  sich  in  gewisser  Weise  zu  jeder  Zeit  bei  einem  Volke  lebendig 
erhalten.  Wir  können  bloss  daran  erinnern,  in  wie  fern  hier  vom 
Epigramm  die  Rede  ist.  Bald  sind  diese  spätem  epischen  Epigramme 
recht  ursprünglicher  Art,  was  bei  den  mancherlei  Anlässen  zur  Poesie 
im  griechischen  Leben  sehr  natüriich  ist,  bald  sind  sie  Nachahmungen 
de^  älteren.  Als  man  ferner  sah,/  dass  Epigramme,  auch  als  In-> 
Schriften ,  ein  Histörchen ,  ein  Mährchen ,  ~  eine  Anekdote »  welche 
gleichfalls  der  Kürze'  nicht  ermangeln  darf,  enthielten ;  so  wurden  in 
dieser  Manier  zahlreiche  Stückchen  geliefert  Oft  sind  sie  nichts 
weiter,  als  ein  scbnackischer  Einfall.  Lessing,  wusste  daher  gemäss 
seiner  Theorie  mit  dem  Epigramm  von  dem  Wahnwitzigen  und 
Scjilafsüchtigen  (Pal.  IX,  141)  nichts  anzufangen.  Eben  ;bo  anbarm- 
herzig  weist  er  die  Erzählung  von  dem  Blinden  und  Lahqaen  und 
Aehnliches  aus  der  Classe  der  Epigramme  (Pal.  IX,  13),  unter  wel- 
dien  sie  nach  dem  Bisherigen  mit  vollem  Rechte  ihre  Stelle  haben. 

VI.  ■  ■•" 

1)  Wenn  schon  ans  dem  epischen  Epigraipm  ein  lyrischer  Klang 
zuweilen  hervortontc,  so'  werden  den  passendsten  Uebergang  zum 
lyrischen  diejenigen  Formen  abgeben,  welche  der  elegüchm  Poesie 
angehören  j  denn  in  ihr  schliessen .  epische  and  lyrische  Dichtkunst 
einen  innigen  Bund.  Ulrici  gibt  in  seiner  Geschichte  der  hellenischen 
Poesie  folgende  sinnige  Erklärung  darüber. (2.  Bd..S.  99  ff.) :  „^in 
episches  Element  mischt,  sich  in  der  Elegie  zu  dem  lyrischen  Stoffe, 
80  dass  zwar  dieser  durchaus  .überwiegend  nnd  herrschend  bleibt 
jenes  jedoch  eben  so  jiothwendig .  zur  Eigenthumlichkeit  und  cnm 
Wesen  des  Ganzen  erscheint.  Der  Dichter  ergreift  einen  van  aussen 
gegebenen,  bestimmten  und  indimdueUm  Gegenstand,  d^s  Lebens,  sd  ea 
ein  allgememes,  für  Mehrere  gültiges  Yerhältniss  oder  eine  einsekie 
auf  ihn  allein  bezügliche  Erscheinung  der^Aussenwett,  mit  epischem 
Sinne  und  epischer  Gegenständlichkeit  und  Aeusserlichkeit,  nnd  knüpft 
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daran  den  lyrischen  Gedanken  nnd  die  lyrische  Betrachtttng  an.  Der 
äussere  Gegenstand  bleibt  was  er  ist;  die  Dichtung  lässt  ihn  in  sei^ 
ner  poetischen  und  historischen  Wirklichkeit  und  Aetuserlichkeit  un- 
berührt;.er  wird  gleichsam  nur  zugleich  Stutze  und  Hebel  deslyri« 
sdien.  Gedankens ,  und  wie  von  einem  Strome  lyrischen  Geiste« 
umflossen«  •  Gerade  in  dieser  eigenthümlichea  Verschmelzung  des  lyri- 
schen und  epischen  Elementes  nach  diesen  beiUmmten,  Bedingungen 
beruht  das  Wesen- der  Elegie.^^ 

Unter:  dem  I^pigramm  nun  gibt  es  eine  Gattung,  welche  genan 
den  hiet.  gezeichneten  Charakter  sich  angeeignet  hat.  Dieses  Epi- 
gramm unterscheidet ,  sich  von  der  eigentlichen  Elegie  bloss  wieder 
dadufech,  wodurch  es  überhaupt  zum  Epigramm  wird,  nämlich  durch 
sanev  gedrungene  Fassung ,  in  welcher  sich  die  Fülle  des  Gedankens 
in  einen  Gentralpunkt  sammelt.  Wie  leicht  konnte,  es  daher  gesche* 
hen,  dass  die  Anthologisten  ans  Elegieen  Stücke  abrissen,  welche  für 
sich  ein  Ganzes  zu  bilden  fähig  waren;  vornehmlich,  da  die  Elegie 
längere  Zeit  eine  gnomiscne  Richtung  hatte ,  nahm  man  gerne  Sprüche 
von  praktischer  Anwendung  aus  ihr,  so  wie  man  heutzutage  gewich- 
tige Gedanken  aus  Dichtem  für  sich  excerpirt  öder  wohl  gar  Samm- 
tungen dieser  Art  herausgibt 

Das  Epigramm  hat  ferner  mit  der  Elegie'  llusserlich  das  Schick- 
sal gemein,  dass  man  ihm  gleich  der  letztern  sein  weites  Feld,  wel- 
ches ihm  bei  den  '  Alten  offen  stand ,  zu  schmälern  suchte,  indem 
man  seinen  Begriff  und  sein  Wesen  nach  einzelnen  Erscheinungen 
festsetzte,  und  besonders  nach  dem  Charakter  der  spätem  Producte, 
welche  zwar  unter  den  erhaltenen  die  zahlreichsten  sind,  desswegen' 
aber  nicht  eben  durch  (xediegienheit  nnd  Geschmack  sich  auszeichnen. 

In  einem  grossen  Theile  von  Epigrammen  hat  sich  die  epische 
und  lyrische  Seite  noch  nicht  in  selbstständige,  sogleich  in  die  Augen 
fallende  Factoren  isibgesondert ;  das  epische  Moment  ist  ganz  im 
lyrischen  implicirt  So  z.  B.  in  dem  hochberühmten  Distichon  dea' 
Simonides  auf  die  bei  Thermopylae  gefallenen  Spartaner: 

Pal.  Ftly  249. 

*     ' 

Wanderer,  bringe  von  uns  Lakedaemon^s  JBür^em  die  Botschaft: 
Folgsam  ihrem  Gesetz  liegen  im  Grabe 'wir  hier. 

(^Nßeh  Jacobs,} 

Dieses  Gedicht,  welches  Ulrici  mit  Recht  das  Epigramm  aller 
Epigramme  nennt,  dürfte  nach  Les$u%g*8  Theorie  gar  nicht  diesen 
Namen  führen.  Wie  sollte  man  es  denn  heisSen  ?  Es  ist  durch  und 
durch  Epigramin.  Diess  muss  freilich  Jeden  sein  Gefühl  lehren , 
weil  aber  durch  jenen  grossen  Kritiker  sogar  diesem  Gedichte  das 
Recht  auf  seinen  Namen  verdäditigt  werde,  so  wollen  wir  es  etwas 
näher  in's  Auge  fassen.  Sdion  dadurch,  dass  der  Dichter  die  Worte^ 
als  einen  Zuraf  aus  der  Unterwdt,  der  gefallenen  Schaar  in.  d^i| 
Hund  legt,  erreicht  er  einkp  wunderbare  Wirkung.  .  Dem  Emst^ 
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welcher  der  Sache  selbst  inWohnt,  entspricht  die  Form  aufs  Schönste« 
Der  schroffe  Sinn  des  I^cedaemonier's,  der  nichts  Höheres  kannte, 
als  den  Rahm  eines  braven  noXlrrigf  und  sobald  es  gefordert  wnrdei 
den:  Gesetzen,  Gut  und  Blat  zn  opfern ,  sich  nicht  scheut?,  konnte 
keinen  sprechenderen  Ausdruck  finden ,  als  das :  toTg  »sttwv  §riyM^$ 
nBi&6(isvot*  Das  Sanfte  des  attischen  Sinnes,  welcher  nebeA-dcir 
Politik  und  Kriegskunst  noch  etwas  Anderem  huldigte,  ist  ganzUdi 
fem  gehalten.  Und  welche  andere  poetische  Form  wäre  fQr  die 
rasche  Entschlossenheit,  die  keinen  Nebengedanken  bei' sieh  auf. 
kommen  lässt,  sondern  nur  den  einzigen,  einmal  erfassten  Punkt 
fest  im  Auge  behält,  angemessener,  als  die  lapidarisch-epigramttiati«- 
schef  —  An  solchen  Epigrammen,  wo  das  e|[)i8che  und  lyrische 
Moment  noch  verschmolzen  sind ,  besitzt  die  Anthologie  einen  nng^ 
meinen  Reichthum. 

Mit  den  Epigrammen,  in  welchen  nach  echt  elegischer  Weise 
der  lyrische  Gedanke  sich  gleichsam  an  ein  von  aussen  gebotenes 
episches  Material  anschmiegt^  sind  wir  auf  diejenige  Gattung  gekom- 
men, welche  von  Martial  mit  besonderer  Vorliebe  ansgebildet  wor- 
den ist,  und  von  den  älteren  Theoretikern,  z.  B.  Scaliger,  Pontan, 
epigramma  compositum,  quod  deducit  ex  propositis  aliud  qniddam, 
benannt  wurde.  Lessing  wollte  dieser  Glosse  den  Namen  Epigramm 
ausschliesslich  sichern,  inden^  er  die  Epigramme,  in  welchen  entweder 
der  epische  Theil  (historische  Anzeige  u.  s.  w.)  oder  der  zweite  TheS 
(die  subjective  Aeusserung  des  Diditers)  fehlt,  unter  die  Abarten 
verstosst.  Seine  Theorie  hat  sich  den  Martial  als  vollendetes  Master 
genommen,  der  doch  nicht  nur  ein  Nachahmer  der  Griechen,  sondern 
sogar  der  späteren  Griechen,  aus  deren  Schriften  nicht  mehr  die  ur- 
sprüngliche Reinheit  des  Geschmackes  hervorleuchtet.  Lessing^s  wahr^ 
haft  bewundernswet'ther  Scharfsinn  zeigt  sich  bei  der  .Untersuchung 
dieser  Materie  auf  eine  glänzende  Weise.  Nur  schade,  dass  er 
diese  Gabe  des  Geistes,  die  dem  Kritiker  vor  allen  gut  ansteht, 
auch  von  dem  Dichter  in  demselben  Maasse  fodert«  Geht  der  Dich- 
ter mit  solch'  einer  kaltblütigen  Berechnung  bei  seinen  Schöpfungen 
zu  Werk',  als  Lessing  diess  bei  dem  Epigrammatikern  wünscht,  so 
bleibt  der  Phantasie  wenig  Spielraum  mehr,  wie  man  es  bei  den 
meisten  seiner  eigenen  3inngedichte  leider  auf  eine  sehr  empfindliche 
Weise  zu  bemerken  Gelegenheit  hat»  Das  Epigramm,  wenn  es  auch 
nicht  selten  zur  Spielerei  herabsinkt,  wird  immer  noch  einen  Werth 
behalten,  so  lange  es  poetische  Spielerei  bleibt;  wenn  es  aber  ein 
Spiel  des  Verstandes  geworden,  mag  es  vielleicht  auch  noch  Unterr 
haltung  gewähren,  aber  aiif  dein  Namen  des  Epigrammes  mnss  es 
verzichten ,  weil  es  ja  überhaupt  der  Poesie  abtrünnig  geworden,  ist 

Da  Lessing  sich  den  ersten  Theil  (den  epischen,  oder  nach  sd? 
nem  Ausdruck,  die  Erwartung)  des  Epigrammes  als  das  wirkliche 
Denkmal  vertretend  denkt  ^  auf  dem-  der  zweite  als  veahres  Epigramn 
oder  Aufschrift  steht,  so  erlaubt   er  mit  Conseqnenz,   dMs  jener 
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mcbr  <^4l$r  weniger  sidi  aoabrdte,  je  nach  Verhaltnisfl  des  Jetitann 
(yydes  Aafachlosses^O*  Durch  diese  beliebige  Ausführlichkeit  ist. aber 
daB;Wese9  des  iEpigramme^  TpUständig  aofgehoben.  Ferner  jnosst« 
er,^  gePQ^s  der  Bestimmong  des  ersten  Theils  dtie  Epigramme  ver- 
werfen,^ wo  diesi^r  in  die  Ueberschrift  zusiwimengedrängt  ist;  wer 
ab^r-  der  bisherigen  Darstellung  beipflichtet,  in  welcher  gezeigt  wnrde^ 
dass  der  aweite  (oder  lyrische)  Theil  im  plastischen  Epigramme 
ganz  fehle  und  fehlen  dürfe,  der  wird  in  der  Folge  sich  überzeugen, 
dass  (im  rein  lyrischen  Epigramme)  die  sogenannte  Erwartung  oder 
der  historische  Theil  ganz  fehlen  kann,  und  wird  dann  um  so  leich- 
ter jene  Zusananendrängung  desselben  in  die  Ueberschrift  sich  ger 
fallen  lassen. 

Die  Erwartung  soll  nach  Lessing's  Federung  einen  speciellea 
Fall,  eine  bestimmte  'Sache  oder  Person  enthalten«  Da  die  Poesie 
durch  I^ndividualisirung  gewinnt  oder  vielmehr  ohne  sie'  gar  nicht  be- 
stehen kann 9  so  muss  man  gestehen,  dass  das  Epigramm' durch  sie 
nur'  an  poetischem  Geiste  reicher  wird.  Diese  Specialisirung  scheint 
Lessing  in  seinen  Sinngedichten  erreichen  zu  wollen,  indem  -er  eineitt 
allgemeinen  Charakter  irgend  einen  Eigennameti  anhängt;  als  Lupan, 
Fnsca,  Sextus,  Fabnllus,  Rufinus  u.  dglj  Damit  bleibt  es  abet 
doch  bei  der  alten  Allgemeinheit.  Der  abstracte  Begriff  füllt  sich 
nicht  im  mindesten  mit  einem  concreten  Gehalte.  Wie' gleichgültig 
ist  es,  ob  er  ein  Sinngedicht  überschreibt:  „An  einen  schlechten 
Maler^'  oder  „An  den  Maler  Klecks  ^'t  Es  sind  diese  Namen  in- 
haltslose, hohle  Phantome,  bei  welchen  man  sich  mit  dem  Dichter 
ein  bewegtes  und  lebensvolles  Bild  hervorrufen  möchte;  machen  wir 
dann  die  Bemerkung,  wie  wir  uns  in  unsenn  Bemühen,  dem  leeren 
Abstractnm  Leib  und  Seele  anzuschaffen,  getäuscht  haben,  so  fühlen 
wir  einen  Verdruss  und  fast  Unwillen  über  den  Dichter,  der  uns  mit 
poetischen  Flittern  hintergehen  wollte.  Viele  Eigennamen,  welche 
allerdings  einmal  bestimmten  Individuen  zugehörten ,  sind  vollends  zur 
stehenden  Bezeichnung  gewisser  allgemeiner  Charaktere  geworden.  — 
Wie  ganz  anders  bei  den  Griechen!  Sie  griffen  Ereignisse,  Perso-* 
n,en ,  welche  Jedermann  kannte,  unmittelbar  aus  dem  frischen  Leben, 
aus  ihrer  Gesellschaft^  ans  der  nächsten  Umgebung  auf;  so  durch* 
strömte  das  Bildchen  Geist  und  Leben.  Diess  geschah,  mochte  das 
Gedicht  was  immer  für  einen  Ton  und  eine  Tendenz  haben. 

2)  Die  Vorliebe,  mit  welcher  das  griechische  Epigramm,  wie  die 
Elegie,  auf  der  Grenze  zwischen  epischer  und  lyrischer  Dichtkunst 
sich  bewegt,  macht  es  nöthig,  noch  einige  ändere  dieser  Ueber- 
gangsformen '  zu  beleuchten.  Zuerst  von  dem  Idyll:  j,El8vkUov 
heisst  überhaupt  jedes  kleinere  durch  Zierlichkeit  ansprechende  Ge- 
dicht; insbesondere%un  ein  solches,  das  zwar  auf  epischen,  aus  der 
gegebenen  Wirklichkeit  entnommenen  Anschauungen  beruht,  in  dem 
aber  diese  epische  Anschauungen  doch  nur  als  Anlass  und  Grandlage 
zur  Beschreibung,  also  zu  einer  Art  von  Belehirang  benutzt  wer- 
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d^n^  ***)•  Wie  maDnigfaltiger  Variationen  Gedichte  solcher  Art  faing 
sind,  braucht  nicht  erst  gezeigt  za  werden;  der  Name  reicht  lun: 
Bildchen f  d.  h.  poetische  Bildchen  sollen  es  sein,  kleine ,- lieblidiey 
anziehende  Darstellungett  ans  dem  Leben.  Am  liebsten  entlehnte  man 
den  Stoff  aus  der  Natnr  oder  aus  der  Mythologie:  und  -\?er  weiss 
nichts  'wi(3  viel  hundert  Mal  eben  diess  im  griechischen  Epigramme  der 
FaU  ist?  Das  später  zur  selbstständigen  Dichtart  ausgebildete  Idyll 
kann  unmöglich  zur  epigrammatischen  Dichtkunst  gerechnet  weisen 
(obgleich  in  die  Anthol.  Pal.  IX  ^  404  das  erste  Idyll  des  Mosdios 
aufgenommen  ist);  aber  das  urspriingliche  sidvXXtov  ist  nicht  nur 
mit  dem  Epigramm  verwandt,   sondern  sogar  eins  mit  ihm. 

Die  äsopische  Fakel  (der  Apolog)  in  ihrer  anfänglichen  ^Gestalt» 
ähnelt  als  Erzählung  mehr  den  Formen  der  epischen,  als  der  lyri. 
sehen  Poesie*  Das  frühe  Hervorstechen  eines  moralisirenden  Zweckes 
zog  sie  aber  mehr  gegen  die  Subjectivität  hin,  und  zwar  beurkun- 
det sich  darin  eine. engere  Verwandtschaft  mit  dem  Verstände,  als 
mit  dem  Gefühle.  Sobald  man  nun  darüber  eins  geworden,  dass 
die  Fabel  poetisch  sein  könne  —  diess  eigens  auszufuhren,  ist  hier 
nicht  der  Raum  —  so  wird  es  ein  Leichtes  sein,  nachzuweisen,  dass 
dieselbe  auch  als  Epigramm  auftreten  könne.  Lessing  will  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Fabel  allen  Schmuck  aus  dieser  Gattung  ent« 
fernt  wi^eh.  Weiter  sagt  er  in  seinen  Anmerkungen  zum.  Epigramm 
Ton. dem  Gedichtchen  Pal.  IX,  13:  ^Und  warum  sollte  es  ein  Sinn- 
gedicht heissen,  wenn  es  etwas  weit  Besseres  heissen  kann?  Hit 
Einem  Worte:  es  ist  ein  Apolog,  ejne  wahre  äsopische  Fabel;  denn 
die  gednmgene  Küne^  mit  welcher  sie  vorgetragen  ist,  kann  ihr  We- 
8.en  nicht  verändern,  sondern  allenfalls  nur  lehren,  wie  die  Griechen 
solcherlei  Fabeb  vorzutragen  liebten.'*  O  freiliiji  verändert' die  Kurze 
ihr  Wesen  nicht;  aber  warum  sollte  nicht  ein  und  dasselbe  Gedidit 
Fabel  und  Epigramm  zugleich  sein  können*'*')?  Ausserdem  sind 
Lessing^s  letzte  Worte  ein  Beleg  für  die  oben  entworfene  Schilde-' 
rung  der  ausnehmenden  Neigung  und  Anlage  des  griechisiihen  Ge« 
lüus  zur  epigrammatischen  Darstellung.   Ksrler  '^*),  der  an  Phädnis 


*)  Schweizerisches  Mosenm  fär  historische  Wissrnschaftea,  herai 
von  Geriach,  Hottinger  und  Wackernagel.  2.  Bd.  2.  Hft.  1838.  S.  25^: 
„Die  epische  Poesie  von  W.  Wackernagel/'  -  -        • 

*'^)  Herder  in  seinen  Anmerkung  über  die  eriech.  Anthologie  n.  a.  w.: 
„Auch  Fabeln  gibt's  In  der  Anthologie,  die  sich  in  ihr  nicht  nur  der  Kürze 
und  des  Sylbenmaases ,  sondern  auch  ihrer  an's  Epigramm  grenzenden  Innern 
Art  wegen,  erhalten  haben ;  denn  wie  leicht  und  bald  kann  eine  GeschiohCe 
öder  Fabel,  die  die  Runde  und  Kürze  des  Epigramms  hat,  auch  der  Ge^ 
stalt  nach  ein  solches  werden !  Man  darf  die  Geschichte  nur  etwa  als  In- 
schrift auf  den  Ort  ihrer  Begebenheit  bezieben  und  ft  ihr  eine  allgemeine 
Lehre  anschaulich  machen,  a(f  ist  die  Fabel  Epigramm  und  das  Bpigrama 
eine  Fabel.** 

***)  Römische  Fabeldichter  ^  metrisch  Qbers.  von  Dr.  H.  J.  Kerler. 
Stuttg.   1838.  12.  Einleit  8.  46. 
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oft  luekenbafte  Kurze  taddl,  spricht  sich  so  ans:  ,,l>och  um  die 
Kürzje^  deren  sich  Pbädros  rühmt ,  noch  näher  zu  betrachten,  sa 
liegt  es  [sie]  in  der  Nator  der  Fabel ,  schon  durch  die  Thiere, 
welche  darin  auftreten ,  und  deren  Namen  nur  genannt  werden  dQc^ 
fenV  langen  Beschreibungen  und  Charakterschilderungen  vorzubeogenv 
aber  nicht  das  Summarische,  dass  das  Ganze  einem  Auszuge  ähnlich 
sieht;  es  muss  Alles  belebt  und  frisch  in  derselben  erscheinen  —  — 
der  Dichter  eilt  zu  sehr  zum  Ende/^  Wir  haben  aber  an  dem  auf- 
geführten Beispiel'  aus  der  Anthologie  gesehen,  dass  die  Fabel,  auch 
ohne  in  Verstösse  gegen  die  Poesie  zu  gerathen  oder  ihr  eigenthüm- 
liebes  Wesen  aufgeben  zu  müssen,  die  Gedrängtheit 9  welche  Mm 
Epigramm  nothwcndig  ist,  annehmen  könne.  Statt  dieses  und  ahn- 
lidie  Gedichte  der  Anthologie  aus  der  epigrammatischen  Poesie  zu  strei- 
chen, wären  gewichtigere  Gründe  vorhanden  ^  das  neunzehnte  Epi- 
gramm im  eilften  Buch  des  Martial  (vgl.  ¥111,33)9  welches  Lessing 
als  ein  Muster  dieser  Dichtart  empfiehlt,  über  die  Grenze  zu  weisen; 
denn  es  ist  eine  vollständig  durchgearbeitete  Satire.  Damit  wird 
nicht  gelengnet,  dass  das  Epigramm  eine  satirische  Haltung  zulasse« 
Warum  sollte  sich  nicht  der  einfachste  Gedanke  satirisch  fassen  las- 
sen? Nur  die  zur  selbstständigen  dichterischen  Form  erhobene 
Satire,  die  sich  über  verschiedene,  umfassendere  Verhältnisse,  welche 
sich  für  ihre  Behandlung  eignen,  mit  epischer  Breite  auslässt,  und- 
auftdiese  Weise  den  schon  längst  bezeichneten  Mangel  des  Epigrammes 
abstreift, ^gehört  sieht  hieher.  Wirklich  sind  Epigramme  MaUrücher 
Richtung  in  der  griechischen  Anthologie  gar  nichts  Seltenes.  Sie  füllen 
als  'JS;r»y^a|»ftara  öHmTcrtKa  eine  ganze  eigene  Abtheilung.  Wenn 
gleich  schon  Quinctilian  richtig  bemerkt,  die  Römer  hätten  die  Satire 
erst  zur  besondern  Dichtart  ausgebildet,  so  beweisen  ausser  einer 
Menge  von  literarischen  Documenten  (Tamben,  Satirdrama,  Komödie) 
eben  diese  hassenden  Neckereien,  dass  den  Griechen  das  Talent 
dazu  durchaus  nicht  abgegangen  sd.  Allein,  obschon  das  griechische 
Epigramm  nicht  nur  später  sich  mit  grosser  Entschiedenheit  auf  diese 
Richtung  warf,  sondern  auch  sehr  frühe  unleugbare  Spuren  dersel« 
ben  zu  finden  sind,  so  würde  es  doch  wohl  ganz  überflüssig  erschei- 
nen, zu  zeigen,  dass  sie  dem  Epigramme  überhaupt  nicht  wesent- 
lich sei,  und  eine  Meinung  zu  bekämpfen,  welche  durch  die  französi- 
schen Dichter  und  Theoretiker  des  vergangenen  Jahrhunderts  allge- 
meinen Eingang  gefunden  hatte.  Denn,  dieser  Irrthnm  ist  durch 
Lessing  und  Herder  längst  gehoben. 

6)  Nun  ist  es  am  Orte,  auf  die  rein  lyrische  Form  des  Epigram- 
mefe  einzugehen«  In.  der  reinen  Lyrik  fallt  aller  von  aussen  gegebene 
Stoff  weg;  Beimischung  von  Historischem  und  Gegenständlichem, 
wenn  sie  vorkommt,  ist  ^nz  zufällig  und  muss  immer  eine  so  un- 
tergeordnete Stellung  behalten,  dass  e;s  gegen  den  mächtig  hervor- 
dringenden Ausdruck  der  dichterischen  Subjectivität  verschwindet« 

Zur  lieblichsten  Erscheinung  bildete  sich  das  lyrische  oder,  sen- 
timentale .Epigramm  in  der  Jßratik.    Tausendmal  wechselt  der  schei- 
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nmlche  Amor  seiae  Gestalt  und,'  so  sbhndl  er  daherhupft,  die 
Herzen  za  bethöreo,  eilt  er  wieder  davon«  Der  Dichter  sacht  den 
verwundenden  Pfeil  in  ein  Paar  Versen  zarückzaschnellen,  bald  nur 
um  desselben  los  zu  werden  ^  bald  um  sich  an  seinem  Fände  zu 
rächen.  Gerne  verliert  sich  jedoch  der  beglückte  Liebende  in  eine 
Bedseiigkeit,  Welche  dem  Epigramm  wenig  zuträglich  ist.  Schwächende 
Verflachung  und  fehlelrhaite  Dehnung  lässt  sich  eine  grosse  AnzaU 
dieser  Gedichte  zu  Schulden  kommet! »  bescHf  ders  in  der  spätem  Zdt, 
wiewohl  erst  in  ihr  das  erotische. ;  Epigramm  seine  reidiste  Blüthe 
entfaltete.  Selbst  MeUager^  der  sich  hierin  ruhmvoll  auszeichnet,  hat 
bei  aller  Zlartheit  und  Lieblichkeit  sehr  häufig  das  Wesen  der  epi- 
grammatischen Dichtung  ausser  Acht  gelassen» 

Viele- lyrische  Epigramme  sind  kleine  Gebete,  die  entweder  ein 
Bedrängter  in  einem  Seufzer  zu  den  Göttern  sendet,  oder  ein  am 
Ziele  seiner  Wünsche  glikklich  Angekommener  als  Zeichen  seines 
Dankes  darbringt  Ein  frommes  ^  einfaltiges  Herz  pflegt,  von  freu- 
diger Dankbarkeit  erfüllt,  seine  wahren  ^efuhle  in  wenigen  Worten 
niederzulegen.  Diese  Gedichte  stehen '  ihtem  Ursprünge  nach  dem 
Hymnus  zur  Seite,  von  dem  sie  sich  zugleich  dadurch  ^wieder  entfernen, 
dass  derselbe  sifh  mit  der  epigr^ammatischen  Kürze  nitht.  ibegniigen 
kann,  welche  weder  eine  Mehrheit  von  inhaltschwcren  Gredanken^ 
noch  ein  Ausspinnen  durch  unbedeutende  Kleinigkeiteil  und  Neben- 
sachen duldet  In  ihm  braust  der  Schwung  des  dichterischen  Genins- 
wie  ein  Strom  dahin,  er  kann  sich  nicht  hallen:  «n's  Ende.mnsa  er 
kommen»  und  dieses  Ende  ist  erst  nach  völligem  Ergüsse  möglich. 
Wenn  die  Sammler  der  Anthologieen  die  drei  Verse  Pal«  X,  104 
als  ein  Epigramm  verkaufen  wollten,  so  war  diess  einer. von  den 
Missgriflen,  welche  ihnen  da  und  dort  begegneten.  Man  sldit,  der 
Dichter  nimmt  mit  dem  Ausrufe 

XatQB  9'£«  diisnoiv'^  ehSfffSv  dy^dwv  äyditTjuu  ^ 

c^v  aQStrjv  TifuSaiv  oaoi  xä  dl-Mti  de%9V(Siv  —  : 

Heil  Dir,  gewaltige  Göttin,  Sparsamkeit,  Du  Geliebte 

Jegliches  Braven,.  Kind  aus  der  Besonnenheit  Schoossl 
Deine  Tugend  yerehrt,  wer  immer  das  Rechtliche  übet  — -; ' 

einen  grossartigen  Anlauf,  um  sich  emporzuschwingen;  ehe  es  aber 
dazu  kommt,  herrscht  plötzliches  Schweigen.  Die  Zeilen  sind  nam« 
lieh  ein  Fragment  aus  einem  fiEymnus  des  Thebaners  Krates  auf  die 
FrugaKtät. 

Dagegen  bekommt  die  griechiiche  Ode,  welche  nicht  nur  unse- 
rer Ode,  sondern  auch  unserem  Liede  entspricht,  leicht  epigramnoA« 
tische  Färbung,  und  da  das  Lied  für  eine  ausserordentliche  ConceiH 
tration  empfänglich  ist,  so  kann  es  sogar  in's  Epigramm  selbst  iiber« 
gehen  (Pal.  Append.  Nr.  54) ,  oder  lässt  sich  wenigstens  mit  unbe- 
deutender Abänderung  in  ein  solches  verwandeln.  Hiezu  liefert  die 
Aatbologle  ein  Baspiel  in  dem  Gedichte  Xf,  54,  welches  der  eilften 
Ode  AaaJu«o»^#'michgebUdet  ut,    Hdeiok  l^uAifxi^  <9&ax  ^^^«&  des 
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Liedes»  ist  c»n  epigrammatisdier  Zog  von  Geburt  ans  eigen.  Zwar 
ist  es  kaum  glanblicb,  dass  man,  als  der  Name  Egipramm  geschafifen 
wurde y  denselben  sogleich  auch  dem  Skolion  beigelegt  habe;  dies« 
war  so  wenig  der  Fall^  als  beim  Räthsely  Gnomon  und  anderen« 
Brundc  stellte  desshalb  vorsichtiger  Weise  die  beiden  Skolien  des 
Anakreon  Pal.  XI,  47  und  48  nicht  unter  die  Ivqikcc,  und  Bergk 
(in  seiner  Ausgabe  d^r  anakreont.  Reliquien.  Leipz.  1834.  S.  273) 
iirklärt  sogar  ausdrücklich : '  Omisi  aütem  duas  istas  cantiunculas  Ana- 
creonticas,  quae  leguntur  in  AnthoU  XI,  47  et  48:  nam  haec  qui- 
dem  nullo  pacto  inter  Epigrammata  referri  possunt«  Allerdings,  wenn 
der  Begri£f  des  Epigrammes  unrechtmässig  eingeengt  wird ;  aber  nach 
der  weitern  Bedeutung,  welche  wir  ihm  zu  sichern  suchten,  ist  es 
unzweifelhaft,  dass  sie  unter  die  epigrammatische  Dichtkunst  zu  ziehen 
seien.  Dass  das  Gefühl  hier,  wie  eine  Quelle,  die  plötzlich  hervor- 
bricht und  in  demselben  Augenblicke  wieder  in  sich  zurücksinkt, 
frisch  und  munter  aufspringt,  kann  das  epigrammatische  Wesen  nicht 
stören.  Die  Hauptsache  bleibt,  dass  dieses  Gefühl  zugleich  mit  sei- 
nem Ausbruche  bereits  wieder  gesättigt  ist. 

TÖ  d*  avqiov  vlg  olSsv^ 

Mich  kümmert  nur  das  Heute; 
Das  Morgige,  wer  wdss  es? 

ist  der  einzige  Gedanke,  der  dem  Dichter  im  Sinne  liegt;  die  vor- 
angehende poetische  Umschreibung  ist  so  einfach  mid  gedrängt,  dass 
sie  im  Epigramm  gewiss  erlaubt  ist.  Die  Gründer  der  Anthologieen 
wurden  in  diesem  Falle  von  einem  richtigen  Gefühle  geleitet,  dass  sie 
solche  Lieddien  nicht  aus  dem  Kreise  der  epigrammatischen  Dichtun- 
gen ausschlössen.  Wollte  man  diess,  so  müssten  alle  *  EmyQciiinara 
avfiTCOTMu  (convivalia)  mit  wenigen  Ausnahmen  den  Abschied  er- 
halten; denn  dass  diese  sich  grosstentheils  das  ursprüngliche  Metrum 
des  Epigrammes,  das  elegische  Distichon  angeeignet  haben,  wird  ihnen 
kaum  mehr  Ansprüche  auf  eine  Einführung  in  die  epigrammatische  Poe- 
sie verleihen. 

Wie  das  Epos  allmälig  in's  Dociren  verfiel,  so  trat  auch  in 
der  Lyrik  eine  didaktische  Richtung  hervor.  Der  reflectirende  Ver- 
stand darf  zwar  wohl  an  der  dichterischen  Operation  eiüen  gewissen 
Antheil  haben,  aber  er  soll  dem  Gefühle  und  der  Phantasie  in  ihrem 
Rechte,  den  Stoff  in  unbeschränkter  Freiheit  und  Selbstthätigkeit 
umzuschaffen  und  einzuhüllen,  keinen  Eintrag  thun.  Damit,  dass  der 
Dichter  sich  bewusst  wird,  der  Verstand  habe  den  Vortritt  und  die 
Phantasie  komme  hintennach,  statt  dass  der  allgemeine  Gedanke 
und  das  concrete  Büd  in  ungetrennter  Einheit  in  ihm  aufsteigen;  ist 
ein  Schritt  gethan  zur  Entfernung  von  der  Poesie  gegen  das  philo- 
sophische Denken  hin.  —  Am  Besten  erhält  sich  hievon  unter  den 
Formen,  welche  zu  erwägen  sind,  das  Sprichwort  frei.  Die  W«S».- 
heit  tritt  immer  unter  einer  concieleu  &A%«^^^smk^  «»&<^  ^Q^^  ^' 

Jrcüp/.  FbÜ.  ti.  JPSdag.  Bd.  VI.  H/t.  Ul.  "^ 
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Sprache  bewegt  s^cb,  wo  nicht  in  metrisdier  Gldchmässigkeit,  doch 
in  einem  rhythmischen  Flusse ,  der  nicht  mehr  Tiel  zum  Metrum 
braucht.  Bei  ans  tritt  gewöhnlich  der  Reim  noch  hinzu.  Sogar 
die  Gnome  (Denk-,  Sinn-,  Sittenspruch)  kann'  ihren  poetischen 
Charakter  bewahren,  vor  Allem  diejenige,  welche  das  innerste,  sub- 
stanzielle  Leben  eines  Volkes  zur  Erscheinung  bringt  und  zugleich 
Eigenthum  der  Gesammtheit  ist.  So  sind  die  Sprüche  Salomons  al- 
ter, als  die  Scheidung  der  Rede  in  Poesie  und  Prosa,  und  mmol 
kann  sie  aus  diesem  Grunde  auf  keine  Seite  ausschliesslich  rechnen. 
Jedenfalls  zieht  aber  das  Einfachtreffende  und  Gehaltreiche  in  die»* 
sen  Sätzen  zur  Poesie  hin.  Wenn  daher  die  Sprüche  Solons^  Py- 
thagoras'  und  Theognis'  ein  poetisches  Aeussere  anzogen,  so  scheint 
diess  einen  tieferen  Grund  zu  haben,  als  den,  welcheb  Plntareh'  auf- 
führt, ,,die  Gesänge  des  Empedocles  und  Parmenides,  das  Gedicht 
des  Nicander  über  die  Thiere,  und  die  Spruche  des*  Theognis  seien 
Darstellungen,  welche  von  der  Poesie  die  erhabene  Ausdruckswebe 
und  das  Sylbeomaas  wie  einen  Wagen  entlehnt  hätten,  nm  das  zu 
Fasse  Gehen  zu  vermeiden. '^  Lucian  lässt  irgendwo  den  Solen  sa- 
gen: ,9Wir  fachen  die  Thätigkeit  der  Seele  zuerst  durch  Mnsik 
und  Arithmetik  an,  und  lehren  Bachstaben  schreiben,  und  diese  laut 
und  vernehmlich  auszusprechen;  bei  weiterem  Fortgange  aber  sagen 
wir  den  Knaben  die  Denksprüche  weiser  Männer,  alte  Thaten  und 
nützliche  Reden  vor ,  die,  um  sich  dem  Gedächtnis s  besser  einzuprägen^ 
in  Verse  gefasst  sind,^^  Dieses  Verfahren  wolle  doch  Niemand  in 
eine  Kategorie  stellen  mit  jenem,  als  man  zu  einer  gewissen  Zeit 
die  trockensten  Definitionen,  Regeln  und  Lehrsätze  aller  möglichen 
Wissenschaften  in  Verse  brachte,  damit  sie  durch  den  gleSchformigea 
Klang  und  Takt  fester  hafteten ;  wirklich  leistet  dadurch  das  Metrum 
einen  guten  Dienst,  aber  an  Poesie  denkt  hier  kein  Mensdi«  Jene 
Weisen  und  Lehrer  des  Volkes  dagegen  fassten  in  ihrer  Person  den 
Gesammtgeist  in  Eins,  und  verliehen  ihm  Ausdruck  und  Sprache, 
indem  sie  von  einem  höheren  Drange  hiezn- bestimmt  wurden.  Sie 
begnügten  sich  nicht  damit,  wie  Schulmeister,  durch  diese  Mittel 
den  Schülern  Maximen  und  Vorschriften  einzupfropfen*  Ihr  Ideal 
stand  unvergleichlich  hoher. 

Die  Epigramme  rein  moralischen  Inhaltes  (wie  bei  uns  iruli«r 
die  Priameln)  verlieren  sich  oft  so  sehr  in's  Präceptive,  dass  yon* 
der  Poesie  nur  mehr  die  Form  übrig  bleibt.  Sie  sind  meistens- 
schon zu  einem  prosaischen  Zweck  ausgedacht  worden,  und  sind' 
nicht  der  unwillkürliche  Ausbruch  des  Voiksbewusstseins ,  das  nnr 
zum  Worte  wird,  um  seine  Ansichten,  Gedanken,  Begriffe  ond^Ge« 
fühle  in  freie  Bestandheit  zu  s^tzen^  ohne  irgend  einen  Nebenzweck 
der  Belehrung  und  Besserung.  Aber  man  muss  sich  vor  der  Md- 
nong  hüten,  ngorgBrnixa  (Ermahnendes,  Ermunterndes)  sei  überall 
durch  „moralisch^'  zu  übersetzen.  Denn  viele  dies^  Dichtungen  sind 
ganz  anderer  Natur,   indem  sie  zu  Lebensgenuss ,  Frohsinn  n.  s.  f. 
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anfifordeA  und  einen  Kederartigen  Ton  anküngen  hiBsen^  2.  B.  PaL 

X,  112.  ■    ^  . 

Otvof  %etl  tot  AofT^a  xttl  ^  Wfß  Kwpqip  j^o»^ 

Wonesgennss  mddtf  Bades  Lust  und  die  Pfieee  der  Ky^ris 
Seaden  aaf  rasoherem  Pfad  uas  ia  dea  Hadef  luaab. 

Dafür  trägt  banahe  die  ganze  Schaar  der  btiiEiKnxi  ihren  Namen 
mit  Recht 9  denn  sie  sind  verfertigt ,  .am  sieh  durch  witzige  undT 
scharfsianige  Einfalle  zu  ostentiren  *).  Diese  Classe^  welche  leicht 
iB^s  satyriscbe  Epigramm  einschlägt,  ist  in  der  älteren  Zeit)  wo  das 
sentimentale  oder  plastische  Sinagedicht  zu  Hause  war,  eine  wahre 
Baritat  Sie  ist  es  auch,  Welche  zu  den  Römern  vorzugsweise  über« 
siedelt  wurde,  und  später  bei  den  Spaniern  und  Franzosen  in  Adf- 
nahme  i^am,  während  die  Italiener  sich  wieder  zu  dem  altgriechi- 
schen, lyrischen  Epigramme  Wandt^.^  Xmien  (deren  schon  Mar- 
tial  hat)  iiönnen  zwar  vermöge  ihres  Namens  nicht  nur  jedes  Sinn- 
gedicht^ sondern  noch  weit  m^  bezeichnen,  doch  sind-  Me  meisteii- 
theils  entweder  satjriscfa  odei*  wcnigatens  epideiktisch. 

In  noch  höherem  Grade  entspringen  die  atvlyiictta  und  ngoßlrj'- 
(tctxa  agi€tfirjUKa  aus  der  verständigen  Reflexion*  Die  Mehrzahl 
der  Räthsel  hat  ihre  Entstehung  nicht  dem  warmen  ,^  unmittelbaren 
Gefühle  zu  danken,  das  sidi  zum  Gedanken  geläutert  und  bestimmt 
hat 9  sondern  in  d€r  Regel  ist  es  ein  interessanter,  überraschendery: 
witziger  Einfall,  der  in  das  halbdurchsichtige  Gewand  dea  Griphus, 
mit  einigen  poetischen  Floskeln^  dngehällt  wird.  Indessen  kann  die 
Phantasie  überwiegen,  und  es  gibt  genug  Räthsel,  die  Jeder  für  poe- 
tische Producte  ei^ären  muss.  In  wie  fem  sie  unter  die  epigram- 
matisdie  Dichtkunst  zu  stellen  seien,  geht  aus  dem  Früheren  her- 
vor. Dagegen  wird  die  Arithmetik,  die  trockenste  und  starreste  al-* 
1er  Doctrinen  mit  der  Poesie  zu  jeder  Zeit  in  gespanntem  Verhält*' 
oisse  bleiben;  es  müsste  in  der.  That  wunderbar  zugeheDy  wenn  sie 
dnmal  eiaeo  glücklichen  Yereiii  schlössen» 

VII. 

Nachdem  die  bisherige  Entwicklung  das  Epigramm  als  dieje- 
nige Forai  der  Poesie  .nachzuweisen  suchte,*  in  welche  die  meisten 
DichtM^en  in  gewisser  Weise  übergehen  können,  und  welche  mit> 
dem  Epoa^  und  alleii  Gattungen  der  Lyrik  parallel-  läuft;  so  wäre 
i\Och  zu  zeigen  übrig,  wie  es  sich  in  der  dramatischen  Dichtung  ge- 
staltete. Wie  ein  epigranunatisches  Epos  eine  contradictio  in  adiecto. 
enthielte,  iiicht  aber  ein  episches  Epigramm,*  so  wird  auch  Niemand 
von  dnem  epigrammatischen  Drama,  wohl  aber  von  einem  dramati- 
schen, oder  besser  ditdogüchen  Epigramm  sprechen  wollen.  Zum 
Drama  gehört  eine  Handlung,   welche,  einer  reichen  Entfaltung  fa- 


*)  Sogar  das  Wortspiel  war  den  Griedien  idcht  fremd. 
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big,  nach  allen  ihren  wesentlichen  Momenten  darchgefuhrty  nod  nach 
ihrer  vollen  Verwicklang  und  Entwicklung  vorgeführt  werde«  Da 
jedoch  gerade  mit  jeder  Eicplication  die  Eigenthümlichkeit  des  Epi- 
grammes  total  vernichtet  ist,  so  scheinen  epigrammatische  und  dra- 
matische Poesie  ein  aufgelegter  Widerspruch  zu  sein.  Allein  wie  im 
epischen  Epigramm  nur  ein  Moment  zu  seinem  Rechte'  gelangen 
konnte,  so  tritt  auch  hier  nur  eine  Seite  heraus,  wir  meinen  den 
Dialog,  Auf  den  ersten  Anschein  möchte  hiemit  eine  rein  änsserliche 
Fonp  in  Betracht  gezogen  sein.  Indess  nicht  umsonst  fiel  das  dia- 
logische Epigramm  schon  Scaligern  auf.  In  seiner  Poetik  heisst  es : 
Recipit  autem  [epigramma]  omne  genus  Poeseos ;  ^»a^oyixov  sea. 
SgafiauTcov^  et  Sufiyrniciriicov  et  fttxTov;  gleichermaassen  handelt 
Ponton  ausführlich  von  iier  Schwierigkeit  des  dialogischen  Epigrammes. 
Jedenfalls  bt  d^  Dialog  in  der  Lyrik  ein  dramatisches  Element,  in-, 
dem  die  Subjectivität  des  Dichters^  welche  in  der  streng  lyrischen 
Dichtung  ungehindert  in  den  Vordergrund  treten  und  sich  geben  soll 
als  sie  selber,  durch  denselben  wenigstens  nnter  dner  Hülle ,  unter 
einer  Maske,  hinter  einem  Vorhange  erscheint.  Eben  diess  ist  es, 
woran  man  merkt,  dass  sich  mit  der  dialogischen  Einkleidung  das 
Wesen  der  Sache  selbst  ändert.  Immerhin  wird  das  dialogische  Epi- 
gramm ein  Analogon  zur  dramatischen  Poesie  bilden. 

Der  Grieche  musiste  bei  dem  Bestreben,  seine  Gedanken  nur 
in  bewegungs-  und  lebensreicher  Erscheinung  ausser  sich  zu  setzen^ 
ganz  natürlich  auf  diese  Art  der  Darstellung  verfallen.  Die  £rwar-t 
tung,  die  Spanpung  der  Ailftnerksamkeit ,  welche  sidi  nach  Lessing 
durch  eine  pikante  Wendung  lösen  soll,  ist  in  vielen  Fällen  unstrei- 
tig von  grosser  Wirkung:  und  wie  Hesse  sich  diess  besser  erreichen» 
als  durch  die  scharfen  Antithesen  des  Dialogs  ?  Nicht  minder  gedg*- 
net  ist  das  dialogische  Epigramm,  jenes  Gefühl  zu  erregen,  welches 
aus  einer  gewissen  Täuschung  entspringt,  wenn  jene  Spannung  der 
Erwartung  in  ein  Nichts  zerplatzt:  kaum  hat  das  Gespräch  begon- 
nen und  man  meint,  jetzt  werde  erst  die  Hauptsache  kommen,  mit 
einem  Male  ist  das  Epigramm  verstummt  "f"). 

vm. 

.  Wir  haben  nun  den  Garten  der  griechischen  Poesie  dordiwan- 
delt,  wobei  wir  nur  die  zunächst  am  Wege  stehenden  Blumen,  wie  auf 
^  einem  Spaziergange,  einer  näheren  Aufmerksamkeit  würdigten.  Denn 
das  griechische  Epigramm  dient. gleichsam  als  Saum  oder  Einftussnng, 
welche  die  Beete  der  grösseren  Dichtarten  mit  einem  lieblich  duften- 
den und  zarten  Schmucke  umschlingt.  Wir  sahen ,  wie  diese  Ver- 
brämung sich  den  einzelnen  Pflanzungen  in  ihrer  Mitte  zu  aaainu- 
Urea  strebte,  und  in  wie  weit  diess  möglich  war.    Während  der  Pe* 


*)  Vgl.  Goethe:  Ans  memem  Leben,  Wahrheit  ondDiditang,    Gegen 
das  finde  des  dreizehnten  Baches. 
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riode,  in  welcher  ~  die  KmiBt  und  Poesie  der  Griechen  in  kraftigem 
Schaffen  ^begriffen  w^r,  begnügte  sich  die  epigrammatische  Dichtung 
mit  dem  genannten  Ranme  nnd  hielt  sich  bescheiden  in  dieser  Stel- 
lung, Als  aber  die  Kraft  zu  grössartigen ,  originellen  Schöpfungen 
zu  schwinden  anfing,  versuchte  man  sich  zwar  noch  in  umfassende- 
ren Werken  der  Phantasie,  aber  im  Gefühle  der  Ohnmacht  zog  man 
es  vor,  den  grossen  Garten  beinahe  ansschliesslich  mit  Blümchen  zu 
bepflanzen.  Mit  anderen  Worten :  die  kleinen  poetischen  Bildchen, 
in  welchen  die  Nachahmung  am  ehesten  gelang,  gewannen  gegen 
die  reicheren,  inhaltsvolleren  Gemälde  die  Ueberhand.  Denn  auf 
Nachahmung  musste  man  sich  einmal  fast  durchweg  beschränken, 
and  je  täuschender  die  Aehnlichkeit  mit  dei^  alten  Vorbildern  glückte, 
für  desto  gelungener  konnte  das  neue  Product  ^selbst  gelten,  Dass 
es  eben  in  diesen  Kleinigkeiten  am  leichtesten  müglich  ^wurde  ^  den 
Alten  nahe  zu  kommen  oder  sie*  gana^  zu  errächen,  und  dass  darum 
in  der  späteren  hellenischen  Poesie  vorzüglich  das  Epigramm  unsere 
Beachtung  verdient,  ist  von  sämmtlicben  Litterarhistonkern  erkannt 
und  zugestanden  worden.  Die  gelehrte  Spitzfindigkeit,  die  scharf- 
sinnige ,  Combination ,  die  prunkende  Polyhistorie  und  Polymathie, 
der  mühsame  Fleiss,  die  im  alexandrinischen  und  byzantinischen  Zeit' 
alter  wuchern ,  lassen  sich  freilich  auch  im  Epigramm  grossentheils 
nicht  verkennen;  ja  häufig  artete  es  in  die  abgeschmackteste  Spiele- 
rei^aus.  Wenn  man  eine  Anzahl  nackter  Wörter,  wie  die  Namen 
der  Wochentage,  oft  ohne  auch  nur  einen  Satz  zu  bilden,  nach  ei- 
nem Yersmaasse  zusammenstellte,  oder  so  an  einander  reihte,  dassi 
die  Wörter,  in  umgekehrter  Ordnung  gelesen,  ebenfalls  in  einem 
Hetmm  sich  bewegten,  so  wird  Niemand  mehr  an  Poesie  denken; 
der  beliebten  rs%vonttlyvia  (künstliche  Spielerden)  nicht  zu  ge- 
denken; 

Wenden  wir  uns  nun  auch  von  solchen  geistlosen  Tändeleien 
ab,  so  vermögen  wir  uns  doch  meist  eines  Gefühles  nicht  zu  er* 
'  wehren,  welches  nns  sagt,  die  lebenskräftige  Friscne  der  schonen 
Griechenwelt  wehe  nicht  mehr  in  diesen  herbstlichen  Blüthen.  Breite 
nnd  Verwässerung  sind  zu  wenig  vermieden.  Um  sich  dieses  recht 
fühlbar  zu  machen,  darf  man  nur  Epigramme  aus  verschiedenen  Zo- 
ten, aber  von  ähnlichem  Inhalte  zusammenstellen,  wie  folgende  (An- 
thol.  t'lan.  am  Schlüsse  der  Pal.  No.  232  u.  233) : 

Top  tgetyonow  ifih  Ilävct,  tov  'AffuddoCm  tov  natu  MiidaVf 
XQV  fifi«'  'A^vaitov  utrfiato  Miktta^riq» 

i  Smonides, 

Mich  bocksfossigen  Pan,  deq  Arkadier,  mich  der  Athener 
Hort  in  dem  Medi6chen  Kampf  weihte  Miltiades  hier. 

(Nach  Jacobs.) 

'  ^TXopdtetgj  q)il6StvdQ0gt  oQiOöuvXov n6aig*Ax^Sy 
ndvanonog^  svaegdov  aaXotpvXa^  dyHocgy^ 
Hav  6  Saav-Mfdßfov^  b  noXvcnoqog^  og  fiztavdctag 
idqttUkov  äixatuv  ig  dd'iv'A^avQiioVf 
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'  J^H/tuxdov  6ti/iöavtog  6(iiapiScc  k$(faoSuMniiVy 

tßtufkcii  ccidi^tov  Silvia  evftfibecxivs* 
alXoig  aKQonoXrisg'  6  f»(riSoq)QvoQ  oe  didocataif 
^wos  Iftlv  MßQa&wv  xal  fiUQa&oovofulixotig* 

Thtactet, 

Mich  Waldfreand,  mich  Wandler  im  Hain,  bergwohnender  Bcho 

Gatten ,  des  Hornviehs  Schutz ,  alles  beschauenden  Pan, 
Mich  ranchschenklichen ,  auch  yielzeagenden  ,  welcher  als  Beistand 

Gegen  das  Medische  Heer  Lanzenbewehrter  erschien ; 
Mich  den  Genossen  der  Schlacht  und  der  Persischen  Schaaren  Verfolger, 

Stellte ,  den  willigen  Schutz  lohnend  Mütiades  auf. 
Andern  '*')  'gehdre  die  Burg;  mir  wurde  mit  Marathons  Siegern 

Marathons  Ebne  gemem,  roth  von  assyrischem  Blut. 

(Nachdems.) 

Wessen  Gefühl  wird  nicht  empfindlich  berührt,  wenn  er  ein 
k^niges  altes  in  einem  spätem  so  entkräftet  findet?  Zu  derartigen 
Beobachtimgen  bietet  Jacobs  in  seinem  „Leben  und  Kunst  der  Alten'^ 
Gelegenheit  genug ;  in  diesem  Buche  sind  nämlich  die  Gedichte  nach 
ihrem  Inhalte  in  Abschnitte  geordnet  und  in  chronologischer  Folge 
an  einander  gereiht       T 

Als  die  heitere  Fabel  weit  der  Phantasie  ans  deä  ^^remüthern  der 
Hellenen  allmälig  entschwunden  war,  suchten  sie  dieselbe  wieder 
künstlich  hervorzurufen;  ein  Blühen,  das  bei  dem  Ueberfluss  an 
Kunstwerken  aller  Art ,  von  denen  sie  noch  bestöndig  umgeben  jnra- 
ren,  häufig  mit  schönem  Erfolge  gekrönt  wurde.  Jctcobsy  dieser 
mn  die  Ehre  der  griechischen  Anthologie  hochvierdiente  Gelehrte, 
hat  (in  der  Vorrede  zu  seinem  Tempe)  jene  Zeit  des  Verwelkens  mit 
vfenigen  Worten  treffend  und  geschmackvoll  gezeidmet:  „Die  eigen« 
Üüimlichen  Laute  der  griechischen  Poesie  sprechen  uns  auch  noch 
in  den  Werken  ihres  sinkenden.  Geschmackes,  wenn  auch  nicht  mehr 
mit  so  hellen'  und  reinen  Tonen  an.  Die  Geister  der  alten  Dichter 
wandelten  noch  spät  in  Griechenland's  Gränzen  nnd  erfüllten  em- 
pfangliche Gemüther  mit  dem  Wansche,  ihnen  ähnlidi  zu  sein.  Die- 
ser Wunsch  blieb  mcht  immer  unbelohnt,  und  so  sehen  wir  oft  mit 
Erstaunen,  mitten  in  einem  zerrütteten  und  barbarischen  Zeitalter, 
einzelne,  des  schönen  Alterthums  würdige  Blüthen  sich  unter  den 
Trümmern  der  alten  Kunst  entfalten.'^ 


*)  Der  Pallas,  die  auf  Athe&^s  AkropoHs  iluront. 
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*)  Auch  diesen  Katalog  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  v.  F^jervary. 
Ich  rnuss  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  die  Kataloge  unverändert  mittheile, 
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schlecht  geschrieben  ist,  und  ich  aus  Mangel  an  Zeit  die  Correctur  nicht 
besorgen  kann.  HäneU 
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428.  Cod.  cbart.  Saec.  XV.  S.  Falgentii  Liber  de  fide  ad  Petrum.  — 
S.  Angustini  (?)  tractatus  de  dogmatibas  ecclesiasticis.  — >  M. 
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^)  Diesen  Katalog  hat  mir  der  Geh.  Archlvrath  Dr.  Pertz  gütigst  über- 
lassen. Leider  ist  der  Anfang  schon  früher  bis  No.  427  durch  Nachlässigkeit 
dos  Druckers ,  der  ihn  benutzte ,  verloren  worden.  Sonst  s.  das  Archiv  der 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde,  herausgeg.  von  Pertz. 
Hannover  1831.  8.  Bd.  IV,  8.  291,  564;  Bd.  VI,  S.  162-181.  Die  Ver- 
weisungen auf  Pertz  hielt  ich  für  gut  hinzuzusetzen.  Ueber  die  Handschriften 
der  Bibliothek  Jankowichs.  ebend.  Bd.  VI,  8. 140—161.  Bd.  VII,  8.  312  flg. 

Hänü. 


HandscbMeo  des  Stiftes  Admont  in  SteiennadE*  425 
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nis  Gersonis  Expositio  Passionis  D.  N.  Jesa  Christi.  -— 

429.  Cod.  m.  S.  X(I.    S.  Bemardi  Sermones. 

430.  Cod.  Chart.  S.  XIV.     Martyrologium  Usaardi   nitide  ^criptom 

Ao.  1334.-*--    Henrici  de  Hassia  contra  proprietatem  reli- 
giosonun.  -—     Regula  S.  Benedict!  com  commentario. 
4SI.  Cod.  m.  S.  XI.    Legenda  sive  Passionale  Sanctorum. 
a.  De  S.  Rudperto  confessore.     Fängt  an: 

„Hodierna  festivitas  sanctissimi  ac  beatissimi  patris  nostri    . 
Radberti  etc.  — 

Ende  post  pag.  IV,  — .  ex  dation^  regnm.  sive  dacnm, 
sive  fidelium  virorum  loci  res  adcrescere  ceperant.^*  —  Pertz 
1.  c  S.  176.  . 

ft.  De  S.  Remigio  episcopo  et  confessore.    Fängt  an: 

Post  vi^idicatam  Sceleriun  qae  facta  est ,  a  domino  cede 
Galliarom.  perseqnente  wandalorum  cradelitate  etc.  — 

Ende  post  pag.  lY.  —  eo  quod  solutam  facturus  esset 
populum  a  peccatis  ecnrum.  —  Pertz  L  c.  S.  176. 
c.  De  S.  Gallo  confessore.     Fängt  an: 

Cum  predara  Sanctissimi  viri  columbani.  qni  nt  colnmbae 
conversatio  per  omnem  hibemiam  ctf  ebris  haberetur  etc.  --* 

Ende  post  pag.  III :  -^  Si  regia  auctoritas  factis  dicta 
firmaret  —  Pertz  1.  c.  S.  176. 

432.  Cod.  m.  S.  XII.    S.  Ambrosii  Libb.    De  Officiis. 

433.  Cod.  Chart.  S.  XIV.  —    Laus  Mariae  —  Fratris  Conrad!  Con- 

tusiani.  -^  Versus  memoriales  Bibliorum.  —  Stella  deri- 
corum.  —  Speculum  Corporis  Christi.  —  Historia  sive  of- 
ficium de  Visitatione  B.  V.  Mariae,  De  Lancea,  qua  Christi 
latus  transfixum  est.' —  De  S.  Sigismnndo«  — -  Variae  si- 
militodines.  . 

434.  Cod.  m.  XII.    Epistolae  Yariomm  Germaniae  episcoporum  atqne 

Gerhohi  Reichersbergensis  Propositi.  —  Pertz  i.  c.  S.  176. 

435.  Cod.  chartac.  S.  XV.     Exccrpta  de  diversis  Summis  theologicis. 

436.  Cod.  m.  S.XII.     Honorii  Commentarius  in  Cantica  canticorum. 
437*  Cod.  m.  S.  XIII  ineuntis.     Honorii  Gemma  animae  sive  liber 

de  divinis  officiis.  —     Henrici  de  S.  Scriptnra  Libellus. 
438.  Cod.  m.  S.  XIV.     Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 
459.  Cod.  m.  S.  XIV.     M.  Laurentii  de  Aquileja  Practica  sive  usus 

Dictaminis.  —  M.  Laurentii  Loubardi  —  Summa  Dictaminis.  -^ 

Pertz  1. 1:.  S.  177.     [Fabridi  Bibl.  lat.  med.  et  inf.  actat. 

Tom.  IV,  p.  728.] 
440.  Cod.  S.  XII.    Hilarii  Commentarios  in  Matthaeum.  —  Vita  & 

Wolfgangi  in  fine.     Fängt  an: 
Indpit  vita  S.  Wolfgangi  episcoj^  et  confessoris. 
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Beatas  igitur: Wolfgangas  natiobe  Saaevigeim  ex  Ingeoais 
parentibas  et  nt  sibi  Salomon  optat  nee  difitias  nee  pauper- 
tatem  patientibus  recteque  viventibus  est  procreatos  etc.  — 
Pertz  S.  177. 

Ende  post  pag.  XIV« 

441.  Cod.  memb.  S^  XllL     Cooinientarias  in  Ezodam  cotn  Gllossis. 

442.  Cod.  m.  S.  XIV«    Euclidis   Geometria. Alfragani  Arabis 

abbredaHo  Ptolemaei*  —  F.  Alberti  Correqtio  pntiqai  Com- 
puti.  —     loannis  de  sacro  Bosco  Compatom  novissUnmn. 

443.  Cod.  m«  S,  XII.    Rnperti  Tuitiensis  Liber  de  meditatione  mor- 

tis. *—  Annulus  sive  Dialogus  intet  ChrisUanum  et  ludaeum. 

—  Liber  Lanfranci  contra  Berengarium.  —  S.  Hieronymi 
Liber  de  Scriptoribus  ecciesiasticis  cum  contfnnaiione  Gen- 
nadri  nsqne  ad  Bupertum  abbatem  Taitiepsem,  qui  ultimus 
laiidatar.  •     .  - 

444.  Cod.  chart.  S.  XV.    Dubia  circa  Eucbaristiam.  ' —     Liber  poe- 
,  .        nitentialis.  -^     Sermones. 

445.  Cod.  chart   S.  XIV  exeuntis.    'Stella  clieHcorum.  —     Litaniae. 

—7  Liber  de  Vet  Testam<  alias  Spectdum  historiarum  dictus. 

—  Commentarii  in  Genesin  et  ji^ibb.  ludicum  et  Regom. 

446.  Cod.  Saec.  XIL     Hngonis  a  S.  Victore  Sermones. 

447.  Cod.  S.  Xiy.     Variorum  Sermones.  ^ 

448.  Cod.  S«  XL     S.  Hieronymi  Psaltetiom  intta  hebraicam  veri- 

tatem  in  Latiniftoi  versum.     Codex  qnantivis  pretii. 

.449.  Cod.  m.  S«  XL     S.  Hieronymi  Commentarius  in  Danielem. 
450.  Cod.  m.  S.  XII.     Excerpta  ex  Libb.  Moralium  S.  Gregorü  M. 
451«  Cod.  m.^  S.  XII.     S.  Bernardi  Libb.     De  Considerätione;    et 
Epistolae  ad  diverses.  —  Pertz  S.  177. 

452.  Cod.  m.  S.  XtV.     Aristotelis  Nsäuralia  cum  Commentario  Avi- 

cennae. 

453.  Cod.  memb«   S.  XIV.     Serapionis  et  Galeni  Tractatus  de  me- 

dicinis  simplicibus. 

454.  Cod.  m,    S.  XIV.     Excerpta  Honorii  de   imagine  Mundi.  - 

Gesta  Annalium  Ecclesiae  nsqne  ad  Carolum  9L  producta.  — 
Pertz  S,  177.  , 

455.  Cod.  m.  S.  XII.    Ven.  Godefridi  Abb.  Admont.    Homiliae. 
466.  Cod,  chart.  S,  XV.  continet  medicinalia,  de  fascinatione,  in  li- 

brum  IX  Almansoris  et  ultimum  Galeni. 

457.  Cod,  chart.  S.  XV.    Novum  jformularium. 

458.  Cod.  Chart.  Ao.  1385  conscriptus.    Alani  Tractatus  de  praedi- 

camentis. 
469.  Cod.  Chart.  S.  XIV.     Sermones  de  Tempore  et  Sanctis  cum 
compendio  Bibliorum. 

460.  Cod.  Chart.  S.  XV.    SummsT  D.  Thomae  de  Sacramentis  cnad 

Commentario. 

461.  Cod.  Chart  S.  XIV.    Tabulae  astronomioie  Alfonsi  regis: 


t 

I 
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462.  Cod.  Chart    S.  Xt^.     Tisiones  0.  Qrissa&n   nobilis  Bongari^ 

qui  Ao,  1S50  profectos  est  ad  pnrgatoriom  S.  PäterDi  in  Hi- 
keroia.  —  Traetatas  loannis  ^X.  De  B;  V.  Maria  et  de 
eiQS  cooceptiooe.  —  Rabbi  Samuelis  Tractatus  coDtra  lu- 
daeos.  —  MetbodiiEpiscopi  Testamente  XII  Patriarcharam.  — »  ~ 
Sermones  et  Homiliae.  —  Varia  docanrenta  Monasterü  Ad- 
mobtensis  et  Vicinorum. 

463.  Cod.  Chart.  Saec  XIV.  Petri  Blessensis  Effistolae.  —  Pertz  L  c 

S.  177. 

464.  Cod.  Chart.  S.  XV.    M.  Andreae  Didaci  Ltoneli  confessonun.  — 

loaonis  de  Hassia  Tractatus  de  iodulgentüs«  —  Dicta  eins- 
dem  et  Epistola  ad  Decanam  Moguntidum.^  —  Sermoiles  va- 
riorum.  * 

465.  Cod.  Chart  S.  XV.    HomUiae  in  Evaogelia  per  annam. 
466*  Cöd.  chartac.  S.  XV«    Ordo  missae  cum  notis  musicis.  —    Ser- 

iiiones  varioram.  —  Gesta  Romanomai.  *-  Historia  de  S. 
Sigismondo.  —  Pertz  1.  c.  S.  177.  —    Microcosmos. 

467.  Cod.  Chart.  Saec.  XV.     Vita  et  Passio  D.  N.  I.  Christi. 

468.  .Cod.  Chart.  S.  XV«     Sermones  D.  Ulrici  Moser. 

469.  Cod.  m.  S.  XIV.    Abumberti  Rasis  filii  Zachariae  libri  medici- 

nales  X  a  magistro  Gerhardo  ex  Arabico  latine  redditi» 

470.  Cod.  m.  S.  XIV«    Alberti  magni  Commentarios  in  libb.  Physi- 

corum  Aristotelis« 

471«  Cod.  m.  S.  XII.  Hogonis  Commentarius  in  Canticum.  —  Isi- 
dori  Expositio  Spiritualis  in  Pentatenchum — ,  in  losoa,  lu- 
dicom,  Regum  et  Esdrae.  — *  S.  Athanasii  Sermones  in  ob- 
servationem  monachorum.  —  Hugonis  ä  S.  Victore  Episto- 
lae  De  Oratione. 

472.  Cod.  m«  Si  XII.     Sednlti  Carmen  Paschale  com  oemmentario. 

475.  Cod.  Chart.  S.  XV.     Sermones  de  Sanctis. 

474.  Cod.  Chart.  S.  XVI.  Breviariinn  et  Direotorium  Admontense« 
47ä«  Cod.  m.  Saec.  partim  XII  partim  XIII.  Continet  Vita{)[i  Gebe- 
hardi  Archiep.  Salisbiirgensis  Saec.  XII  scriptam«  ^-^  Sequi- 
tra  Chronicon  mon^sterii  Admontensis  ab  Anno  fondationis 
1074  usqne  ad  annom  1259  productum^  cum  varüs  copiis  ' 
diplomatnm  antiqubsim«  monasterü  Admontensis«  -—  Pertz 
1.  c.  S.  177. 

476.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Gregorii  M.  Pars  V.   Moralium  in  lob  a 

lib.  XXIV  usqne  ad  XXVH.  J—  Seqountur  versas  nomina 
▼ducroaiL,  bestiamm  et  arbwrum  recensentea,  notatis  sapra 
textum  latinnm  vocabulis  theodiscis. 

477.  Codi  m.  S.  Xli.    Eausdem  Moraiium  Tars  a  lib.  XI  usqne  ad 

Lib.iv. 

478.  Cod.  Chart.  Saec.  XIV.     AüEuri  (AhAus  de  Insufis)  Carmina  et 

prosa  De  piandn  Nätnnit  contra  Sodomitas. 
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479*  Cod.  chart.  S.  XVI.    Sententiae  ex  Scripturis  collectae  a  F.  Mo- 

desto  Patart  Admontensi. 
480«  Cod.  Saec.  XIV.     Qaaedam  Opera  physica  et  metaphjsica  Ari- 

stotelis  et  Averrois. 
481»  Cod.  m.  S.  XrV.     Abbömasori  Liber  astrologicos  de  medita- 

tionibas  cordis«  —     Messalialae  Liber  Conceptioois   et  re- 

ceptionis.  —    Alchabiti  Introdactorium   iadidorom  Astrono 

miae.  — •     Alü  Liber  electiooibas  horarum. 

482.  Cod.  Saec.  XIV«    Aristotelis  Libb.  Metaphysicomni. 

48S.  Cod.  m.   S.  XIV«     Fulgeotii  mythologi  liber  de  imaginibas 

Deorom. 
484.  Cod.  m.   S.  XIV.    M.  Ragerü  Practica  medicinae.  —     Liber 
,  de  Crisi.  —    Hyppocratis  De  Regimine.  —  Excerpta  quae- 

dam  de  Somno. 

485«  Cod.  m.  S.  XIV.     Avicennae  Tractatas  de  philosophia  [irima.  — 
Gommentarius  in  Lib.  Dionysii  De  coelesti  Hierarchia  —  ser- 
mone  pure  latino  conscriptos. 
486«  Cod.  memb.  S.  XIV.     S.  Augostini  Lib.  De  Spirita  et  aaima.  — 
^     Specalam  Salvationis  hamanae  rythmis  latinis  conscriptum. 

487.  Cod^  memb.  S.  XIV.    Aristotelis  Meteora.  —    Summa  philo- 

sophiae.  —  Liber  De  miscibilibus  et  mixto.  —  De  intel- 
lectu  et  intellecto.  —  Ayerrois  Tractatus  de  memoria  et 
reminiscentia. 

488.  Cod.  m.  S.  XIIL    .Rolandini  Somma  notariorum. 

489«  Cod.  m.  S.  XIV.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  Tractatus  de 
B.  V.  Maria  —  in  fine  mancns. 

490.  Cod.  m.  S.  Xni.     S.  Hieronymi  Expositio  in  Epistolas  S.  Pauli 

ad  Galatas  et  fiphesios. 

491.  Cod.  m^  S.  XII.  Libri  V.  de  mnsica,  incerti  auctoris. 

492*  Cod.  m.  S.  XIV.  M.  —  de  Engenberg  Canonici  Ratisbonensis 

—  Speculum  Salvati.  —  Ven.  Engelberti  Abbatis  consilium 
vitae  carmine,  Dialogos  inter  rationem  et  concupiscentiam 
prosa  conscriptus. 

493.  Cod.  Chart.  S.  XV.   F.  Sberhardi  de  Valle  Dei  Flores,    sive 

anctoritates  philosophiae. 
494«  Cod.  m.  S.  XII.   Obdonis  sive  Ottonis  L   Abbatis  Cloniacensis 

Dialogus  de  Musica. 
495.  Cod.  m.  S.  XrV.    Rayn^nndi  Ord.  Praedic.  Summula  confes- 

somm. 

496«  Cod.  m.  S.  XTV.    Versus  de  Urina  cum  commentario  medico, 

—  Tractatas  de  dementorum  in  corpus  humanum  actione.  — 
De  Menstruis. 

497.  Cod.  m.  S.  XII.  B.  Wilhelmi  Hirsaugiensis  Abb.  Consuetudi- 
bes.  —  Nomina  Archiep.  Salisburgensium  carmine  illigata.  — 
Vita  B.  Gebehardi  Archiep.  Salisburg.  Fundatoris  Admont 
prosa  et  versa»  —  Vita  B.   Tbiemonis  Salisbu^,  Archiep. 
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elegiace  scripta.  —  finmilliiniim  efiktam  S«  P.  Benedicti^k  — - 
et  Consaetudin^  dvniacenses.  —  Pertz  1.  c  S«  177« 

498.  Cod.  m.  S.  XII.    S.  Aogastini  Sermones. 

499.  Cod.  m.  S.  XIV.    Yen.  Engelberti  Abb.  Admont  Tractiitas  de 

Passione  Domini  et  mysterio  S,  Cracis. 
500*  Cod.  m.  S.  XII.     S.  Hieronymi  II  Lib.  contra  lovinianum  et 

eiasdem .  epistola  apologetica  ad  Pommachiam. 
ÖOI.  Cöd.  m.  S.  XIL    Historia  monasterii  Admontensis  a  qoodam 

monacho  Admontensi  inchoata  et  ab  alio  quodam  nsqne  ad 

mnbilicdm  saeculi  XUI.  continaata.  — -  Pertz  1.  c.  S.  178. 

502.  Cöd.  m.  S.  XII.    S.  Augastini  Libb.  Retractationam ,   —   et 

eiasdem  Epistolae  ad  S.  Hieronymum.  —  De  noptiis  et  con* 
copisceotia.  —  De  bono  coniagali.  —  Hugonis  a  S,  Victore 
Epistola  prolixa.  —  Eiasdem  Liber  de  Tabernacolo.  —  Ver- 
sus de  Sacrificio. 

503.  Cod.  m;  S.  XIII.   Sermones  de  Tempore. 

504.  Eine  deutsche  Handschrift  enthaltend:  Heidnische  Chrmk^  undi 

Das  Loos  Salomonis.  —  Pertz  1.  c.  S.  178. 

505.  Cod.  m.  S.  XIII.     Petrl  Mongir^    sive  Comestoris   Historia 

Scholastica. 

606.  Cod.  m.  S.  XIIT.    Commentarii  in  Libb.  III  et  IV  Sententia- 

mm.  —  Tractatus  de  Qainque  Septem,  nimirum  petitionibuSi 
Donis  Spiritus  S.,  Vitiis  et  Virt'atibus  et  Beatitndinibus. 

607.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Augustini  Lib.  de  haeresibns.  —  S.  Chryr 

sostomi  IV  Homiliae.  — •  S»  Augustini  Libb.  De  pastpribus  et 
ovibus.  —  De  Opere  monachoram.  —  Epistola  ad  Probum 
de  orando  Deum.  —  S.  Leonis  M,  Epistolae  contra  Haereticos« 

508.  Cod.  m.  S.  XII.   Glossae,  sive  Synopsis  totius  S.  Scripturae» 

509.  Cod.  m.  S.  XIII.    Alan!  poema  epicuni  de  Viro  perfecto. 
610«  Cod.  m.  S.  XIII.   Excerpta  Moralium  S.  Gregorii  M. 

511«  Cod.  Saec.  XI.  elegantissime  exaratns.  IV  Evangelistae,  Mat- 
thaeoS)  Marcus ,  Lucas  et  loannes  nsqne  ad  capitulnm  VI» 
a  cnins  fine  mntilas  est.  —  Omnia  Evangdia  excepto  Mat- 
thaei  prologum  habent  et  snmmarinm  capitulornm.  Prolog! 
non  sunt  S«  Hieronymi ,  et  qnaedam  singularia  de  Evan|g;e- 
listis  narrant  stilo  yalde  antiquo  ac  primorum  Saecnloi&m 
digno.  Absunt  insuper  distinctiones  versuom  et  interponctio- 
nes,  exceptis  punctis*  / 

612.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  Tempore.  —  loannis  de  Deo 
Decretornm  Docforis  de  poenitentia  libri  VII. 

513.  Cod.  m.  S.  XUI«  Psalterium  glossatnm,  in  fine  incompletum. 

514.  Cod.  m.  S.  Xlil.    Macrobii  Libb.  II.  in  Somnium  Scipionis  — ^ 

ab  initio  mntili.  — 
615.  Cod.   m.  S.  XIIL  r  Gregorii  M.    Pastorale    litteris  maiuscalis 

scriptum. 
516.  Cod.  Chart.  XV.  Saec.  Nicolai  de  Dünkelspühl  Tractatus  de  X. 

praeceptis.  —  Momotrectns.  •—  Iinagines  diversamm  virtntom. 


Bilf:  Cod.  m.  S.  XII.  Bopei^i  Ttntiensls  AnnuloB«  sea  Dialogos  de 
.Sacramenti^  fidei  inter  ladaieam.  cA  Christiaaam* 
/-  /        öl 8*  Clod.  m.  S.  XII,  CoDSoetudines  Cluniacenses.  -r-.      . 

£19»  Cod.  m.  S.  XII.    Hugouis  de,  S.  Victore  (aat:  Honorii?)  Ser- 

moDes  de  Tempore. 
520.  Codi  cbarjL.  S.  XV.  enthält  den  deat^hen  Passton. 
^    Ö21.  Cod.  cbart«  S.  X[V,  exeaatis.  .Sermones  de  Tempore  et  Satictis. 

522«  Cod.  charl.  S.  XV.  Stella  clericoram«   -—  Honorii  de  imaglne 

Mundi  Lib.        - 
523.  Cod.  m.  S.  XIV.  Benedict!  Sal>arienstft  Ord.  Praed.  Sermones.  — 
-  Pharetra^  sea  Collectio  variarom  sedtentiariim. 

624.  Cod.  Chart.  S.  XV.  Varii  Gonceptas  Sermonum  de  Tempore.  — 
Alberti  de  Woytyech  de  Pfarz  — -  Varia  opascula  dö  poeni- 
tentia  et  confessione,  lingua  nti  concipio  Sclavo^ica  cogscripta. 

525.  Cod.  m.  S.  XV.  Smaragd!  Abbatis  Diadema^  Monachoriim. 
^26.  Cod.    cbart.   Francisci   Tati  de  Perusio   Flores    ex  Libris  S. 
Aqgustioi  collecti.  — 

527.  Cod.  m.  S.  XIV.    De  affectionlbas   corporum.    —   Aphorbmi 

Hippocratis.  -—  Eiusdem  Liber  prognosticornm. 

528.  Cod.  ni.  S«  XIV.  Samma  vitioram. 

629*  Cod.  m.  S.  XIII.   Eatropii  historia  — ^    in  fine  ab  älio  conti- 

nuata.  —  Translatio  S.  P.  Benedicti.  — 
530.  Cod.   m.  S.  Xll.  Irimberti  Abb.  Admontensis  Cominentarias  in 

Cantica. 
5S1.  Cod.  m.  S.  XrV. '  Tradatos  philosophicos.  —  loannis  de  sacro 

Basco  Tbeoria  plantarum. 
532.  Cod.   m.  S.  XIV.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  Liber  de 

incarnatione. 
538.  Cod.  m.  S«  XIV.  Eiusdem  Tractatas  de  Sacramento  Altaris. 

534.  Cod.  m.  S.  XIV.  Rajnmndi  Summa  — 'eleganter  «cripta.   ' 

S85..Cpd.  m.  S.  XV.  Leonardi  Areiini  Epistolae.  —  Goillielmi 
Episc  Pari^iensis  ac  oratoris  Regis  Galiiae  Oratio  coram 
Pio  II.  papa  Mantuae  Ao.  1459  habita« 

536.  Cod.  m.  S.  XIV.  Peregrini  Sermones. 

SS7.  Cod.  m.  S.  XIII.  Gloss^  interlineares  et  marginales  ia  Episto- 
las  Cannonicas. 

538.  Cod.  m.  S.  XVI.  Die  Regel  St.  Bededicti,  ins  Deatscfae  über- 
setzt von  Wolfgang  Rauscher  —  Ao.  1503. 

539«  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Bernardi  Libb.  de  Laude  liberi  arbltrii. 

540.  Cod.  m.  S«  XII.  Gisiiberti  Antisidorensis  Ecciesiae  Diäconi 
Expositiones  in  Lamentationes  Hieremiae. 

'54 1.  Cod.  m.  S.  Xill.  Ivonis  Carnotensis   Panormia,    sive  collectio 
Decretornm. 
/.  542.  Cod.  m.  S.  XV.  Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

548.  Cod'.  Chart.  -S.  XVI.  Exempla  Veteris  et  N.  Testament!  colleeta 
Ao.  1506  per  Conradum  Bat. 
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644«  Cpd«  m.  S.  XIV«  Leiicon  morale^  qnod  indpit  ab  Mstinentia  et 

desinit  cam   Yp^crüiim 

545.  Cod.  Chart.  S.  XV.  FostüÜB  Panneosis  in:  Donunicas  per  Annnm. 
S4jS.  Cod.  dbart.  S^  XV«  •: —  Lexicon  morale.  -^  Sermo  de  Conver-* 

sione  S.    Pauli.   —  Stimulus    amoris   de  Fassioae  D.  N.  I. 

Christi.  •—  Expositio  Cantici. 
547.  Codi  m.  S.  XIV.  Liber'de  rebus  aatutalibus«  ^^  Historia  ani^ 

malium.      -  ^ 

548*  Cpd*.  m.  S.  XIII.    Ciceronis  Bhetorica  ad.Herenbiam  Lib.-IVt 
549«  Cod.  m.  S.  XIL  Ruperti  Abb.  Tuit.  £xpasitio  in  Caotica  <^n- 

tieorom. 

•  •  • 

550«  Cod.  chart.  S.  XIV^  Expositio  Sphaerae  armillaris.—  Hearici 
•      ab  IJrimania  Sermones  de  Tenipore.  —  Quadfagesimale.  — 

551«  Cod.  m.  S.  XllT.  fioientis.  Ven.  Eugelbeiti  Abb.  Admont 
Tractatus  de  Regimine  Principum. 

552.  C9d.  m.  S.  XIIL  Veo.  Bedae  Historia  Anglorum  optime  per-« 
scripta.  — ^  Passio  S.  Thomae  cantuariensis  et  S.  Cathari« 
nae,  —  Pertz  1.  c.  S.  178. 

653.  Cod.  m.  S.  XIII.  Petri  Comestoris  Bistoria  Scholastica.  —  Ser- 
mo de  Pastoralibus.  * 

554.  Cod.  m.  S.  XIII.  Innocentii  IIT.  Commentarins  ia  Psalmos  poe- 

nitentiales.  —  Tractatus  de  Antichristo. 

555.  Cod.  ttf.  S.  XI.  S.  Gregorii  M.  Pars  I.  Moralium  in  loS^  nimi- 

rnm  a  lib.  I  usqoe  ad  VI. 
556«  Cod.  m!  S..  XT.  Homiliae  variae. 
557.  Cod,  m.  S.  XIII.    Synopsis  de  virtutibus  tum  cardinalibns  tum 

moralibus.  —  Sermones  varjornm.  —  Vocabulum  allegoricntn' 

S. .  Scripturae. 
558*  Cod.  m.  S.  XIV.    Petri  Comestoris  Historia  Vet.  et  N.  Testam. 

559.  Cod.  m.  S.  XV.    i^hronica  urbis  Romae.  —  Tractatus  de  In- 

dnlgentüs.  —   Ven.   Bedae,    vel  Isidori    —    Tractatus    de" 
computo  ecclesiastico. 

560.  Cod.  m.  S.  XIV.   lectu  difücHlimus.     Mag.  Gnalteri  Castellio* 

nensis  Alexandriados  carmen  heroicum,  •  quod  inciptt :  Prunus 
Aristoteles  imbutnm  Scribit  nectare  sacro  Alexandrum. " 

561.  Cod.  m.'  S.  XU.    Ven.  Bedae  Expbsitio  super  Matthaenm. 

562.  Cod.:  m.  S,  XIII.    Sermones  variorum^  cum  quibusdam  excerptis 

et*  versibus  Boethii.       , 
563«  Cod.  m.  cnius^primns  tractatus  De  peccato  originali  saeculo  XI, 
aker,  Elucidorius  in  S.  Scriptnram  Saec.  Xlf  exaratns  est. 

564.  Cod.  chart.^  XV.  Saec.  —  Versus  memoriales  S.  Scripturae.  — 

Snasioncs  et  Dissnasiorics  coniugii^    -^  Dialogus  sane  lepidu« 
lus.  —  D.  Milizii  Sermones.  v 

565.  Cod.  m.  S.  XIV.    Ven.  Engelberti  Abb.  (ni  fallor)  Summa  de 

virttttibus. 

566.  Cod.  chaVt.  S.  XV.  Sermones  de  Tempore.  —  Stimulus  Amo- 

ris de  passione  Domini.  —  Magbtri  Hamberti  Epistola  ad. 
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ordines  rdigiosos. —  loan.  Gersonis  ttactatus  de  X.  praecep- 

tis.  —  Moda^  accipieodi  beneficia  in  enria  Bomana«  -—  D« 

Bonaventorae  imagfo  miindi  (vitae). 
667.  Cod.  m.  S.  XII.    Martyrologiom   UsnardL  —  Begala  S.  P« 

Benedict!  et  Homiliatiom.       ' 
568.  Cod.  m.  S.  XIV.   Evangelium  S.  loannis  com  glossis» 

669.  Cod.  m.  S.  XIV^  Sermones  de  Sanctis.  . 

670.  Cod.  Chart  S.  XIV.   Sermones  de  Tempore. 

671.  Cod.  Chart.  S.  XV.    M.  lordani  tractatos  de  passione  Domini.  — 

Nicolai  de  Dünkelspühl  Tractatns  de  eadem. 

672.  Cod.  m.  S.  XIII.   Sermones  de  tempore  et  qaidam  de  sanctis, 
673*  Cod.  m.  S.  XIV.  ab  initio  et  in  fine  matilus.  Legenda  Sanctonim^ 

qnae  valgo  Lombardica  dicitar.  * 

674.  Cod.  m.  S.  XIV.    lacobi  de  Voragine  Sermones  de  Tempore 

et  de  Safactis. 

675.  Cod.  m.  S.  XII.    Psalteriam  com  canticis« 

676.  Cod.  chart.  S.  XV«    Sermones  Speciales. 

677.  Cod.  m.  S.  XIV.   Exhibet  CliXVI  themata  Scripturae  allego- 

rice  exposita. 
578-  Cod.  m.  S.r  XIV.    Liber  de  modis  signißcandi.  —  Alpharabii 
de  Divisione  Scientiaram«  -—  De  sensibus,  anima  et  virtute 
rationali« 

679.  Cod.  m.  S.  Xn.  Honorii  Solitarii  Sigillam  S.  .Mariae.  —  Eius- 

dem  Hexameron.  —  GerhoM  Beichersbergensis  Sermo  de 
Assamptione  B.  V^  Mariae. 

680.  Cod.  m.  S.  XV.    Eutropii  compendiam  Historiae  Bomanae.  — 

M.  Thomae  de  Hibernia  Flores.  —  Fr.  Miliani  de  Spoleto 
ord.  Praed.  Extractionea  ex  üb.  ethicorum  Aristotelis.  — 
Interpretatio  Somniornm.  —  Tractatus  de  GemmiS|  de  im- 
pressionibus  aeris  —  de  metallis,  animälibas^  volatilibos.. 

681.  Cod.  m.  S.  XV.  Begala  S.  P.  Benedicti. 

\   682.  Cod.  m.  S.  XU.  continet  partem  Satumaliam  Macrobii. 
683*  Cod.  m«  S.  XV.   Historia  Schoiastica.  —  Decisio  Universita- 
tis  Viennensis  contra  'quösdam  errores  Juäenburgi  in  Styria 
Ao.    1420   grassantes.  —   Odorici    de  foro  lulii    Historia 
Orientalis. 

684.  Cod.  Chart.  S.  XVI.     Commentar  über  das  Bikhlein  Alberti 

Magni.    Von  den  Heimlichkeiten  der  Frauen. 

685.  Cod.  m.  S.  XIII.    Commentarius  interlinearis  ac  marginalis  in 

Epistolam  S.  lacobi  canouicam. 

686.  Cod.  m.  S.  XIV.    Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

687.  Cod.  m.  S.  XIII.  S.  Cypriani  opera,  quorum  ultimum  ad  For- 

tunatum  Xni  capitulis  constans  longe  diversum  ab  edito  de 
duplici  martyri0|  —  in  nulla  editione  reperitur. 

688.  Cod.  m.  S.  ^V.    Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

689.  Cod.  m.  S.  XTV.    Primas  catalpgus  Librorum  Mss.»  quem  inssn 
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Alberti  Abb.  Admont.  acripsit  Petms  Arbofienäs'  Saevns 
Ao.  1870.  .      > 

590.L.  Cod.  Chart .  S.  XV.    Sermones  de  tempore. 

591f  Cod.  m.  S.  XIV.  Vert>a  Graeca  earminfe  «elegiaco  exposita. 
Incipit:  —  Dolos  est  Servina  Deo»  et  DoHa.dicito^' inde. 

692.  «Cod.  Chart.  XV.  Saec.   Historiae  BibHoram* 

69S«  Cod.  m.  S.  Xm.  Gommentarios  in  Boethioiii«  —  S.  'Bernardi 
Libb.  de  iibero  arbitrio.  —  S.  loannis  Damaeceni  Libb.  de 
fide  orthodoxa. 

594.  Cod.  m.  S.  XI V.^  Commentarins  in  Jibb.  Boethii  de  TrinitetQ. 

595.  Cod.  m.  S.  XIV.   Sermones  de  tempore.,»;" 

596.  Cod.  Chart.  S.  XV.   loann.  Gersoni^  de.piUlkc^tjs^  ciotfftsmoe 

et  scientia  moriendi.  —  Ars  praedicandi,  Lulliana^t  remo« 
rativä.  -^  Qaaedam  documenta  et  et^erpta  statutonun  E^ 
desiae  Brixinensis..;—  Carmina  in  obitnot.Sigismwi^^  ^^  ^^^ 
berti  IL.  Reg.  Bomanorum.  —  M«  loa^uiis  de  Aquilegia  IMu 
J^pi^hetorom..—  Tractatns  de  confei^sione.  r-  Pjil^e  Bullae 
Paidi  II.  papae.  — . Pertz  1.  c.  S.  178.    /,  r.    \,.^/, 

59Y.  Cod.  m.  S.  Xm.  S.  Anselmi  Expositjo  Psalt^. 

598*  Cod.  m.  S.  XHI.  Bodperti  Abb^  Tniti^nsis  Sermones. de. teflh 
;  pore.    (Hi, -ut  opinor^  hactenus  lucdm  non  viderunt) 

599.  Cod.  chart.  S.  XV.  M.  Petri  Excerpta  de  cedactorio  morali.  — 
Sermones  et  sententiae.Patrum.  .     '^'    •     ' 

600^  Cod*  .membr.  partim .  chart.  S.  XIV^  .  Ved. .  Epgelberd  Abi). 
Admont.  Tractatns  de  Officiis,  Commeo^arias  snp^  cantica.  — 
De  Miraculi»'  ChristL)  ^  De  Pcovidintia  Dei.  r-  De  Qn^ 
^Salsationis..  c  ',  ..\     '■ 

601.  Cod.  m.  S.  Xin.  G^lelni  de  partibns  corporis,  eormn  morbis 
.  et  de  simpltcib«s  medioamentis. 

602'.'. Cod.  m.  S.  Xn... -Patmonade  sive  Legenda. 

a.  Vita  et  actus  S.  Balthildis.   reginao  pag.  X.  Fängt  an: 

Benefdictus  Dominus,  qni  vult  omnes  hominei  salvos  fteri.  -«f 
.      pertz  L  <;,  a.  178.  :      . 

603.  Cod.:  diarti  S.  2^;  Sermo  in  primitias  Sacerdotis.  -^  Modus 

exoxeizandi  ^obseftlos.  — -  Liber  de  X  praeceptis.  —  Bullae 
Booifacii  VIII.,eiu8qae  successornm,   qnarum  ultima  est  Ur- 
,       ibl^i  VI.  —  V^z  1.  c.  S.  178.         .  '  .     V 

604.  Cod.  membr.  S.  Xu.    Hincmari  (ut  initio  didtur)  De  fide   et 
. .  \8acramenti8  libb.  II. . 

605.  Cod.  Chart.  S.  XV.   Patriarchae  meditattones  VII.  — -  Eloginm 

S.  Hieronymi  "cärmine  heroico.  —  Alb^  Causidici  Brixinei^' 
sis  Expositio  particularum  Quis,  Quid,  cui,  cur  etc.  **  Eins- 
dem  liber  Consolationis  et  Consilii.  —  Eiusdem  De  amore  et 
dilectione  Dei  et  proximL  -^  Fr.  Henrici  de  Nurnberdi  Ex- 
positio Orationis  Dominicae.  — -  loannis  Beleth  Tractatus  de 
^vinis  offidis. 
AreUvf,  Fhil. «.  Fääag*  Bd.  VL  Htt.  IIL  ^% 
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606.  €od;cbart«  S.  XV.    Sermoiies  ^e  Temp.  et  de  Sanct. 

607.  Cod.  Chart.  S.  XV»    SeraiODes  de  temp.  et  de  Sanct.  —  Isi- 

dori   TractMs .  de' Dorma   viveiidi.    —  Vita   B.    ^Hsabeth 

Thoringiae 'Lantgraviae  com   quibusdam  miris  eventibäs.*  — -> 

•     Pertz  l.  c.  S.  178.  / 

608«  Cod.  m.  S.  XIV.'  Anstotelis  Libb#  Rhetericoram.  — >  C^mt^en- 

I«  ,/.,    '  diom  politicornm.  —  Elusdem   de  Regimioe  Priadpäln y^c-^ 

,.; :  de  Pbysiognomia.  -^  NoVa  trahslatio  Etbiconim.  -—  Excerpta 

ex  Aristotele  et  praecipne  ex  Seneca. 

.609^'Cdd.'  m.  S.  ;^.  ' S.  AugÄstinr  libb.  de  Baptfsmo  Ba'eVetioo^ 
runiy  de  fide -et  operibus,  Qaaestiones  ad  Orosium, 

'61^/ C^  m.  S.'SIV*  Fr;Frid^ci  de  libera  civitate,  Sermones  de 
<Sanctiii.        :'  -    ■  ^ 

611  «Cod.  m.  S.  Xm.   Decretales  Gr^rii  IX.  — ^  -Altera  codicis 

;i'      '    jrafs  säecali ^st  XIV.  et' exhibet  Lexttön  in  Decretaies. 

*6l2r/Cod.  m.  S.  XIII.   Introdqctorium  in  antbineticam.   —  Alcboa- 
'^' -     '    'lisJnni  Isagbge  com   tabnlis  Ptdlefmaei  continuatii»   qsque  ad 

Ann.  1287.         ' 
613.  Cod.  che(tt:-S.  XV.    Postilla  iff^Bvangelia  et  Jeatü  äanctonini. 
€14.  €od«  m.  S.  XIV.   Bion^ii  aridopagitäe  de  angelica  Hier^Fchia^ 
de  divinis  nominibtts,  de  TheologSa  iiiystica  -^et  epistolae.  — • 
"*  <   '^  loannis  Damascenllibb.  de  örthodoxa '  fide. 
615.  Cod.  cbart.  S.  XIV.    Sei:fl[iones^'de-<Sancti». 

Si6.  C6d.  m.  S.  XIV.  FranciBQi  Magtoni»  Otd.MincK^.TabQla  ift 
Libb.  SententllHTuiD.    . 

617.  Cod.  m.  S.  XV.   Diadpali  Tractatä^tdlB^X  praec^tis;  —  Ex- 

positio  Passionia  Dominicae  latino  -  gennaiHcaib  *—  Sermones 
^  '•       ^tEtcei^tw  de'EMftilii  Anstot«fo«^>     «-        ' 

618.  Cod.  m.  S.  XIII.    Commentanoä  in.  Gikitiea  cantjcorom. 

619.  Cod.  m.  S.  XIII.  Sermones  de  tempore.  —  Septem  modi  ^- 

latandt  Thema^ 

620.  Cod.  cbärt.  S.  XV.    ^mones   de'  SancHs.  ttores  Sanctorum 

dicti.  —  Expositio  Passionis  Doidinicae.  -^  Ven.  M.  Tbomae 

de  Üaselbaeb  Sermo  de  Coena  Dömini.  —  Statuta  Synodalia 

reverendiss.  D.''^rnesti  Pragensi»  Archiep.  —  F.  Theobaldi 

~    *    '    ord.  Praed.  ladad-  conversi  —  Errores  lacteeorum  ex  Thalmad* 

621.  Cod.  m.  S.  XIV.  Raymond!  Somma.  > —  Qninqae  libri  Decre- 
-')     -     taliom  cbaractere  minuto. 

622.  Cod.  m«  S.  Xm.   Liber  media« ».  iqni  dicHor  Pauumarius. 

623.  Cod.  m.  S.  xm.    Aristotelis  Libri  P^iysicomm. 

^24.  Cod.  m.  S.  XIV.   Eine  deutsche  Regel  des  H.  Benedikts. 

625.  Cod.  m.  S.  XII.    Hngonis  a  S.  Victore  Annotationes  allegoria- 

mm  S.  Scriptnrae. 

626.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Aagastini  Sermones  -—  cum  aliqnibos  aliis 

farioriim. 
627»  Cod,  Chart.  S.  XV.    Sermones  de  Tempore. 
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628.  Cod.  chart.  S.  XV.   Sennones  de  Sanctis* 

629*  Cod.  ciiart.  S.  KV.    Sennones  qoadragesimales.   —   Legenda 

S.   Sylvestris   -^  loanms  moAachi  S.  .Lamberti   et  lectoris 

Theologiae  Tractatus  de  passione  Domini. 

630.  Cod.  int.  S.  XUL    Sermones  de  tempore  «t  de  Saiictis« 

631.  Cod.  m.  S.  XII.    S.  Augastini  libellos  de^fide  ad  Laurentinm.  — 

Theoderid  Paderbrnnnensis  Canonici  de  Oratione  Dominica.  — ^ 
S.  Augastini  Lib.  de  qnaerendo  Deo.'  -—  Eiusdem  üb.  de 
Disciplina  Ecclesiae.  —  Eiasdem  Sermo  de  Sycnbolo  contra 
Indaeos.  —  B.  Isidori  Nomina  V.  et  N.  Test,  secandqm 
spiritaalem  intelligentiam  ad  Orosinm.  —  S.  Aagustini  ad-, 
monitio  de  charitate. 
6S2.  Cod.  Chart.  S.  XIV.    Sermones  de  Sanctis» 

633.  Cod.  cbart.  S.  XIV.    Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

634.  Cod.  cbart  S.  XIV.    Compendiüm  Theologicae  veritatis. 

635.  Cod.   m.    S.  XIII.     Glossae   in  prognostica  fiippocratis.    — - 

Sanima  eiusdem  et  tractatns  de  pulsibus.  — .  De  phlebotomia 
et  nrina. 
€36.  Cod.  Chart  S.  XIV.   lacobi  de  Cessolis  Ord.  Praed.  Tractatus 
moralis   de  lado  Scatherii,   sive  Schachionim.   —   Tractatus 
de  0<xulo  —  eiasdem  ut  opinor  auctoris. 

637.  Cod.  cbart  S^  XIV.    Itt.  loanms  Ataglid  pöetria,'  ars  mctrica 

et  aritbmetica.  —  Ars  dictandi.  —   Begulae   scribendi  car- 
mine  expositae.        ' 

638.  Cod.  m.  S.  XII.   De  miracnlis  B.  V.  Mariae. 

6S9.  Cod.  m.  S.  XIV.  S.  Augnstint  Eihortatio  de  Charitate.  — 
Eiusdem  Tractatus  de  X  chordis.  .—  Epistola  S.  Hieronymi 
ad  Eustochinm.  —  Excerpta  ex  concilio  Viennensi  contra 
Ludovicum  BaTarum  et  Marsilium.  —  De  Summa  D.  Tho- 
mae.  —  F.  Odorid  de  foro  lulii  Hodopericum.  — -  P/ertz 
1.  c.  S.  178. 

640.  Cod.  m.  S.  XIII.  Prudentii  poetae  christiani  Hyn^ni  —  reliqua 
desunt  ^ 

£41.  Cod.  m.  S.  XIV.     Quaestiones  LVIII  Parisiis  disputatae. 

642.  Cod.  m.  S.  XIV.  Legenda  Sanctorum.  — ^.  Chromeon  breve  a 
Boheme  ut  videtur  compositum/  qood  progreditur  usque  ad 
annüm  1366.  "^  Biblia  auctata*  —  Legenda  Sanctorum. 

643*  Cod.  Chart.  Ao.  1396  scriptus.  Dubia  theologica  in  universi- 
täte  Viennensi  disputata. 

644.  Cod.  m.  S.  XII.  S.  Ambrosii  Übet  de  paradis^  —  Liber 
de  beata  vita.  —  Testim<»iia  Patram  de  opere  Ulf  Dierum.  — 
Disputatio  de  Bhetoricae  Tirtutibils  inter  Carolum  M.  et  AI-* 
binnm  Magistmm.  —  Commentarius  in  Cantica.  —  Exposi- 
tio  in  Apocalypsin»  et  In  principium  Evangelii  S.  loannis. 

645*  Cod.  nx  S.  XIV.  Expositio  in  Psahnum  L.  —  Sermones  de 
B.  V.  Maria.  — r  Tractatus  de  virtatibns.  —  Honorii  Trac^ 
tatus  in  Cantica. 

2S* 
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646«  Ood.  m«  S«  XIII,  nlticfissuie  scriptas.     Decretales  Gregorii  IX. 

647.  Cod.  m.  S.  XIV.   Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

648.  Ood.  Chart.  S.  XV.   Sermones  de  Adventa  et  Sanctis. 

649*  Ood.  Chart,  S.  XIV  exeäntis.  —  Lumen  animae»  sive  senten- 
tiae  Doctofum.  —  Historia  de  Morte  Christi.  —  Historiae 
V.  et  N.  Testamente 

650.  Cod.  m.  S.  Xlh    Ven.   Iriml>erti  Abb.  Admont.  £xpositio  in 

Bath,  et  iUa:  Fuit  yir  qnidam  Levita.  —  Commentieirias  bre- 
vis  et  elegans  in  cantica,  saecalo,  ni  fallor,  Xmo  scriptns. 

651.  Cod.  m.  S.  XII.    Hoimiliae  in  Evangelia. 

652*  Cod.   Chart.   S«  XV.     Historia  Romana,   seu  potius    fabulae 
mystice  expositae.  —  Sermones  —  Flores  dicti»  -^  Festa  quae 
Rev.   loaones  de  Reysper^  Saiisb.  Archiep.  celebrari  ^raece- 
pit  Ao.  1441. 
653.  Cod.  m.  SS.  Xfll  et  XIV  continet  varia  medicinae  opera.    lo- 
hanniticumi  Hippocratis  prognostica,   Libnim   de  urinis,  de 
pnlsibos,  et  Galeni  regnum« 
6S4*  Cod.  m.  S.   XII.    S.  Leonis  Epistola  ad  Flavianum.  ' —  Ratra- 
mi  CorbecensisTractatas   de  Sanguinis   et   Corporis  Christi 
'    mysterio  ad  Regem  Caroiom  calvam.  -^  E^planatio  Symboli.  — • 
Vitae  Sanctoram.  ^   - 

a.  Vita  S.  Rudberti  confessoris»    Fangt  an: 

Hodiema  festivitas  etc.-       \  ' 

Ende  post  pag.  VI.  —  cnins  praedicaüone  viam  veri- 
tatis  agnoscentes.  erepti  sunt  de  tenebris  ad  Inmen 
verum.  lesum  Christom  dominum  nostnim.  qui  v.  et 
reg.  per  inün.  See.  See  Amen. 
Sequitnr  ddn  vita  eiusdem  &.-  Rudberti  in  Hymno,  qui 
incipit:  »  .      '  ' 

Oriundus  est  equiddo  Sanctissimus 
De  regaii  prosapia  Ruodbertus  — 
et  finil: 
Omnes  quem  rogamus  pariter 
Ut  nos  conservet  iogiter. 
.    6.  Vita  S^'Bonifocii.  —  Fängt  an^ 

Epistola  Willibaidi  De  vita  S.  Bonifecii. 

Dominb  sanctis  et  tere  in  Christo  charissimis  Lullo  et 

Mengozo« 
Vita  incipit: 

Ulnstrem  igifur  ac  tere  beatam  tai^cti  bon^cii  summi 
pontificis  vitam  moresqucj  etc.  —  per  pag.  XXXVII. 
.  Seqüitur  eiusdem  sandi  viri  ^ta  brevior,  incipiens: 
Cum  tanctus  presul  bonifacius  verbi  divini  semina  que 
infra  germanie  gallieque  confinia  jecit  —  *— - 
€•  De  S.  Othmaro.    Fängt  an; 

Igitur  Othmarus  genere  alamannorum  oriundus  —  in 
etate  pueriii  etc. 
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Ende  post  pag»  IV:    Qua  canssa  plarimi  tarn  dolose 
factionis  ignari  ad  conciliam  evocantur. 
d.  Cod^m.  S.  XIV.  Liber  IIL  Sententiaram.  —  Pertz  1.  c,  S.  179. 

656.  Cod.  m,  S.  XU«    Expositio  S,  Hieronjnü  in  Lamentationes 

Hieremiae. 

657.  Cod.  chart  S*  XV.   Samma  confes&ionis.  -—  Tractatn»  de  Sa- 

cramentis.  —  Itinerarium  mentis  in  Deom«  —  Breviloqoium 
^.  Bonaventarae. 

658.  Cod.  m.  S.  Xu.    Passio  SS.  Äpostolorom  et  S.  Martini. 

659.  Cod.  Chart.  S.  XV.    Flores  sive  Excerpta  ex  libb.  &  Angustini. 

660.  Cod.  m.  S.  XTV.    Legenda  Longobardica. 

661.  Cod.  Chart.  S.  XV.   Plurima  excerpta  de  confessione  et  reliqnis 

Sacramentis ;  item  de  morifomidis  et  visitatione  infirmorom. 

■  ■  #« 

662.  Cod.  m.  S.^  XII.    S.  Ambrosii  (?)  Liber  de  Sacramentis.   ?— 

Pascasii  jj^^ib.   de  corpore   et  sangnine  D.  N.  I.  Christi  com 
*  praefatione  ad  Rutbertum.   —    Opas  longe  diversnm  ^ab  eo, 
quod  sub  JNr.  654  recensuimns. 

663.  Cod.  m.  S.  XIIL   luliani  Toletani  JUber  prognosticorum  fatori 

saecnli. 

664.  Cod.  m.  S.  XI.    Passionale,    cum  aliqoibns  Sanctorum  Titis 

saeouli  XU  adiectis. 

a.  Vita  S.  Amandi.     Fängt  an: 

Amandas  igitur  Sanctissimus  atqne  religiosissimas  aqni- 
tanie  partibns  haut  procot  a  maris  oceani  ^-  -—  per 
pag.  XIV. 

b.  Vita  S.  liantperti  M. 

c.  Allh  vita  eiusdem  Sancti  Episcopi  et  martyris«   Fängt  an: 

Prologus  in  vitam  S.  Lamperti  £p.  et  m. 
Domino   patri  Herimanno  Archipresuli  Stephanns  humilii 
tnogrorum  episcopus.     Cum  cottidie  aliomm  explorari 

concertetnr  actio . 

.    d.  Passio  S.  Cholomanni  marty^ris  — -  in  fine  mutila.  •—  Perta 
1.  c.  S.  180. 

665.  Cod.  Chart.  S.  XV.    Ven.  Engdberti  Abb.  Admont  Tractftoi 

de  Regimine  Frincipum*  * 

666.  Cod.  m.  S.  XIII.    Prophetia  Daniel»  glossis  interUnearibus  et 

marginalibns  distincta.  t 

667.  Cod.  Chart.  S.  XV.    Tractatns  de  communione  sab  ntraqne 

Specie  contra  loannem  Hoss. 
Decretnm  Concilii  constantiensis  de  hac  re  contra  Bobemos. 
Articuli  Wicleffi  et  Hussonis  (ut  scribitor). 
Hussii  condemnatio,  sive  brevis  narratio  condemnationis. 
Versus  (ut  opinor  bohemici)  in  quorum  fine  notatur:  „Expli- 
''■..         cit  Processus  contra  haereticos  videiicet  Wiclefistas  compiiatns 

in  constantia.*^ 
Scriptum  amicabile  contra  Hnssitas. 


I      « 
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668.  Cod.  m.  S.  XIV.  Liber  de  pnra  bonitate. 

Definitiones  commiiniam  yocabaloram« 

Somma  de  SacramentU. 

loannis  Belßth  Sununa  de  vita  christiaoae  religionis. 

loannis  de  Deo'  —  Summa  DispeDsationom. 

Eiosdem  Compositio  arboris  consangumietatis. 

Flores  Decretorom» 

Xiber  iDstitationom. 

Lib.  de  imagine  mnndi, 

F.  Simonis  de  Busco  dacts  Snmma  canniniaca« 

669.  Cod,  m.  S.  XIII.    Rogerii  Cbyrurgia.  —  Galeni  archiatnw. 

670.  Cod.  m.  S.  XV.    Serinonea  de  Sanctis.    ' 

671*  Cod.  m.  S»  XIV«    D.  Bonaventorae  Breviloquimn«  — -  Hugoms 

Rieppeiini  Compendium  theologicae  veritatis. 
672.  Cod,  m.  S.  XII.    Hugonis  a  S.  Victore  Liber  de  rca     Noe. 
67S.  Cod.  membr.  S.  XI.    Continet  yitam  plenariam  S.  Galli.  pag. 
LXX  absoiutam.    Fangt  an: 
Nisi  me  sacrarum  aactoritas  Scripturamm  et  predpaa  illa 
veridici  prophete  Sententia  etc. 

674.  Cod.  Chart.  S.  XV«    Constitutiones  ord.  fratr.  Fraedicatornm« 

675.  Cod.  m.  S.  XIV.    Determinationes  sen  resolntiones  Casunm  ex 

libro  IV,  Sententiarom. 
Summala  casunm  conscienttae*  ' 

676.  Cod.  m.  S.  XIV.   Aristotelis  Rhetorica. 

677.  Cod.  m.  S.  XII.    Vita  S.  Nicolai. 

Vita  S.  Remigii  ab  Hhicmaro  Rhemensi  conscripta.  —  Pertz 
1.  c.  S.  180. 

678.  Cod.  m.  S.  XII.    Dialogus  de  SS.  Trinitate.        * 

679.  Cod.  m.  S.  XIII.   Commentarias  in  Cantica. 

680.  Cod.  m.  S.  XI.   Isidoii  Sententiamm  Libri  nL< 

681.  Cod.  m.  S.  XIV.    Barudomad  über  de  Paissionibos  -et  mira* 

culis  Sanctorom.  ' 

682.  Cod.  ro.  S.  XU.    Irimberti  Abb.  Ädmont  Ezpositio  snper  Ruth 
^       et  Historiam  Levitae.  ^  Homiliae  de  nativitate  Domini   et 

super  cänticä. 

683.  Cod.  m.  S.  XilL  Commentarius  in  Libros  Sententiarum  Petri 

Lombardi ,  et  male  ioscriptüs :  IH'oiMit  Sententiae ! 

684.  Cod.  m.  S.  XV.  in  Italia  charactere  antiquo  scriptus  Ciceroniai 

Libri  de  officiis  et  senectnte.  Pessime  habitns  est  hie  codex 
a  quodam  ignorante,  qni  plura  folia  circnmcidit,  et  calamum 
sunm  in  moltis  probavit. 

685.  Cod.  m.  S.  XIH  ineuntis.   Lnca^i  Pharsalia  nsqoe  ad  794tam 

Libri  IX  versam: 
Humanomque  egressa  modnm  snper  omnia  membra 
pertingentia.     Deficit  ergo  integer  Liber  X. 
6867  Cod.  m.  xm.  saeculi  ineuntis.   —   Necrologinm  Admontense 
abbreviatum. 


■  Jil 
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Ouataor  Evaiigelia,r  et  Epist<^  oi^oitfciie  mmi  Actibu 
Apostoloram,  I     ,  .     ..:  * 

Liber  lob.  Lamentationes  ieremiae.    Cantioa.  . 
Isidori  libelluade  nomiiiibtts  S.  Scriptorae,  . , ,  .   j 

Eucharii  libellas  de  eodem  argumento. 
Tituli  ptalmörani  com  variis  indicibos  homilianiiii  $t  textaum, 

687.  Cod.  m.  S,  XIV.   3erinones  dß  Sanctis. 

688.  Cod.  m.  S.  XIV.    Qaadragesimale. 
'  689.  Cod.  m.  S.  XIV.  loannis  de  Deo  Casus  in  Decretale^., 

690.  Cpd»  m.  S.  XIV.   Sermones  de  tempore  Selesti.*-    Similtt»- 

dines  et  Alphabetum  morale. 
Expositio  oratioQis  Doiniiiicae. 

691.  Cod.  m.  S,  SermpneJ?  de  tempore. 

692.  Cod.  m.  S.  XIV.    MJMe. 

693.  Cod.  m.  S.  XV.'  Varii  conceptus  morales  et  conciatorir,         ' 

694.  Cod.  m.  S.  XIV.    Sermon^  de  tempore  et  de  Sanctjs. 

695.  Cod.  partim  membr.  partim  cinrt.  &:  XIV.    AristoteKsi  Ethica 

com  commentariolo.:  .         .      •  t,    »    >:; 

69o.  Cod.  m.   S.   XIV.    Sermones  de  Saactis  et  de  .tenpip^re.  — 

Con^pendidm;  de  yirtntibns.  -r^  Sermones.  -        >.,    n  >»  ^^  ^^ 
697.  Cod.  m.  S.  XIV,    AristoteHs  Logica« 
.698.  Cod.  m.  S.  XIII  nitidissime  scriptus.    S.  loaimis  Chrjrsasteia^ 

Opus  in  Mattbaeiun  —  imperfectum.  .  -      -^-. 

699.  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  Tractatus   de  Pässione  Doiiänf 

et  mysterio  cruds  —  in  Codice  m.  &,  XIV. 

700*  Cod.  m.  S.  XU.    Isidori  ionioris  Hispalensis  Ethjpnologiae« 

701.  Cod.  m.  S.  XIIL    M.  T.  Ciceronis  Rhetorica.  ^.    .     : 

702.  Cod.  m.  S.  XIV.    Ven.  Engelberti  Abb.  Adm.  £xppsitii<^;8a^ 

Ave  Maria.  .      ..       ' .  i    • '  ^ 

703.  Cod.  m.  S.  XV.   Vita  Weqzeslai  Mart.  cnm  miraculis  ,et  offi- 

cio. —  Vita  S.  Procöpii.  — •  Pert»  1.  e.  p.  181.  -    ^    - 

704.  Cod.  m.  S.  XIV.    Biblia  B.  V.  Mariae.     . 

Expositio  DecajQ(gi>  —  De  X  plagis  Aegypti  morali  .sensu 

.    explicatis»   — -  Expositio  pas^ionis  Dominicae  secundmp  MaV 

thaeum,  et  Ven.  Engelberti  Abb.  Admont.  recapitulatio  eiosdem; 

705.  Cod.  m.  S.  XIV.    Excerpta  de  Corpore  D.  N.  I.  Christi.   — 

Summa  virtutum.  —  Compendinm  Summae  Haymundi. 

706.  Cod.  m.  S.  XIV. .  lacobi  de  Voragine  Quadragesimale. 

707.  Cod.  m.   S.  XIV.    Grammatica  partim  versu,    partim  prosa 

conscrii^ttu    ' 

708.  Cod.  m.  S.  XII.    Titae  SS.  Nicolai,  tlemigii  et  Epiphanii.  — 

Expositio  in  Cantica  canticorom  — :  mutila. 
a.  Vita  S.  Remigii  continuatur  paginis  LH.    Fängt  an: 

Post  vindictam  Scelerum  quefacta  est  a  Domino  cede  gal« 
liamnrproseqaente  vvandalorqm  crndelitate  misericordiam 
eeli  distiUaverunt  etc. 
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-  '    Ende:   et  qiiia  septos  ibidem  ostendontor,  omisimns  scri- 
bere.  —  Pcrtz  L  c.  S.  180. 
709.  Cod.  m,-  S.  XIV.    Sertnoiies  de  tempore.       ' 
710*  Cod,  m.  S.  CSIV»    Sermones  de  tempore  et  Saactb* 

711.  Cod.  m.  S.  XIV«  .Horatn  Senvtones,   Epistolks  et  libnim  de 

drte  pöetica  contlnet« 

712.  Cod.  m.  S.  Xn.   Liber  de  perfectione  institiae« 

S.  AagoBtini  Liber  d^e  natura  amnnd  boni  adversos  Mam-» 
cliaeos. 

'   Remigii  (at  vetos  inscriptio  docet)  Carmina  de  materiis 
Psalmorum. 

Leges  Francommi  Alemanomm  et  Bawariomm. 

Epistola  Theodori  Abbatia  ad  LodoTtcnm  Imperatorem  Ao. 
817  data  cum  novb  constitutiombns  pro  reformatione  Ord. 
S.  Bened. 

Vita  S.  Wilhelm!  Abbatis  äpud  S*  Emmeranom  Ratisbonae 
pröfessi.  —  Pertz  L  c  S«  160. 

713.  Cod.  m«  S.  XIV.   lacobi  de  Voragine  —   Qoadragesimale  et 
'  'S^hiionei  de  tempore. 

714.  Cod.  m.  S.  XIII.    Cartolarii  Lib.  de  Ai;te  NotariatoB. 

715.  Cod.  m.  S.  XIV.   Sermones  de  tempore. 

716:  Cod.  m.  S.  XIV.   Britoni»  Vocabolariüm  Biblienm. 

717.  Cod^  m.  S,  XIV.    Historiae  variae  atqne  Sermones.  -^  Offi- 
"^ qum  de  S.  Mamritio  Sociisque  eins. 

718.  Cod.  m.  S.  XU.  Isidori  Libellus  de  interpretatione  nominum  '— . 
*'    defedaosun^. 

719.  Cod.  m.  S.  XIV.  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

720.  Cod.  m.  S.' Xill.    Ruperti  Tnitiens.  Sermones  de  tempore. 

721.  Cod.  m.  S.  XIV.    Liber  de  exempiis  et  simiUtadinibas  remm 

's^cnndam  ordinefti  alphabeti.    '     '  ' 

722.  Ood.  m;  Ao.  1251    ab  Ulrico  Oorimthio  ärchidiacono  scripta», 

continet  cursnm  titulorom  V  Libronim  Decretalium. 

723.  Cod.  m«  13.  XIV.    Platearium  sive  Liber  de  curatione  morboram. 

724.  Cod,  m.  S.  XrV.  Bemardi  (reverä  r^hocentii  III)  tractatos  de 

yintate  et  miseria  conditionis  humanae. 

Eiusdem  Liber  de  contemptn  mondi. 

Senecae  Epistolae  ad  Lndlimn. 

Vita  S.  Bemardi  cnm  qmbasdam  sermoniÜns  et  epistolls 
eiusdem.  —  Pertz  1.  c  S.  181. 

725«  Cod.   m.  S.    XIII.     Sermones.   —    S.  Ans^lmi  Cantuarensis 
Opascnlum  Cor  Dens  homo? 

726.  Cod.  m.  S.  XIV.   Biblia  B.  V.  Mariae.  . 

727.  Cod.  m.,S.  XIII.   Themata  concionnm. 

728.  Cod.  m.  S.  XIII.  Breviäriam  completom. 

729.  Cod.  m.  S.  XI  et  XII   qno  ad  partem   posteriorem  continet 

Tractatns  S.  Aagustim  de  verbo  Domini  secundnm  Matthaenm. 


des  Stiftes  Adm<mt  in  Staenöail:»  441 

^^  Elbdlüs  def  Sde  ^ärlbolica«  -—   Eieerptä-  ex'  tibiis  <coii« 
fessioDimi  S.  AogastinL 
Pletri  Bajolardi- LUicr.  SeDtentianun.   / 
SententiaejS*  Benedicti.  ■     " 

730«  Cod.  m.  S.  Xn.    Expositio  Gantici  canticpnmi«  •*—  Expositio 
in  Apooalypsin« 

S^AmbroiU  libri  de  lacob,  loseph^  Benedictionibns .  Fat 
triarcharam  Abraham,  Isaac,  Esan^  ^ono  mortis  ^  Nabnthe  et 
verbis  Salomonis. 
7S1.  Cod.  m.  S.  XII.    Isidori  Liber  de  divinis  <^ficiis, 
782.  Cod.  m.  S.  XV.   Benedictionale. 
7S3.  Cod.  m.  S.  XII«   Isidori  Archiep.  Hispan. .  ^ynonima« 

734.  Cod.  m.  S«  XIH.   Petri  de  Tarantosia  SomiAä  in  Llbroö  I^ 

Sententiamnl.  .  .    J 

735.  Cod.  m.  S.  XIL    Yersns  Psalmomm  ex  libtis  Si  Gregorii  KL  . 

explariatos. 

Placidi  monachi  Liber  de  honore  S«  Ecdesiae. 
,  Catalögns  Pontificom  et  Imperatomni  RR.  Prior  desinit  vä 

Prschali-,  posterior  in  Henrico  V,  *• 

Ratrami  tractatos  de  Sacramento   aitaris.  —  Fertz  1.  c.  • 
S.  181.  . 

736.  Cod.  m.  sob  finem  Saec  XIIL   exaratos.  — -  De  poenitentia. 

De  Sacramentis. 
737«  Cod.  m.  S.  XIII.    Baiymnn^  Summa  cbaractere  eleganti  per-' 

scripta.  . 

738.  Cod.  m.  S.  XV  et  XVI  sqppletns.     Psalteriom  B.  V.  Mariae. 
789.  Cod.  m.  ^.  XII.  Victons  Vitensis  historia  persecutionis  Vanda- 
licae.  —  Pertz  1.  c.  S.  181. 

Vita  S.  loannis  eleemosynarii.  ;  •:.  \ 

Hymni  quidam  cum  snperpositis  Qotis  miisicis. 
740.  Cod.  m.  S.  XII.    S.  Angustiui  Liber  de  agooe  «hristianö« 
Eiusdem  (ut  fertur)  de  dogmatibus  ecclesiaaticis. 
Fragmentum  ex  TertuUiani  apologetico  contra  gentes« 
Origenis  Liber  de.  singularitate  Clericomm»,  (De  vero  hoius 
opusculi  auctore  adhuc  sub  iudice  lis  est) 
S«  Hilarii  Liber  ad  Constantium  Imperatorem« 
741«  Cod.  m.  S.  XIV.   Peregrini  Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 

742.  Cod.  m.  S.  XIV.    Liber,  qui  inscribitnr  Isidori   (hatid  inepte!) 

de  Divinis  hominibnsi  ^ias  S.  Dionysio  Areopagitai^  tributiM. 
De  iuventnte  et  senectnte  Tractatns«^ 
De  inspiratione  et  exspiratione.   , 
De  coloribus.    De  Dneis  indivisibilibus« 
Boetii  Liber  de  Definitionibds. 
Apnleii  Liber  Peribermenias. 

743.  Cod.  m.  S.  XV.    Valerii  Episcopi  Dissoasiones   ad  Rnffimmiy 

ne  uxorem  ducat 
S.  Hieronymi  opnscula  qoaedam. 
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744*  Cod.  n.  S.  SIL   Besolationes  Qaaeitioiiom  /dft  idiviiiis  oi&db 
et  Sacramentis. 

745.  Cod.  m.  S.  XII.  B.  Anselitu  Tndatus  de  Sacraoientis. 

746.  Cod.  m.  ß.  XV.    Officiam  Coi^orb  Christi«  —  Paalterium  B. 

V.  lllariae  rythmicum« 

747.  Cod.  m.  S.  XVI.   Processionale  cum  notis  choralibus.  ' 

748«  Cod.  m.  S.  XV.    Libeliiui  precationoiii  ex  S.  Augastino  col- 
lectamm.  ^ 

749.  Cod.  Chart.  S.  XV^  Ariätotelis  Metapbydicaiet  qaaedam  Physica. 

750.  Cod.  m;  S.  Xlll.    Honorii  Spe<^oni  ecclesia^,   sive  sermones 

per  aiini  circnliun  ßt  expositionom  consecratiöniii  ecdesiae. 

751.  Cod.  m.  S.  Xnt.    Breviariam  moDasticum. 

752.  Cod.  m.  S.  XIV.    Notolae  in  Libram  Itl  Sententiaruai. 

753.  Cod.  Chart.  XV  Saec.    Die  Kunst  seiig  zq  sterben. 

754«  Cod.  chart.  S.  XV.     Tractatos  de  canonibos  poenitentialibos. 
De  variis  Sacramenti  poenitentiae  casibus. 

755.  Cod.  m.  S.  XIV.     Sermones  de  Tempore  et  de  Sanctis. 

756.  Cod.  m.  S.  XnL    Bemigii  Commentarins  siiper  Grammäticam 

DonatL 

7^7.  Cod.  Chart  S.  XIV.    Die  Messgebeter  beim  Altardienst. 
Die  Begel  der  Laienbrüder. 
Die  Bcgel  des  h.  Benedicts. 
Karzer  Unterricht  der  Lai^bruder. 

758.  Cod.  m.  S.  XIV.     Sermonnm  sea  thematum  Lib.  Vif. 
759*  Cod.  m.  S.  XU,  —  Ars  metrica.  —  Aurea  geöima,  jsea  ars  no* 
tariatns  cum  vatüs   dipiomatom  formaiis  et  epistolarum  con* 
ceptibus. 

Tractatos  de  figorb*. 

Versos  de  figtiris,  monstris  et  bpidibas  —  quod  est  Mar- 
bodei  opüsculute; 

Versus  de  animalibus.  —  Definitiones  rernm.  —  De  Ryth- 
mis.  — ^   Catonis  ,distidia. -—  ^Versus  de  anni  temporibus. 

760.  Cod.  m.  S.  XII.     Commeotarios  in  cantica. 

761.  Cod.   Chart.    S.  XV,      Eberhard!  Eberstorfer  '  Bapnlarius    de 

Sanctis. 

762*  Cod.  m.  S,  XIII..    Tractatns  de  orinisi  aliique  medicl  argumenti. 

763.  Cod.  m.  S.  Xlt.     Vita  S.  Feücitatis  a  Tutone  monacho  Tha- 

risiensis  coenobii  scripta,  cum  tribus  sermonibus  in  eins  so- 
lemnitate  habitis,  et  epistola  ad  moniales  ab  eodem  Tutone 
exarata. 

764.  Cod.  m.  S.  XII.  Haymonis  Flores  C^onum. 

765.  Cod.  chart.  S.  XIV.     Conceptos  Sermonnm  de  Sanctis. 

766.  Cod.  m.  S.  XIV.    D.  Thomae  Aquinatis  Tractatos  de  Corpore 

Christi. 
Florigerios  de  yirtstibos. 
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Stella  CiericoitUD  -^  imperfecta.  —    Sermones, ' 
Petri  Gantoris  canones  poenitentiales. 
Alan!  Liber  de  sex  alis  Cherubim. 
Expositio  in  Apocalypsin. 

767.  Cod.  m.  S.  Xm.     Cerbom  in  Libros  Maidmi  Philosoph!  et  mo- 

nachi  Hecatohdae. 

S.  loaonis  iDamasceni  Libellus  De  Incamatione  Verbi. 

Senecae  Liber  de  moribas   et  disciplina  com  praefatione 
S.  Hierönymi  (si  soperis  placet!). 

768.  Cod.  chartac.  S.  XY«    Excerpta  et  Sermones. 

769.  Cod.  m.  S.  XII.     Ordo  romanus  divinorum  oflSciomm« 

Tractätus  de.  Corpore  et  Sangoine  P^  ^p  lesa  Christi.     De 
indulgentia  SS.  Patram. 

770.  Cod.  memb.  S.  XIII.    Liber  Sacramentoram. 

771.  Cod.  m.  S.  XIV«    Sermones  de  San9tii|.  -7-  Liber  medicus»  -— 

Sermones  qnidanr  et  Legendae. 

772.  Cod.  m.  S.  XIV.    Sermones  de  tempore  et  de  Sanctis. 
77S.  Cod;  m.  S.  XIV.     Eiusdem  argamentL 

774.  Cod.  m.  eiusdem  Saeculi  et  argumenti. 

775.  Cod.  Chart.  S.  XV.  continet  aliquos  tractatns  philosoph^cos. 

776.  Cod.  m.  S.  XIV.     Raymundi  Summa.  -*-*  Sermones  de  tempore 

et  de  Sanctis. 

777.  Cod.  m.  S.-  XV.     Discipnli  Sermones  de  tempore  et  de  l^anctis. 

778.  Cod.  m.  S.XIV.  Doctrina  de  vitareligiosorum. —  Orationeslll 

De  B.  V.  Maria, 
loannis  Cassiani  tractatas  de  profiesstone  monadiorom, 
Epistola  Abbatis  Cassiuensis  ad  Carolum  M« 
Regula  S.  P.  Benedicti. 

779.  Cod.  m.  S.  XIII.     S.  Anselmi  Sententiae  ex  libris  S.  Augustint 

excerptae.  —     Tractätus  de  Sacrificio  Missae. . —     De  Anti- 
Christo  — \  aliaque  Excerpta  ex  Patribus. 

780.  Cod.  m.  S.  XII.     Tutonis  opnsculum  de  snscipiendo  Deo, 

781.  Cod.  m   S.  XIV.    Summa  Decretalium. 

Cosarii  Haisterbachensis  Historiae. 

782.  Co^  m.  S.  XIII.     Fragmentum  Macrobii. 

'  Avicennae  Fan  vicesima  de  Dispositionibus  membrorum  ge- 
nerationis  in  masculis,  aliaque  ad  medicinam  spectantia. 
Rogerii  chyrurgia. 
Innocentii  III.  Opnsculum  de  contiemptn  mnndi. 

783«  Cod.  m.  S.  XIV.     Tractätus  de'  virtntibus  et  vitiis. 

Ex  codicibus   bibliothecae    nostrae    nnmeris    currentibns    non 

signatis  adhuc  notari  merentnr. 
Cod.  Chart,  in  Quarte.    Saec.  XIV.     Ein  altdeutscher  Dichter, 
welcher  alle  Evangelien  des  christlichen  Jahres  in  Reimen 
vorträgt. 
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Cod.  Chart,  einadem  formal  ac  Saec.  XV.  Das  alte  baierische 
Landrecht  vom  Jahre  1856.  In  fine  deficit  nnnon  aut  alte- 
mm  foliam.     (Pertz  L  c  S,  181.) 

Admont.  10.  Octob.  1821. 

,  ... 

Albertut  Muchar  ^ 
Bibliothecariiu  Admontc^isis. 


IV. 

Monumenta  historica 

In 

Bibliotheca  Mnstri.  Ord.  CisU  Claras  Vallis  Aast«  adservata. 

a)  Monnmenta  mannscripta  *). 

Codex  7  9  12  saecnlt. 

1)  Dispensatio  loannis  (:XXII:)  Papae»  iicta  Friderico  nato 
qaondam  Friderid  dncis  Anstriae  Acolytho^  ob  defectnm  natalium 
ad  parochiam  Ecdiae  hospitalis  B.  M.  V.  in  Qzwald  Salisburgensis 
dioecesis. 

Cod.  10,  12.  saec 

2)  Ein  Stück  einer  Urkande  Ottokar'^,  Königs  von  Böhmen, 
Klagen  dner  Kirche  wider  den  Schenk  Hertind  von  Bemenstein 
betreffend. 

3)  Item  Verzeichniss  der  Einkünfte  der  Capdle  und  des 
Capeiians  im  Zwettlerhof  in  Wien,  aas  dem  14.  Jahrhundert. 

Cod.  11 ,  14.  saec. 

4)  Pars  secunda  novae  Legendae  fratris  lacobi  lanuensis  ex 
157  legendis  cjnstans« 

Cod.  IS ,  12.  saec. 
Vitae  Sanctorum  pro  mensibus  lanuarii  Februarii  et  Martii  inter 
qäas  vitae  S.  Severim  monacbi»  ab  Eugippio;  Eriiardi,  Severi  eppi, 
Baithildis  reginae  Oamelberti ,  Valerii  eppi/  Maniani  Confessoris; 
Walburgae,  Gertradis  Glodesindis.  Virgg.  Baberti  eppi  et  Chlo- 
tarii  regis  Francorum  memorabiliores. 

Der  Schreiber  des  Werkes  nennt  sich  Conrad.  Diesen  Be* 
schrdbuDgen  sind  noch  bdgefügt  einige  andere  Lebensbeschreibun- 
gen ,  die  Belege  zu  den  erzählten  Wundern  der  h.  Jungfrau  Ma- 
ria abgeben!     Aaf  dem  letzten  Blatte  ist  erzählt,  wie  die  Söhne 


*)  Auch  diesen  Katalog  hat  nJr  Hr.  Geh.  Archivrath  Dr.  Pertz  gütigst 
zugeschickt.  Ilänel, 
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Hadmar^s  v.  Kneuring  sich^  des  Ortes  Zwettl  bemächtigten  und 
ihn  in  eine  Stadt  verwandelten.    . 

Cod.  14,  13.  saec.  ' 
Vitae  Sanctornm,  Gontinaatio  prioris  Codicis  pro  mensibns  Oe- 
tobri  et  Novembri  ad  16  inclusive;  qtiarnm  m^morabiliores  sunt. 
Vita  S.  Remigii,  Vidasti,  Leodigari,  Sulpitii,  Bur^hardi,  Branoni«, 
Lullii,  Galli,  Wolfgangi,  Galli  Willibrotdi,  Wartini  eppornm,  Co- 
Iqmanni  martyris ,  Othmari  abbatis  etc.      "'--[■ 

Cod.  15,  13.  saec;  i^  ^  \'' 
Vitae  Sanctorum,  jgontinaatio  prionim  pro  Novembri  et  Deton- 
bri  V.  c.    Tita  Columbani  abbatis,   Chanradi  eppi  Gonsitantiensis, 
Tirgilii  Salisburg.   archieppi,  Eberhardi,  Hartwig^,  Sölaq  presbyt 
Ottiliae,  Modestae  Virg.  Matthildis  reginae  etc. 

Cod.  24,  13.  saec 
Vitae  Sanctorum  pro  mensibus  Aprili,  Maio  et  lönio,  conthna- 
tio  cod.  13.  Pro  historia  Germaniae  maximi  mbmenti  sunt:  vitae 
Lentgerii  eppi,  Adalberti  martyris,  Waldbnrgae  vtrginis,  Sigis- 
inundi  regis,  Floriani  martyris,  Godhardi  eppi,  Gengolfi  Conf. 
Wiliifridi  eppi,  Senesii  ei  Theopontii  liiart.,  Desiderü  eppi»  Man- 
mini  eppi,  Bonifatii  eppi  et  martyris,  Bardonis  eppi,  Haimerodi 
presb«  Ottonis  Bamberg,  ^pi  etc. 

Huic  adnexum  est  Carmen  in  landem  Hildegardis   monialis 
Ord.  eist  13.  saec 

.  Cod.  26 ,  12.  saec 
losephi  Flavii  Antiqaitatom  libri  20,  praefatio  de Oaptivitate  In« 
daica  et  sabversione  templi,  historiae  de  hello  indaico  libri  ?# 

Cod.  35,  14.  saec 
Descriptio  originis  et  stemmatis  fimdatoris  Mnstri  Zwettlönsis. 

Cod.  40»  12.  saec. .  ,    . 

Passionale  Sanctorum. 

Codex  43. 
Epis^ola  Innocentii  VII  ad  Ducem  Bittam^sem  .et  hnios  te^ 
scriptum  circa  antipapam  Petmm  de  Lana  15.  saec. 

Codex  44. 
Excerptum  litterae  de  nativitate  Antichrisü,  quam  magister 
loannes  de  Bodda  misit  Duci  Venetiarukn,    et  iste  Dax  Dud  Ja- 
naensi  et  iste  Papae.    14.  saec. 

Codex  46. 
Isiodori  Senatoris  historia  ecclesiastica  tripartita,    ex  Theodo- 
rico  Ven.  eppo  et  duobus  dissertissimis  viris  Sozomene  et  Socrate 
per  Epiphanium  Scholasticam  edita  libri  XII.  12.  saec. 

Codex  49. 

Vita  S.  Edmnndi  Cantuariensis  archieppi  ex  13.  saecolo.  de   S. 

Theobaldo  eppo  et  de  Tyboldi  regimine  ex  15. saec.  item  vita 

S.  Sylvestri  Papae  12.  saec,  miracula  S.  Ubaldi  eppi  15.  saec, 

Vita  S.  Nicolai  eppi  per  loannem  diaconam  12.  saec  etc  etc. 
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Codex  59. 

1)  De  Borna  Civitte  sec.   Chronicas  adprobatas  7  folioram: 
,,NuDc  videadam  est  de  iiiitip  Vrbis  Bomae"  etc. 

2)  „Cronica  ab  incarnatione  Dni  et  gesta  principom  et  sacerdo- 
tum ,  i.  e.  primorum  Pontificum  novae  Legis  et  imperatoram  om- 

.    luam  RomaDorum/' 

Haei^  Gliroiiica_m  5  Ubros  digesta  est,  qaoram  primus  a 
Cbristo  Dato  usque  ad  Badolphom  Habsburgensem,  2^^^  ad  Adol- 
phum  de  Nassau ,    S..  ad  Henricum  de  Lützelburg ,  4.  ad  electio- 

.,  nem  Ludoyici  Bav^iäe  et  Philippi  Austuae  ducis  et  ö^"'  ad  Lu- 
dovicum  IV  et  mortem  Henrici  Carentbiae  ducis  pertingit. 

^)  tluic  Cbrpnicae,  adiecta  eist  continuatio  in  lingua  verna- 
c  u  I  a ,  praeter  alias  relationes  de  electione  Caroli  JV  Imperatoris 
tractans  et  in  fine  subnexa  est  rdatio  de  ^ssensione  Ludovici  et 
Philippi  hoc  modo : 

,^Hie  hebt  sich  an  der  streit  von  kung  frid  von  Osterr  als  er 
.  :      jygevangen  wart,  vnd  ist  geschehen  Ao  dm  MLCCCXVIII/^ 

Codex  64. 
yitJa.S.  lodoci  Confessoris,  et  quae  sint  eins  festivitates.  13«  saec 

Codex  66i 
Vitae  Sanctoram,  1.  Albaai,  2.  Pauli  Efemitae,  S.  Hilarionis, 

4.  narratio  S.  Hieronymi  de  captivo  monacho  noe  Malchus,  5.  Le* 
genda  de  B  loanne  et  virtutibus,  qnas  operatus  est,  6.  de  Ap- 
pelle,  Pafnucio,  Helia,  Apollonio,  de  monachis  in  Thebaidis  urbe 
Oxirinchon  plnribus  etc.  etc.  12.  saec 

Codex  66. 
Petri  Colnestoris  Eistoriia  scholästica«  IS«  sa^c 

Codex  71. 
Honorii  Augastodänensis  presbyteri  historia  veteris  et  novi 
Testamenti. 

Codex  72. 
Passionale  Sanctornm  et  in  fine  brevis  defensio  mona- 
chornm.  %2.  saec 

Codex  77. 
in  nlt.  fölio  ,)Serie8  episcopornm  Bloguntinornm  nsqae  ad 
Sifridum,  qui  S.  Bönifacii  vitam  conscripserat 

Codex  78. 
Bnllae  depositionis  exemplar  Wenceslai  et  Confirmatioms  novi 
regia  a  Bonifatio  P.  ex  12.  saec. 

Codex  84. 
1)  C  a  I  e  n  d  a  r  i  n  m  cni  permultae  annotationes  historicae  adicctae  sunt, 
2)  Martyrologium  a  monacho  Zwettlensi  circa  annum  1174  con- 
scriptum  et  per  5  saecula  in  Choro  nsurpatum. 

Codex  86. 
1)  Legenda  S.  Dominica  Ord.  Praedlcatoram  primi  Prions. 
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2)  Willelmi  Abbatis  S;  theodonci  Remensis  Tita  S.  Bernardi 

Abbatis.-'    '■'  '      •  ■    ■'•"■''  -  ■'•  ■  >    •'•    ■''■■''^-  •"^'■" 
8)  Prolbgas  Yen«  Bernardi  abbatis  iir  vitam  S«  Malachme.  13.  saec. 

■'■    '        Codex  8T.        "  •      •     : 

Passionale  Sanctonun  ex  12.  saecalo. 
•v  ••'-■■        .'.'.^    v     -'Codex  93.    ■ 
IndalgeittlBe  Kiniiiionnn  PontSficom  Ordini  Ciirt.'  cottcessae  13.  saec« 

.Codex  95.'        •    .     .. 

1)  Hi^roffynli  liber  ^tirbroiil  iUastriaäi  ä  Gerddio  MiM^icäisi  cön- 
tiDuatit«.  18.  saec.    •     ^'  .,1    /       .    • 

2)  Historia  romaniimp^ril  «isqne  adFridericdm  imp.  IS.saec* 
?  ■  ^  Codex  102.  V      '  »  .t 

Chronic on  breve  ab  ao  1075  ad  annam  1169»  2  paginaram, 
cuius  exordiam:  •^^Antfa  ilkicamikticMiis  Düi  MLXXV  Ernisto  mat>- 
cbio  I  saxonia  ^»ccisiu  eit '  ladpdfdcts  'fiUos  tVaa  snocessit  etc. 

-  Codex  10& 

Passionale  Sanctoram  vel  potiiis  Nova  Legimda«  saec*  14. 

;:..  .-i   ;.::•'•  ..•.  •■•■  '*'.' Codex  1Ö6.'  •'■■'■''■'■■  '•*     ■    • 

Bedae  famuli  Chrbti  et  presbyteri'  ,|BSBtoria  gentis  Anglonmu^' 

■   •  ='=  Ck)dex  116.^   '  •  '-^  ■•■■ 

l)'Pa^»iö^üa^ecim  millia  niilitüni.^14«  saec;  2)  modus  tar 
dendi  Organa  artificialis.  16.  saec.  '   ' 

J-  •.■.■...■■■    ■' Codex  124.    ''  '   *""  '  -. 

Bulla  Alexandri  pro  Ordine  Praedieatomaii.  IS.saec.    ' 

Cod^t  125. 

Clementis  Y  Papae'Con^titutiones  editae  in  CiMdcilio  Yien- 
nensis  Clementinae.  - 

^         •  Codex  127. 
Historia  parva.  14. saec. 

Codex  129. 
Ordensregel  für  die  ilAi^ttlbräddr  aus  dem  18.  Jahib.»  deutsdy 

sammt  der  ProcessfonneL 
.'■■■■■-.    ■  ■  >  .'':--Cdaeii31.'  ■    • 

„Historiae  variae^^  ex'l4  saec.  -^  st»  msxina  ex  parte  ttom 
faboiäe  et  ^mmenia.^  .'.:•:■<  . 

Codex  187.  ^ 

1)  Tabnla  definitionnni  OrdinisCisterciensis  de  ao  1816.  2) 
Martyrologium  aiüqaomm  fratrnm in  Zv^ettl.  16.  saec.  8)  In;- 
•  stitationes  Ord.  Cist.  14.  saec.  4)  Consignatio  Contributionnm 
aliquorum  monasteriorum  ad  Cisterciom.  15.  saec.  5)  Definitiones 
Ord.  Cist.  de  Ao.  1816;  6)  de  electione  abbatis;  7)  de 
Professione;  8)  de  Charta  charitatis.  14.  saec;  9)  Statuta  Ordinis 
Cist.  14  saec;  10)  de  monialibus;  11)  Consignatio  Contribotio- 
nom  1450. 

Codex  188. 
Ex^mplaexquisita  ex  diversis  materiis.   l4.  saec. 
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•Codex  446; 
Anonymi  Passionale  SaactonuDy  qaod  finitom  est  Aoi  1423. 
,.       r  .  Codex  166,  ^ 

Ciirojnica  saccincta  de  regno  Hebraeormn.  12.  saec« 

Codex  158^ 
Gardinalis  Branda  ad  Nioolaam  Dnnkelspül  professorem  sacrae 
,'  p^ginae  Indoig^^e  et  Qrdinatio  b^U-Hs^n^flussit^f  1421« 

Codex  160. 

1)  liegen  da  Mar»  et/alioniin.    SXiSnBolinai^  de  tempore  T. 

aurea  legenda.  15*  saec    3)  Legenda  de.S.  Osmido* 

.:  ;  ,.  .;..:>::        .Pod.  169r.l5.;saec:  .:   ;  .     . 

1}  Responsio  &cta  nuntiis  Bomanonun  per  dementem  VI  Avenione 

....Ji7.  lan.  1348.  ■  '    f  <. :  /   - 

4).3<!BUä  dei^etalis  Clements  lexti  saper  ho<^  : 
8)  Lamentiktio  sup^r  morte  Andreilejregis  (Siclliae)^ 
4)  Bulla  ClementisYI  .Super  restdctione  Sancti  commissi  (inter- 
nedonis  Apdreae).    ;  '  ^      ..    ..  ..         ..;.i    .        - 

6)  Processus  factus  per.Clementem  VI  contra  Ludovicnm  de  Ba- 
-'^  vari#,:qui:96  gerit  pro  bnperatore«         ij  ::;i'>    i':;r:'-    ' 

6)  Collatio  facta  per  dementem  Vi  in  approbatione  Caroti  .iii  re- 
gem Rpmanorum ,  electi  6^  Noveiql^ris  anno  pontificatus  sui  quinto. 

7)  Spi»tola£doai:di*r^  Franciae: !^ .Angliae  ^ Donlinam de- 
mentem papam.  .        .   >    .• 

8)  Epistola  Ludovici  RomanorqiQ.;regb  ad  dementem  papam. 

9)  Epistola  eiosdem  ad  Cardinitles.     /; 

10)  Aliae  epistolae  anopymorom«  < 
•ll);BdQ«rdirA  rex  ^  coliegiiun  Cai^diUiarmia. 

12)  Constitutiones  Clementis  VI.  ,  ;    i  -     .=  > 

13)  Epistola  Friderici.ImperalQfis  regibns  et  principibus  mundi 
missa«  .- "'.-  .o. 

14)  Epistola  eiusdem  Rotnai^s  nii«sa. 

Jt6>  Elpist'oJa'  A'drlanl  ^«^ae.  FndetiscO  «tdssa  et'16)  Responsio 

Friderici.  ■ ».: 

17)  Rex  Franciae  scribit' Friderfeo^ super  captione  Praelatomm. 
518)  Responsio  ad. pjtaedictam.;]QpiMplaii|. ''    s; 
19)  Epistola  missa  per  provinciales.RegnicolisSiciliäe  super 

morte  Andreae  regis.  ■     ' 

Codex  173.'  : 

1)  Christ ianns  ad  solitarinm  quendam  de  imagine  mundi,  de  ortu 
regnorum,  regum,  imperatomm  usque  ad  Fridericum  secundum. 
12.  saec. 

2)  Series  Pontificnm  nsqne  ad  Engeninm  III.  12*  saec. 

Codex  181 )  15.  saec. 
Petri  Cretensis  historia  scholastica  (complectens  Vetus  et  NoTum 
Testamentum). 

Codex  186. 
De  ortu  Waldensium  haereticorum  et  refutatio  illoram«  I4.8aec. 
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Codex  186., 
Liber  Decr'etaliam  in  vernacula  e]^sitas«  15*  saee.  ,   ■  • 

Codex. 187.  • 
Hegesippi  historia  translata  ex  graecis  in  latinum«    12.  saec. 

Q^dßXl91. 
loannis  B ede  11  ii  Chronica »  >ex  2  foliis  constan«^    de  Ladislao 
Postliuiiio,/com  adiecto  Calendario  de  anno  1456:  ^iPercipite  di« 
lecti  verfa^a  loannis  BedeUi^'  etc. 

,  .  Codex  .201.. 

'  Ännales  Clarevalenses  et.epistola  Goillelmi  Blanagetta^ad  Ma- 
lachiam  Link«         :        .  r 

Codex  215* 
1)  Copia  epistolae  UrbaniV.     2)Balla  de  insfitntione  f^sti 
VisitatiÖDis  B.  M.  Virginis  ad.  Elisabetham«      S)  Ernesti  eppi 
Pragensis  Synodus.    15.  saec.  <, 

Codex  225..  . 

Honorius  Augustidnnensis  de  Luminaribus  Ecdesiae;  in  quo 
libello  omnes  ecclesiastici  scriptoioes  a  Christi  temporibus  usqne  ad 
13.  saec  recensentur.  ^ 

Codex  230. 
Calendarium  et  computus  ubi  de.  Ladislai  morte  mentio  fit;,  de 
anno  1482. 

Codex  235* 
Annotationes  de  anno  1495 — 1502. 

*  Codex  236-  ,    : 

Monialid  Elisabethae  revelatio  de  Assümtione  B^  M.  Virgiüis^ 
nna  cum  yita  eiasdem  Virginis  gloriosae. 

Codex  237. 
Hincmart   eppi   Rhemeusis   epistolae    ad  Carolüm  imperatio* 
rem.    2).S.  Gregorii  epistofae  ad  Regaredpm  regem  Yisigothorum^) 
qualiter  hie  rex  gentem   suam   ab   errore   haefeseos  Aiianae-  ad 
Christum  converterit.     13.  saec,  y  « 

.  Codex  255.  *  • 

1)  Ciironica  ab  incarnatione  Domini   ad  anünm  118Ö.  ioclusiv^p 
ex  60  foliis  constans:  „lesus  Christus  Dominus  noster  in  Bethle^ 
hem  nascitor  Ao.  42  Octaviani  August!  Caeääris.  ^^ 
£)  Catalogus  romanorum**Pontificunl   a  S«  Petro  nsque  ad  Coe^ 
lestinum  III.    13.  laeCi 

Codex  262. 
Vita  S;  Brandini  et  Vifiio  Tursei  abbatis.  13.  saee. 

Codex  278. 

1)  Constitutiones  Concilii  Lugdanensis  1274. 

2)  Constitutiones  F '—  Salzburgensis  •  £)cclesiae  Arbhiepiscopi« 

8)  CoDstitutiones  in  Vienna  a  Guidone  Cardinale  factae. 

4)  Constitutiones  provincialis  Condlü  SalzbnrgeniN«  1300. 

5)  Tabula  ^computus  anni  1303« 

Jrchivf.Piil,u^Pädae.Bd.\UHß.iiL  ^ 
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Codex  283 
Udalrioi  Babenbergensis  fialntationes  epbi'.olanim.  13.  saec. 

NB«   Consistunt  hae  salatationes  ex  varüs  epistolis  Pontificam  et 
Imperatonini. 

Codex  284. 
Ottonifl  Frisingensis  chronloa.    13^  saec.     Ab  inttio  et  in  fine  aliqaa 
historiam  monasterii  Zwettiensis  attingentia  o^cnrront. 

Codex  285. 
Chronica  parva (:  14 lineanim :) referens  1)  ecclipsin solis  de  anno 

1239)  2)  invattonem  bostiüDi)  <^reptionem  et  depraedationem  mo« 

nasterii '  Zwettl.  Ao.  1241,  8)  electionem  Radolfi  in  imperatorem 
\   Francofarti,    comitio  Nurenbergi  celebfata;    et  iter   Rudolphi  in 

Aostriam,  4)  mortem  Ottocari,  5)  rever^ioliem  Radolphi  Ratis- 

ponam  etc. 

Cpdex  295. 

1)  Diplomata  monasterii  Zwettiensis  a)  Ab  Ao.  1295  et  b)  ab  Ao. 
1405. 

2)  Litterae  pluriom  Romanonun  Pontificam^  Imperatomm  et  Regum. 
14.  saec. 

Codex  299. 

1)  Historia  gentis  Africanae,  vel  potius  Yandalicae  sub  Gei- 
sericho  et  Hunericho  ducibus.   12.  saec. 

2)  Historia  romanae  gentis  a  Saturni,  ad  Leonis  II  Isauri 
tempora^  in  17  libros  divisa.     12.  saec. 

8)  Eccardi  Gesta  Caroii  Magni.     12.  saec. 
4}  Lnitprandi  libri  historici  2.  12.  saec. 

5)  Epistola  loannis  presbjteri  de  India  ad  imperatorem  Constantino- 
poUtanum. 

Codex  804. 
Gesta  SalvatoriSf  qoae  invenit  Theodosius  imp.  in  codicibns  pnblicis* 
13.  saec 

Codex  810. 

1)  Baldrici  archieppi  Dolensis  historia  belli  sacri.     saec.  13. 

2)  Litterae  Officialis  passaviensis  ad  pletanum  in  Zwettl  ob  seditio- 
nem  rosticorum  contra  Yisitatorem  abbatem  S.  Cnicis. 

Codex  314. 
Tabola  de  aetate  mnndi  ^nm  chronica  a  nativitate  Dei  usque  ad  A. 
1349. 

Codex  822, 
Legienda  Sanctomm.    13.  saec 

Codex  326. 
Vita  S«  Elisabethae  reginae  et  miracula  eiosdem.  13.  saec. 

Codex  827. 
1)  Notkeri  Coenobitae  S.  Galli  de  illastribus  vxris,  qni  ex  inten- 
tione  SS.  litteras  exponebant.  2)  Tractatos  hist.  de  musica.  13.  saec. 
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Codex  845. 

1)  Roberti  monacbi  S.  Bemigii  ex  episcopata  Blieaiensi  historia  de 
bellQ  sacro  sub  Urbano  II  anno  1092  inducto.     13  saec* 

2)  Brevis  Chronica  de  tempore  fondationis  Cistercii,   ISetae  Cracis^ 
Carevellis  et  Boungartenberge. 

Codex  850. 
Versus  et  aimotationes  historicae  et  aliquot  Bdllae  Ordini  Cist.  datae. 
15.  saec. 

Codex  403. 
Transsomtum  de  codice  epistolari  Badolphi  h    15.  saec. 

Codejc  405.        j 
Adnotationes  ad  praedictum  Transsumtum.  17«  saec« 

Codex  ^419. 
Chronica  Fratmm  Minörom.     15.  saec* 

b,  Manuscripta  monumenta  serioris  temporis. 

1)  Alexandri  VII  Breve  pro  generali  reformatione  Ord,  Cist.   17.  saec. 

2)  Benedicti  XIII  de  Patavieosis  dioeceseos  divisione,  novorumqae 
episcopafuum  erectione  non  permittenda. 

3)  Elücidatlo  exeiptionis  et  lurisdictionis  S.  O.  Cist.  cum  Bnllis  pa-~ 
parum  etc.  authore  Burghof  Hulgerio. 

4)  Compendium  privilegiorum  Congregationis  regularis  observantiae 
S.  Bernardi  Cisterdensis  Ordinis  in  Hispaiua  gestormn  et  Cister* 
ciensibus  Germ,  indult 

5)  Ecclesiae  sanctae  a  P.  Petro  adusque  Benedictom  XIV  epitome 
historica. 

6)  Supplementum  ad  epitomen  historicam  N.  T.'  ad  mentem  Natalis 
Alex.  1757. 

7)  a.  Alberti  Epgelerz  Archieppatüs ^    epfatus  et  Academiae 

Germaniae  1633. 

b,  Catalogusimperatdromromanönim,graecorumetCaesarum  1636. 

c,  Catalogus  romanotum  pontificum  usque  ad  annum  1623. 

d,  Catalogus  romanorum  pontificum  schismaticorum  1636» 

e,  Marchiones,  Duces  et  Archiduces  Aostriae  1737. 
/.  Poloniae  principum  ac  regum  series  et  oräo  1658. 

8)  Ferdinand!  II  Landesordnung  in  Mähren. 

9)  Spitzer  Wen 6.  Compendium  historiae  de  Caesaribus  Inda  a 
Christo  nato. 

10)  Staatsrecht  in  Böhmen,  in's  deutsche  übersetzt,  v.  J.  1 580. 

11)  Verordnungen  und  Berechnungen  der'Gränzen  gegen  die  Tür- 
ken unter  Kaiser  Rudolph  II.  v.  J.  1594. 

12)  Der  fünf  österreichischen  Landschaften  und  fürstlichen  Graf- 
schaft Görz  Vergleichong  anno  1542. 

13)  Gerichtsordnung,  so  durch  die  a.  ösfterr.  Regierung  1563  anf*^ 
gerichtet,  und  hernach  1,570  verbessert  und  von  neuem  bestätti- 
get  worden« 
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14)  Probezettl  etlicher  Münzsorten  die  Mark  a  10  Fr.  7  f,  germdt. 
1£))  Urphed  der  rebellischen  Bauern  zu  Burtebach. 
17)  Rernm  ^iennensiom  Hb.  III  de  magistratibos  Urbb,  et  principi* 
bns  aathore  Wolfgango  Lacio  etc.  ' 


V. 

Handschriften  der  St.  Johannis-  oder  Ministerial- 

Bibliothek  zu  Schaffliausen  *). 

, .     ■  ■        '        • 

(Omnes  Codices  sunt  membranacei,  excep^is  qnataor,  Cod.  21,  9f,  111  et 
114.  Quibus  litera  S.  adscripta  est,  hi  iam  sub  j^rimo,  Monasterii  O. 
S.  S.  Abbate  Sigefrido  in  Bibliöthiecam  Abbatiae  allati,  Tel  eius  iussa 
scripd  fuerunt.) 

1.  Pentateuchas ,  losna,  Über  ludicam  et  Bntb.  Fol. 

2.  h\\>n  SamuelLsy  Rep;nm  et  Paralipomenon^.Fol.  S. 

3.  Libri  Salomonis ,  Liber  Sapientiae ,  Siracldis^  Töbiae^  ludith,  Es- 

therae  c.  Fragm.  Esdrae  et  Nehemiae  (conimuni  nomine  Esdrae)  ^  ' 
Maccabaeoriun  II.  Fbl.  S. 

;4.  Esaias,  leremias,  Baruch,  Threni,  Ezechiel,  Daniel  additis  Fragm. 
et  Hist.  Susannae ,  XII  Prophetae  minores  et  lobns.    Fol.  S. 

6.  Apocalypsis  lohannis^'  Epistdlae  canonicae  Yll.  Acta  Apostploram, 
Libri  Regum  IV.  Libri  Salonaonis ,  Sapientiae  et  Sif acidis ,  lo- 
bns ,  Liber  Tobiäe ,  ludith,  Estherae  c.  Frägm.  Liber  I.  Macca- 
baeomm.  Fol.  mai.  Hie  Codw  a  Gebennone  Abbcite  Wagenhusensi 
(t  1156)  pafratu*' c*t,  ^  * * 

6.  Biblia  Sacra  V.  et  N.  T.  in  Fol  mm. 

7*  Biblia  sacra  V.  et  N.  T.  in  8.  HVc  Coder  nihdisiime  scripius  est^ 
charactere  minutissmo  in  membrana  tenuüsima» 

8.  Evangelia  qnatnor.  in  4tQ. 

9.  Evangelium  Matthaei  iet  lohannis  cnm  glössa  marginal!,  in  4to. 

10.  Hieronymi  libri  XIII  in  Esaiam.   in  Fol.     j^riaefixa  est:  T.  Nar- 

ratio  y  Adelberto  Al^bati  dicata,  de  reliquiis  S.  Crnds  et  Sepnl- 
cri;  it.  de  cerp'oril&as  S.  Martyrom,  Cötistantia,  Alexandri  et 
Confessoris  Leguntii  in  Abbatiam  translatis. "  II.,  Literae  Indul- 
gentiarum  ab  Henrico  Episcopb  Constantiensi  datae  Scaphusiae 
A.  1299. 

11.  12.  Eiusdem  Expositiones  Pröphetarum  minomm.  2  Vol.  in  Fol, 


*}  Der  Katalog:  dieser  Bibliothek  Ist  zwar  gedruckt,  s.  meine  Catalogi 
S.  743  und  Pertz  Mon,  II,  5^7«     Da  er  jedoch  nicht  im  Buchhandel  zu  ha- 
ben ist,  so  dürfte  ein  Auszug  deir  Handschriften  nicht  unwülkommen  sein. 
.  Mir  ist  der  Katalog  yön  Hm.  Freih.  y.  Liuisberg  in  Sigmaringen  gütigst 
al^etbeilt  worden. 
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13.  Eiasdem  Hebraicae  qoaestiones  in  Genesin.  —  Explanatio  X  ten- 

tationam  Israelitamm  et  Canttci  Deborae  —  Quaestiones  hebr. 
de  3  Libris  Regum  {Sara.  1  ti  2 'et  Äcg:.  1)  Libri  Paralipome- 
non  et  Habbacnc  — -  Chronica  snccincta«  -»  Lfber  prooemiorum 
in  libris  V.  et  N.  T.  —  Libec  de  iocis  hebr.  es:  graeco  Easebii 
ab  Öieronymo  translatus.  —  De  nominibus  locorum  in  Actis 
Apost.  —  Liber  Eucheril  de  signis  pleromnique  nominum  ab 
Hieronymo  translatas.  —  Interpretatio  nominum  hebr.  —  Quo- 
rundam  -  sanctorum  nobilissimorumque  virorum  ortus  et  gesta 
c  genealogiis  eorum.  —  Isidori  (Corduensis)  explicatio  nomi- 
nnm  typicorum.  In  FoL  Mwms  um  ^i  eadem  jer  X<ium.  Cd* 
dicemm 

14.  Eiasdem  Epistolae,  namero  59.  in  Fol.  min.  S, 

15 — 17.  Augustini  Sermones  in  Psalmos.  in  FoK  8  Vo).  S.  (Tei^- 
tio  volumini  adscriptus  est  Ca^logos  librorum,  qui  sub  Sigefrido 
Monasterii  Abbate  in  BibHotbecam  allati,  vel  eius  iussu  scripti 
fuernnt,  ex  quibus  haud  pauci  in  Bibliotheca  S.  Ministerii  com 
cetera  Monasterii  literaria  suppeliectile  as£fervantnr.) 

18.  Aug-ustini  Sermones  in  Evaagel.  lohannis.    in  Fol«  S« 

19.  Eiusd.  de  Civitate  Dei  Libri  XXII.  in  Fol.  S. 

20.  Eiusd.  de  S.  Trinitate  Libri  XV.  in  Fol.  S. 

21.  Idem  über  (Scriptus  est  A.  1475)  it.  Directorium  sacerdotale  per 

I.  Pfeffer  1484.  it.  Eiusd.  Tractatus  de  diversis  materiis  In- 
dulgentiarura.  (Utrumque  opus  typts  est  excusum,)  Ethicorum 
Aristotelis  Lib.  IX  ex  transkitione  Aretini.  —  Pauli  Bnrgensis 
scrutJDiam  Scripturae,  quod  scripsit  Anno  14S4.  Aetatis  81. 
•  Codi  ckariaceus.  in  Ato, 

22.  Augustini  de  consensa  EvangeKorum  Libri  lY.  in  4to«     NB,  E 

libro  secundo  tota  quatemio  excidiU 

23.  Eiusd.  Sermones  64  de  evangeHcis  dictis.  4to.  S. 

24.  Eiusd.    Sermones  de  verbis  Apostoli.    4to.    S. 

25.  Eiusd.    Homiliae  44.  in  4to.  S. 

26.  Idem  liber.  — ^  Ex  operibus  Augnstini  qood  Presbyteri  diSgenter 

legere  debeant.    4to.  .  ,  . 

27.  Augustini  de  doctrina  christiana  Libri  IV.  in  8vo.  mau  S. 

28.  Idem  de  baptismo  parvulorum.  —  de  perfectione  lustitlae  L.  II.  — 

de  litera  et  spiritu.  —  Addita  sunt  in  fagam  vatni:  Indiciom, 
exorcismus  et  benedictio  panis  hordeacei  et  casei ,  in  4to.  S. 
29*  Augustini  de  praedestinatione  sanctorum  Libri  4uo.  —  Sermo 
de  divinatione  Daemonum.  —  Epistola  ad  Bonifadnm  comitem.  — - 
Alius  eius  sermo.  in  4to.  S.- 
SO. Eiusd.  Sermo  contra  5  Haereses.—  Liber  deMagistro. —  Li- 
bri tres  contra  Parmeniani  Epistolam.  Addita  sunt:  1)  Privi- 
legium AgricU  Patriarcbae  Antioch.  et  Trevir.  Archiepiscopi. 
2)  Ordo  indicii  in  Mensura,  in  4to«  % 

31.  Augustinus  de  bono  coniugali, —  viduali  —  de  operibus  Mona- 
chorum  —  de  Agone  christiano  — -  de  orando  Deo.   in  4to.    S. 
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$2.3,EiQsd.    Quaestiones  dlversae,  namero  82. ->—   libri  üf  contra 

adversariam  legis  et  prophetarom.  4tb.  S«     Inline  aliquid  deesU 
SS.  Idem  ad   Consentium  de  mendacio  -—   contra  mendaciom  — 

Qnaestiones  in  Genesin.    4to.  min,    S.  . 
S4.  Eiasd.    Liber  Enchiridion.   4to.    S. 
35*  Eius'd.    Epistolae  30.  —  de  moribns  sanctae  ecclesiae.  — ^  de 

fide  et  operibus.  —  de  qoinqne  qaaestionibos  et  gratia  dei.  — 

Epistola  ad  Petram  de  Fide  S.  Trinitatis  et  creatura  Dei.    in 

4to.    S. 
S6«  Epistola  quaedam  —  Angastini  SoHloqmorum  Libri  IL  —  Idem 

de  anima  et  eins  origine  ad  Yincentiom  Victorem  —  de  disci- 

plina  Christianorum  —  Serino  de  X  chordis  —  Isidori  Episcopi 

Spaniensis  (Hispaiensis)  Soliloqaioram  libri  IL  —  Augastinas 

de  bono  virginali.   4to*    S. 
S7.  Commentarias    in  Epistolam    Pauli  ad  Romanos  ex  Augustini 

operibas  concinnatus.   4to.    JETic   Codex  A,  1217  iam  exstitisse 

videtur. 
88.  Eiusdem  Libri  pars  prior  nsqne  ad  Cap.  VIIL  , 

S9.  Augnstinas  de  Genesi  ad  Literam  Libri  XII.  — ;  In  ultima  pa- 

gina  legitur  Epistolae  Papae  G.  ad  H.  Imperatorem   et  huius 

responsum.  4to.    S. 

40.  Ambrosius  de  resurrectlone  -—  Augustinas  ad  Paalinam  de  Se- 

poltara  mortuorum  —  Idem  de  immortaUtate  et  quantitate  ani- 
mae  —  ad  Dardanum  —  contra  Fulgentiam  Donatistam.   4to. 

41.  Eusebii  Historiae  ecdesiasticae  Libri  XI  interprete  et  continaa« 

tore  Rufino.  in  Fol.  min. 

42.  Isidori  Hispaiensis   Originum  Libri  X  priores  in  Fol.  min.    S. 

NB,   In  Libro  decimo  lacuna  est  a  voce  Expers  —  Inconsulttis. 
43!  Eiusdem  operis  Libri  IX  posteriores.  4to. 

44.  Hilarii  Libri  XII  de  Fide  l  e.  de  S.  Trinitate.  4to.  S. 

45.  46  '^).  Gregorii  Papae  Homiliarnm  in  Ezechielem  Libri  IL  4to., 
2  Vol.^  S.  Volumini  posteriori  präefixae  sont :  Literae  C.  IL 
Romanorum  Regis  ad  H.  Ep,  Oonst.  de  Abbatia  Scaph.  —  In 
fine  Cod.  leguntur  Literae  Paschalis  II.  Papae  ad  C.  Ep«  Con. 
stHtiensem  de  Condlio  Lateranensi  it.  brevis.  Actorum  huios 
Concüii  rdatio. 

47.  Eiusd,    Dialogorum  Libri  IV.    4to.    S. 

48.  Idem  über.  it.  Vita  lohannis  Ueldmonis  Episc.  Alex.    4to.    S. 
49*  Gregorii  Moraliam  in  lobum  pars  posterior  a  Libro  XVII  —  fin. 

in  FoL  ^ 

50-— 55  **).  Gregorii  Moralia  in  Jobnm«  6  YoL  S.  4to.    In  fine 


*)  Binae  literae,  Codici  46.  additae,  legiintar  ex  hoc  Codice  descriptae 
in  Codice  diplomatico  Alemanniae  et  Bargundiae  transinranae  intra  fines 
dioecesis  Const.  edito  a  Neugart,  tomo  secundo  pag.  42  et  76. 

'^*)  Epistalae  Codici  55  additae  legantnr  io  Cod.  diplom.  Alem.  et  Burg, 
intra  fines  moec.  Const.  a  P.  Neugart  ^to,  ex  nostro  Codice  descriptae.  T. 
U.  pag.  36»  87,  46,  50^  61. 
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Cad.  55.  adiectae  sunt  qnaedam  ad,  Historiam  Abbatiae  fitertiiientef 
epistölae,  1)  Daae  Urbani  II  Papae  ad  Episcopum  CoDst.  2) 
Calixti  II  una  ad  enüdem  et  una  ad  Ädelbertum  Abbatem  Sca^. 
3)  Una  A.  Mogantini  Episcopi  ad  eundem«  It^  literae  Papae 
Calixti  ad  Heoricum  V  Regem  BomaDoram. 

66.  Liber  TestimoDioram  V»  et  N.  T.  quem  de  opnscalis  S.  Grego» 

rii  Papae  cum  summo  studio  excerpere  curavit  Paterins,  in  Fol.  min« 
'  NB.  NMiapars  huius  operis  seu  posterior  in  V»T»  in  editione  operum 
Chregorti  Parisienn  typU  nonäum  ett  expressa»  —  Adiectae  sunt 
haic  codici  EpistoTae  amoeboeae  X.  quae  continent  conflictom 
Barchardi  Abbatis  de  S.  Ich.  et  Hugonis  Abbatis  Ovidomensis 
(Scaphusieosis)  super  quaestione:  utrum  Pii  ante  Christi  pas- 
sionem  mortui  in  inferno  detenti  fuerint,  nee  ne. 

57.  lohannis  Diaconi  Libri  IV  de  vita  S.  Gregorii  Papae.   4to. 

58.  Sulpicins  Severos  de  vita  B.  Martini.  —  Eiosdem  Dialogi  et  Epi- 

stolae.  —  Versus  in  Martinuih.  —  Liber  S.  Martini  de  S.*Tri>- 
nitate.  —  Vita  Briccü  (Snccessoris  l^artini).  — '  Variola  de 
morte  Martini  narrationes.   4to« 

59.  losephi  Antiqnitatum  Indsucarum  Libri  XII  priores  interprete  Ru' 
fino»  4to.  " 

60.  Orosii  Historiaram  Libri  VH.  in  FoL 

61.  B^daeJiber  de  natnra  rernm.  —  Einsdem  liber  de  temporibus.  •— 
Excerpta  ex  eiusdem  libro  de  stellis.  —  Pauca  de  temporibus 
^t  Tariis  eornm  spaciis  c.  tab.  — ^  De  sidtu  luuari  c.  tab.  — 
Liber  de  ratione  temporum.  (Tractattätis  de  digüatime  primum 
huius  libri  caput  est^  post  hunc  sequitur  Cap,  d^  irimoda  tempo^ 
rum  ratione,  quod  alias  primum  est)  Exstitü  Hc  Codex  tarn 
ante  Annum  C.  1355.    4to. 

62.  Bedae  Homiliae«  Fol. 

63.  Beda  super  Acta  Apostolornm.  4to. 

64.  Eiusd.   Defloratio  ex  libris  Angnstini  ad  epistolas  Pauli  ad  Ro- 

manos ^  ambas  ad  Corinthios,  ad  Galatas,  Ephesios,  Philippeor- 
ZQS^  Colossenses  et  priorem  ad  Thessalonicenses.  4to« 

65-  Idem  liber  excepta  priori  ad  Thessalonicenses.  epistola,  4to. 
66»  Eiusd.  historia  gentis  Anglicae.   4to. 

67.  Cassiani  collationes  VII  novissim^e.  4to.  (In  sepUma  colUxtionc 
plagula  excidit) 

68.  a)  Bernardi  Abb.  Clarov.  Sermones  in  diebos  festis. —  Einsd. 
Sermones  super  Tariis  scripturae  k>cis  et  materiis.  —  Isidpr. 
Hispalensis  dififerentiarum  Libri  II.  —  De  invisilibus  in  mundo. 
4to.  In  tdifma  pagina  exstani  fragmenta  quaedam  kistoriae  Mo- 
nasterii  et  urbis  Scaph.^  quae  adscripsit  loh»  Hallower  Custos 
A.  1406. 

68«  b)  Eiusd.  Liber  de  libero  arbitrio  et  gratia.  —  Liber  conside- 
rationmn  in  5  partes  dispertitos.   4to«, 
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69.  Homillae  dlversornm  Patmm  a  festo  Pentecostes  usqne  ad  festam 

Adventns.  in  Fol.  S.      <  . 

70.  BreViloqaioin  paaperis  in  Scriptora.  —  Extractlones  ex  Tlialmad. 
/  Sermoüles  epistolares.   8. 

71.  Florilegiuin  ex.patribi^s.  12. 

72.  Liber  sdntillaram  («entenfüirufit  tx  S,  Scriptura  et  Patribui).  — 

Vita  lohauDis ,  Patriardiae  Alexahdrini  per  Leontiatn.  — •  Qoalis 
«rat  Deus  in  Cruce.  —  Sermo  de  S,  Cruce,  —  De  vigiliis  San- 
«toram.  —  Seitno  Bernhardi  de  obediesttia.  —^  Quo  modo  unitur 
anima  ^om  Deo.   4to. 

73.  Libellus  de  OiBciis  S.  qni  dicitar.  gemma  animae. —    Prophetia 

Methodii  Martyris  de  mnndi  aetatibus.  —  Historia  Britonum  *). 

—  Historia  mundi  ä  creatione  usque  ad  expngtaationem  Hiero- 
'  sol^ae  per  Pompeium.  —  Historia  Hierosolymitana  {Hist,  ex<- 

peditionis  eruciatae  primae)  auctore  Roberto  in  Monasterio  S. 
«Bemigii  in  episeopatu  Remensi. 

74.  Tractatus ' mutilas  incerti  auctoris,  caius  liber  secundus  (primus 
enim  deest)  agit  de  statu  animae  post  mortem,  tertius  de  resur-  - 
rectioiie.  —  Liber  Baeruch,  notarii  leremiae.  — ^  Legis  Salicae 
Libri  IV.  ( Hi  Lihri  sunt  Anjegisi  Capitularia  Caroli  M-  Ludo- 
vid  Pix  ei  Lotharii  de  rebus  praesertim  ecclesiastids.)  —  Vita.Hlu- 
dovici  (auctore  Thegano).  in  fine  aliqua  desunt.  4t(n 

75.  De  mysteriis  V.  et  N.  T.     (Historiae  V,  et  N.  1\  allegorice  et  ty^ 

pice  explicatae),  4to. 
76*  Heimonis  expositio  in  apocalypsin.  4to.  Additae  sunt  in  fugam 
vacui  duae  Epistolae.  1)  ad  Episcopum  Constantiensem«  2) 
Elp.  Const.  ad  Ep.  Metensem.  (Hae  duae  epistolae  ex  hoc 
Cod.  descriptae  leguntur  in  Cod.  diplomatico  äu^ra  citato  T.  H. 
pag.  49,  5.)  .'        . 

77.  M,  Aurelii  Cassiodori  Expositio  Psalmorum  qüinquaginta  a  primo 

ad  qiunquagesimum,  cum  prolegomenis.  in  Fol.     (Hie  Codex  a 
peritis  Palaeographiae  antiquissimus  est  hahitusj^ 

78.  Isidori  Presbyteri  expositio  in  libros  bistoricos  V.  T.  4to,  (In 
ßne  leguntur  literae  quibus  Donatio  Monasterio  facta ,  rohoratur^  V 
Cod.  diplom.  T,  IL  66.) 

79.  Explanatio  in  Apocalypsin. 

80.  Ambrosii  Autberti  Expositio  in  Apocalj^psin  Cap.  I — XHI.   4to. 

(flic  Codex  tarn  ante  A.,  1306  in  Bibliotheca  Monasterii  fuit) 
iBl.  Explanatio^  Psabnorum  119  (120)  —  133.    4to. 

82.  Nicolai  ie  Lyra  Postilla  super  (x^iesini  Levit.,  leremiam,  Thre^ 
nos  et  Ezecbielem.  in  Fol.  \ 

83.  Postilla  Fratris  lohannis  m'moris  de  Pisa  super  lohannem.  4to. 


'^)  Die  historia  Brlt»  ist  jene  von  Galfred  t.  Monmonth,  die  Schrift  au^ 
d^m  10.  — 11.  Jahrb.;  der  Codex  mit  dem  Frankfurter  Abdruck  sdemUch 
überdostlmmend. 
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84«  Glossa  in  Psalteriom.  in  Fol. 

85*  Historia  Evaogelica  et  Apostolornm.  —  Sermon^s  in  diebns  festis 
et  dominicis  discendi.  —  Compendiumciiiusdam  Magistri  de 
evangelicis  virtatibus  (de  miraculis  a  lesu  patraüs  eiusque  para- 
bolis).  4. 

86*  Paschasii  Expositio  in  Lamentationes  leremiae.  4. 

87.  Commentarins  in  Epist.  Pauli  ad  Romanos  et  ambas  ad  Corinthios. 
in,  Fol.  min.  (Hie  Codex  iam  ante  A.  1349  in  Bibliotheca  Mona- 
steril  fuit) 

88.  IMTartyrologii  pars  posterior ,  iuxta  ordinem  dieram  festornm  con- 
gesti  y  conlinens  menses  quinqae  posteriores,  in  Folio. 

89.  Calendarium  bistoricum  c.  legendis  Sanctomm.  —  tlegnlae  S« 
Benedict].  —  Calendariom  cui^a  priori  manu  mnlta'inserta  sunt« 
in  Fol.*) 

90.  Usnardi  Martyrologium  secundnm  ordinem  dierum  festornm  per 
totum  annäro.  in  Fol.  minor. 

« 

91.  lohannis  Lectoris  Sum^a  Confessomm.  in  Fol.  mai. 

92.  Benedictiones  per  circulum  anni.  —    Confessio  generalis.   iHaee 

scripta  sunt  in  mefiibrana,^   Träctatus  de  reformatione  viriilm  ani- 
,^      mae.  —  Träctatus  de  quatuor  exercitiis  spiritualibus,  auctorePe- 
tro  Cameracensi  (in  cbarta  scriptoria).    4f  ^ 

,  93.  Missale.  4. 
94.  Missale  quod  scribi  cnravit  Micbael^    ultimus  Abbas  Monasterii 
O.  S.  S.  Scapb.  Ao.  1504.  in  Fol. 
-    95.  Missale.  4to.  poai. 
96  —  98.   Horae  canonicae.     (iBt   libri  nitidissime  scripti  et  piduris 
ornati  sunt»)     Codices  96  et  97  scripti  sunt  a  lohanne  Frauen- 
lob de  cella  episcopali,  nunc  cive  Constantiae."  Annis  1459  et 
1460. 
.  99.  Breviarium  Fratrum  minorum  cum  invitatoriis'.  4to. 
100.  101.   Lectiones  canonicae  Ordlnis  Fratrum  minorum  secnndum 
/       consuetudinem  Curiae  Romanae.  2  Vol.  in  Fol.  mai. 

102.  Athanasius  de  Vita  Antonii  ex  translatione  Evagrii.  —  Hiero- 
nymus  de  vita  Bilarionis.   *—   Yitae  aliornm  Sanctornm.  4to.  S,. 

103.  Prophetiäe  et  Epistolae  S.  Hiltigardis.   4to. 

104*  Liber  gestorum  Barlaam  et  losapbat  ex  graeco  Damasceni  trans- 
latus.  —  Sermones  sacri.  4to. 

105.  Vitae  patrum  graecorum  praesertim  Monachorum  ^i.  Liber  secun- 
dus  ettertins,  ex  vers.  Paschasii.   4to. 

106.  Boetius  de  Musica  Libri  llf.  in  4to  min, 

107.  Chronicon  Abbatis  Beginonis  a  C.  N*  usque  ad  initiiim  Seculi  de- 
V            cimi.   8.  **)  , 


*)  Necrolog.  Monast.  S.  Agnetiii. 

**)  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichte.  Bd.  IIL 
S.  233. 
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108«  Liber  magistri  Gnilielmi  qai  Secnndaria  intitulatar.  in  Fol.  mip. 
109*  Alber.tas  Magnus  in  Meteorologiam  Aristotelis.    4to. 

110.  Logica  Alberti  Magni.   4to. 

111.  (De  laudibus  S.  Annae,  auctore  Trithemio  Mogontiae  impressoni 
Ao.  1494.  it.  Sermones  de  Sanctis  per  Franciscnm  Maronem  cum 
aliis  tractatalis  subtilissimis.  Bas.  1498.)    lacobi  Pablicii  ars  Me^- 

'  moriae  c.  multis.  membranaceis  Fignris.  —  Recommendatio  Frau- 
cisd  Petrarchae.  —  Poggius  in  Praelatos.  —  Epbtola  consolato- 
ria.  —  Septem  Psalmi  Petrarchae  snper  miserüs  proprüs»  {Codex 
chartaceus  in  4to.) 

112.  Almansor  medicus. 

113,^  M.  Tancreti  Partes  IV*  de  ordine  indiciario.  {trder  librum  tertium 
et  quartum  lacuna  est)  —  Fr.  Remnndi  Snmma  de  matrimonio. 

114.  Eine  deutsche  Postill  von  Johann  de  Mont  aus  Heidelberg.  (Auf 
Papier  geschrieben.)   in  4to. 


VI. 

Hauptsächlichste  Handschriften 
auf  der   Stadtbibliothek  zu  Schaffhausen*). 

I.  Kasten. 
Nr,  11*  Verordnungen,  K.  Carl  (?),  über  die  Münzen.  Fol.  Papier. 
Defect. 

-  12«  Stockar,,  S.'I.,  Reisebeschreibung  oder  Mission  nach  Holland 

und  England  165S.  , 

-  25.  Gwalthcr  Florus  Helveticus. 

-  31.  Landbuch  der  Landen  Appenzell  anssei*  Rhocken. 

-  35.  Fundamental*  Gesetz  der  Stadt  Bern  o4er  das  rotheBuch. 
_    -  4S.  Schweizer  Chronik  durch  Pfarrer .  J,  Hs,  Schwjzen 

-  48.  Bullinger,  Reform.  Geschichte. 

-  49.  Derselbe  von  dem  Grafen  zu  Habsbtirg« 

-  SO.  Rnger's  Schafifhausner  Chronik. 

-  54.  Derselbe  Schweizer  Chronik.   5  Tom« 

•    58.  Haller,  Besehreibung  denkwürdiger  Geschichten  von  den  H- 
gurinern.   6  Tom. 

II.  Kasten. 
Nr.    9.  Coran;  sehr  verzierte  Pergament  -  Handschriften* 

-  17.  Donelli  (?)  Summula  Mer.  von  1475. 

-  22.  Columbani  uita.    kl.  Fol.    Pergament -Handschriften  des  8* 

Saeculi.   NB,  Die  Hauptzierde  der  Bibliothek  and  von  den 
Bolandisten  vorzugsweise  benutzt. 


'*')  Diess  Verzeichniss  verdanke  ich  der  Güte   des  Hm.  Frelherm  v. 
Lassberg  in  Sigmaringen.  Hand. 
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Nr.  25.  Briefwecbsd  zwischen  dem  ChnrfursteD  von  Mainz  und  J.  L. 
von  Ulm  za  Marbacb.  Abgeschrieben  1788  durch  Johann 
von  Müller. 

-  26.  Boethius  de  consolatione  et  Prosperi  Aquitanici  ex  Scnten- 

tiis  Augastini  Egipramm.    Pergam*  Mscrpt.    . 
•    33.  Calendar.  historicum. 
»    86*  Ain  kurzer  Bericht ,  was  sich  zu  Augsburg  der  einen  Calen- 

der  wegen  verlöffen.    1582  —  86. 

-  39.  Maister  Ortolf  von  Bayerland.  Arzeoey-Buch. 

-  40.  Isocrates^  graece  Mpt. 

-  41.  Aloysins  Tuscetus  Declar.  in  Ins  canon« 

-  43.  S.  Severus  Epis.  de  nita  S.  Martini.    Pergam.  Mpt. 

-  4S-  Chrysostomi  Homil.  in  Math. 

-  48.  Vetus  testament  hebraic.  Fol. 

-  49«  Commentarius  in  Institut  lustiniani.    Fol.    Papier ;    schlecht 

geschrieben. 
-*    50.  Necrolog.  fratrum  Minor,  in  Scaphus. 

-  5l..Gothofredi  notae  in  Institution.    Papier.   Mpt.   Fol. 

-  52.  Nürnnberger  Reformation  von  1564.  Mpt.  Fol. 

-  54.  Foscarini  Anbase.  Venet.  Relazione.   Papier.   Mpt.  Fol. 

-  65.  Boethius   de  consolatione  philos.    Papier.    Mpt.    Fol.    (vid. 

Nr.  26.) 

-  66.  Lectionarium  (?)  von  1330. 

-  57.  Manlius   descriptio   Episcop.   Constant.    Papier.  Mpt    Fol. 

mit  Malereyen. 

-  68*  Ebendasselbe  in  4.  schlecht  gesehrieben. 

-  60.  Adolfi  Occonis  Epist.  familiär,  ad  J.  J.  BuegeF« 

-  61.  Acta  Concilii  Trident 

-  62.  Excerpta  ex  Antonini  Chron.  von  1300 — 1464. 

Nebstdem  sind  noch  viele  Schweizer -Sachen  und  zahlreiche 
Bände  kaum  zu  entziffernder  Handschriften  Johann  v.  MuUer's  vor- 
handen.    Darunter: 

Nr.  33.  Urbarium  der  Grafschaft  Kybnrg.  kl.  4.  Papier.  17  Saec 
mit  vielen  Dorfordnungen  von  1395}  1461  f'  1464, 
1468  u.  8.  w.,  Zürchische  Orte  betreffend. 


VIT. 

Solothurn. 

Stiftsbibliothek. 
(Mittheiloflg  ans  einem  Briefe  des  Freiherro  v.  Lassberg  vom  11.  Dec.  1836.) 

Nur  mit  Mühe  kam  ich  in  die  noch  gar  nicht  geordnete  Stiffs- 
bibliotheky  die  jetzt  ein  schönes  Lokal  hat^  und  an  deren  Au&tei- 
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lang  und  Katalogisining  begonnen  wird.  Manuscripte  sind  höchstens 
20  bis  40  Bände  voiiianden.  Ausser  einem  schonen  Missale  des 
8  —  9  Saec.  gr.  4.  (in  neuestem  Sammetbande  mit  Goldbeschläge) 
findet  sich  keine  alte  Handschrift.  Die  übrigen  ,  sind  alle  s^us  dem 
14.  bis  15.  Jahrh. ;  darunter  ein  Breviarinm  in  12. ,  mit  sehr  schö- 
nen Miniaturen,  wahrscheinlich  französisch  oder  niederländisch.  IMe 
andern  Handschriften  sind  meist  Schweizersachen,  Arzneibücher,  doch 
war  mir  die  Zeit  zu  kurz  zugemessen ,  um  weiteres  auftumerken 'f'). 


\' 


VIII. 

Handschriften   der  Bibliothek  des  Freiherrn  von 
Lassberg  zu  Eppishausen  am  Bodensee  **X 

M.  Sedulii  carmina  sacra.  18.  Fol.  membr. 
2*  Suetonius  de  XII  Caesaribas.  Saec.  Xfl.  membr.  4. 
3*  Ciceronis  de  Finibus  bonorum  libri   V   et   Academicorum   frag- 

mentum.  Saec.  XIV.  membr.  4. 
4«  Boethius  de  Consolatione.    Saec.  XV.  membr.  4. 

5.  Schwabenspiegei.    (S.  dessen  Ausgabe  durch  Freiherrn  v.  Lass- 

berg, Tübingen  1837.)  ^    ^ 

6.  Sacramentarium  S.  Gregorii  Papae  ecclesiae  Romanae«  Saec.  IX. 

membr.  4.  Enthält  ausserdem  auf  erstem  Blatte  mehrere  Va- 
riationen der  Oration,  die  vor  dem  Orate  fratfes  gebetet 
wird  und  damals  noch  keine  feste  Form  hatte.  Ferner  ora- 
tiones  auf  dem  2.>  S.;,  4.  Blatte,  und  auf  zwölf  Blättern^ 
welche  dem  Bücherkataloge  vorausgehen.  Drittens  ein  Stiick 
von  dem  Bücherverzeichnisse,  welches  zwar  grösstcntheils  die 
*  Bücher  aufzählt,  welche  auch  in  den  Katalogen  von  St.  Gal- 
len und  Reichenau  stehen,  aber  jdoch  nicht  ganz  die  nämlichen 
Bücher  enthalten.  Nach  diesem  Verzeichnisse  war  diese  Biblio- 
tbek  zahlreich  und  kostbar,  und  konnte  nur  einem  reichen 
Kloster  angehören,  um  den  Rücken  des. Bandes  sind  mehrere 
Pergamentstreifen  geschlagen,  mit  einem  Fragmente  des  Vir- 
gils  in  altrömischer  Capital,,  das  mit  dem  Charakter ^der  alten 
Fragmente  des  Virgils  in  St.  Gallen  sehr  viel  Aehnlichkeit  hat  ***). 

7.  Quin<;tiliani  de  Institdtionibus  Oratoriis  libri  XII.  Saec.  XII.  FoL 

Aus  Italien. 


*)  Hiermit  verschwinden  also  die  grossen  ETrwartungeri ,  welche  mau 
nach  den  übertriebenen  Erzählungen  von  dieser  Bibliothek  sich  gemacht  hat. 

Hänel, 

*'^)  Diesg  Verzeichnl^s  verdanke  ich  dem  leider  früh  verstorbenen  Dr. 
Maier  in  Tübingen.  Ilänel, 

**♦)  Ich  kann  in  Maier's  Briefe  nicht  unterscheiden,  ob  diess  Verzeich- 
uiss  34  Blätter  stark  ist  oder  nur  3 ,  4  (3  bis  4)  Blätter.  Hänel. 
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8.  Titas  Liviös.  Saec.  XIII.  Pol.  Aas  Italien, 

9.  Chronicon  Jacobi  Twinger  de  Koenigshoven  zn  Strassbarg.   Ge^ 

schrieben  1386*     Am  Ende  stehen  Nachrichten  von  der  Fami- 
Ke  Heneling.     S.  Archiv,  Bd.  II.  S.  368- 
10«  Necrologium  et  Martyröloginm,  Saec.  XII.  membr.  4* 


Probe  einer  üebersetzung  der  Geschichtsbücher 

des  T,  Livius. 

Viernndzwanzigstes  Bach. 
(Fortsetza&g  der  im  vorigen  Hefte  abgebrochenen  Mlttheilung.) 

Neunnndzwanzigstes  CapiteL  Es  waren  nar  virenig 
Tage  verstrichen,  als  Gesandte  von  Leontini  kamen:  Schatz  für  Uur 
Gebiet  nachsachend.  Diese  Gesandtschaft  schien,  sehr  willkommen^ 
nm  sich  der  rohen  und  meaterischtoll  Menge  zu  entledigen  und  ihre 
Anführer  zu  «entfernen.  ■  Der  Praetor  Hippokrates  erhielt  Befehl,  diö 
Ueberläüfer  dorthin  za  fuhren ,  da  viele  von  den  Hülfssüldnern  folg-^ 
ten,  brachte  man  es  auf  viertausend  Bewaffnete.  Sowohl  den  Sen-*. 
denden  als  den  Gesendeten  war  dieser  Zag  erfreulich;  denn  diesen 
ward,  was  sie.  längst  wünschten,  Gelegenheit  zu  Neuerung  gegeben^ 
}ene  aber  freiiten  sich  in  der  Meinung:  eine  Art  von  Stinkpfuhi 
dar  Stadt  ausgeschöpft  zn  haben.    Doch  erleichterten  sie  nur  fiir  den 

.  Augenblick  den  gleichsam  ungesunden  Körper,  damit  er  bald  in 
schwerere  Krankheit  Zurückfiele.  Hippokrates  nämlich  begann  die 
Gxenztl^eile  der  römischen  Provinz  erst  anf  verstohlenen  Streifzügea 
zu  verwüsten;  dann,  als  von  Appins  Zuzog  gesendet  war,  um  der 
Verbündeten  Gebiet  zu  schützen ,  that  er  mit  der  gesammten  Streit- 
macht einen  Angrilf  auf  den  gegenüberstehenden  Posten  unter  Tödtung 
Vieler:  als  diess  dem  Marcellas   gemeldet  werden,  schickte   er  so- 

^  fort  Gesandte  nach  Syrakus,  um  zu  erklären:  der  Friede-  sei  ge^ 
brocken;  auch  werde  es  an  Anlasse  zum  Kriege  niemals  fehlen^ 
wenn  nicht  Hippokrates  und  Epicydes  nicht  bloss  aus  Syrakus,  son-^ 
dem  aus  ganz  Sicilien  weit  fortgeschafft  würden.  Epicydes,  entwe- 
der nm  nicht  anwesend  als  -  Mitschuldiger  seines  abwesenden  Bru- 
ders behandelt  zn  werden ,  oder  um  bei  der  Erneuerung  des  Krieges 

'  seinerseits  nicht  zn  fehlen,  ging  gleichfalls  nach  Leontini  ab,  und  da 
er  die  Einwohner  gegen  das  römische  Volk  sattsam  aufgeregt  sah, 
begann  -er  sie  sogar  von  den  Syrakusanern  abzuwenden«  „Denn 
diese  hätten  in  der  Art  Frieden  geschlossen  mit  den  Römern,  das9 
alle  Völker,  welche  unter  den  Königen'  gestanden,  nunmehr  unter 
ihrer  Bothfuässigkeit  stehen  sollten,  und  sie  begnügten  sich  nicht 
mehr  mit  der  Freiheit,  wenn  sie  nicht  zugleich  herrschen  und  gebie- 
ten könnten.  Daher  müsse  man  ihnen  zurücksagen  lassen:  die  Leonr 
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tlner  hielten  es  gleichfalls  fnr  billigf,  frei  za  8ein;'theils  weil  auf 
.dem  Boden  ihrer  Stadt  der  Zwingherr  gefallen,  theils  weil  man  hier 
merst  znr  Freiheit  aufgerufen  und  mit  Verlassung  der  königlichen  An- 
führer sich  nach  Syrakus  gteschaart.  Also  müsse  entweder  jener  Punkt 
im  Vertrage  wegbleiben  oder  der  Vertrag  unter  jener  Bedingung 
nicht  angenommen  werden/*  —  Leicht  ward  diess  der  Menge  ein- 
geredet,,  und  die  Gesandten  der  Syrakusaner,  welche  theils  über  die 
Tödtung  des  römischen  Postens  Beschwerde  führten,  theils  verlang- 
ten, dass  Hippokrates  und  Epicydes  entweder  nach  Lokri  sich  ent- 
fernen sollten ,  od^  n^ch  jedem  andemr  beliebigen  Orte ,  wenn  sie 
nur  Sicilien  räumten ,  erhielten  den  trotzigen  Bescheid}  ,,Sie  hätten 
weder  den  Syrakusanern  aufgetragen ,  Frieden  fiir  sie  mit  den  Hö- 
rnern abzuschliessen  j  noch  wären  sie  an  fremde  Verträge  gebunden/' 
Diess  berichteten  die  Syrakusaner  an  die  Romer  mit  der  Erklärung: 
j^Die  Leontiner  gehorchten  ihnen  nicht;  die  Römer  könnten  also, 
des  Vertrages  mit  ihnen  unbeschadet,  mit  denselben  Krieg  fuhren, 
Aiich  würden  sie  selbst  bei  diesem  Krrege  nicht  fehlen,  vorausgesetzt, 
dass  jene  nach  der  Bezwingung  .wieder  unter  ihre  Botbmässigkeit 
kämen ,  wie  im  Vertrage  ausgemacht  sei/' 

Dreissigsies  Cäpitel.    MarceUus  brach  mit  dem  gesamm- 

^  ten  Heere  auf  gegen  Leontini,  nachdem  er  auch  den  Appius  an  sich 
gezogen,  um  von  der  andern  Seite  anzugreifen,  und  er  ward  von 
iO  grossem  Eifer  der  Kriegsleute  unterstützt,  aus  Erbitterung  über 
den  während  der  Friedensunterhandlung  getödteten  Posten,  dass  sie 
die  Stadt  im  ersten  Angriffe  erstürmten.     Nachdem  Hippokrates  und 

,  Epicydes  die  Mauern  Erstiegen  und  die  Thore  gesprengt  sahen,  zogen 
sie  sich  mit  Etlichen  auf  die  Burg  zurück.  Von  da  entfliehen  sie 
Nachts  heimlich  nach  Herbessus.  Den  Syrakusanern,  welche  mit 
einem  Zuge  von  achttausend  Bewaffneten  von  Hanse  aufgebrochen, 
begegnete  ain  Flosse  Mylas  ein  Bote:  „Dass  die  Stadt  genommen 
sei,'*  übrigens  aber  Wahres  und  Falsches  durcheinanderbringend; 
man  habe  ohne  Unterschied  Kriegsleute  und  Einwohner  umgebracht, 
nnd  er  glaube  nicht,  dass  noch  ein  Mannbarer  übrig  sei;  die'  Stadt 
wäre  geplündert  nnd  die  Habe  der  Reichen  verschenkt.  Auf  so 
grässliche  Meldung  machte  der  Zug  Halt,  und  bei  der  allgemeinen 
Gährung  rathschlagten  die  Anführer  (sie  waren  Sosis  und  Dinamenes) : 
Was  zu  thun  sei.  Einen  Schein  furchtbarer  Wahrheit  erhielt  die 
Lüge  dadurch:  dass  die  Ueberläufer,  an  zweitausend  Mann,  gestäubt 
nnd  mit  dem  Beile  hingerichtet  worden;  aber  keinem  der  Leontiner 
ond  übrigen  Kriegslcute  war  nach  Eroberung  der  Stadt  ein  Leides 
geschehen;  ja  man  gab  ihnen  alles  das  Ihrige  zurück ,  ausser  was 
das  erste  Getümmel  in  der  eroberten  Stadt  weggenommen.  Jene 
nun  klagend :  dass  ihre  Waffenbrüder  verrätherisch  dem  Morde  preis- 
gegeben worden,  liessen  sich  weder  bewegen  nach  Leontini  zu  gehen, 
noch  an  ihrem  Standorte  gewissere  Nachricht  abzuwarten.  Da  die 
Praetoren  sahen,  dass  die  Gemüther  sich  zum  Abfalle  neigten,  diese 
Bewegung  jedoch  nicht  von  Dauer  seio  werde  ^  wenn  man  die  An- 


\ 


der  Geschiehtsbüeher  des  T,  lavioä«  463 

fQhrer  der  Tollheit  entfernt,  fuhren  sie  da^  Heer  nach  Megara;  sie 
selbst  gehen  mit  etlichen  Reitern  nach  Herbessus  in  der  Hofibüng, 
sich  -im  allgemeinen  Schrecken  der  Stadt  ddrch  Verrath  zu  bemäch- 
tigen. Als  diess  ihnen  fehlschlägt ,  glauben  sie  Gewalt  brauchen  zu 
müssen  und  brechen  am  folgenden  Tage  von  Megara  auf,  am  Her-- 
besstts  mit  gesammter  Macht  zu  belagern,  Hippokrates  und  Epicy- 
des,  welche  es  nicht  sowohl  für  einen  dem  ersten  Anscheine  nach 
sichern,  ald  bei  gänzlich  abgeschnittener  Hoffiiung  für  den  einzigen 
Ausweg  hielten:  sich  den  Kriegslenten  in  die  Arme  zu  Werfen,  welche 
nicht  nur  grossetitheils  an  sie  gewohnt,  sondern  auch  so  eben  durch 
das  Gerücht  von  der  Ermordung  ihrer  Waffenbrüder  erhitzt  wären,  — 
gehen  dem  Zuge  entgegen.  Zufällig  bestand  der  Yortrab  aus 
Sechshundert  Cretensem,  die  bei  Hieronymus  unter  ihnen  gedient 
nnd  gegen  Hannibai  Verpflichtung  hatten,  weil  sie  am  Trasimenns 
mit  andern  römischen  Hiilfsvölkem  gefangen  nnd  entlassen  worden*' 
Wie  Hippokrates  und  Epicydes  diese  an  den  Feldzeichen  und  der 
Bewaffnung  erkannten',  streckten  sie  Oelzweige  und  andere  Zeichen 
Schutzflehender  entgegen  und  baten:  „Dass  man  sie  aufnehmen,  nach 
der  Aufnahme  schützen  und  ja  nicht  den  Syrakusanern  preisgeben 
mochte ,  von  denen  sie  selbst  nächstens  dem  romischen  Volke  zur 
Hinrichtung  überliefert  werden  würden.^^ 

Einunddreissigstes  Capitel.  9, Sie  sollten, ''  rufen 
AUe^  „guten  Muthes  sein;  man  wolle  jedes  Schicksal  mit  ihnen 
theilen.'^  ,  Während  dieser  Unterredung  hatten  die  Feldzeichen 
Halt  gemacht,  und  der  Zug  stockte;  noch  war  jedoch  die  Ursache 
der  Hemmung  den  Anführern  nicht  kund  woMen.  Als  aber  das 
Gerücht  zu  ihned  drang:  Hippokrates  und  Epicydes  wären  da,  und 
ein  Gelärm  im  ganzen  Zuge,  sie  unzweideutig  willkommen  hiesd,. 
sprengten  die  Praetoren  sofort  zum  Vortrabe,  fragend:  „Was  dies» 
für  ein  Betragen  sei?  Wie  die  Gretenser  sich  erfrechen  könnten, 
iliit  Feinden  Unterredungen  anzuknüpfen  nnd  ohne  Erlanbniss  der 
Praetoren  sie  in  ihren  Zog  aufzunehmen?*^  Zugleich  befehlen  -sie 
den  Hippokrates  zu  greifen  und  in  Ketten  zu  legen. '^  Auf  diess 
Wort  ward  sogleich  ein  solches  Geschrei  erst  von  den  Cretensern 
erhoben,  dann  von  den  Uebrigen  verstärkt,  dass  jene  offenbar  für 
sich  zu  fürchten  hatten,  falls  sie  es  weiter  trieben.  Besorgt  und 
schwankend  befehlen  sie  also  nach  Megara  zurückzukehren,  woher 
sie  gekommen  waren,  und  senden  Meldung  vom  Stande  der  Dinge 
nach  Syrakus.  Da  die  Gemüther  zu  jeglichem  Verdachte  ohnehin 
geneigt  sind ,  fügt  Hippokrates  noch  eine  List  hinzu  und  liest ,  nach 
Entsendung  etlicher  Gretenser,  um  die  Wege  zu  besetzen, ,  einen  an- 
geblich aufgefangenen  Brief  vor ,  den  er  selbst  verfasst  hatte :  „Die 
syrakusanischen  Praetoren  an  den  Consul  Marcellns/'  Nach  dem  ge- 
wöhnlichen Grusse  hiess  es :  ^ßr  habe  angemessen  und  recht  gethan, 
dass  er  zu  Leontini  Niemandes  geschont.  Allein  von  allen  Söldnern  ' 
gelte  das  Nämliche,  nnd  Syrakus . werde  nimmer  Ruhe  haben,  so 
lange  Etwas  von  fremden  Hül^völkem  in  der  Stadt  oder  in  ihi^m. 
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Heere  sich  beüode.  Er  möchte  daher.  Sorge  trageif:  Diejenigen, 
welche  unter  ihren  Praetoren  bei  Megara  im  Lager  stündeo,  in  seine 
GeWalt  zu  bekommen  und  durch  deren  Hinrichtung  Syrakas  endlich 
zu  befreien/^  Als  diess  vorgelesen  war,-  lief  man  mit  solchem  Ger 
schrei  aus  einander  zu  den  Waffen,  dass  die  Praetoren  während  des 
Getümmels  verzagt  nach  Syrakus  ritten.  Doch  nicht  einmal  durch 
ihre  Flacht  ward  der  Aufruhr  gedämpft,  sondern  man  fiel  die  syra«? 
kusanischen  Kriegsleute  an  und  würde  keinen  verschont  haben,  wenn 
nicht  Hippokrates  und  Epicydes  dem  Ingrimm  der  Menge  entgegen^- 
getreten:  nicht  aus  Erbarmen  oder  Menschliqhkeit ,  sondern  um  sich 
nicht:  die  Hofifnung  zar  Sückkehr^  abzusdm.eiden,  und  theils  an  jenen 
selbst  zugleich  treue  Lieute  und  Geiseln  zu  haben,  theils  deren  Ver- 
wandte und  Freunde  erst  durch  einen  so  grossen  Dienst,  dann  durch 
ein,  Unterpfand  an  sich  zu  ketten.  Da  sie  aber  erfahren,  hatten,  \vie 
^d  der  Haufe  von  einem  leeren  und  leichten  Lüftchen  zu  bewegen 
scj^  verschaffen  sie  sich  einen  Kriegsmann  aus  der  Zahl  derer,  welche 
aa  Leontini  belagert  gewesen,  und  richten  ihn  ab:  eine  mit  der 
falschen  Meldung  am  Mylas  übereinstimmende  Meldung  nach  Syra- 
kus zu  bringen,  indem  er  aber  ^Is  Gewährsmann  auftrete  und  das 
etwa  Bezweifelte  als.  Augenzeuge  er^Uüe,  die  Erbitterung  der  Leute 
aufzuregen. 

.  Zweiunddreis$igstes  CapiteL  Er  £and  nicht  pur  beim 
Pöbel  Glauben',  sondern  machte ^  in  die  Curie  eingeführt,  selbst  auf 
d^  Senat  Eindruck.  Einige  ga^r  nicht  leichtgläubige  Leute  ausser^ 
ten  laut:  «fSehr  heilsam  sei  die  Habsucht  und  Grausamkeit  der  Rö- 
mer zu  Leontini  an  den  Tag  gekonunen«  Dasselbe  würden  sie  ge- 
tban  haben,  wenn  sie  Syrakus  betreten,  ja  noch  Abscheulicheres, 
je  grösser  hier  der  Habsucht  Lohn  gewesen/'  Daher  stimmen  Alle: 
dass  man  die  Thore  schliess^  und  die  Stadt  bewachen  müsse.  Doch 
hegten  nicht  Alle  vor  den  Nämlichen  Furcht,  noch  Erbitterung  gegen 
«lie  Nämlichen«  Bei  dem  gesammten  Kriegsvolke  und  einem  grossen 
Xheile  der  Gemeinde  T^ar,  was  Römer  hiess,  verhasst.  Die  Praeto-* 
ren  und  etliche  der  Vornehmen,  obschon  erhitzt  durch  die  falsche 
Nachricht,  waren  gleichwohl  gegen  das  nähere  und  gegenwärtige 
Uebel  mehr  auf  der  Hut.  Auch  waren  Hippokrates  und  Epicydes 
bereits  am  Hexapylnm  und' knüpften  durch  die  Verwandten  der  Ein- 
wohner, welche  sich  im  Heere  befanden,  Unterredungen  an:  dass 
sie  die  .Thore  öffnen  und  die  gemeinsame  Vaterstadt  gegen  einen 
Angriff,  der  Römer  vertheidigen  lassen  möchten.  Schon  war 
Ein  Thor  des  Hexapylum  geöffnet,  und  man  begann  sie  einzulas- 
sen,, als  die  Praetoren  dazwischen  kamen.  Erst  nun  wanden  diese 
Befehl  und  Drohungen,  dann  Vorstellungen  und  Schreckgründe,  zu-* 
letzt,  da  Alles  umsonst  war,  ihrer  Hoheit  vergessend  Bitten  an^ 
dass  man  die  Vaterstadt  nicht  den  ehemaligen  Dienstiingen  des 
Zwingherrn  und  jetzigen  Verführern  des  Heeres  preisgeben  möchte« 
Doch  taub  für  Alles  diess  waren  die  Ohren  der  aufgereizten  Menge, 
nnd  eben  so  gewaltsam  als  von  Aussen  wurden  die  Thore  von  Innen 
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erbrochetk;  nach  Eibredrang  aller  aber  tfiimoit  mtoiden 'gaiiaeti*) 
Zug  im  Hesapylom  auf.  Die  Praetoren  «ntflijekeiv'iiiitiderstadliscbav 
Jugend  nach  Achradina;  die  Söldner  und  Ueberläofer  und  wbb  bI^ 
königlichen  Kriegsleuten  zu  Syrakus  war^  verstärken  das  Heer^fdelr 
Feinde^  So  wird  selbst  Achradina  im  ersten  Anlanfe 'genoimnen, 
und  die  Praetoren  bis  auf  di^enigen,  welche  im  GetQnmiel  ■  entflehe^ 
sammtlich  getödtet.  Die  Nadit  macht  dem-  Morden  ein  Endet  '"Am 
fo^gebden  Tage  gibt  man  den  Sklaven  die  Freiheit  und  .\entläsBft 
die  Gefangenen  ans  dem  Kerker,  diese  gan&e  zo^ammengerotteltf 
Menge  aber  wählt  den  Hippokrates  und  EpicydeS'Zu  Praetooea^  Soi 
fäll^  SyrakuSy  nachdem  ikurze  2^it  diä  Freiheit  ihdi  geschimmert^*  Ja 
die  alte  Knechtschaft  zurück.  ;  '  .:•.;;.•,.; 

•Drei.unddreissigstes  Capltel.  .  Als  dicss  den  JEtomenä 
gemeldet  wurde,  brachen,  sie '.  sogleich  van  Leontini  gegen,  SjethIuia 
aufi  -Gerade  waren  auch  von  Appius ^resandte  auf  cinänt •  FünfrinJe^ 
rer  -  durch  den  Hafen  jabgeschickt.  Der  vorausgeschickte  Viertii4eBci 
wird,  so  wie  er  .die.  Mündong  des  HalSfens  betnati^  i  jgendmmeA;  iM 
Gesandten  entfliehen  mit  Miih^.  Schon  waren  dergestalt  nichti.'iDiip 
des  Friedens,  sondern  selbst  des  Krieges  .Rechte  verlcftzt^  tüs  Idat 
römische  Heer  bei  Olympium  (dies  ist  im  Tempel  Jupiters),  fdnfaet^ 
hundert  Schritte  von  der  Stadt,  das  Lager  aufschlug.  Es 'bditflile^ 
sogar  von  hier  noch  Gesandte  vorauszuschicken;  damit  diese  iaMI 
nicht  die  Stadt  beträten,  gingen  ihnen  Hippokrates  mid  E^ntyiiW 
mit  den  Ihrigen  vor  das  Thor  entgegen.  Der  romischv'fy^tffSlifer' 
sagte:  „Nicht  Krieg  bringe  er  den  Syrakusanetni,  sonctemi  BeislaoA 
find  Hülfe,  sowohl  denen,  welche,  mitten  ans  dem  .Morden  ^entcDoU; 
nen,  sich  zu  ihnen  geflüchtet,. als  denen,  welche ^  von  Fnrcht  fibeiM 
mannt,  eine  Knechtschaft  erduldeten,  sehmäfaticter'alB  VerbsQNHitoff^ 
ja  selbst  als  der  Tod.  Auch  würden  die  Rteer  äirei^Bandiei^teo»-». 
sen  ruchlose  Ermordung  nicht,  ungerächt  lassen.  Wenn  also»  denl») 
welche  sich  zu  ihnen  geflüchtet-,  sichere  Rückkehr  in  die  Vit^ntadl 
offenstünde,  wenn  des  Morden»  Anstifter. ausgdiefert,  nndFMfaät 
und  Gesetze  den  Syrakusanern  hergestellt  würden;  .89  bedw>fd:>el 
der  Waffen  nicht.  Geschehe  diess .  nicht ,  se  wCirden  /sie  jeglldieii^ 
der  es  hmdere,  mit  Krieg  verfolgen.^  Darauf  .erwiedctte  Epic^dts: 
„Wenn  die  Gesandten  irgaid  Aufträge  an :«te.  hätten,  wurden^ 'sii 
ihnen  Antwort  ertheilt  haben;  so  aber  möchten  sie  dann  wiedefkehi^ 
ren,  wenn  sich  das  syrakusanische  Gemeinwesen  in  der  Handidereir 
befinde ,  zu  denen  ^ie  gekommen.  Sollten  sie  feindlich  verfkhreiH 
so  würden  sie  durch  den  Erfolg  inne  werden  ^  daasf-ts  keineswegt 
einerlei  sei:  Syrakus  oder  Leontini  za  stürmen«^^  --^  Somit  \iw  ^ek 
die  Gesandten  stehen  nnd  schloss  die^Thore«  Nun  begann  nMla 
gldchzeitig  zu  Lande  und  Meere  SjrrakaB  :zn  stmrmoi;  zuLinbA 
vom  Hexapylum ,  zu  ft[eere  von  Achradina  her ,  dessen  Mauer  von 
den  Flnthen  bespühlt  wird;   weil  man  aber,  gleichwie  man  .Leontini 

.      .i 
*)  Totom  Hexapylo  agmiea, mit  Dukec  ■   «' 
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ifi  Schreckeo<*iiiid';erlten -Anlaofe  getaommeii  hatte,  ^o  auoh  in  die 
«B^ebeörä  nod  'iiieitaiugeddmt&  Stadt  >  aaf  irgend  .einer  Seite  einza« 
Aringpen  hoffie^  setzte  man  «Uesr  zum  Sturme  reiner  Stadt  erforderliche 
2Miigi')«vider  die  Madem  in  Bewegung. 

.tu.' .YLefnBddreisffi'gates  Gapitel.  A«<ch  hatte  -das  mit  so 
gro^attiltf  Elfer  begonnene'  Unternehmen  glöckKohen  Erfolg'  g^faabt^ 
ifsebn  afcht  Ein  Mann  •in  Syrakos  damals  geMit  hätte.  Dieser  war 
ixchimedes,  ein  unvergleichlicher  Beobachter  des  Himmels  und  der 
GMIime,  noch  bewundernswürdiger  jedoch  als  Erfinder  und  Verferti^ 
9er  von  Kriegsgeschossen  und-  Werkzeugen;  wodurch  er  diejenigen, 
welchfrudie  Feinde  mit' ungeheurem' Kraftaufwande  herahbraehttin^ 
seinerseits  mit  leichter  Mühe  zum  GespöÜe  machte.  Die  -Maner^ 
iber 'nugleiche' Hügel -gefübii  (meist  lag  sie  hoch  und -schwor  zu- 
gjuiglich , .  ap  jetlichen  Stellen  jedo<;h  tief- und  so^  dass-  man  in  den 
Tlkalebenen  herankommen  konnte)^  -versah  er,  je  nachdem  es  ihm 
IttB  Jeden  Ort  paasend  schien,  mit  jeglicher  Art  von  Wnrfgeschützen. 
Ber  Achradina' MaiicF^  •  W^che ,  wie  oben  erwähnt ,  vom- Meere- -be^ 
apndilt'wird,  bestürmte  Marcellns  aus  F^nChidevern.  '  Von  der  Mehr- 
sahl- dieser  'Schiffe  her  Hessen  Bogenschützen  und  Schleuderer  und 
seofar^die  Yeliten/  deren  Geschoss  für  Ungeübte  zum  Bückschusse 
fneh^fiiandlich  ist^'  kanm  Einen  unverwnndet  auf  der  Biauer  stehen, 
fii^seiiaii,  weil  für  die  Wurfgeschosse  Raum  erforderlich  ist,  hielten 
ihtfe'SdÜffe  entfernt. vop  der  Mauer«  Die  übrigen  Fünfniderer  (etwa 
aehO*)«  Paarweise  verbunden  nach  Wegnahmer  der  innern  Ruder^ 
4ainlt  Shite  (iich  ap: -Seite  schlösse,  trtrgen,  mittelst  der  äussern  Rn- 
dfirreihe  ^^e«  Ein  : Schiff^''*)  fortbewegt,  Thürme  mit  Stockwerken 
«nd*. anderes'  Zeug  zu  Einstossupg  der  Mauern.  —  Wider  diese  Zu- 
^üsiiuig  auf  den  Schiffen  vertheilte  Archimedes  Wurfgeschützfe  von 
versdüediBnef  >  Grosse  aaf  den  Mauern.  Auf  die  Schiffe  in  der  Ferne 
CBlae^ete  er  Steine  von  ungeheuDCBi  Schwere ;  die  ns&ern  beschoss 
ttr  DE»4< leichtem  und  desto  zahlreichem  Geschossen;  zuletzt^  damit 
die!:Seinen  ung^hrdet' die  Geschosse  anf'den  Feind  häufen  konn- 
ton ^':brach  er  in  dSe- Mauer  von  oben  bisnnten  eine  Menge  Schiess- 
^chAfften^  etwa  eine  Elle- breit,  durch  wdche  Sehiessschaften  ^n 
•Theil  mit  Bogen,  ein  anderer  mit  massigen  Scorpionen  versteckt  den 
£eind  beschoss.  -Gingen  etliche  Schiffe  näher  heran,  umimter  den 
Wotf  der  Geschütze  zu  kommen,  so  ward  mittelst  einer  über  die 
Hauer  {.hervorragenden  Wippe  eine  eiserne,  an  starker  Kette  be- 
festigfe.  Zange  auf  das  Vordertheil  geworfen,  welche,  wenn  das 
•diwere  bleierne  Gegengewicht  auf  den  Boden  zurückschnellte,  das 
Schiff  bei  schwebendem  Vordertheile  auf  den  Hintertheil  stellte,  dann 
abtr,  plötzlich  lösgelassen  ^  das  Schiff,  als  ob  es  von  der  Maner 
B^y  unter  gewaltigemZagen  der  Seelente  dermaassen  auf  die  Wogen 


t  ^ 


'*)'  loAbtaö  aliäe  biitte  ad  octo  quinqueremes,  nach  <Ier  von  Sigonius 
und  Lipsius  vorgescblageaen  Verbesserung  aus  dem  Polybius. 
**)  Yelat  una  navUf  nach  der  Puteanisoben  Haadschrlftt 
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vmi^.,ABi9»  esi  selbst  wenn  es  gerade  i^edeulBel,  eine  .Menge  Was« 
^er^  SGb«$>fte.  So  ward  der ;  Sturm  von  :  4er>  ße^^ite  .vereijtetir .  und 
^c  gaszß.Stoss  richtete  sich  darauf ,  mit  .den  gesammten  Kräften  zo 
Lande  anzugreifen.  Aber  auch  dieser  Theil  .war  mit /der  näinlicben 
'VoUen. Ausrüstung;  aad.Geschüt^ilL  veiisehen  darch  Hiero/s  vieljäbrigen 
Kostien^fwand-  »nd  Betrieb. «.und.  des  Arduoptedes,  miTergleichliche 
Kunst  Auch,  kam  die  örtliche  Beschaffenheit  ^u. Statten»  weil  dec 
jB'elsy  auf  dem  die  Mauer,  ruhte ,  gro^ssentheii^  so  abschüssig  ist^dass 
picht  allein  das  aus  dem .  Geschützd  Entsendete,  sondern  auch  was 
durch  .sein,  eignes  Gewicht  fortrollte 9  schwer  , auf;  den  Feind  fieK 
Di^se/  Uflps^d  machte  letnch:  für  das  Hinanklimmen  ^  den  Zugang 
schwierig  und  den  Fusstritt  unsicher.  Alsp^üWiirde.  in  einem  Kriegs^* 
ratfa^i.  weil,. alle  Unternehmungen  eitel  wären ^  beschlossen:  Ton  der 
Belagerung  abzustehen  und>  bloss  durch  Berennung  dem  Feinde  «au 
Lande  und  Meere  die  Zufluhr  abzuschneiden«. . 

Funfunddreissigstes  CapLtel  ..Iinsittelst  war,  Marcelius 
etwa^  mit  dem  dritten  Tbeile  des  iHeeres  aufgebrochen)  um- die 
St£idte'-za  gewinnen,,  welche  in  dem  Aufst^jd^:  ;tlU;den  Karthagera 
abgefallen  9  und  er  gewann  Heloru&  und  H^bes^vs  dur^ch  Ueb^rgabiOf 
Megara,':mit  Sturm  glommen,  ^cbleifte  und  plünderte  er  zn.deii 
übi^igeU' .  lund  vomämlich-  ■.  der  Syrakusan^^  ■  pSchfecken.  c —  jBt wA  .  um; 
dieselbe  Zeit  setzte  auch' Qimilko,  der  nnt  .meiner  Flotte,  lange,  btuo^ 
Vorgebirge  Pachynum) gelegen,  bei  üeraldea;  genannt  Minoa»  iiijifi» 
undzwanzigtauseod  Fossgänger.»  dreitausend  Reiters  zwölf  Eiepbfnteii 
aus.;  fiiueiweit  beträchtlichere  Streitmacht,  aU  womit  er  fOl|h^r  ::bieP( 
Paciiynuiii  gelegen.  Denn  nadidem .Syrakfis  voq'Hippokridts  ge* 
nommen  iwar,  hatte  er.  sich  nach  Karthago 'Jti^^g^bw  und  d9rtj4tt!süs 
unterstutzt  von  Gesandten  des  Hipp^krai$;^r.und.ei(^em  Briefe [HaDiäW 
bal's,  welcher  sagte:  dass  die  Z#i(  gekommen  sei^  Sicilie«  i^viii^t 
Ehrenvollste,  wieder  zu  gewinnen,  tbeil^  dnnji^'ftei^e  gewichtiger'pier^ 
sönliche  .'Aumahnung  leicht*  durchg^etzt,.  dass... die  grössjtB^ii|Ai0r 
Streitmacht  an  Fussvolke  und  Heitern  nach  Sicilien.  übergßs^ffl^ 
wurde«.  Jm  Herankoounen  nahm  er.  :Her^kl/ea.r  nach  wenig  Tag^a 
sodann<  Agcigentom,  und  auch  in>  dei^  andern»  l^jl^dten,  Y'^elche  es  mit 
den  Karthagern  hielten,,  ward  die. Hoffnung^. 4en  Homer  aus  Siciüf^ 
zu.;yertretben9.  dermaassen:,an^feMerjty.dAIA:294letzt  sng^  diejenigelv 
welche,  in.  Syrakus  berennt  waren,  den  .I|£ttlii\erhobeii.  und  in-deD 
Uebeioeugung: .  dia  St«rit  ^t  einem.. Tbeile  .der ^.Ir^ilmecht.^ hinläng-: 
lieh  yeiltheidigea  3tt..kQitf9teft»  :die.<^e9«bäfH^..dfa.:£irißges  also.,  unter, 
sich  rtheilten ,  dass  Epky des«  rdiedBeWstfb^iilto  ^Mt.  leiten  ^  Hip-^ 
pokrates  aber,, im'  Vereine  imit.UimUlw):^  den  {^iieg  wider  den  xomh 
sehen:  Conlul  fuhren. JsoBto/  fiük  ^ehntuuse^d'  Fussgaogern  und..fiiiB£9 
hundert  Reitern  des  Nachts  an  unbewachteI^^SiteHeni  •aiviger«wiUl^ 
Bchhjg.er/bei  der  Stadt  Aktillaci:.aiaXiaget..i;Beiai!Schanaai  bherfiel 
sie  Maroellus,  von.  dem  s<}ho&:besQ|&tfn  Agfigentum»  wohinter»  una. 
dein  Feinde  zuvorzukommen,  vergebens  geeilt  war,  zurückkehrend. 
Erdü^hte  an  nichts  wepigerr9^  gerade  ijptait  m^dJüer  auf  j^  syra- 
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knsankehes  Heec  zu  elosMv;  dodi  ans  Furcht  vor  Himilko  und  cfea 
Paniero  (als  wdchen  -  ei^  mit  * -der  Streitmacht ,  die  er  bei  «ich'  hsitte^ 
keineswegs  gewachsen  w^)  zog  er  moglidist  behutsam  und  auf  alle 
Fafle  gefasst  seines  Wegte. 

r  Sechsunddreivsagstes  Capiteih  Ztffölligf  kam  ihift  die 
gegen  die  Pmrier  getrdäfetie  VbrkdbMng  wider  die  Siknler  m^  Stat- 
ten. ■  Da  er  kie  beim  Aüfschli^en  deüB  Lagers  ungeordnet  und  zer- 
streat,  ja  meist  unbewaffnet  traf,  umringte  er  das  ganze  Fussvolk; 
der  Reiter  entfloh  nach  leichtem  Gefechte  mit  HippokrAtes  gen  Akrae. 
Nachdem  dicss  Treffet!  dem  Abfolle  der  Siknler  von  den  Romem 
gesteuert  hatte ,  kehrte  Marcellas  vor  Syrakus  zarück,  nnd  tvenig 
Tage  nachher  schlag  Himllko,  gemeinschaftlich'  mit  Hippoknites,  am 
Flösse  An'apus  in  einer  'Entfernnng  von  etwa  achttausend  Schritten 
sein  >  Lager  auf;  Fast  um  dieselbe  Zeit  liefen  einerseiti^  fünf  nnd- 
fünfzig  Kriegsschiffe  der  Kathager  unter' Bomilkar,  dem  Befehlshaber 
deir  Flotte,  v6n  der  Hohe  in  den  grossen  Hafen  nach  Syrakus  ein ; 
andererseits  setzte  «ine  romisehe  Flotte,  dreissig  Fünfmderer,  die 
erste  Legion  bei  Panörmas  aiis^'  und  es  konnte  den  Anschein  ge« 
idnnen;  dass  der  Krieg  sieb  von'  Italien- weggewendet:  so  sehr  warea 
beide  Y51ker  auf  SiciKeii  bedacht.  Himilko,  der  die  zu  Panormna 
ausgesetzte  römische  Legion'  auf  ihrem  Zuge  nach  Syrakas  als  seine 
giewisse  Beute  ansah,  verfehlt  den  Weg.  Der  Panier  nämlich,  schlug 
flie 'Strasse  mitten  dnrch's  Land  ein,  die  Legion  aber  gdangte  längs 
deir  Süste  nnter  Oeleitnng  der  Flotte  zum  Applus  Claudius,  der  , 
Hsnsh'^FIadiynum  mit  einem- •  Theile  seiner  Streitmacht  vorgegangen 
war.  ^-Mün  verweilten  die' Panier  nicht  länger  vor  Syrakus.  Denn 
BoBlilkafr-y'theils -auf  seine  Schiffe  wenig  vertrauend,  da  die  Römer 
hAdtt  eine'doppdt  sö'iMarke  Flotte  hatten,  theils  einsehend,  dass 
dntfdi  das  nutzlose  ¥^rWfellen;  die  Seinen  lediglich  den  Mangel  bei 
jd^'Verbandeten  noch  drübkendfer  machten'^),  segelte  auf  die  Höhe 
luftd-  schiffte  nach  Afrika  hinüber.  Himilko  aber,  der  dem  Marcellus 
(vergebens)  nach  Syrakus  gefolgt  war,  fiills  es  etwa  vor  dessen  Ver- 
^nigung  mit  der  grossem  Streitmacht  Gelegenheit  zum  Kämpfen 
gäbe,  brach,  da  sich' dne  solche  nicht  ereignet  hatte,  und  er  den 
Feind  vor  Syrakus  liowohl  durch  Verschanzungen  als  Kräfte  sicher 
sah,  gleichfialls  von  dort  auf ,  um  nicht  mit  nutzlosem  Stillsitzen  und 
Htnschauen  auf  die  Eihschlitösung  der  Bundesgenossen  die  Zeit  zu 
▼ergenden,  vielmehr^^wohin  die  Hofifnung  anf  Abfall  von  den  Rö« 
mem  ihn  irgend  riefe  ^  mit  dem  Heere  anzurücken  nnd  durch  seine 
Ckigtowart  seinen  Anhängrä  Math-  einzuflossen.  Murgantia  nahm 
er  zuerst  darch  Yerrath  <dcfr  EinwohA^-  an  der  römischen  Besatzung, 
wo  eine  ^sse  Menge  von  Getreicto  nnd  Vorräthen  aller  Art  für  die 
Bßniier  aufgehäuft  warf  ''>    ''  • ' 

'''«älebennnddYetssIgstes  Capital.    Auf  diesen  Abfall  hob 
lAdi  auch  der  andern  Städte  Math  ^  und  die  römischen  Besatzungen 


*)  ^oam  mopidfii  adgravari  toeiarum^  mH.Joh.  Friedr.  Grenövius« 
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wurden  entweder  aus  den  Burgen  tctftriebeb^rCider  claroix  fEudterii^t 
verrathen .  nqd  niedergenoaciit.  —  Henna^rimf  lii[>hcm  und. überall 
steilem  Orte  gelegen,  war  nicht  nur  der .PortUchkeitr  wegen  unein- 
nehmbar ,  sondern  hatte  i  «ti^h .  auf  der  Borg '  *  eine  starke  Besataqng 
und  einen  für  Auflaqrer  gat  nicht  passendel^  Bjefefilshaber  der  Ber 
Satzung.  L.  Pinarius  'war  ein  rüstiger  Mann  .und  der  mehr  darauf: 
dass  man  ihn  nicht  überlisten  sollte  y  als  auf  die  Treue  der  SikqljEir 
eich  vef Hess ;  auch  hatten  damals  so  viele  N^fchrwhteii  vom  Yerrd^be 
und -Abfalle  der  Städte  und  Tödtung  der  Besat^Sungen-  seinem  Sorg- 
falt: gegen  Alles  auf  dar  Hut  zu  sein,  noch  geiteigert  Daher  war 
80  bei  Nacht  als  bei  Tage  Alles  in  Bereitschaft  und  itut  Posten^nnd 
Wachen  versehen,  und  der  Kriegsmann  kam.  nicht  ans«  den  Waffiep 
noch  vom  Platze.  Da  die  Häupter  der  Hennenser,  'welche»  berdts  , 
mit  Himilko  wegen. des  Y^rrathes  an  der  Besatzung  übereingekomm^l^» 
vrahrnehmen ,  dass  der  Römer  sich  zu  Ueberlistung  nicht  blossgebe, 
glauben  sie  offen  zu  Werke  gehen  zu  müssen:  „Stadt  und  Bufgy^ 
erklären  sie,  „müsse  in  ihrer  Gewalt  sein,  wenn  sie  als  Freie  zta 
Bnndeagenossenschaft,  nicht  als  Sklaven  zur  Bewachung  den  Rom^n 
übei'gebeu  wären.  Darum  sei  billig:  dass  die  Thorsohlüsseji  ihnen 
zurückgeliefert  würden.  Für  redliche  Bundesgenossen  sei  die:  eagae 
Treue  das  stärkste  Band,  und  nur  dann  könne  das- Volk  und  der 
Senat  zu  Rom  ihnen  Dank  wissen ,  wenn  sie  freiwillig  und  nicht,  ge- 
zwungen in  der  Freundschaft  beharrt^'  —  Darauf  erwiedert  der 
Romer:  y,Gr  sei  von  seinem  Feldhetrn  zur  Besatzung  eingelegt;  von 
diesem  habe  er  auch  die  Schlüssel  der  Thore  und  die  Bewachung 
der  Burg  empfangep,  und  er  hänge  also  hierin  wedier  rvon  sichi  noch 
von  den  Heonensem  ab,  sondern  von  dem,  der  sie  ihm  anvertraut. 
Vom  Posten  zu  gehen  sei  bei  den  Römern  Todesverbrechen,  und 
sogar  durch  Hinrichtung  ihrer  eigenen  Kinder  hätten  Väter  dietfs 
Gesetz  bekräftigt.  Der  Consul  Marcellus  stehe  in  der  Nähe;: an  iVb, 
von  dessen  Befehle  und  Willen  er  abhänge,  mochten  sie  Gesandte 
schicken/^  —  ,,Sie  würden  keine  s(;lucken/*  erwiedern  Jene  undt.f^' 
klären :  „Wenn  sie  mit  Worten  nichts  ausrichteten,  würden  sie  ^f cl^ 
irgendwie  sich  ihre  Freiheit  zu  verschaffen  wissen.^^  Darauf  Pina-r 
rins:  „Wenn  sie  denn  keine  Lust  hätten  an  den  Consul  zu  ^chicke^, 
möchten  sie  ihm  wenigstens  eine  Volksversammlung  gewähren^,  um  zii 
erfahren:  Ob  jene  Drohung  nur  vo^  Etlichen  oder  ipr  gesa^imlen 
Bürgerschaft  herkomme.'*    Einstimmig  wird  die  Vecsamiid^ng:^..dc^ 

folgenden  Tag  angesagt.        

Achtunddreissigates  CapiteL  ^achdeof.  er  sich  von 
dieser  Unterredung  auf  die  Burg  zurückbegebt,,  ruft  ;^  .die  Kriegs- 
leute  zusammen  und  spricht^  ^Ich  glaube ,  ihr  habt  gehört,  Kriegs« 
leute,  wie  die  römischen  Besatzungen  vpn  den.S|kulem  umsteckt. jMJd 
übermannt  worden  sind  diese  Tage  her.  Dieser  Arglist  seid  ihr  zuvor« 
derst  durch  der  Götter  Gnade,  dann  durch  eure  eigne  Mannhaftigkeit, 
indem  ihr  Tage  und  Nächte  unter  den  Waffen  durchstanden  und 
durchwacht  habt^  entgangen.    Dass  doch  ferner  die  Zeit  hingdbracht 
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von  iemtie  ans  keinem  andern  Grande»  als  weil  sie  Italien  gegen- 
fiberlageBi   beimgesofibt  würden.     M.  Yalerios  Hess  den  Legaten  P. 
Valerio«  JEor  Deckung  seines  Standortes  amruck,  kam  qait  einer  aiis- 
gerüsteten  nnd  schlagfertigen  Flotte  ^    nachdem  er  diejenige  i  Mann* 
adiaft,  welche  die  Kriegsschiffe  nicht  fassen  konnten,  anf  Lastschiffe 
gesetät^ 'am 'andern   Tage  nach  Orikum  und  gewann  diese  Stadt, 
von-  einer  schwachen  Besatzung  verthei<iigt ,    weiche   Philippus,  beim 
Zurückgehen  von  dort  hinterlassen  hatte,  ohne  sonderliches  Gefecht 
wieder.    Dorthin  kamen  Gesandte  von  Apollonia,  meldend:  sie  wa- 
ren, bereimt,  weil  sie  nicht  von  den  Römern  abfallen  vrollen,    und 
kemitea-'der  .Macedonier  Angriff  nicht  länger  aushalten ,   wenn  nicht 
romici^er.  Zuzug  gesendet  wurde.     Er  verspricht  ihren  Wunsch  zu 
eduUen  und  sendet  zweitausend  eriesene  Streiter  auf  Kriegsschiffen 
an  die  Mündung  d^s:  Flusses  unter  dem  Obersten  der  Bundesgenos- 
Büß  Q.  Naevius  Crista,  einem   rüstigen  und  kriegskundigen  Manne. 
Nachdem  dieser  seine  Leute  an's  Land  gesetzt,    die  Schiffe   aber 
wiederum,  nach  Orikum,  woher  er  gekommen  war,  zur  übrigen  Flotte 
zuriickgeschickt  hatte,  führt  er  seine  Leute  fern  vom  Flusse  auf  ei* 
Her  .von  den.  Königlichen  gar  nicht  besetzten  Strasse,    und  rückt 
Nad(tii^-<)hne  dass  Einer  von  den  Feinden  es  merkte,  in  die  Stadt* 
Am  fcifgenden  Tage  ruhte  man,  indess  der  Oberst  die  Mannschaft 
A&t  Apolloniaten  nnd  die  Ausrüstung  und  Kräfte  der  Stadt  musterte. 
Ikk  diese.  Schau  und  Musterung  hinreichend  Muth  machte   und  er 
«iglelch  durch. Kundschafter  erfuhr:   welch  grosse  Sorglosigkeit  und 
ISacUBSsigkeit  bei  den  Feinden  herrsche,  rückte  er  in  der  Stille  der 
Macht  ohne  allen  Lärm  aus  der  Stadt  und  kam  in  das  dermaasseo 
veniachlässigte  und  offne  Lager  der  Feinde ,  .  dass  allgemein  fest-  * 
atand :  es  seien  tausend  Mann  hineingekommen,  ehe  Einer  es  merkte^ 
nnd  iaatt' hätte'  bis  zum  königlichen  Zelte  gelangen  können,   wenn 
man  des  Mbrdens  sich   enthalten.      Das  Morden   der  Nächsten  am 
üllbre  weckte  die  Feinde  auf*,  nun  aber  befiel  Alle  so  grosse  Angst 
imd  Furcht',    dass   nicht  nur   sonst  Keiner   die  Waffen  ergriff  oder 
"den  F<eii|d  aus  dem  Lager  zu  vertreiben  suchte,  sondern  dass  selbst 
der  KoHlg,^ sowie  -er  aus  dem  Schlafe  geweckt  war,   fast  halbnackt 
fliehend,  in  kaum  für  einen  Kriegsmann,  geschweige  denn  für  einen 
Konig  )9chicklicheBi  Aufzuge  zum  Flusse  und  zu  den  Schiffen  entfloh : 
idorthin  strömte   auch  der  übrige  Schwärm.     Fast  an   drei  tausend 
Mann  wurden  im  Lager  entweder  gefangen  oder  getodtet,  doch  be- 
IrScbtHcfb  «ahr '  Leute  gefangen  als  erschlagen.      Nach  Plünderung 
^Ifii  Lagers  führten  die  .Apolloniaten  dais  Schiess-»  und  Wurfzeug  und 
das  «brige  jzur  Bdageruug   ihrer  Stadt    herbeigeschaffte   Geschütz 
nach  ApoiloJiia  ab ,  um  die  Mauern  damit  zu  schirmen ,   falls,  man 
dereinst  in.  ähnliche  Lage  käme;    alle  übrige  Beute  im  Lager  ward 
fden  Römern  überlassen.     Als  diess  nach  Orikum  gemeldet  war,  führte 
■'M.  Valerius    die  Flohe   sofort   an  die  Mündung  des  Flusses ,    dass 
•der  König  nicht  zu  Schiffe  die  Flucht  ergriffe.     Nachdem  also  Phi- 
.bppus,  weder  in  einem  Land-.^noch  Seetreffen  es  au&unehmen  sich 
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geträoend,  die  iSchiffe  äii's  Ufer  gesogen  <^dllr'veiibraiintv^|;iDJg^!er 
za  Lande  nach  Macedonien  mit  einem  grossentheils  wehrlosen  und 
aosgepliinderten  Heere.  Die  romis<ihe  Flotte  überwinterte  mit  M. 
Valeriiis  zu  Orikom.  .  „ 

Einandvierzigstes  CapiteL  In  demsdlben  Jahre  waren 
die  Unternehmungen  in  Hispanien  Ton  wechselndem  Erfolge.  Denn 
ehe  die  Römer  über  den  Flnss  Iberas  gingen ,  hatten  Mag«  und 
Hasdrubal  gewaltige  Schaarcn  der  Hispanier  geschlagen^  und  das 
jenseitige  Hispanien  würde  von  den  Römern  abgefallen  ieiBy  wäre 
laicht  P^  Cornelius  ^^  nachdem  er  sein  Heer  rasch  über-  den  Iben» 
geführt,  bei  der  zweideutigen  Stimmung  der  Bundesgenossen  sä 
rechter  Zeit  eingetroffen.  Erst  hatten  .die  Römer  ihr  Lager  beim 
weissen  Schlosse"");  der  Ort  ist  denkwürdig  durch  die  Ermordung 
des  grossen  Hamilkär*  Die  Burg  war  befestigt  und  man*  hatte  frü- 
lier  Getreide  aufgespeichert.  Weil  jedoch  Alles  •  rings  voll  Feinde 
war,  auch  die  feindlichen  Reiter  den  römischen  Heerisszag  ungestraft 
überfallen  und  an  zwei  Tausend  theils  Nachzügler^  theils  iir  den 
Dörfern  Streifende  getödtet  hatten,  wichen  die  Röoaec  vbd  hier  na- 
her au's  befriedete  Gebiet  •  nnd  befestigten  ani  Berge  deir  Victoria 
ein  Lageh  Dorthin  kam  Cn.  Scipio  mit  seiner  gesammten  Streiil- 
macht,  desgleichen  Hasdrubal,  Gisgon's  Söhn,  der.  dritte  Anführer 
'der  Karthager,  mit  einem  förmlichen  Heere,  und  Alle  setzten  sich 
gegenüber  dem  römischen  Lager  jenseit  des  FlifiTses.  P.  Scipio, 
•mit  Leichtbewaffneten  heimlich  ausgerückt  zu  Besichtigung  der  Uofa^ 
gegend,  blieb  den  Feinden  nicht  unbemerkt,  uhd  sie  würden  ihn 
(übermannt  haben  in  den  offnen  Feldern,  hätte  er  nicht  einen  Hügel 
"in  der  Nähe  gewonnen;  Sogar  hier  umringt^  wird  er  dnith  die 
'Ankunft  des  Bruders  entsetzt  —  Castiik>.>-  eine  mächtige  nnd  an- 
gesehene Stadt  Hispanien's,  und  so  eng  mit  den  Puniern  verbuiH 
'den,  dass  die  Gemahlin  Hannibal's  von  dort  war,  fiel  2n  den  Rö- 
mern ab.  — ^  Die  Karthager  unternahmen  üituirgis  zu  berienneii, 
weU  eine  römische  Besatzung  daselbst  lag ,  nqd  es  schien ,,  das«  -ile 
.den  Ort  vornämlich  durch  Hunger  erobern  würden.  Cn.  Scipio,  ,nm 
den  Verbündeten  und  der  Besatzung  zu  helfeoy  bräeh  mit  dner  Le- 
gion ohne  Gepäcke  auf,  drang  zwbdien  beiden  Lagern,  mit  grossem 
<Morden  unter  den 'Feinden  in  die  Stadt  und  inachte  am  folgenden 
•Tage  einen*  «ben  iüo  glücklichen  Ausfall.  Ueber  zwölftautend  Mann 
wurden  in  beiden  Treffen  erschlagen, .  m^r.  als  Tausend  gefangen, 
nebst  iechsunddretssig  Feldzeichen.  Also  z6g  man  von  iiitnrgis«  ab. 
Nun  ward  die  Stadt  Bigetra  (auch. sie'  war  eine  Verbündete  der 
Römer)  von  den  Karthagern  berenbt;-:  Dieä^cr  Einschliessung  machte 
Cn.  Scipio'  ohne  Schiwertstreich  durch  *seine  Ankunft  ein  Ende.       .r 

ZWeiundvierzigstes  Captt-'el;     Nun  wurde  das  pnnische 
Lager -vor  l^iida  verlegt,' und  die  Römer  folgten  dorthin  unverzüg- 


*)  Castrom  album. 
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lichv.i.Hiet:  katiB^fteiiAa  in  iorndlk^hef  Schlacht  4)einafae  vier  Stan- 
den lang,   aber  mitten  im  herrlichen  Siegen  ward  den  Qöime^  das 
Zeichen  zum  Rücksiuge  gegeben,   weil  «der  Schenkel  des  Cn.  Scipio 
mit  einem  Speere  durchschossen  war ,   und  die  Kriegsleute  um  ihn 
her  Furcht  'ergriffen  hätte,  dass  die  Wunde  todtlich  sei.     Doch  war 
ea  ausser  Zweifel^-  dass,    wenn   nicht  diess  Hecpmniss  angetreten, 
idas  panische  Lager  an  diesem  Tage  hätte  genommen  werden  kön- 
nen.'    Schon  waren   nämlich   nicht  allein   die- Kriegsleute,    sondern 
auch  die  Elephanten'bis  .an  den  Wall  getrieben: und  selbst  auf  die- 
«em  nennonddreissig  Elephanten  mit  .Wurüspiessen,  dorchbohrt.     Auch 
in  dieser.  Schlacht  sollen  an  zwölftansend  Mann  .erschlagen ,  beinahe 
^dreitausend  gefangen  worden  sein  ^ebst  siebennndfanfzig  Feldzeichen* 
Nun  wichen  die  Panier  nach  der  Stadt 'Anringe  ^nrück^  und  der  Rö- 
•iner  folgte»  um  den  Geschreckten  zu^setzen..    Dort  lieferte  Scipio, 
-ih" einer  Sanfte  m's  T^efiibn  getragen,    abermals  eine  Schlacht ,  und 
kter  Sieg:  war  nidbt  zweifelhaft;  dodi  würden  nicht  halb  4b  viel  Feinde 
i9h  vorher  getödtet,    weil  weniger .  Kampffähige  übrig  wßren«     Aber 
■diess  Geschlecht,  geschaffen  om  .Knep:fe  aufzufrischen  und  herzustel- 
^len^-  ergänzte,  nachdem. Mago  vom  Bruder  auf  Werbung  geschickt 
Worden,  in  Kurzem  das  Heer  und  machte  Math,  den  Streit  von  Fri^i 
adrem  vu  versuchen.,  «Die  Kriegsleute,,  meist  andere^  kämpften,  wie 
•für.  eine 'innerhalb  weniger  Tage  so  oft  geschlagene  Partei,  also  auch 
JDit  demselben  Mathe  wie  früher  nnd  mit  demselben  Erfolge.     Mehr 
-dem  achttausend  Mann  wurden   erschlagen,    nioht  viel  Weniger  ab 
-tansend  gefangen  neb^tachtundfunfzig  Feldzeichen;  die:  meisten  er« 
.|>eateten  Rüstungen  waren  gaHische,  dessgleichen  goldner  jBialskettcn 
■  «nd<:  Armbänder  eine '^osse  Zahl.     Auch   zwei .  angesehene  Haupt- 
-finge  ider ballier  (8ie>  hjesisen  Moenicaptus  und  Civismarus)  fielen  in 
*Aeser  Schlacht*;  acht  ^Elephanten  worden  gefangen,  dreigetödtet  — 
Als  nunmehr-  die  Sachen  so  günstig  in  Hispanien  standen,,  ergriff 
{die  Römer  endlich  Schaam ,   dass  die  Stltdt  Saguntum,   welche  der 
Anlass  zum  Kriege  gewesen,    bereite  acht  Jahre  in  der  Feinde  Ge- 
:walt  sei.     Also  nahmen  sie  nach  Vertreibung  der  punbchen  Besatzung 
-diese  Stadt  wieder  und  stellt|en  sie  den.  alten  Bewohnern^    so  viele 
der  Grimm  des  Krieges  übrig  gelassen  hatte,  zurück;   die  Turde- 
taner  aber,  welche  jenen  den  ;Krieg  mit  den  Karthagern  zugezogen, 
■'bezwangen  nnd  verkanften  sie  zu  Sklaven  und  wrtilgten  ihre  Stadt. 
/H  .     DreloadvierzigstestQapitel.     Dieää  hat  sich  in  Hispa- 
'liien   untelr  den  Consnln  Q.  Fabius   und  M.  Claudius  begeben«  — 
Zu  Rotm,'  als  die  neuen  Tribunen  ^er  Gemeinde  kaum  ihr, .Amt  an- 
•  getreten,  > ward  den   Gensoren   P.  Furios   ukid  M*  Atilius  vom  Ge- 
.meindetribnn  L.  Metelks  ein^  Klagetag  vor  dem  Yolke 'gesetzt.     Sie 
•hatten  ihn  als.  Quaestor  iip  vorigen  Jahre  nach  Abnahme  des  Pfer- 
des aus  der  Tribus  ge&tossen  und  ^sumSteaersassen  gemacht,  :Weg^ 
der  bei  Cannae  gemachten  Verschwörung  Italien   zu  verlassen«     Al- 
lein mit  Hülfe   der  andern  neun   Tribunen    wurde  ihnen   untersagt, 
sich  während  ihres  Amtes  zu  verantworten,    u^^  sie,  kanien  davon* 
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Die  SclmtzöBg  m  vollbAs^ii;  Vifiiir'ebrte  ikotti 'Aö'/Töd  des  ^.Vm- 
riüs.  M.  Atillus  dankte  vom  Amte"  ab; —  Der"  fecinÄAlarisehe  WaKt- 
tag  ward  gehalten  vom  Constd  Q.  Fabius  Mfexim«»-;  Zu  Consoln 
worden  gewiAit  zw^i  Abwesende;  Q.  Fabte  -Maxirnns,  des  Con sola 
Siphn,  und- 'Dberins  Sempronius  Gräccbüs  züin  zweiten  Mal^.  Pfaö*-' 
tdrcn' wiertl^d : .  M.  Atilins  und^  die  damaligen  cürulischenAedilen  P.  SettH  v 
prbnias  Tuditaniis ,  ■  Cn.  Fnlvins  CentnmalnS  ™d' M.  Aemilins  liCpi- 
^us. —  In"  diesem  Jabre  ^ii^ären' von  den  tnifüll'schen  Aedileft' znM 
ersteh  Male  Bufanenspiele  •vi^r  Tage  lahg  angestellt '«worden  J  ^eriablt 
in'an.  —  Der  Aedil  TudUanäs  itar  derselbe,'  welcher  bei  Cannaiet 
isis  die  andern  ob  i^e  grossen  ÜDgiri6kes  vor  Fnrcht  starrfen,  mitten 
dnrch  die  Feinde  entkam.  —  Nach  vollbrachten  Wahlen  wurdcfft 
niit  Antrag  deS\Cansuls  Q.  Fabias  die  nächstjährigen  Consnln  nach 
Kom  beschiedeft  nnd  traten  ihr  Amt  an.  *  I>ann  thaten  sie  wegeA 
des  Krieges  nnd  ihrer  nnd  der  Praetoren  Amtsbezirke,  dessgleichen 
'wegen  der  Heere  nnd  deren  Befehlshaber  beim  SenÄte  Aöfrafge.' 

Vicrnndvierzigstes  Capitfel.  Und  die  Amtsbezirke  nrtd 
Hentoa  worden  also  verth'eilt.  Den  Krieg  mit  Hannibal  nbertnig  itiaü 
den  Coilsnln,  und  von  den  Herren  das  eine,  welches  SempronifciS 
selbst,  das  andere,  welches  der  Consul  Fabins  'gehabt.  Jedes  \)e-  ^ 
stand  aus  zwei  Legionen.-  Der  Praetor  M.  AemiliuS,  dem  die  Rechts- 
pflege über  die  Fremden  dnrch'sXoos  gehorte,  sollte  nach  Uebeif- 
tragnng  demselben  an  seinen  Amtsgeno^sen-  dto  Ötadtpraetor  M.  At?- 
llhs,  züin-  Standorte  Luceria  haben,  nifd  die  beiden^ Legionen ,  W^ 
eben  der  nunmehrige  Gpnsnl  Q.  Fabius  als  Pnietor  vorgestanden -; 
dem  P.  Sempronins'-fiel  Ariminum,  dem  Cn.- Fiilvius  SuesÄüla-' fiife 
Standort  zu ,' jedem  gleichfalls  mit  jew^i  LegionfenV'so  dass*  FöFritfe 
.die  städtischen  Legionen  fuhren,  Tüditanus  «leWonManiäs  Pompo- 
ilins  übernehmen  sollte.  Belassen  wurden  'folgeM^  Oberbefehl'  diid 
-Amtsbezirke:  dem  M.  Claudius  Sicilien  innerhalb- der  Grenzen v'Urel- 
che  d^' Reich  des  Hiero  gehabt;  dentf  Propraetor  Ledtuhis' die' nlfe 
Provinz;  dem  Titus  Otacllius  die  Flotte  (nette -öeer^  wurden  nicht 
beigegeben);  dem  M.  Valerius  Griechenland  und 'Mbce^oi^en  init  defr 
'Legion,  welche  er  hatte;  dem-Q.  Muctos  Sardinien  nefest'-dlftnf- al- 
ten Heere  (es  bestand  aber  ^us  zwei  Legionen)y  denorC  Tercfnüös 
die  ^ine  Legion;  weicherer  bereits  befehligte,'  und  das' Picelhische. 
'Ausserdem  sollten  ^wei  städtische  Legionen  ausgehoben  #etden  und 
twanzigtansend  Bundesgenossen.  Mit  dieseioi  Anführern,  diesen  Beer- 
t^chaaren  befestigte  man  das  römische  Reich-  wider  die  vrelen-  gleich- 
zeitigen, entweder  aüsgebi'Mhenen  ider  itt  befürchtenden  KHfegÄl -4- 
'Nachdem  die  Cons/iln  die  beiden  stadfischeö  Legionen  getrorberf-öAd 
Ergänzung' für  die  übrigen  ausgehoben  hätteniiiiähnteii-  sie  vor  "dem 
At^riiche  aus'der  Stadt  die 'einberichteten  Wunderzeidien.  Mauern 
ind  Thore  WaHM  getroffen,  ja  zuAiriciä  Jupiter*  Tempel  vom  Blitae 
'^troffen  worden:  'Anch  andere  Täuschungen*4  der  Augen  nnd  Ob- 
ren hidt  ilidti  fn^  wahr.  Gestalten  *  von  Kriegssthiffen  hätten  auf 
(lern  Flusse  ber  Terradlm^  irakieiro^  gezeigt;  im -Temr^ 
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pel  des  Jupiter  1^<:iliau3 ,  der  im  f^mpsani&chen  Gebiete  stefat;  die 
l^affen  geklirrt  and  der  FIqss  za  Amiternam  sich  blotig' ergossen. 
Nadhdem.  die  Consoln  diese  Wanderzeichen  gesühnt»  gemäss  dem 
Befände  der  Poutifices,  brachen  sie  auf;  Sempronius  in's  Lucanische, 
nach  Apalien  Fabius.  Der  Yater  kam  als  Legat  des  Sohnes  nach 
Sueisula  in's  Lager.  Ais.  der  Sohn  ihm  entgegenging  und  die  Lio 
toren  aas, Ehrfurcht  vor  seiner  Hoheit  ohne  Anruf  voranzogea ,  ritt 
der  Greis  an  eilfßteckenbündeln  vorbei.  Wie  aber  derConsal  dem 
letzten  Lictor:  ,,Acht  zu  geben'',  befahl  und  dieser  ihm  zurief:  dass 
er  absteigen  solle,  da  endlich  sprang  er  herab  mit  den  .Worten: 
Ich  habe  nur  sehen  wollen ,  Sohn^  ob  da  aoch  gehörig  wiisstest, 
dass  du  Consal  bist. 

.  Fünfnndvierzigstes  Capitel.  In  diess  Lager  kam  Da- 
•ius  Altinius,  ein  Arpiner^  heimlich  des  Nachts  mit  drei  Sklaven 
und  erbot  sich:  gegen  eine  Belohnung  Arpi  zu  verrathen.  Als  Fa- 
bins  diese  Sache  vor  den  Kriegsrath  brachte,  dünkte  Einigen:  ,)Man 
aolle  den  gemeinsamen  Feind  zwiefältigen  Sinnes  als  Ueberläufer 
peitschen  und  tödten.  Denn  nach  der  cannensischen  Niederlage  sei 
er,  ab  ob  die  Treae  es  mit  dem. Glücke  halten  müsse,  zum  Hanni- 
bai  übergegang^  und  habe  Arpi  zum  Abfalle  fortgezogen ;  nachdem 
aber  der  römische  Staat  gegen  sein  HojQfen  und  Wünschen  gleichsam 
.wieder  auferstehe,  erscheine  es  als  ein  noch  schändlicherer  Streich, 
den  vorhin  Yerrathenen  einen  neuen  Verrath  zum  Ersätze  darzubrin- 
gen. Stets  handle  er  anders  nnd  anders  denke  er;  ein  ungetreuer 
Bundesgenosse,  ein  unschädlicher  Feind.  Er  möge  nebst  dem  Yerr 
räther  der  Falerier  an<d  des  Pyrrhus  für  Ueberläufer  zur  dritten  War- 
nung dienen.''  —7  Dagegen  sagte  Fabius^  des  Oonsuls  Vater :  ffDpß 
heisse  der  Zeiten  uneingedenk  mitten  in  der  Hitze  des  Krieges,  als 
ob  im  Frieden ,  mit  Jeglichem  rücksichtslos  schalten ,  wenn ,  anstatt 
darauf  hinzuarbdten  und  vorzudenken :  dass,  wo  irgend  jnöglich,  kc^ 
Verbündeter  vom  romischen  Volke  ab^le,  man  darauf  nicht  vordenke, 
sondern  ein  warnfendes  Beispiel  aufgestellt  wissen  wolle ,  falls  Einer 
zu  sich  kqmme  und  nach  der  alten  Verbindung  zurückblicke.  Wenn 
.von  den  Bomem  abzugehen  ^eriaubt, .  zu  ihnen  zurückzugehen  nicht 
:  erlaubt  wäre,  -—  wer  zweifle  dann,  dass  in  Kurzem  die  röo^ische  Sache 
.sich  von  den  Bundesgenossen  verlassen  und  'Alles  in  Italien,  durffi 
Verträge  spiit  den  Puniern  verbunden  sehen  werde»  Indessen  sei  er 
.gar  nicht  der  Mann,  der  dem  Akinius  irgend  geglaubt  wissen  wolle, 
sondern  er  würde  einen  Mittelweg  einschlagen.  Er  stimme  ihn  ge- 
.genwärtig  weder  als  Feind  noch  als  Bandesgenossen  anzusehen,  son- 
dern in  freier  Haft,  nicht  weit  vom  Lager,  in  irgend  einer,  ge^ 
treuen  Stadt  zu  verwahren  .den  Krieg  hindurch;  nach  vollbrach- 
tem Kriege  möge  man  alsdann  rathschlagen :  ob  der  frühere  Abfi^ 
mehr  Strafe,  oder  die  jetzige  Bückkehr  mehr  Ver^hung  verdiene^'^ 
*-^  Man  stimmte  dem  Fabins»  bei,  und  in  Keäen-^gelegt  wird  s^ 
wohl  jener  selbst  als  seine  Begleiter  in  Obhut  gegeben;  eine  be- 
trächtliche Summe  Goldes  aber,    die,  er  damab  mit   sich  gebradit. 
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U^  iMttrUlti»  aufbewallrcn.  '  Zii  Cales  begleiteten  bei  Tage' fVadt» 

ter  ihn  fesselfrei;    Nachts  hielten  sie   ihn   eingeschlosfleii.  '   Za  Arpi 

begann  man  eirtt  in  deinem  Hause  ihn  zu  Tertnissen  und  «a  suchen; 

dann  erregte  das  Gerdcfat^    durch  die  - ganee-' Stadt -sich  verbreitend/ 

einen  Auflauf,  weil  man  den  Angesehensten  verloren,  und  aus  Furcht 

vor  Neu^ung  worden 'vofoft  'Boten  an  Hauflibal  getfendet.'    Der>Pa«« 

nier  war  darüber  gar 'nicbt  ungehalten  y  weil  er  ihn  theils  als  einett 

Mensch^i  von  -zweideutiger  Treue  längst  jschon  in  Verdacht  hatten 

Mieils  eine»  Vorwand  bekam,'  die  ^iiter  eines  so  reichen  Mannes  in 

Besitz  zu  fiedMneä  und  an  verkaufen.     Damit  die  Leute  jedoch  glao-^ 

ben  möchten,  dass  er  mehr  dem-  Zorne  als  der  Habsucht  nachg^ege« 

ben,  stergerte  er  die  Strenge  bis  zur  Grausamkeit  '^)^  lieas  die  GaW 

tifl  und  Kinder  desselben  In's  Lager  holen,    erst  über  des  Altiniu» 

Flucht,  dann:  Wie  Tiel  Goldes«  und  Silbers  -daheim  zurückgeblieben?* 

pdniich  verhören  und  j  -nachdenr  er  die  nöthige  Auskunft'  erhakav 

sie  lebendig  verbrennen."    ■'  ^  ..;;....,  i.       i 

Sec'bsnndvierzigtftes  GapiteU     Fabius  brach  ^nf  ibu* 

Saessula  und  beschlbss  zuerst  Arpi  zu  stürmen;     Als  er  etwa  fünf-n 

hundert  ^Schritte  davon  sm  Lttger  aufgesohlagen,  besah  er  aus  der) 

Nähe  die  Lage  der  Stadt  und  die  'Mauern  und'  beschloss:    gerado 

den  durch  die  Mauern  gesichertsten  Theily^^eil*  er  hier  die  Bewa«^ 

chung  am  meisten  vernachlässigt  fand,  anzugreifen.     Wie  Alles  .ba« 

sammen  war,  was  Städte  zuf- «türmen  erforderlich 'ist,  wählte  er:deä 

Kern  der  Centurionen  ans  dem  ganzen  HeiJre,   setzte  tapfere  Män^ 

Der  als   Tribunen  über  siie,    gab  sechshundert  Kriegsleute,   so  viel 

schienen  genug,   ihnen  bei  und  hiess  sie,  wenn  ^nr  vierten  Nadit-^ 

wache  gdblasen  würde,  a»  jene  Stelle  Leitern  Schafifen.  .'Das  Tlior 

daselbst  war  niedrig  und  eqg,   weil  in   der  Gasse    durch  den  oijto- 

Theil   der  Stadt  wenig  VerkeM  war.     Piess  Thor  sollten  sie  ers^ 

mittelst  der  Leitern -übersteigen-,   dann  nach  der 'Mauer  eüeä   undL 

von  Innen  mit  Gewalt  die  Schlosser  erbredlen,  sobald  sie  aber  dBe^ 

sen  Theil  der  Stadt  inne   hätten,    mit  dem  Home  ein  Zetdieh  ge» 

ben,    damit  die  übrigen  Schaaren  anrückten;    er  werde  Alles  bereit: 

und  fertig  halten.    Diess  gesthah  hurtig,  und^'was  sie  beim  Unter«/ 

nehmen  •  hindern  zu  wollen  schien,  das  diente  ihnen  gerade  zum  Un-' 

bemerktbleiben.     Ein  Piatsregen,  um  Mittemacht  losbrechend,   no^' 

thigte  Hüter  und  Wächter,  sick  mit  Entfernung  vom  Posten  nnter 

ein   Obdach  zu   flüditen  und  li;ess  über  dem  Brausen  des  Anfangps 

heftigem  Sturmes  d^s  Getöse  der  .am  Thore  Breii^enden  nicht  ver*' 

nehmen;  als  er  demnächst  aber  schwädier  itnd  gletehmässiger  nn  dt^ 

Ohren   schlug,    schläferte-  er  einen  grossen  -  Theit  der  Leute  ein/ 

Nachdem  man  das  Thor  ihne  hatte ,    mussten   die  Hornbläser,   &u& 

der  Gasse  in  gleichen  ZwischeiränmeB  au%esteUt,  blasen,   um  deäi 

Cönsul  atrfzoregen..  Wie^diess'der  Verabredung  nach:  geschieht,  Jässt 


t.. 


*)  crudelttatcm  quoqui  gravitati  addidit» 
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pifitangen.^  dass  der  König  sieb  in  Korzem  aof  sdn  Fassvolk  eben 
f0.yerlassen  kpnate»  als  aaf  seine  Reiterei,  und  in  einer  förmlichen 
Fdbdsdilaclit  den  kurtfaagi^ea  Feind  iiberwand^  .  Aach  den  Römern 
in  :B[ispaiii^  .  gereichte  die  Ankunft  der  Gesandten  des  Königs  za 
gTQS^m  Yortheile.  Denn  auf.  die  Kunde  ds^^on  begs^anen  die  Nu- 
nider  häufig  uberzugeh^ii«  So  kam  es  zwischen  den  Römern  und 
Bypl^apc  zu  Freundschaft.  Wic^.  die  Karthager  diess  erfahren,  schick- 
ten sie  sofort  Gesandte  an  den  Gala,  welcher  in  dem  andern  ThdlQ 
Numidien's  (Maskier  heisst  diese  Völkersdiaft)  harschte. 

Neupfindviexzigstes  CapiteL  Gala  hatte  einen  Sohn^ 
ll^asinissay.. siebzehn  Jahre  alt,  doch  ein  Jiiogling  von  solchen  Anla- 
gen^  dass.  schon  damc^  einleuchtete:  er  werde  das  Reich  grösser 
igi4  mächtiger  ms^hen.,  als  er,  es  empfangen, .  Die  Gesandten  3tel- 
|^,Vor:  „Weil  Syphax  sich  den  Römern  angeschlossen,  um  durch 
dii^  Verbindung:  mit  ihnen  sich  wider  die  Könige  und  Völker  Afri- 
kiei's.z;!  kräftigen ,  ßo  werde  Gala  ebenfalls  gut  tjbiun,  wenn  er  sich 
]l^4n>öglichst  den  Karthagjtrn  ^schltessei  .bevor  Syphax  nach  Hispa- 
aien  öder  die  Römer  nach  Afrika  übergingen.  ,3yphax  könne  un« 
terdrückt  werden,  so  lange  er-  nichts  aL;  den  Namen  vom  römischea 
Bundqisse  habe.'^  h^Ubi  ward  Gala ,.  zumal  sein  Sek«  ^ch  die 
Fühcnng  dieses  Krieges  ausbat,  beredet  ein  Heer  abzuschicken;  die- 
ises,  vereint  mit  d^  Kartb^ger  Legionen,  überwand  den  Syphax  ia 
le^er  grois^en  Schlacht  Dreissigtausend  Mann  sollen  in  dieser  Schlacht 
eprschlagen  worden  ^ein»  Syphax  entfloh  mit  wenigen  fteitern  vom 
.WaUplatze  zu  den  maurusischen  Nuraidern'(8ie  wohnen  ganz  hin- 
ten «mOcean  Gades  gegenüber)^  und  da  auf  den  Ruf  von  ihm  die 
3furbaren  überallher  zuströmten,  bewaffnete  er  in  Kurzem .  gewaltige 
Sdiaaren.  Ehe  er  aber  mit  diesen  nach  dem  bloss  durch  die  Meer- 
lenge  geschiedenen  Hispanien  übersetzen  konnte,  erschien  Masinissa 
init  seinem  siegreichen  Heere  und  führte  hier  fiir  sich  allein,  ohne 
alle  Beihiilfe  der  Karthager,  zu  seinem  grössten  Ruhme  den  Krieg 
mit  Syphax.  *-~  In  Hispanien  geschah  nichts  Denkwürdiges,* ,  ausser 
dass  die  römischen  Feldherren  der  Celtiberer  Jugend  für  den  näm- 
Jichen  Soldy  den  sie  mit  den  Karthagern  yorbednngen  hatte,  auf  ihre 
Seite  brachten  und  die  vornehmsten  Hispanier,  über  dreihundert^  nach 
Italien  schickten,  um  ihre  LandsLeute  aufzuwiegeln,  welche  unter  den 
HüÜsvölkern  HanrnbaFs  dienten.  Das  nur  macht  dieses  Jahr  in  Hispa- 
nien merkwürdig:  dass  die  Römer  vor  den  Celtiberern  keinen  Söld- 
ner in  ihrem  Lager  hatten. 
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Philologische   Analekten. 

1.    Beiträge  zur   lateinischen  Gramnfatik. 

Clin  recht  anziehender  Gegenstand  philologischer  Untersuchong  wäre 
es  ohne  Zweifel,  in  dem  Kreise  mehrerer  einander  verwandten  Spra- 
chen denjenigen  Veränderungen  nadizaspüren ,  welche ,  diarch  das  Ge*- 
$eix  der  Deutlichkeit  veranlasst,  anderen  rationell  und  historisch  ge- 
gründeten Änalogieen  der  Bildong  und  Verbindung  scheinbar  oder 
wirklich  widersprechen.  Die  halten,  namentlich  die  lateinischen  Gram- 
matiker ^  haben  mit  jenem  Gesetze  und  seinen  Wirkungen  bekannt- 
lich einen  grenzenlosen  Unfug  getrieben  ^)  und  bei  vielen  ihnen  ab- 
weichend erscheinenden  Formen  oft  auf  lächerliche  und  ungereimte 
Weise  den  Schriftstellern  oder  vielmehr  Sprachbitdnem  die  Absicht 
angedichtet,  durch  die  Wahl  jener  die  Möglichkeit  einer  Verwechse- 
lung abzuschneiden.  Wie  abgeschmackt  würden  es  wohl  unsere 
Sprachforscher  finden,  wenn  sich  ihnen  jetzt  Jemand  mit  der  ernst- 
lich vorgetragenen  Bemerkung  aufdrängte ,  das  Neutrum  von  älios  ' 
sei  aliud  ^)  statt  alium  gebildet  worden ,  um  nicht  möglicher  Weise  , 
mit  allium  vermengt  zu  werden,  oder  veru^  welches  noch  dazKi  die 
erste  Sylbe  kurz  hat,  sei  wegen  der  gefährlichen  Nähe  von  vertut^ 
wahr ,  nach  der  starken  Dteclination  gebeugt  worden  3) !  Aber  gewifff 
werden .  sie  gern  zugeben ,  dass  man  gerade  in  neuerer  Zeit  anf  die 
durch  die  Nothwendigkeit  der  Unterscheidung  gebotenen,  häufig  al>ec 
mehr  durch  richtiges  Gefiihl,  ab  durch  scharfe  VerstandesberechnnUgl 
geleiteten  Abu>eichung€n  in  Bildung,  Beugung  nnd  Terfiiadatig  d€fc 
Worte  xu  wenig  geachtet  hat,  und  dem  Ausspruche  eines  ihrer  Ko- 
ryphäeo,  Pptfs^  darüber^)  willig  beistimmen.  <  Einen  geringen  Bei- 


1)  Auf  diesen  hat  Struve  über  lateinische  Dedination  and  XÜonJagation 
an  mehreren  Stellen  mit  Recht  aufmerksaib  gemacht,  w&brea  der  seit^l  jenes 
Gesetz  mit  Unrecht  gänzlich  vernachlässigt.        • 

2)  Es  braucht  kaum  erinnert  zu  worden,  dais  allus,  aliud  nur  ttne 
verlängerte  Form  ans  alis,  alid  ist, 

3)  Wir  haben  kürzlich  anderswo  Gelldgenhät  gehabt,  diese  Ton  einem 
gelehrten  Grammatiker  unserer  Tage  in  voller  Ueberzeugnng  hingeschrie- 
bene Erklärnng  zurückzuweisen.  i  .  •  u*« 

4)  In  seinen,  auch  für  das  GriecMsche  und  Lateinische  nicht  unwichti- 
gen etymologischen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermamschen 
Sprachen  Th.  I,  S.  87  fg.       . 
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trag  nan  zur  Losnng  jenes  höchst  wichtigen  grammatischen  Problems, 
in  Beziehung  auf  die  lateinische  Sprache^  aber  fiir  diessmal  mehr 
anfragend^  andeutend,  als  auf  die  Stütze  gründlicher  Untersuchung 
hin  ausführend ,  soll  das  Folgende  geben. 

Was  die  Bildung  von  Wörtern  oder  die  vorzugsweise  soge- 
nannte Etymologie  der  lateinischen  Spräche  zunächst  angeht ,  so  fin- 
den  wir  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Wörtern  jeder  Gattung,  deren 
Stämme  eine  ganz  andere  Wortbildung  durchlaufen  haben,  als  man 
der  Analogie  nach  erwartet  hätte,  nur  um  dadurch  nicht  andern  be- 
reits vorhandenen  gleich  s;u  werden.  Bei  solchen  einander  berühren- 
den Wörtern  aber  soll  und  kann  wohl  oicht  jedesmal  im  Einzelnen 
bestimmt  werden,  -welches  der  ältere,  so  zu  sagen,  im  Recht  des 
Besitzes  fussende  Insass,  und  welches  der  jüngere,  schwächere,  füg- 
samere Gegnei^ gewesen  sei.  Da  Bildung  und  Beugung  der  Rede- 
'tbeile  aufs  Engste  in  einander  übergreifen,  so  kann  €s  nicht  be- 
fremden, wenn  auch  in  letzterer  manche  Vanaticn^  die  der  Sprach- 
gebrauch in  der,  wenn  auch  oft  minder  klaren,  gefühlsähnlichen  ^) 
Absicht,  Verwechselungen  vorzubeugen  adoptirte,  wahrgenommen  wirdL 
Dass  jenes  Gesetz  endlich  sich  auch  auf  die  Composition,  so  wie 
ganz  besonders  auf  die  Syntaxis  erstrecke,  versteht  sich  von  selbst. 
Von  der  andern  Seite  muss  übrigens  ausdrücklich  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  die  Sprache  in  allen  diesen  Vorgängen  nicht 
mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  verfuhr,  und  dass  viele  Formen 
von  ungleicher  Bedeutung  sich  einander  gleich  oder  ähnlich  wurden 
nnd  blieben.  Dem  Einzelnen  schicken  wir  nun  noch  die  Bemerkung 
voraus,  dass  wir  vor  dem  Uebergange  zum  Schwierigen  nnd  Zwei- 
felhafteren manches  allgemeiner  Erkannte  nnd  BegriiSiene  besprechen 
wollen. 

Die  lateinische  Sprache  war  nicht  bloss  um  äussere  Schönheit 
besorgt^  -  in  welchem  Bezug  sie  Formen  wie  tribibus  von  tribns  ^) 
und  ingen&  von  in  und  genus  vermied^),  sondern  auch  vorzugs- 
weise scharf  in  Auffassung  und  Darlegung  grammatischer  Verhält- 
nisse ^).  Wir  erwähnen  hinsiditlich  letzterer  hier  nur  die  Eigen- 
thümlichkdt  derselben,  dass  sie  den  Accusativ  von  Städtenamen  für 
ncfa  allein  hinreichend  hielt,  um  die  J^ichtung  nach  dem  bezeichneten 


5)  Gut  spricht  darüber  Pott  a.  a.  O.  I.  S,  66  fg.,  wo  er  «ich  über 
das  neben  contectuin  von  contego  beibehaltene  contactum  voa  conlingo, 
öü^dr- expandere  neben  expendere,  permanere  wegen  eminere,  percaedere 
lliid  percidere  und  Anderes  der  Art  mehr  verbreitet. 

6)  Zudem  war  das  u  in  diesem  Worte ,  wie  das  davon  abgeleitete  tri- 
buere  zeigt,  vergl.  acus,  aciiere,  zu  immanent,  um  verwischt  werden  zu 
können. 

7)  Analog  wäre  degener.  ingens  heisst  eigentlich  unartig ;  dass  das  r, 
welches^ hier  dem  c  der  Griechen  entspricht,  vergl.  yivogy  yivio^j  yiv&nv 
und  das  Wort  yiveaigy  wegfiel ,  kann  jetzt  wohl  keinen  Anstoss  mehr  er- 
regen. 

8)  Hierher  gehört  auch  die  genaue  Unterscheidung  bo  mancher  von 
einem  GrondbegriflT  ausgehenden  Plurale  und  SIngukure  ihr^r  Bedeutung  nach. 
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Gegenstaade  hia  auszudrücken  ^),  während  sie   den   Accusativ  von 
Ländernamen  für  zu  vieldeutige  ansah  ^    um  ihn  ohne  Präposition  für 
das  erwähnte  Yerhältniss  anzuwenden.     Von   demselben  Priifkcip  ge- 
leitet wählte  sie  —  diess  ist  ihr  aber  mit  vielen  Sprachen  gemein  — - 
für   die   Comparation    der   im   Gebrauch    so   häufigen   Begriffe   gut, 
schlecht,  ^os»,  klein,  viel,  wenig,  andere  Stämme,  als  die  im  Positiv 
dafür  aufwendeten,    welche  ihr  dazu  unzureichend  scheinen  moch-' 
ten.     Bekannt  ist  es,  wie  das  nachzügelnde  que  in  der  Composition 
die  Bedeutung  der  mit  ihm  verbundenen  Wörter  umänderte,  modlB^ 
cirte^  vergl.  absque,  quisque  u«  a.,  wie  genau  zwischen  -versus  und 
ad  versus  unterschieden  wurde  ^^) ,   wie  neben  mobilis  för  den  etwas 
unancirten  BegrifiP  moUis  neben  herlief  ^^).     Bei  amatum  iri,'  das 
n;an  zusamlnetisprach  ämätiri,   vergl.  animadverto,  d«  h.  aho  über- 
haupt bei  den  Infin.    Fut.  Pass.  erlaubte  man  sich  keine  orthographi- 
sche Synalöphe  Hur  der  Deutlichkeit  halber.     Bei  Zusammensetzun- 
gen, wie  aufcra,  gab  ntan  dem  ComposltionstheMe  ab,  a,  um  nichts 
mit  ad  in  alSero  verwechselt  zu  werden,  die  Gestalt  ab,  die  er  übri-^ 
gens  «uch  in  aufugio  (spätephin  ?)  angenommen  hat  ^*).    Während  die* 
griechische   Sprache   sich  fortwährend  mit  dem  Dativ  begmlgte,  um 
dadurch  di«  entfernteren  Objects Verhältnisse  sowohl^  als  auch  die  In-' 
Strumental-  und  Modalbeziehungen  anzuzeigen^  kam  die  lateinischie' 
bald  darauf,  für  letztere  einen  neuen  Casus,   den  Ablativ,  einzufiih-.. 
ren ,  der  jedoch  uoch  für  den  ganzen  Plural,  und  aucji  für  die  Wjpr- 

ter  mit  Stammen  auf  o  nach  der  schwachen  DedinatioBh  und  für  einige 
auf  i  nach  dor  starken  im  Singular  dem  Dativ  gleich  war^^)«    Bei 


9)  In  der  ausgebildeten  griechisd»en  Prosa  wird  bekanntlidi  aaeh  den- 
Städtenamen  die  Präposition  der  Richtung  v.orgesetz.t.  .  . 

10)  Man  vergleiche  das  franzöisische  vers  und  envers ,  das  deutsche 
gegen  tind  gen.  So  machte  das  frühere'  Vorhandensein  einer  von  beideä 
Formen  mit  abgegrenzter  Bededtnng  eine  Lautverschiedenheit  nothwendig 
bei  regio  und  rectio,  bei  hirudo  und  hirondo,  welche  letzteren  Pott  a.  a.  O. 
!•  8.  143  wohl  mit  Unrecht  trennt,  vergl.  aquila,  lupus,  f^i^/LiijS  u.  a. 
Aoeh  gehört  hierher,  dass  man  statt  virago  von  virere,  vergl.  Pott  a.  a.  O. 
i,  172,  virgo  sagte  (nicht  aus  virF||OD,  wie  Pott  will)  und  jenes,  mehr  eine 
Form  für  Abstracta,  vergl.  das  mit  imitari  zusammenhäogeade  imago,  nur 
als  poetische  Nebenform  festhielt. 

11)  Gänzlich  verfehlt  scheint  uns  die  Zosammenstellong  letzteren  Ad- 
jectivs  mit  lUaXv  bei  Pott  I.  S.  245 ;  verschmolzene  Bildungen  der  Art  sind 
mcht  selten,  vergl.  biga  aus  bijuga,  cunctus  aus  conjunctus  (nicht  aus  cua« 
que,  wie  man  sonst  will). 

12)  Sehr  richtig  hat  hierauf  Pott  hingewiesen  Tbl.  IL  S.  163. 

13)  Pott  hat  wohl  Unrecht,  wenn  er  Tbl.  II.  S.  637  fg.  den  Ablativ 
hinsichtlich  seindir  Formentstehung  Tom  Dadv  trennt,  und  dafür  namentlich 
den  Umstand  anführt,  dass  die  ältesten  lateinischen  Ablative  auf  d  ausge- 
gangen s^en,  welcher  TLaut  auch  der  Sanskritsprache  für  diesen  Casus 
eigenthümlich  gewesen  sei  und  dem  Dativ  gänzlich  fehle.  Dieses  d  nun  ist  um 
so  gleichgültiger,  als  es  sich,  selbst  auf  den  wenigen  Sprachdenkmalen  der 
frühern  Latinität,  auch  an  manchen  Formen  findet,  die  nicht  Ablative  sind, 
vergl.  JE.  Wunder' 8  Recens.  mehrerer  Ciceron.  Programme,  Zeitschr.  f. 
Alt.  1834.  S.  1237.    Der  Dativ  und  Ablativ  Sing,   aber  endigte  sich  ur- 
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dem  Ablativ  dei?  Adjectiva  auf  is  in  l  lai:  es  besonders  einleuchtend, 
dass  diese  Fonn  sur  Unterscheidung  von  dem  Neutr.  Sing,  auf  e  an- 
genommen ward;'  denn  bei  Substantivstämmen  mit  demselben  Charak- 
ter bildete  er  sich  im  Durchschnitt  auf  e.  Zur  genaueren  Hervorhe- 
bung des  Grenus  nahmen  manche  Wörter  der  schwachen  Declination 
ihren  Dativ  und  Ablativ  Piur*  aus  der  starken  auf  ibus  .statt  auf  is, 
oder  mit  ihrem  Charakter  vereinigt  vielmehr  auf  abus  ^^).  Durch 
adverbialischen  Gebrauch  unterschied  man  stets  die  alten  Ablative  diu, 
lucuy  noctu^^)  von  den  späteren  die  u.  s.  w.  Uebrigens  mag  die 
^sogenannte  vierte  Declination  nur  gebildet  worden  sein,  um  so  Verbal- 
substantive VQH  den  Participien  Prät.  Pass.  kenntlich  zu  machen  ^^). 
Durch  eigenthümliche  Bildung  sind  die  Adverbien  magis  und  parum 
von  den  Adjectiven  majus  und  parvum  (parve)  geschieden,  der 
Dativ  mihi  vom  Genitiv  mei,  ddr  Plural  sese  vom  Singular  se  (diess 
jedoch  nicht  ohne  Ausnahmen)  und  besonders  die  .in  ihrer  Bedeutung 
ganz  von  einander  abweichenden  Yerba  und  resp.  Verbalformeu  pario, 
paro;  cubo,t  cumbo;  perdeo,  perdo;  condo,  condio;  fissum,  fisum; 
fixum,  fictmn;  orsus,  ortus;  vici»  vixi,  vlnxi;  incasum,  incisum 
Q«  s,  w.  ^^*).  Ganz  besonders  müssen  hier  auch  die  ihrer  Bedeutung 
edl  Liebe  abweichend:  flectirten  Yerba  negligo,  diligo ,  intelügo  ^^)  er- 
wähnt werden.     Während  man  endlich,  wo  keine  Zweideutigkeit  mög- 


sprihiglich  auf  einen  zwischen  e  und  i  schwankenden  Laut :  in  der  soge- 
nannten dritten  Dedinetion  ward  für  den  Dativ,  immer  i ,  für  den  Ablativ 
gewöhnlich  e  genommen ;  in  der  yierten  blieb  ui  dem  Dativ,  das  durch  Con- 
traction  daraus  gewordene  il  fiel  dem  Ablativ  zu ;  eben  so  in  der  (ünften 
mit  ei  und  S.  In  der  ersten  aber  ward  ai  für  den  Dativ  in  ae  und,  einen 
gewissen  Fall  abgerechnet,  für  den  Ablativ  in  3  zusammengezogen;   In  der 

zweiten  endlich  ward  für  den  Da^v  und  Ablativ  aus  o-i  o,  letzterer  hatte 
,  nui^  für  einen  gewissen  Fall  i,  welches  er  nicht  durchgängig  annehmen 
konnte,  um  nicht  mit  dem  Gemtiv  zusao^menzufallen. 

14)  Wie  man,  um  den  Stamm  nicht  zu  verwischen ,  vim  und  nicht  vem 
sa^te,  wobei  zugleich  das  griechische  Tg  einwirkte,  so  erlaubte,  mi^i  sich  id>er 
bei  grus  und  sus  keine  Gontraction,  weil  dadurch  entweder  der  l^tanun 
oder  die  Casusendang  undeutlich  geworden  wäre. 

15)  Vielleicht  ist  das  t  in  dmtinus,  vespertinns  (cUatumus,  diutins), 
welchem  analog  sich  andere  Formen  gebildet  haben,  ans  dem  alten  End- 
buchstaben des  Ablativ  Sing,  herzideiten. 

16)  Wenn  ich  diess  für  das  Ursprüngliche  halte,  so  verkenne  ich  dabei 
nicht  9  dass  wohl  auch  ganz  früh  Stanune  auf  u,  die  mit  der  Supinalbildung 
In  keinem  Zusammenhange  standen,  der  erwähnten  Beugungsart  angeschlos- 
sen wurden, 

17)  Zu  erwäbaen  ist  auch  das  neben  fulgor  herlaufende  cencrete  ful- 
gur,  die  Unterscheidung  zwischen  alitqs  und  altus,  so  wie  auch,  dass  man 
aus  Intimus  vielleicht  nur  daram  nicht  imus  bildete,  weil  eine  solche  cor-' 
mmpirte  Form  schon  für  infimus  vorhanden  war. 

18)  Wir  haben  uns  nicht  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  LMenroth^ 
vergl.  Jahn's  Jahrb.  Suppl.  1835.  S.  455  ff.,  überzeugen  können,  welcher 
diese  Verba,  so  wie  auch  das  Wort  religio,  auf  ein  altes  Verbum  ligere, 
das  mit  lucere,  liquere  zusammengehangen  und  seAen  bedeutet  habe,  zu- 
rückführt. 
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Ujdi  vmTy  ridi  jantos,  pransufy  potin  in  Mßver  Bedeutung  am  sagen 
erlaubte,  .eotUelt  man  sich,  um  Verwechselungen  verzabeogen^  der 
Ferm  amajre  für  amavere,  und  griff  bd  den  Verben,  weldie  einen 
e^  oder  a-€harakter  habcoo,  zur  UnterscheiduBg  vom  Conjunctiv  des 
Pias«  SU  einer  eigenei^  Faturfoiin  in  (e)bo<t 

WahnchdiBlidi  ist  es,  das»  guandt,  eigentiidi  so  viel  als.  quanto 
tempore  ^^),  nur  der  Deutlichkeit  halber  den  weichen  T-I^ut  erhielt, 
dass  po&tis  zmr  bestimmteren  TrennoDg  von  porta  ein  s  statt  r  nahm, 
das8  iMfidum^  tnenda,  vergl.  mendax,  die  doch  ohne  Zweifei  mit 
mentior,  mens  msammenhängen,  mit  d  theils  der  modificirtent  Be- 
deutang  wegen,  theils  aber  ancb  zur  UnterscheidoDg  voa  mentum 
(mentala ,  mentigo)  ^^)  geschrieben  wurde ,  dass  at  ^0  nnd  <fd  uc^ 
sprüiiglich  ein  Wort  waren  ^  und  dass  ne^^)  statt  m^^,  vergl;  fitj^ 
vielleiofat  nur  des  Pronomens  nie  wegen  gesagt  wurde;  coept^^)  ond 
cqd  sind  ihrer  versciuedenen  Bedeutung  wegen  ortlu>graphi8d^  ge« 
schieden,  eben  so  Statt  fiiere^  füre  von  foo  wegen  der  vorhandeaen^ 
fnr^  fur»^  före  m»d  statt  guutsm  aus  <]!^3dem,  wegen  der  bereits 
recipirtien  Partikel,  tpädam  gebildet  werdet  Als  man  anfing,,  zyn^ 
sehen  Präpositionen  und  Adverbien  soi'gfattiger  zu  unterschdden, 
wurde '  neben  erg«,  ein  ergS,  neben  fene&  einposne,  u^d  nur  der  Un- 
terscheidung zu  Gefallen  hat  sich  «o/tim  ^)  in  saltem.  abgeglättet, 
und  ist  ans  iUiß  zur  Bezeichnung  der  Zeit  iUtco  ^)  entstanden» 
Durch  die  Quantität  wurde  das  Substantiv  fSgü  (rex)  voa  dem  Ver- 
bum  r^giSf  eb^  so  legis  von  ^gü^  fersJSna  von.  perMiHt  und  dec- 
Art  mehr  geschieden,  tuäui  galt  als  Particip,  Mut  als  Adjeotrr, 
valde  als  oüancirtes  Adverb  zu  vaUdui  neben  vakiim  und  proMmiy 
doi  Gedränge  unterschied  sieb  nur  durch  das  eingesdialtete  i-  von 
piebm^  Pre$sey  mit  dem  es  zusammen  von  premo  stammt»*^). 

Der  Accnsativ  Phur.  auf  if  ans  sü  ia  der  Stadien  Pedinatioik^ 


19)  Hierin  hat,  gteubea  w!r„  Hi^er^  veegl.  ebea  der  letzten  Jahr- 
gänge des  lahn'schen  Archivs,  richtig  gesehen,  wenn  wir  ihm  auch  in  gar 
manchem  Anderen ,  was  er  daselbst  Ober  Pronominal-  und*  Adverbialformea . 
erörtert,  wie  auch  weiter  unten  deutlich  werden  wird,  iddit  beitreten  mdgen« 

20)  Von  ganz  versdiiedenen  Stammen,  deren  einer  menl  Ist»  der  an:» 
dere  in  dem  Verbua  mineo  seinen  Sitz  hat  und  auch  dem  Worte  moos  a« 
Grunde  Uegt. 

21)  In  wie  weit  das  ^te  ast  gegen  eine  sokhe  Aanalwne  strdte,  wiU 
ich  jetzt  nicht  untersuchen. 

22)  Begünstigt  von  dem  griechischen  vi^  in  CoBipositionen« 

23)  An  ^iae  ^Sosammenset^ung  dieses  Wortes  von  «an  jond  apio  oder 
eiao  äbnlicbe,  wird  j^tzt  kaum  Jemand  mehjr  denken; 

^)  Seiner  eigentlichen  Bedeutung  nach:  AeitMirsprtiif  emZ,  augettfäüigm 

25)  Man  vergleiche  z.  B.  das  griediisehe  s^M  und  svMff.  Aach 
kann  illico  f&r  in  loco  gesagt  sein,  veigU'^^estigio ,  extemplo,  das  fran- 
zorische  sur  le  cbamp,  das  deutsche  auf  d^SStdle;  doch  war  daför  fol- 
gender Durchgang  nöthig:  in  loco,  iUSeo,  illtlooL  illtco. 

26)  Ich  halte  diese  Ableitung  für  wahrschmnlicher,  als  die  voa  Pott 
Tbl.  1.  8.  127  vorgetragene,  wonach  es  statt  produellimn  stünde. 
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wdcher  der  ikertn  laünitat  odex  Dichtern  aogdiort/worda  wegen 
des  so  gleich  lauteiHlea  Genitives  Siogul. .  mit  er  verttuischt«  mercef 
und  heres  wurden  VFegen  der  parallel  laufenden  Wörter  merx  und 
henu  mit  der  Erweitefmig  in  — ed^^)  gebildet,  das  Hauptwort  ocer 
musste  sein  e  behalten  wegen  des  Adjeetivs  acer^  weldies  dassdbe^ 
auswarf,  und  das  Hauptwort  {i6er  ^)  dasselbe  ansstossen  wegen  des 
AdjectiTS  Hber  ^  wdches  es  behielt«  Wegen  der  bereits  curshrenden 
f euer  (Schwiegersohn),  later  (Zif^elstein),  lepor  (Anstand),  decor  (mit 
durchgreifendem  Unterschiede  der  Bedeutung)  verwandeitsitt  sich  die- 
selben gleichlautenden  Stämme  zu  anderer  Bezdchnung  in  die  Nomi- 
nattre  gemUf  latus^  lepusj  decuSf  während  umgekehrt,  da  schon  ein 
Nomen  aegtnis  eristirte  ^  der  Stamm  aequor  fiir  die  Nominativbildung 
unverändert  blieb.  Wegen  vir  und  virus  ^^)  schdnt  vii  keinen  Ge- 
nitiv und  Dativ  Sing. ,  also  viris,  viri  gemacht  zu  haben  und  wc^en 
dtf  Adverbiums  vix  der  Stamm  vtc  uvtk  den  Nominativ  gdLonunen  zu 
sdn.  Caput  mag  wegen  capit  von  capit  das  u  '^)  vorgezogai  und 
apwu  vidleicht  •  wegen  des  Neutrums  apium  kdn  oder  selten  ein  i 
zugelassen  haben,  ntpälex  scheute  woÜ  wegen  pdkx  ^e  Bildung 
sapeUids  und  formte  dafür  supellectilis  u.  s.  w. ,  und  ßdßs  von  findo 
nach  de(  staiken  Declination  trieb  ßdei  von  fido  in  das  Bereich  d^r 
sd^wachen.  —  9110^  und  tot  mögen  wegen  quotus  und  Uiius  nicht 
flectirt  worden  sein  '^),  wegen  des  letzteren  aber  uneder  tolu$  (ganz) 
die  Genitiv,  und  Dativbildung  auf  tu«  und  t,  so  wie  wdd  bei  der 
(Reichen  Bildung  fiir  die  Pronomiualadjective  idus  und  utißr  die  No- 
mina sd^  soluMf  uter  nicht  ohne  Einfluss  waren,  angenommen  haben. 
quihusy  wofür  sonst  quets  und  quis  im  Gange  war,  hat  seinen  Sieg 
aliein  dem  fragenden  qui$-  zu  verdanken  und  die  PMic^ia  trii^fy 
ftq^tuSf  so  wie  das  Cardinah  octo  und  die  Fer6a//orm  noountu  lie»en 
vielleicht  käne  Ordtho/ta  trüus^  «^ptu«|  octus,  novunus,  zu.    Das  Ad- 


27)  Pott  ThL  L  8.  199  fg.  leitet  für  heres  £eses  ed  von  dner  iado- 
gemanischen  Wurzd  hed-capere,  und  von  meree»  sagt  er  vermuthungs- 
wdse,  dass  es  wehl  so  viel  als  quod  in  merds  locum  cedit  gewesen  sd« 
Ich  hege  meinen  bachddenen  Zweifel;  scheue  mich  aber  überhaupt  vor 
den  eifmoloriseken  Sehmelztiegeln ,  auf  denen  man  alle  Flexionssylhen 
bis  hi*s  chusdste  aadysirt,  wie  vor  HexengerSthsdiaften.  Am  Bade  ist 
jeder  emgelne  Buelk^ttAe  anchdte  Ferkürsung  emes  Wortee. 

28)  Gut  sind  diese  Wörter  hintichtüch  ihrer  Etymologie  behandelt  von 
IVet  ThU  I.  9.  136,  140,  158  u.  a.  O.,  der  fdr  ersteres  dnen  Stamm  lu- 
bere-gluhere,  f&r  letzteres  lobere,  libere  (bdteben)  siatnirt. 

29)  Beide  Jedoch  etymologisch  geschieden,  letzteres  mit  ^og,  vergU 
vMa  zusasMBeoh&ngend,  vergl.  Bott  1. 120,  wo  es  jedoch  nicht  ndtliig  war, 
ab  Stamm  von  vir  titro  aufenführen,  indem  die  Wörter  auf  er^  ir,  ur,  nur 

'  noeft  der  Antdogie  derer  auf  u$  gebildet  sind.    Diess  gilt  noch  Öfters. 

80)  Doch  mups  an  den  bekaanten  Mittdlaut  zwischen  i  und  u,  um  den 
dch  Kaiser  Claudius  durch  die  Binfuhrung  seines  :|  verdient  gemacht,  er- 
innert werden.  ^ 

81)  Qoot  und  tot  werden  vpn  Manchen  aus  nocoi  und  toüoi  herge- 
Idtet  Ich  mones  Theils  zweifele  daran.  In  der  Bntwickdong  haben 
alleidings  Ae  Corrdativa  bdder  Sprachen  grosse  Aehnlichkdten  mit  einander« 
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^  ■  ■  •        • 

v^Abak  tm^  wdAe  Hddifitotion  des  Stammes  sidd  übrigens  auch  io' 
beaigiMis  u.»,  w.  fiodet^^hat  w(^l  e  statt  o  wegen  des  im  Umgang 
vielleicht  sehr  gebräochlichen  Yocativs  boncy  iJ  'ya^i,  ol  rav.     Was' 
cndlseh  Yerba  betrifift,   so  erWähden  wir  for  jetzt  nq[  den  weg^n 
volare^  fliegen,  von  veloj  woHen^-io  vdmy  {$  q.  s.  w.  statt  in  vo/em, 
vola$  Q.  s.  w«  gebildeten  ConjuäeiiVy  das  in  tncmdare  statt  m.nuafifflre^ 
vergl.  vendere,  übergegangene  monui*  dort  wegen  mand^re,  kanen,  und, 
das  wegen  dictum  von  dko  der  Sapinalforiiien  "entbehrende  dücö,  so 
wie  das  Adjectiv  certus^  eigentlich  Particip  v^n  cemo^  neben  creiw^ 
Particip  von  creico.     Dadnrch,  dass  fäteor  vom  Stamme  fa  in  fori  Im 
Particip /dfiut  machte,  wandte  sich  der  Stamm /at,  vergl.  fatisco, 
fatigo ,  affatin,  za  fesnu;  teneo,  tentum  veranlasste  für  tendo  eine  Ne- 
benform tensumy  so  wie  das  Adjectiv  curttu  für  curro  die  Form  ctir-  \ 
sum,    liquar  nahm  wegen  linquo^  liclum,  das  componirte  liquef actus  bei 
sich  auf  ^^),  excelsui  sandte  perceüo  nadi  percultum  und  die  bennmld'' 
gende  Nähe  von  morsy  mortü^  morti  etc.  gab  dem  Part.  Prat.  von 
m^rtor  die  Formation  martuu$  etc.     Mögen  diese  Andeutungen  zn 
weiterem  Forschen*  anregen  1 

Was  Uer  über  die  Bildung  des  lateinischen  Prmwmens  vetau-^ 
thungswrise  und  noch  dazu  ohne  Studium  der  ältesten  Sprachdenk^ 
mal^  vorgetragen  wird ,  verdankt  seine  nächste  Entstehung    einem : 
Aufsätze  Heffter*s  über  denselben  Gegenstand,  den  ich  vor  mehreren 
Jahren  zum  Theil  ipit  grosser  Befriedigung,  zum  Theil  aber  auch  nicht  , 
ohne  Yerdruss  über  sein  Alles  zerreissendes,  wenn  ich  so  sagen  darl^  : 
radicales  Secirmesser  gelesen  hatte*    Ich  habe  es,  mit  Vergleichung  des  ■ 
Griechischen f  niedergeschrieben;   andere  Sprachen,  so  wie  die  grossem ^ 
und  kleinen  sprachwissenschaftlichen  Werke  ^   worin  dieser  Gegenstand    « 
oftmals  behandelt  ist,  wurden  mit  guter  Absicht  rächt  mu  JRaihe  gexogen» 

• 

Wir  behandehi  nun 

J.  Die  Pronomina  perllonalia. 

1.  ego, 

a.  Der  Namhmtw  (und  auch  Vocativ)  ego^  der  dem  grieddschen 
iyti  entspricht,  ist  wahrscheinlich  in  der  Yerbaiendung  —  o  entlialten 
und  zu  equidem  entweder  häufig  zu  verstehen  oder  darin  anfgenommeo. 
Daran  findet  sich  zuweilen  met  gesetzt, 

b.  Wie  bei  gewbsen  Adjectiven^fur  die  Oomparation  ein  vom  . 
Positiv  versdiiedener  Stamm  zu  Grund  gelegt  ward ,  so  pflegen  au^ 
dieselben  Sprachen,  worin  jenes  geschieht,  zur  Bildung  der  Pronomina 
erster  und  zweiter  Person  zwei  oder  mehrere  von  einander  unabhängige 
Stämme  anzuwenden.  Der  Stamm  nun ,  der  dem  Accusativ  und  den 
andern  Cass.  obliq.  des  Sing,  von  ego  unterliegt^  ist  m?,  das  griechi- 
sche fif ,  verkürzt  aus  Ifii,  wie  (vm  aus  i^vco ,  sum  aus  ^sum  u.  a.  m.^ 
vergl.  Jahn's  Jahrb.  1837.  S.  388.    Er  erscheint  für  diesen  Casus ,  so 


32)  Wenn  man  nicht  etwa  das  elixuSf   das  sich  z.  B.  in  Yerbiodung 
mit  caro  findet,  hierher  rechnen  will. 


wie  für  den  *Abla(i7j  gedehnt^  .da  aller  auf  caaen  Vocal  aoBgebaldeii 
^nsylbigeii  Worter»  mit  Aiwahme, 'eiii^geff  Partikeln,  im.  Latgimacbei» 
lang  sind. 

c.  In  dem  Ablaiiiy  m'i.^iat  keine  Cwnsendnng  e  oder  i  au^e-» 
gangen,  sondfrn  es  rührt  derselbe,  ana  der  Zeit  her,  in  der  die  dkH 
seinen  .Casus  -^  was  namentlich  in  deaYcflrbiqdmig  mit  Präpositionen 
der  Fall  war  —  noch  nidit  streng  geschieden, wareo^ :  vergU  aus.  dem 
Teutschen  sich  als  Dativ  ond  Accosativ«.  Die /Verbindongen  mectOn, 
tecufß*  secuta  n*  s«  w*  ^statt  cum  nie  scheinen  mir  weder  in  einen 
euphonischen  Principe  ppch  iiji  einer  finhern  Besonderheit  der  Parti- 
k^  cum,  sondern  nur  in  der  Analogie  des  adverUalen  quicumf  we^- 
chem  ich  unser  ufomä  vergleich«^,  ihren  Grund  zu  haben, 

.  d.  Der  Gemtiv  mei.ist  nicht  in's  Spedelle  mit  fiio^  p,wS  zosam* 
menzustellen  ^  sondern  nur  dal\er  zu  eridären,  dass>  an  den  angege- 
beoien  Stamm  die  abgeschwädite  Genitivendung  i  angesetzt  wurde. 

e.  Die  gewöhnlidie  Form  de»  Da<i9t,  mUiiy  bei  Dichtem  auch 
idy  ist  ans  miid  oder  mihki^  wo  die  zwei  Lippenlaute  unangenehm 
auffielen,  geglättet  worden«  Für  6»,  d.  h;  also  die  digananitte'  Da«* 
tivendnng  des  Singalarsi,  zeugt  Vieles,  z.  B.'  atisiser  tOn  'Hiid  sihi 
daa  spater,  als  Adverbium  aüftreftende  vM  nnd  iU  und  das  durch  das 
Ffairalsuffix  s  erweiterte  hit  in  noXAt  oder  mit  q^terer^  Aussprache 
und  Schrift  f&r  die  meisten  Worter  hu. 

-  /.  Vom  FiuraHsy  dessen  Stattim  na  mit  deni  griechischen  v^t 
zosammenhängt,  ist  der  doppelte  €rim^o  miytif  und  ncwfrtim  vielleicht 
daher  ztf  erklären,  dass  das  spätere  Pronomen  possess«  nrsprüi^ltch. 
noch  als  pertonalt  behandelt  wurde. 

2«  tu. 
'  aa.  Bei  dem  NominaUv ,  resp.  P'oeaiiv  tu ,  der  aus  dem  grie« 
chischen  av,  rv,  rvvri  stammt,  findet  sich  als  Anhang  lu^  und  da  te. 

bb.  Da  die  Bildung  des  Gisus  in  den  vorfacfrgehenden  Bemer- 
kungen ihre  Erklärung  mit  gefunden  hat,  so  machen  wir  nur  darauf 
aufimerksam,  dass  dem  Nominativ  tu  zu  Liebe  der  Stamm  folgenden 

1       u  , 

Durchlanf  nahm:  te,  iibi,  bis  er  im  Genüm  tut  mundete,  und  dass 
dem  Plural  der  Stamm  vo  aus  dem  griechischen  dqxiS'C  unteriiegt. 

dir  auL 
cc,   Dass  diesem  Pronomen,  dessen  Stamm  «e  im  griechischen  ? 
gründet,   der  Nominativ  abgeht,  bt  eben  so  natürlich,   als  dass  er 
dem  gleichfalls  reflexiven  oi,  0I9  ?»  so  wie  oAAifAsoVj»  aJJiiiko^g  etc« 
im  Griechischen  fehlt. 

IL  Die  Pronomina  demonstrativa. 

1.  t«. 
tt.  Dieses  Pronomen,   dessen  Charakter  ein  zwischen  e  nnd  i 
schwankender  Laut  ist,  vergl.  das  Fem.  ea,  das  Masc.  is,  den  Dat. 
Sing,  e-i,  den  Nom.  Plur.  ii  u.  s.  w.,  nnd  eo,  eunt,  imus-,  Eanus, 
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lanm,  entspricht  genau  dem  griechischen  avtog^    Dareh  die  Apr.. 
nähme  eines  s  ist  sein  radi(ca/e^  i  nonamd  geworden.   Das  d,  welches 
sich  im.  Neutrom  findet  and  das   vorzüglich  den.Prouominibus  ver-. 
blieben  ist,  haben  wir  bereits   oben  aus  einem  allgemeinen  Staqdr.; 
punkte  betrachtet     Das  Wort  Interim  lässt.. übrigens  anch  anf.  eine, 
alte  Form  tm  schliessen,  vergl.  iotereat^  iv  toiitoi^rjents  Iv  tovt^4^ 

ß.  Die  Gtnäivendung  tti«,  die  wir  hier,  -so  wie  b^i  einigen  Pro- 
nominibns  nnd  Pronominaladjectiyen  finden,  ist  vielleicht  für  die  alte-, 
8te^  ans  der  sich  erst  später  is  und  i  entwickelte,  tu  betrachten« 

y.  Das  ans  is  gebildete  idem  hat  eine  ^nhaqgsylbe  dem^  die  voa^ 
PüU  Tbl.  I.  S.  97  für  schon  genommen  nnd  von  dam  in  quidam  iß, 
etwas  getrennt  wird.  Ans  dem  Neutrum  idem  scheint  sich  das  Adr. 
verb  item  und  aus  diesem  wieder  ita  entwickelt  zu  haben. 

\*        2.  hie, 

8.  Der  Stamm  dieses  Pronomens  ist  wie  der  von  is,  nur  ist  er 
aspirirt  nnd  hat  eine  dem  griechischen  ys  oder  8s  entsprechende  An- 
hängsylbe  ce,  ans  der  eis,  etter,  vielleidkt  auch  eeterus  entstanden  sind, 
an  sidi  gezogen«  Der  Charakter  ist  von  i  zu  u  und  selbst  nach  o  hin? 
schwankend  geworden,  abgesden  von  den  durch  C&suä  und  Qemts  be^ 
dingten   Veränderungen.  "  .' 

«.  Ohne  an  das  griechische  o  oder  og  zu  appelliren,  dessen  Ein^* 
flnss  hiebei  ich  jedoch  nicht  gänzlich  ableugnen  will,  erwähne  ich,  daiM^- 
der  Nom.  Fem.  Sing,  haec  statt  hace  zu  stehen  scheint,  dass  -die  Ae— 
cnsative  hunc ,  hanc  aus  humce,  hamce  entstanden,  dass  das  Neubam' 
Sing,  erst  ans  huc  in  hoc  überging,  wie  anter  andern  adhoc  bewoisti- 
und  dass  das  Nentrum  Plan  eben  so  wie  das  Femininum  Sing*  t^  €t^ 
klären  ist. 

i,  iUic^  isiic  werden  zwar  wie  hie  dedinirt,  sind  aber  damii  tiitfd 

zusammengesetzt,  '  • 

3.  nie.. 

1^.  In  der  AbiJoandlung  dieses  früher  olU  odeT.ellus  lautenden  Pro- 
nomens findet  sich  nichts,  was  nicht  aus  dem  Früheren  erklärt  werdW; 
könnte.     Der  Stamm  und  dessen  etwaiger  Zusammenhang  mit  ullus 
ist  mir  dnnkel. 

d'.  Auffallend  ist  es,  dass  die  dnrch:  die  Anhängsylben  pte,  te, 
pe,  pse,  d.  i.  pote  aus  is  gebildeten  iste  und  ipse  nicht,  wie  idem,  u 
decliniren  und  jene  Laute  unverändert  nachtreten  lassen ,  sondern  die- 
selben der  Beugung  mit  unterwerfen  und  üle  analog  abvrandeln«  Aehn* 
lieh  steht  im  Homer  tol(f8e<Si  und  rolc8€60w  da.  Ueber  /»«^,  «das 
mit  dem  griechischen  nozi  zasammenhängt ,  über  seine  prägnante  Be-*/ 
dentung  selbst ^  über  seinen  Durchgang  durch  verschiedene  Worte,  wie 
nempe,  quippe  u.  s.  w.  als  pte,  als  ppe,  pe,  pse,  «nd  statt  ps  sdbst 
8S|  verdient  Pott  ThU  II.  S.  41  nachgelesen  zu  werden. 

4.    JDte  SU  diesen  Pronominäfus  gehStigen  Adverbien,. 
9^*  Mit  Uebergehnng  aller  spätem  aus  früheren  analog  hervor- 
gegangenen Bildongen^rwähnen  wir:  1)  locdlA  Adverlnen:  a)  za  i$: 
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den  ursprünglichen  Datit  t6»,  vergl.  das  griechisehe  tpiy  9i;^  ^i  m 
vavq>ty  aHo^h  i{i}^  den  nrspninglichen  Ablativ  ea  nnd  6o,  der  sich 
zu  einem  Adverbiom  tiiea  erweiterte  ^  so  wie  auch  in  oeteo  überging, 
und  das  aaf  die  Analogie  ^^  griechischen  fi/d^iv  oder  ähnlicher  bin^ 
gebildete  tnde;  hi}  zu  kit :  den  nrsprüngtidien  Ablativ  Ate  oder  heie^ 
dessgleichen  ASe  nnd  den  neutralen  Accnsativ  Atic,  welcher  in  der 
Compositton  mit  ad  gewohnlicher  von  dtr  Zdi  gebraucht  wird,  so 
wie  endlich  das  mir  nidit  deutliche  At>ic;  2)'  temporale*  Zusammen- 
Setzungen,  wie  hodit  nicht  zu  berühren,  mache  ich  vorzugsweise  auf 
das  von  Refftet  mit  ille,  olle  zusammengestellte  dim  aufmerksam. 
8)  modale;  eausah  n.  s.  ww  Aus  idem,  wie  ich  vermulhe,  item  und 
ÜB  und  von  hie  der  Ablativ  Aoc,  yon  i»  «a,  namentlich  ideo  anzu*' 
fuhren. 

JIL   Die  Pronomina  indefinita^ 

1«.  IXaB  alte  Fronavken,  ks. 
Zu  diesem  von  Heffter  gKicklieh  wieder  aufgefundenen  Worte, 
geborte  das  Adverbium  ubi  als  Dativ  und  die  Partikel  ut^  verlängert 
iiti,  vieUßicht  als  neutraler  Accusativ  oder  Nominativ.  Damit  wäre,- 
was  bei  dessen  gewöhnlicher  Ableitung  aus  dem  griechischen  ovt 
niicht  moglieh  is^  und  bei  welchem  Gebrauch  man  Iva  verglichea  h^t, 
etymologisch  erklärt,  wie  ut'fur  ubi  gesetzt  werden  konnte.  E»  gehen^ 
aber  von  diesem  Wortchen^  wie  es  scheint,  uter  mit  eomparativer. 
ans  dem  griechischen  regog  stammender  Endung,  lUlus  mit  Verschmel- 
zung eines  Stammes  all  von  SXkogf  uniUj  wobei  man  also  nicht  wei- 
ter an  ologt  oSvri  zu  denken  hat,  und,  wenn  man  das  griechische  oS^ 
oder  gar  ?mg  nicht  vorzieht,  usque^  xispiamf  unquamf  nach  Bieffter. 
alter  Accusativ  mh  der  Ellipse  von  diem  y.  auf  welche  Weise  er  auch 
fuondoffi  versteht,  n.  a.  aus. 

%    olfttS; 

Derselbe  Stanun  findet  sich  in  edter  nnd  atiquisy  welches  letztere 
aodi  ohoie  diesen  Vorsatz  o^'  als  Jnd^nitum  vorkömmt. 

JF.  Pronomina  interrogativa  und  relativa» 

o.  Die  scharfe  Form  quis  und  quid  verhalt  sich  zu  der  stumpfen 
9111  und  qmä  ähnlich,  wie  das  oxytone  rlg  und  r/  zu  dem  enklitischen 
rig  und  Tft.  Das  Femininum  Sing,  quae  und  Mas  gleichlautende  Neu- 
trum Plnr.  mag  für  qitea  oder  quia  stehen^  ersteres  wird  übrigens  auch, 
wenn  es  nicht  bedeutungsvoll  dasteht,   in  qua  geglättet  gefunden. 

'Die  Verbindung  cuicmmodi  kann  als  Genitiv  oder  Ablativ^  auf  keine 

'  Weise  aber  als  Dativ  gefasst  werden. 

&•  Der  Vorsatz  ee  vor  quis  wird  wohl  am  richtigsten  aus  en, 
griechisch  i/v,  iqvl  hergeleitet  werden. 

c.  Von  den  an  quis  in  der  Zusammensetzung  angehängten  Syl- 
ben  scheint  cunquc  und  ptom  besonders  sdiwierig  in  etymologischer 
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Besieh  nng  zu  seii^  ersteres  soll  naob  dnigen  der  Stamm  von  eimcfio^ 
letzteres  ans  pe  and  jam  nach  der  Ansicht  Pott*8  Tersdmiolzen  seiii; 

%   Die  SU  diegen  Prtmomifdbus  gehörigen  Adverbien» 
Von  Adverbien  sind  hier  zo  nennen:    1)  der  aÜt  Ablativ  qui 
für  wo  ursprangikh,   später  f^r  irte.     ^  Die  Ablative  qua  und  quo» 
S)  Die  Ac^ative  quam  und. quod.  4)  Das  ans  quare  entstandene  cur» 

V.   Pronomina  correlativa. 

Die  Ansbildnng  dieser  Worter  ist  im  Lateinischen  weniger  viel- 
seitig als  im  Griechischen.  Der  Gang  ihrer  Entwickelang  war  Ter-* 
mathlich  folgender. 

Urpr.onomen  u$  mit  wenig  abgegrenzter  Bedentang. 


1. 

2.                            3. 

4. 

Fron,  indefinita. 

Fftm,  dentofMiTa^'oa.  interrogativa. 

rdativa. 

[Erweiterung  durch  die 

[Vorherrschend  der  Vo- 

[que  o.  quam] 

que  u,  qoam 

Stamme  all,  alt  und  den 

cal  t ;  angehängt  vor- 

- 

Vorsatz  ne.] 

zugsweise  ee  u.  pote.] 

- 

uUos            [uter,  vgl. 

[»]          hie          ille 

[^ttts]       ater 

tquH 

alteruter.] 

alias             alter 

iste 

nullus            n^ter 

istic                       iUic 

quisque         uterque 

hScce 

ipse 
idem 

\ 

[tarn] 

" 

tantns 

qaantns 

wiebddemTn- 

- 

talia 

qualis 

terrogatiTora 

■V 

tot 

qnot 

1 

tStas 

qui^tos 

totus 

• 

solua 

• 

. 

onus 

2.  Catairs  Atys. 

Bei  dein  hier  mitgetheilten  Versuche  einer  dichterischen  lieber- 
setznng  des  catullüchen  Aty$j  eines  darch  rhythmische  Schönheit  nnd 
Lebendigkeit  der  Darstellung  ausgezeichneten  Gedichts,  konnte  die 
strenge  kiirzenreiche  galliambiscbe  Form  des  Originals,  w'elche  trotz 
der  Untersuchungen  der  Gelehrten  in  Handbüchern  nnd  Monogra- 
phieen,  wie  der  von  NobbCj  im  Einzeben  noch  mancher  Aufklärung 
bedarf  y  nicht  beibehalten  werden.  Zusammenhängendes  in  diesem 
Metrum  kam  bekanntlich  aus  dem  Alterthum  nichts  weiter  auf  an8| 
noch  viel  weniger  vermochten  neuere  Sprachen  etwas  Gleiches  auf- 
zuweisen, und  nur  entfernter  Aehnliches,  wie  das  nationale  Malbo* 
rougWs'-Lied  ,,Malborough  s'en  va-t-en  guerre,  mirantonton,  mi- 
r^pt^ine  I  Malborough  s'en  va-t-en  guerre,  ne  sut  qnand  reviendra 
etip.^^  ist  hie  und  da  nicht  unpassend  verglichen  worden.    So  sii 


\ 
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«der  einzige  Versuch  unsers  Wissens  in  d^r  strengen  galliambischen 
Form,  ein  Gedicht  Varnhagen'i  von  Eme^  das  im  ersten  Bande  sei« 
ner  Denkwiirdigkeiteii  steht  und  worin  /.  H.  Vo*s  aufgefordert  wird, 
-  eben  unsere  Atys  in^s  Deutsche  zu  übertragen ,  auch  sein  mag ,  so 
werden  gewiss  sehr  viele  ^  daselbst  als  Kürzen  gebrauchte  Sylben 
deutscher  Worte  bedenklichen  Zweifel  erregen.  Auch  ist  die  Sache 
schwierig  und  in  dieser  Erwägung  wollten  wir  am  Schlüsse  des  Ver- 
ses statt  des  vorletzten  Tribrachys  durchschnittlich  lieber  einen  Jam- 
bus nehmen,  als  noch  dazu  etwa  durch  Flickwörter  oder  undentsche 
Stellung  und  Verbindung  dem  strengen  metrischen  Gesetz  Genüge 
leisten.  Oh  und  in  wie  weit  dadurch  dem  raschen  Gang  des  Rhyth- 
mus Eintrag  geschehen  sei,  mögen  Andere  entscheiden. 

Durch  die  hohe  See  war  Atys  auf  geschwindem  Kiel  geschifift, 
Zu  dem  phryg'schen  Haine  kam  er  mit  geschnelltem  hast'gem  Fuss 
Und  er  trat  in's  Waldesdiinkel,  in  der  ^Göttin  Heiligthum. 
Dort  befiel  ihn  blinde  Zornwuth,  er  ward  irr  und  wirr  im  Geist, 
5     Und  er  nahm  den  scharfen  Kiesstein  und  entledigte  sich  der  Last. 
Und  gewahrend ,  wie  die  Mannskraft  die  verwaisten  Glieder  floh, 
Noch  verspritzend  frischen  Blutquell  auf  der  reinen  Erde  Grund, 
Fasst  rasch  das  helle  Paukzeug  er  mit  schneeigtweisser  Hand, 
Die  Trommete,  dir,  Cybde,  zu  dem  Erstlingsdienst  geweiht, 
10  Und  des  Stiers  gewölbten  Rück  schlägt  er  mit  zarten  Fingern  leicht 
Und  beginnt  in  wildem  Zittern  den  Gefährten  dieses  Lied: 
Auf,  eilet  mit,  Entnervte ,f  zu  Cybele's  hohem  Hain^ 
Auf  und  mit  und  schweift ,  der  Herrin  Didymene  Weidevieh ! 
Nach  der  fremden  Gegend  strebend ,  wie  Verbannte  j  folgtet  ihr 
15  Mir,  meinem  Loos',  ich  führt'  euch,  und  ihr  habt  den  Drang  derFluth 
Mich  begleitend  ausgedauert  und  des  Meeres  schreckend  Graus, 
Und  in  grassem  Hass  der  Venus  euch  den  Körper  selbst  entmannt. 
An  das  Erz  nach  wüster  Irrfahrt!  nun  erheitert  euren  Sinn! 
Von  dem  Geiste  weiche  Trübsinn ;  mit  und  auf  denn,  folget  mir 
20  Zu  Cybele's  phryg'scher  Wohnung, -zu  der  Göttin  pbryg'schem  Hain, 
Wo  der  Cymbeln  froher  Laut  schallt,  wo  der  Pauken  Klang  erklingt. 
Dort  wo  erst  der  phryg'sche  Flöter  auf  dem  krummen  Rohre  spielt. 
Wo  die  Häupter  Thyrsus  schwingend  die  Monaden  trotzig  drehn. 
Wo  sie  halten  heü'gen  Umgang  mit  dem  schneidencisten  Geheul, 
25  Wo  der  Göttin  Schaar  umherfliegt,  die  beweglich  schweife  Schaar, 
Dort,  dorthin  lasst  uns  eilen  in  geschwindem  Wirbeltanz. 
Den  Gefährten  sang  iso  Atys ,  et  das  afterbärf  ge  Weib, 
'     Und  mit  einmal  jauchzt. ein  Festzug  mit  gelenken  Zungen  auf. 

Es  ertönt  das  helle  Paukzeug  und  die  hohle  Cymbel  schallt. 
80  Und  zur  grünen  Ida  aufsteigt  mit  beeiltem  Fuss  der  Chor. 

Und  in  Wuth  zugleich  und  keuchend ,  und  verirrt ,  besinnungslos. 
Mit  der  Pauke  schreitet  Atys  und  geleitet  sie  durch  den  Waid, 
Wie  ein  junger  j  lastenscheuer  und  dem  Joche  fremder  Stier. 
.   Und  der  raschen  Gallen  Schaar  folgt  mit  behendem  Fuss  dem  Hott. 
36  Ab  nun  iki  Cybdes  Wohnung  sie  ermüdet  kam  und  matt,      ^  :•' 
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UDgesättigt  sinkt  iü  ScUaf  ne-ndbh  der  sbUimineti  Arbeitsnoth, 
Und  die  matten  Augen.  schHesset  ein  gewichtiger  Schlummer  zu, 
Utidded  Geistes  wilde  Wnth  zieht  bei  der  sanften  Ruhe  fort. 
Als  nun  Söl.mit  goldnem  Antlitz  durch  den  hellen  Aether  sah, 
Und  sein  Strahl  zum  harten  Erdgrund  und  zum  wilden  M^re  drang,  40 
Und  er  Dunkelheit  der  Nacht  fort  mit  den  flücht'gen  Rossen  trieb, 
Da  erwacht^  auch  Atys  plötzlich.  ^ —  und  der  schnelle- Schlaf  entfloh 
Und  es  nahm  im  Schoosse  diesen  Pasithea  zitternd  auf  "^-^ 
Aus  der  sanften  Ruhe,  wuthvoll  und  von  Wuth  zugleich  so  feron 
Als  im  Harzen  selber  Atys.  sich  bedachte  seine  That  ^  45 

Und  mit  kjktrem  Geist  erkannte ,  wo  er  whr  und  ohne  w^^ 
Wird  er  aufgeregt  im  Innern  und  er  kehrt  zur  Fuhrt  zurück. 
Dort  jdie  thränenfeuchten  Augen  nach  d^m  weiten  Meer  gewandt, 
Und  mit  kläglich  dumpfem  Ausdruck  zu  der  Heimath  redet  er : 
O  mein  Vaterland,  o  Mutter,  o  du  Amme,  Vaterland!  SO    - 

Ich  verliess  dich  Thor,  wie  Sklaven  jetzt  und  jetzt  von  einem  Herrn 
Zu  dem  andern  laufen ,  wand  mich  zum  Geholze  Ida's.hin,. , 
Däss  ich  lebt'  in  kalter  Stellung  des  Gewildes,  lebt'  im  Sckne^> 
Und  zu  ihren  Höhlen  allen  mich  begäbe  tollen  Sinnes ! 
Wo  denn,  nur  in  welcher  Richtung  bist  du,  denk'  ich,  Vaterland?  55 
Und  es  strengt  die  ganze  Sehkraft  zu  dlif  hiö  mein  Auge. an, 
Wann  der  Geist  von  wilder  Wuth  frei  nur  auf  Augenblicke  blteibt^ 
Soll  entfernt  von  meiner  Heimath  ich  in  diese  Wälder  ziehn^ 
Soll  missen  Güter )  Eltern,  soU  Freunde,^  Vaterland,. 
Soll  missen  Markt,  Palästra,. Rennbahn^  Gymnasien?  60 

OHerz,  o  Elend,  Elend!  musst  klagen  für  und  fiir! 
Denn  welche  Art  der  Bildung ,  in  der  ich  nicht  habe  geglänzt, 
Ich,  der  blühend  starke  Mann  ich^  ich  der  Khaben  erster  stets, 
Des  Gymnasiums  Blüthe  war  ich ,  der  Palästra  höchster  Schnüack) 
Mir  die  Thüren  oft  umlagert,  mir  die  Schwellen  oft  nicht  kalt;  65 

Und  mit  frischer  Blumen  Kränzung  war  das  Hans  mir  oftgeschmüdtt. 
Wann  ich  mit  dem  Sonnenaufgang  aus  tlem  Lager  mich  erhob» 
Und  ich  soll  der  Götter  Dienstmagd,  der  Cybele  Sklavin  Sein  ? 
Und  Mänade,  Theil  nur  meiner,  und  ein  Mann,^  der  mannlos  ist? 
Auf  der  grünen  Ida  Schn^eJ^opf^  auf  die.  ds'gen  Hohen  ziehn?        70 
An  den  hohen  Säulen  Phrygien^s  mich  verweilend  leben?  dort. 
Wo  der  Hirsch  des  Waldes  Insass,  wo  der  Eber  schweift  im  Hain? 
Schon  schmerzt  mich  meine  Handlung,  schon  reut  mich  mein^  That. 
Als  von  seinen  Rosenlippen  sich  der  Laut  weithin  verlor 
Und  zum  Zwillingsohr  der  Gottheit  die  ih^  neue  Kunde  trug,  75 

Da  nun  löst  das  Joch  Cybete,  das  sie  band,  deii  Leuen*  ab, 
Und  den  linken  Feind  des  Vieh'^  trreb  Sie  mit.Stacheln  und  begann: 
Jetzt,  jetzt,  sagt  sie,  treib*  ilin  mathvoll,  dass  Von  dort  durch  fiaserei, 
Und  von  hier  durch  Schlag  des  Rasens  ei^  zurück  zum  Haine  kehrt, 
Er,  der  strebet  meiner  Herrschaft  allzüfrei  stich  zii  entKiehn !  80 

Mit  dem  Schweife  schlagt  den  Jlücken  und  erdulde  deinen  Schlag, 
Dass  die  Gegend  rings  umher  tönt  von  denü  brüllenden  Geräusch;' 
Archiv  f.  Fhü.  tf.  Pädag.  Mm,  Bft.  IV.  32  .   ^ 
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Und  die  rothe  Mähne  schüttle  mit  dem  maskelichtem  Genick ! 
Also  sprach  Cybele  drohend  und  erlöset*  von  dem  Joch^ 

85  Und  der  Wilde  treibt  sich  selbst  an  und  erregt  den  grausen  Math, 
.    Und  er  könunt  and  brüllt  and  feget  durch's  Gesträach  mit  irrem  Foss, 
Als  er  aber  nah  dem  Ziel  war ,  an  des  weissen  Ufer's  Rand, 
Und  den  zarten  Atys  nah  schon  an  der  Meeresfläche  sab, 
Itzo  springt  er.     Jener  barg  sich  in  die  Waldang  sinnbethort; 

90  Hie  verbracht  er  seine  Lebzeit  fort  and  fort  als  Dienerin, 
Didymene,  Herrin ,  Gottheit j  o  Cybele,  grosser  Gott, 
Fern,  fern  sei  deine  Wath^  o  Gebieterin,  meinem  Haas, 
i  Und  mit  Wuth  berücke  Andre,  and  mit  Tollheit  Andere. 

3.  Theocriti  carmen   quintotn  dechnom  j  cai  inscribitor  Adonia- 
zasae,  in  sermonem  Latinam  conversom« 

Gorgo. 
Intns  Prazinoe? 

Praxinoe. 

Gorgo,  quid  temporis!  intas. 
Miram,  quod  vel  nanc  ades ;  iappone,  Eunoa,  sellam; 
Injice  pulvinar/ 

Gorgo. 
Bene  habet, 

Fraxinoe, 

ConsiditO|  cara, 
Gorgo,  ^ 

Indomitam  mentenri  vobis  vix  salva  recepta, 
5      Praxinoe,  multo  populo  maltisque  quadrigis, 
Per  caligas  abicunque,  viros  ubicunque  sagatos 
Est  iter  invictum;.  migrasti  longins  a  me« 

Praxinoe. 
Propterea  fataas  terrarum  extrema  petivit, 
Non  sedem,  latebras ,  nt  ne  vicinia  nobis  ^ 

lÖ    Esset  y  rixarom  constans,  scelus  invidiosam« 

Gorgo. 
Talia  ne  dicas ,  mea ,  de  Dinone  marito, 
Parvopraesenti,  yideas,  anns,  adspicientem. 

Praxinoe, 
Fide,  Zopyrion,  dolds  puer:  haud  ego  pappam, 

Gorgo. 
Per  dominam ,  sentit  parvos ;  pulcher  tibi  pappas. 

PraxinoS, 
15    Pappas  Ute  quidem  nuper  (naperque  vocamus 
Quodyis)  empturiens  nitrnm  fucumque  tabernae 
Com  salibos  nobis  rediit,  tredecim  cubitum  Wr« 
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^    Ghörgo. 

Sic  Iiabet  et  mens,  argentl  pestis  Diodides; 

Fragmiiia  perarom  vetnlannii  qoinqae  canitoa  * 

Cepit  heri  Septem  drachmis,  sordem  atqae  laborem. 

Sed  tunicam  capias  ac  vestem  fibala  firmet, 

Qnio  petimos  ditis  Ptolemaei  regis  Adootn  . 

Visarae  sedem?  qoasdamres  audio  piildiraa     .     ' 

Begioam  exornare» 

PraitUoSif 
Beatis  cnn^rta  beata» 

Qaae  mihi  visa  refers*^  qai  nondom  vidit,  ei  tu! 

Gorgb. 

Serpere  tempns  credo:  vacivis  festa  pe^emiant.  , 

PraxiDoe. 
Ennoa,  texturam  tollas  male  perdßte^ponasque 
In  medio ;  rarsas ;  cabitdm  vult  felis  amoennm« 
I  tandem  ^  citios  fer  aqoam ;  primom  asas  aqua  fit. 
Haec  at  aqnam  portatt  sed  da!  ne  malta,  profusa! 
Inger  aquam;  iofelix,  quid  euim  vestem  mihi  spargis^ 
Suffidt :  ito  Iota,  ut  dis  yisum  superia  est« 
Clavis  ubi  magnae  cistae,  &c  advoiet  hi^e« 

Gorgo. 
Fibula )  Praxinoey  bene  te  sinnosaque  vestis 
Haec  ornat;  textrina  tibi  qnt  vendidit  istamf^  ^ 

PraxiDoe.'' 
Abstineas  meminis^e ;  minis  plur  Gorgo  dnabiis> 
Pnri,  Terum  operi  memet  cum  mente  dkavi. 

Gorgo«  ' 
Attamen  ex  votp  tibi  res  successit« 

PraxiAoe,  , 

Ubinaiii 
Liquisti  vestem?  fer  et  umbelhm  mihi;  rite 
lujice;  te,  puer,  haud  ducam^  vae^  mordet  eqm»,  vaej 
Quantum  vis,  lacrima;  sed  te  daudescere  nolo. 
Surge  age,  serpamus,  cum  parvo  lüde  fidelemque    ,    • 
Intro  appelle  canem ,  portasque  operire  memento. 
O  di,  quantum  vulgus!  uthoc  quandoqufs  lioebit 
Hoc  superare  malum?  numerus  non  est  formicis. 
'Plurima  sunt,  Ptolemaee,  tibi  puldierrima  facta; 
Dis  ex  quo  pater  est  accensus ,  nemo  dolosus 
More  Aegyptiaco  snccedens  laedit  euntem ; 
Qualia  ludebant  excusi  fraudibus  olio]^ 
Insign^s  pariter  falladbos  artibus  oinnes  *). 
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'*')  Qoanquam  rationem  Tutgatai^  defendenda«  lecfidnis  a  me  in  bis  fp&^ . 
diarlis  oUia  propositam  nondnin  penitoi  ndssam  ladoy  nesd*  taiaen,  aa  in" 


Qnid  fiatnobby  doldssima  Gorgo?  caballi 
Regia  belügen;  bona  yir,  ^erfirin^e  aoli! 
Rubra  haecsurrexit,  vid^  quisunrsäeva;  proterva 
Eunoa,  nonfugies!  equitem  pessum  dabit  istiun. 
65    Mnltimi  profeci,  m^  quod  j^irvos  manet  intus« 

;  Gorgo. 
Pidas;  Prannoe;  jam  pone  reliqnimus  lUoSy 
Qui  ras  secessere, 

Prapcipoe* 

Sed  ipsam  coUigo  jamjam. 
Serpentis  frigentis  equiqi^e  metqs  mihi  soma^ns 
A  puero;  properemus,  inundant  pondera  vulgi. 

Ooprgo.i 
60    Ex  aula^  mater?  .  i    ;  i 

Anais* 

;..:  Sana,  inde« 

Gorgo« 

Accedere  nulia 
Concessom  est  opeiat 

Anns. 
'  Urojam  Graed  experiendo } 

Conandoy  mulier  pulcherrima^  cuneta  geruiitar4 

GorgOi  •/ 

En  anuS)  en  nobis  e&ta  oracdb  «esslt. 

Praxtnoe. 
Omnia  feminif  süt^  yei  JunoDem  a  Jore  ductafflf 

Gorgo»  i    : 

§5    Praxinoe ,  specta^^  portas  quantom  obsidet  agmeu  I 

Praxi noS.  r  , 

Mirum.     Gorgo,  manum  mihi  porgas;  Ennoa,  tute 
Eutychiden  cape|  jam  teneas  haue,  ue  quid  aberres. 
Omnes  intremns  simnl  hinc ,  sequere »  Eunoia ,  nosmet. 
Vaemihi^  vaemiseraey  ^vestis  discissa  perivit, 
70     Gorgo.  —     Per  summum  divurnque  hominumque,  beatus 
Ut  fias ,  homo ,  fec  vestem  curaveris  hancce« 

Hospes« 
Quantum  in  me;  curabo  tarnen« 

Gorgo. 

Dcäasissinia  bxth^, 
Hand  secus  atque  sues. 

Hoppes. 
Bene,  anns;  vada  post  mare  saevom« 


extrema  yersni  parte  Tocabulom  hocoe  restltuendum  idti  vavvs7tid'V[i,ot  (rel 
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Praxinoe. 
Salvus  in  anmun  sis  et  post,  ^navis^ime,  salvus 
Curando  bene  nos.    Homin^Ep  rectum  miserantemqtte !  .75 

Eonoa  traditnr  hioo;  age,  vi  perrompito ,  stalta! 
Sic!  omnes  intusi ,  qni  punim  incloserat,  inquit 

Gorgo.'  ^ 

Praxinoe ,  accedas ,  varia  haec  spectare  memento,  ^ 

Dolcia  qnamque  vennsta;  deoram  stamina  dicaa« 

Praxinoe.     ^ 
Qaaies  lanificae  fecemn^,  alma  Minerva!  80 

Qualis  descqpsit  tabolaspictorperacatas! 
Ut  vere  versant,  nt  vere  stare  videntar! 
Yivae,  non  textae.    Docilis  res  est  homo  quaedant 
Ut  jacet  argenti  sella  mirandns  in  alta 

Ipse,  cui  lanugo  fluit  de  tempore  prima,  85 

Terqae  quater  dilectns,  Adonis,  amatos  in  Orco, 

Hospes» 
Sofficity  o  miserae  iam  plarima  vana  locatae, 
Turturolae ;  omnia  confringent  patnlo  ore  loquentes«  * 

Gorgo. 
Unde  vir,  o  mater?  quid  te,  si  garnilitate 

Nos  sumus  insignes ;  nactus  regna  —  dominaris  90 

ToneSyracosiis?  norisj  sumnsindeCorintho,  ^ 

JSicat  Bellerophon;  Pelopeie  dicimns:  atqni 
Doribus  band  dubitem  Dorizissare  licere. 

PraxipoS. 
Ne'  quis  sit  nobis  dominus,  Proserpina  dulcis ;  ^ 

Unum  non  coro;  vftcuam  i^e  räseris  umbram !  95 

Gorgo. 
Praxinoe ,  taceas  ^  jam  mit  haec  dicere  Adonia 
Callida  permultorom ,,  Argivae  filia  cantrix, 
Lugnbri  praestans  quondam  qnoque  carmine  l^erchi  j; 
Cantabit  quoddam  bene  polchrum ,  cingitnr  ecce« 

Oantatrix« 
Qaae  colis  Idalium  Golgosqne,  Deüm  dominatriXi  100 

Praedpitemque  Erycem ,  ladens  aoro  Cytherea^ 
Qaalem  doxemnt  Horae  ex  Acheronte  perenni 
Mense  daodecimo  pedibtis  inolles  tibi  Adonin,  *, 
Tardando  primae  divüm,  sed  pnlchra  parantes 
Omnibus  optatae  veniont  mortaiibns:  nnqoe !  '  105 

Immortalem  fecisti  Cythere^  Dione , . 
Haec  hominum  fama  est,  ex  mortali  Berenicen^  . 
Ambrosiam  stUlans  in.pectus  virginis:  unde  * 
Grata  tibi ,  templis  et  mnlto  nomine  cljftni^  ' 

Omnibos  Arstnoe,  Berenices  filta,  döms,  110 

Uxori  similis  Menelaii  donat  Adomn.  *  '^ 
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Arbasta  et  qnaeconqae  ferunt,  ponuntor  ad  illam; 

luxta  sunt  horti  teneri »  ddcü  calathorum 

Argento,  Syriiqae  opgaenti  plena  alaba«tra 
115  Atqae  pbceatamm  quidquid  sartagine  torrent^ 

Miscentes  flores  varios  albedine  forris , 

Dulcia' mellU  et  ex  oleo  quicquid  liquido  fit, 

Et  qoaecfiDqQe  volant  serpuntque,  adsont  animaiitesy 

Umbriferaeqae  casae,  et  molli  fiToridae  anetho 
120  Sont  sUruetae ,  poenänique  super  volat  agmen  Amomm 

'  Sicat  in  arboribus  quam  pulli  iusdoiarum 

Ramum  mutantes  ramo  tentant  volitare. 

O  ebenusque,  aurmnque,  albo  ex  elephante,  ferentes 

Vos  aquila^  Saturnigenae  pneram  Ganymedem, 
125  Purpurensqoe  tapes  super  (hie  est  mollior,  inquit 

Urbis  Mileti  Samiorumqne  incola ,  somno) 

Sternitur  et  pulchro  tunc  alter  lectns  Adoni; 

Hunc  habet  ipsa  Venus  roseosqne  habet  aiteram  Adoiüs^ 

Octodedm  coninx  annorum  sive  viginti» 
130  Oscula  non  puogunt,  nondum  sunt  pallida  labra; 

Ipsius  sponso  laetetur  Cjpria  iuncta. 

Mane  sub  Auroram  cum  rore  freqaentes  Adonia 

Apportemns  nos  spumantes  litore  fluctus ; 

Missis  ad  talos  sinibus.crinesque  solutae 
135  Carmen  pectoribus  vocale  cademus  apertis : 

Nunc  ^1  terram ,  nunc  Acherontis  in  infera  serpis 

Semideum  solua:  nam  talia  non  Agamemnon 

Pertnlit;  haud  Aiax  heros  misere  ähbundus, 

Non  Hector,  quo  non  Hecubes  puer  nllus  honore 
140  Insignis  majore  fuit,  iiec  Patrodus^  neque  PyrAus, 

Qui  fiierant  prius  hand  Lapithae  nee  DencalioüeSy 

Nee  Pelopeia  gens,  non  Argis  nata  Pdasgdm. 

NnnC|  o  Adoni,  nuhi fa?eas laetareque  in  annum« 

Nunc  et  Venisti ;  rodiens  venie«  et  amicns» 

Gorgo. 
145  PraxinoS,  res  tst  soaTissima;  femina  fdix 
Ulaecy  dulce  caqens,  fdix  pcordoctaque  virgo 
Sed  redeundi  iam  tempus;  sitiet  Diodides. 
Esurienti  tu  ne  occurre;  memm  vir  acetum. 
Gare,  vale  redeasqne  hilares  ad  nos,  o  AdonL 

4»  Bdtrige  sur  Kritik  und  Interpretation  de«  AeAehyloa» 

Choephonn.  Vs.  61  fg.  glaube  ich,  dass  die  vorzuglich  von  fier« 
mam  zum  Verstandniss  gd>rachte  Lesart  xot  9*  h  [nitaixfil^  axovoy 
Mivzi  y^ovliovza  ßQvei,  in  der  iaIvs»  als  Substantiv  ge^t  wird^ 
beibehalten  werden  muss,  obgleich  mir  die^  Veränderung  to  d'  Iv-^ 
lUivn  ^Qvtfjihf  u  ßnvu  schon  vor  längerer  Zdt  in  den  Sinn  kaoi» 
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Ich  sehe  dieselbe  anch  vott  K.  O.  Müller  in  einer  Recension  des  Oamm' 
tchen  Aeschylos  Zeitschr.  f.  Alterth.  1836  z.  Anf.  in  Vorschlag  ge- 
bracht, zugleich  aber  von  demselbei^  Gelehrten  im  Vorhergehenden 
also  emendirt  und  dieses  mit  dem  Folgenden  in  engere  Verbindung 
gebracht :  gonilj  if  imCTiorBt  diKav  ru^Ha  ic.  r.  A.  Gegen  jenes 
machle  mich  das  absolut  gebrauchte  ßgvBi  schon  damals  misstrauisch ; 
durch  dieses  wird  das  Bild  von  dem  Lichte  imd  der  Nacht,  welches 
in  dm  ausführenden  Sätzen  vortrefflich  ist,  auf  eine  mich  nicht  be- 
friedigende Weise  tu  dm  allgemeinen  Amspruch  von  vomen  herein 
aufgenommen. 

Vs.  66  bin  ich  nicht  abgeneigt,  ein  d*  nach  öiaXyi^g  einzu- 
schieben. In/  der  schwierigen  Stelle  Vs.  '73  ff.  kann  vielleicht  also 
gelesen  und  erklärt  werden :  ifiol  S*  —  dvfiyKav  yuQ  afiq>lnxoXiv  ^sol 
IlQ0(Si]VSY7idv .  ix  yccQ  ol'xcov  IlatQqjcav  dovhov  icocyov  ctlöav  — - 
^LKceia  xal  iirj  diKccict ,  TlqiTtovx  cLQ%aTg  ßlov ,  Bla  (ptQOfiivav  alve^ 
aai ,  npnQov  q)QBvav  üxvyog  Ttgatovai^.  „Doch  mir  —  denn  Stadt- 
umfassendes Verhängni^s  braditen  die  Götter  und  führten  mich  ans 
der  väterlichea  Wohnung  in  Skiavenloos  (zus  iaayov  ergänze  mm 
ifii)  —  mir'  gebietet  der  Zwang  (ßlaj^  (die  Entscheidung)  Recht  oder 
Unrecht  9  die  den  Hören  meines  Lebens  (vielleicht  kann  mit  etwas 
veränderter  Erklärung  ßlcyu  ßla  verbunden  werden)  zusteht ,  zn  tra-^ 
gen  {q>£QO(iivav  statt  der  vulgata  g>eQOfiivav)  und  gnt  zn  heissen^ 
und  den  bittren  Groll  des  Herzens  zn  bewältigen.*^ 

Vs.  91  ff-  Wellauer^  die  einzige  gelehrte  Ausgabe  des  Aeschy- 
los, die  mir  gegenwärtig  zur  Hand  ist,  versteht  zwar  ivxiSovvat 
in  so  fem  richtig,  als  er  dasselbe  auf  Agamemnon  bezieht;  aber  in 
q>d{SK(D  TovTcog  liegt  wohl  Äretn  Befehlen  (eine  Erklärung,  die  übrigens 
hinsichtlich  des  Sprachgebrauchs  ganz  und  gar  nicht  angegriffen  wer- 
den soll)  an  dieser. Stelle,  sondern  ihr  Sinn  ist  folgender:  „oder 
soll  ich  es  sq  deuten,  er  (mein  Vater)  habe,  wie  es  Sterbliche  za 
thnn  pflegen,  den  Spendern  diese  Kränze  als  Gegengabe  gegeben 
nnd  als  ein  der  Bösen  würdiges  Geschenk,**  Die  Worte  dg  vofiog 
ßQoroig  icxl  Jedoch  können,  mit  näherer  Beziehnng  auf  rovro  fpicr,m 
rovnog,  erklärt  werden:.  9,ein  Glaube,  der  den  Sterblichen  ge- 
wöhnlich ist.** 

Vs.  104f  scheint  <to/,  falls  man  nicht  alSoviiivy  zn  schreiben 
vorzieht,  am  passendsten  als  dativus  ethicus  genommen  zn  werden. 

Vs.  106  Hesse  sich  vielleicht  zum  grossen  Vortheil  des  Sinnes 
ein  Activ  alitista ,  Conj.  Aor.  I,  Anfuhren. 

Vs»  109  entscheidet  nicht  nur  mein  Sprachgefühl,  sondern 
auch  meine  Ansicht  von  poetischer  Fassung  und  Verbindung  der 
Gedanken  Tgl.  namentlich  den  folgenden  Vers  ifio/  rs  xal  col  »»t.L 
für  die  von  Hermann  gebilligte  Vulgata  wSxviv  d.  h.  hier  =  atav- 
xr^v  gegen  die  neuerdings  von  Müller  a.  a.  O.  wieder  empfohlene 
Elmsleüsdhe  Conjectnr  uvxi{v. 

Vs.  128  &  bat  Wellaner  Unrecht,,  wenn  er  Hermann^s  Lesart  ' 
htomxslQUv  statt  des  vulgaten  Imperativs  wegen  der  directen  Bede 
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Va.  1S2«  136  zurückweist  Mit  .dieser  ist  Henhann^s  Lesart  nicht 
nur  im  vollsten  Einklang,  sondern  es  wi^  durch. sie  auch  das  Ab- 
gerissene, das  bei  Weilaaer*s  Constitntion  der  Rede:  iTtoUtsi^ov  — 
ncSg  ava^ofiBV  iofioig^^  leicht  empfanden  wird,  vermieden  und  die 
oratio  direcia  erst  mit  den  bedeatungsYollen  Worten  begönnern  TcdSg 
UV.  doftoiff/* 

Ys.  181  moss  man  wohl  SvdQa^  das,  wenn  man  es  nicht  etwa 
für  istum  fasst,  äusserst  matt  ist,  als  Prädicat  nehmen,  gleichbedeu- 
tend mit  noCiVi  nur  weniger  edel  als  dieses  und^  wie  oft  9.  B.  bd 
Homer  dem  deutschen  Sprachgebranch  ensprechend. 

Vs.  ISä  k^nn  gezweifelt  werden,  ob  iv  roli<St  0oTg  novoiöh  ist 
hei  deinen  Leiden^  oder  nicht  vielmehr  nach  einem  Gebrauch,  4er 
von  PcLsttno  im  Lexicon  aus  Enripides  angemerkt  ist,  so  ?iel  als:^v 
Tolg  Cotg  9(Tif^atf(,  rolg  vno  (Soij  Ttovco  Ksnrrniivotg\ 

Ys.  139  fasse  ich  ^bIqu  als  Beziehungsaocusativ  zu  tvöeßsöri- 
Qciv*  Diese  \Yorte  stehen  in  einem  Gegensatz  zu  dem  vorherge- 
benden üOHpQovBiSriQav,  welches  auf  die  Gennmmg  geht,  während 
jene  die  Aeü^serung  der  Gesinnung  bezeichnen.  Ueber  einen  ähnlichen 
Gebrauch  des  Wortes  y^dg  bei  Homer  verbreite  ich  mich  in  meiner 
Sammlung  der  dikäarchischen  Fragmente  S.  297. 

Ys.  140.  Die  Worte  1^1/ilv  ^Iv  Bvxag  tacSs  können  als  abso- 
lut gesetzt,  etwa  mit  dier  Ergäozuiig  des  Verbums  svxoficii,  aus  et;- 
%ag  betrachtet  werden.  Als  ähnlich  dürften  affectsvoÜe  Verbindun- 
gen, wie  aus  Sophokles  (litj  'cgißcig  und  andern  von  Matthiä  gr.  Gr. 
$*  427a.  angeführt  werden,  und  wie  das  bei  Cicero  häufige  und  in 
^  Bezug;  auf  hactenus  oft  nicht  scharf  erklärte  haec  quidem  hactenus 
verglichen  werden.  Aber  es  liegt  grammatisch  und  dem  Sinn  der 
Stelle  angemessen  g;anz  nahe ,  das  folgende  Xiym  oder,  noch  lieber 
ans  demselben  TcofotJfiat,  ev^oiiai  herbeizuziehen« 

Vs.  14^  mochte  ich  weder  mit  Wellauer  Tifidogov  mit  Stxi^v 
AerbindcA  —  daran  hindert  ihre  gegenseitige  Entfernung  und  die 
Partikel  Kai  — *  ooch  mit  Hermann  dlTty  ändern,  sondern  dUriv  ent- 
weder als  accusat.  modi  gleichbedeutend  mit  SIkyi  nehmen  oder  ^i/- 
»fiv  als  neuen  ISubjectsaccusativ ,  der  zugleich  nicht  ohne  gute  Ab- 
sicht an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt  wäre,  su  civnKuxctKdvsiv  be- 
ziehen. 

Ys.  148  f.  veranlasst  mich  die  Interpunction  in  der  Wellaueri«- 
sehen  Ausgabe  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
ncnava  —  eine  Verbindungsart  der  Griechen,  welche  gar  zu  häufig 
unbeachtet  bleibt  -^  sowohl  zu  inav&l^siv  als  zu  i^ctvdoiikivag  zu 
ziehen  ist.  Aehnlich  scheint  mir  Ys.  160  f.  iv  *yQY9  ^  Kampfe 
sowohl  zu  ininalktov  als  zu  vcoficav  zu  gehören. 

Vs.  168^  nawi  ist  von  iövl  abhängig,  einem  jeden y  für  einen 
leden,  und  nicht  vor  dem  fast  pleonastischen  dolccöai^  noch  von  dem 
Begriffe  des  Wortes  et;|vfi/3oAav,  auf  jeden. 
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Vs.  18S  f.  Obgleich  die  Ürklärang  von  o^[iattöv  it^iot  tftft- 
yovtg  durch  0(i(icLTmv  öi'ilflmv  CtayovEg  sowohl  der  Stelle  iüs  dem 
poetischen  Gebrauch  überhaupt  angemessen  ist^  so  ziehe  ich  doch  vor 
dlipioi  activisch  zu  fassen,  also  si»  viel  als  öt'tprjv  noiövvrsgf  trocknend« 

Vs.  187.  Bier  statuirte  Hermann  riiit  gutem  Grund  das  Ans* 
fiallen  eines  Verses ,  wie  if  tov  (ihv  ala%vvxijqog  Alyia^ov  öaiiaQy  ■ 
durch  den  die  folgenden  Worte  ifti)  dh  ft^'ti^^  erst  eine  wahre  und 
natürliche  Beziehung  bekommen.  Mit  der  Aensserung  Wellauer's 
„sed  errare  videtur  vir  summus^'  und  mit  dem,  was  er  über  dieBe^ 
deutung  des  Artikels  i^  vor  xravQvöa  erörtert,  ist  das  Anstössige' 
der  vulgata  nicht  beseitigt.  ov8a(i(og  iTCcivvfiov  qfQOVfifia  übrigens 
an  dieser  Stelle  ist  der  nnmütterliche  Sinn,  der  noch  ohne  Negation 
durch  die  Worte  naial  dvcd'eov  näher  bezeichnet  wird. 

Vs.  200  f.  oloiQiv  iv  XHiidSßi  x«  r.  A.  ist  grammatisch  von  dem 
vorausgegangenen  slSatag  abhängig. 

Vs.  215  würde  mir  statt  inTtctyXoviiivriv  ^  das  an  dieser  Stelle 
nicht  für  anstaunen,  sondern  für  heftig  verlangen  geqommeQ  werden' 
müsste,  iKxaXoviiivriv  besser  gefallen«  . 

Vs.  224  erkläre  ich  hovq&v  utiSbIov  tqixog  von  einer  dem  Tod- 
ten  (also  von  xridog  In  der  Bedeutung;  Bestattung,  Sorge  um  den 
Todten)  dargebrachten  Locke,  nicht  von  der  Locke  verwandteq 
Haares.  Das  folgende  Cccvx'^g  d86Xg)ov  freilich  kann  mit  beiden  In- 
terpretationen  in  Einklang  gebrächt  werden.  Bei  den  Worten  cv^" 
nhqov  TcS  0^  KttQOi  ebendas.,  welche  ich  zu  ddsXipov  zielie  und 
gleichbedeutend  mit  eviifihQov  aol  ty^v  %B(palfiqv  nehme ,  braucht ' 
*  wohl  an  das  homerische  Ko^ai  XccQlxscOiv  &y,oia^  und  ähnliche  nicht 
erinnert  zu  werden« 

VsT  230  mag  allerdings  die  vulgata  Big  dh  ^riglov  ygccgyi^v  mit, 
W^Uauer  durch  ein  nicht  ausgesprochenes  ßUn>ov  erklärt  werden 
können,  Pas  nicht  bandschriftliche  Iv,  welchem,  we^n  es  in  Hand^. 
Schriften  stände,  schon  als  der  schwereren  Lesart  allgemein  der  Vor« 
zog  gegeben  worden  wäre,  scheint  mir  auch  so  von  unwissenden 
Abschreibern,  die  sich  den  Accusativ  yqaq>viv  dabei  nicht  zu  reimen 
wussten,  in  tlg  verdorben  worden  zu  sein,  und  ich  gebe  Innern,  za- 
mal  bei  der  Beschaffenheit  der  Handschriften  in  den  Choephor^, 
unbedenklich  den  Vorzug,  iv  hcisst  daran.  Die  Rede  des  Orestes 
ist  übrigens  auch  bei  dieser  Lesart  als  nicht  ausgeführt  zu  betirach- 
ten,  indem  ihn  die  freudige  Aufwallung  seiner  Schwester  Elektta 
unterbricht.  —  Dass  aber  das  Verbum  iehen  zu  wiederholen  oder 
grammatisch  noch  etwas  zuzusetzen  war,  kann  nicht  behauptet  wer-«- 
den,  zumal  hier  Orestes  der  Elektra  auf  sein  Kleid  hindeutet  und 
Belbst  ISovy  wie  schon  der  Accent  seigt,  mehr  als  Interjection  denn 
als  Verbum  dasteht  , 

Vs.  24s  ist,  wenn  man  den  ganzen  Znsammenhang  überlegt, 
dem  zufolge  die  Summe  der  Handlung  auf  Orestes  ruht ,  und  ins«-- 
besondere  das   vorhergehende  itqaiog  berück^chtigt,    einleuchtend, 
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* 
dass  Stanle/f  Conjectar  col  nicht  oham  Grund,,  vne  Wellaaer  meint^ 
von  Bothe  und  Schütz  gebilligt  worde* 

Vs.  260  ist  (liyav  jedenfalls  prädicativ  za  nehmen  9  mag  nun 
MO  CfiMQov  mascalioiscb,  aus  einem  kleinen^  oder,  was  ich  nament- 
lich wegen  des  folgenden  doxovvta  KaQta  vvv  nsjsriaxivai  vorziehe, 
nentral,  auf  eine  kleine  Veranlastung  hin,  mit  kleinen  Mitteln,  gefasst 
wenden. 

V8..273  wird  von  Hermann  OpascoU.  t.  VI,  2,  S.  180  richtig 
80  erklärt:  „in  Entrüstung  wegen  des  mir  entzogenen  väterlichen 
Erbes  « 

Kann  wohl  Vs.  278  ff.,  wo  jedenfalls  in  dem  Bilde  die  äy^tta 
yvad'oi  den  Flechten  (ktX'^vsg)  zuget^ieilt  sind,  aoQKciv  zugleich  zu 
inaiißatriQag  und  ciQxalav  q>v(Siv  gezogen  werden? 

Vs.  283  bringt  Hermann  a.  a.  O.  in  dieser  Schreibung:  oQavra 
iaiingov  Iv  ckotg)  vtofiavc  6g)Qvv  hinter  die  drei  zunächst  folgen- 
den Verse  und  macht  ihn  daselbst  grammatisch  von  xivslf  ragda- 
0et  u.  s*  w.  abhängig.  Es  sei  erlaubt,  eine  abweichende  Ansicht 
von  der  Stelle  hier  nitzutheilen.  Apollo  nämlich,  glaube  ich ,  weis- 
sagte dem  Orestes  theils  durch  deutlichen  Ausspruch,  vgl.  Vs«  277. 
ßgotolg  TCiq^avöxav  eins,  rag  de  tav  voaovg  (denn  so  muss 
wohl  mit  Hermapn  statt  Vfpv  voGovg  gelesen  werden)  n*r,  X,y  theils 
durch  Andeutung,  durch  Zeichen^  In  Bezug  auf  letztere  erzählt  hier 
Grefes:  Skkag  vt  tpavsZ  —  og^vxi,  nämlich  i^ol,  lafingov  iv 
CKOTip  vm^mv%  oipgvy  und  deutet  mir  noch  andere  Bedrängnisse 
der  EHnnyen  an,  da  ich  ihn  glänzend  im  Dunkel  sein  Auge  rollen 
sehe.^     Die  Aenderung  &gtSvxi  rührt  übrigens  nicht  von  mir  her« 

Vs.  SOS  begreife  ich  nicht,  warum  man  ti^exai  nach  Erfurdt's 
Vorgang  mit  Wellauer  passivisch,  und  nicht  vielmehr  medial  (acti- 
^ch)  nehmen  und  auf  Aegisthos  als  Subject  beziehen  solle. 

Vs.  304  ff.  erkläre  ich  nach  Wunderlich:  „dass  er  durch  Zeus 
Beistand  dort  an*s  Ziel  gelange,  wo  er  seiriem  Rechte  nachgeht/^ 
Wie  To  SUaiov  als  Nominativ,  genommen  werden  könne,  sehe  ich 
kaum  ein;  noch  weniger  wie  Wellauer  Wunderliches  Erklärungsver- 
such paulo  durius  nee  necessarium  nennen  konnte. 

Vs.  S40.  Die  von  Person  zu  Eurip.  Med.  Vs.  138  gegebene 
Erklärung  von  vzoxgäxa  ist  bekannt  und  kann  wohl  grammatischen, 
wie  auch  ästhetischen  Angriff  aushalten.  Dennoch  werde  die  Ver> 
mathung  mitgetheilt,  vtongcixa  oder  vtongfixa  tplkov  sei  einen  Freund 
junges  Hauptes,  oder  es  sei  geradezu  zu  lesen  viov  agaxa  q>lkov, 
ein  neues  liebes  Oberhaupt. 

Vs.  361  verdient  wohl  TafeVs ,  ich  wdss  nicht  mehr  wo ,  mit- 
getheilte  Conjectur  %e%i^%uh  Empfehlung*  ~ 

Vs.  362  ff*  glaube  ich  durch  Versetzung  mehrerer  Worte  und 
durch  die  Annahme  eines  historisch^  Infinitiv's,  den  ich  auch  Plato 
Sympos.  S.  178  c  ^RguvXiovg  —  cvyygagmv  ratdeckt  zu  haben 
^ube,  erklären  zu  können« 
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Vs*  S83  ff«  schäot  mir  sowohl  det  metrische  Anstos«,  den  die 
Volgata  gibty  gehoben  als  auch  dem  Verständniss  Genüge  geleistet 
za  werden  durch  diese  Aenderung  rl  yaq  xsi)^»  vpqivog  ivd-a  (diess 
ans  IfiTrag)  &slov  Ilotätüi;  denn  was  soll  ich  zurückhalten,  wo 
des  "Herzens  Aufregung  aufwärts  strebt? 

Vs.  388  ff.  sind  vielleicht  mit  ein^  kleinen  paläographischen 
und  interpunctionalen  Aenderung  so  zu  lesen  und  zu  übersetzen: 
xdnot*  äv  äiiq>i>d'akillg  Zevg  iicl  xelqa  ßakoi,  q)Bv,  g>BVyKciQccva  dat^ag* 
nicxä  yivoiTo  zco^or.  „Ja,  wenn  der  vollkräftige  Zeus  seinen  Arm 
höbe  und  ihnen,  hnrrah,  hurrah!  die  Köpfe  spaltete,  da  sollte  Friede 
werden  im  Lande.*' 

Vs.  896  ff.  mag  ich  weder  mit  Hermann  und  Andern  schrei- 
ben Xoiyog  'Eqivvvv  j  noch  mit  Wellauer  artiv  als .  Apposition  zu 
lioiyov  fassen,  sondern  nehn^e  oti^v  als  Beziehnngsaccusativ  zu  9)<&t- 
liivtov  Vgl.  ob.  Vs.  142 1  der  jedoch  durch  den  Zusatz  ixigav  Ini^ 
yovCdV  (wo  eziQccv  von  indyovGav  abhängt)  noch  erweitert  wird.    . 

Vs.  408  scheint  mir  nqog  &tog  in  keiner  grammatischen  Bezie- 
hung zu  xAvovV'Q  zu  stehen,   sondern  zu  bedeuten  bei  dem  Worte^    ^ 
und  letzteres  per  synesin  statt  KkvovCtigy  vgl.  vorher  ftov,  gesagt  zu 
sein,  toann  ich'»  höre, 

Vs.  417  ffl  Ohne  die  Erklärung  von  JLi^alag  hier  zu  berüh- 
ren, soll  nur  bemerkt  werden,  dass  man  der  Stelle  ganz  einfach  so 
helfen  kann ,  dass  man  vor  Fxoif;8  xö/tifiov  "Aqziov  noch  einmal  äx% 
denkt,  die  beiden  ersten  Verse  als  Vordersatz  betrachtet  und  einen 
Nachsatz  in  dicgiynxoTcXfixxa  x.  t.  A.  annimmt.  Soll  nicht  Vs.  435 
statt  fio^ov  »xslvtti  gelesen  werden  ftopoi/  xzlvai^  insidias,  necem 
tendere,  struere?  Auch  kann  sich  auf  die  Erklärung  von  Vs.  397 f. 
bezogen  werden. 

Vs.  438.  Die  Worte  XiyBig  naxqtotov  fioQW  oder^  wie  Her- 
mann las,  TecctQci'Cov  XiyEig,  Ttaxgcitov  iioQOv  (doch  schwerlich  als 
Senär,  vnc  Wellauer  glaubt)  spricht  entweder  Orestes  dazwischen, 
oder  ist  daselbst  Xiyto  oder  wieder  nXvng  zu  lesen. 

Sollte  Vs.  447  nicht  oQy^g  zu  lesen  sein? 

Vs«  463  ff.  möchte  ich  so  anordnen :  loi  ivaxctxajtavöxov  SXyogf 
^miiaöiv  SfiftoTOV*  Tmv  d' ixccg ot/d' dit' äXX<ov''EKxo^ßVj  iXV ift  oi/- 
Tcov  JmuHv  Mqiv  atfjitxxfiQciVf  0bcSv'xc5v  xctra  yag  oö'  vfivgg (so  dass 
der  vorausgehende  Accus,  c.  inf.  von  v(ivog  abhängt)  ,,o  schwer«  zu 
stillendes  Leid,  das  in's  Hans  einbrach!  Durch  die  Nahen  aber 
und  nicht  durch  Andere  von  dranssen,  sondern  durch  jene  selbst 
den  blutigen  GroU  verfolgen,  das  ist  der  Sang  der  unterirdischen 
Gottheit*« 

Vs.  487  ist  ctl<s%QtSg,  was  wohl  das  natürlichste  ist,  zu  ßov^ 
XtvxolCiv  zu  ziehen,  oder  aus  dem  vorhergehenden  i^^Bv^g  ein 
iKxavr^g  zu  ergänzen.  Müller'^  Vermuthung  iynaXv^fiaGiv  ist  recht 
gefällig. 

Vs.  510«  0^  qfQQvov'm^  ihm,  der  es  nicht  merkte,  nicht  ge- 
wahr wnrdt. 
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Vs.  547  f.  geht  rrjvds  (ilv  <srst%Hv  ?tfo},  was  grammatiscli  von 
dem  folgenden  atvm  regiert  ist,  auf  die  Elektra  und  das  nächst 
Folgende  auf  den  Chor  mit« 

Vs.  550  ist  Wellaoer  im  Irrthnm,  wenn  er  die  Partikel  ts  nach 
einem  Partidpium,  ein  Gebrauch,  über  welchen  übrigens  nicht  ge- 
zweifelt werden  soll,  für  unsere  Stelle  durch  Auctoritäten  belegen 
will.     Die  VerbinduDg  ist  nämlich  öoltp  re   xprl  h  rccvr^  ßo^oxoD. 

Vs.  629  heisst  wohl  dytlqai  asusammenstellen» 
,  Vs.  635  lässt  sich  wohl  naQBKßavrsg,   wofür  Hermann  naQBK" 
ß&vxog  wollte  und  was  Wellaaer  als  nominat.  absolut,  fasste,  fdr  den 
Vpcativ  nehmen. 

5.  Zur  griechischen  Anthologie. 

Epigramme  der  Änyte  aus  Tegm.  Bronckii  Anall;  t«  I,  p. 
197—202.  Jacob's  Anthol  Palat.  VI,  123.  144.  153.  312-  Vü, 
190.  202.  208.  215.  486.  490.  492.  658.  646,  649.  724.  IX, 
144.  313.  314.  746.    Plan.  2?8.  231.  291,    Append.  Epigr.  6. 

1.  Anf  eine  als  Weihgeschenk  aufgestellte  Lanze. 

Steh*  hier,  Menschen  ermordender  Schifft;  nicht  träufele  fürder 
Dein-  dqrchdringendes  Erz  traurigen  blutigen  Mord ; 

Nein,  im  B(armorgebäu ,  im  erhabenen  ruh*  der  Athene, 
Und  Elchekratidas  Muth  künde  des  kretischen  Mann*s« 

i 

2t  Anfein  als  Weihgeschenk  dargebrachtes  Becken. 

Diess  Stierfassende  Becken;  es  hat  Eriaspides  Sprossling 
Ans  dem  geräumigen  Sitz  Tegea*s,  Kleubotos,  diess 

Dir  als  Geschenk,  Athene,  geweiht;  Aristoteles  macht*  es, 
An  dem  Klitor  zu  Haus,  wie  sein  Erzeuger  benamt. 

3.  Anf  ein  dem  Pan  und  den  Nymphen  geweihtes  Ge- 
schenk des  Theodotos, 

Hier  auf  einsamer  Warte  den  Weidebeschützenden  Nymphen 
Und  dem  struppigen  Pan  weihete  Theudotes  diess: 

Denn  sie  labeten  ihn,  den  von  sengender  Hitze  erschöpften^ 
Honig  vergleichlichen  Trunk  reichend  mit  eigener  Handt 

4.  Anf  ein  Jngendspiel, 

Bock,  da  sind  dir  die  Knaben,  so' dir  die  purpurnen  Zügel 
Und  das  Pferdegebiss  ziehn  nm  den  zottigen  Mund. 

Jetzo,  da  sie  am  Tempel  der  Crottheit  scherzen  im  Rossspiel, 
Trage  das  Pferdegeschirr  ihnen  den  fröhlichen .  du. 

Ich  lese  dieses  in  der  Vulgata  zum  Theil  unverständliche  und 
von  Jacobs  mit  scharfsinnigen  Emendatiönen  versuchte  Epigramm 
also:  i^vltt  6ii  rot  nccl8s$  Svt  (kann  auch  an  ^m  gedacht  werden), 


I 
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naiSsvovCt  ^sov  (diess  auf  Poseidon  oder  die  zn  Tegea .  verehrte 
Pallas  Hippia)  ne^l  vcciv^  Sb^Xu  ^^OitX^  aiStog  tpoQioig  tnitid  tt^itör 
fiivoig*   '■■  ■ 


j  ■'  - 


$.   Auf  ein  am  Mee^esafer  aufgestelltes  Bi;lä  dfef    ^ 

Aphrodite.  '       ' 

Kypris  gehöret  der  Platz  hier:  denn  jener  beliebet  es  immer 
Vom  Festljande  zu  schäm  hin  nach;  dem  glänzenden  Meer^ 

Dass  sie  di«  theuere  Fahrt  vollende  den  Schiffern;  das  Wasser  - 
Aber  erbebet  umher  ^  schauend  das  strahlende  BildJ 


...        I  ,        J 

^.  (6.  Auf  einen  Schattigen  Lorbeerbaum  in  der  iSfäho 

eine^  Quelle)* 

Buh^  hier  unter  den  griinen ,  den  herriichen  Blättern  des  Lorbeer's 
Und  von  erfrischendem  Quell  schöpfe  dir  lieblichen  Triink*^ 

Dass  du  die  theueren  Glieder,  von,  Miihen  der  Hitze  ermattet. 
Stärkest,  und  Kühle  dir  bringt  Zephyros  säuselnder  Hauch« 

7.  A-uf  einen  kühlen  Platz. 

Dane  zerschlagenen  Glieder  erquick^  hier ,  Fremdling,  tun  Pelsenr.. 

Traun!  in  dem  grünenden  Laub  rauschet  behagliche  Lull; ' 
Und  den  erfrischenden  Trunk  von  dem  QneU"hier  schöpfet    den 

Wandrern. 

Wird  in  heftiger  Gluth  wahrlich  hier  liebliche  &ast. 

Vs»  1  übersetzte  ich  nach  der  Vulgata  rav  oder  auch  xivtt 
nixQcev,  ohne  jedoch  die  Eleganz  der  Jacdbsischen  Conjectur  wif, 
inreXiav  zu  verkennen. 

8.  Auf  das  Bild  eines  flötenden  Pan  an  einsamem  wil- 
dem Ort. 

j  I 

A.  Warum  sitzest  du  hier  in  dem  einsamen^  schattigen  Walde^ 
Ländlicher  Pan,  was  spielst  hier  du  das  tönende  Rohr? 

P.  Dass  schönlockigte  Aehren  mir  pflücken  die  munteren  Rinder 
Und  2nr  Weide  mir  gehn  in  dem  bethauten  Gebirg. 

9«  Auf  ein  Bild  des  Hermes. 

Hermes  steh^  ich  hier  am  Wind  durchwefaeten  Garten, 

Auf  Dreiwege  gestellt^  nahe  dem  gräulichen  Meer,  ^ 

Und  den  ermüdeten  Männern  gewähr'  ich  Erholung  vom  Weg6 
Und  aus  dem  Quell  hervor  sprudelt  erfrischepdes  Nass. 

Die  Lesart  des  letzten  Verses  scheint  noch  nicht  ganz  im  Bei« 
nen  ta  sein« 
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10.  Aof  e^nen  dem  Bbkchos-zumOpfer  geweihten  Bock. 

Schöne  des  Bromios  Bock^  den  geh5rnten,  wie  er  gewaltig 
Ueber  dem  strappigen  Kinn  hebet  den  trotzigen  Blick, 

Und  sich  rühmet  ^  dass  Nais  nicht  oft  ihm  das  lockige  Barthaar 
In  die  rosige  Hand  auf  den  Gebirgen  sich  nahm« 

Vs.  3  glaabe  ich  die.Valgataov  gegen  Bronck's  and  Jacobs' 
Vorschlag  of  schützen  za  können« 

11.  Auf  den  Tod  eineir  Hanshalin*^* 

^ 

Nicht  meUr,.  wie  einst,    wirst  rädernd  mit  häufigem   Schlage   der 

Flügel 

Pn  mir  verschenchen  den  Schlaf,  frühe  des  Morgens  erwacht  i 
Denn^'es  nahete  dir,  dem  schlummernden,  heimlich  ein  Räuber 

Und  die  erwürgende  Hand  brachte  behend  dich  zum  Tod. 

12*   Einem  von   der  Meeresflnth  aasgeworfenen 

Delphin.  » 

Nicht  mehr  werd^  ich  am  Schwimmen  durch  Meere  mich  femer  ^rfreuen. 
Noch  aus  dem  Grund  tief  auf  heben  den  Nacken  empor. 

Nicht  mehr  werd'  ich  mit  Sptüngen  am  ehernen  Rande  des  Schiffes 
Aufwärts  schnauben  und  mich  freuen  am  eigenen  Bild ; 

Sondern  an*s  Festland  haben  die  purpurnen  Fluthen  des  Meeres, 
Mich  geworfen,  und  hier  lieg'  ich  am  wankenden  Strand. 

IS«  Aaf  den  Heldentod  des  Proarchos. 

Dich  hat  die  Jugend  verloren,  Proarchos,  die  Kinder,  der  Mutter 
Herz,  und  finsteren  Gram  brachte  dein  schmerzlicher  Tod. 

Aber  von  oben  verkündet  die  herrlichen  Worte  der  Felsstein, 
Dass  da  für's  heimische  Land  sankest  im  blutigen  Kampf. 

Die  ersten  Verse  dieses  Epigramm's  übersetzte  ich  äach  dem 
wahrscheinlich  hier  anzunehmenden  Sinn^  indem  mich  weder  Jacobs* 
Vorschlag  ^  ^a  iiivog  (fe,  IlqouQy^  ^  olBO^iv  dat^  dtS^ia  Sh  iiargog 
^cciÖQ^tg  X«  r.  A.  noch  mein  eigner  Einfall  ijßa  jiiv  da  TtQoaq^ov  SaaP 
naldtav  rä  vb  iicevQos  Zxa^a  x.  r«  k.  befriedigte. 

14.  Auf  das. Grab  eines  Hüpfers  und  einer  Grille. 
(Früher,  hinsichtlich  des  Verfassers,  bestritten.) 

Eicbenbewohn^de  Grill'  und  Hüpfer,  der  Sanger  der  Fluren, 
Haben  gem^i^ames  Grab  hier  durch  die  Myro  erlangt, 

Und  jungfräuliche  Thränen  vergoss  das  Mädchen;  es  nahm  ja 
Hades  der  grausame  Gott  ihr  zwei  Lieblinge  weg. 

15.  Auf  das  Streitross   des  Damis. 

Seinem  gefallenen.  Feinde  bestehenden  Rosse  zum  Denkmal 
Hat  diess  Damis  gestellt  |  als  ihm  der  Uatige  Gott 
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Ares  geschlagen  die  Brast,  und  dankeles  Blut  durch^die  harte 
Haut  durchdrang  und  der  Mord  lästige  Schollen  benetzt. 

Vs.  1  nehme  ich  fisveSatov  nicht  als  Namen  des  Pferdes,  son« 
dem  als  dichterisclKs  Beiwort,  gleichbedeatend  mit  fCoX|B^^ar1^QloC$ 
welches  auch  iji  der  Aufschrift  des  Epigfamms  an  tnifog  hinzuge* 
setzt  ist 

Vs,  4  bleibe  ich  bei  der  Tulgata  aQyccXlav  j  '-^e  ich  proleptisch 
nehme.  Schön  ist  die  Conjectur  Jacobs'  avctliit^j  schöner  noch 
die  HainehacJf*  vgl.  Specim.  scriptorr.  Grr.  1834.  8«  p.  4.  »((naXiav. 

16.  Anf  den  Tod   der  Jungfrau  Thersis. 

Statt  schonlagrigen  Ehegemachs ,  statt  festlichen  Brautsang's     ^ 
Stellte  die  Mutter  dir  auf  hier  auf  dem  marml)rnen  Grab 

Ein  jungfräuliches  Bild,  das  deine  Gestalt  hat  und  Schönheit, 
Thersis,  und  Vielen  gerühmt  bliebest  du  selber  im  Tod. 

IT.'Auf  den  Ehrentod  dreier  milesischer  Jnngfrann,  ^ 

Theueres^  heimisches  Land^  Miletos,  wir  schieden  und  wilder 
Galater  widrigen  Stolz  wiesen  wir  kräftig  zurück^ 

Drei  jungfräuliche  Kinder  der  Stadt  wir,  welche  der  grause 
Keltische  Ares  in  diess  traurige  Schicksal  gewandt. 

Denn  nicht  duldeten  wir  das  frevelnde  Blut,  nicht  vermählend 
Nahm  Hymenäos  nns  anf, /Hades  bestattete  nns. 

Vs.  5  behalte  ich,  abweichend  von  Jacobs',  wdcher  Siiiia  voiv 
schlug,  alfia  bei  nnd  Vs.  6  erkläre  ich  aviSsumv^  nicht  wie  jener 
Gelehrte  y  vom  Schirmer,  sondern  vom  Bestatter. 

13.   AnfdenTodderErato« 
(Wahrscheinlich  unvollständig  erhalten.) 

Erato  sprach,  mit  den  Armen  den  theneren  Vater  umfassend, 
Und  mit  Thränen  benetzt,  dieses  das  äusserste  Wort: 

Nicht  mehr  bin  ich  dir,  Vater;  das  dunkele  Aug^  verhüUlet 
Nacht  ^es  finsteren  Tod's  mir  der  Verscheidenden  schon. 

Vs.  8  und  4  glanbte  ich  'die  leichtere  Lesart  iitXav  —  Kvavtog 
der  Stellung  Jacobs'  (likas  •—  avciviov  als  die  natürlichere  vorziehen 
zn  müssen. 

19.  Auf  den  frühen  Tod  einer  Jungfrau« 

I 

Oft  allhier  auf  dem  Grabe  der  frühe  verwelketen  Jungfraa 
Rief  ihr  theueres  Kind  Kleino  mit  jammernden  Ton, 

Kef  sie  die  Seele  zurück  der  Philänis,  welche  die  blasse 

Strömung  des  Acheron  schon  vor  der  Vermählung  befuhr» 

20.  Anf  das  Grab  eines  Sklaven. 

Dieser  war  Manes ,  ein  Sklav'  als  er  lebte.     Jetzt  aber  im  Tode 
Gilt  er  gerade  so  viel»  ab  des  Dareios  Gewalt. 
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21.   Auf  den  Tpd.  der  Antibia* 

Ich  wehklage  die  Jungfer  Antibia, 'welcher  so  viele 

Freier  im  Liebe  das  Haus  ihres  Erzeugers  besucht^ 

Auf  den  Verständigkeit  Ruf  unduler  Schönheit  hin,.  Aber  es  wandte 
Allen  den  hoffenden  ^iim  Möra  die  grausame  nm* 

^  Auf  den  Tod  eines  Hundes. 

Ja  du  sankest  Mfib,  o  Mära» -am  wnrsslichten  Strauche, 
Lokrer,  flüchtigster  du  bellenden  Hrindegeschlechts : 

Denn  es  hauchte  die  Natter  mit  scl^llerndem  Halse  dir  Gift  ein^ 
Unbarmherziges  Gift  deinem  gelenkigen  Glied. 

An   der  Richtigkeit  der  Conjectur  Jacobs'  Matqa  Y.  1   statt 
des  iriihern  xal  qv  wird  wohl  Niemand  mehr  zweifeln. 

M.  FuIitJ 


lieber  den  Werlh  der  Amerbäch'schen  Bandschrift 

des  Velleius. 

0er  nnter  diesem  Titel  unlängst  im  Archiü  für  Philologie  tmd 
Pädagogik  (Jahrg.  1840.  Bd.  VI.  Hft.  I.  S.  5  — 21)  erschienene 
Aufsatz  voni  Hrn.  J.  C.  M*  Laurent^  philos.  Dr. ,  enthält^  neben  viel 
"^ahrem  in  der  Hauptsache,  so  "«riel  Unrichtiges  in  Haupt-  und 
Nebensachen,  das's  der  Unterzeichnete,  wenn  nicht  auf  grossen  Dank, 
so  doch  auf  Nachsicht  sowohl  von  andern  Männern  des  Faches,  als 
auch  von  Hrn,  Laurent  selbst  glaubt  rechnen  zu  dürfen,  wenn  er  es 
hiemit  nnternimmt  einen  berichtigenden  Nachtrag  zu  jenem  Aufsatze 
zu  liefern. 

Nachdem  ich  mich  seit  1835  in  meinen  Nebenstunden  fast  auS- 
schliessend  mit  Velleius  Paterculus  beschäftigt  hatte,  schrieb  ich  gegen 
Ende  des  Jahres  1836  und  im  Anfange  des  Jahres  1837  eine  zieob-« 
lieh  ausführlich  kritische  Anzeige  über  folgende  vier  Schriften: 

•  1.  C.  Velleius  Paterculus.     Ed.  J.  C.  Orellius.  1835. 

•  2.  Idem.     Ed.  J.  Theoph.  Kreyssig.  ISSöi- 

8.  Loci  Velleiani.     Tractavit  J.  C.  M.  Laurent.  1836. 
4«  Emendationes  Velleianae,     Scr.  C.  Fei;  Halm.  1836) 

t 

Gedruckt  erschien  diese  Anzeige  in  drei  Artikeln  in  den  ^yMünche^ 
ner  Gelehrt  Anzeigen^''  Jahrg.  1037:  Mon.  PJbr.  Nr.  34—41;  Mon. 
März.  Nr.  45—47.  Mon.  4pril.  Nr.  65  — 74. 

Darin  stellte  ich ,  Hrn.  Orelli  gegenüber ,  welcher  in  der  Vor- 
rede 2u  seinem  Yelleins  (p.  IX)  die  Aeusserung  ausgesprochen  hatte: 
y,Iam  vero  Amerbachiani  exemplaris  ope  id  lucrafi  snmus,  ut  in 
posterum  aliquanto  solidiore  fundamento  nitatur  tota  Tcgiaig  Velleiana» 
qnae  adhuc  prorsus  dubia  erat  atque  incerta/'  die  Behauptung  aof: 
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^Die  Editio  prineep9  Von  BheDanns  mit  den  dazu  gehörenden  Be«: 
ricbtigungen  Burer's  ist  seit ^  1520  die  einssige  jsuverläisige  Grundlage 
«dier  Oearbeitung  des  allerdings  noch  sehr  verdorbenen   Textes  des 
Velieins  gewesen  y  und  üt  diess  auch  jetzt  nocA  pnd  wird  und  irnui  et 
fortan  bleiben  f  bis  entweder  der  JHurbacbtf  Codex  wieder  znm:  Vor- 
scheine kömmt  oder,  eine  andere^  aber  ältere  nnd  bessere  Handschrift^ 
als  die  des  Bonifacins  Amerbach  irgendwo  aufgefunden  wird/'  (S.  Gel. 
Anzeig.  1837.  IV.  35.  S.  289  fg.)     Den  Beweis   dafnr  suchte  Idi 
iif  den  folgenden  Nummern,  der  angeführten  Anzeigen  theils  positiv^* 
theils  dadurch  negativ  zu  führen,  dass'  ich  alles,  was  Hr.  Orelii  für 
die  Güte  der  Amerbach'schen  Abschrift  des'  Murbacher  Codex  ange* 
fuhrt  hatte,  von  Stelle  tsu  Stelle  mit  aller  möglichen   Genauigkeit 
widerlegte*     In  Nr.  41   (S.  340)   schloss  ich  am  Ende  dieser  Be-* 
weisfuhrung  den  ersten  Artikel  mit.  folgenden  Worten :  „Hiemit  glau-  - 
ben  wir  unser  oben  gegebenes  Wort  gelöset  und  gegen  Hm.  Orelii 
den  Bew^s  geführt  zu  haben,  dass  die  Bdit.princ.  mit  Burer's  Ema^- 
dationen  die  einzige  sichere  Grundlage  aller  Bearbeitung  des  VeUems  sei 
imd  fortan  als  solche  fest  jgehalteD  werden  müsse,  wenn  wir  nicht 
Yon  den  Grundsätzen  diplomatischer  Kritik  einmal   abgewichen,    in 
l^undertfache  Irrthümer  und  in  Gefahr  gerathen  sollen,  den  uns  leider 
schon  an  sish  in  mangelhafter  und  vielfach  verdorbener  Gestalt  über«- 
lieferten  Text  des  Velleius. immer  noch  mehr  zu  verderben.  —  Ab^r' 
was  soll  dann  aus  der  neu  gefundenen  Handschrift  Amerbach's  werden? 
Die  Amerbach'sche  Handschrift    bestätigt  uns-  im   Allgemeinen    die 
Aechtheit  der  Edit.  princeps;   sie  bestätigt  die  Richtigkeit  des  Rhe^* 
nanischen  Textes  auch  in  allen  Einzelnheiten,  worin  sie  mit  der  Edit«* 
'princ.  und  mit  Burer  zusammen  stimmt  (und  diess  ist  natürlich  bei* 
weitem  am  öftesten  der  Fall) ;  sie  bietet  unter  der  Form  von  blosser* 
Abschrift  schon  manche  gute  Conjectur  dar  und  kann  ans  dutdi  diese, 
wie  überhaupt  durch  alle  ihre  Abweichungen  vom  Texte  der  Princeps 
den  indirecten  Vortheil  gewähren ,   dass  sie  unsere  Aufmerksamkeit 
s<jiärft  und  uns  zu  einer  um  so  genauem  Betrachtung  und  Prüfung' 
jedes  WcKtes  im  Rhenanischeki  Texte  veranlasst  u.  s.  w«     Aber  als 
diplomatische  Auctorität  sich   in  gleichem  Range  neben   die  Editid' 
princ.  (mit  Burer)  stellen  zu  wollen,  kann  und  darf  man  ihr  durcb-^' 
aus  nicht  gestatten,,  sondern  immerhin  muss  man  sie  nur  als  Dienerin, 
jener  als  der  Herrin. nachzntreten  streng  anhalten/^ 

Diese  meine  Ansicht  von  dem  geringen  und  durchaus  nur  tm« 
tergeordnetem  Werthe  der  Amerb.  Handschrift  des  Murb.  Codex  neben 
der  Edit.  princeps  mit  Burer's  Emendationen,  von  mir  bereits  in  den 
Jahren  183S — 36  gefasst,  Jn  oben  citirter  Gesammtauzeige  der  vier 
angeführten  Schriften  auf  ihre  Beurtheilung  angewandt  und ,  wie  ich 
meine,  eben  dabd  uk^d  dadurch  vollständig  als  richtig  und  ^ allein 
haltbar  dargethao^  muss  Hrn.  Laurent  sammt  jener  Anzeige  sdbst' 
unbekannt  geblieben  sein;  sonst  würde  er  nicht  im  Anfange  seines 
hier  in  Rede  stehenden  Aufsatzes  behauptet  haben,  dass  seit  dem 
Erscheinen  .d^  OreUi'scbtn  Buches  kein  Philolog  versucht  habe,   die 
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FnSg^tiiber  d6a  Wertli  öder  Unwerth  Aes  ^  Cod.  A  'ganx  zn  beant- 
worteo^  und  daäs  desswegen  er  das  Ergebniss  seioer  mit  grösster 
Sorgfalt  aDgesteliten  Untersudrabg  den  Freunden  des  yeHeios  fuglich 
mitfreuen  xu- dürfen  gbobe.  ^    ,  « 

Wenn  es  ODS  übngens  in. Wahrheit  Freude  mbcht,  dass  Hn. 
LaoifeBt  (äack  der  ersten  Hälfte  seines  Aufsatzes)  auf  eigenenr  Wege 
zii  f^sf  gleidier  UebefzeaguDg  imi  uhs  gelangt  ist,  dass  die  Amerbl 
Abschrift  bei  weitem  nicht  den  hohen  Werth  habe,  weichen  ihr  Hr^i^. 
Oreiti  beigdegtihat:.  so  Jconnen  wir  auf  der  andern  Seite  nul:»  be-i^ 
dauern^  dass  er  {nach  der  andern  Hälfte  seines  Aufsatzes)  mit  seinem 
Nachdenken  über  die  Sache  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  ist 
Imd-^::  nachdem*  er  die  überwiegende  Anctorität  der  Edit.  princ.  und 
Burer's  zuerst  anerkannt  und  gut  Vertheidigt  hat,  am  Ende  doch 
dahin  zurücksinkt,  -einzuräumen ,••  ja*  geradezu  selbst*  zu  behaupten^ 
dliss  auch  Bnrer  nicht  immer  getreulich  die  Lesart  des  Murb.  Codex 
angezeigt  habe,  daher  auch  seine  Emendationes  Veileianaie  nur  mit 
Vorsicht  zu  gebrauchen  seien. 

In  der  Hoffiiung,  nicht  nur  ao^er^  Leiser  dieser  Zeilen,  sondern 
aiäch.  Hrn.  Laurent  selbst  mit  voller  Entschiedenheit  goii;»^^  für  unsere 
Ansicht  zu  gewinnen,  erlauben  wir  uns  seine  Aeusseningen  von  S.  12 
angefangen,  Schritt  Vor  Schritt  mit  unsern-  Gegenbemerkungen  so 
weit  zu  verfolgen  y  bis  wir  werden  annehmen  können,  unsern  Zweck 
erreicht  zu  hubenj       ■ 

„Wür  kommen  nunmehr  (sagt  Hr.  Laurent  S.  12  unten)  zu 
dem  wichtigsten  Theile  dieser  Abtheilung^  nämlich  zu  der  Darlegung 
der  Varianten  des  Cod«  A.,  welche  als  wirklich  neu  un4' haltbar  be- 
traehtet  werden  können.  Duraus  wird  sich  dann  auch  eihe  andere 
oder  vielmehr  bestimmtere  Ansicht  vom  Werthe  dar  Emendationes 
VelL  des  Borerius  ergeben.  Wer  zuerist  die  Berichtigungen  des  Burer 
liest,  ist  geneigt  zu  glauben,  er  habe  zwar,  wo  nach  seiner  Meinung 
Bheuahus  die  gewöhnlichen  diplomatischen  Zdchen  der  Handschrift 
richtig  aufgelöst  habe^  Nichts  weiter  bemerkt,  sonst  aber  genau  auf- 
gezeichnet, wo  eigenüidi^  Conjecturen  des  Rhenanüs,  abweichend  von 
der  Handschrift  selber,  ihm  vorkamen.  Man  wird  anderer  Meinung, 
wenn  man  Folgendes  erwägt 

Burer  sagt  zu  p.  11,  3*  Edit.  princ  zu  den  Worten  der  Edit 
princ:  Huius  ergo  praecedentisquä  secuH  etc.  • .  • ,  zu  diesen  Worten, 
also  sagt  Burerius:  ExempL  vet.  sie  habet:  Huius  ergo  recedentis 
r$q»  »tculum  ingeniorum  similitudines  congregante^g.  se  et  in  Studium 
par  et  memolumentum  causas  cum  semper  requiro,  et  caetera.  jETi^ 
ideo  vetmti  codicis  formam  lectori  propesuimusy  ut  Dideat  quibus  iabffribus 
VeUeius  a  mendisj  quibus  scatebat  innumeris,  fuerit  repurgandus» 

Ich  bitte,  jede  Sylbe  des  Vorhergehenden  genau  zu  beuchtem 
Man  beachte  besonders,  dass  in  dem  Codex  reced^tis; M9. ,  nicht 
praecedeniisque  •  • .  .  stand,  und  doch  sagt  Bur.,  er  habe  die  ganze 
Variante  nur  darum  angeführt,  um  den  Lesern  von  der  Verderbt heii 
der  Handschrift  eine  Probe  xu  gebeiu  Also  nicht  u»  die  Variante  selbst 
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nritzutheilenT  In' wetcfakQ  Fälleti  hat  «r  denn  dte  Lesarten  des  Cod. 
Mnrb«  selbst  bemerkt?  Nor, dann,  Wekin  er  glaabte,  Rhenanos  habe 
unrichtig  gelesen  oder  verkehrt  verändert  So  hat  er  also  an  dieser 
Stelle  gemeint»  Rhenanus  habe  garii:  richtig  emendirti  nnd  hat  nar 
beiiäofig  und  ans  einem  Nebengronde  die  Lesart  der  .Handschrift 
mitgethölt^  ans  der  doch  allein  die.  wahre  Berichtigung,  der  Stelle, 
nam&di  .meine  Emendation  ea:csdaih>  nunqdam  hervorgegangen  ist» 
Wir  iehen,  Byrer^  h&tte  also  mit  Unrecht  beinahe  uns  die  Lesart 
des  Originals  vorenthalten/' 

So   Herr  Laurent,    leider  als   ein   von  setner  eigenen  Lehre 
(S^>  5^*^12)  abge&llenef^.  Apofitata.     Wäre  es  so,  wie  Laurent  hier, 
annimmt,   dass  Eni;  rmr  dann  die  Lesarten  des  Cod.  Murb^  selbst- 
bemerkt  hätte  ^  -  wenn   er  glaubte  >  dass  Bbeuanus  unrichtig  gelesen 
oder  verkehrt , verändert  habe,   so  konnten  uns  auch  Bi|rer*s  .Emen- 
dationen  zu  der  Edit  princ;  nichts  mehr  helfen,    da  wir'  auf  keiue; 
Weise  ^mehr  heraubsnifinden  i&i  Stande  wären ,   wo  un^  Burer  dje 
Lesarten  dei  ilf(ir^.  CmI.  sdhMl  vorenthalten  habe.     Es  verhält  aitcb 
aber  die  Suche  glücklicher  Weisef  ganz  anders  als  Hr.  Laurent  meint.. 
Wenn  nämlich  Rhenanus  und  Amerbftch  dahin  strebten,   den   sehr 
verdorbenen  T^t  des  Mnib.  Cod.  lesbar,    so  weit  es  ihnen  möglich 
schien,  herzustellen,  folglich  ihr  Original  nicht  durchaus  buchstäblich, 
getreu^  sondern  an  hundert : Stellen  nach  ihrem  Gutdünkien  geändert, 
vrieder  zu  geben,  nnd  wenn  ihnen  dabei  noch  überdiess  begegnete,*, 
hie  und  da  ein  oder  mehrere  Wor4e  auszulassen,  andere  niiyollstän- 
dig  oder  sonst  nicht  ganz  richtig,  zu  schreiben  u«  s.  w.;   so  macbte^ 
dagi^en  Bnrer  es  sich  zum  GesMze,  die  Uorb.  Handschrift  von  An- 
fang bis  zu  Ende,'  von  Zeile  zn  Zeile ^    Von  Wort  zu  Wort ^  von 
Sylbe  zu  S^lbe,  jai  von  Buehslibe  zu!  Bnckstabe  mit  dem  gedrucktm 
Bkemplare  (Edit  pritao.)  zn  vergleichen  und  alle  Abweichungeil:  jenes- 
von  diesem  in   e»  von  Pagina  zu  Pagina  nnd  ..von  Zeile  zu  Zeile, 
fortlaufendes  Yerzeichniss  znsammienznstellen   (im.  s«  Burer's  Vorwort 
za  seinien  Emeodationeif  Yelleianac).    Dieses  Yerzeichnis^iiward  sodami ' 
gedrockt  und  der  Edit.  princ.  als  nothwendig^s  Zogehör  zu  dem.  Ende 
beigegeben,   dass  man  daraus,    ohne   die-  Murb.  Handschrift ■  selbst, 
nötbig*  zu  haben,   ihren  Inhalt  an  jeder  Stelle  genau  kennen  lernen- 
konnte.     Bei  dem  gewiss  nicht  leichten  Geschäfte  einer  solchen  Ver^ 
gleichung  der  corrupten  Murb.  Handschrift  mag  nun  auch  dem  wak- 
kern  Burer  (um  das  AeussersU  einzuräumen)  mitunter  etwas  litensch-r 
liches  begegnet,   irgend  eine  Kleinigkeit  entgangen,    ein  nnriöhtiger. 
Buchstabe  dür  Hand  oder  der  Feder,  oder  bei   der  Correctur  der 
Drückblutter  dem  Aiige  entschlupft  sein ;  aber  Grosse'res  und  Bedeu- 
tenderes ist  ihm  gewiss  nichts  entgangen,  und. noch  weniger  hat' er 
irgendwo  absichtlich  etwas  verschwiegen,   geändert  n.  s.  w.     Cafiir 
bürgt  uns  nicht  nur  das  W&rt  des  Mannes  ^  sondern   selbst  die  ße-' 
schaffenheit  setner  Emendationes^  welche  gewiss  jedem  ^    der  sie  garu 
dnrchstudirt y  besonders  dadurch,  dass  sie  selbst  in  Fällen^  wo  Rhe^ 
nanns  die  Fehler  der  .Murb.  H^dschrift  anfifJBiJil^d  richtig  veri^ess^ct 
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halte^  atich'  die  ftklerhaften  Lesarten  der  Handscbrift  anfs  genaueste 
anzeigen,  die  Ueberzeugong' anfdringen ,  dass  Biir.  durchaus ^  vom 
Grossien  bis  zam  Kleinsten  nnd  Alierkl^insten ,  alle  Abweichungen 
der  Hand-^Ton  der  Druckschrift  getreulich  aafznzeichnen  nnd  der 
gelehrten  Welt  unverfälscht  mitzutheilen  gestrebt,  seine  eigenen  blos« 
sen  Verinuth^ingen  aber,  gut  oder  schlecht,  überall  aU  bloase  VeX'- 
muthungen,,  mit  Unterscheidung  von  dem  Inhalte  der  Handschrift 
selbst,  bezeichnet  habe.  — •  Aber  Barer  sagt  doch  selbst  (wird  mit 
Hr.  Laurent  einwenden)  zu  p.  11.  v.  8  der  Edit.  princ.:  ,,das8  er 
die  gani^  Variante  ^an  dieser  Stelle)  mir  darum  angeführt  habe^,  um 
den  Lesern  von  der  Verderbtheit  der  Händsdmß  eine  Probe  au  gtÄenJ^» 
Darauf  eirWiedre  ich,  dass  Hr.  Laurent  die  Worte  Burer*s  missver» 
standen  und  ihn  in  <ier  deutschen  Uebersetzung  etwas  ganz  anderes 
habe  sagen  'lassen  als  jener  im  Originale  gesagt. hat.  Di^  Worte 
Bareres:  ,)hiö  ideo  vetusti  codicis  formam  lectori  proposnimus,  ut  etc/^ 
sind  nämlich  so  zu  verstehen:  „Hier^  (die  Stelle  «teht  gleidhi  im 
Anfange  der  Emendationen  auf  der  zweiten  Seite,  wohl  die  erste, 
welche  Burer'n  feii  einer  solchen  Bemerkung  Gelegenheit  darbot): 
„Hier  haben  wir  dem  Leser  di*  Form  de»  alten  Codex  (nicht  bloss 
die  Worte,  den  Inhalt,' «ondern  die  Buchstaben  > und  Sylben  ganz 
in  der  Art  tmd  TFetsS)  toie  sie  im  alten  Codex  getrennt  oder  verbunden 
stehen  i  die  Form -des  Codex)  dämm  vor 'Augen  gestellt,  damit  er 
erkennen  möge,  wie  grosse  MIahe  es  gekostet  habe,«  den  Velleins 
Ton  nnzähligen  Fehlern,  durch  die  er  (im  alten  Codex) 'entstellt  ist,, 
gereinigt'  her^stellen.^^  (Man  denke  nur  ^v  B.  äii  mq  und  tttemo- 
Inraentum!)  Aus  dieser- Bemerkung  Bnrer's,  die  es  ein  für  alle  Matei 
gemacht  ha/ben-^  wollte  ,,diirfen' wir  höchstens  so  viel  schliessen , :  dass 
er,  wenn;  Rhenanns  fSfr * 4ea  Druck  Bocfastaben  «9d  Sylben  anders 
getrennt* öder  verbunden  iiatte,  als -isief im  Mnrk^ Codex  verbnndea' 
öder "^g^ftrennt  ^reta  y  dfess  allenfalls ,  ■  so  lang  kern  Boehstabe  weg- 
gelassen, verändert  öder  versetat  war,  onangemei^t  hingehen  Hess, 
dnd  diess  wahrscheinlich  ans  dem  Grunde,  w'eM  er  r  sonst  i>einBhe  desi 
ganzen- äusserst  fehlerhaft,  gesdiriebenen  Codex  ron  neuem  hatte  ab- 
«chreibeni  Müssen, -um' -' eiü  eigentliches  Facsimile  desselben  der  gelehr- 
ten Welt   durch  den  Druck  mfitzutheilen  ^),     Dagegen   dürfen   und 


^)  {2ar  Erläuterung  unserer  Meinung  inogen  folgende  Beispiele  dienen. 
In  Bdit:  pHnc.  p!  17.  r.  4'(Or.  IL  12,  2)  steht  ■gedruckt:  ^.rej^Uendis 
tonti«  böm>us^';  Barer  bemerkt  dazu  nichts;  A.  gibt:  repellendi  stmniU 
hofltibus.  Angenoramen  dun,  dass  hier  Amerfoach  (was  nicht  uawabrscheifi-« 
lieh  ist),  die  Murb.  Handschrift  gef^reu  qopirt  habe,  so  folgt. daraus  gar 
mchi^  g^en  Burer*s  Genauigkeit;  denn  dieser  Hess,  was  Rhenaniis  hatte 
drucken  mssen ,  als  der  Handschrift  entsprechend ,  ohne  Bemerkung  hinge* 
hen ,  weil  Rhenahus  von-  den  überlieferten  Bachstaben  selbst  keinen  verän- 
dert, sondern  bloss  eine» -derselben  .vom  Anfange  des  zweiten  Wortes  weg 
an  das  Ende  des  ersten  gerückt .  und  dadurch  Velleius'  Hand  richtig  her- 
gestellt hatte.  Ebien  so  (Or.  H.  15,  4)  mag  Amerbäch  genau  nach  dem 
Marb*.  Codex  geschripben  haben  ,,functusq,  metcllus*^ ;  indess  in  der  £d. 
priac,  (p,  18.  V,  22)  gedruckt  steht  ^ffunitusy  Q,  Metellus^^i  und  doch 


Ueb^  den  Werth  äer  Amerbach'schen  Handschrift  des  ydleiiis.  517 

iDÜ^en  .if&  nk  strenger  CoDsequenz^  die  Aimahine  fest- halten,  dass 
Bar.  in  seinen  Emendationen  jede,  auch-  die"  geringste  Aendemng, 
welche  Bhenanus  (oder  Setzer  -iind  Corrector)  am  Stoffe  selbst  vor- 
zonehoien' sich,  erlaubt  hatte/  mit  gewissenhafter  Genanigkeit  be^ 
merkt  habe,  t-^  Also  J^urer  selbst  hat  m  der  That  nichU  gethan 
und  nichU  getagt j'- was  uns  an  seiner  so  aagenföllig  b^ährten  Ge- 
TMiagkeit  imd  Treue  in  Berichtigung  aller  in  der  Edit  princ.  vor- 
kommenden. Abweichungen  von  der  Morb.  Handschtift  ssu  zweifeln 
»eltanlassen  oder  berechtigen  konnte. 

Wenn  übrigens  Hr.  Laurent  m^nt,  dass  die  von  Borer  bloss 
durch  einen  glücklichen  Zufall  erhaltene  Lesart  der  Handschrift  (an 
•)Dbiger  Stelle)  „i?«cedentis  mq^  secnlum'*  seine  (Lanrenfs)  Emendation 
,,eroedentis  mmquam  seci^um^'  als  die  wahre  Berichtigung  der  Stelle 
'Bestätige,  so  gestehe  ich  erstens  nicht  eiuzusehen,  wie  recedenOs  rA^ 
:e<c.  aothwendig:  aufearcedentü  nünqiuim  etc^  oäd  nur  auf  die^s  führe, 
und  «Fldäre' zweitens,  dasü  ich  gefasst  sei,-  dem  nach  meiner  üebe»- 
acagungtyevfehlteD  Vorsehlage'  Hm.  Läurent's  einen  ibidem  wahr- 
seheialich;  hesser  tcbffehden  gegenüber  zu  stellen.  > 

.■  H^. 'Laurent  iahi-t  nach  dem  oben  Abgeföhrten  S«  13  so  fort: 
^yAns^dem  Folgenden  wird  nun  erhellen,  dass  mit  Hülfe  des  Cod.  A. 
noch  jnc^reret  sokher  Stellen ,-  von  denen  einige^  wirklich  erhebliche 
Berichtigungen' daübieten,  ai  entdecken  sind/^  lAU  Stellen  -  dieser 
Art  füto -er  folgende  ani' 

1.-  pi,  ädi  12  (Orell.);  wo  A.  •peU^atttr  gibt,  F.  (edl  ^t^expd^ 
•;.  ••   .:.    Ubaiun.  .         .  ■     ■      .  \\     ■''■•   ■  •^■« 

'  .iit  j^iHOy  S  (soll  heissen:  p;  70,  11  oder  Q; ::4/7,  8);  wo  A«  extf 
^/f,    füü^V,  exercuit  '  .^  •        ; 

S.  p.  50,.  6;  wo  A.  €tvu  12.  pubHcoöy  P.  aber-oivis  Reip« 
'   4«  p.  52,  ^22;   wo  A«  «oor ..  rei  P.  omni  prinoipim^  -  P«  mox'  Beip. 
mmum  prine,  ■•    ■  .;.»■?:•: 

-    5«  p.  118,  11)  wo  A.  Diu  de  re  ludatusj  Pudernde  nluetatus. 

&  p.?13,  14;  wo^A.  mo"*^,  P.  nomen.         . 

7«  p.  23,  9  ,*    wo  A.    Tempus  Graacchus  Tibur  Graeci  •  •  •  filiuMj 
'  P*  dagegen   Tib,  Gracchus  Tib.  Ohtcchi  •  •  •  /^'ifs. 
.    .8«;p.^  24)  16;   wo  A.  senatus  atque  et  äquestris  etc.,   P.  äenatus 
■  'i    .  'ätque  equestris  etc.  darbietet.    . 

An  diesen  Stellen  habe  sich  Burer^  meint  Hr.  Lanrent,  durch 


mac^t  ßvac.  darüber  mit  Recht  keine  Bemerknog,  vr&l  Rhenanos  bloss  eio 
Komma,  eingesetzt  und  den  Buchstab  q,  von  functus  getrennt  und  in  grös- 
serer Form  (Q.)  als  Zeichen  des  Vornamens  Quintm  allein  gestellt,  tblg- 
lich  an  dem  üb^riieferten  Materiale  selbst^  kane  Aendenmg  vorgenommen 
hatte.  Eben  so  wieder,  wefui  A,. Marco  reiliicij , 'Bdit.  princ.  aber  mmr'^ 
€ore  dwdsy  jener  qui  a  Romanis  ^  diese  quia  R.  gibt,  so  brauchte  finr. 
diese  blpssen  Formänderungen  nicht  zu  bemerken,  weil  es  ihm  nicht  darum 
zu  thun  war,  durchgehends  die  Form,  sondern  nur  möglichst  genau  den 
huchstäblichm  Inhalt  des  Miirb.  Codex  der  Bdit.  prinq«  an  die  Seite  zu 
stellen« 
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irgend  eikiäi  Scheki  fiiiuidieii  lassen,  babe  die  Lesart  des  ffurb.  Cöd« 
lucht  gua  genao  beriditet,  sich  ans  Mangel  an  Scharfsinn  mit  der 
Lesart  der  Edit  princ.  begnügt  u.  derg!.;  Ameibach  dagegen  habe 
recht  gelesen  nnd  gdbe  richtigen  Text  oder  führe  dodi.  durch  seine 
Leisarten  za  richtiger  Herstellung  der  Originallesarten.  -^  Aber  wo- 
her weiss  denn  Hr.  Laurent  mit  solcher  Bestimmtheit,  wie  er  es 
ausspricht,  dass  Amerbach  die  Schriftaiige  des  Murb.  Codex  richtiger 
gelesen  habe  als  Barer?  Amerbach  vielmehr,  weicher  überhtn^  ge. 
neigt  toar  den  Murb.  Codex  nach  Idnthmaassnng  zu  cerrigirenf  hat 
sicherlich  auch-  an  diesen  Stellen  seine  Vermuthnngen  in  selben  hinein 
gelesen  nnd  damit'  an  den  ersten  zwei  Stellen  die  Wahrheit  getrof- 
fen, abor  nicht  kn  den  sechs  andern.  Burer  dagegen  war,  wie  sonst 
überall,  so  gewbs  auch  an  diesen  Stellen  darauf  bedacht,  so  nah 
jds  möglich  die  Handschrift  selbst  (dem^  Inhalte  nach)  getreu  zu 
^piren;  seiU' Sdiwanken  bei  Nr.  6  hat  er  selbst  angeaeigt,  indem 
«r  sagt :  „Exemplar  vetnstum  sie  habet,  iit  neacias  an  dm  rductatu», 
•en  potius  de  reditu  luctatus,  legendum  sit:  mihi  taniiett  prior  lecüo 
non  usque  qaaqae  displicet*^  Die  auffallende  Abweichung, -welche 
^  Nr.  7  (nach  Amerbach)  Statt  finden  soll,  hatte  Burer  (der  z.  B. 
statt  Crassus  -^  L.  Crassusj  statt  Fonteinmq.  — *•  FonUmiumlq.f  statt 
Bemp.  —  Bern.  P.  Jt.y  statt  CN.  Pomp.  —  Q.  Pomp.^  statt  Narw. 
bon.  •—  JVor^on.. nnd. tausend  ähnlidie  Kleinigkeiten  na^  der  Morb, 
Handschrift  bemerkt)  sicherlich  nicht  übersehen;  viel  eher  ist  am 
glauben,  dass  delr  y^besserongslustige  und  sehr  oft  flü^dge. Amer- 
bach aus  Tib.  Gracchus  Tiber,  (wie  er  die  drei  Namen  snsammen 
•gefasst  haben  mag^  sich  ielnen  römischen  Mann  Namens:  Zbn» 
fus  Graacchus  Tihur  ersonnen  habe.  Doch  auf  alles  Einafieine  einzu-« 
gehen,  wikde  ons'sä^weit  fuhren;  daher  genug  hievon« 

&  14  Sagt  H|*,  Laurent  ferner:  „fiass  aber  Bor.:: des  Rhenanus 
Conjecturen  und  Emendationen  keineswegs  blindlings  angenommen, 
beweisen  mandie  St^ep,  wo  er  selbst  Conjecturen  TefBuidit,  Copjectu- 
ren,  die  zum  Theil  missrathen,  zu^i  Theil  wieder  der  TeiLtkriltik 
hinderlich  geworden  sind.^^  Letzteres  soll  b«  zwei  Stellen,  ^ämlich 
p.  96,  5  und  p^  37,  9  (OrelL) ,  aus  einer  Yergleichung  des  Cod.  A* 
•mit  der  Edif.  ^nc.  erhellen;  „denn/^  sagt  Laurent,  „wenn  er;(Bhr.) 
p.  96,  6  (sollte  heissen:  zu  p.  44.  v*  17  ed.  pr.)  bemerkt,  dass 
propraß  und  mch¥ propriae  im  Codex  stehe,  so  thut  er  das.dlur  um 
seine  ganz  verfehlte  Conjectur  proper ae  clcum  vorzubringen.^^  Un« 
begreiflich!  Burer  citirt  aus  Edit.  princ  p.  44.  v.  17  die  Worte: 
sC  propriae  tlassii^  berichtigt  diess  nach  seiner  Weise  init  ^en  Wor- 
teki:  „ex.  vet.  habet,  d  prcprae  datn*^*^  und  fügt  dann  als  seine 
Vennuthung  bei:  »jVide  num  kge.  videatur,  properiote  c/otiit.*^  Daraus 
aber  trhdlt  für  jeden  Unbefangenen ,  nicht  was  Hr.  Laurent  meint, 
sondern  gerade  da$  Gegentheü  davon,  näifilich,  dass  Rhenanus  und 
Amerbach  (nach  ihrer  Art)  conjectirt  und  diessmal  gilt  conjectirt, 
Bnrer  hingegen  (nach  der  Aufgabe,  die  er  ßich  gestellt  hatte)  getreu^ 
lieh  berichtet  p  aber  unglücklicher  als  die  beiden  andern  vermuthet  habe. 
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.Wäre  es .Qjurer'o. nur  daromcaithuii  gewesen^  saue  Gonjectur pröpe- 
rac  vorzubringen,  so  würd^  er  diess  auf  kürzerm  Wege  erreicht  faabea, 
^enn  er  entweder  g^nz  ehrlich  und  redlich*  seine  VernwthuBg  aBein, 
^me  ^.;ftu<^.aiiderwärt9  gelhao  hat,  zu  erkennen  gegeben,  oder  wenn 
erißein  theures  properae  selbst  fiir  Xiesart  des  Murb.  Codex  ausgegeben 
hätte ;  denn  wellte  er  einmaL:eine  Unwahrheit  drucken  lassen ,  so  war 
^•eg  doc)i  gßwtiBs.  se)ir  gleicbgiltig  9  'ob  diese  proproe  oder  properae 
lautete!   .  -  .  .        •    ,     • . 

.  ,  .ijf^ebnUchi  (fähr,t  Laurent  fott)  üt  ihm  (Bur,)  p.  67,  9  (sollte 
^heis^ep;  211  ißdit  princ.  p»  (19.  V.  1)  begegnet.  Hier  hat  die  Edit. 
.princ«  legerant^  itoiicant, !  der  Cod.  A.  legerantq.Kappellarent  Italicam; 
jBor,:^er  bemerkt:  Exelnpilar  ?etus  habet:  Capid  imperii  sm  Corßnwm 
Jpgffßnfai  guQ^  appellarent  JUäicum*^^  Was  hierüber  Laurent  räsonnirt, 
um  herau^ubriugen ,  dass  den  JBurerius  die  ihm  wohl  nicht  geisbtfige 
^ornoL  der  Attrjaction;(L^^ent  macht  nümlich  aus.^merbach's  Angabe 
den  Text:  ---  Jegerant,.  ^ufa;i*appeBarent  Jtalicamyhevfpgen  hdf^,  <dA^ 
q.  auf  Co^r^niiun  zu  beziel^en  uQd  desshalb  nachheit,  Italicum.  finden  ;9i 
,wollen .(!),  wo.  €(s  nicht  ,;^. finden  war  —  ist  lauter  eitles»  gan^ 
grundloses  Ge^^de.  Burer  sAgt.  hier  so  entschieden  wie  aa  irgend 
,4e.in€^ai)4JS;^n  Stelle;  „Exempl.  vet.  habet,  Caput  imperii  ^tä  Corßniym 
'legerq^i^,  ^od.  appßllajrei^Jtalipvff^^^  und  fügt  bei;  „fortasse  legendi 
appefldrÜi^.^;  woraus  folgt,  dass  Qorer^  welcher  hundert-  und  tau^nd- 
fach  bewi[^sen  hat,  dass  er  nie 'in  den  Murb^  Codex  li^ineinlas,  «fas.fsr 
darin .  vß  finden  wünschte ,.  sondern  immer  nur  was  er  in  demselben 
geschriejben  iand  aus  ihm  heraus  las  und  zu.unserra  Gebrauche  ai|f- 
^ei^n^te, 'auch  hier  den  Inhalt  der  Murb.  Handschrift  getreu  angeger 
oen  habe.  Dagegen  von  den  andern  zwei  Gewährsmännern  gibt  Rhffr- 
nanus.9.  welcl^er  drucken  liess:  ,)•«•  Corßnium  legerßnUßf  Jtalican^^ 
durch  den  Asteriscus  zwischen  leger,  und  Italic,  selbst  zn  erkennen, 
dass  er  etwas  im  ^exte  nach  seinem  Gutdüukep  geändert  habe  u«  s.  w.; 
Amerbach  mag,,  wie  sonst  nicht  selten,  so  auch  beim  Abschreiben  die- 
ser Stelle  geträuqit  Jhaben*  Burer's  Angabe  wird  sich  am  Ende  ohne 
Zweifel  al?,  wahr  bestätigen,,  wenn  Jemand  durch  vollständige  Corrco- 
tion  der  SteÜe  darthut,  dass  YeÜeius  habe  sagen  wollen,  die  itali-* 
«ch^  Verbündeten  hätten  siph  bereits  statt  Rom's  Corfinium  zur  Haupt- 
pt^dt.  ihres  Reiches  gewählt  und  wären  Willens ,  gewesen  ihr  Reich 
(Imperium  suum),  dem  römischen  Reiche  (imper.  Roman.)  gegen- 
•über,  italisches  Reich  (imper.  Stalicum)  zu  nennen. 

,)Bevor  ich  nun  «weiter  nachweise'*  (fährt  Hr.  Laurent  S.  15 
fort)  „wie  wir  durch  die  Amerbach'sche  Handschrift  noch  etwas  Neues 
auffinden'  können,  muss  ich  eine  Frage  beantworten,  die  sich  mir  anf- 
wirlt  Die  nämlidi:  Wa^  ist  zu  thud.  Wenn  den  Lesarten  des  Bnrerins 
die  beiden  Amerbach^s  und  Rhenanns'  entgegenstehen,  so  dass  also  diese 
letzteren  mit  einander  übereinstimmen  ?  •*»  Ich  gestehe,  dass  ich  nber- 
lascht  war,  als  ich  zuerst  fand,  dass  Amerbach  mit  der  Edit.  princ 
gegen  Burer  übereinstimme«  Wenn  es  nun  überhaupt  schon  ziemlich 
unwahrscheinlich  ist,  dass  zwei  Abschreiber  dieselben  Schreibfehler 
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oder  Versehen  machen  sollten,  was  man  dodi  annehmen  mass,  wenn 
Bian  den  Emendatianes  des  Barerius  immer  unbedingt  Folge'  leisten 
wili:  so  wird  dies»  noch  bedenklicher,  wenn  man  —  was  eben  er- 
wiesen wurde  — r  erwagt,  dass  Bnr.  sich  hin  nnd  wieder  dotdi  des 
Bhenanos'  oder  dorch  eigene  Conjectoren  hat  tauschen  lassen,  so  dass 
er  Etwas  zn  lesen  glaubte,  was  doch  'nicht  dastand.^ 

Dass  wiederum  auch  dieses  Basoanement  ürn*  Lanrenf s  ganz, 
dtel,  und  dass  keineswegs  wahr  sei,  was  er  aZ<  e^  eruneseh  iof 
nimmt  y  werden  nnsleire  Leser  9 war  aus  unsem  'voranstehenden  Be- 
merkungen Ton  selbst  schon  erkannt  haben;  dodi  wöHen  ynr  zu 
weiterer  Bestätigiing  unserer  Ansicht  und  zu  vollständiger  Ueberfuh. 
rang  auch  Hrn.  Laurent's  die  dnzelnen  Sterilen,  auf  die  er,' um  das 
Vertrauen  auf  Burer's  Angaben  zu  schwachen  (eigenttich  au  nnter- 
graben)^  sich  beruft,  mit  ihm  der  Reäe  nach  durchgehen«*  - 

'Zu  der  Stelle  des  Velleius  p.  12, 13  (edit.  princ.  f.%  V.  86), 
wo  P-  und  A.  dicebatur  geben ,  Burer  aber  berichtet :  „exeinpl.  'vet. 
Imbet ,  quicquid  de  Carthagimensihus  dtcerettif .  ha  üb  aliä  qüopiam 
mdditum  videtuTj  nam  nsn  est  chrrographüm  scribae  vderii  eximptans*^ 
—  dazu  sagt  Hr.  Laurent:  „Wenn  das  ha  audi  nicht  gleich  vom 
Mmrbacher  Schreiber  (?)  selbst  gesetzt,  sondern  von  ^neüiAndäii 
wirklich  hindn  corrigirt  war,  so  ist'  es  eben  eine  Berich^guiif^^  Bn- 
rerius  wnsste  woM  nicht,  dns»  quidquid  auch  deä  Indicativ  nach  sich 
kaben  kann,  nnd  glaubte  dcsshalb'  das' dtcetttr  für  diceretut  erklären 
sn  dürfen«  Er  hatte,  wäre  wirkKch  ttüch  das  Zdcben  fiir  £e  Sylbe 
er  über  dem  c  zu  bemerken  gewesefa,  es  gewiss  erwähnt;  Demnach 
ist  dicebatur^  nicht  dicerdtsr  zu  lesen,  S.  Bamsfaom^a  Gr.  §•  165. 
Nr.  2." 

WnnderKdies  Verfahren!  In  emem  Athem  wird  von  Barer  — 
als  mit  Zuverlässigkeit  zu  erwarten  ausgesprochen,  dass  er  (natür- 
lich hei  seiner  anerkannten  Pünktlichkeit)  das  Zeidien  fQr  die  Sylbe 
er,  wenn  es  zn  bemerken  gewesen  mre,  gewiss  erahnt  haben  würde, 
nnd  dagegen  doch  behauptet,  dass  er  aus  Unknnd^'  der  latanischen 
Grammatik  dicetur  (mit  beigefugtem  ba)  für  diceretur  erklären  zn 
dürfen  geglaubt  habe!  Dann:  wer  sagt  denn,  dass  im  Murb«  Codex 
dieetur  mit  Zusatz  eines  ba  gestanden?  Aus  der  Angabe  vonP. 
und  A«  dicebatwr  und  aus  Bareres  dicerelur  n.  s.  w,  geht  viehnehr 

hervor,  dass  im  l^nrb*  Codex  geschrieben  stand  diceretur,  gleichsam 
dicere(6a)tur.  Daraus  aber  schliessen  wir,  dass  von  Velleius  selbst 
weder  dicebatur  nodi  dieerehir  stamme,  sondern  dass  dieetebtüwr  durch 
Corruption  des  ursprünglichen  W(Ates  entstanden  sei*  Velldus.  hat 
nämlich  nach  unserer  Meinung  geschrieben:  „magis,  quia  volebant 
Romani,  quicquid  de  Carthaginiensibus  adferebatWf  credere,  quam 
quia  credenda  adfcrebantur,  statuit  senatus  Carthaginem  ddere/' 

Cr.  p.  30,  13  (edit  princ  p.  16.  v.  2)  geben  P.  und  A. 
^,coihparationem  eius  oetottV^;  Burer  in  seinen  Emendationen  citirt 
die  SteUe  aus  P.  und  fügt  ganz  einfadi  bei:    ^lexempl.  vet  habet, 
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Ußque  tH^ifkeeorum  ingmiwim  cc/mparatimem  evecUw,^^  Was  Ineräber 
Hr.  Laareat  durch  and-  dalrch  Nichtiges  Torbringt,^  om  statt  der  föf 
ßifecb  eiklartto  Lesarten  aller  drei  Gewährsmänner,  Amerhach's,  ^Bhtr 
iianus  und  Barer's:«  seine  Conjectiir  jur6  eläti  als  die  eigentliche'  Le$» 
ort  Termuthen  za  köbtten,-  mögen  wir -nicht  abschreiben,  sondern  er- 
klaren nury  dass  Barer  gans*' gewiss  die  Lesart  des  Marb.  Codex 
aofgezeichtiet,  'Rhenanus  nnd  Amerbadi  aber  eine  Oonjector  aas 
ihfeffl  Kbpfe  (wie  in  vielen  andern 'Fällen}  iü  tiiren  Text  geschrieb^i 
haben.  ■     » 

Cr;  p.  35,  4  (edit.  princ.  p,  18.  v.  S)  geböi  P.  mid  A«  «^oh 
ninnisqn^  aft  ömnibtfs  hominibas  esset/^  Barer  sagt  zu  der  Stella 
berichtigend-:  „Tu  lege,  immuniM^e  ak  cmmbus'^trmn»  eaeL  'sie  enini 
vet^  habet <ex;^  -^  Di^se  Stelle  hätte- Hr.' Laurent  besser  gar  nidrt 
aBgnefiihrt ,  da  >  er  selbst  das*  B^enntniss  «biegen  muss:  ^Hier  -hat 
BumitwHc^ig  ge^hen  it.  a,  "W^ 

Öt.  p.  46>  12  (edit.  piinc;  p.  22.  Y^'36)  gtt)t  P.  deniqae^  A. 
dein  dsmqtie  ilAit  durchstikh^em -dein.  'Borer  <schreibt  za  der  St^ei 
„Exempl.  yet.  habet,  Felid  ddnde  drca  Capuam  eventu.^  'Hr.  Lao«? 
texAi  ,;Ic&  glatftio^'  hier  hat  demjpie  geständen :  es  passt  besser  in 
^enZkisaftimaihang.'^  &a  haben  ^tnFsj  Wa^  bester  in  den  Zdsam^ 
menhan^  pas8t,'dds  miNss  lai- Mafb.  Codex  g^tänden  haben!  Dasa 
deniqjae  besser  in  den  Zosaramenhang  passe,  mochte  Rhenanns'den« 
ken,..als  er,  statt  deinde  des  Codex,  in  seine  Boin  Drucke  bestilunta 
Abschrift  deni^e  sthrieb;  so  mochte  auch  Amerbadi  denken,  als  et 
das  bereits  zu  zwd  Drittheilen  nach  dem  ihm  vorliegenden  Marb# 
Cod.  geschriebene  'dein(de)  wieder  delirte  und  dafür  das  ihm  gerade 
noch  zn  rechter  Zeit-  in  den  Sinn  kommende  demque  in  seinen  Text 
setzte.  Nar  Burer,  sieh  selbst  und  seiner  Murb.  Handschrift  getreu, 
corrigfrte  DMth  dieser  das-  Bhenan'sche  demqae  nnd  gab  dafür  die 
Lesart  des  Codex:  Felid  deinde  etc.*  Damaeh  ist  die  Fragey. ob 
dem^' oder  denique  im  Bturb'.  Codex  gestanden  habe,  zu  entschdden; 
was  besser  in  den  Zasammedhang  passe,,  mag  anderwärts  vediao« 
ddt  werden.  '  ' 

OrJ  p.  67,  19  (Edit.  princ.  p.  27.  ▼;  23)  bieten  F.  und  A» 
uota  dar ;  B.  bem^kt;  '„ekempL  vet.  habet  At  Catilina  non  segmda 
-ncia  obiit  etc.''  Hr.  Laurent  sagt  darüber:  ,A*  P*  haben  richtig 
tiota,  Barerins  nota.  Es  ist  voto  zu  lesen.  S.  Orelli/*  Kurz  ab;- 
gesprothen;  aber  gewiss  'UniDahr»  Burer  rouss  im  Marb.  Cod.  neta 
(mit  n)  gang  deutlich  erkannt  haben ;  (denn  gewiss  Imtte  er  für  das 
dodi  einigermaassen  passende  vota  nicht  dn  hier  durchaus  unpassen- 
des nnd  hinderiiches  notä  dem  Codex  vindidrt,  wenn  es  ^Bwäfelhafi 
«gewesen  wäre,  ob  der  Anfängsbuchstabe  des  Wortes  u  oder  n  wäre; 
oder  er  würde  vielmehr  eben  diess,  dass  die  Sache  zweifelhaft  sd, 
bemerkt  haben.  — -  Dass  übrigens  Velleius  voto  (oder  nach  Gr.  nta 
voto)  geschrieben  habe,  glaube  ich  meines  Theils  Hm.  Laurent  so 
wenig  als  Hm.  Ordli. 

-Or.  p.  79,  12  (edit.  princ.  p.  36.  v.  28)  haben  A.  und  P« 
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tarn  demeoter  mniS^ui^im}  B.  merkt  «a  der  Stelle.»  P.iatt:  .^^ex. 
¥et.  .habet,  ei  ^.-tmn  demeatec  oakoibua' victoribus  suü  uso.  j^c/V^). 
Hr.  Laurent  stellt  die  Frage:  „Haben  Uer  Auerbach  und 'Khenaou^ 
da«'  victaribus ,  Weil  es  ihnen  sinnlos ,  schien , :  w^ggelaysen  %  f  ^  Wie 
magst  dn  fragen,  Freund  1  Woher  sollte. denn  auch  Burer^die  Worte 
vuitotibuM  suis  genommeqii  wie  auf  den.tolkn  Einfall  gek9mmei|  sein, 
swei  den ;^ Sinn  der.  Stelle  qnr  storendt; Worte  in  .den  .Text: «a  neh- 
men>  wenn  sie  nicht  im  Mnrb.  Codex  standen?  Hier,  wenn,  irgendwo, 
sieht  man  ja  ganz  offenbar:  Amerbach  und  Rhenanus  suchten  den 
V«fleius',  wennTa  »däiiie  ^^len/'i^ogar  durch  Verstiimntettuig  ^s  Mur- 
bttcher  Textes,  /«r^or  zu  machen;  Burefds^egeii  i^ar  durchaus  9»er«t 
ilnme^' darauf  bedacht»  den  Text  der  Murb*  Handschrifjt^.  er  mochte 
i^aländlich  oder  unverständlich  u^ny..  gaxiai  und  i>is  «nf>den  letzten 
Biüchstaben  igansi  so^  yn€  jev  ihn  yQffisnd,  auf  die  Nachwelt  ed  brin- 
gen; etwaige  Beiträge  enr  Benchtigungb  des  Murb.  T<exte^  s^bst 
a&chte  er  nebenbei  manchmal  zu  geben«:  alber  me'so,:;da^s  ^r  irgend 
ekife  seiner  blossen  Vennuthungen  .fiir  lQh4t.4ies.  Morb^  (Wqx  uusr 
gpegdben.  hätte.  •         •.  .  ".'^  '-.«■::'.:•       .*j. 

; !  .  .,,Aü  .allen  übrigen  Stellen  der  .e^f^  hA^idi&ß.  Art^^  (Si^t 
Hr.  I^ureüt  S.  16  fort);--  ,,eäL.atnd.  ibrerjioch, gegen  4Q  -r-^skinn 
WEoak-  dem  Burerius  faeipflichten,  indem  4tme4JiaGh,iifid,  Rhenaansienir 
weder  beide  dieselben  Q^richtigunglen  i9achen,wpfujr'9ur«y dann,  die 
Ijeswt  ^es  GodiiL  :MBrbafi$h7s  . angibt,  oder  <inde|[i  -der.  ganz, ..g^enau 
▼ergleichende  Bmrerius  wirklich  noch  einige:  .kleii|e  Stfich$  md  Zei-^ 
den  besser  erkennt,  z.  B.  p.  149>  6:n4  •«;  ^.*^>  i.>.\  -  ....  . 
Dagegen  habe  ich'  nichts  eiozuwenden  ^ .  sondern  nur/zni  bemer^ 
dass  Hr.  Laurent  ganz  Recht- habfin  würden  ^enn  er^g^sagt 
bätter.  yjUeberaU^  wo  Bur.  etwas,  yon  Bhenjinus  -und  Avierbacjli  -Ab- 
weichendes ^  als  I^art<  des.  Murb,  Cod&x^'anfiihrt,'  num  man  dem 
Bnrerins  beipflichten '«u.  s.  w.!^*  >     . 

;«^  '  '2711  dem  Schldsssatze  Hrn,  Iianre»t*«;{9p  16):  ^^Weqn  Jcb/dctm- 
BMlk'.)«rvde8en  ^n  haben  glaube,  dass.  Burerius  MuiendaUones^  Velr 
leianaef  wie  wir  nun  aus  der  Amerb.  Handschrift  erseh^,  auch;nipir 
mit  Vorsi'ditsn  gkfaj^lichen  idQd,;SQ  ,Yj9fwa}ireMch(micli,s^uf  da/i  Ernst- 
liebste  gegen  den  .Verdacht,  als  wollte  ich. etwa  Burerius*  Pünktlich- 
(.fütund  Bedllähkjelt.  in  iZweifel  ziehen'^  ^  «rbub^  ich- mir  zu  bemer- 
Isen  was  folgt.  Wer,  wie  Hr.  Laurent,  behauptet,  Burer  habe  die 
IJcsarlen  des  Codex  Murbach's  nur  .dann  bemerkt,  wenn  er  glaubte^ 
B&enanus  habe  unrichtig  gelesen  oder  veifcehrjt  verändert;  Barer 
babe  sich  durdi  eine  gewöhnliche  Phrase > .durch  eine  Rhenanische 
oder  ^gne  Conjeotnr  täuschen  oad' verleiten  lassen^  etwas,  fiir  L^esait 
des  Mnrb«  Codex  auszugeben,  was  es  nidit  war;  .Burer  habe  irgend 
ein  Wort  im  Mnrb«  Codex  für  einen  Fehler  gehalten  und  «s  darum 
msgehissen;  Burer  habe  fälschlich  ein  Wort  als  vom  Murb.  Codex 


•.:• 


>)  Nicht  bloss  omnib,  victoribuiy    sondern  omnih,  vietorihus  3ui$ 
gH>t  B.  als  Lesart  des  Marb.  Codex. ■    ~i  ^  .  ^    . 
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gegeben,  angeführt,  nm^ein^  «einer  Cbnjectnreit  vorbringen.  zjB.-kS«- 
Den  o.  dergl.:  der  zieht 'in' der  That  Bareres  Püoktlichkdt  und  Red- 
lidikeit  in  Zweifel;  nnd  eine  Vervrahmng  aus  seinem  Munde  gagea 
den  Yerdacht,  dass  er  diess  thon  wolle ,  njmmt  sich  fürwahr  4onde]^- 
bar  aus,  um  so  sonderbarer,  je  ernsthafter  und  feierlicbeiQ  er.  sie  ^UIH 
spricht.  Wär^  wirklich  erwiesen,  was  Laurent  erwiesen  zu  haben 
glaubt y  so  wiirde  vielleicht  er  selbst  bd  zehn  Stehen,  wobei  erlern 
guten  Bnrer  heute  noch  vertraut ,  schon  morgen  eben  solche  priinde 
des  Mi^strauens  finden,  wie  er  sie  bei  d^  kurz  vorher  bespröcher 
pen  Stellen  gefunden  zu  haben  .meinte;  und  Ändere  ^^  würden  das 
Pfort<^enj  das  er  ihnen  geöffnet  ^  ihm  gewaltsam  nachdringend  bcÄd 
zu  ungeheurer  Pforte  erweitern  und  dann  in  dem  erstürmten  GebMe 
mit  ungezügelter  Willkur  schalten  und  wsdteb.  Gut  darum ,  diäils 
seine  Beweisführung  misslungen  und  dagegen  ^durch  meine  Beleuch- 
tung seiner  Meinungen  hofifentlich  dafgethan  ist,  ddM  ilmer&o&A  durcÜI. 
aus  kein  -<*  Burer  hingegen  dütcHaus  volles  unA  unXfeAingJtes  Veritau^ 
verdient. 

Alles  Ändere,,  was  Hr.  Xaurent  S«  16' fg.,  noch  weiter  vorbrin]^ 
will  ich  hier  imit  Stillschweigen  übergehen,  um 'über  dasjenige^  was 
er  S;  i^ — 21  cdnschliesst  nnter  der  Rubiik  \*Zur  Geschichte  "ies 
Codex  Am^back*^  gesagt  hat ,  noch  ein  Paar  Qejtnerkungen  abgebt 
üu  kopnen, . 

fir.  Laurent  gibt  sich  (in  I  und  TT)  viefö  Muhe,  um  aus  einälh 
Briefe  Rhenanns',  dessen  andere  Hälfte  et  setoen  Lesern  mittheilt, 
ans  eintgen  ubergesehridfenin  Worten  im  Cod^jc  Am^,  ti.  ^.  w;  durch 
Bchliessen  tteraaszbbrii^gen,  wie  viel  Abschriften  des-  Murb«  Codcäc, 
von  loem,  t^o,  warni  sie  gemadit,  v)elche  davon  in  die-Buchdmckerei 
Prdbenius'  gegeben  worden  sei  ^  tun  zUm  Dmcke  der  EdÜt,  princ  'ge^ 
braucht  tH  t?erden  n.  s.  w.  Nach  meinem  Bedünken  latttfei*'  fist 
nutzlöse  FVagen,  nnd  Fragen,  auf  welche,  in  Ermangelung  bestindtah 
ter  Zeugnisse,  durch  Mbsse  Ciombinationen  *  und  Folgerungen  nichts 
Zuverlässiges  zur  A'ntwoit  gewonnen  werden  kjainn,  Hr,'LaareM'Üi- 
^besondere  konnte  zn  keinen  «iehem  Resultaten  gelangen,  weil  er*  Im 
icShem  BasöBäement  zotai  Theile  sogar  Wo«  ilUschen  Pifuntesen  aus^ 
ging^  Dinge ^  die  wdter  nichts  als  von  ihm. gemachte  HypötheMn 
find,  für  ausgemachte  Thatsacfaen  nahm  n/s.  w.  -*^-  '  t '-^ 

Unter  HL  (S.  21)  ^gt  fir,  Laurent:  „lEls  ist  von  keSnein  Bäf- 
ansgeber  bemerkt  worden,  dass  des  Bnferius  emendatt  Velli  'Von 
fruhenn  Datum  sind,  als  die  Edit,  princ.  selbec  Diese  ist  laut  .der 
l^orrfede  nach  dem  Idns  Diecember  erst  ausgegfebeü,  anf  den '.emen- 
datt Yelleianae  aber  steht  gleich  vorn  „Banleae  in  aedibus  loanjQts 
Frobenii  menie  Novemhri  anno  HDXX,^*  i 

Darüber  muss  ich  sagen:  Gut,  dass  .noch  kein  Herausgeber 
.dtiese  Bemerkung  gemacht  hat,  nnd  gut,  wenn  auch  Hr'.  Laurent  me 
nicht  gemacht  hätte,  weil  sie  durchaus  falsch  ist  und  auf  einem  Irtr 
thume  beruhte 

Sagt  Hr.  Laurent:  ),Die  Edit.  princ.  ist.faitii  Vorrede  nach  dem 
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Id^Dec  (1520)  enft  ansgegdben,'^  so  ist  dagegen  sm  erionernr  Die 
Edit.  princ  hat  keine  Vorrede;  nod  somit  ist  in  keiner  Vorrede  ge- 

"fiaet,  dass  jene  erst  nach  Idas  Dec.  sei  ausgegeben  worden.  Was 
in  der  Edit.  princd^' Texte  des  Veileios  voran  gebunden  nH^  sind, 

-mnsser  dem  Titelblatte::  i 

-'    o«  eine  Zaeignongsepistd  an  den  Charfursten  Friedrieh  ^^  * 

5.  eine  Fite  Vdhi :  Paiert. ,  per  Beat  Rhetiantmii 
.'    t^  ein  Indeü  in  FeWetum.  '       ' 

:,    .  Auch  von  diesen  Piecen  enthalt  keinq  «Ce  wortfiche-  Aussage, 

dass .  die  Edit.  princ.  -erst  liach  Idus  Dec.  ausgegebea  worden  sei. 

.Jiilpx  aus  den  Datis  am  Elade  der  Epistel  (a)t  und.  der  Vita.Vellei  (21) 

^st  sich  ungefähr  so  schliessen  .wiefpigt:   Die  Epistel  ist   datirt: 

^i^leMadiü  Sexta  Idu$  becenj/bris.  An.  M.D.XX.*^,  die  Vita  Vellei  ist 

idatirtt  y^Sdedadii^  fdilms  Decemlu  M.b.^^X;/^  also  diese  beiden. Stücke 

jiind  er^t  i^  dc^r  ersten  Hälfte  Deoembers  1520  zu  Scklettstadt  gi- 

9chriebenj   folglich  noch  später,    also   wenigstens  erst  in  der  andern 

ficäfte  iecemhers  au  Basel  gedruckt  worden ;  und  wenn ,  was  aller- 

Idings  sehr  wahrscheinlich  ist,  der  Te^ft  des  Velleiiis  njicht.  aliein  ohae 

.^pTitdblatt  ipid  die  übrigen  angezeigten. Vprwerke  ist  ausgegeben  woi[- 

jjden,  so.ist  aus  jeve^  Datis  zu  schliesseU;.  dass  die  Edit.  princ.  erift 

in  der  zweiten  Hälfte  Decembers  1520   (oder  g4r  erst  im  Anfange 

;des:. Jahres..  1521)  |;aD9i- fertig  und  -r-  ausgßgeb^  worden  sd^ 

Wenn- Hr.  JLaarent  fortfahrt:  nunf  den  emendatt. /Velleianofe 
fWket  steht  gleich  vorn  „Basifeae  in  aedibus.loanpis  Frobenü  ;nef»e 
,J\^ot>em&n  anno  MDXX.''*^t  so  muss  dem  geradezu .  ^vidersprochen 
«iid  erklärt  werden,  dasi^  Hrn.  Laai^entV  Angabe  auf  Irrthuui  be- 
xühe'.  '—  Di^  äasserllche  Einriditung ider  JKdit  princ».  ist  folgende. 
iHtelblatt,  Epistel,  Vita  Vellei  «nd  ind^  füllen  gerade  einen  Temiq 
(ß  FoUoblätter)  watd^  Signal  A^.ohftiß  pßgimdion^  per  Text  des 
VeUdus  s^bst  (nebet: .eiQjem  Vor-,  Zwiscl^-  und  ScI&lussworte  you 
-Bliesfiiius),  füllen  .McAn  Termoneuy  sig^irt  o,  b^  c^  dy  e^  f^  mit  Pagi' 
-M<«oru.  D^  Text  selbst  endigt  auf  der  Vorderseitf^^  &<  v&rletMten 
BlmtUs. ^orxi  Ternio  :/^  p./6&9  4ie;||a4frQ,^älfta  dieser.  Pi^gina  und 
^idieBikkseite  dazu,  p.  70>  nimmt  das  Schhi^wost{Rhenanus'  (uebst 
ein  Paar  nachträglichen.  S.emerkuagen)  ein.  floi  sechste  (^€t^te^  Blqit 
^&t  Temio  /,  ofane  Pßg^nation,  haty  iibrigens  leer.es  Blatt ,  bloss 
auf  der  Vorderseite  die  ,Worte:   Basäeae  tn.aedib^s  loannis  Frobenn 

itunse  JVaoemM.  Jnuo^MJ)JiXy  auf  der- Rückseite  in  einem  Vierecke 
von 'Zierstäben  das  Insigne  der  Froben'schen  Oflßcin.  Mit  diesem 
Biattcf  schliesst  sieb  jedes  Exemplar  der  Edit.  princ.^  welchem  die 
Emendationen  ßnrer's  nicht  beigebunden  sind.  Ans  dieser  Einrich- 
tung der  Edit.  princ.  geht  hervor,  dass  die  auf  dem  letzten  Blatte 
des  letzten  Ternio  derselben  stehende  Angabe  ^^Basileae  L  aed.  le. 
Fr.  m.  Novembri.  Anno  M.D.XX.'^  nichts  anders  bezetcfanel^  als  in 
welcher  Druckerei ,  in  welchem  Jahr  und  Monat  der  Druck  der  Edit. 
princ.  beendigt  worden  sei;  wie  denn  damit  auch  das  Datum  genau 
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sdftaillineQ  stSnimt,  wekbes  Bienanns  seinem  Schiassworte  sn  VeHeioi^' 
Texte  beigesetzt  hat,  und  weiche«  p.  70  ed.  pr.  so  hntei :'B<uüeaew 

Deeimo^pthno  Calend.  Deceinbreis.  Anno  M.D.XX.^^  (d,  h.  Basel 
am  15»  Nov.  1520).  -^  Also  Hr.  Laurent  hat  das  (beinahe)  leere 
Schlusswort  der  Edit.  princ.  für  erstes  (gleichsam  Titel*)  Blatt  der 
Emendatt.  Vell.  von  Burerips  angesehen  und  die 'darauf  gegebene» 
der  erstem  geltende  Zeitbestimmung  irrthüanlich  auf  die  letztem 
bezogen«' 

Burer'«  EmendtUioim  VdleitmtK  füllen,  als  ein  eigenes  kleines 
Werk  9  einen  eigenen  Temio,  signirt  G,  ohne  Paginatioxu  Sie  beg^* 
«en  auf  der  Vorderseite  6ta  ersten  Blattes  G  mit  den  Worten: 

lo»  Albertus  Burerius  hi-storiarnm  amatoribas  .S. 

Cum  VeUernm  tjpis  excnsutin  vidissem ,  cfasu  inspecto  recenti  libro  ete« 
und  endigen  auf  der  Hackseite  des  fünften  Blattes  mit  der  Unter- 
schrift: Finis  emimdatiimum  Velleianarum.  Das  sechste  (letzte)  Blatt 
des  Temio  ist  anf  der  Vorderseite  ganz  leer,  auf  der  Rückseite  mit 
einer •  Tignette  (Insi^ne  '  der- Proberfsdieü  Officin)  versnert-  Vo» 
dnem  Datum;  einer  Zeitbesfiknmung  ihrer  Abfassung  «der  '  ünrea 
Dmdkes  nirgends  eine  Spurt 

,  Sagt  Hr.  Laucent  ferner :  „Wenn  man  dazn  erwägt,  dass  die 
Edit.  princ.  70  Seiten  hat,  Bnrerius  Emendationen  aber  nur  bis  zur 
63-  Seite  reichen,  so  sieht  man,  dass  die  Worte  Burerius  „cum* 
Velleinm  typis  excDSfrm  vidissem,  casu  inspecto  recenti  ^libro  etc/' 
mcht  genau  ssu  nehitoen  sind*'  -^ '  so  muss  erwiedert  werden,  da$r 
<mch  dies:f  Me»^  irrig' sdirndnuflrtthim  beruhe.  Die  Edit.  princ.  hat 
allerdings  'iO  Sieiten  (ja ,  die  zwei  letzten  des  fast  leeren  Blatte« 
dazu  gei^hnet,  sbgaf  72  Seiten);  ^tlein  der  Text  des  VeUeius-,  za 
trelcheiill  Bttrer  "seine  Emendationen  gescfineben  bat,  ächliesst  sich 
schon  auf  Seite  69,  Zeitei  t^',  ifrit  den  diese  ZieHe '  beginnenden- 
Worten  'ccut'  pia^  womit  für  uns  Vlellcius'  Werk  abbrrcht;  den  Rest 
der  69«  und  die  70.  Seite  nimmt- Rhenanas^  Scblusswort  ein.  Die 
Ehiendatiöiiien  Bnrer^  beginnen  mit  einer  Elmend.  zu  p.  2.  vers.  18 
der  £d.  pr.  nnd  gehen  dann  von'  Pagina  ^tt  Pagina  fort  and  zwar 
nicht  bloss  bis  zu  Pagina  63/  sondern  auch  zohPag.  64,65,  66j 
67,  68imd  69;  die  letzte  Eroend.  ist  die  ta  Pag^  69.  v.  9.  ed.^ 
pr.;  zu  den*  Worten  ^,quicquid  nuniinum  hanc  Rhomäni  imperü  im^ 
lern  etc^*f  t^özu  Buref  schreibt:  ex.  vet,  sie  habet:  et  quicquid  nominnm 
honor  omni  imptrii  mdem  in  ampliss.  etc.;  hlofs  zu  den  allerletzteit 
fünf  Zeilen  der  Edit«  print.  gibt  Bur.  keine  Emendation  mehr,  und 
diess  ganz  gewiss  nur  darum ,  weil  die^e  fünf  Zeilen  keine  Abwei- 
chung mehr  vom  MuH».  Codex -darboten,  sondern  völlig  mit  ihm 
Zjosammen  stimmten.  Also  Barer  hat  das  gedruckte  Exemplar  (edit* 
princ.)  mit  der  alten  Handschrift  wirklich  ganz  durch^  a.capite  usque 
ad  caleem  (wie  er  sich  ausdrückt)  verglichen^  und  sein  Wort  „cboei 
Velleinm  typis  excusum  vidissem  .^c^^^  ist  buchstäblich  genau  so  zn. 
nahmen»  wie  er  es  gesag[t  hat;  denn  er. hatte., die  Edit.  princ»i(defli 
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Bchrlft,  Müdem  dot  eiae  darch  irgend  ißinen  Abschraber  (l'ibraria&) 
gemachte  (lopie  teiner  H<md$ckrift  in  die  Drackerei  nach  Basel  ge- 
schickt habe,  das,  sind  —  nicht  Thatsachen  oder  aas  Tfaateachea 
sich  nothwendig  ergebende  Folgerungen,  sondern  lauter  aus., wilikiir- 
lich  gedeuteten  Thatsachen  nur  scheinbar  folgende  B^anptnngeOy 
blosse  Imaginationen  Hrn«  Laurent's. 

München  ün  Monat  April  1840.       > 
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Commentatio. 

I. 


"Vi 


SubMdia,   qaibas  in  Xen.ophonhs  historia  gra^ipa  nti 

liceat.  ,       ,  ... 

Nostro  et  qnod  proxime  antecessit  t^pore  vir!  docti  qanm  sin* 
gulare  qnoddam  studiam  nonnnllis  Xenopbontis  operibus  et  emendan- 
dis  et  explicandis  dederint ,  permirmn  est ,  neminem  adhuc  fuisse, 
qni  etiam  historiam  graecam  pari  diligentia  pertractaret  Neqne  ta- 
rnen destituti  snmns  subsidiis,  quibus  hac  in  re  liceat  üti.  Quae 
qnnm  band  j^nca  isint,  nequel,  quod  sciam,  usquam.  coRecta  le- 
gantor,  opetae  pretiam'€sse  duxi,  Codices,  editiones  et  qukecütiqae 
Germanorum  ingenium  atqne  industriain  hac  litterarom  parte  vidit 
et  annotavit,  onum  snb  adspectum  subjicer^ 

■  ^  -  ' 

.     ,  I.     Codices^ 

(Cf.  Gail. ,  Xcnöph.  ed.  y»  VU.  p;  If.  p.  86  sqq.)  " 

A.  Parisinns,  noüi  1793  insignitns,  chartaceus^  elegantissime 
scriptusy  ad  saecutum  XVl  referendus  est. 

B.  Parisinns  n.  1738»  membranaceus ,  olim  Colbertinns^  saeculo 
XIV  exaratns  est.  Libri  septimi  pars  maior  desideratur.  Sevinns 
eum  bombycinum  appellat. 

C.  Parisinus  n.  2080»  chartaceuS)  quo  tempore  exaratus  sit, 
non  <;ertnm  est:  catalogus  bibiiothecae  regiae  Parisinae  saeculo  XVI^ 
Sevinns  XIV  eum  assignat.  Continet  praeter  historiam  graecam 
Xenopbontis  etiam  Piutarchi  de  .tiberis  educandis  opusculum,  Geor- 
gii  Gemisti  Plelhonis  de  rebus  in  Graecia  post  proelium  ad  Mauti- 
neam  gestis  libros  duos,  excerpta  ex  Appiani  Syriacis,  ex  Theophrasti 
Mbris  de  historia  pläntarnm ,  ex ' Aristotelis  de  historia  animalium. 

D.  Parisinns  n.  1642,  chartaceHs,  emptus  anno.  1688  et  sae- 
culo XV«,  üt  Vid(^talr/ eXarataS|  continet  .'quum  alia'tum  Xenophontis 


De  Xeiiophontid  historia  Graeca«  529 

de  rebos  graeds  libros  VII,  commentarlorum  de  dictis  et  factU  Socra- 
tis  libros  IV,  Agesilaum  et  Hieronem;  Platonis  de  repablica  lib.  X, 
eiusdem  convivium,  de  legibus,  definitiones,  quaedam  Aristoitelis, 
Vid.  C.  E.  Ch.  Schaeiderus  in  edit  Piaton.  T.  I.  p.  32. 

£.  Parisinas  n.  1739,  chartaceus,  saeculo  XVI  scriptus  videtor, 
continetque  Xenophontis  historiarum  graecarum  libros  VII«  excerpta 
ex  Xenophontis  libcis  reriim  memorabilinm ,  e  Plutarchi  operibus ,  ex 
Aristotelis  historia  animaliiim,  Isocratis  orationem  ad  Demonicum, 
fragmentum  Attici  ^  philosophi  de  ideis  Platonis^  Piatonis  epistolam  (vel, 
I.  Bekkero  in  ed.  Plat.  T.  1.  p.  10«  testante,  priorem  liuius  episto-* 
lae  partem)  ad  Perdiccam,  et  alia. 

F.  Parisinus  n.  317,  borabycinus,  saeculo  XIV  scriptus  continet 
Thucydidis  historiarum  libros  VIll,  quomm  primus  initio  mutilus  ab 
his  verbis  incipit:  inei^ovto  ot  (ihv  KBQxvQatoi,  et  postremus  item 
deficit  et  huc  desinit :  ijkctvvsv  inl  vrig  'Icdvtor^,  vel ,  secundnm  cata- 
logum  bibl.  Coislin.  p.  430  referente  Poppone  edIt.  Thucyd.  T.  III. 
p.  21  not.  in  haec  verba:  "Ovtmv  öh  xmv  TIskoTtovvrjalcov  iv  tq>  'El- 
XriöJt6vT&  clv  — .  Deinde  recentiore  manu  Xenophontis  historiae 
graecae  liber  primus.  Est  autem  idem  Über ,  qui  Venetus  dicitur,  et 
cuius  in  catalogo  bibL  D.  Marci  Venet.  1740  p.  173  specimen  ex- 
hibitum  est.     In  hoc  codice  nititur  vulgata  quae  dicitur  scriptura. 

Y.  Hoc  signo  notatur  exemplum  editionis  Henrici  Stephani  a. 
1Ö61,  in  quo  vir  quidam  doctus  adscripsit  lectiones  nonnullas,  quarum 
Crailius  mentionem  iniecit. 

V.  Haec  nota  indicat  varietates  codicis  nescio  cniatis  a  P.  Victo- 
^  rio  ad  margines  Aldinae  Monacensis  adscriptas,  quibus  usus  est  Lud« 
Dindorfius.     Cf.  Acta  Philol.  Monac.  a.   1820.  T.  III.  p.  353  —  361 
et  Dindorf.  Praef.  ad  bist,  graec.  ed.  Lips. 

Libros  Parisiuos  comparavit  vel  coroparandos  curavit  I.  B.  Grai- 
'  lius,  qui  desclnptionem  eorum  dedit  scriptnraeque  diversitatem  an- 
notavit  in  Xenoph.  Vol.  VII.  P.  II.  p.  89  sqq.  et  P.  I.  p.  337—500. 
Sed  dolendum  est  quam  maxime,  quod  non  diligentius  rem  egit,  ne- 
que  accentuum  rationem  habuit  uUam ,  merito  hanc  ob  rem  notatui 
a  viris  doctis,  ut  a  Fr.  Haasio  in  &oleg.  ad  Xenoph.  remp.  La- 
ced.  p.  37. 

Omntum' et  antiquissimus  et  longe  praestantissimus  est  cod.  B., 
qui,  quamquam  opus  nostrum  ex  uno  eodemque  fönte  fluxit,  ut  iam 
F.  A.  Wolfius  ad  Schneidemm  scribit,  tarnen  maxime  consentit  tum 
cod.  D.,  quem  etiam  Gallus  Leiebre  de  Vellebrune  bonüm  iudicavit. 
Codex  C.  medium  fere  inter  Codices  B.  D.  et  xeiiquos  locum  ob- 
tinet ,  ut  neque  insignis  eins  sit  corriiptio  neque  praecipua  auctoritas : 
nbi  tarnen  codicum  B.  et  D.  auctoritas  relinquenda  est,  cod.  C'  vi- 
detur  esse  sequendus.  Codex  E.  compluribus  videtur  scriptus  esse 
manibns,  multis  scatet  vitiis  orthographicis ,  et  multas  expertüs  est 
correctiones.  Minor  etiam  est  Codicis  F.  praestantia.  V.  Schneid. 
Praef.  ad  bist  gr.  p.  16.  ed.  sec.  et  Thucyd.  T.  III.  p.  21.  not  ed. 
Poppen.    Becentbsimus  est  cod.  A.     Quod  ad  Victorianum  attinet^ 


# 


530  De  Xenophonti«  hbtoria  Graeca. 
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consentiaiit  eias  Sjcriptarae  pleramqoe  cam  bonis  libris.     Vid.  Din- 

dorf.   Prae£  ad    edit.    Lips.      Exempli   Y.  pretium  minus  cognitom 

haberaus,  propterea  qood  Gaiiiiu,    quarnquam  id  possidebat  et  plu- 

rimi  faciebat,  non  moltas  eius  lectiones  commemoravit. 

U,     Editione$*).  ' 

(Q.'FabriG.  B.  Gr.  Lib.  III.  c.  4.  Vol.  III.  p.  8  aqq.    Harles.  Introd.  in  HU 

stör.  Uog.  Graec.  T.  I.  p.  377  sqq.) 

Editio  princeps  est  Aidina  a.  1502  foL>  io  qaa  Xeno- 
phontis  historia  graeca  Thucydidis  de  belio  Pelop.  libris  aonexa  est. 
Vid.  Dindorf.,  Jahn.  NJbb.  1882.  T.  IV.  p.  254  sqq. 

f  Aldi&a  a.  1525.  foL    Utramque  Aldinam  comparavit  Moras. 

f  lantinae  prodierimt  a.  l5l6  et  1527  fol.,  qaarum  iectio- 
nibus  a  Zeimio  in  saa  historiae  graecae  editione  notatis  usus  est 
Schoeideras.     Aldinae  et  luntinae  codicam  anctoritatem  obtioent. 

fHalaeSuevorurin  1540  fol.     Textus  est  luntiqae. 

-j*  Bas  11.  ll^45  fol.  apud  Nie.  BriliDgeram.  Historia  graeca  a 
Pirkhemero  Latio  donata  est.     Textas  merus  Ualepsis  siye  luntinäs. 

f  Castaiionea  sive  Isingriniaiia  sive  BasilieDsis,  qnae  quo 
apno  emissa  sit,  in  titulo  npn  est  indicätqm,  habet  textum  quidem 
lantinae ,  sed  niultis  locis  emendatum  a  Seb.  Castalione  sive  con- 
iectura  sive  codicam  aactoritate.  Haec  igitur  est ' prima  recensio  tex- 
tas Xenophontei,  qaae  in  Germania  est  facta.  Varietatem  huins 
editionis  Schneiderus  excerptam  dedit. 

f  Basiiiensis  sive  Brylingeriana  a.  1555,  fol.  et  a.  1568^ 
f(6l.,  quam  Morus  et  Zeunius  contulerunt  utramque^  sed  quae  in  ti- 
tulo posterioris  editionis  iactantur  accessisse  annotationes  L  Brodaei^  eae 
separatim  iam  Basil.  a.  1559  editae  sunt,  et  in  Mori  editione  leguntor 
enotatae.     Textus  est  Caslalioneus  et  conversio  latina  Pirkhemeriana. 

f  H.  Stephan!  ed.  Paris  1561).  foi.  et  1581,  foL   Aldinabasia 

.  fiicta.  Schneiderus.  Qeutram  inspexit,  Moros  posteriorem ,  multis  in  locis 

emendatam  et  auctam.     Latinam  conversionem  Pirkhemeri  reformavit 

Franc.  Portos,  et  multae  adscriptae  sunt  in  margi^e  libroram,  ut  ferun- 

tor^  scriptarae  et  coniecturae,  quafum  iliis  yg. ,  his  «ojsqov  praefixit. 

f  I.  Leonclavii  ed.  Basil.  1569,  fol.;  1572,  foL;  Francof. 
1594  9  fol.  com  praefatione  Fr.  Sylbmrgii;  Francof.  159.5 ,  8.  com 
«rgam.  et  not.  Aem.  Porti;  Francof.  1596,  fol.  cum  Aem.  et 
Franc.  Porti  notis,  qoae  etiam  repetitae  sont  in  ed.  Parisiensi 
anno  1625»  fol.  Fr.  Portos  conunentarioa  ediderat  a.  1586,  e  qui- 
btts  Leonclavios  moltas  emendationes  et  coniecturas,  auctore  non  no- 
minato,  affert,  quas  deinde  Aem.  Portos  patri  vindicavit.  In  om- 
nibos  his  editionibus  sont  annotationes  Leonclavii,  textosqoe  confla- 
tos  est  ex  editionibos  Aidina,  Castalionis  et  Stephaniana  prima,  a 
qua  interdom,  inprimis  in  conversione  latina,  recessit,  secotus  iectio- 


'^  Crucis  signnm  qood  praepoioi  hanc  editionem  omnia  Xoiophontii 

a  Gondnere  indicat. 


qpara  condaere  indicat. 
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nem  marginis  StephaDianae.     Ex  e^itione  a.  1625  Schneiderns  mal- 
las  varietates  addidit. 

f  Ed.  Wells iiy  Oxon.  a.  1703,  8.,  qnnm  tota  ex Stephaniana 
pendeat,  nonnbi  propter  praefixam  H.  DodweUii  chronoiogiam  Xeno-' 
phonteam  memoratu  digna  est.  Eandem  repetüt  C.  A.  Thiemius 
Lips.  1763,  8.  et  1801.     In  utraque  est  coDversio  Leonclaviana. 

8.  F.  N^  Morl  ed.  Lips.  1778,  8*,  animadversionibas  oritiois, 
historicis,  geographicis  et  grammaticis  illustrata,  addito  uberrimo 
graecitatis  indice;  calci  adiancta  est  Leonclaviana  conversio  latina. 

B.  Weiskii  ed.  Lips.  1801,  8.  Weiskius  praeter  Stephania* 
nam  priorem  antiqnis  libris  uti  potuit  nullis. 

I.  G.  Schneideri  ed.  Lips..  1791,  8.  cum  notis  Zeunii  ad  li- 
brnrn  primam  scriptis ,  epistola  F.  A.  Wolfii  ad  Scbneiderum  data  et 
Dodwellii  annalibus  Xenophonteis.  Libros  mss.  Schneiderus  non  har 
bait,  sed  editiones  antiquas,  quantnm  fieri  potuit,  comparavit.  In 
altera  ed.  Lips.  1821.  8.  edita  omissa  est  immerito  DodweUii  com- 
mentatio  chronologica ,  et  WolQi  annotationes  sao  quaeque  loco  in* 
terpositae  sunt«  Magnum  cepit  incrementdm  haec  editio  eo,  ^nod 
Schneiderus  varias  lectiones  Gailii  addidit.  V.  Beckjji  Repert.  1822. 
T.  n.  p.  198.    Jen.  LZ.  1824.  N.  99. 

f  I.  B.  Gailii  ed.  Paris.  1804  — 16,  4* cum  commedtariis  ad 
remm  et  verborum  intelligentiam ,  conversione  et  gallica  et  latina, 
nee  non  diversitate  scriptnrae  librorum  Parisinornm  omniom.  Histo- 
ria  graeca  continetur  T.  L  et  T.  Ylf.  P.  I  et  IL 

G.  H.  S^haeferi  editia  Lips.  1819,  8. 

F.  H.  Bot  hü  editio  Lips.  1828,  8.  cum  argumentis,  chronolo- 
f;ia,  notis  criiicis  et  indicibns.  V.  BibL  critic.  1823  ^  4.,  p.  39L 
Jen.  LZ.  1 828.  Supplera.  73. 

L.  Dindorfii  ed.  Lips.  1824,  12.  cum  brevi  annotatione 
critica  et  ms.     Victoriäkii  diversitate.     Vid.  Praef. 

Eiusdem  ed.  Berol.  a,  1831,  12.  cum  annotationibns,  ar« 
gnmentis  singulorum  capitum,  chronologia  historiae  graecae,  nee  non 
additamentis,  in  qnibns  P.  P«  Dobraei  annotationes  ad  bist.  gr.  ex 
eins  adversariis  petitae  insunt.  Dindorfius  aliquoties  de  tribus  libris 
tanquam  suis  loqnitur,  neque  tarnen,  qnod  sciam,  usqnam  certi  quid- 
quam  praenuntiayit  Eqnidem  cum  C.  Petero  (Comment.  crit.  p.  6) 
libros  Parismos  intelligendos  esse  puto^  quos  Dindorfius  fortasse  a&- 
cnratius  denuo  comparavit.  Utriusque  autem  Dmdorfianae  censuram 
egit  G.  A.  Sanppius,  Jahn.  NJbb.  1833.  T.  VIL  p.  385—895. 

f  Ed.  Paris.  1838,  4»,  graece  et  latine,  cum  indicibns  no- 
minum  et  rernm  locnplettssimis.  Repraesentat  ea  L.  Dindorfii  recen- 
aionem  ita,  ut  perpauca  aliorum,  Teint  Pobraei,  inventa  suis  locis 
inserta  legas.  Annotationis  omne  genns  in  aliud  tempus  dilatum  est. 
Praefationis  auctot  contendit  scripta  Xenophontis  nonnulla,  ea  prae- 
fertim  qnae  sunt  de  rebus  publicis  Atheniensi  et  Lacedaemoniornm 
atque  adeo  historiam  graecam  non  videri  ab  ipso  Xenophonte  perfecta 
et  edita)  aed  ex  scriniis  mortin  ab  alio  collecta  esse. 
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Praeter  eas  conversiones,  qaariim  iam  supra  raeDtlonem  feci| 
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Borsenh.  a.  1853.  N.  876  et  Sauppios,  Jahn.  NJbb.  1833.  T.  YII. 
p.  440. 

IV.   Scriptiones  crüicae  et  explananles  Xenophontis  histariam  graecam, 

(Vid.   Sauppiu«,    Jahn.  NJbb.  1833.   T.  VIL   p.  437  sqq.  et  T,  XXV. 

p.  193  sqq.) 

LH.  Koeppenii  programmata  tria,  in  quibas  Hellenica  Xeno- 
phontis emeudantur.  Hildesh.  1786  —  1788.  Vide  qoae  Schneide- 
ras  de  hisce  llbellis  scripsit  in  praef.  p.  17  ed.  sec. 

G.  G.  Uebeien,  Annotationes  aliquot  in  graecam  historiam  Xe- 
nophontis. Stuttgart  1819.  4.  20  pp.  Pertinent  iiiae  ad  1 ,  1 ,  35. 
2,  1.  4,  15.  7,  28.  II,  1,  28.  5,  31.  46.  48.  4,  8.  Hl,  1,  3. 
2, 9. 27.  3, 6. 7. 11.  4, 8.   5,  4.    VI,  2,9.  12.   8,  12.  VII,  2, 2.  3. 

G.  C.  Hempel,  Specimen  novae  Xenophonteorum  Helleuico- 
rom  recensionis.  Sondersh.  1819.  8.  62  pp.  V.  Leipz.  LZ.  1820« 
N.  89  et  Sanppius,  NJbb.  1853.  t  7.  p.  4ö9.  Examinantur  I,  1, 
2.  3.  ,13,  15.  16.  18.  22.  24.  26.  27.  29.  31.  34.  56.  %  1.  3, 
2.  4.  9.  13.  17.  1,8.  19.  20.  4,  2.  7.  12.  15.  16.  20.  22.  5, 
9.  16.  6,  1.  11.  16.  20.  34.  7,  2.  8.  17.  18.  19.  20.  23.  28. 
29.  40. 

C,  G.  Jacob,  Observationes  in  aliquot  Xenophontis  loca.  Hat 
1819.  8.  56pp.  Explanantur  Hell.  I,  1,  27.  28.  5,  17.  6,  13. 
II,  3, 46.  4, 16.    IV,  5, 10. ,   V,  2, 25. 33. 4,  8.    VII,  2,  15.  4,  20. 

LH.  Dresier,  Curarum  in  Xenophontis  hist.  graec  specimen. 
VFiesb.  1822.  4.  23  pp.  Cuius  programmatis  inspiciendi  mihi  uqu- 
dum  facta  est  copia. 

€h.  F.  F.  Haackius,  Djssertatio  chronologica  de  postremia 
belli  Peloponnesiaci  annis  secundum  Xenophontis  historiam  recte  di- 
gerendis.  Stendal.  1822.  8.  18  pp.  Programma.  Cf.  Weiskius» 
Leipz.  LZ.  1827.  N.  307.  et  Sauppius  Jahn.  NJbb.  1833.  t.  7. 
p.  459. 

Fr.  Jacobs,  Attica,  1823  sqq.  Continentur  e  Xenoph.  hist 
graec  II,  2.  3.  4.  cum  annotationibus. 

CG.  Krueger,  Dionys.  Hai.  Historiographica.  Hai.  1823.  8. 

A.  Voigtlaender,  I)e  locis  nonnuUis  Xenophontis  dispota- 
tio.  Schneeberg.  1826.  8.  26  pp.  Progr.  V.  Bremius,  Jahn.  Jbb. 
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8,  15. 

B.  G.  Niebuhr,  Ueber  Xenophon's  HeDenika.  Rheinisches 
Museum  a.  1827.  3.  p.  194  sqq.  S.  Kleine  hist.  und  philos.  Schrif- 
ten, Bonn  1828.  p.  464.    Cf.  G.  H.  Grauert^  Ad  MarceUini  ?itam 
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f.  lit.  ünterh.  1830.  N.  138.  p.  551.  . 
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L.  Dlndorf,  Ueber  die  Ueberschrift  der  griechischen  Ge« 
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G.  R.  Sievers,  Commentationes  historicae  de  Xenophontis  Hei- 
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*  1833.  8.  V.  Meier,  Hall.  Allgem.  LZ.  1834.  148.  Sauppius, 
Zeitsch.  f.  A.  W.  1835.  91.  Peter,  Jahn.  NJbb.  1836.  t.  16. 
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F.  C.  Hertlein,  Observationes  criticae  in  Xenophontis  bist, 
graecam.  Wertheim  1836.  8.  41  pp.  Progr.  V.,  Sauppius,  Jahn, 
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4,  6.  12.  V,  2,  4.  3,  10.  4,  22.  VI,  1>  14.  3,  11.  4,  9. 
17.    6^  48.    VII,  1,  41.    2,  5.  13. 

C.  Peter,  Commentatio  critica  de  Xenophontis  Hellenicis.  Hai. 
Sax.  1837.  8.  112  pp.  V.Gesrd.Rep.  1838.  N.  23.  p.  387.  Jahn. 
NJbb.  t.  25.  p.  196  sqq. 

F.  C.  Hertlein,  Ueber  den  Anfang  der  Uellenika.  Zc;|tschr. 
f.  die  A,  W.  18S7.  136. 

C,  V^.  Krüger,  Historisch-philologische  Studien.  Berl.  1837^ 
p.  244 — 264|  ubi  Niebuhrii  de  Xenophontis  Hellenicis  sententia  exa« 
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C.  H.  Volckmar,  De  Xenophontis  Hellenids  commentatio  hi- 
storico-critica  (praemio  omata).  Gotting.  1837.  4.  48  pp.  V.  Gersd. 
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C.  A.  F.  Brneckner,  De  notationibns  annornm  in  bist,  graec. 
Xenoph.  suspectis.  Suidnic  1888.  4.  16  pp.  Prog.  V.  Gersd.  Rep. 
1839.  1 19.  p.  56.  miseeU.  et  Jahn.  NJbb.  1839.  t.  25.  p.  202  sqq. 
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8,  1.    4,  1  sq.  12.  20.  22.    5,  1.  21.     6,  1.  20.     II,  1>  1.  7  sqq. 
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9.  10.    IV,  8,  10. 
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Gersd.  Rep.  1859.  t.  19.  Nro.  24.  et  Breitenbach,^  Zeitsch.  f.  d. 
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praeter  §.  89  'Sq.,  c  2,  1 — 13.  et  15.  usque  ad  verba  notriaifxsvoi 
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13.  4,  13.  5,  5.  9.  16.  19.  7,  1.  2.  17.  27.  33.  IF,  I,  16. 
28.  31.    2,  8.  6.    8,  7,  26.  28.  41.    4,  26  sq. 

Scbwidop,  Observationes  quaedam  in  Xenopbontis  Helienica. 
Regiomont.  18S9.  4.  20pp.Progr.  Agitur  de  I,  1,  5.  2,  1.  19.  3, 
1.  7,  6.  23.  35.  II,  1,  4.  26.  2,  3.  9.  17.  3,  31.  4,  14. 
89.  III,  4,  11.  15.  IV,  1,  83.  36.  39.  7,  4.  V,  1,  30.  S, 
26.  VI,  8,  2.  6.  4,  31.  34.  5,  24.  28.  84.  52.  VII,  1, 
24.  87. 

Sabioogam  panca  quaedam  scripta,  qaae  qaamqaam  sunt  am- 
pKoris  argumeoti,  tarnen  ad  Xenopbontis  Hellenica  intelligenda  multom 
confemnt. 

H.  Do d well,  Annales  Thucydidei  et  Xcnophontei.  Oxon. 
1702.  4.  et  de  cyclis  vet.  Graec.  et  Rom.  diss.  VIII.  p.  340—861. 

G.  F.  Grenze r,  De  Xenopbonte  historico.     Lips.  1799.  8. 

F.  W.  Sturz,  Lexicon Xenophonteum.  4  vol.  Lips.  1801 — 4.  8. 

E.  P.  Hinricbs,De  Tberamenis,  Critiae  et  Thrasyboli  reboa 
et  ingenio.     Hamb.  182C^.  4.  62  pp. 

C.  G.  Kriiger,  De  Xenophontis  vita  quaestiones  cnticae.  HaL 
Sax.  1822.  8. 

C.  F.  A.  Nobbins,  Vita  Xenophontis  e  Diogene  Laertio  ad-» 
nott.     Lips.  1825«  8.  et  T.  A.  Bomemann.  ante  Xenoph.  Cyrop. 

G.  P.  Conz.,  Einige  Bemerkungen  über  Xenophons  geschieht- 
schreiberischen  Charakter.  Hauff,  Zeitsch.  f.  ciass.  Lit  t.  1.  f.  2» 
s.  Kleinere  pros.  Schriften  v.  Conz.  t.  1. 

I.  C.  Orelli,  Phil.  Briefe  zur  Antidosis  d.  Isocrat.  Tigor.  1814. 
8.  p.  337.  sqq. 

G.  H.  Schäfer,  Plutarch.  v.  VI.  p.  881. 

F.  A.  Wolf,  Vorlesungen  über  d.  Alterthumswissenschaft.  Lips. 
1832.  8.  t.  2.  p.  294.  narrante  Guertlero. 

CG.  Cobet,  Prosopographia Xenophontea.  Lngd.Batav.  1836. 
4«  et  Lips.  ap.  Weigel.  91  pp.  Commentatio  praemio  ornata.  V.  Jahn. 
NJbb.  1836.  t  17.  p.  436.  J.  Spillery  Glivicensis. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 
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Ein  Brief  von  Professor  Fuss  an  iProfessor  Jacob, 

dessen  Recension  des  Werkes :  L  D.  Fuss  poemata 

latinaetc.  Leodii,  1837,  betreffend. 

Hochverehrter  Heit  Professor ! 

Theils  der  neae  Beweis  Ihres  Wohlwollens,  theils  der  Umstand, 
dass  ich  es  beinahe  für  Pflicht  halte,  in  der  Recension,    womit  Sie 
in  diesen  Jahrb»  meine  poemata  l<itina  beehrt  haben ,  Einiges  zu  be-- 
richtigen  und  zu  beleuchten,    veranlasst  mich  zu  diesem  Schreiben, 
wobei  ich  im  Voraus  überzeugt  bin,    dass  Sie  eben  so  wenig,    ab 
meine  schuldige  Danksagung,   eine  Erörterung  übel  deuten  werden, 
hl  der  Ste,  ich  darf  es  hoffen,  weder  gereizte  Eitelkeit  noch  Recht- 
haberei, wohl  aber  freimüthige  Wahrheitsliebe,  und  zudem  Hochach- 
tung für  den  Beurtheikr  finden  können.     Bei  Ihrer  bewährten  Liebe 
fiir  die   Sache,    die  find  deren   Vertheidigung  mich  so  lange  schon 
und  so  ernstlidi  beschäftigte,  muss  ich  wahrlich  bedauern,  dass  Sie 
meinem  Werke  keine  genauere  nnd  ausführlichere  Betrachtung  und 
Würdigung  widmeten,   wozu  es  Ihnen  wenigstens  an  Einsicht  und 
Kenntniss  nicht  fehlen  konnte;  eine  Benrtheilung ,  wie  ein  Werk  sib 
verdiente,  das,  wenn  mich  nicht  unverzeihliche  Eigenliebe  bethöret, 
abgesehn  von  seinem  poetischen  Werthe  oder  Unwerthe,  bei  weitem 
das  bedeutendste  ist,  was  zu  unserer  Zeit  im  Pache  der  nenlateini- 
sehen  Poesie,  und  namentlich  die  noch  immer  nicht  abgethane  Streit- 
frage  über  ihren  Wertb  und  ihre  Zulässigkeit  betreffend,  in  Deutsch«* 
land,  ich  dürfte  wohl  sagen,  in  Europa  erschienen.     Denn  das  von 
Friedemann's  Schriften  hierher  gehörige  ist ,  so  wie  die  von  Mor. 
Seyffert  und  Anderen  herausgegebenen   Anleitungen   zu  lateinischen 
Versen  und   Versubhe   in    lateinischer  Uebersetznng,    offenbar   von 
der   Art,   dass    es  lunsiditlich    des    Wesentlichsten   in  meinen  Be* 
ftrebungen,   mit  meinem  letzten  Weri&e  nicht  einmal  füglich  ver- 
glichen   werden    könnte,    wodurch'  natürlich   keineswegs    behaup- 
tet werd^   soll,    dass  jene  Kenner  und  Vertheidiger  der  neula- 
teinischen Poesie  nicht  weit  Besseres ,^    als  ich  vermochte,    geleistet 
haben;  aber  wahr,  denke  ich,  wird  es  bleiben,   dass  kein  Philolog 
unserer  Zeit  die  oben  erwähnte  Frage  so  ausführlich,  als  es  von  mir 
geschehn  ist,    behandelt,  keiner  auch  wohl  als  Uebersetzer  zur  Be- 
leuchtung und  Lösung  desselben  so   viel  beizutragen  bemüht  gewe- 
sen,  als  ich;    und  gerade  in   dieser  Hinsicht  darf  ich  das  von  mir 
Geleistete  bedeutend  nennen;    so  ungenügend  es  auch  in  mancher 
anderen  sein  möge.     Wie  dürfte  ich  aber,   bei  der  groben  Unwiä- 
•enheit  und  Ungeschicklichkeit  so  vieler,  die  in  unsern  Tagen  über 
lateinische  Dichtkunst  mitreden  wollen,  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit erwarten ,    dass  bald  ein*  anderer  Kenner  und  geistvoller  Yer-* 
theidiger  meines  Lieblingsfaches  zugleich  Lust  und  Zeit  genug  ha- 
ben  werd^,    um  die  von  mir  gewünsdite  genaue  nnd  ansfuhrlichi! 
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Beurflieikng  meines  Werkes  z.a  nntemehmen?  Eine  iolche  erfor* 
dert  freilicli  weit  mehr  Zeit,  als  Sie  wohlwollend  mir  und  überhaupt 
der  guten  Sache  zur  Belehrung  des  Publicums  widmen  konnten; 
und,  da  Sie  dennoch  eilend  in  wenig  Raum  Vieles  zusammendrän- 
gen wollten,  so  liefen  Sie  natiirlich  Gefahr  Manches,  was  einer  Be- 
richtigung bedurfte,  zu  sagen.  Einiges  dieser  Art  Ihnen  anzudeu- 
ten, ist  zum  Theil  der  Zweck  dieses  Schreibens,  worip  ich,  um 
nicht  durch  Weitlauftigkeit  Ihre  Geduld  oder  vielmehr  Ihr  Wohlwol- 
len zu  missbraucben,  mich  auf  ein  Paar  Punkte  beschränken  werde* 

Seite  401  übergehen  Sie  die,  1833  herausgegebene  Sammlung: 
Carminum  latinorum  pars  nova  Leodiu 

S.  405  sagen  Sie,  meine  Abhandlung  de  versibtis  homoeoteleuiis 
sei  auch  in  meinem  letzten  Werke  wieder  abgedruckt;  obgleich  sie 
es  nicht  ist,  und  ich  dazu  in  der  Vorrede,  S,  IV,  die  UrSache  an- 
gebe, warum  sie^s  nicht  ist. 

Ebendas.  sagen  Sie,  Friedemann  finde  es  mit  Recht  sehr  be- 
denklich, von  Schülern  accentuirte  gereimte  lateinische  Verse  machen 
zu  lassen.  Hier  könnte  man  schliessen,  ich  hätte  dne  solche  Uebnng 
angerathen,  was  ich  aber  niemals  getban. 

Sie  setzen  hinzu,  Seyffert  habe  mein  Verfahren  getadelt;  sein 
Tadel  s^ber  betrifift  hier  nicht  den  Reim,  sondert  Anderes,  was  er 
an  meinen  Uebersetzungen  zu  rügen  gefunden« 

S.  408  sagen  Sie,  ich  wolle  den  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  beim  Schreiben  auf  keine  Weise  dngeschränkt  wissen.  Diese 
Versicherung  widerstreitet  mehreren  Stellen  meines  Werkes,  und  be- 
sonders einer  Stelle  des  18.  §.  meiner  Dissertation. 

Ebendas.  fuhren  Sie,  als  vom  ciceronianischen  Sprachgebranche 
abweichend,  mehrere  Worter  an,  ohne  die  Verbindung,  in  der  Sie* 
in  meinem  Werke  vorkommen  sollen,  anzugeben.  Wie  können  abec 
Wörter,  wie  nempe,  scäicety  tnvo/vere,  ausser  aller  Verbindung,  als 
nicht  ciceronianisch  getadelt  werden?  Ueber  andere  habe  ich  mich 
in  den  Anmerkungen  erklärt^  wohm  prolixtts  und  stilus^  so  wie  auch 
forte  gehöret,  das  in  meinem  letzten  Werke  durchaus  nur  noch  in 
der  streng  classiifchen  Bedeutung  des  goldenen  Zeitalters  vorkommt, 
mithin  nicht  gerügt  werden  durfte*  Sie  gehn  aber  hier  so^  weit, 
dass  Sie  mir  gar  allusio  vorwerfen ,  während  ich  S.  XXXI  dieses 
.Wort  als  recentioris  latinitatis  bezieichne«  Die  übrigen  Wörter  sind 
freilich  zum  Theil  nicht  ciceroniana^  nnd  wie  könnte  es  neolatini 
sein?  So  sehr  ich  übrigens  wünschte,  mich  hier  mit  Ihnen  versöhnt 
zu  sehen,  und  vor  Allem  Sie  für  die  Ansicht  zu  gewinnen >  dass 
das  ciceronische  Latein,  ich  will  sagen  seine  Sätze,  nnd  in  diesen 
der  Gebrauch  einzelner  Wörter,  keineswegs  besser,  classischer  ist, 
als  das  Latein  des  Varro,  oder  des  Cäsar,  oder  auch  des  Livius, 
^oder  gar  des  Quintilianus ;  obgleich  Varro,  hinsichtlich  seiner  Schreib- 
art, bei  weitem  kein  so  vortrefflicher  Schriftsteller,  als  Cicero  ist:, 
so  sehr  ich  Sie  also  zu  überzeugen  wünschte^  so  darf  ich  mich  den- 
noch hier  in  kdne  yreitere  Erörterung  einlassen. 
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S.  409  sollte  man  glaaben,  ich  wollte  Balladen,  Bomanzen^ 
Sonette  ohne  EiDschiänkiing  von  der  nenlateinischen  Poesie  aus« 
schliessen;  und  wäre  dem  so,  so  hätte  ich  allerdings  einige  Male 
gegen  meine  Vorschrift  gesündigt.  Allein,  meiner  öfters  erklärtea 
Ansicht  gemäss ,  müssteh  viele  dergleichen  Gedichte  von  dem  Ueber- 
Setzer }  vorzüglich  der  Form,  besonders  des  Reimes  wegen,  vermie- 
den werden,  wenn  er  nicht  etwa  auch  diesen  nachzuahmen  wagte; 
und  gerade  das  habe  ich  in  der  Uebersetzung  des  Toggenburg  ^  des 
König  im  Thule^  des  Gang  nach  dem  Eisenhammer^  und  anderswo 
noch,'  nur  ein  italienisches  Sonett  ausgenommen,  gethan;  wobei  übri- 
gens die  Veranlassung  eine  gauz  besondere  war. 

S«  414  wissen  Sie  nicht,  welche  eigentlich  die  aesthetica  turha 
sei,  die  so  oft  erwähnt  werde.  Hier  begreife  ich  nicht,  warum  denn 
Ihnen  diese  twba  etwas  anderes  sein  sollte ,  als  sie  in  jedem  andern 
Schriftsteller  wäre,  nämlich,  ohne  Unterschied,  die  Kunstrichter« 
Femer  meinen  Sie ,  man  müsse  ja  die  durch  fingirte  Namen  bezeich- 
neten Personen,  wie  Lyrodes  u.  A.,  kennen,^  um  die  Gedichte,  worin 
sie  vorkommen,  zu  verstehen  und  zu  würdigen;  ich  aber  sehe  nicht 
ein,  was  die  Entzifferung  der  Namen  hier  nothwendig  machen  sollte. 
Sq  z.  B.  verstehe  ich  unter  jmnotopos,  Eichstädt,  den  ich  abeir 
desswegen  nicht  minder  verehre.  Was  kann  nun  diese  Auflösung 
des  Namens  zum  Verstehen,  zur  ästhetischen  Würdigung  der  Stelle, 
worin  jenes  Wort  steht,  beitragen?  Sie  können  nicht  errathen,  was 
das  für  eine  Scene  gewesen  sei  in  dem  Gedichte  Nyctisophi  somnia, 
während  diese  Scene  doch  umständlich  dargestellt  wird,  und  der  Um- 
stand, dass  hier  wirklich  ein  Zwist  das  Gedicht  veranlasste,  eigent- 
lich den  Werth  desselben  weder  erhöhen  noch  vermindern  könnte; 
wenn  nicht  etwa  die  gemeinten  Männer  dem  Leser  schon  durch  an- 
dere Züge  in  ihrem  Wissen  und  Wesen  bekaimte  Personen  wären, 

S.  413  machen  Sie  die  Personen  meiner  satirischen  Stücke  za 
meinen  CoUegen ;  dazu  konnten  Sie  aber  meine  eigenen  Worte  nicht 
berechtigen«  ' 

Ebendas.  soll  ich  Wolf  nnd  tlnhnken,  ak  Widersacher  der  nea» 
lateinischen  Poesie  widerlegt  haben;  Sie  brauchen^  die  Stellen  nur 
etwas  genauer  anzusehen,  um  sich  zu  überzeugen ,  dass  ich  im 
Grunde  das  Gegentheil  gethan  habe. 

S.  41 S  haben  Sie  unter  den  gereimten  Uebersetzungen  Bürger^a 
Schwanenlied  nicht  angezeigt;  wie  Sie  denn  auch  weder  die  gereimte 
Uebersetzung  von  Hölt/s  Bösen  auf  den  Weg  gestreut  ^  noch  die  von 
Goethe's  Fi f eher  erwähnt  haben.  Beide  finden  Sie  in  den  Anmer« 
kungen,  wo  auch  noch  eine  doppelte  Uebertragung  von  Goethe*« 
Prometheui  vorkommt,  nebst  Bemerkungen,  die  wohl  berührt  zu 
werden  verdient  hätten«  Von  meinen  Epigranunen  sagen  Sie  gleich- 
fieJls  nichts.  ^ 

S.  414  scheinen  Sie,  in  Wallenstein' t  Lager  (das  ich  nun,  so 
wie  den  Fischer  an  vielen  Stellen  besser  übersetzt  zu  haben  glaube), 
nicht  et^a  nur  craitinum^  sondern  noch  manche  andere  Ausdrücke 
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oder  Worter  als  nnklassiech,   als  nicht   aos  dem  bessten  Zeitalter^ 
2a  verwerfen*     Hier  müsstö  idi  nun   wieder  zu  weitläufig  werden, 
um  mich  gehörig  za  erklären;    also  nnr  ein  Paar  Worte.     Warnm 
sollte  vfce  altcujus  /ung:t  prosaischer   sein   als   für  Jemand  eingtehn? 
Warum  Sorbere  im  Lateinischen  weniger  klassisch,  als  Schlürfen  im 
Deutschen?  Warum  sind  reliquerit  und  viceritisy' b\s  futurum  exactnm, 
▼erwerflich,    während   eine  Menge   Stellen  der  besten  Schriftsteiler 
einen  ähulichen  Gebrauch  dieser  Form  rechtfertigen  ?  crnstinum  mass 
mit  fatum  verbunden  werd^,   nm  nicht  für   beinahe  nnlateinisch  za 
gelten;  aber  auch  so  gefällt  es  mir  selbst  hier  nicht.     Pugil  soll  für 
Soldat  stehen,  und  doch  entspricht  es  in  dem  von  Ihnen  selbst  an- 
geführten Verse  den\  Worte  Springer,  wofür  ich  die  Variante  Ringer 
gefunden  habe.     Zn  plorat  und  macerat,  sagen  Sie,  fehlt  das  Sab- 
stantivum;  wahrscheinlich,  weil  Sie  nicht  bemerkten,  d^ss  ptippa  dazu 
ge2ogen  werden  müsse.     Auf  jeden  Fall  darf  puppa  nicht  als  Aus- 
hülfswort   angesehen  werden;   da  ja  puella   sich  sogleich   darbieten 
mnsste ,  und  puppa  vorgezogen ,  wurde.     Ob    die  vorletzte   Strophe 
des  Reiierliedi  wirklich  apokryphisch,  oder  vielmehr  von  Schiller  selbst, 
in  einer  spätem  Ausgabe  unterdrückt  worden  sei,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden; gewiss  aber  ist,    dass  ich  sie  in  einem  gedruckten  Texf6 
gefundt^n  habe;   und  eben  jetzt  sehe  ich,   dass  sie  auch  in  Griesln- . 
ger*s  Wallstemi  castra  (Tabingae  1850)  nicht  fehlt,    und  da,   statt 
Springer ,  Kämpfer  steht. 

S.  416   vermögen  Sie   nicht  zn  bestimmen,    in   wiefern   mich 
Griesinger,    Feuertein    und   andere    aufgebracht  haben.     Sie  haben 
mich  durch  nichts  aufgebracht,  als  durch  ihre,  meinem  Urtheile  nach, 
höchst  schlechten  Uebersetzungen,  wodurch  sie  der  gnten  Sache  gar 
sehr,   nnd  um  so  me&r  schaden,   da  Manche  aus  Gefälligkeit  oder 
auch  Unwissenheit ,  solche  Producte  noch  gar  in  öffentlichen  Blättern 
zu  rühmen  pflegen.     Sonst  mögen  jene  Uebersetzer  durchaus  ehren- 
werthe  Männer  sein ;  ich  bin  ganz  geneigt  dieses  zu  glauben ,  kenne 
sie  aber  nur  durch  die  Uebersetzungen.   Mit  Seyflert  verhält  es  sich 
freilich  anders ;  aber  anch  ihm  hätte  ich  seine  eben  so  grundlosen  als 
anmaassenden  Ausialle  auf  meine  lateinischen  -Gedichte  gern  verzie- 
hen und  ihm  nur,  so  wie  Sie,  für  seinen  lobenswürdigen  Eifer  znr 
Empfehlung    der   neulateinischen  Poesie   meine    Achtung    bewiesen; 
hätte  er  wenigstens   durch  mir  genügende  Leistung  als  Uebersetzer 
die  Strenge,  mit  der  er  Andere  richtet,  einigermaassen  gerechtferti- 
get; aber  das  thut  er  leider  so  wenig,  dass  ich  ihm,  schon  der  guten 
Sache  zn  Liebe,   mit  Fenerlein  im  Verdammungsurtheile  zusammen- 
fassen musste»  nnd  nun,  einem  gewiss   nicht  ungerechten  Unwillen 
folgend,   seine  Nichtigkeit  als  Uebersetzer ^  mit   mehr  Schärfe   nnd 
Härte  beleuchtete,   als   streng  genommen  erforderlich  gewesen  wäre. 
Uebrigens  kann  Seyflert,  dem  es  wohl  nicht  an  guten  Anlagen  dazo 
fehlt,  mit  der  Zeit  im  Fache  der  neulateinischen  Dichtkunst  so  vor- 
trefllich  werden ,  als  er  einstweilen^  nach  meiner  Benrtheilung,  ver- 
werflich war. 


V    , 
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Die  lateinischen  Beimvene  anlangend,  wünschte  idi,  Sie  hätten 
in  meiner  Abhandlang  über  diesen  Gegenstand,  nnd  ansserdem  ia 
manchen  andern  Stellen  meiner  Schriften  eine  richtigere  Idee  von 
meiner  Ansicht  nnd  Ueberzeogang  gewonnen.    Ich  leagne  keineswegs 
die  höhere  Schönheit  der  alten  Yersmaasse  in  der  lateinischen  Sprache^ 
nnd  zom  Beweise  kann  dienen ,  dass  ich  kein  einziges  Stück  meiner 
zahlreichen  Sammlung  in  Reimversen  dichtete;^  so  wie  ich  denn  auch 
den  Reim  hauptsächlich  als  ein  Mittel  empfahl,  viele  herriiche  Ge* 
dichte  in  die  lateinische  Sprache  zu  übertragen,  deren  Uebertragung 
ohne  Nachahmung  der  Form  durchaus  misslingen  müsste.     Sind  nun 
meioe  Versuche  in  dieser  Hinsicht  auch  noch  so  unvollkommen,    so 
glaube  ich  doch  in  mehreren  Stücken,  und  selbst  in  der  Schiller'schen 
Glocke  j  deih  Totaleindruck  des  Originals   näher  gekommen  zu  sein, 
als   dieses  in   einem  alten  Yersmaasse,  selbst  das  iambische  nicht 
ausgenommen,    und  ohne  Zulassung  des  Reimes    möglich   gewesen 
wäre'*');  wobei  ich  auch  noch  immer  gestehen  muss,  dass  ich  nicht 
einzusehen  vermag,   wie  nnd  warum  der  Reim  dem  Latein,  wie  et 
die  steuern  aussprechen,  widerstrebe,  oder  auch  n^r  weniger  als  im 
Deutschen  gefallen  sollte;  wo  man  ihn  ja  auch  sehr  gut  entbehren 
kann ,  und  ihn  sogar  im  Hexameter  und  Pentameter ,  so  wie  in  ded 
meisten  lyrischen  Rhythmen,  dem  Beispiele  der  Alten  folgend,   aus- 
schliesst.     Uebrigens  dürfte  ich  hier  wohl    voraussetzen,    dass  Sie 
selbst,   ungeachtet  Ihrer  so  verschiedenen  Ansicht,  in  allgemein  be« 
kannten   Gedichten,    wie^z.  B.    das  dies  vraCf   die   gute  Wirkung 
des  Reimes  eben   so  gern,    als  ich,  anerkennen  würden'*"^).     Waa    , 
sollen  wir  aber  hier  eher,  als  eben  die  Erfehrung  entscheiden  lassen? 
nnd  lassen  wir  einmal  in  diesem  und  ähnlichen  Liedern  oder  Hymnen 
den  Reim  gelten,   wie  können  wir  dann  den  entscheidenden  Grund 
finden,  warum  wir  jenen  Einklang,  Ihrer  Ansicht  nach,  auf  Kirchen-    . 
lieder  und  etwa  noch  Volkslieder  beschränken  müssten?     Die  Alten 
können  wir  wenigstens  nicht  iJs  Auctorität  anführen;  da  sie,  obgleich 
Sie  das  Gegentheil  zu  glauben  scheinen,  wohl  in  diesem  Theile  ihrer 
Poesie  dem  Reime  eben  so  fremd  geblieben  smd,  als  in  andern  Ge- 
«Hebten.     Die  Ueberbleibsel  von  Volksliedern  zeigen   uns  allerdings  > 
accentuirte  Verse,  aber  nirgends,  es  mÜLSste  denn  zufällig  so  etwaa 


^  In  dieser  Hinsicht  wünschte  ich ,  dass  ein  Kenner  meine  Uebertra- 
gung eines  längern  Gedic)ites,  etwa  der  Kraniche  des  Ibykus^  mit  einer 
Uebertragung  in  eine  lebende  Sprache  yergleichen  möchte. 

tt)  Casp.  Po(a;gel,  in  seiner  sonst  Tortrefflichen  Schrift,  Theorie  de9 
^  Reimes  und  der  Gleichklänge  etc.,  hat,,  den  Aeim  in  lateinischen  Versen 
betreffend,  einiges  Richtige,  aber  Anderes,  was  mir  durchaus  unzulässig 
scheint,  behauptet;  wobei  wohl  nicht  mir  allein  auffallen  mochte,  dass  der 
scharfsinnige  und  geistreiche  Forscher  sidi  gerade  auf  das  dies  irae  ge* 
stützt ,  und  nebst  andern  die  JStrophe,  von  wunderbarer  Wirkung  des  Rei- 
mes, tuba  mirum  spargens  sonum  etc.  angeführt  habe.  In  der  Thai 
konnte  Poggel  das  hier  Unzulängliche  seiner  Theorie  nicht  leicht  fühlbarer 
machen,  als  indenrer,  zur  Rechtfertigung  derselben,  sich  auf  diese  Wdse 
an  des  Lesers  Ohr,  Gefühl  und  Gremüth  wandte. 
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Torkommen,  gereimte  Rhythmeo.  Freilich  dürfen  wir  diese  allerdings 
9onderbare  Erscbeinqog  dennoch  nijcht  als  einen  strengen  Beweis  der 
Unverträglichkeit  des  Reimes  mit  der  klassischen  Latinität  im  Mande 
der  Alten  ansehen;  denn  fand  jene  Unverträglichkeit  früher  Statt,  so 
begrifif  man  nicht,  wie  schon  im  vierten  Jahrhunderte  die  Kirchen- 
väter, in  deren  Schriften  das  Hatein  darum  nicht  verdorbener  ist,  als 
in  andern 9  welche  die  alten  Formen  damals  noch  beibehielten,  den 
Reim  eingeführt  hätten.  Dieser  widerstrebte  nämlich  nicht  sowohl 
der  Sprache ,  als  den  künstlicheren  den  Griechen  nachgebildeten 
Versarten;  und  wirklich  finden  wir  den  j^eim  zuerst  in  Versen,  die 
zu  den  einfachsten  der  alten  Rhythmik  gehören,  und  entweder  ac« 
centuirt  sind,  oder  doch  mit  sichtbarer  Vorherrschung  des  Accentes 
gebildet.  Ueber  Alles  dieses  habe  ich  mich  in  der  Abhandlnng^de 
consoncmtia  umständlich  genug  erkläret ;  auf  die  ich  Sie  daher , .  wie 
schon  oben  gesagt  ist ,  verweisen  müsste ,  um  vielleicht  zur  Ausglei- 
chung unserer  Ansichten  zu  gelangen.  Vielleicht  nähmen  Sie,  bei 
genauerer  Betrachtung,  am  ersten  die  Behauptung  zurück,  dass  die 
gereimten  Verse  keine  Classicität  gestatten  sollen,  zu  deren  Annahme 
ich  durchaus  keine  hinreichende  Ursache  auffiqden  kann,  und  schon 
die  verhältnissmässig  grössere  Anzahl  der  reimenden  Silben,  in  der 
lateinischen  Sprache ,  so  wie  die  viel  freiere  Construction  als  Ihrer 
Meinung  gar  sehr  ungünstig  ansehen  muss.  Uebrigens  war  ich  in 
allen  meinen  Gedichten  um  nichts  mehr,  als  nm  den  classischen  Aus- 
druck, bemüht,  und  hätte  daher  nie  reimende  Verse  gemacht,  wenn 
ich  dadurch  auf  Classicität  Verzicht  zu  leisten  genöthigt  gewesen 
wäre.  In  dieser  Rücksicht  möchte  ich  Sie  bitten,  die  Cdssandrüf 
das  Siegesfest,  oder  selbst  den  Gang  nach  dem  Eisenhammer ,  wo  die 
Classicität,  nicht  sowohl  des  Reimes  als  des  Inhalts  und  der  Sprache 
wegen,  schwerer  zu  erreichen  war,  näher  zu  betrachten.  Ich  müsste 
mich  sehr  irren ,  wenn  Sie  in  diesen  Uebersetzungen  auch  nur  ^bt 
Paar  uuclassische  Phrasen  entdeckten,  freilich  Fälle,  wo  ich  mit  Fleiss 
nicht  das  classische  Wort  vorzog,  ausgenommen,  deren  aber  nur 
äusserst  wenige  vorkommen.  Fänden  Sie  ülvrigens  ancl/  in  jenen 
Gedichten  an  der  Latinität  mehr,  als  ich  vermuthen  möchte,  auszu- 
setzen, so  trüge  dennoch  nur  ich,  nicht  aber  die  Sprache  die  Schuld ; 
ich  müsste  denn  hier  weniger  classisch  als  in  meinen  Hexametern, 
Dutichen  und  lyrischen  Strophen  erscheinen,  und  das^  würde  mir 
wohl  schwerlich  Jemand  zu  beweisen  vermögen.  Hier  schliesse  ich 
den  leider  ^zu  langen  Brief,  und  empfehle  mich  Ihrem  fernem  Wohl- 
wollen, welches  Sie  vielleicht  veranlassen  mag  in  diesen  Jahrbüchern 
ein  Wort,  die  mitgetheilten  Berichtigungen  .betreffend,  als  Nachtrag 
zu  Ihrer  Anzeige  hinzuzufügen«  Mit  Hochachtung  und  herzlicher 
Ergebenheit 

Ihr  Diener 
Lüttich*     •  Fuss» 
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Lateinische  Etyxnologieen. 

Von  Corneliu9  Henninge 

I. 

c  ^  d  o. 

Es  mochte  nicht  uiAnteressant  seio,  mit  einem  Worte  zn  be- 
ginnen,  dessen  Ableitung  daram  viele  Schwierigkeit  darbietet,  weÜ 
die  Deutunssweise  eine  maunichfaltige  sein  kann.  In  einem  solchen 
Falle  bleibt  uns  natiklich  nichts  übrige  als  diejenige  Ableitung  fest-- 
zustellen,  deren  Deutung  den  Gesetzen  der  Etymologie  am  meisten 
entspricht 

E.  Kärcher  bemerkte  früher,  c^io  sei  nicht  eiki  Imperativ,  son- 
dern scheine  dasselbe  zn  sein:  mit  dem  griechischen  xi^ido),  besorgt 
machen  und  besorgt  sein  (xixf^^a).  Diese  letztere  Bedeutung; 
meint  er,  sei  bei  den  Römern  geblieben,  aber  eingeschränkt  worden  > 
auf  den  Gebrauch  im  gewöhnlichen  Leben,  und  bedeute:  curaemihi 
est^  es  liegt  mir  am  Herzen,  ungefähr,  wie  die  Kinder  sagen:  bittem 
Der  uispriingliche  Begrifif  habe  an  Prägnanz  verloren ,  wie  z.  B.  age, 
^iQSf  quaeso,  amabo.  So  scharfsinnig  diese  Ableitung  auch  ausge- 
dacht ist,  kann  ich  mich  doch  nicht  davon  überzeugen,  dass  sie 
wahr  sei.  Ohne  hier  weiter  auf  eine  genauere  Widerlegung  dieser 
Ansicht  einzugehen  —  was  eben  nicht  schwer  sein  würde  -^  be- 
merke ich  nur,  dass  jene  Ableitung  in  formeller  Hinsicht  falsch  ist, 
in  materieller  jedoch  erträglich  sein  kann.  Eine  andere  Deutung 
des  Wortes  e^do  versuchte  Döderlein  (Latein.  Synonym,  u.  Etymolog. 
4.  Thi.  S.  138) ,  der  au^h  F.  W.  Otto  beizupflichten  scheint.  Da 
sonst  im  Lateinischen ^ keine  zweite  Person  auf  o  vorkommt,  an  den 
Stanmi  des  Verbi  gehängt,  so  vermuthet  Döderlein,  c^do  sei  ei» 
altes  Adverbium  für  citoy  schnell,  mit  dem  ausgelassenen:  sa^e!  wie 
wir  zn  sagen  gewohnt  sind:  schnell^  wer  bist  du?  d.  h.  sage  schnell, 
und  der  Plur.  cette  als  Imperativform  gebildet,  weil  das  Wort  eedo 
auch  als  Singular  einen  Imperativischen  Sinn  habe,  wie  im  griechi-* 
sehen  Sbvqo^  hieher^  für:  komm  Aer,  wovon  ^svrs,  nicht  zusam* 
mengezogen  aus  dsvgo  fr«.  Diese  Ableitung  von  Döderlein  ist  ge- 
wiss der  vorhergehenden  vorzuziehen,  und  man  könnte  sich  dabei 
beruhigen,  falls  kein  einfacherer  Weg  der  Deutung  sich  darbieten 
würde.  Ich  möchte  jedoch  glauben,  dass  man  diess  c^do  so  wenig 
als  cette  vom  Verbnm  cedo  trennen  dürfe,  wobei  nur  das  formelle 
Element  manche  Bedenklichk^t  verursachen  könnte,  die  ich  aber  auf 
einfache  Weise  aufa;uheben  gedenke.  Bekanntlich  haftet  in  cedo  als 
allgemeinster  Begriff  der  der  Bewegung^  woraus  alle  übrigen  Bedeu- 
tungen fliessen;  bekanntlich  hat  cedo  nicht  bloss  intransitive,  sondern 
auch  transitive  Bedeutung,  was  am  deutlichsten  aus  Redensarten, 
wie  cedere  alicui  victoriam,  possessionem,  auch  hereditatem  u.  a.  her- 
vorgeht,  welcher  Begriff  des  Abträent  und  Hergdfens  für  C(^do  gewiss 
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sehr  passend  erscbeinen  rnnsi •  Die  Bedeotong  ist  also  unschwer  zu 
erklaren,  wie  aber  steht  es  mit  der  Form?  (X^  halte  ich  für  die 
zweite  Person  des  Imperativs,  entstanden  aas  eedüo^  wo  freilich  die 
Quantität  des  ^  einigen  Anstoss  erregen  möchte,  den  ich  aber  fol- 
gendermaassen  zu  beseitigen  glaube.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Römer  den  Begriff  des  schnellen  Thuns,  welcher  in  c^do 
liegt,  auch  äusseriich  durch  die  Form  andeuten  wollten,  eine  Yer* 
muthnng,  die  sich  auch  aus  andern  Spraoken  nachweisen  lässt,  und 
wie  leicht  konnten  ja  aach  cedito  und  c^do  in  der  Aussprache  verwech- 
selt werden  ?  Auch  glaube  ich  sicher ,  dass  es  der  Familiärsprache^ 
oder  noch  eher  der  Yulgarsprache  entnommen  'bt,  wo  dergleichea 
abnorme  Formen  gar  nichts  Sieltenes  sind«  Die  Form  eette  als  Be- 
weis für  meine  Meinung  gelten  lassen  zn  wollen,  kann  ich  mich 
mcht  entscheiden y  obgleich  ich  glaube,  dass  auch  cette  absichtlich 
gebraucht  ist,  und  nicht  cedite.  Es  hat  mich  sehr  gefreut,  dass  der 
scharfsinnige  Heinrich  Düntzer  meiner  Vermuthung  nicht  abgeneigt 
ist;  aber  zn  der  Ansicht,  cMo  für  die  erste  Person  zu  halten,  einge- 
schoben, wie  qiuieso,  möchte  ich  aus  guten  Gründen  mich  nicht  neigen. 
Die  Bemerkung  W.  Weissenborn's  (Latein.  Schulgr.  §.  145)9  c^ds 
sei  wahrscheinlich  der  griechische  Imperativ  Sog  mit  dem  Pronomen 
ee,  ist  darum  vollends  unhaltbar,  wdl  auf  solche  Weise  c^do  einmal 
zu  einer  sogenannten  vox  hybrida  gestempelt  wird,  und  dann  ce  nie 
so  vorangestellt  vorkomm/sn  mochte«  — -  Nur  noch  eins  Bemerkung 
sei  mir  verstattet,  die  zwar  bekannt,  aber  noch  nicht  sattsam  er- 
kannt ist.  Dass  in  sehr  vielen,  man  kann  sagen  in  den  meisten 
lateinischen  Grammatiken  noch  immer  die  Form  cedite  ab  identisch 
mit  cette  angeführt  wird ,  scheint  mir  sehr  wunderlich ,  und  es  ist  die- 
ser Fall  .einer  von  denen,  wo  es  sich  recht  klar  kundgibt,  dass  man 
nicht  selten  mit  sehenden  Augen  blind  bt,  wie  man  zn  sagen  pflegt. 
Bloss  auf  die  Auetoritat  der  Putsche'schen  Lesart  bei  Prob.  p.  1486 
nahm  man  die  Form  cedt(e  an,  die  aber  gewiss  durch  das  hand- 
schriftliche cette  in  der  Lindemann'schen  Ausgabe  (p.  141),  durch 
Pompei.  Comment.  Don.  p.  325,  durch  Phocae  Ars  p.  1718,  Oledon. 
Ars  p,  1916  und  Alcuin.  p.  2118  in  die  gehörigen  Schranken  ge- 
wiesen ist.  Wilhelm  Freund  hat ,  wenn  mich  die  Erinnerung  nidit 
tauscht,  diese  treffende  Bemerkung  schon  früher  gemacht,  welcher 
noch  einmal  Erwähnung  zu  thun  gewiss  nicht  am,  unrechten  Orte  v?ar. 

vapülo. 

Dieses  Wort  ist  von  verschiedenen  Gelehrten  verschieden  abge- 
leitet worden,  wesshalb  es  nicht  unpassend  sein  möchte,  nachzuwei- 
seh,  welcher  von  den  gegebenen  Ableitungen  man  am  ehesten  bei- 
pflichten könne.  Konrad  Schwenck  hat  zum  öftem  bemerkt,  vc^^ 
lare  stehe  für  vctgi-pulare  gleich  vac-ptUaref  und  bedeute  eigentlich 
schreien^  welches  letztere  derselbe  Gelehrte,  sehr  treflend  durch  die 
griechischen  Verben  iiXcilsiv  und  ol^citBiv  zu  vermitteln  ge- 
sucht hat    Diese  Ansicht  hat  allerdingpi  viel  für  nch,  da  nithts  tfisk^ 
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facher  ist^  als  in  dem  ersten  Bestandtheile  va^  ein  vac«,  vag^^  d.  i. 
vagio  zu  erkennen,  was  hier  ganz  allgemein  schreien  bedeutet ,  und 
es  wäre  nur  noch  zu  untersuchen,  wie  es  sich  mit  dem  zweiten  Be- 
standtheile pulo  verhalte ,  welchen  Schwenck  also  vermittelt.     £r  er- 
kennt in  diesem  pulo  dasselbe,  wie  in  pului,  pula^  pulum^  als  disoi- 
pultUf  epolum,  epula  (statt  edi-  oder  ed-pti/um),  das  er  von  pelo^ 
woher  ptUi  (pello,  pepuli^  pulsum)  herleitet ,  mit  der  allgemeinen  Be- 
deutung des  TreiheM^  der  Bewegung,  des  sich  mit  etwas  Abgebens, 
und  vergleicht  mit  Recht  unser  deutsches:   treiben^  das  nicht  immer 
ein  physisches  Fortstossen  bezeichnet.    In  der  That  finden  wir  auch 
im  Griechischen  ein  diesem   pvkts  entsprechendes  noXogi   das  von 
niXzc^ai  abzuleiten  ist  mit  dem  allgemeinen  Begriffe  des  iich  Bcr- 
wegent  (auch  gerade  wie    das   lateinische  versari  gleich  esse).     Man 
vergl.  Schwenck's  zweiten  Beitrag  zur  Wortforschung  der  lateinischen 
Sprache«  S,  76  und  77'  unter  epäio»     Wenn  ich  auch  nicht  allem 
dort  Gesagten  beistimmen  kann«   so  muss  ich  doch  gestehen,    das» 
Schwenck's  Ansicht  über   vapulare  sehr   viele  Wahrscheinlichkeit   in 
sich  enthält;  denn  die  Bedeutung  ist  zusagend y  und  gegen  die  Form 
lässt  sich  wohl  kein  bedeutendes  Moment  einwenden.  Es  liesse  sich 
aber  vielleicht  noch  eine  andere  Ableitung  versuchen,  die  auch  man- 
ches Wahrscheinliche  für   sich   haben  möchte,    indem    man   nämlich 
vapulo  als  aus  vae-uloy  toehe  schreien  entstanden  betrachtet;  p  statt  v, 
vielleicht  eingesetzt  zur  Yeimeidung  des  Hiatus,   wie  öcct^^  dafig^ 
dapis  gleich  daps,  la-ag^  IvJ^ag,  lapis,  o'ig,  o^lg^  oiis,  ovilio,  opi- 
lio  u.  a.     Der  Begrinsübergang  wäae  im  Ganzen  derselbe,    wie  bei 
Schwenck's  Deutung,  also    1)  wehe  schreien^  2)  Schläge  behmmeny 
als  Ursache  des  Schreiens,   nicht  umgekehrt     (Aehnlich  im  Franzö- 
sischen souffletf  Ohrfeige,    vom   Aufblasen    [souffler^   svffiare]    des 
Backens.)      Vapulo  ist  desshalb  auch  ursprünglich  intransitivum ,  nnd 
heisst  wehe  schreien  j  ula  könnte  vielleicht  Stamm  sein  zu  dem  redn« 
plicirten  ul^vlo^  heulen.     Doderlein  bemerkte  mir,    er   könne   mit 
dieser  Ableitung  nicht  übereinstimmen  ^  sondern  es  scheine  ihm  vapulo 
identisch  mit  ijTCva,  «tevcd,  aber   der  von   diesem  Gelehrten  ge- 
machte Gegengpund  däucht  mir  so  nahaltbar,    dass  ich  ihn    nicht 
näher  anfuhren  will*    im  Allgemeinen  sei  es  mir  verstattet,  za  be- 
merken ,  dass  der  so  schätzbare  Döderljein ,  dessen  Verdienste  um  die 
etymologische  Wissenschaft  immer  von  hoher  Bedentung  bleiben  wer^ 
den,  in  seinem  übergrossen  Bestreben,   alle  lateinischen  Worter  auf 
griechische  Wurzeln  zurückzuführen,   nicht  selten  auf  gewaltige  Irr- 
wege geräth,  woher  es  auch  kommt,  das»  man  die  feste,  geschicht- 
lich gebotene  Grundlage,  ohne  die  ja  alles  grundlos  erscheinen  muss, 
nur  zu  oft  vermisst.     Auch  ist  es  bekannt  genug,    dass   man   eine 
Sprache  erst  aus  ihr  selbst  erklären  müsse,  ehe  man  zu  den  dieser 
verwandten  seine  Zuflucht   nimmt;   aber  Sprachvergleichungen,   mit 
Vorsicht   und    ohne  alle  Vorliebe   angestellt,   können   dazu  dienen, 
einen  fraglichen  Punkt  genauer  zu  erhärten  nnd  in  sicheres  Licht  zu 
stellen.   Ferner  ist  die  lateinische  Sprache  mcht  eine  Tochter,  sondern 
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eine  Schwester  der  griechischen  Sprache,  wie  diess  bereits  von  meb« 
reren  Seiten  her  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  worden  ist,  eine 
Ansicht,  auf  die  ich  noch  öfters  zurückkommen  werde.  Nach  dieser 
Abschweifung 9  die  man  mir  aber  zweifelsohne  verzeihen  wird,  lenke 
ich  noch  einmal  zur  Endung  pultu  zurück,  mit  deren  Entstehung 
naan  doch  noch  nicht  ganz  im  Reinen  zu  sein  scheint,  wie  diess 
Düntzer  bewiesen  hat,  der  hierüber  mit  Schwenck  gar  nicht  über- 
einstimmt. Ob  pulus  stets  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  sei,  oder 
nicht,  ist  eine  Frage,  auf  deren  Losung  ich  jetzt  nicht  eingehen 
kann ,  so  gern  ich  auch  wollte ,  werde  mich  aber  darüber  mit  einiger 
Bestimmtheit  aussprechen,  wenn  nur  alle  Zweifel  hinsichtlich  des 
Wortes  manipului  gelöst  scheinen« 

pradens. 

Die  Ableitung  dieses  Wortes,  so  leicht  sie  beim  ersten  Blicke 
auch  sein  mag,  scheint  mehreren  Gelehrten  noch  nicht  über  allen 
Zweifel  erhoben.  Die  sich  am  ersten  darbietende  Ableitung  ist  die, 
dass  man  prüdem  als  aus  providens  entstanden  betrachtet,  womit 
sich  Jakob  Grimm  nicht  befreunden  konnte  aus  Gründen,  die  mir 
wenigstens  darum  nicht  von  grossem  Gewicht  scheinen,  weil  sie  mehr 
auf  einem  blossen  Irrthume  beruhen,  von  dem  jedoch,  wie  ich  nur 
zu  gut  weiss ,  der  grosse  Sprachforscher  schon  geraume  Zeit  zurück- 
gekommen ist.  Wenn  es  wahr  ist  —  was  wohl  kein  Sachkundiger 
in  Zweifel  ziehen  wird  —  dass  die  lateinische  Sprache  zu  Contrac- 
tionen,  auch  zu  Contractionen  stärkerer  Art  sehr  geneigt  ist,  so 
wird  man  vielleicht  auch  im  Worte  prüdem  eine  Zusammenziehnng 
aus  Providern  anerkennen  dürfen,  zumal  da  die  Bedeutung  in  keiner 
Beziehung  mit  jener  Annahme  im  Widerspruch  steht.  Dass  wir 
prüdem  nicht  als  eigentliches  Participium  gebraucht  finden,  wie  diess 
bei  providem  der  Fall  ist,  darf  uns  nicht  irre  leiten,  da  derartige 
Fälle  nicht  bloss  im  Lateinischen,  sondern  auch  in  andern  Sprachen 
in  Menge  vorkommen.  Solche  Zusammenziehungen  sind  nur  zu  oft 
verkannt  worden  aus  mangelhafter  Kenntniss  der  Sache,  wie  diess 
Konrad  Schwenck ,  der  als  gesunder  Sprachforscher  bekannt  genng 
ist,  sehr  deutlich  nachgewiesen  hat  So  sind,  um  ^ur  ein  Beispiel 
(freilich  etwas  anderer  Art)  anzuführen,  mehrere  lateinische  Gramma- 
tiker, worunter  auch  Zumpt,  der  Meinung,  die  Quantität  des  U  in 
hümanus  von  ht^mo  widerstrebe  der  allgemeinen  Regel ,  während  doch 
hümanus  nur  als  zusammengezogen  aus  homianus  (hominanus)  gefasst 
jwerden  kann,  und  sonach  die  Lange  des  u  als  ganz  normal  er- 
scheinen muss.  Wollte  man  prUd-ena  als  ein  mehr  isolirt  stehendes 
Wort  betrachten,  dem  man  nicht  leicht  aus  dem  Lateinischen  einen 
Stamm  vindiciren  könnte ,  so  i?ürde  man  vielleicht  an  das  griechische 
(pQcid  denken  dürfen ,  woher  q>QCi^oi} ,  sagen ,  9>^afoftat ,  denken, 
Gothisch  frathjan,  sapere,  frSds,  Althochdeutsdi  vruot^  grudens; 
vielleicht  gehört  auch  frUgi  statt  früdi  hieher,  wie  H.  L.  Abrens 
meint    Ob  auch  perüiu  zu  diesem  Stamme  gerechnet  werden  kann, 
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wage  ich  fiir  jetzt  nicht  za  entscheiden,  nnd  denke  vor  qH^  h'eber 
an  einen  Stamm  perio,  der,  vßit  parip  verwandt,  als  orsprüngliche 
Bedeutung  die  der  Bemgung,,  4e9  fahrens  n.  dergl.  darbietet,  zu 
deren  Annahme  uns  auch  das  ,deutsd[|[e :  erfahren^  unwillkürlich  an-^ 
treibt.  Ich  will  jetzt  nicht  a^ffintfernter  liegende  Regionen  eii^ehen, 
dm  nicht  auf  Abwege  zu  gelaiigf^»  sondern  bemerke  nur  noch,  da^. 
gegen  die  Annahme,  prüden«  als  entstanden  aus  provtdeni*  zu  be- 
trachten,  kein  gewichtvoUes  Argument  vorgebracht  werden  kann. 

(Werden  fortgesetzt.) 
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Die  Unvereinbarkeit  von  ij  xal  mit  dem  übrigen  Texte  in  set- 
ner gewöhnlichen  Gestalt  hat  Bekker  nnd  Stallbaum  bewogen,  ^  als 
unächten  Zusatz  einzuschliessen.  —  Genauere  Betrachtung  der  Stelle 
dürfte  indessen  vielmehr  zu  der  Ueberzeugung  führen ,  dass  tovg 
fi^liiovovg  nnplatonisch  sei. 

Plato's  Argumentation  ist  nämlich  folgende:  Wer  an  Dämonen 
glanbt,  glaubt  an  solche  entweder  als  an  Götter,  oder  als  an  Göt- 
tersöhne. In  dem  ersten  Falle  ist  der  Glaube  an  Götter  nnd  der 
Glanbe  an  Dämonen  identisch.  Im  zweiten  involvirt  der  Glaube  an 
Dämonen  auch  den  Glauben  an  Götter.  —  Bei  dieser  Tendenz  der 
Argumentation  ist  der  Beisatz  vod'oi  rivig  rj  iit  vvfig>cSv  ^  Ix  rcvoov 
Skkmv  nur  eine  unwesentliche,  beiläufig  gegebene  Nebenbestimmung, 
wie  sich  diess  auch  durch  Stellung  und  Ausdruck  verräth.  —  Za 
noch  grösserer  Verdeutlichung  wird  aber  dann  beispielsweise  ange- 
führt, wie  die  Leugnung  von  Göttern,  während  man  die  Existenz 
von  Göttersöhnen  annehme,  ebenso  ungereimt  sei,  wie  wenn  man 
die  Existenz  von  Pferds-  und  Eselsfüllen  annehmen  wollte,  Pferde 
nnd  Esel  selber  nicht. 

Hier  scheint  nun  Jemand  anf  den  unglückseligen  Gedanken  ge-r 
kommen  zu  sein^  die  Pferde  und  Esel  als  Parallele  der  Götter  nnd 
Nymphen  aufzufassen^  und  indem  er  jene  beiläufige  Bemerkung 
vo'^oi  rivlg  rj  i»-  vviKpmv  ri  ?x  rivcDV  SlXcav  als  wesentliches  Glied 
der  Rede  betrachtete,  dem  Dämonengeschlechte  eine  Parallele  in  dem 
Geschtechte  der  Maulesel  zu  geben. 

Einen  weitern  Beleg  für  die  Annahme  5  dass  ^fiiovovg  nnächt 
sei,  gibt  die  Bedeutung,  die  in  diesem  Zusammenhange  dem 
^yBiad-ai  beigelegt  werden  müsste,  während  es  vorher  und  nachher 
in  dem  Sinne  von:  an  etwas  glanben,  die  Existenz  von  etwas  an^ 
nehmen^  gebraucht  wird. 

In  der  folgenden  Stelle:  dg  oii  xo^  avto€  it.  t.  X.  hat  sich  selbst 
Stallbaum  noch  vergeblich  an  der  Negation  01;  gestossefl.  Diese  ist 
viehnehr  unentbehrlich.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  nämlich:  Ich  betoupjtjO^ 
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das8  ^et  t)aai6nis€bes  annimmt^  aach  Gottliches,  and  dass  wer  Da* 
monen  '  annimmt ,  auch  Grotter  annehmen  mnss;.  nnd  du  wirst  Nie- 
manden" bereden  können,  dass  dem  nicht  so  sei.  Stallbanm  hatte 
den  richfigenWeg  ab^edenlef,  indem  'er  sagt:  ^,si  verum  est  iilad  ov 
et  ab  ipso  Piatone  pit)fect!nny  videhnr  etiam  ad  verba  xal  av  rov 
airw  referri  oportere,  quasi  scriptatei  esset:  xal  &v  tog  ov  rov  av^ 
x&v»^  Dagegen  hat  er;eW  Uebersetzung  nnd 'Erklärung  der  Stelle 
gegeben,  die  hieq^t  nicht  zusammenstimmt:  ^^Non  poteris  cuiquam 
persuaderej  untus  eiusdenupie  hofninis  esse'^  et  credere  esse  daemonium 
quiddam  ac  dimnum^  et  rursus  credere  nee  daemonas  nee  deos  esse.  Nam 
adjectiva  nominibus  substantivis  opponi  ex  ^upcriore  disputatione  ma- 
nifestum est/*  So  wie  mit  letzterer  Annahme  schon  das  doppelte 
TOiJ  avtov  sich  nicht  gut  vereinigen  lässt ,  so  weisen  uns  noch  mehr 
die  doppelten  Kai  und  jEtifrs  darauf  hia,  dass  einerseits  Saiiiovia 
nnd  ^tla^  andererseits  Sal(iovug  und  ^sovg  sich  gegenübergestellt 
seien.  Diese  wechselbeztiglichen  Partikeln  haben  nämlich  offenbar 
hier  die  Kraft:  wer  das  Eine  (Saifiovta)  annimmt,  muss  auch  das 
Andre  (ßtla)  annehmen;  wer  das  Eine  (öal^ovag)  leugnet,  muss 
auch  das  Andre  ('^eot)^)  leugnen.  Es  ist  endlich  auch  nicht  mehr 
die  Absicht ,  von  dem  Aaj.  auf  das  Subst.,  von  daifiovia  auf  da/jico- 
vag  zu  schliessen ,  sondern  diess  ist  im  Vorhergehenden :  p.  27.  G. 
bI  Sh  iaifiovicc  —  oiioleyovvtay  bereits  abgemacht ,  und  hier  kommt 
es  vielmehr  darauf  an,  geltend  zu  machen,  dass  in  dem  Glauben  an 
Sccifiovia  auch  der  Glaube  an  ^na^  und  in  dem  Glauben  an  öalfio- 
vccg  9nch  der  Glaube  an  '^eot;^  nothwendig  invoMrt  sei. 

Heilbronn.  Professor  Bäumlein^ 


Handschriften-Kataloge, 

mitgetheilt 

vom  Hofrathe  und  Professor  Dr.  Gtistav  Hanoi  in  Leipzig. 

(Fortsetzung.) 


IX. 

Katalog  der  Handschriften  der  Bibliothek  des  Herrn 
Baronet  PAt^/tppf  zu  Middlehill  in  Worcestershire'*'). 

2899«  Nancelii  Commentaria  in  Scaligerum  de  Nummo  Constantini« 
2900.  i?izzi  IntrOducion  al  conocimiento  de  la  Palaeo  Graphia  anti* 
gna  de  los  Arabes« 


^)  Ich  gebe  hiermit  die  Fortsetziuff  des  Kaialogs  dieser  ausgezeichne- 
ten  HaodschrilUnsammlung  (s.  meine  CaWogf  P»  803  —  896).     Hr.  Phil- 
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2901.  Joarnal  of  an  Englishman's  Besidence  in  Italy. 

2902.  Belatione  de  Principi  e  Repnbliche  dltalia. 

2903.  Negotiation  with  the  States  General.     1674. 

2904.  Memoire  da  Duo  de  Bouillon. 

2905.  Poggii  Epistolae.  *i . 

2906.  Croneck  der  Graven  van  Holland,   Zeeland,   et  Heren  yan 

Vrieslandt.     (Pertz  Arch.  VII,  S.  100.)      ' 

2907.  Jesaits  Letters  taken  at  Clerkenwell. 

2908.  Abella  Cronicon  del  Pac^nse. 

2909.  Papeles  Qoriosos. 

2910.  Will  of  Henry  8tli  et  alia  miscellanea. 

2911.  Trial  of  Earl  of  Essei,  etc. 

2912.  Nannton's  Fragmenta  Regalia. 

2913.  Cruzamonte^s  Gesta  Impiorom  per  Francos. 

2914.  Chronica  del  Bey  Henriquez  Stio. 

2915.  Obras  de  Qaevedo. 

2916.  La  Cueba  de  Meliso  Majo 

2917.  Nocturnale«     veL  saec  lüii« 

2918.  Confessionale  Italicum.  '  .  ^ 

2919.  Proces  in  Dedicatione  Ecdesiae,  etc. 

2920.  Missale.     v^L  saec  xiv.  ^ 

2921.  Boger  Welden's  Prayers,  dedicated  to  Jane,  Countess  Sonth- 

ampton,     vel. 

2922.  Sermones  Maximi  Tanrinensis  Episcopi.     1620« 

2923.  Les  Heures  aPusaige  de  Bouen.     vel,  saec.  xv. 

2924.  Tite  Live.     [Folio,]    vel.  saec  xiv.     [Beautiful  Miniatures.] 
2925.,  Egidio  de  Borna  de  Begimine  Frincipum.   eh.  sa^.  xv.  [fl»- 

spanice.] 

2926.  Compendium  Theologicae  Yeritatis.     [Folio.] 

2927.  Account  of  the  purchase  of  Kington  co.  Gloc.       ^ 

2928.  SpratlinV  Memorial  to  Lord  North. 

2929.  Pauli  Orosii  Historia.     [Folio.] 

2930.  Journal  of  an  Englishman  at  Venice. 
2931*  Baymnndus  de  Legibus  Ecclesiasticis. 

2932.  Names  of  the  Chancellors  of  England. 

2933.  Law  Common  Place  Book. 

2934.  Martyrologe  des  Chevaliers  de  St.  JeitXu  de  Jerusalem. 

2935.  CoUectanea  Cantabrigiensia. 

2936.  Welch  MSS.     32mo. 

2937.  Manfred!  Centiloquium. 


lipps  hat  nämlich  in  seiner  Privatdrackerei  ehuge  wenige  Eseoiplare  dieses 
Katalogs  drucken  lassen.  Der  Katalog  gehört  daher  zu  den  gröistea  Sel- 
tenheiten auf  dem  Continentß.  N.  2899--3626  und  4'^02— 6135  verdanke 
ich  Hrn.  Dr.  Lappenberg  in  Hamburg,  .das  Uiäbrfge  Hrn.  Pbillipps  selbst. 
Das  Original  ist  un  Abdruck  unverlndert  wiedergegeben  worden. 

Hand. 
35* 
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21938.  Arelini  Vitae  Claronim  ex  Plutarcho.    vd.  saec.  xv. 

2939.  Sallustii  Catilinae  CoDJuratio,     vel,  saec.  züi. 

2940.  Sermonea  Sacri.     [lUyrice.] 

2941«  Aretinas  in  Phaedram  Piatonis,     vtl,  saec.  xv. 

2942.  Liber  Hbetorices«     veL  saec.  xiv, 

2943.  Donatos ,  Servias,  etc. 

2944.  De  Rhetorica,     eh. 

2945.  Sallastius.     eh. 

2946*  De  Piantatione  Arborum.     vel. 
2947.  Cicero  de  Petitione  Consulatüs. 
.  2948*  Macrobius  in  Somniutn  Scipionis.     veL  saec.  xiiu     [At  ihe  end 
19  a  map  of  the  world.] 

2949.  Pontificiun  Romanorum  Vitae.  vd.  saec.  xii.   Pertz  VII^  S.  100. 

2950.  Terentius.     vd,  saec.  xv. 

295 1 .  Priscian,  Oonatns^  Beda,  etc. 

2952.  Magna  Carta  et  Statuta  Angliae.     vd,  saec.  xiv*' 

2953.  Carrilio's  Origen  de  la  dignidad  de  Espagna. 

2954.  Welch  Poems,  by  Poets  of  the  14th  and  15th  Centuries. 

2955.  Catalogus  Fratrom  Gildae  S.  Mariae  de  Drayton. 

2956.  Polin  on  the  Hurricane  in  1703; 

2957*  itf iscellaneous '  Papers  and  Letters  relating  to  Politics,  tempore 
C.  1  et  2. 

2958.  Fox's  Heraldic  Collections. 

2959.  Poemata  Roberti  South  et  alioram« 

2960.  Poemes  d^un  Francois. 

2961.  Scoti  Qnestionnm  Tabula,     vd.  saec.  xiv. 

2962.  Les  Regles'  dd  Institution  de  la  Charit^  Chrestienne  a  Paris. 

vel,  saec.  xvi. 

2963.  Petrarch^.     ch)  saec.  xv. 

2964.  Epitre  d'Othea  a  Hector  de  Troye.     eh,  saec.  xv. 

2965.  Aretinus  de  Bello  Gothico.     vd.  saec.  xv. 

2966.  Laur.  Vaüae  Elegantiae.     vd,  saec.  xv. 

2967.  Aristotle  le  Secret  des  Secrets.     vel.  saec.  xv. 

2968.  Sermones.     vd,  saec.  xv«     [This  contains  a  plan  of  Marstilles 

of  the  same  period.] 

Bibliotheca  Parisiensis. 

2969.  Appendix  a*rhistoire  d'Ecosse. 

2970.  Cartolariom  de  Vendome.     vel.  saec.  xi.    (Pertz  VIT,  S.  100.) 
2971*  Do.  Do.  vel.  saec.  xUi. 

2972*  Do.  de  Chevaliers  de  St.  Jean  de  Jemsalem  de  la  Com- 

manderie  d'ßstrepigni.     vel.  saec.  xiii. 

S973.  Do,  de  la  Commanderie  de  Sommereux.     vel.  saec«  xiii. 

2974.  Prisciani  Ars  Grammatica.    vd.  saec  xii. 

2975.  Chartes  Öriginiures  de  la  Sorbonne.     2  hoites.    vd.  saec.  xiv. 

2976.  Do.        Do.  des  Templiers.    5  hdiUs,    vd.  saec  xiii  to  xv. 
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2977.  Vies  des  Hommes  celebres  de  Picardie.     5  vols. 
2978-  La  Sepultare  des  Religieux  de  St.  Denis.     veL  saec.  xvii. 
2979.  Fondations  du  College  du  Plessis. 
2980*  Condamoation  de  J.  Michel^  Magicien. 

2981.  Cens  de  St.  Marceau  d^Orleans.    vel,  saec.  xti. 

2982.  Testament  d*Arthnr  d'Aünay.     1628.     vel 

2983.  Compntos  Capituli  de  Laugres«     vel.  saec  xiii. 

2984.  Histoire  de  la  Suisse.     ch,  saec.  xvii. 

2985.  InveDtarium  Electoratüs  Saxoniae.    [saec.  xriii.  oder  uovorgretf- 

licher  Entwurf  der  gewöhnlichen  und  verbesserten  Regier 
rung  des  Churftirstenthum  Sachsen  nnd  incorporirten  Lan- 
\^  den  durch  unterschiedene  Documenta  und  Exempia  und  die 

Historie»  und  mit  andern  nützlichen  Vorschlägen  illustrirt. 
(Die  Urkunden  fehlen.)  • 

2986«  Primes  donnees  par  la  Vüle  de  Metz  ponr  la  destruction  des 
Loups.     [Rouleau,]     ve/.  saec.  xiv.  % 

2987.  Epitaphes  des  Eglises  de  Paris. 

2988.  Obituaire  de  TEglise  de  Moret.     1574. 

2989.  NegociatioDs  de  Cardinal  Joyeuse. 

2990.  Computus  Capituli  de  Langres.    t)c/.  saec.  xiv.Kp       ^„  tnA^ 

2991.  Index  Cartularii  de  Langres.     vet.  saec.  xiii.)  t*^^™  ^"*  ^^'^ 

2992.  Privileges  de  St.  Antoine  de  Viennois..    vel.  saec.  xvi« 
2998.  Comptes  de  Tüniversite  de  Paris. 

2994.  Ventes  de  Bois  de  Bazoches.     veL  saec  xvi. 
2990.  Depenses  des  Obseques  d^Henri  11.     vel.  saec.  xvi. 

2996.  Revenues  de  TEvechd  de  Langres.^    1378.     vH. 

2997.  Privileges  de  Bourdeaux..     1550.     vel. 

2998.  P^ntnres  en  Stuc  faites  a  Fontainbleau.     vel.  saec.  xvi. 

2999.  Registre  de  Notre  Dame  de  Paris.     veL  saec.  xvi. 
6000.  Sur  le  Mestier  de  Chaussetiers  de  Paris,     vel.  saec  xvl 

3001.  Chartes  du  College  de  Navarre  a  Paris.     veL  saec.  xvi. 

3002.  Privileges  de  Besan9on.     vel,  saec.  xvii. 

3003.  Acquisitions  de  Dimes  par  le  Chapitre  de  St.  Andri^  de  Bonr- 

deaux.     vel,  saec.  xv. 

3004.  Comptes  de  THotel  du  Roi  Charles  VI.    vel.  saec.  xv. 

P  a  y  n  e. 

3005-  Plautus.     vel.  saec.  xv. 

3006.  Gregorii  Orationes.  [Graece.]  vel,  saec.  xii.  [From  Dr.  As- 
kew's  Library,] 

S007.  Evangelium,  saec.  x.  [^  Diptych  omamented  mih  silver  plates 
güt^  with  carvings  m  ivory  vf  the  fmr  EvangelüU  and  the 
Crudfixian^  and  adomed  with  preci<nu  ttwes.] 

3008.  Polihistori. 

3009.  Qointilianns.     vel,  saec  Xf* 
8010.  Livins.  vel.  saec  xiv. 
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3011.  Vita  S«  Albani*     vd.  saec.  xiv« 

3012.  MaDescalcbia«    veL  saec.  xv. 

8013.  Albumasar  de  Chinirgia«     2  vols.    veL  saec.  jv, 

Cochrane, 
(cfaiefly  from  the  coUections  of  Iriarte  and  the  Marqnii  of  Astorga.) 

S013.  Larruga  HUtoria  de  la  Jonta  de  Coihmercio.     12  toIs.  /o/« 
SO  14.  Ramirez  Coronica  de  los  Reyes  de  Navarre« 

3015.  Quataor  EvangeKa.     veL  saec.  xi. 

3016.  Arms  of  Jtalian  FamilieSk 

3017.  Cartas  de  varios  Ministros  de  Estado. 
8018.  Prieto  Historia  di  Burgos.  2  vds,  inedita. 
301*9.  Strena  Mamerani. 

3020.  Map  of  the  Mediterranean.     vel.  saec  xvi. 

3021.  Cartas  ^e  los  Reyes  Don  Fernando,  et  Donna  Isabella. 

3022.  Consulta^de  el  Marqaes  de  Yalde  Liri:o8. 

3023.  Sopra  la  Trattado  de  dtvislon  de  TAmerica. 
8023.  Cronica  de  la  Casa  de  Zuniga. 

3024.  Scheti  Dialog!  Claudii  de  Mesmes  etc. 

3025.  Questio  Genealogica  de  Familia  de  Tassis. 

3026.  Fac  Simile  of  an  ancient  MS.  Apocalypse  of  St.  JohOi    with 

other  Spanish  papers.  ^ 

3027.  Letters  of  Nobility  of  Don  Diego  de  ^enalosa.     veL  saec.  x?ii. 
3028'  Esame  de  la  Republica  di  Vienezia. 

3029.  Relacion  del  estado  de  la  Real  Mina  de  Gaancavelica. 

3030.  Valesii  Confutatio  Errorum  Hussitarum. 

3031.  Papeles    Espanoles;     Capitulacion  del  Rey  Don  Juan    Ara- 

gon etc. 
9032.  La  Lega  tra  Pio  V.  ^  el  Re  Catolico  et  Veneziani.     1571. 
303S.  Relacion  que  bizo  a  la  Republica  di  Venezia.     1605. 

3034.  Reformacion  de  Errores  en  el  Gobierno  de  Espana.     1772. 

3035.  Campillo  Naevo  Sistema  de  Govierno  la  America.     2  toIb. 

3036.  Tocatite  los  Estados  de  Flandres. 
3037*  Ceremonial  del  Arabassade  de  Malthe. 
3038«  Mendoza  sopra  la  Guerra  de  Grenada. 

3039.  Vida  de  la  Madre  Maria  Abbadessa  de  la  Imma9.  Concep.  de 

la  Villa  de  Agreda. 

3040.  Papeles  varios  Economicos  impressos  y  manoscrittos. 

3041.  Ordinationes  Ecclcsiasticae  ad  Indias  pertinentes. 

3042.  Sur  les  dififerends  du  Marqaisat  de  Montferrat 

3043.  Fossela  Historiae  de  las  tres  Classes  de  Ricahombria.    1740. 

3044.  Trattado  sobra  el  Patronato  del  Rey. 
8045.  Ceremonial  del  Consejo  Real  de  Castillo. 
3046.  Juraraento  de  Philippe  IVto. 

3048.  Erizzo  Relatione  di  Corte  di  Roma  ne  Pontificati  Innocent  XII., 

et  Clement!  XI* 

3049.  Testamento  de  Espana. 
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S050>  Camera  Real  del  Princqie  Don  Juan; 

SQdl.   CapilolHre  fracuratorum.     vel.  Meci  xvi, 

SO&l.  HemoriaE  de  la  giierra  para  el  Marqne*  de  ......  i70&, 

5052.  Cronica  Ducum  Veuetonun.     cel,  laec.  xvi. 

5053.  De  Soura  Papel  Politico  ao  Coade  de  Cutello. 

3054.  Vita  dt  Siito  Vto.     [in  Sima.] 

3055.  Consideraliona  aar  l'Etat  de  l'Europe.     1776. 
30Ö6.  Es^mucea  de  Portugal.     1669' 

30Ö7.  Vida  de  Pedro  Bermudez. 

S0S8.  De  la  Bueno  Institution  del  Principe. 

3059-  Obres  de  Don  ÄntODio  de/Solia. 

5060.  Do,     de  Rebus  Gestis  in  Vindelids,  etc.     Über  2. 

5061.  Carmina  Geographica.     Liber  3. 

5062.  Do.  Miscellauea.     Liber.  4. 

3063.  Beciirso  de  la  Frofbcia  del  Paregaay  ea  causa  de  la  execa- 

tion  del  Tratado  de  limitea  entre  Espana  et  PortngaL 

3064.  Histoiia  da  Igregia  do  Japao. 

8065.  Valignano  Progresso  de  la  Religion  Chrirtiana  en  Japon.   1601- 

8066.  Trattado  de  aegundo  cerco  de  Diu.     1546. 

8067.  History  of  the  Kings  of  India.     [ftrii«.] 
S066.  History  of  Anlum  Geer.     [Peraee.] 

8069.  Beda  io  Epiatolaa  CaiKnücai.    vd.  eaec  x.     [Charactere  Lon- 

gobardico.] 

8070.  Haimo  in  Apocalypsln.     vel.  saec.  ^i. 

3071.  Stattita  Ordmi*  de  Mercede  jaedemptionia  Caplivoram.     vd. 

saec  xvi. 

JP  Nomina  Magistronim  ConvOitiu  Dardüiione.    [Barctlom.] 

3072.  Mislale.    vtl.  saec  xi. 

D  e  n  1  e  y. 
8073.  Panl  Bycant's  Letten  from  ElBiid>iii^ 
S074.  De  Äströlagia.    vel.  saec.  it. 

L  a  vr  f  o  t  d. 

3075.  Eutropins  et  Ppula»  Diaconns.  vtl.   saec.  «i.     [Ex  BiWÄrfA«« 

Atkeiß.]    (PerlB  VII,  100.) 

3076.  Joomal  of  Richard  Atkine  at  Bolapy  Bay.     1792. 

3077.  A  Tnrkish  Poem.     [CA.  Bomhye.] 

Appendix  ad  Codices  MeermanDianoi. 

8078.  16  Bitnale  Makumelanam. 

8079.  46  Chrjsoslomus  in  Marcuin,  etc. 

8080.  55  Eipoiitio  Scripturae. 
3081.  57  Justini  Martyris  Opera,  ete. 
3082  62  Caesarii  Quaestionet,  etc. 
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3083.  96  Theodonis  Stadita  contra  Iconomachos,  etc. 

3084.  221  Dioscorides  Aoabarzaeus. 

308d.  293  Aristotdis  Etluca  et  Theophrastos. 

3086.  296  Earipides,  Mschylus,  Xenophon,  etc. 

3087.  364  libami  Epistolae  etc. 

Barn. 

3085.  Gpmpatiu  fecdesiasticos  Wilhelnu  Majoris.    veL  saec.  xiii. 

3086.  Crc|nologia  Duciun  Venetorum.    ^cK .  saec.  xv. 

3087.  Cronicha  di  Fratre  Martino.     cA.  saec.  xv. 
3088*  Cronicon  Yenetonun  Ducum.     ch,  saec  xvii. 

3089.  Discourse  on  repelling  an  Enemy  on  landing  in  Kent.     cA. 

saec.  xvi. 

3090.  Histojre  des  Revolations  de  TEarope  depais  1700. 

3091.  Barber's  Sketches  of  Arms  on  psunted  Glass  in  Suffolk. 
3092*  Privilegia  et  Libertates  Universita tis  Cantabrigiae. 
8093.  Joamals  of  Parliament.     1620. 

3094.  Register  of  Benefices,   Patrons,   and  IncambentS|   pro  cmam 

York,  circa  1700,  et  1740. 

3095.  Confirmatio  Fondatioms  Prioratüs  de  Eston  in  cfm.  Wiltes« 

cK  saec.  xvi. 

Pickering. 
S096.  Virgiiii  iEneis.    (TAe  ^fad  books.)    vel.  saec.  xiL 

Ex  Bibliotheca  Battiesden, 
Olim  Dom.  Gregorii  Page  Tarner,   Baronetti. 

3097«  Bracton   de  Legibus  Angliae.    folio,    veL  saec.  xiv.     [One 
quatemio  loose,] 

3098.  Breton  de  Legibus  Angliae.    octavo,    vd.  saec.  xiv. 

3099.  Castumaie  Gippovicense.     vel,  saec.  uii.    [72  leaves,  one  quor 

termo  loose]     Pertz  VII,  100. 

3100.  Clopton*s  Saffolk  CoUections.    folio. 

3101.  Smith's  Bedfordshire  Epitaphs,    folio. 

3102.  Cooper*s       Do.         CoUections.     22  voh.  fol. 

3103.  Do.      Backs  Biographicai  CoUections.     18  vols.  Uo. 

3104.  Do.       Do.     Monuments.    40  voU.  12mo. 

3105.  Do.       Do.     Charities.     1  ml  4eo. 

3106.  Statuta  Angliae,    inter  quae  multa  de  Libertatibos  et  Jnribos 

Civitatis  London,     small  folio,    vel,  saec.  xiv. 

3107«  Lindesay  of  l^ittescottie's  History  of  Scotland. 

3108.  Liber  Regiae  Majestatis. 

8109.  Yie  de  Scipio  et  de  Pompee.    vel.  saec.  xvi.    foUo.    47  largt 

miniaiures. 
3110.  Vie  de  Annibal,  vrith  17  large  miruatures.    vd,  saec.  xvi. 
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31 11.  Boccace,  les  Gas  des  Nobles  Hornmes.    fMo.'  oe/,  saecxv. 

[9  largt  mmaJture$,'\ 
S112.  ^e  de  Romalas  et  Caton.    fdio.    vd.  saec,  rn.— -54  larg$ 

mtniatures.     [From  the  library  of  the  Duke  de  la  VMiere.] 

3113.  Lydgate's  Siege  of  Troy.     fclio.     eh.  saec  xiv« 

31 14.  Statuta  Angliae  ä  Magna  Charta,  ad  finem  Regni  Henrid  Sti. 

veh  saec.  xv,    fdio, 

3115.  Anns  of  Peers  tempore  Car.  1.  en^lassoned.    fdio, 
8116.  Shrewsbury  letters.     fdio.     cK 

3117.  Geofirey  of  Monmouth.    folio.     vel.  saec  xiv. 

3118.  Registram  Breviom.  ,  small  fdio,    vdm  saec  3dv. 
8119.  A  MS.  npon  vellum,  containing 

1.  Specülam  Stultorum.     saec  xiv. 

2.  Abbreviatio  Historiae  Romanae,  et  Pontificnm  et  Impe-^ 
ratorom  Romae.    vd,  saec  xiv.     (Pertz  VII,  100.) 

3*  Catalogas  Regom  Pictorom,  et  Scotorom. 

4.  Tracfatas  plares  contra  Fratres  Predicatores  et  Minores« 

5.  Boberti  Grosteste  Sermo  ad  Fratres  Minores  de  lande 
Paapertatis. 

'6*  De  adventu  Fratmm  Minomm  in  Angliam:  —  „Memo*" 
rand  qnod  Ordo  Fratrnm  Minorum  incepit  anno  Do- 
mini MCCVI.*^ 

7.  Martirium  quomndam  Fratrnm  Minomm. 

8.  Lnpagnacio  Fratrom  Minomm  per  Fratres  Predicatores 

apad  Oxon. 

9.  Apologia  de  Versociis  Psendo  Theologoram. 

10*  Araaldns  de  Villa  Nova  de  Misterio  Symbolomm. 

11.  Epistola  Cyrilli  ad  Joachim  de  Apparitione  leronymi. 

12.  Petri  Comestoris  Hbtoria  Ecclesiasüca.   saec  ziii.    [Frag-' 
tnentum,] 

13.  Haymo  Floriacensis  de  Vita  Sti  Abbonis  Abbatis  Flo- 

riaci  Coenobii.     saec.  xiii. 

14.  Vita  Sti  Martialis  Confessoris« 

15.  Literae  Kyrsalis  Imperatoris  Constantino{>ole(os  de  foe- 

dere  inito  cum  Saladino,  Snltano  Tarcortim. 
16»  Thomae  Rndborae  Cronicon.  Abbreviatnm   ab   adventn 
Brati  usque  ad  18mam  annnm  Henrici  Regis  3tii.    [The 
latt  qmtemio  is  lost."] 

3120.  A  folio  MS.  written  in  English  on  vellnm  in  the  16th  Century, 

containing  5  books 

1.  The  Coronation  Claims. 

2.  The  Fonrme  and  Manier  of  kepynge   or  Holdynge  of 
the  Parliament  of  Englande. 

3.  The  book  called  '«The  Earl  Marshall's  booke.'* 

4.  The  Booke  of  Ordinances  for  Warre  and  Estatats  to 

be  holden  in  the  King's  Hooste, 
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5.  The  Waging  of  Bataill  before  tbe  King;,  the  Statotes 
of  the  Garter,  and  Creations  of  Dukes  aod  Erles ;  with 
other  Matters. 
A  Chronicle  of  England. 
Treaty  of  Peace  made  at  Chartres  1360^  wIth  the  King 

of  France  by  Edward  the  Black  Prince. 
A  certain  Release  made  by  the  King  of  Spaine  to  the 

King  of  England  for  Gascoigne. 
Tracis  taken  with  Scotland  at  Berwicke  npon  Tweed  in 
the  year  of  our  Lord  God  1868. 

5121 .  Johannes  de  Muris  de  Arte  Musicä.     ve/. 
If  JEsopi  Fabulae. 
\  Galfridus  de  Vino  Salvo  (Geffirey  Wynsafe)  de  Poetria. 

Expositio  eiusdem. 

De  Preteritis  et  Sapinis*     ve/.  saec.  xiv« 

5122.  Evax  de  Lapidibus.  ' 

H^  Tractatus  plures  de  Astronomia, 

]f  Senecae  Epistolae  ad  Paulum.     veZ.  saec  xiv« 

3123.  Placita  tempore  Edwardi  2di.     ve/.  saec.  xiv. 

3124.  Itineraria  Justitiariorum  Angliae  per  Comi^tns  London,  Kan- 

ciae,  Nottyngham,  Derby,  Northampton,  Bedford.     Mtl. 
saec.  xjv. 

3125.  Rentale  of  Abbott  Satton  for  •  •  • .  Abbey. 

31 26.  Richard  de  Hampole's  Stimalos  Conscientiae.    ve/.  saec.  xiv. 

3127.  A  Persian  MS. 

3128.  Statuta  Angliae.    Svo*    ve/.  saec  xiv. 
3129*  Coutumier  de  Normandie.    ve/,  saec«  xiv« 
3 ISO-  Lancashlre  Pedigrees.     1565. 

3151.  Macrobias  in  Ciceronem  de  Somnio  Scipioms.  4lo.  ve/.  saec.  xv. 

1^  Sacrobosco  de  Sphaera. 
Liber  Artis  Lunae.^ 
Bedae  Computus.     (iBTe^n'ce.) 
]p  De  Septem  Planetis. 
8182.  Medicinal.Receipts.    {Anglw.^     V.  et  Ch.  saec.  xv. 
3133.  Liste  des  Chanceliers  de  Brabant.     ito.     Ch» 
'8134.  De  Hominio  dispotatio  adversos  eos  qul  Scotiam  Feudam  Li- 
ginm  Angliae  assenint.     4to. 

3135.  Sir  Nathan  Wright's  Visitation  of  the  Hospital  of  Savoy  in 

1702.    fvlio. 

3136.  Arms  of  the  Baronets  of  Nova  Scotia.    fdio. 

3137.  On  the  Earldoms  of  Sc9tland.    foHo.   , 

S1S8.  Pedigrees  of  the  Lord  Mayors  of  London,   fdio. 

3139.  Newcourt's  Lives  of  the  Bishops.    folio, 

3140.  Ordinary  of  Arms.    foUo. 

3141.  Extracts  from  Weaver's  fonexal  Monuments  and  Gharchiil*s 

Divi  Britannid. 
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3142.  Epitöme  of  Bnrton^s  Commentary  on- Antoninns'  Itioerarj. 
S143*  Letters  to  and  from  the  Mordannt  Family ,   tempore  H.  VUI 

et  Eliz. 
Ö 144.  Diverses  Lcttres.     1610  a  1639. 
3145-  Lettres  du  Roy  a  11^.  de  Montfnorenci.     1610. 
3146*  Lettres,  Memoires,  et  Avis  au'Roi.     1610. 
8147.     Do.  Do.    1614  a  1626. 

3148*  Lettres  aM.  de  Ste.  Katherine.     1612.    Zvds. 
3149*  Lettres  du  Roy  a  M.  de  Nevers. 
8150*    Do.    a  M.  de  Blontmorenci.     1595  a  1601. 
3151.    Do.      Do.  Do.  1595  a  1629. 

3152*  Lettres  et  Instriictiofis.     1631* 

3153.  Depeiihes  de  M.  de  Brienne.     1653  to  1661.     10  voh.    fdiQ. 
8154.  Lettres  de  Louis  xiv.     1661  to  1678.     7  voU,  quarto. 

3155.  Ambassade  de  M.  de  la  Boderie  en  Angleterre,    AvoU, 

3156.  Diverses  Lettres.     3  vols^  folia, 

3157.  Lettres  des  M.  M.  d* Anmalle  et  de  Goise«  ^ 

3158.  Lettres  dn  Roy  a  M.  d'Aumalle. 

3159.  Do.^  des  plusieurs  Princes.     1537  a  1658.     3  vols. 

3160.  Do.     de  M.  de  Buzenvall.     Svols.  fol.     1602  a  1606. 
8161.  Negociations  de  M.  de  Sabran.     S  vols.  fol.     1630  a  1645. 

3162.  Lettres  de  M.  de  Coenvre. 

3163.  Do.    a  M.  d'Estrees.     2voh. /oL- 

3164.  Lettres  et  D^peches  de  M.  de  Marca  a  M.  -Tellier.    8  volu 

fol.     1644  a  1651. 
3165*  Recueii  des  Genealogies  de  Paris.     8  vols.  fdio. 
3166.  Lettres  du  Roi  ä  M.  de  Bethune.     1601  to  1603. 

3167-  Depecbes  de  M.  de  Betbnne.     1603  a  1604. 

3168-  Depecbes  et  Lettres  de  M.  de  Breves.     3  vols.  folio. 

3169-  Lettres  de  M.  de  Betbune  a  M.  de  Villeroi« 
S170.  Lettres  de  M.  Villeroi  a  M,  de  Betbune. 
8171.     Do.  'M.  de  Betbune  a  M.  d'Herbault.    SLvä$^ 

3172.  Do.     M.  de  Betbune. 

3173.  Do.    M.  Gueffier.     4  voi*. 

3174.  Do.     du  Roy.     1643. 

3175.  Depecbes  de  M.  Gneffier.     9  vols.  fdio^ 

3176*      Do.       et  Lettres  de  M.  de  St.  Cbamond.    2  vols. 

8177.  Do.       snr  la  Paix  d'Italle.     1648- 

8178.  Lettres  et  Memoires  d'Italie.     1605. 
81^9*     Do.     de  M.  de  Castille  en  Suisse. 

et  Depecbes  de  M.  de  Cänmartin.   6  vuls.  folio.    1641. 

du  Roy  et  de  la  Reyne.    4  voU.     1601  a  1617. 

de  M.jde  Leon  d'Avaux  et  de  la  Tnillerie»    1614* 

de  MrHoifBsai.     1638.  ' 

a  M.  de  Candall.     1653* 

M.  Marescot.    4  vols.    1682. 

et  Memoires  da  filarriage  d^Heoriette.    5  vds. 


3180. 

Do. 

8181. 

Do. 

8182. 

Do. 

3188. 

Do. 

3184. 

Do« 

3185. 

Do. 

8186. 

Do. 
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8187.  Lettrcs  et  Memoires  jet  Actes,  etc. '  1634.  ,4:Vols,    '     '    ' 

8188.  Do.  Do«    de  Flandres,  Holland,  Espagne  et  Saus$e. 

1682.  '  , 

8189.  Memoire  de  Laoguedoc.  .       '. 
3190.  Paix  de  Münster.     Svols. 

8191.  Preliminaires  de  1^  Paix  de  Munster. 
3192.  Ambassade  de  Munster.     1646.  '  2vols. 

8193.  Traite  de  Chafges  Publiques. 

8194.  Resolutions  du  Concile  de  Brabant..  .  -  -»    : 
819Ö.  Index  des  Resolulionß  de  Conseil  de  Brabant.     1625.  ^  1684. 
3196.  Histoire  des  Pays  Bas. 

8197.  Magistrats  deBruxelles  de  1339  a  1774  et  Index.  8  vok.  foUo. 
8198*  Chsuaceliers  et  Conseillers  du  conseil  de  Brabant  depuis  son 
origine,  d  1794,     8  vols,  folio, 

8199.  Landen  Leen  Boerig  Van  Brabant. 

8200.  Account  of  the  Star  Chamber. 

8201.  Rituale.    ve{.  saec.  xv. 

3202.  Bible  en  Fran9aiS'    veh  saec.  xiv. 

3203.  Barzitius  de  Nobilitatc.     12mo. 

8204.  Tracts  and  Latin  Orations,     4to.  *, 

3205.  Genealogia  Deorum.     vel,  folio. 

3206.  Les  Papes,  et  les  £mpereur9  de  Borne,  les  Roys  de  France 

et  d'Angleterre.    vel.  saec.  xiv,     [A  Roll.'\ 

t^  Some  ofthe  above  manmcripts  camefrom  the  lihrary  ofJan  de  Wüt^ 

sold  at  Leyden  in  Holland  in  1791. 

Ex  Bibliotheca  Muschenbroek  de  Utrecht. 

Vendita  anno  1827. 

Folio, 

3207.  16  Petri  a  Thymo  Historia  Diplomatica.     (Pertz  VII,  100.) 

3208.  17  Le  Passe  Temps  de  Jehan  Tflermit^.     [unique.] 

3209.  19  Dat  Ost  Friesische  Landrecht.     (Pertz  Vll,  100.) 

3210.  26  Jofaannis   Iperii  Cronicon  Monasterü   Sti  Bertini  ab  anno 

586  ad  1644.     (Pertz  Vil,  100.) 

3211.  27  Registmm  Diplomatum  Wmi.  Ducis  Bavariae  Vti. 

8212.  28  Memoires  de  Jean  de  Haynin  depuis  1466. 

8213.  30  Anecdotes  sur  la  Revolution  des  Pays  Bas.     1560. 

3214.  43  Pontus  Payen,   d*Arras,  Histoii«   de  la  Guerre  Civile  de 

Pays  Bas.     1577. 

3215.  45  Lettres  touchantes  la  Cession  des  Pays  Bas  par  Charles 

le  V.  a  Philip  IL 

3216.  62  Brieven  over  de  belegefing  vap  la  Rochelle.     1628. 

3217.  86  Guerra  di  Gianda.    1672.         ' 

3218.  98  Brieven  van  J.  H.  Grave  van  Rechteren  van  den  Baron 

Milan  Visconti. 
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3219.^  iia  Index*  186  €hM^snm\n'OodiceV€re^m^no^i^M:ym, 
Hulthem.     (Pertz  VJI,  100.)  -      '' 

3220.  111  Stukken  rakende  Paüten  Nederiaitodisch.  -     i  T«*^  .   ■ 

3221.  il3  Copie«  of  old  Rfovinclill  Cbarters-fey  P;\Boiidafir. 

3222.  116  Staatsstakken  Nederlandische.  .'u* 

3223.  125  Drawinga  oif  800  old  seals.  -'  — 

3224.  126  Genealogia  Comitom  Häinenberg.     (Pertz  VII^  100.) 

3225.  128  Edmond  Dinter  Annales  de  Brabant.    (Pertz  VII,  100.), 

3226.  129  Extraitd  de  la  Chronique  dei  Edmond  Dinter. 

3227.  130  Anonymi  Bellum  Grimbergense.     (Pertz  VII,  100) 

3228.  135  Historia  Oppidi  de  Bosco  Ducis.      . 

8229.  136  Inventariam  Chartarum  Villae  de  Bosco  Ducis. 

3230.  138         Do.  Do,         in  Castello  de  Vilvoord. 

3231.  140  W.  Wiltheim  Historia  Luxemburgensis. 

3232.  142  Privilegia  Provinciae  Gelriae,  a  1307  ad  1661. 

3233.  143  Historica  quaedam  de  Provincia  Gelriae  a  1286  ad  1749. 

3234.  1'50  Tenores  fundationum  Vicariorum  Ecclesiae  de  Groenlo. 

8235.  152  Les  Guerres  et  Privileges  des  Flamands  etc.     3  vols. 

8236.  157  Pieces  snr  la  Cession  des  Pays  Bas  par  Charles  V. 

8237.  161  Leenbock  van   het   Goed   Wassenhoven  in  Aelst.     vel. 

saec.  xvi. 

8238.  162  Bondami  Chartularium  HoUandicum. 

3239.  163  Register  op  de  memoriälen  van  den  Hove  van  Holland- 

over  1400.    2  vols. 

3240.  168  Inveniarinm  Begistromm  antiqnorum  Hollandiae. 

3241.  171  Opgave    vän    alle    Stukken    ter    Charter    Kamer    van 

Holland. 

3242.  186  Index  op  de  Notulen  van  Cailenberg,  Bunren  etc.^ 

3245.  203  Johannis  de  Beka,  Gesta  Pontificum  Trajectensiam.   SvoU, 
3244.  204  Johannis  de  Beka  Gesta  Pontificum  Trajectensium.    vel, 

saec.  XV. 

8245.  205    Do.  Do.  . 

3246.  206  Antiquitates  Ecclesiasticae  Trajectensis  Dioeceseos. 

3247.  207    Do.  Do.  Do. 

8248.  208  '*')  Commemoratio  de  Bebos  Ecclesiae  Traject. 

3249.  209  Cartularium  Ecclesiae  Trajectensis.    ve/.  saec.  xii. 

3250.  210  Chartularium  Episcopatus  Trajectensis  ab  699  ad  1587. 
S251.  211   Hugonis  Wustinc  Statuta  Eccl.  Traject.     2  vols. 

3252.  212  Donationes  Imperatorum  {icdesiae  Traject. 

3253.  225  Stukken   omtrent  Leycester^s   honden  van  een   tonrnooi 

binnen  Utrecht. 

8254.  227  Registrum  Chartamm  Provinciae  Utrecht.   (Z^u  3243  bia 

3252  und  3254  s.  Pertz  VII,  100,  101.) 

8255.  247  Brieven  van  de  Ministers  du  Provinc. .  Utrecht     1681« 

'O  Missing. 
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32S&' 353> -Brierc»  raa^e  Hiüistefs  toa  Utredit  ftan  H(A>g  Mogeade 
Heeren  Staaten  General.  f 

5257.  287  Stukken  tafcende  Utrecht.* 

5258.  800  R^gi^er  op  eenige  stokkeii  geschreven  door    A  Mai« 

thaeus. 

8259.  308  Zegels  der  Schepenen  van  Utrecht. 

8260.  820  Stokken  rakende  b^t  Seoretaries  Schap  der  Stat  Utreclit« 
S261«  321  Boysch'&  Inveotariom  Cjiartarain  etc.  in  Camera  inventa« 

rain  prope  Gamer.  Financien. 

8262.  329  Zaak  van  J.  Wachtelaer  tegen  H.  Valckenaer.     1640. 
S263.  S44  Rapporten  van  de  Regt  Bank  van  Utrecht. 

3264.  845  Decreta  Academiae  Traject.     1641. 

3265.  354  Registräm  Ghartanim  et  Literarum  van  het  Gapittel  ten 

Dom.  de  Utrecht.     1880. 

3266.  355    Do.      op  de  Archiven  van  faet  Gapittel  ten  Dom  te 

Utrecht. 

3267.  856  Excerpta  ex  Registro  Bonorum  Ecclesiae  Major  Traject. 

(Pertz  VII,  101.) 

3268.  357  Inventaris  der  Archiven  van  hat  Gapittel  van  Onde  Monster 

de  Utrecht. 
8269.  358  Supplement  to  Do. 

3270.  859  Register  op  te  Archiven  van  het  Gapittel  S.  Peter  de 

Utrecht. 

3271.  860  Statuta  Ecclesiae  S.  Petri  Traject. 

3272.  361  Registrum  Ghartarum  Gapituli  S.  Johaonis  de  Utrecht 
8273.  365       Do.  Do.  Do.       S.  Mariae  de  Utrecht. 
3274.  367  Statuta  Ecclesiae  S.  Mariae  Traject. 

82^75.  .375  Registrum  Ghartarum  S.  Mariae  Traject 

3276.  376        Do.  Do.        et  literarum  ex  Ubro  vocato  '«Liber 

Püosus.*'    (Pertz  Vil,  101  zu  N.  3271—3276.) 

3277.  377  Literae  Vicariarum.     ch,  saec,  xvi. 

3278.  878  Liber  Literarum  Patriae,     ch.  saec.  xvi. 

3279.  379  Registräm  supra  dicti  Libri. 

3280.  883  Stukken  rakende  de  Fraternitas  Maioris  Kalendriae  in 

Traject.     saec.  xvi.  ;* 

8281.  886  Repertorium  Ghartarum  van  het  Duitsöhe  Huis  te  Utredit 

8282.  887  Origineele  Stukken  rakende  het  Gasteel  Vredenburcb. 

3283.  889  Rapellarius  Abbatiae  S.  Pauli  Traject.    (Pertz  VII,  101.) 

3284.  391  Papieren  omtrent  de  Gonventen  van  Utrecht. 

8285.  392  Stukken  rakende  het  Catherynen  Gonvent  binnen  Utrecht 

3286.  893  Stukken  rakende  het  Clooster  van  St.  Catherine. 

3287.  394  Origineele  Bekening  van  het  Gonvent  van  Witte  Vrouwen. 

3288.  395  Brieven  van   de  fundatie  van  St.  Sebastian's  Gasthois. 

1412. 

3289.  396.  Stukken  van  het  Eloyen  en  andere  Gasthuysen. 

3290.  397.        Do.  Hiobs  Gasthuis. 


Haadsclirif ten  *  Kataloge.  559 

3291.  398  Stakken  rakende  UtrechtsKe  GiMtids. 

3292.  699'Jfetatiiten  veraameliDg  van  het  Smeedis  Gilde. 

3293.  400  OrdoDnantien  van  het  Tionegietiers  Gilde  te  Utrecht, 

3294.  422  Bundelfa  Magna  de  Monasteriis  Utrecht. 

3295.  428  Stukken  rakende  het  Graven  de»  BildtBche  Vaart  etc«     • 

3296.  442  Register  van  de  Procednren  van  den  Asperendyk. 

3297.  455  ladiciale  Rodolphi  Episoc^i  Traiectensis.  saec.  iv.    (Perta^ 

Vir,  101,)  :     . 

3298.  456  Bondami  excerpta  ex  Ghrcmtcis  de  Arent  ien  Boecop. 

3299.  459  Cronicon  Frisiae.     (Pertz  YH,  101.)  « 
SSOO.  460  Ex  Chronicis  Worperii  de  Binsmageest. 

3301.  461  Landtboeck  van  Viieslandt.    (Pertz  VII,  101.) 

5302.  463  Inventarinm  Librorum  et  Chartarnm  penes  Secretarium  Bei- 

publicae  de  Vriesland.     (Pertz  VII,  101.) 

5303.  466  John  Van  Lemiiig  Cronyck  van  Groningen.    (Pertz  Vif. 

101.) 
3304.  473  Eicerpta  ex  llbro  in  Bibl.  Deventer  vocato  ^^Boec  van 
5  manieren  broederliker  Minnen.*'     1355.     , 

3306.  475  Lyst  van  oude  Netherland.  Wporden. 

3306.  479  Catalogus  librorum  J.  V.  D.  Water.     [Auiograph.] 

3307.  483  Anonymi  Collectanea  luridica  Trajectina. 

3308.  498  Beschryving  van  Indische  Zee. 
8309.  .  .  •  Excerpta  ex  Archivis  S.  Johannis. 

Quarto, 

3310.  7  Bitns  Mohammedantci.    \Arabke.]  k 

3311.  16  The  Dietory  for  the  12  months. 

8312.  23  Chronicon  Lyvoldi  de  NorthoflF.     (Peitz  VII,  101.) 

331 3.  28  Bondami,  Analecta  Historica  Belgtca.     SiVois, 

3314.  29  Oratio  de  Virtute  Hermanni  Bniterjn  defeasione. 
§315.  31  Verciaringhe  van  die  loose  practiken  van  die  Inquisitie« 
3316.  33  Inventarium  Privilegiomm  etc.    in   die    10  boeken   van 

Houflin. 

8317.  53  Bentebrieven    het  Oude  Mannenhuis  4er  Goade  compe- 

teren^e.     veL  saec.  xvi. 

8318.  57  Gesta  Dominorum  de  Egmondt.    (Pcrtß  VB,  101.) 

8319.  62  Cronyck  de  Middelburg.     2vois. 

3320.  63  Jo.  de  Beka  Cronyk  van  Utrecht,   vrf.  saee.  xiv.     (Piertz 

VII,  101.) 

3321.  64  Gosewyn  van  Weteringen's  Cronyk  van  Utrecht  en  Holland. 

3322.  71  Catalog.  Episcoporum  Traject.  dd  1483.  (Pertz  Vif,  101.) 

3323.  72  Oude  Placaten  der  Utrecht  Bischoppen.     veL  saec.  xv. 

3324.  76  index  omnium  diplomatnm  ab  anno  698  äd  1582,  in  dno- 

bus  voluminibus  Codicis  Dipiomirirci  €'.  Barmanni  emptis 
sub  hac  venditione  (1827)  per  D.  Althier. 
8325.  96  Cartolarium  S.  Nicholai  de  Uu^dit    vd,  saec.  xv. 
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S326.    97  Cronicon  Mo^terii  S.  Nicholai. 
SS27.     98  Manuale   yel  Rentale    Sti    Pauli    de  Utrecht.     7  vds. 
saec  XV.    

3328.  102  Privilegia  Ordinis  S.  Benedict!  in  Oostbroeck.  vel.  saec.  xv. 

5329.  103       Do..      Monasterii  Sti  Laarentii  in  Oostbroack.   (Pertz 

Vir,  101   zu.  Nr.  SS25— 8329.) 

5330.  113  Dykboek  vän  Mastenbroek  en  Zallant.    saec,  xv. 

5331.  143  La  Yie  de  Pierre  van  Muschenbroek. 

5332.  149  Correspondentie  van  J.  B.  Brasseur. 

Octavo. 

8333.  11  Itinerarinm  duorum  Prionim  de  Buremonde  ad  Majorem 
Carthnsiam  in  Delphinatu.   1561. 

3834.  12  Genealogia  Comitum  Clivensinm.     (Pertz  vii.  101.) 

(3=*  There  are  alto  about  90  boxes  containing  papers  sufficient 
to  form  about  90  folio  volumeSf  all  treating  of  the  history  and  antiqui* 
tieg  of  Holland  and  Flanders ,  but  principally  of  Utrecht. 

Drury  Manuscripts. 

8335«  Martyrologinm.   vel,  saec.  yL 

3336.  Anonymi  Etbica. 

3337.  Xenophon.     [Ex  Bibliotheca  Meerman.1 

3358.  Croniques  d'Angleterre  avec  autres  nouvelles  Cronicqaes.    vei. 

saec.  xiv. 

8839.  Justiniani  Institutiones,     vd,  saec.  xiv. 

3340.  Missale  Noviomense.     vd,  saec.  xi. 

f    3341.  Symonis  Gemeticensis  Synonima«     vd,  saec.  xiv, 

/     8342.  Tractatus  de  Arithmetica.     ch, 

8343.  Eusebii  Historia  Ecclesiastica  per  Rufinum.    veU  saec  xü. 

3344.  Job  cum  Glossis.     ve^.  saec«  xiii. 

3345.  Boetius  de  Musica.     vd.  saec.  xi, 

8346.  Palladius  de  Agricultura.    eh.  saec«  xv. 

8347.  Tacitus»'    cA.  saec.  xv. 

3348.  Basilii,  Plutarchi  etc.     ch»  saec.  xv. 

3349.  Aristotelis  Ethica.     vd.  saec«  xv. 

3350.  Cicero  de  Petitione,  Hyginus  etc.     eh.  saec.  xv. 

8351.  Augustinus  de  Fide.     vd.  saec.  xiii« 

8352.  Isidori  Etbimologia.     vd.  saec.  xii. 

8353.  Trogus  Pompeius.     [Italice.]    vd.  saec.  xv« 
3354.  Livius.    vel.  saec«  xv, 

385d.  Gregorii  Dialogi.     vd.  saec.  xii« 
3866.  Cbrpnici  Epithome.     vel.  saec.  xii.     (Pertz  (Vllf  101.) 
8357.  Bartholomaeus  super  Artem  Medicinae«    vel.  saec«  xii, 
3858.  Manetti  de  Terrae  Motu«    vel.  saec»  xv« 

3359.  Justinas«    vd»  saec  xv. 
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3S60.  OridiDB  de  Ibide.    ck.  saec.  xr. 
S361<  TitTDTiDs.     ch,  nee.,  xv. 

3362.  Hacrobim  in  Somn.  Scipionü.    vtt.  aaec.  ni. 

3363.  Pomponiaa  Meh.     ck.  laec.  xr. 

3364.  Catulliu.     cA.  taec  xv, 

3365.  Plinins  de  Viris  illoslribni.     vel.   taec.  XV. 

3366.  Batilius,  Plntarchos  etc.    eh.  saec>  xv. 
3S67.  Scaliger  de  Epactb,     ch.  ' 

3368.  Aulüs  Gellius.     tief.  saec.  xv.  ■  '  . 

3369.  Festus.     vel.  saec,  sv 

3370'  Bistoriographua  Mediolanenaie.    cel,  taec  xv,  (PerteVU,  101.) 

3371.  S.  Gregorii  Serraoncs.     vd.  saec  xÜ. 

3372.  Capistrano  de  Matrimoaio.     vel.  saec  xv. 
S37S.  Gregorii  Omeliae.     vel.  saec.  lii. 

3374.  Hetenii  Junloris  Liber  JUatheaeoa.    od.  aaec.  xv. 

3375.  ADgaatini  Sermonea.     cA.  saec  xv.  . 

3376.  Orosii  Orraesla. 

f  Sallmt.  de  Bello  CatUinae.     eh.  saec.  xv. 

3377.  Bruti  Vita  ex  Plutarcbo.    cA.  saec.  xv. 

3378.  Jüvenal;  et  Pernus,     ehi  saec  xv, 
8379.  Boccacü  Fiametta.    eel.  aaec  xv. 

3380.  Genesis  GbsBtus  («ic).     vd.  saec.  lil  ' 

3381.  Floras.     vd.  jaec.  siv. 

3382.  AretJnua  de  Valetudioe.     vel.  saec.  xv.  .       ,        ,     . 

3383.  Aristoteles  de  Coelo  et  Huudo.     vel.  saec  xiv. 

3384.  Guariui  Leiicoa  tirBecum.     vel.  saec.  xv. 

3385.  TibuUna  et  Ovidii  quaedam.     vä,  saec  SV. 

3386.  Vergerins  de  IngeDuis  Moribm.     vel.  saec  xv. 
8387.  Cicero  de  fihetorica.    vel.  saec  uv. 

Codex  Palimpseitus. 
3388.  Locanus.     vel.  saec  xiv.  '  '  . 

8389.  De  Antonio  et  Helena,     ch.  aaec.  xv. 

3390.  Claudian  de  Raptn  Proserpinae.     eh.  aaec  XV. 

3391.  Vitae  Paostinae  et  Jovitae  fttartyrnm.     vd,  saec'  xr, ' 

3392.  Antonius  Mnsa  de  Heibis.     eh.  saec  xv, 

8393.  Ovidii  Fasli.     cA.  laec  xv.  .    ' 

3394.  Septem  Poetarum  medÜ  Aevi.     vel.  saec  xiv.  ' 
8395.  Herbarium,  eh.  saec.  xvi. 

3396.  Theoduri  Gazae  Graramatica  Graeca.     vel.  saec  xv. 
8397.  Pylbagorae  Carmen. 

^  HJeroclis  Hypooinena.  vel.  saec.  xv. 
S398.  ÄntoDiua  de  Ceosuris  Ecclesiaatias.    vil.  saec  xv. 

3399.  Eusebii  Epislolae  et  Vitae  Sanctomm.    vd.  saec  XV.       , 

3400.  Catniloa.    vd.   aaec.  xv.  ' 
8401.  Emaaaelia  Grammatica  Giacca.    cA.'nec  xiv. 
3402.  Donati  Grammatica,     vd.  saec*  xir. 

8403.  Solinus.     vef.  saec  xiU.  *'       ' 
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Addenda  Catalogo  M anaacriptdrUm  von  Engel. 

3404.  Eines  von  Schvarzenbarg  Amtmanns  Dominium  und  Nutsiing» 

8405.  Grafschaft  Thun  und  andere  Aemter,  wie  nnd  wann  Siß  an 
Bern  gekommen ,  und  ihre  Landvogte. 

3406.  Register  der  schuldigen  Capitalien  und  Zinse  der  verschiede- 
nen Amter  von  A  —  Z. 

8407.  Etat  über  die  im  obern  Registratur  Gewölbe  Hegenden  Galt- 
briefe.    1734. 

3408.  Amter  Buren  ^  Aarbnrg,  Gottstatt,  Nydau,  Signau,  Frienis- 
berg,  Bnchsee,  wann  und  wie  sie  an  Bern  gekommen,  und 
Verzeichniss  ihrer  Landvogte  wahrscheinlich  im  17.  Jahr« 
hundert  verfertigt. 

8409.  Fraubrunnen,  ein  Caheir  anzeigend  die  Ortschaften  wo  das 
JCloster  Gebühren  sie  beziehen  hat«  Dispositie  des  Klo- 
sters Franbrunnen  Gewahrsame. 

3410.  Einige  Urkunden  und  Briefe  Angelegenheiten  von  und  mit 
Frjburg  betreffend,  v^. 

S4ll.  Vorred  über  das  Ürbarbnch  des  Schydwaldes'  1592  Schwar- 
zenburg  nnd  Gug^sberg  ansehend. 

8412.  Register  Sammlung  über  die  Gewahrsame  von  der  Vogtey 
Erlach^  Franbrunnen  Kloster,  Frienisberg  Kloster,  Fr^- 
bnrgische  St.  Johansen,  Kohigsfelden  ^  Nidau,  Wangen, 
iPrutigen,  Buren,  Saanen. 

3413.  Repertorium  archivarnm,  inceptum  1728  a  Dom.  Rod.  TsdufTelU 

34 14.  Translacion   einer  Vergabung  .  der  Lehengüter  hinter  Guggis- 

berg  von  Heinrico  IV,  Rom.  Könige  dem  Kloster  Ruggis-r 
berg  geschenkt. 

ß415*  Bürger  Vorschlag  zu  Ergänzung  des  grossen  Rathes  pro  1795» 
gedrukt  nebst  einem  schriftlichen  grossen  Tableau,  und 
einem  schriftlichen  Aufsätze  betitelt  freymüthlge  Qedanken 
über  die  Bürger  Annehme. 

3416.  Besatzungen  der  Herren  Schultheissenf  Sec^elmeister,  Venner, 
X^itdyogten  au(  Habsburg  und  Gubernatoren  ab  auqo  1^69 
bis  1680. 

8417.  Abschied  gepflogener  Unterhandlung  ii^  der  stadt  Mtilhausen 
de  Ao.  1625.  -  ,     . 

3418.  Problema  ob  nicht  nöthig  dem  fernem  Abnehmen  der  Regi« 

ments  fähigen  Geschlechter,  wie  vormals  durch  eine  be- 
scheidere  annähme  neuer  Bürger  zu  begegnen  und  wie 
solches  auf  die  beste  art  geschehen  Konnte. 

3419.  Freymüthige  Qc^an^en  über  die  Entvölkerung  unserer  Va- 

terstadt.    ,.'     ,  ,' 

3420.  Albscliied  gehaltener  Conferenz  zwischen  Bern  nnd  Freybarg« 

18  und  19  peb.  1649.  ,  . 

3421.  Auszug  der  Stadt  Be^n  Prqeminenz  Recht  anf  S^chwarzenborg 

betreffend  1669.  "^  " 
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f   Kurze  Unterstichung  der  Berntschen  Praemioenas   Rechte 
aof  die  Landschaft  Schwarzenburg. 
S422.  Belation  Actorum  in  der  9trdtigen  Frage  ob  Bern  oder  Solo-> 
thurn  das   jus  superiocitatis  territorialis  auf  dem  Bachegg- 
berg  und  zugehörigen  Orten  zu  praetendieren  befugt  seye. 
^  Gutachten'  der  juristischen  facnltät  zja  Strasburg  über  diese 
ÄDgelegenheit.     1663. 
3423.  Vortrag  über  das  Geschäfte  der  Heimathlosen.     1754« 

5424.  Beider  löbl.  Evangel.  Städte  Zürich  und  Bern'y   Abgesandter 

fernere  Erinnerung  über  ihren  Gegenbericht  vom  IS  März 
1659. 

5425.  Praecisum  aus  den  Mnhgb.  des  Commercien  Raths  eingelaog« 

len  Schreiben   und  Berichten  über  den   Zustaqd  und   die 

Beschaffenheit  des  Commercie  in  den  Städten  und  Dorfr 

Schäften  Tentscher  Landen,  1753. 
S426«  Gedanken  eines  .ehrw.  Ministerie  zu  BerUi 'betreffend  die  Bey-*    - 

behaltung  der  formula  consensusu 
3427.  Rede  von  Herrn  Bibliothekar.  Engel  23  Jan.  17581  vor  Rath 

nnd  Bürger  gebalteji,   den  angetragenen  Richter  in  den 

'  Nenens.tädter  Angelegenheiten  betreffend. 

8428.  Verhandlungen  mit  Solothurn  die  Landeshermhohkdt  in  dero 

Nidern  ond  der  Stadt  Bern  Hochgerichten 

8429.  Memoires  address^  au  Gconvernement  sur  les  rentes  viageres. 

3430.  Copia  des  Freyheits  Briefes  Keiser  Sigmunds  den  VHI.  alteii 

Orten  gegeben.     1418» 
1^  Maximilians  Bestätigung.     1487. 

3431.  Copia  Eipes   Patrioten  Gedanken    über  das  Memorial   vom 

20  Feb.  1736  ansehend  die  Fixierung  von  80  Geschlechter 
im  Regiments, 

3432«  Betrachtungen  y   Gutachten -,    Vorschläge  das   Münzwesen  be-     - 
treffend  »von  1756. 

8433.  Betrachtungen,  Vorschläge,  Gutachten,  das  hiesige  Waysen- 

haus  ansehend.  ' 

3434.  Summarische  Tabelle  des  Kostens  aufwandes  so  im  Laufe 
von  10  Jahren. (von  1766  —  7©  von  Mnhgh  und  obera 
auf  die  Vivis,  Zurten^  Aargauischen,  Neueoegg  oder  Frey- 
burg nnd  Bipp  Strassen  verwendet  worden. 

3435«  Vergleichs  Puncten  mit  Freyburg  wegen  Schwarzenburg]^  wig 

solche  auf .  deK  Murtqerischen   Conferenz   1759   projecti^t 

worden,  ,     .  './  .^       .       . 

]^   Zu  No.    18   lit.    c!    Basel  juridischer'  Bedenken  wegeff 

Bucheggberg.     1653- 

3436.  Freymüthige  Gedanken  iqi  Aprill  und  May  1783   wegen  der 

Bürger  Besatzung..  '' 

3437.  Libri  Manuscripti  Bibliotbecae  Bemensis  *). 


*)  Hier  fehlen  Nr.  3438—3542. 
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'  Thorpe, 

3543.  Constitutiones  WindesheimeDses.     vel.  saec.  xH.. 

3544.  Original  Letters  relating  ,to  the  Äffairs  of  Holland.     Ato, 
S545.  Lncerna  Fideliom.     [Charadere  Hibemico.] 

3546.  Johannes  Mandeville  Itinerariam  ad  Orientem.     eh.  saec   zv.- 
S547«  Boetius  de  Discipltna  Scholarum* 

jf  Nicholaus  Trivet  in  Do, 

f  Thimaeus  Piatonis. 

IP  Hermes  Trismegi^tos  ad  Äsclepiam. 

Ciceronis  Qaaestiones  Tasculanae. 

Apuleius  de  Deo  Socratis. 
]p  Lincolniensis  de  Ortu  Philosophorum. 

Sibillae  Prophetiae. 

T.  Bradwardyn  de  Memoria  artificiali. 

De  Historiographis. 

Successio  Archiepiscoporum  Eboracensium  usque  ad   Gal- 
fridum. 

Successio  Episcoporam  Lindisfarnensium  nsque  ad  Philippum. 
Fulgentii  Mythologia.     12ffK».     veL   saec.  xiv.     [Scriptum 
per  R,  Emylton.y 

3548.  Vita  Sti.  Ludgeri.     tel.  saec.  s:v.     small  4fo. 

3549.  Martialis  Epigraromata.     txd.  saec.  xv,    folio. 

3550.  Statuta  Ordinis  Cisterciensis.     vd.  saec.  xv.     12mo* 

3551.  Statuts  du  Mestier  des  Chapeliers  en-  ia  Ville  de  Ronen,    vel. 

saec.  XV. 

8552.  Stukken  etBrieven  rakende  de   Stadt  Brnssells.    folio,     ch, 

3553.  Isidori  Historia  Sacrae  Legis,     vel,  saec.  xiii.     sm.  4to, 

3554.  S.  Bernardi  Epistolae.     veL  saec.  xii.    folio. 

3555.  Tratado  en  loor  delä  Scientia  de  los  Ley^s«  cA.  saec  xvi.  4tto. 

3556.  Cortes  de  Toledo.     1525. 

3557.  Genealogies  frofti  Visitations\  etc.  by  Joseph  Barret,   Gold- 

smith, ^ch.  saec.  xviii.    folio» 
3558«  Mauricii  Tactica. 


P  Nicephorus  yylleqi  IlGQadQO(Arig^^ 
^  Julii  Africani  Kb^oi.  [Oliin  credo  Isa 


credo  Isaaci  Casavhonu]  tS*  JIic 
codex^est  idem  cum  Nr,  3509. 
8559«  Original  Letters  relating  fo  Malines.     cA.  saec.  xTÜi.  folio. 

3560.  Rates  and  Taxations  of  the  Connty  of  Lancaster.  cA.    folio, 

3561.  De  Curiis  Ecclesiasticis   Archiepiscopi  Cantuar.  infra   Civitate 

London.     cA.  saec.  xvn, 

Vide  MSS.  ex  Bibl.  M'uschenbroek,  ad  finem. 

3562»  Anthentica  Trajectina*     35  voU. 

3563.  Diplomata  Dioceseos  Trajectina.     19  vols. 

3564.  Cartae  Monasticae  Trajectinae. 
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3565.  Diplomata  Trans  Isalanica.     6  vois,     (Overytidi] 

3Ö66«        Do.        HoUandica.     2  vols, 

3567.       Do.        Zeeltodica. 

SÖ68.        Do.        Frisiaca. 

3569.       Do.       Groiungana.' 

3570*        Do.      Miscellanea.    2  volt. 

Ex  dono  M.  Giilaboz  de'Lili^,  1828.         ' 

3571.  Notes  Fiscales  de  M.  Hombert  Hathiea.     eh.  saec.  xvü« 

Emptas    Friburgis   in  Heivetiä,   ä  Domino  Praroman. 

3572.  Historica  memorabilia  Fribor^ensia  anno  1436  9  perNicod.dn 

Cbastel,  Presbyter.     Rector  Capellae  Betae  Mariae  de  Fri- 
burgo.     Long  folio.    ch,  saec.  xv.     [Autograph.] 

Miscellanea« 

3573.  .Porchases  of  Lord  Klmbolton  in  Hantingdon  in  the  Reign  of 

James  I.    foltOm    ch,     [Äutograph.]  ' 

3574.  Journals  of  Parliament     2  vols,    folio,     saec.  xvii.     Vol,  1, 
;    from  5  K  IL  to  23  R.  II.     Vol.  2,  fiom  1  H.  IV.  to.  1 

R.  III. 
8675.  Palmer's  Colfections  for  Leicestershire.    /o/io. 

3576.  Collectionß   for  StÄfford,    Leicester,  Warwick,   and    Dcrby- 
-    shire.     fölio. 

3577.  Yorkshire  Pedigrees. 

f  Tong's  Visitation  of  Notts.    folio. 

^  J  ^a^vey's  Visitation  North  of  Trent,  with  Arnja  tricked. 

3578.  On  the  Nobility  of  Englatid.    folio.   ch. 

3579.  Pedigrees.  ^^  Id  Ped.  ^eeman  of  Northampton^ 

3580.  Risdon's  Description  of  Devon. 

3581.  French .  Genealogies.     Thin  folio.  '  ^ 

3582.  Carte's  Collections  for  Leicesterbhire. 

3583.  Historia  Civitatis  Bernae.    [Transcript,  per  Petrutn  Falch,  amo 

1512,  ex  veteri  Codice  Johannis  Velder ,,  Script,  anno  1268.] 

ch.  saec.  xvi. 
3534.  Des  Vices  et  des  Vertoes.     ch.  saec.  xv. 
3585.  Pandectae  Locoram  Gommuniuiii. 
8686.  Rotulus  Parliamenti.     17  E.  IV. 

3587.  Sketch  of  Roman  Antiquities  in  Ireland. 

3588.  Rotulas  Curiae  de  Poole.     1660  etc.  etc. 
8589.  Rosso  Origine  dei  Nobili  Famiglie  de  Genoua. 

3590.  Expositio  Blbliae;  continet  Cartam  ^dwardi  de  Atfbatia  Rew- 

ley,  CO.  Oxon.     1296.     vel.  saec.  xiii. 

3591.  Quadriga  Spirituale.     [ItalieQ 

f  Gesta  S.  Frandsci  etc.  ,  [Lcdine.]    folio.     ch.  saec.  xv. 

3592.  Discourse  of  Coart  and  Courtiers.     1633.    folio.    ch. 
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3593.  Arms.of  thc  Inspectors  of  the  Medical  CoI|egls  of  Attisterdanif 

from  1637  to  1749.     4to.    eh. 

3594.  Histoire  da  Chevalier  Ponthus,  cum  versiculis  ad  fioem.     4to 

eh.  saec.  x\r. 

3595.  Rece[^  proficaornm   a  Vice  Comitibas    diversanim    Comita- 

tuum  in  Apglia.     37  H.    VlIL    folio.  eh. 
3596*  Ambrosius  in  Psalmam  ,,Beati  immaculati.*^  4to.'  vel.  saec.  xü. 
5597.  Johannis  Goalensis  Breviloquium    de  Virtatibns    anlfquorum. 

Phucipom. 
f    Alexandri  Epistola  ad  Aristotelem.     ito,     vel.     saec.  xv. 

(1405.) 

3598.  George  Waltoo's  Collections  for  Durban).     1626.    falio.     cä. 

3599.  Francisd  Clerke  Procuratorinm  Curiae  Ecclesiasticae  de  Arcu- 

bus  Arcfeiepiscopi  Cantuar.     1596.    folio.    sfjec.  xvi. 

3600.  Formulary  of  Legal  Documents.     Thick  folio,   eh._ 

3601.  Catalogns  Niimismatum  Musei  Chiffletiornm.  folio.  eh.  saec.  xviii.- 

3602.  Booke  of  the  whole  Navie.     1586. 

1[.  Justices  of  the  Peace  in  England.  1586«  Cum  multis 
aliis.    folio.     eh.  saec,  xvi.     [Olim  Le  Neve,  Norroy.] 

3603.  Index.  Placitorum  ab   anno  25  C.  IL  ad  annum   1   W.  IIL 

folio.    CÄ. 

3604.  Arms  of  Knights  of  the  Carter  ^  aocording  to  the  StaÜs,   in 

Windsor  Castle,    folio.  eh.  saec  xvi.* 
s  3605.  Speeches  in  Parliament,  tempore  C.  /.     foLio.     eh.  saec.  xvii» 

3606.  J^iber  Assbarum  ab  Ao.  18  ^.  Uh  ad  annum  45  E.  III, 

1^  Formula  tenendi  Curiam  Baronis  in  Manerüs  de  'Umere  et 
Aston  Sandford  eo.  Bocks.  Ao.  16  R*  IL  folio.  vel. 
saec.  xiv.     [Olim  Fletewood.] 

3607.  Names,  Arms  and  Titles  of  the  Ambassadors  at  the  Peace  of 

Utrecht  in  1712.  [Translated  from  the  French  G.  L.  1759.] 
3608*  Snmmonicio  Parliamenti.    4  E.  IIL  ad  45  £•  HL    [Arms  of 

Finch  on  the  Cover.] 
8609.  Psalterium.     [Fragment.]  folio.    veL  saec.  xv. 

3610.  Hieronymns  in  Prophetas  Minores,    folio.   vel.  saec.  xii. 

3611.  Abridgement  of  the  Laws.    folio.     eh,  saec.  xv.     [Olim,  Co- 

mitis  Chrey  de  Stamford.]  - 

3612.  Neviile,   Marquis  of  Halifax,   Prodamations ,  etc.  etc.     fUio 

eh.  saec.  xvi. 

3613.  Creatio  Mariae  Fane  lin  Baronissam  le  Despensen 

]P  Inquisitio  de  Conspiratione  Oweni  Glendwrdy. 
If  Icones  Cartarum.    folio.   eh. 

8614.  Computus    Regis  Hospitii.     Anno    24  H.  VIII.    folio.      veL 

saec.  xvi. 
3615«  Beda  in  Actus  Apostolorum.    folio.     vel.  saec«  xii. 
3616.   Gregorii  MoraUa.    folio.    vel.  saec.  xii. 
8617.  Relation  de  la  Campajgnc  Ao.  1658  en  Flandres. '  folio. 
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3618.  AugastiDos  Trimnpbus  de  Ancona,   dd  Potestate  Ecclesiäe. 

felio,    vel  saec.  »v.     (1320.) 
^  3619.  Account  of  Church  Preferments  in  the  King's  Gift,  in  1772, 

[Olim  Lord  GlenbermeJ]  ftdio, '  ch,  Red  Morocco.   s^ec,  xviii. 
8620.  Alberici  de  Rosatis  Expositio   in  Comediam  de  Dante,    folio, 

eh.     1564.     [Inedita.] 

3621.  L'Effet  de  Paraboles.    foHo.    f>el.  saec.  xv.     (1451.)     [Ex 
"   BihUotheca  Dum  de  la  FoUtere.] 

3622.  Impeachment  of  Lord  Clarendon  ^  6tc.    foHo.  ch, 

]^  Bichard  Onsiow^s  Collection  of  Speeches  in  Parliament  ad^ 
annnm  1681.     [Qu.  idem  cum  No.  155.] 

3623.  Johannes  Andrea  in  Decretales. 
IP  Bonifacii  VIII.  6tus  Decrfctariüm. 
P  Digui  Apparates  de  Regulis  Juris. 
]P  Guido  de  Baysio  in  6tuai  Decretalium. 
11  Johannis  Andreae  Spcculnm  Matrimoniale,     vtl.  saec.  xiv^. 

3624.  Catalogus  Reliqaiamm  in  Abbatiä  de .    [biter  alia^  Cor- 

-   püs  Stae  Winefridae.]  » 

P  Lectionarinm.    fdio.    vel.  saec.  xii. 

S625.  Gratiani  Decretales.    fdio.     vel.  saec.  xlii. 

8626.  Speeches  in  Parliament  tempore  C  L  foUo.   ch.  saec.  xvii'*'). 

3736.  Biblia  Hebraica.    foUo.     veL  saec.  xiii. 

3737.  Remigiu?  in  Genesin.    folio.   vel.  saec.  xii. 

3738.  Sermones.  . . "        j  [Ex  Abhatia  Bonecufnbe]  vel  saec.  xii. 
If  Evangeha  versincata.  }*-  ■• 

3739.  Prophetae  Majores.     [Glo^sat.]    fdio.    vel.  saec  xiii. 
3740*  Psalterium.     [Glottat^   foUo.  vel,  saec.  xiii. 
3741.  Tresor  des  Chartes  ponr  TAngleterre.  2  vols.  fol.  ch.  saec.  xviii. 
3742*  Petri  Comestoris  Historia  Scholastica.    foUo^    vel,  saec.  xiii. 

8743.  Decacomon.    folio.   vel.  saec.  xiv. 

8744.  Statuta  Cisterciensia.    folio^    vel.  saec.  xii. 

3745.  Ordinaire  d*Amboise.     2  voU.     Pergam.  folio.   saec.  xvi. 

3746.  Revenus  du^  Duc  de  Guise.     1532.     folio.    ch. 
8747.  Generalite  de  Paris  par  Phelippeaüx.     4*o.   ch.     1700. 

de  Bretagne.  4to. 

de  Limoges.  ito. 

de  Alen9on.  ito.        , 

de  Bourdeaux.  "iio.  , 

de  Caen.  4to. 

de  la  Rochelle.  4t(/. 

de  Orleans  et  Moulins.  ito. 

Wheatly.  , 

Quorum  pars  ex  Abb.-Tongerloo.     ^ 

3755.  Indian  Prawings  representing  the  Trade«  of  India.   2voli\  Ato. 

3756.  Persian  Drawpgs  and  Portraits.     [36  in  number.]  felio. 

*)  Hier  fehlt  ein  halbes  Blatt  ndt  den  Nommem  3627—  3735. 


8748. 

Do. 

3749. 

Do. 

S760. 

Do. 

8751. 

Bo. 

3762. 

Do. 

8753. 

Do. 

3754. 

Do. 
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8757.  Letters  (original)  written  by  the  FIorentiDe  Republic  in  1529 
to    Pietro   Francisco    Portinari,    Ambasciatore'  a  Sienna. 
'  fdio.    eh.  » 

3768.  Josephi  Historia  Judaeonmi,    fdio.    tel.  saec.  xii. 

8759.  Paterii  Excerpta  et  St.  Gregorio.    folio.  ve/.  saec.  xii^ 

8760.  Drawinga  on  Vellam  o£  Mosaics  and  other  Roman  Antiqniües. 

ft  volt,     large  fdio, 

8761.  Eginhardi  Vita  CaroU  Miagni,    fdio,   vel,  Baec.  xii. 

8762.  Carta  Arosddi  et  Richildae  Yigilberti  Johanni  fiib  Attonis  de 

Amazzavacca*     [Grca  ann.  858.] 

8763.  Cartae  Originales  pro  Civitate  Faensa  in  Italia.  [On  vdlum,  — 

two  boxts.] 

8764.  Cortez  Quarta  Relado  Conqnestds  in  Hispaniä  Nova,    fdio, 

ch*     saec.  xviii. 

Rodd.  / 

8765.  Aske's  Genealogical  CoUections,   18  H.  VIII.     [158  leaoes.] 

fdio,   ch,    saec.  xvi.  —  Valuable, 

8766.  Reports  and  Cases  in  Law.    26  vols,    folio,    ch,     saec.  xvi 

et  xvit. 

Rennie  Library.  —  [Thorpe.] 

8777.  Croniques  de  Normendie,  jasqu'  a  Henri  III.    4fo.  vd.  saec 
xiv.     [Incip.  jfPar  le  divitionj^] 

1^  La  Ligne'e  da  Roy  Chariemagae.  [lacip.  y^Sicöme  natu 
trouvons.'^]  »  J 

Thorpe. 

3778.  Swithin  Adee,  M.  D.  on  DacarePs  Angio  Norman  Antiquities.. 
30  p€Lges.    8vo.   ch,  saec.  xviii.  •   - 

/  8779.  Exhortations  to  Yirtue  and  Religion.     [Scotice^  Credo,]     8vo. 
t?c/.  saec.  xiv. 

8780.  Cpoper's  Coilections  for  Backs,     vds,  1,    4to.   ch,   saec.  xviii. 

[267  pages,] 

8781.  Doomsday  pro  com.  Essex. 

P  Inquisitiones  post  Mojrtem,  and  Naraes  of  Manors  co.  Es- 
sex, ab  anno  27  H.  III.  ad  2  Ä.  III.  [122  leaves.]  folio. 
ch.  saec.  xvi.  Given  by  Mr,  Jekyll  to  (qa  ?)  Erasmus  CoUy, 
toith  11,  4,  or  7  volumet  of  Patents  ^  called  Inqais.  post 
Mortem  to  12  Caroli  I. 

3782. Pedigree  of  Carew.    Ä  Roll  on  vellum.    saec.  xvi. 

Craven  Ord's  MSS.  —  [Thorpe] 

3788.  511  Gervasii  Tilberiensis  de  Necessariis  Scaccarii.    [35  [ea- 
ves.]  fdio,   ch,  saec,  xvi. 
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3784.  Ö22  Chronicle  of  England.    [178  jaget.]  lacip.  „In  tht  noble 

land  of  Syrrye  — " 

]^  Two  leaves  —  Chronicle  in  verse-  .of  Norman  Kings 
to  jff.  VI,   folio\  vd,  saec«  xvi. 
8785*  545  Liber  Garderobae  Edward!  H.     [63  leaves.] 

f  Liberacio  Pannorum  7  E,  HL  folio.   vd>    saec.  xiv, 

3786.  546  Liber  Garderobae  6  E.  III,  [10  leavet.]  folio,  vel.  saec.  xiv. 

3787.  547    Do.  Do.  Alianorae  sororis  E.  III.    [14  leavet.] 

fdio.  vd,  saec.  xiv. 

3788.  548    Do.'         Db.  Johannae,  BeginaeJGT.  F.  [22  leaves.] 

folio.  vel.  saec.  xy. 

3789.  549     Do.  Do.  of  H.   Vtll.  Ao.  3tio.    [46  leaves\ 

folio,    vel,  saec.  xvi. 

3790.  552  Household  Expepces    of  Lord  Mowbray,   by   Sir  John 

Howard,  1462.  [171  leaves,  vel,  et  ch,  and  ohne  loose 
leaf  on  vdlum.]     8vo,   saec  xv. 

3791.  556  Cartulatinm^Abbatiae  de  Ramsay,  co.  Hnntingdon.  [1^7 

leaves.]  folio.  veL  saec.  xiii. 
S792.  569  Cartularium  Abbatiae  S.  Salvatoris  in  Bnry.    [97  leaves.] 
Soo,   vel.  saec,  xiv. 

3793.  561  Cartularium  Prioratiis  de  Hoxne.   [Fragment.  —  12  /ea- 

ves.]  fdio,   vel,  saec.  xiv. 

3794.  674  Cartularium  Prioratus    de  Whepstead.     This   is  a  frag-' 

ment  of  the  Liber  Cellerarii  de  Bury,  from  folio  486  to  513 
{A  part  is  in  Sir  H.  Bunbury's  possession^  and  part  in  Bibl, 
Publ,  Cambridge.)  [27  leaves] ,  afler  whici  are  6  doubled 
leaves  and  1  single  of  Inquititions  of  Knights*  Fees  co.  Suff, 
(Valuable.)   folio.   vel.  saec  xv.  v 

3795*  618  Cartularium  Fratemitatis  Sanctae  Trinitatis  Sancti  Bo- 
tolphi  extra  Aldersgate  apud  Londinum.  [148  leaves^ 
but  ihe  2  first  are  lost,  and  some  at  the  end^  also  Sl  to  44, 
89,  93  to  98,  119  to  132,  134,  137  to  140,  l43 
to  l44,  aü  inclusive.]   4cto.    cä.  saec.  xv. 

3796.  5S9  Cartularium  lYalteri  et  Johannis  de  Norwico,    Baronom 

de  Norwich.  [109  leaves^  with  some  modern  extracts  on 
loose  leaves  by  Mr.  Ord.]     Tall  folio.    vel,  saec.  xiv. 

3797.  566«  Liber  Hundredorum  infra  Libertates  de  Bury  St.  Edmund. 
"^  Abbates  S.  Edmundi,  ab  anno  1020  ad  1379. 

Reges  Angliae,  ab  anno  800  ad  1379» 

Cartae  Regum  Anglo-Saxonum  et  Normannorum. 

Excerpta  ex  Rotulis  Pipae. 

Iter  R.  de  Lexinton ,  25  H.  lU. 

Feoda  Militum  Honoris  S.  Edmund!,  anno  1300. 

Eines  ab  8  Ric.  I, 
f  Iter  Salomonis  de  RoÖe,  14  E.  L 
^  Cartae  Abbatam^  etc 
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f  Phdfa  Coronae 

1^  Geaealogia  Gilberti  Blond,  temp.  Conqiiest.  Foooder 

of  Ixworth  Priory. 
f  Liber  AUocaüoimiii  Libertatimi. 
Excerpta  ex  Botniis  Curianmi. 
Liber  Cartanun  Franchesiamai  et  libertatom. 
Qoo  warranto  pro  Libertat   de  Bury  St    Edmimd 
versus  Nicholaom  BacoD.     1  £liz. 
Sir  Nicholas    Bacon^s   Claim    of  the  Liberties    and 
Francbises  of  Bory  St  Edmund.    22  EUz. 
Nomina  YiUanun  in  com.  Sofif. 
Carta  1  B.  IV.  ex  Tarre. 
T[  Abbreviatio  Libri  Handredorom  et  Cartarum  Regam 

de  FranchesÜB  de  Bary. 
]^  Libertates  Abbatnm  St.  Edmundi  in  Hadligh  etc. 
Thik  fdio.   eh.  saec  xvi.    Orco.  1582.    [620  leaoes; 
and  Index  J] 

8798.  615  Cartalariam  MisceUanaenm  aeri  incisiim,  per  Ric.  Rawlinson, 
etc.  codtaiäing  79  fEtc-similes  of  Charters,  oblong.  4fo. 

3799.  562  Geo.  Barton's   Extracts  firom  the  Albom  Regbtrom  6£ 

St.  Edmund,    fdio,    ch, 

3800.  564.  Geo.  Burton's  Extracts  from  the   Albom  Begi^trniti  of 
*  St.  Saviour*     Ato. 

3801-  565  Chartulary  of  Bory  St  Edmond,  abridged  by  Blomfield. 
folio,   cÄ. 

3802.  612  Harvey's .  Tlsitations  of  Soffolk.     [Äutograph.] 

1^  Arms  from  Chorches  and  Gentlemen's  |{oases  in  co« 
Suffolk,  with  loose  Coats  of  Arms,  coloored  and 
trick,  modern,     large  folio,   ch.  saec  xvi. 

8803.  611  Harvey's  Visitation  of  Suflfolk.     1561.     [Trdnscript]  fol. 

ch.  saec.^  xvi. 

8804.  607  Soffolk  Pedigrees   of  De  Bares,    Mannock,   Wing&eld, 

etc.  etc.    folio.   ch.  saec.  xvii. 

8805.  614  SofiTolk  und  Norfolk  Pedigrees  of  Cullom,    Drury^  J^r- 

myn,-Mart3m,  Wittwrong,  Cony,   Hervey,  with  addi- 
tions  by  Sir.  J.  CuUura.  ,  folio.   ch,  sae?.  xviii. 

8806.  533  Pedigrees  and  Arms  of  Lord  Mayors  to  1T19  in  Vot  1. 

Vol.  2.  —  Arms  of  Cheshire  and  Lancashire.  Vol.  3.  — 
Pedigrees  of  Baronets.   3  vds,  morocco.    ito.   saec.  xvii. 

3807.  534  Pedigrees  and  Extracts  ifrom  Records.   [206  pages.]  fd. 
^  ch,  saec.  xvii.     [Valuable,] 

3808.  532  Arms  in  trick  of  Yorkshire,  Lancashire,  etc.  familics. 

f  Arms  in  trick  of  Merchaöt  Taylors'  Company,  oblong. 
4tto.   ch.  saec.  xvii. 

3809.  536  Pedigrees  of  Sömersetshire.  1637.  fdio.  ch.  saoc.  xvH. 

3810.  538  Extracts  from  Dngdale's  Baronage. 


\    - 
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f  Arms  of  Knights  tem)p.  Ö  EHjs/  ete. 

J  Toarnajr  at  Danstable  2  E.  II. 

Names  of  Knights  (40)  id  the  Isle  of  Ely.      ' 
-Creation   of  the  Nobüity  firom  die  Conquest  to  Eli- 
zabeth. 

folio.     cK  «acc.  xviL 

3811.  -  -  -  Bokenham's  Heraldic  and  Genehlogical  Cdllections  for  Suf<- 

folk.     thin  4to.    ch,  saec.  xviii. 

3812.  578  Sarvey  of  Wysset  Manor,  1:0.  Sufibik.  [111  leaves,]    folio, 

ch,  saec.  xvii.  .        . 

3813.  579  Surveys  of  Lavenham,   1  Jac,  I.  [27  leaves^]  Aldborough 

15  —  22  Eliz.  [1:^0  leavesy]  et  Bentale  de  Gyalingham,  5 
H.  VII.     [5  leaves,  vd,]    fol,    vel,  et  ch,  saec.  xvn. 

3814.  580  Survey  of  Barking,  Nedham,  Hecham,  Rattleden,  38  Eliz. 

[IS2  pfiges]    folio,     cA.  saec.  xvi. 

3815.  584  Iter  Saffolciac  per  ^alompn  de  Rofife.     [59  leaves],     8vo. 

vel.  saec.  xiv. 

3816.  585  Placita  Sufifoiciae  coraro  Salomone  ^de  Boffe«     [59  leaves:] 

8vö.     vel,  saec.  xiv, 

1^  Three  Rolls  {at  the  end)    of  Compendium  Finiaita. 
:     ^  i4E.I. 

3817.  586  Placita  de  Juratis  et  Assisis,  per  Salomon  de  Rofife.     [80 

jf  Placita  Coronae.     [42  leaves.] 
folio.    €Ä.  saec.  xvii.     1657. 

3818.  -  -  -  Pipe  Rolls,  by  Dodsworth,  (transcript)  for  Soff,  ab  2  H.  II. 

ad  13  E III. .    [91  pages,]     thin  folio,     ch,  saec.  xviii. 

3819.  592  Henrici  Elmham  Compotns  pro  Suffolk,  20  E.  III.     4to. 

ch,  saec.  xviii. 

3820.  594  Saffolk  Inqnisitions  and  Escheats.    folio,     ch.  saec.  xvii* 

3821.  601'  Suflfolk  Colfections,  containing  [inter  alia]  about  400  ori- 

gioal  Deeds  of  Snffolk,  on  velhun  and  parchment,  besi- 
des  others  on  paper.    folio,     24  vols, 

3822.  541  Buckinghamshire  Church  Notes ,.  by  Steele     [66  leaves.] 

4to.     ch,  saec.  xvii. 

3823.  542  Buckinghamshire  Curch  Begister  Extracts.     [109  leaves.] 

P  Terrier  for  Bisham  co.  Berks.  [IS  leaves,]    By  Steele. 
'4to.     ch.  saec.  xvii. 

3824.  531  Church  Notes ,  or  a  Ramble  in  various  Gounties.     1712. 

[72  folio  et  12  qaarto  leaves,]    folio.     ch,  saec.  xviii. 

3825.  515  Collections  on  Serjeants  at  Law.    folio.     eh.. 

3826.  512  Cases  and  Opinions  in  the  Exch^qner.     2  vols.  folio.   ch. 

saec.  xviii. 
3827. -589  Index  to  Suffolk  Doomsday.     4to.     cä.  saec  xviii. 
3828,  ---  Bishop  Tanner's  Suffolk  Collections.   4to.    ch.  saec.  xviii. 
3829., On  Naval  Ardütecture.     [Mämshnpt  et  printed.] 
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P  Receipüi  and  Payments  in  the  Navy,     [f  03  pages.] 
f  Extracts  MSS.  relating  to  the  Navy,  from  Ric.  I.  to 
'      36  Heu.  VIII.  —  Belog  Ric.  I.  Ed.  I.  Ed.  II.  Ed. 
ni.  Ric  D.  Hcn.  VII.  aod  Hen.  VIU. 
4t5.     ch,  saec  xviii.         ^ 

3830.  643  History  of  Lachford ,  HaÄely,  and  Hycot,  co.  Oxon.  [54 

^  leaves,]    folio,     cA.    . 

Ord  Msa.  —  [Rodd.] 

3831.  540  Honor  of  Cheshire ,  a  Poem  in  Preise  of  Lord  Stanley. 

P  Title  of  Veroon  of  Stokesay  to  the  Barony  of  Powis. 
fdio.    eh.  saec.  xvi. 
3832«  625  Ives'  Papers  and  Letters  from.  Hen.  VI.  to  Jac.  I.    fo- 
lio. ch, 

3833.  580  Borreirs  Suflolk  Chorch  Notes,    folio.   eh.  saec.  xvii. 

Not  Ord  MSS. 

3834.  Stukeley^s  Drowings  of  Castles  and  Camps. 

3835.  Genealogies  of  Welch,  Saxon,   and  English  Kings  to  Hen.  VI. 

[16  leaves.]     Thin  fdio.    vel.  saec.  xv. 

Ord  MSS.  —     [Payne.] 

3836.  521  Marthi's  Catalogue  of  MSS.  in  Emannel  College,  Cam-« 

bridge.  '  4to.     eh.  saec.  xviii. 

3837.  525  Treatise  conceming  the  English  Coinage,  assaying  Metals, 

Tryals  of  the  Pix  etc.  etc,  *   sm.  4to.     eh.  saec.  xvi. 

3838.  529  Fonr  Sabsidies  granted  by  the  Laity  to  Charles  IL  anno 

regni  sni  15.    folio.     eh.  saec.  xvii. 
f  Sabsidia  Laicornm  concessa  Ao.  1584. 
1^  Annuitates,    Corrodia,    et  Pensiones  concessae  anno 
1555.     folio,     eh.  saec.  xviii. 

3839.  514  Craven  Ord's  CoUections  for  a  History  of  the  Barons  of 

the  Exchequer ,  with  some  loose  papers  folio.     eh.  saec« 
xviii. 

'   3840.  560  Terrarium  de  Narbnrgh  Ao.  1461.     [28  leaves.] 

IP  Compotus  Maneriorum,  Terrarum,  etc.  in  Essex,  Norf« 

et  Suff,  miper  Domini  Johannis  de  Veer,    Comitis 

Oxoniae.     21  H.  VÜI.     [4  leaves.], 
]P  Compotus  Willielmi  Pas  ton ,  Mi  litis  ,  in  Paston  ,  cnm 

membr.   et  aiiis  Maneriis,    Ao.  1  Mariae.      [133 

leaves.] 
]P  Compotus  plurium  Maneriorum  in  com.  Suffolk.     Ao. 

7  et  8  H.  VIL :    [50  leaves.] 

^  Qttinque  Cartae  Elizabethae  Ducissae  Norfolciae,  temp. 
H.VIJ.     [tleaf.] 


■^  , 
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^\  It  farmerly  bdanged  toBlomeßeld,  the  Historian. 

folion     eh.  saec.  xv.  et  xvi. 

S84f .  »503.  Household  Book  of  Thomas  Howard ,  Earl  of  Sorrey ,  at 

Stoke  by  Neyland,  CO.  Suffbil.   16  H.  VIO.  1523.   [154 

haves,].    folw,     ck  saec  ivL^    Olim  Liber  J(^<mnis  Fenn^ 

'     1779,   •     •  .;:..... 

3842.  527  Hawes' Coitespondöncfc  on  theTöpographyof  Suffolk;  by 
,      '.  BUhop  Tamier,  Samuel  Stebbing,  Edmund  Bass,  H.  Wil- 
liams. P.'ilttwood,  änd  Peter  ieNeve.  with  various  ori- 
ginal  docnments  relaüog  to  Sbffdlk.     [Vaiious  dates,]  fo- 

-■'••'      ■  'tiö^    cA.*--  ■-•  -•  "■■'■■' 

3843.  606  Loder's  Hi^tory  of  Framlingham,  \?ith  MSS.  additions, 

''    and   a  Compotus    on  vellnm  of  Magna   Framlingham. 
6  E.  I. 

3844.  604  Gardner's  äistory  of  Danwich,  With  MSS.  additioDs ,  and 

•  several  Compotus  and  Charters  on  vellum  formerly  in  P. 
le  Neve's  CoUections;  amongst  tlie'MSS:  are  Autographs 
of  Cole  the  Antiquäry^^to  whom^  tiite  Book-once  belonged.\ 

3845.  570  Cartae  Originales '8  of  Campsey'Ni^nnery. 

IP  Do.     Do.     17  of  Alvesborne  ftioyy. 
^  Do.     Do.       3  of  iaüey  Priöry . 
'        f  Do.     Do.     13  of  Cretynge  Friory. 

With  seals  attached:  among  them  are  two  seals 
of  Ähesbdrne  Pnofjr,  the  only  two  known  to  exist. 
'/*  vel.     vaxious  daies, 

3846.  STi  Cartae  et  Rotuli  Originales  64  of  Bumburgh  Priory.     On 

V/and  eh.  with  seals  io  the  Charters. 

.8847.' 672  Cartae  Originales  4  of  Dodnash  Priory.  > 

^  Cartae    et   Rotuli  Originales   36   of  bcworth  Priory. 
With  seats  attached.     vel.  .  . 

8848  575  Cartae  Originales  73  of  Sibton  AJbtey..      . 

]P  Cartae  Originales  68  of  Bungay  Priory.     vel  md  ch, 
With  seals. 

Ord.*MSS.     [Cochrane.] 

S849.  519  An  English  Psalter,  supposed  to  be  Wicliffe's  or  Hampo- 
le's.  [61  leaves.]  fclio.  vel.  saec.  xiv.  The  ßrst  leaf 
tom  out;  baund  in  Üack  satin.  -     . 

8850.  518  Craven    Ord's  Table  of  Festivals  of  Saiats.     4to.     ch. 

saec.  xviii.  >         • 

]P       Do.         Description  of  Üb»  Attributes  öf  Saints. 

8851.  530  Letters  of  theDiike  of  Newcastle,  Eaerl  of  Nottingham,  C. 

Whitworth,  Cardonnel,  Duke  of  Somerset,  Robert  Sutton, 
J.  Chetwynd,  Duke  of  Marlborough^  Sir  Robert  Harieyv 
Earl  of  Shrewsbury^    Joseph  Addison^  James  Cresset^ 


I 
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In  Ulis  volnme  are  diese  lodse  tracts: 
^  Coilections  fbr  Woodbridge,  co.  Soffolk,    1788,    by 
^  R.  Loder,  MS. 

f^  Account  öf  Woodbridge  Church,  with  a  drawibg,  MS. 
folio, 
•  P  Jöhn'  Henley*s  (Rector  of  Chelmondisto^^n,)  Sermon  on 

the  Divine  Revelation,  1724.     4to^ 
^  Samuel  Ward's  (of  Ipswich^)  Sermon,  *^Woe  to  drunk- 

ards,*'  1627. 
]f  The  King's  Majesties  Letter  to   Lord  Willoughby, 

1641.     4to. 
1^  Daniel  Featley^s  League  iUegal,  1660.     4to. 
f  Petitiens  of  the  Baillifs  of  Ipswich.     1641.     4to. 
^  .       p  Humphry  Prideanx's  (Archdeacon  of  Suffolk)  Direc- 
tions  to  Churcbwardens.     4to.     1704* 
J[  Observations  on  the  late  contested  Elections.     4to. 
'      ='1790.  . 

JP  Erasmus  Warren's  (Rector  .of  Worlington,)  Antidote 
against  Arianism.  \ 

8867.  606  Hawes's  Framlingh8|m,  by  Loder.     4to.     1798. 

■  ^  'MSS^  additjons.    [Iöm<^] 
-      ^Cono^otus  de  Magna  Fiamlingham.     vtU  ao.  6  E.  1. 

8868.  537  Coöke's  Gitnts  of  Arms,  containing  70  Pedigrees,  chiefly 

Ldncolnshire,   and  525  Coats.      Pedigrees  in  85  Uaves^ 
Coctts  in  28  leaves. 

T  h  o  r  p  ei 

3869«,  Biog  Jnxi^<po^Qi;,  AgiitnianoTtov  Koav^awivov  TroAeco^,  vno 

Ifvaxiov^   Jdianfivov^.,   ^ 
3870*  Inquisitiones  post  Mprtem^^ro  com.  EsseX;  ab  anno  1  H.  VII 
'      ad  22  Jac'I.     8vo.     iA.  säec.  ivii. 

3871.  Carta  Originalis  Galfridi,  Ducis  Aquitaniae,  Monasterio  Mail- 

liacensj,   anno  1076.     [Singlt  deed,] 

3872.  Renfale.Confratriae  Sti  Spiritus  in  Ecclesia  S.  Seirerini  de  Bor- 

deauXy  anno  1300.     sm,  foL     veL  saec.  }dü. 

*Ex  Bibliothecä  Hibbcrt 

S873.  Le  Droit  d' Armes.     [Wüh  Illufninations,]    fdio.     ve/.  saec.  xv. 
3374.  Galfridi  Vinesauf  Historia.    foUo.    veU 

'  •  • 

M.  Speyer  de  Bale. 

3S7Ö.  Hesiodi  Op^  et  pies,  cum  Scholiis  Johannis  Tzfstzae.  >[Graece.] 
4tp.  cA.  saec.  xiv.  Thü  conJtainu  more  than  the  last  prinied 
e&*t^^y. Professor  Gaisford. 

3876.  Petri  de  Vmeis  Epistolae.     4to-    eh.  saecxv.     (1450.)    ' 
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'8877.  Porphyrias  in  Ptolemaei  Harmooica.     [Graece.]    ftMo,     ci. 

saec.  XV. 
S878.  Pierre  Michanlt  Doetrinal  da  Temps«    föUo.    th.    (1466.) 
S879«  Sermones  io  decem  Praecepta.  [ßermaxdce.]  fdio,  cA.  saec.  xi?« 

(1803.)  .        A 

8880.  Reformatio  Ordinis  Praedicatorum  in  Germania.    8vo.    cA. 

B  a  r  r  e  t. 

S882.  Euclides  nzqi  recaiiBtQKxg. 

]p  Heronis  Aqxki  tcov  Pfcofiar^ovficvioi^. 

^  Pytliagorae  MB&o8og  negi  ^giy^ovov  oq^oycnviov» 

1[  UoxqiM  TCQoad^iiri  ^smQvifMiTog» 

[For  the  restsee  the  Catalogue  of  French  MSS,] 
.  Ato.    cA.  saec.  xiii. 
8883.  Egesippi  Historia  Jadeorom.    [Ex  Bibl.  Mac  Carthy,]  folio* 

vd,  saec.  xii. 
8884*  Cicero  de  Bhetorica  Inventione«    JLiM  2. 

]^  Ciceronis  Rhetoricorum  ad   Herenpiam.     Lihri  6.     ito, 
vel.  saec.  x. 
8885«  Senecae  quaedam.    Ato.    vel.  saec.  xii. 

Payne.  —  Ex  Bibl.  Lord  Guildford. 


thick.  Ato*'vel.  saec.  xi.  [Cumfigurü.} 
thick.  8vo.  veL  saec.  xii.  [Cumßgurit,] 


8886.  Evangelium.  [Graece, 

8887.  Evangelium.   [Graece.' 
3888.  Preces.     [Graece,]    A  Roll.    vel.  saec.  xi 
8889.     Do.  Do.  Do.  Do. 

Payne.  —  Ex  Bibl.  Dr.  Parir. 

3890.  Glossarium  Vocum  Obscurorum.  4<o.     ch,  j    «    BibliothecA 

3891.  Camerarius  in  Suidam.    folio.    eh.  \        Meerman 

3892.  Nemesius  de  Natura  Hominis.    4to.     eh.   \  '    .:> 

8893.  Burmanni  Dictata  in  Tnrsellinum.     6,  vols.     Svo.     eh. 
3894.  Dukeri  Do.    in  Aristophanis  Equites,     Ato.    cK  •'•' 

8896.  Terentius.     vd.  saec.  — .  x  ^* 

3896«  Specy  Comment.  in  Aristotle.    2  vds.    Ato.    eh. 

Payne. 

3897.  Matthaei  Westmonasterii   Historia«    Liber  3tius.    folio*    vd. 
saec  xiv. 

Roche  MSS. 

• 

8898.  Office  de  la  Vierg^  Marie  ponrtout  le  Temps  de  Tann^e.  Atf. 

vel.  saec.  xiv.    Vhmin* 

8899.  Lex  Salica.     \2mo.    vel,  saec.  xv. 

3900.  An  ainim  de  uille  comasaice  an  eagna  fire  sofi,  [MS.  Uiberr 

nice!\     12mo.    eh.  saec.  xviii. 
8901.  Meditationes  6.  Bemardi.     llmo.    vd.  saec«  xv.. 

Jr6kivf.Pm.u.Püämg.Bd.\l.Blft.Vf.  87 
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:  CaptaiD  Mignan,  OTientäl  MSS.  etc. 

3903»  A  Babylonian  Cylinder,  vnüh  arrow-head  i 

Inscriptions.  ,     /  [^  dane.] 

3903.  Fragment  of  a  Babyloiuän  loscriptioo.        ) 

3904.  Jafsir  i  Hutaiiü  Cofflmeiit  on  the  Koran« 
3905*^  Gulistan  of  Saad^ 

3906.  A  Treatise  (apparentiy)  on  Cosmogony  and  Natural  ETistory: 

3907«  Avitennae  Isharat  non  Taulnhit  (qn.) 

3908.  Traditions  of  Mahomet 

/  a^  Koojeh  Hossein  on  Astrology. 

Nasir  ood  Aain  Ahoadid  Jhucader  on  the  Astrolabe. 

Khoojeh  Hossein  Michoodee  on  Nnmerical  Pro .  Phecy. 

On  the  Sispee  Sect,   by  Mabmoud  of  Resul. 

Avicenna  de  Scienti^. 

On  the  Doctrines  oi  the  Soofies. 

Aristotle  on  the  Horse. 

Prayers  osed  on  the  Pilgrimage  to  Hecca. 

ß909.  Saadi's  Pond  Nameh. 

39  lÖ.  Loves  of  Meinoon  and  Leila. 

8911*  Siraj  al  Mooner ,  or^  the  Lamp  of  Glory. 

5912.  TreatUe  on  Geometry^ 

5913.  .    ^    - - 

8914. 

3915. .    -    - 

3916.  ---.-. 

8917.  .,---- 

3918.  .---.-...-. 

3919. 

8920.  -    -    ^ f     19  othcr 

3921. .-.-.  I       Arabic 

8922. - \        and 

8923. :    -    -    -    -  f      Persian 

8924.  ---.-----.-.^  I     vokmiei« 

3925.  -    -    -    - 

3926. - 

8927.  ^    -    r 

8928. 

3929. 

8980. 

898L  -    - r 

8932.  Kasem's  Poemsw 

8938.  Saadi's  Bostan. 

8984.  Odea  oa  Amaloiy  Snbjects. 

3935.  A  Ck>Uectiola  of  Prayeia. 

8986. -    - 
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S937.  MS.  in  thePeUaviLiltigaage,  contet'fi^  Ist,  The  T^pered; 
2nd.    The  Seroscb. 

9938.  A  Voeabulary  of  the  Pehlayi  Laogaage. 

f^  Two  Treatiies  onthe  Beligioii,  Astrology,  and  Customs 
of  the  Parsees« 

T  h  o  r  p  e. 

S9S9«  Catalogas  Nnmismatiim  Thomae  Rnsaell,  D.  D.  Üanon  Ecclei. 

Hereford.     ito,     eh. 
3940.  CoDstitutiones  Eremitaram  S«  Somaaldi,  Ordinis  Camaldanen- 

sb  Institatoris.     ito^    cA.  saec.  xviii. 

I  n  c  e  r,  t  i. 

5941.  Cicero  de  Officiis.    '^Qaamqaam  te/Marce  fili.^' 

1^  Do.  de  iDTentione  Rhetorica.   ^'Saepe  et  multoni/^ 

]^.  Do.  de  Partitione  Oratoria.    ^'Stodeo,  mi  pater/'    8vo. 

vel.  saec  xv.     [red  morocco»] 

5942.  Tasso  Gerasalemme  Liberata,  tradait  eo  Fran9oi59   et  didi^ 

ä  Bonaparte,  Premier  Consol,  par  Le  Roux  de  Ne?ille^ 
Secretaire  General  de  la  Prefecture  de  Forets. 
^Toor  chanter  Bonaparte ,  il  fandrait  an  Voltaire/^  . 
J^  Epitre  ä  Bonaparte.    Dat^  a  Lqxembourg  le  • .  Frimaire« 
An.  X.  folio,  '  th.    rutsia* 

S94S.  D.  D.  Soavestre  De  Mysterio  &  Trinitatis.  1746.  12mo.  eh. 

3944.  Catalogoe  of  Mason's  Coins  and  MedaU.    4tp.    eh. 

8945.  Brendelii  Collegium  Practicum  Medicinae«  3  vols^  Ato.  1747-8. 

3946.  Tarikb  Guzerat^   or  the  Hifitory   of  Gazerat.     narrow  folia. 

ck.  Pernci. 

3947.  Dat  Boec  der  Troestinge  roter  heiliger  Scriftnaren.     Olim 

Conventüs  St.  Ursula  in  Delft.     1452.     4to.    eh.  saeo.  xv. 
S948»  Vindarinm  de  Natiuris  et  Proprietatibus  Renun.    See  Nr.  134 
hujus  Catalogi. 

3949.  Liber  Obseqoialis  second.  Ord.  et  Breviar.  Gonstane.  et  Bene- 
dictio  Salis  et  Aqoae.    folio»    veL  iaec  ttu 

3950*  Chroniqoes  de  Monstrelet  abregr^.  karge  fdio,  eh.  saec  xr. 
OUm  Engelberti  de  Cleves , '  Comte  de  Nevers ,  Govemeiir 
en  Bourgogne. 

3961.  Three  Treatises  on  Alchemy.    m.  4to.    vd.  saec.  ^vi. 

1.  Testament  de  Maistre  Jean  Saulnier. 

2.  Nichoias  GrospamiyV*)  Secret  des  anciens  Philosophei. 

3.  Martin  Ortholan^s   Explicatiofi  des  Paroles.  de  Hermes 
Trismegistos. 


*)  Grosparmy  is  said  to  hate  prolonged  hls  life  to  120  by  meaiii  of 
bis  eli. 
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S952.  H;  Thomas'«  (Röctor  of  Keyr)  Treatiie   on  Religiöiu   and 

Moral  Daties.     18mo.    ch,  saec  xyü. 

Dedicated  to  Sir  William  and  Lady  Anne  Child. 
SQ&3*  Ducarers  Tables.  of  Eogliili  Gbins  from  tho  Conqueit.     thin 

^to»     ch,  saec«  xviü. 
3954.  Charters  of  Danwich ,  co.  Su£folk.     ito.    ch,  saec  xvi. 
S9Ö5.  Excerpta  ex  Libro   de  Ernditione  Religiosorum.     (Ex   Mon. 

Bethleem  prope  Lovaniom.)    «m.  4to.    veL  et  cK.B^ec,  xiy. 
8956.  Ettracts  from  John  Speed's  Historical  Part  of  Great  Britain. 

IStno.   ch, 
S9Ö7>  Common -place  Book,   by  Rieh«  Haynes.     1676.    fdio,    ch, 
S958»  Tables  to  the  Printed  Cases  upon  Appeals  in  the  House  of 

Lords,  since  170i.    fdio,    ch,  saec.  xviü. 

5959.  P'salterinm.    folio,     vel,    saec,   xiv.      (Ex  BibK    Monast.    S, 

Antonii  Burdigalens,     Arms  in  the  ist  Letter;  Goles^   two 

bars  nebol^  A..) 
S960«  P«  Gregorii  IX  Decretales.    folio.    vd.   saec«  xüi.      (At  the 

end  are  Biographical  Notes  respecting  some  of  the  Lecta- 

rers  on  the  Jjaws  at  Ferrara  and  Bologna.) 
S96i>  Rituale  Ecclesiae.    fdio.    vel,  saec.  xiv.     Scriptura  Anslica. 

Olim  Thomae  Dadford  de  Wolverhampton. 
S962*  Sermones  Donoinicales.  folio,  vel,    saec.  xiv,     {At  the  end  is.) 
]^  Fragmentom.     Placita   inter  Priorem  S.  Bartholomaei  de 

Smethefelde  et  Joh'em  de  Herpesfeld. 

[A  written  tcrap  pinned  in  the  bock  saysy  ^^This  book  was 
once  in  K.  Charles's  Library.  R.  Jones.^^     But  Query  f\ 
S96S*  Compendium  Theologicae  Veritatis.     12mo.     vel,  saec  xiv. 
8964.  Stadt*s  Recht  van  Deventer.    4to.     ch.  saec.  xvi, 

5960.  Genealogie  de  ia  Maison  de  Daillon,  Comtes  de  Lude;  depuis 

1364«    4fo.     ch,  saec.  xviii.  ... 

<  Olim  Johannis  Towneley,  esq. 
8966.  Armoriale  de  ia  Familie  de  Daitton.    em,  4fo.   vd.  saec.  xvii. 
red  morocfio.     [23  coats,] 

3967.  Tractatus  conte  Plmralitatem  Confess<Hrom ,  et   de  Regimint 

Sororunu    l2mo.    veL  saec.  xiv.'        . 

3968.  Philippiqnes  Gontre  Philippe  Duc  d'Orleaos.    4eo..  eh.. 
8969.  Divorce  of  Robert  Earl .  of  Essex  and  Lady  Frances  Howard. 

1613.     4*0.     ch,  saec.  xvii. 
1^  Arraignment  of  Richard  Westoit  and  others  lor  poisoning 
Sir  Thomas  Overbury. 

3970.  Genesis  gloi^sati    fdi9.    vd.  saec.  xii. 

Indp.    ^'Notandmo.^ 

3971.  Bonaventarae  Stimulus  Amoris.     18mo«     vd.  saec.  xv. 

Olim  T.  Martin. 
8972.  Rules  of  the  House  of  Lords.    Igmo.    ch.  saec  xvül. 
OUm  James  Allan,  of  Darllngton. 
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8973.  Henrid  8«  Assertio  Septem    Satramentoruni   contra    Martin 
Luther.    A.  D.  1522.  .     .       '       ' 

If  Articuli  Commissipnis  Generalium  Visitatonim  Regni  Angliae 
deputatorum« 

De.Morte  Thomae  Mori,  Cancelltarii.  ^   . 
]p  Epitaphium  Thomae  Mori.         ^  ' 

^  Pajssio  Sanctor.  Martyrom  Carthosiaoor.  in  Anglia  ibruci- 

datorum*  * 

1^  Epilogtts  eorum  quae  acta  sunt  Mona$terii  (Munster)  per 
Catabaptistas.     1535*  ^  ' 

Written  hy  Eberch,    a  Carmelite  of  Cologne.    Üto.     cK 
saec.  xvi. 
8974«  Geographica!  Descriptbn  of  the  Coasts  and  Islands  in  the 
Mediterraneap  and  Archipelago,  with  121  Drawings.  folio. 
eh.  saec.  xvii.     (Turcice^ 

Dedicated  to  Sultan  Solyman  by  the  cdebrated  Captain  Pizi 
in  1688  (ao.,Hegirae  109i9). 
8975.  Aioysii  de-Mor^Uis  Dialogi  Amatorii  inter  Libisioam  et  ChifriQ- 
casnam,  Uptrem   et  Aniotolam.    tAtn  4to,     eh.  saec.  xV. 
(1432.)    Ex  Bibl.  CelottL  '       ^         .      ' 

Ex  dono,  Rev.  J.  N. 

8976«  Genealogia  Familiae  de  Grove  de  Ferne»  in  com.  Wilt;?,  per 
Robertum  Grove,  Episcop.  Chichester. 

<  ]^  Carmina  ^t  Epigrammata  Rob^ti  Grove »   Episc.   de  Chi-^ 

ehester ,  Swift  y  Gartb.     F.  C.  etc«     iSmo,    eh. ,, 
These  lauer  consist  of  gatires  agaimt  iheMimitwt  and  othen 
(ßome  probably  never  printed). 

Williams. 

8977«  Horae.  Well  illuminaied,  [After  the  CHendar  are  these  arms: 
V.  three  roses  A.  quarteringa  coat  quarteif^^  and  beaiing 
an  escntclieon  of  pretence.  Before  the  '^ Domine,  Labia  mea^ 
is  the  Portrait  of  the  person  for  whom  the  book  wat  executed^ 
kneeling  Mnder  a  tent  of  green  drapery,  semee  de  rosei  of 
silver,] 

8978.  L'Art  de  Metanx,  par  Albert  Alfonso  Bai^ba,   natif  de  Lepcf 

en  Andalousie,  et  Cnrd  de  la  Paroisse  de  S.  Bernard  en 
la  viile  de  Potosi;  ao.  1640.  (Traduit  de  l'EspagooL) 
24mo.     eh.  saec.  xviii.     [unth  dratDings,] 

Paris« 

8979.  Theological  Tract,  Beigich.    (Ätthe  end,  "Finitos  iste  über 


p*  me  N.  Kratz  Stiar.)     1434.    sm.  ito.     eh.  saec.  xv. 
Snmma  de  comm.um  Apostolorum.      I  sm.  4to.  vel,  saec.  xiv 
If  Excerpta  ex  Legibus  Canonids«  )  iScnptura  minutiinma. 


.      M. 


.  t 
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9i981.  Somma  de  Sepftem  T^tus,  1  Gnla,  2  Laxoria,  S  Avarida, 
6  Acddia  (ncpro  Desidia)^  5  Saperbia,  6  Ira,  7  Lingua 
(tic  pro  Hendacia ,  etc.) 

3982.  Sennones.    '^Hora  est,  jam  nos  de  somno  surgere/' 

5988.  Ritaale.    «m.  4fo;    ve£.  saec  xiv«    ^Hac  aatem  D^iii  n'ri.'^ 

5984.  Lotharius  de  Viiitatfi  Hominis. 
Dialogas  B.  Bernardi  de  Plancta  B.  Mariae. 
Ordo  Monadiorum  et  Fandamentiun  Beligionis. 
Libelliis  Gonsdentiae. 
Torneamentoni  Monadioram. 
B.  Bernardi  Speculom  Monachor'. 
Do.  de  Honestate  Vitae. 
De  Confessione. 
Schema  de  Vitiis  et  Virtotibos. 
Vitae  SS.  Sebastiani ,  Marcdlini ,  Zoe^  Tjburti. 
Evagrins  de  Vita  S.  Anthonii. 
«m«  4to«    ve/.  saec.  xiv. 

5985.  Tabul^  abbreviata  super  Sommam  Baymundi.    im.  4io,    vel. 

saec.  xiv. 

Taylor. 

8986.  CoUections  for  the  History  of  Waterbeach,  co.  Cambridge. 
4^0.     ch,  saec.  xviii. 

S987.  Proverbi  di  Antonio  Camazano.    4t0.     eh.  saec.  xviii. 
8988.  Anthifortonai  sen  Dialogas  contra  Fortanam.  4to.  eh.  saec.  xvii. 

5989.  Promissio   Antonii  Venerio,    Dads  Venetiarum,    quam    fedt 

populo  pro  Dacata  ao«  1382.    folio.  vd.  saec  xiv«    (Witb 
the  Doke's  portrait  in  the  first  letter«) 

T  h  o  r  p  e. 

3990.  T.  Parkas  Oollections.    2  parceU.     8vo. 

S991.  Expositio  in  Cantica  Canticorum,    «m.  4to,     cA. 

Ad  usum  W*"'  Aldenardi,  Monachi  d'Alost. 
8992«  Surveys  and  Rentals  reiating  to  the  Manor  of  Sowerby ,  and 

to  the  other  Graveships  in  the  Lordshfp  of  Wakefield,  co. 

York.     18mo.     eh,  saec.  xvii. 

8993.  Register  of  Letters  of  Oliver  Cromwell,  and  the  Common- 
wealth ^  to  Louis  King  of  France,  and  to  the  various 
3overeigns  of  Earope.  [156  leiters,']  folio,  eh,  saec  xvii. 
If  The  Opinion  of  J.  M. '')  on  the  State  of  Afiairs  in  Eng- 
land on  the  20th  October  1659. 

3994.  Emptio  Baroniae  Montis  Faseali.    foHo.    veh  saec.  xvi. 


*)  Qu.  If  this  ii  the  Morice  wbo  was  Monk's  agent  in  the  Restorationl 
or,  qn.  if  they  are  the  initials  tfi  John  Milton  ? 
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» 

399Ö.  C^niGB  de  Dom.  Joaol  de  CastrQ  Visorrey  q^e  (oj  da  ladia.    ^ 
Composta  per  Leonardo  Ntiiiez.5    ao..  IffäD«     Copied  by 
Aoionio  de   Souza   from   the   aniqae   (as   be   snpposes) 
original 

3996*  Coilection  of  S^amih  Aotogtaph  Letten  aod  Official  •  Paters. 
'  3997^  Correspondence   of   Giacomo  Anton   Marcelli ,    Arocato    del 
Comnn  de  Venezia«  .^>  <. 

8^98«  Preces  et  Orationes  Mahometanae.  4fo.  eh.    Charactere  Afri- 

cano  vel  Mauretanico.  -  ^^-  ■ 

8999.  Common -place  Book  pf  tfae  Laws.    foHo.    ch,  saee.  xvJbF.- 

R  o  d  d. 

4000.  Belacione  del  Bemardo  Navagiere,  ritoniato  Baiio  da'jSofi- 

mano  Gran  Turco,  l'anno  1652.  ^* 

f  Qnestio ,  ^^Qnal  fosse  1^  patria  della  Boisa  Suitana,  Moglie 
de  Soiimano?*^ 

_  < 

f  Sultan  Soliman's  Letters  to  Pope  CSement  IX. 

K  n  i  b  b. 

I 

4001.  A  Yotame  of  Poems,  folio,   ck.  saec.  xvii.     [Qn.  by  Katha- 

rine  Phillipps?]  cmtaining  (inter  alia). 
P  An  Elegy  upon  the  best  of  Kings ,  Charles  I. 
f  **To  my  worthy    Friend  A.  T.   Jnviteinge  biip  to '  write 

^omething  on   the  Lord  Francis  Viller^^  slayne  in  these 

nndvill  Warrs  at  Kingston  npon  Tbames/^ 
]^  The  Lady  Käthe  Howard's  Voyage   and    ^Entertainment 

on  board  the  Triumph. 
P  Epithalamia  on  the.  Marriages  of  Lady  Kath.  Egerton  to 

Mr.  Wm.  Gnsteen,  and  Mrs.  Cedlia  Crofts  to  Mr.  Thos. 

Killigrew.  / 

f  Anti. Feiton  to  the  God  of  Friendsbip,  K.  Charles. 

Epithalamium,  on  the  Earl  of  Barrymore's  marriage. 

Elegy  on  the  Death  of  the  Right  Hon.  Edward  Sackville. 

Orinda  to  Parthenia.     Signedy  ''Ka.  Ph.<< 
jf  To  Mrs.  K.  P,  from  Mr.  J.  J. 

B  a  y  n  e  s,    ■ 

4002.  Patent  of  36  H.  8.  appointing  John  Bemard  Controller  of  the 

King's  Pavfllions  and  Tents,    and  Master  of  the  Revels 

and  Masks  (omnium  jocorum,   revjdomm^  et  mascorum). 

foliOf  in  $hed$.    eh.  ,       % 

4008.  Exoteismus  Inüantinm,         .    )   .-.^     ^  .   .„^^  ^ 
f  Ordo  Visitandi  Infiimos.  I  ^^'    ""'^  *'*""•  *^- 
4004.  Instruccion  ponr  M,  GofUanme  Bourguignon^  Gceffier  de  Fi- 

nance,  de  ce  quil  aora  a  dedarer  a  l'Empereur  de  par  la 
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f*         Beyne  (donäriere  de  Hongrie),  goavemaate  i^es  Payt  Bat. 
'       «o«  16S4*    4to«    cA.  saec.  xvi. 

';  1^  Manj^ther  Instroctioiis  to  different  Statesmen  rdating  to 
the  Pays  Bays  at  that  time. 
4005c  Excerpta  ex  Sermombiis  HeDrici  Beyniers^  by  tbe  Sister  Do« 
rotbea  Yaa  Der.  Dyche.  -  ao.  1556.    4to.     eh. 

4006.  Letter  from  Mr.  Locke  to  H«  Joigaard  respecting  bis  new 
^  metbod  ol  a  Common  -  place  Book.    4<o.    ch, 

4007.  Franc.  Ondendorpii  Dictata  in  Florum.     1747«     4to.     ch^ 
40Q8»  Acerba  Vita  S.  Geccbi  Notarii  Exculani,  qoae  fact'  foit  ao. 

1S76 ,  die  xi  Sept  in  Eugubio. 

<(£go  Joh'es  Gbabriellos  de  Flora  scripsi.^* 

4009.,  fiiceronis  Epistolae.    4to. '  cA.    (Damaged.)    sae&  xv. 
4010:  Acta  Sanctorum. 

Vita  Stae  Leuwinae. 

Hartyres  Provinciae  de  Flandres. 

Monuments  in  Cortenberg  Gbnrch« 

Cartae  qnaedam  Ecclesiae  S.  Gadolae  de  Bmxelles,    foUo» 

ch,  saec.  xviii. 

B  r  Q  X  el  1  e  s. 

4011.  Hissale.    S2mo.    veL  saec.  xv:  Olim  Petri  deFossa.   16761 

4012.  Van  der  neder  comst  ons  liefe  beeren  J'bo  X'pe.    32mo.   vd, 

saec.  XV.    Bdgich 

4013.  Hier  begbint  boc  een  leechman  een  Doctor  in  der  Godbeit 

bebende.     18mo«    cA.  saec.  xv. 

Olim  Coli.  Jesn  tVi  Svlva  Dncis.     1624. 

4014.  MisceIlaneoa9  Prayers  {ndgice).  82mo.   cA.  saec»  vn^.clayed» 

[Arms  of  Outile  cn  the  covep,] 

4015.  Job'is   de  Maldere   Gomment.  in  Logicam  Aristotelb»    foUo. 

cK  1593.    In  CoUegio  Lovanii, 

4016.  Orosii  Questiones. 
1(  Angustini  Besponstones. 

Begnla  S.  Basilii« 

Pascbasias  flWSpiritn  Sancto. 
1^  Augustinus  contra  5  böstinm  Genera. 

12mo.     vel,  saec  xii.     Ex  Abb,  Caniberone, 
On  the  Ist  page  is  this  note^  '^Ocddit  beus  Princeps  cnm  nobi« 
^  libus  nbi  Nansi,  Ao.  1477." 
On  the  eoter  are^  ^^ragments  of  tbe  New  Testament"  ofthe 

lOth  Century, 

4017.  Gartularinm  Prioratds  de  Hertogbinnendale  prope  Ondergbem^ 

apttd  Antwerp.    fdio^    eh.     1508. 
4018«  A  sbort  Biograpby  and  Obitüary  of  Saints^,  written  by  tbe 
Englisb   Nons   at  Bombern ,    near  BmxeHes.     4tto.     eh. 
saec  xtSi.       ' 


I 
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4019.  Poyntes  taken  oat  pf  tbe  Habit.  ' 

^*The  habitte/and  first  of  the  smocke;  tbe  smoc&e  is  ye  first 
garment  yt  I  must  put  on  ^  it  u  ddiver^d  me  to  put  on 
myself,  and  I  put  it  on  privately,*^  etc.  etc.    Written  by 

'    tbe  Nuns  at  Bornbem. 

12mo.     eh*  saec.  xviii.  '     s    ■ 

4020.  Biyde  Inkomst  van  den  Hertogen  van  Brabant.    Printed  li577. 

]^  Acbtervolgende  den  bevelen  ons  by  onsser  Keys^r  geimpo- 

neert,    MS. 
f  Evaluatie  iran  alderley  Ghelt    BIS.      ^ 

4021.  Borae  Stae  Crucis.    [lUum,]     12mo,  Wd,  saec.  xv.  green  mor. 

The  fast  Miniatme  it  the  *^£cce  Somp,^^  painted  blacL 

4022.  Vita  S.  Katherinae.     Beigich,    «m.  4<fli    veL  saec  xi?. 

IP  Qaaedam  de  S.  Francisco  et  Fratre  Egidio* 

4023.  Psalteriom  et  Horae.    thik  12mo.    ve/.  saec.  xüi.  fae» 

4024.  Histoire  de  Brabant.    foUo.    cA.  saec.  xvii. 

4020«  Becueil  de  Pieces  qui  ont  servi  ä  la  cession  des  Pays  Bas  en 
1555  9  copi^  sur  le  Nouvean  Groenenboeck,  dans  les  Ar« 
chives  de  Bruges.    folio.    ch  saec  xviL 

P  a  y  n  e. 

4026«  Ciceronis  Orationes.  Svo.  ve/.  saec.  xv»  Axmt^  lozengy  or 
and  azure  on  a  cbief  gules,  a  ram  argent. 

4027.  Drawings  of  Views  on  the  Thames«    4to.  Mong*     ch, 

4028.  Cartularium  Saxonicnm  Abbatiae  de  Sberbom^   co,   Dorset. 

transcript  by  T.  P.    folio»    ch.  saec.  xix.. 

La  m  y  o  f  B  e  r  n  e. 

4029.  Sermones  Dominieales,    sm,  folio.    saec.  nv. 

On  the  Cover,  Fragments  of  the  Life  of  Theodora.  veL  saec.  xii« 

I  n  c  €  r  t  1. 

4030.  Forma  servanda  in  recipiendo  et  induendo  Novitio.    Btßutifully 

written  in  imitation  ofprinting,  8vo,   veL  saec.  xvii. 

4031.  Le  Jardin  des  Armoiries,  de  France,  AUemagtie^  Espaigne, 

Italic,  etc.  4«o.  cÄ.  xvi.    (1694.)/ 

^  Brnxelles. 

4032.  Conditio  Boeck  Tan  Godshnys  van  Hertog^mendal.    4to.  cA. 

saec.  xvi. 

4033.  BenteBoccksken,  circa  1530.    long  folio.    eh. 

4034.  Bentale  de  la  Chartreuse  by  Heeme.    Ao.  1438.  Ifmg  folio. 

vel.  saec  xv. 

4035.  Begister  van  de  tncomelingh^  van  den  Vryen  Ambachte  der 

Beenhanwers  binnen  deser  Stede  van  Nienhoeve^  Ato»   vd. 
et  ch.  saec.' xviii. 
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4036.  Ontfonck  van  Gcaen  psusi»  van  Leyeriiigh/»i«    4tiK    d^.  s^iec. 

?vS.    (1688.)  . 

4097.  CopiQs  öf  Letten^  Belgien.    4to.     cA. 
4038.' Code  Iieea  Boecfc.  van  Lederinghen.  r  4to.     cA.  wec.  xvi. 

4039.  Rent  end  Pacht  ßoeckske.     Ao»  1S67.     4to»    vrf«.  saecr  xiv, 

4040.  Cheyns  boek  vao  Maddere,  vd  de  Laco,  (larca  1680.)     4to. 

€&.*  saec.  xvii.: 

4041.  Leenboch  van  den  heerlychede  den  Leemkove  Tan  der  prodiie 

van  Lede.  Script«  1Ö77«     4to.     eh.  saec.  xvi. 

4042.  Boeck  van  allen  die  fundatie  en  van  de  63  misse  gerednceert 

end  andere  fundatie  en  lasten  die  wy  Jarelyck  schuldick 
syn  to  doen.     itom  the  year  1716  to  1767.     4to.     ch, 

4043.  Seceipts  and  Eipenses  of  dorne  Monastery  in  Flanders.     4to« 

ch.  saec,  xvü.    (circa  1650.) 

Taylor. 

[4044.  Petrarchi  Sonett!  ^*Voi  ch'ascultate  in  rime."    8vo.   vd,  saec.  xv. 
4045.  Fragment  of  an  Historian,   containing  Books  27  to  81,  and 

part  of  Book  26.     8vo.     vd,  iaec  xvi. 

Book  27  begins  Mortno  Bege  Syriae. 

Do.     28  Olympias  Pyrrhi. 

4046'  Libcr  ....  Hebraice  (apparmlly  A  treatbe  on  astronemy). 

tm.  folio.    vd.  saec.  xv. 

4047.  Medical  Recdpts,  in  Old  En^ish. 

]f  ^'Theise  ben  ye  veynes  to  leten  oime  ^,  man  blöd  for  di« 
verse  dcves."** 
Afler  page  23  i/i^  are  written  in  Laiin» 

f  Nomina  Herbarum  Hedicinalium ,  with  some  Engiish  and 
French'names«     4to.    ve/.  saec.  xiv. 

L  0  n  g  m  a  n. 

.4048.  J«  Sacrobosco  de  Sphera. 

[Printedy  btd  mare  Uke  a  martuscript  than  any  prtnted  book 
which  I  have  ever  $een.] 
If  De  Constitutione  Astrolabii. 

Peregrinus  de  Manconrt  de  Magnete. 

De  Mensuratione  Rerum,  ex  tranctatn  Roberti  Anglid. 

(Idm  cum  No  2219.)  ^   . 


I 


T  h  o  r  p  e. 

.4049«  Dictionanum  ,^Abbas  significat  in  Latino  Pater.''    8vo«     vd. 

saec  xiii* 
40Ö0.  Charter  of  Hereford.    4to.    ch.  saec.  xvL 
•4051.  Forpaa  adjunxndt  Electrices  in  Monasterio  de  (qu.)  Butenkiest 

Vide  2197  idm  Über. 


.\ 
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4052.  Catalogue  des  Dvres  de  la  Beyne  dans  sa  Biblioth^qne  da 

Palais  da  Böen  Retiro,  fait  par  son  Libraire  Jacqaes  Bar- 
thelemy.     Madrid,  1785*     4to.     eh.  a.  xviü. 

4053.  CoUection  of  Spanish  (477)  ProTerbs^  with  illostrative  expla- 

'   nations«    fol.    eh.  saec  xvi. 

4054.  Actas  de  las  Cortes  de  VaUadolid  de  1623. 

^'Sacose  del  traslado  antiquo  qae  se  conserva  en  el  Esca- 
rial.''    fnUo,     ch,  saec.  xvüi. 

4055.  Quadern»  de  las  Leyes  de  Los  tres  Estados  del  Reyno  de  Na- 

varro  por  los  Reyes  D.  Lois  II  et  Philipe  YIL 

4056.  Leyes  de  las  Cortes  de  Madrid  el  ano  1S529  y  de  Yalladolid 

cn  1656— 1568.    ^foUo.     eh. 

4067.  Leyes  de  las  Cortes  en  CordoTa  en  167(X»  y  de  Madrid  en 

1586.  ' 

4068.  Persian  Stories.    A  ftne  Perwm  MS.    ihiAfol.    eh. 

Born. 

4059.  The  Laws  of  the  Bards,  copied  from  an  M  MS.  on  veL  in 

the  Äihmokan  Museum^  Oxfcrd.     [a  fragmenU]   thin  12mo. 
eh,  saec.  xvuL 

Bodd. 

4060.  Catalogae  of  Knights  of  the  Bath  «nd^  Banerets  made  hy  H. 

yin.  Ao.  1609,  coUected  by  J . . . . »  1650.  4to.  eh.  Olim 

6.  Capon. 
.4061.  Memoires  da  Comte  d^Estrees,  Ao«  1668.    fdio.    eh. 
4062*  Roles  of  the  Hoose  of  Lords.     8vo«     eh.  saec  xviii. 

4063.  Rate  of  Contracts  with  Architects  by  the  Treasory,  Ao.  17ä0. 

18mo.     eh. 

4064.  Petition  to  Queen  Elizabeth  in  behalf  of  the  Poor.    4to.   eh. 

saec.  xvi. 

,  4066.  Miscellaneoos  CoUection  of  Seals  ^  Fapers,  and  Aatograph 
Letters  of  Celebrated  Persons  during  the  17th  and  18th 
Centnries,     [a  pertfolio.]    vel.  et  eK  [vanous  dates.] 

4066.  Liber  de  Laudibus  super  laudabilis  Dei;  Prions  Dionysii  Car- 
\  thnsien.   in  Ruremunda,  ^anu  sua  propria  exaratus;    qui 

obiit ,  Ao  Dni  1471}  etc.    «m.  4to.    eh.  saec.  xv. 

4067.  Henry  Eyre's  Journal  of  a  Tour  in  North  Wales  and  Ireland, 

Ao  1795.     2  voU.  thin  12mo.     eh. 

4068.  Will  of  John  BigneU,  of  Wilton,  co.  Wilts. 

1^  Memoranda  of  the  Life  of  Queen  Elizabeth. 

f  Amicorum  Descriptio,  1781. 

^  Samuel  Ireland's  (Editor  of  Shaksperiana)  Petition  against 

Geo.  Steveens^  etc. 
(  Admiral  Freemantle's  Letter  to  Lord  Nelson^  etc.  etc.  etc. 

in  a  smaU  jorifMo. 
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Paris.  :        - 

4069.  Two  Aolli^  cmiaining^  Ist.  Proces  entre  TAbbaye  de  Saave 

Majeure  de  Bordeaux  et  le  Roi  d*Angleterre  poar  les  Prpiti 
Feodäux,  cirfea  1320. 
2.  Deposition  de  .Temoins ,  pour  i^Abbaye  de  Sanve  Majeure 
contre  le  Roi  d*Angleterrö  au  s&jet  d'nn  champ  ön  sefai- 
saient  le  coinbats  jadiciaires^  vers  Taa.  1280»  hoih  in  um 
cast*  ' 

Brnxelles. 

*  ■  .  ■ 

4070.  Obituarium  Martyrolog^nm  et  breve  Calendarium  Benefactpram 
M onast.  Septem  Fontiam. 

Orationes  S.  Brigettae. 
loveutarium  de  tempore. 
32mo,     ch,  saec.  xvi. 

4071.  Die  Ghetiden  van  der  ewiger  Wysheit     ISmo«     ve/.  saecxit. 

[Lettered  "Preces  Piae/'] 
4072*  Hier  Beghint  de  Ghetide  van  onser  VrouweD.    (Horae.) 

^  The  Ist  leaf  u  a  Table  of  the  Golden  Number.     Well  töu- 
minated,     sm.  4to.     veL  saec.  xv. 
4073.'  Horae.     Hlum,     sm.  4to*    veL  saec.  xiv. 

On  the  covor  is  stamped  Christas  entry  into  Jenisaleor,  and 
round  the  border  is  ^^Frater  Johannes  de  Meesalia  ob  Uih- 
•  dem  Xpi.  et  Matris  ejus  librum  hunc  recte  legavit." 

4074.  Nili  Episcopi  Sententiae. 

If  Colieetpra  ex  Libris  1,  2|  3.    Officiomm  S.  AmbrosiL 
f  Sententiae  Catonis.  ^ 

Pasted  on  the  cover  are  two  very  old  wood^cuts. 

4075.  Horae*     üfZum.  toith  peacock^  goldßnch^  and  strawberry  borders. 

sm.  '4to,     veL  saec.  xv. 

4076.  Missale  (Beigice),     sm.  4to.     veL  saec.  xv. 

At  the  end  *are  ^^Notes  of  the  burial-places  of  Walter  van 
Beckesteyn  and  bis  l^mily,  circa  1Ö72." 

4077.  Psalterinm.     sm.  4to.     veL  saec.  xiv. 

At  the  end  are^  The  births  (1493  et  post.)  of  the  fourteen 
children  of  Anthoine  de  Jasse,  Seigneur  de  Mastaing,  and 
of  Jone  de  Flandre  his  wife ;  and  the  marriage  of  Grabriei 
de  Jausse  with  Katherine  de  Lannoy  in  1542  y  and  the 
births  of  his  children. 
4078*  Psalterinm.  sm.  4to.  veL  saec.  xiv. 
Pertinuit  olim  ad  St.  Elizabetham« 

4079.  Rituale.     32mo.     veL  et  ch.  saec.  xv. 

4080.  Cursus  Horarum.     32mo.     vel»  saec  xv. 

Olim  Fratris  Daniel. 

4081.  Het  sin  5  poente,  etc.  BdgicL     sm.  4to.    vd.  saec.  xii. 

4082.  Hier  beghint  Sante  Augustyns  Hantboec.     4to.    vel.  saec.  ziii. 
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40831  Horae.     Illüm,tinth  hUtorical  medalUotu  in  the  borders,     4to. 

vd^  saec.  xiy.     Olm  C.  B.  Fardell.  - 
4084*  Missale.    [Fragment.]    4to«    vel  saec  xii« 

I  n  c  e  r  t  L 

40(B5.  Hieronymns  de  Hebraicis  Qaestionibas  [fragm^  ]    folio.     vbL 

saec«  xiii. 
A086*  J^yher  aKsq>aXog  (credoctse  Uadantiimi).    folio»    ve/,  saec.  xv.. 

[muck  mutilated,]     Scriptura  Italica. 
4087.-  Negociation  de  la  Paix  de  Vervins  Ao.  1698.  entre  Hen.  IV. 

et  Philippell.  Roy  d'Espagne.     thick  fol.     ch,  saec.  xviii. 

4088.  Sammons  of  ParliaioaeDts^  ab  Ao  Sto.  IS.  JI.  nsque  ad  Ric.  IH, 

with  the  names  of  tbe  Barons  summöned« 

Ex  Bibl.  Craven  Ord,  Arm.  2d  Catalbgue,  1830. 

4089.  972  HuntingdoDshire  Deeds. 

4090.  974  Kent  Deeds. 

4091.  975  Londonr  Deeds. 

4092.  978  Wardrobe  Accountsa  2  Eliz.    folio»     c^.saec  xvi. 
4093*  980  Herefordshire,  thirty-foar  Charters  of  Lands,  in  Marcle. 

vel^  saec,  varia. '   '         ' 

4094.  995  Bishop  Tanner's  Letter  concerning  Bory,  Suffolk. 

4095.  lOOÖ  Practice  of'the  Court  of  Exchequer.    ivols,    folio. 

4096.  1002  Genealogie  des  Roys   d'Angleterre ,    ab  Athelstano  ad 

H.  III.     a  roll,     veL  saec.  xiii. 

4097.  1003  Ord's  CoUections   from  the  Royal  Household  Books  of 

£.  I.  IL  m.  and  B.  II. 

4098.  1007  Recepta  in  Garderoba,  17  E.  II.    vel.  saec.  xiv.«    [17 

leaves,] 
4099^  1008  Compotus  Nicholai.de  Tikhull,  pro  operationibns  Pala- 

üi  et  Mutarum  Regis  juxta  Westminster  et  Turris  Lon- 
don, a  7  Aug.  1  £  n.  ad.  23  ?eb.  px.  sequent. 
[12S' leaves]    folio,-  ve/.  saec.  xiv. 

4100.  1010  Abstract  of  Patent  and  Close  JElolls,  ab  2  E  IIL  ad  22 

E.  IV.     [329  leaves.]    foHo,     ch,  saec.  xvii. 

4101.  1011  Household  Book  of  George  Doke  of  Clarence,   1488,. 

a  transcript  temp,  Eliz,    folio.     ch. 

4102.  1012  Expences  and  Eqnipment  of  the  Royal  Nayy,   temp. 

H.  VI.  ab   a®    1®  ad    Stnm.     folio/    veL   saec.  xv, 
[127  leaves.] 
It  begins  with  the  i7th  leaf  (contains  2  parts  misplaced 
in  hinding.     The  ±st  pafi  be^nning  wM  1  H.  VI.  ad 
an.  5 ,  ofid  ao  9.  - 

4103.  1014  List  of  <he   Jewels ,    Armour ,    and  Library  of  King 

Richard  II.  and  of  Sir  Simon  Burleyi  etc.  etc.  folio, 
«<{.  saec«  xiv.  et  XV. 
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4t04.  1017  Privy  Pone  Eipenöes  of  Heo.  YII  ftom  1S03  to  180& 

4105.  1025  Backinghamtfanre  Chorcit  Notes,  *by  C.  Ord.  (qa?) 

4106.  1026  C.  Ord'8  Ghorch  Notes  for  värioas  Goanties. 

4107.  1027  Pedigrees  from  Abbey  Cartolaries,  Escheat  Bolls,  etc.  etc. 

foUo*    eh.  saec  xvi. 

4108.  1035  Norfolk  and  Saffolk  Escheat  Solls  [original.}    9  H.  Vn 

vel.  ciaec  XV. 

4109.  1086  Do.    Do.    18  et  14  H.  VIU.    fdio.    vd.  saec.  xn. 

4110.  1037  Knigbts'.Fees  in  Norfolt  and  Sn£folk. 

If  Oompotos  de  Berton  Parva,  etc.  etc.  foUo.    vd.  saec. 
xiii.  xiv.  XV.  xvi. 

4111.  1040  Blomefield's  Suffolk  and  Cambridge  Collections«    fdio. 

eh.  «aec.  xvii, 

4112.  1042  Do.     Liber  Extractornm  ex  Cartis,  etc.  etc.  pro  Com. 

Norf.  etSnf.    foUo.    eh. 

4113.  1046  Le  Neve's  Index  of  Snfiolk  Becords.    foUo.     eh. 
4114«'  1053  Feoda  Militom  qaond.  Hugonis  Comitis  Anindel  inventa 

in  Rotalis  Clansis.    Ao  H.  (3^)  28*  eqrdaimng^ 

1.  Pars  Boberti  de  Tatesbale  (antecessons  Jobls  de 
Clifton,  ch'r,  ^i  Constantü,  filii  Job'is,  fiUi  Adae  de 
Clifton,  ch'r,)  in  com.  Norf.  et  Sofif.  Line.  Leic  Es^ 
seXy  Norb^  Snssex. 

2.  Pars  Job*is  fil.  Alam  in  com«  Snssex,  Ol.  Buk  Noifa^ 
Warw.  Leyc.  Norf. 

Feoda  Adae  de  Clifton,  militis,  in  co.  Sassex,  25  E.  Hl. 
Feoda  Joh'is  de  Clifton,  mil.  in  Norf.  et  Soff.  26  E.  UL 
[4  rolU^  'patehmerd^    saec  xiv. 

4115.  1050  Sufscipcta  de  Fadnoribos  Alex^  Nevyle,  Archiepi.  Ebor. 

Boberti  de  Veer,  Ducis  HiberniaC)  etc.    Consiliariomm 

Intimomm  R.  Eid  2^  et  de  eornm  poenis.     [a  rtM  oa 

parcAmerit.]     saec.  xiv; 
4116«  1051  Compotns  Edmondi  Oldball  Beceptops  Denariornm  Be« 

gis  Dacatos  Lancastr.  in  com.  Norf.  Suff.  Kent.     ao  3 

H.  V.     \a  rM.}    ve/.  saec  xv. 

41 17*  1056  Nomina  benefidomm  Ecdesiasticomm  in  Civitate  et  Dioc* 

London:  non  tazatorom,   valoris  annni  10  librar.  et 
ultra. 

4118.  1Q58  to)  1430  Ancient  Deeds  relating  to  the  Connty  of  Snf- 
1073     )     folk,  with  seals. 

4119.  1074  2  beeds  of  Hngb  Bigot  Earl  of  Norfolk,  1136. 

.  1  Do.  Margaret  Coontess  of  Norf.  1385. 

4120.  1075  Middlesex  Deeds  for  HiUingdon  Parish. 

4121.  1076  Norfolk    Deeds  of  Brombolm  Priory   and    St.    Giles* 

Hospital. 

4122.  1077  Yorfaihirc  Deed«.    80.    [eeded  to  T.  S.  £*j.] 

4123.  1078  Co.  Derby  and  Lsmcanter,  7  Deeds. 
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4124.  10T9  Co.  Carnbr.  aiid  Bude«,  17  öwd»; 

4125.  1080  Berks,   7  Deeda  fbr  West  Wjteidiam  and  S^^  Mor- 

ton, H.VL  '  ' 

4126.  1082  Kingston  oo  Hnli,  6  Deeda»  H.  VL 

4127.  108S  Norfolk,  6  Deeds.      . 

4128.  1084  12  Deeds,  X^^r  Norfolk,  Berk«^  and  Hambeye  Priorj, 

in  N<Hmiandj, 

4129.  1085  8  Deeds  for  co»  Wiits,  Pembroke,  Berks,  Oxon,  Dors. 

Canbr.  aod  Comw. 

4130.  1086  8  Deeds  Boger  l^ot  com.  Norf.  Berks^  Cornw.  Bella 

Landa  Abbej,  Westmoreland,  Bridltngton  Priory. 
41dl.  1087  40.Deeda,  Hereford,  Norwich,  St  Giles,  Bella  Landa 

Abbey,/  Norf.  Berks,  Derhain  Priory,  Cornw.  (a 
Wilts  grantor,)  Beanchief  Abbey,  Monk  Bretton 
Priory',  Oxon  ^  Somerset  j  Cambr«  etc.  etc. 

4132.  1088  56  Deeds,    eo.  Ebor,  Norf.  Hosp.  St.  Giles,   MidSx. 

Bedf.Suss^x»  St  Leon,  York,  Snfif.  Templars,  Bella 
Land  Abbey,  Alveabom  Priory^  etq. 

4133.  1089  50  Deeds ^  co.  Beds,  Soff.  Appdton  Priory,   Cambr. 

Laac.  St  TrinUy,  Pontefract,  LentoB  Priory. 

4134.  1090  16  Deeds  and  3  Seals,  Gisbnra  Priory,  St.  Giles'  Ho- 

spital, Norwich,  Bcomholm  Priory,  Bieval  Abbey, 
Wodekirk  Priory,  etc.  » 

Thorpe  ex.  Bibl.  de  la  Serna  Santander.  Tri.arte.  et 

Astorga. 

4185..  Papeles  Espagnoles.     15  vdt.    folk.    dL  saec.  xviii. 

Vol.  I.  tohich  is  entitkd,  ^'Huovoscopns  Honnras  Comedetis,'' 
conimetf 
Authornm  nomina  qni  in  hoc  Catdogd  dtantor. 
Catalogos  Librorum. 

Libri  MSS.  Graeci  in  medio  Toliuninum   suprascri- 
ptariim. 
If  Libri  BISS.   Grltect   qni  sant  in  Indice   Cardinalis 

Niceni. 
f  Libri  HSS.  Graeci  qni  fadbentnr  Venetiis  in  Bibl.  S^ 

Antonii. 
(  Do.         4o.         In  Btv.  Mn^d  JSde  iil  Armariis  Bi- 

bliothecae  D'ni  Yenetiamm.. 
]^  ),1n  uno  magno  VoljuiniiBe€ria^#  Iractatar  de  legibus 

Imperatoriiin  Constantinopolis.*' 
If  Catalogns  Libromm  nevommqiil  nonc  tarn  ex  Ger- 
mania qoam  Lutetia  Pftrisioranv  et  ex  Lugduno  et 
Italia  recenter  venere.    (^u.ad  Alcantaram?) 
Libri  Francisei  Lape^  de  Gomara. 
De  Mentha  pusilla.    Carmen  per  P^tr.  Bembom. 


I 


j 


I 


992  Handschriften- Katalog». 

Carpnina  ad  Angdiiai  Andream  Rösendinni^  etc.  etc.* 

Joh^iB  Secadi  Hyeronimo  Snritae. 

De  Republica  Anglormn. '  Carmen, 

Memoria  reram  compositarum  Gardinalis  Contareni. 
]^  Joh^es  Paccins  Castrensis  Hieronymo  Suritae. 

Prisci  de  mensor^.     Carmen. 

Libri  comparati  pro  D*no  Benedicto  Ugachoni. 

Epbtola  Francisci  (ie  Vargas,  1584, 

Catidogus  Libronun  Graeconmi,  MSS. 

Do.  do.         ex  Bibl.  Medicaea. 

Do.\  ^0.         Novomin. 

|P  Hieronymns  Cardanns  de  Subtilitate.     Pwüed  Ifrag" 

ment.] 
P  Latino  Jqvenali  Carmen.    Incip,   ',,Magnas  regnm.'' 
IP  Carmen  Rainaldo  Polo. 

Joh'b  Paez,  Goronistae  Regis,  translatio  Odysseae. 

Do.  do.     contra  los  Anales  del  Reyno  de  Ara- 

gon,  por  Geronimom  Suritam. 
Z  Francisci  de  Zuniga  Historia  de  Carlos  V, 
1^  Sexti   Chaeronad  Libri  tres  de  Scepticä  disciplina  et 

cbaractere. 
IP  Catalogns  eonun  qni  de  Rebns  Memoriae   nostra^ 

scripsemnt.  ' 

l^fHistorica  qoaedam. 

4186^  Vol.  II.  ErdiÜedy  ''Tapdes  y  Libreria  del  Escnrial:"  coidind, 
Indice   de  libros  de   Milicia  terrestre  y  Maritima  cnjos 
antores  o  tradactores  faeron  Espanoles,  per  Gregor. 
Mayansinm. 
Don  Santiago  Augnstin  Riol  Relacion  Historica  de  los 
Papeles  nniversales  de  la  Monarchia  de  Espana,  de 
sus  Archivos,  de  los  Consejos  y  Tribonales,  de  las 
Regalias  de  la  Corona,  de  el  real  Patronato,  difc 
rencias  con  la  Corte  Romana,  y  otras  noticias  curio' 
aas,  etc.  coii  los   medips  para  el  retabledmiento  y 
custodia  de  tan  predoso  thesoro,  ignorado  en  gran 
parte  hastaabora,  establedendo  un  Archivo  real  en 
la  misma  Corte  de  Madrid,  1726. 
IP  Para  la  Libreria  qne  d  Rey  manda  levantar  en  San 
tiorenzö  d  Real. 

Index  Contentorum  in  Codice  Yigiliano  Condliomm. 
Joh'is  Paes  de  Castro  opus  quoddam. 
Antonio  Gradan  de  Bibliotheca  de  San  Lorenzo. 
Jnan  Paez  rdaciones  de  lo  sncedido  en  Europa  desde 
d  anno  1510  hasta  1559. 
f  Carta  de. Don  piego  de  Mendoza  al  Cardinal  Espi- 
nosa. 
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If  Index  MaiiDscriptornm  Bibliolhecae  Complotebsis. 

^  Catalogus  Manascriptornm  in  Bibl.  Ecclesiae  de  To* 
ledo  en  aö'o  1727  9  per  Fr.  Di^o  Mecolacta,  et 
Fr.  Wartin  Sannento,  Benedictinos ,  continenl  Volu- 
mina 748. 

1^  Catalogus  Codicom  Bd^tiscriptoniin  de  Don  Juan  de 
Marlana  et  aliomm ,  conservatomm  in  Archivis  Col^ 
legü  Jesoitamm  in  Civitate  Toledo. 

1137.  Vol.  Iir.  Entitled^  *Tneros  et  Privilegios/'  eontinet. 
]P  Affonsi  Regis  Legionis  Decreta  ao  lOöÖ. 

Statuta  aliorum  Regom  Hispaniae. 

Descriptio  locomm  "en  las  Merindades  de  Castiella." 
Incipit,  ''Estas  son  las  Behetrias  qqe  a  en  las  Me- 
rindades de  Castiella  segun  jfneron  sacadas  por  d 
libro,  que  Uaman  el  Beserro  qne  fue  sacado  por  Pes- 
quisa  en  tiempo  del  Bej  Don  Alonzo. 
IP  Compnlsa  de  Privilegios  Fneros  Capitnlos  y  Cortes  y 
otros  Instrumentos  perteniecientes  a  diferentes  asump- 
tos  Politicos  y  de  gobiemo,  sacada  en  Virtud  de  Real 
orden  de  sa  Magestad  de  los  originales  hallados  en 
el  Archivo  de  la  Cuidad  de  Marzia  y  en  el  de  la 
Santa  Yglesia  Cathedral  de  Cartbagena,  po(  D. 
Ascensio  de  MoraleSy  de  su  consejo,  Ministro  de  su 
Real  Aadienza  de  Sevilla,  an'o  de  .1751. 

Fnero  äe  la  Villa  Santander  an'o  de  1187  (quf) 

D.  Rafael  de  Floranes  Colecdon  dt  Privilegios  y  Me- 
morias  sobre  Behetrias ,  y  el  modo  de  hacerse  en 
ellas  las  Filiaciones. 
]^  Anecdota  del  Caballero  Lope  Garcia  de  Salazar  en 
sn  cronica  MSS.  de  Espana  qne  ^cribio  entre  los 
an'os  1471  et  1475. 
J^  Privilegia  Civitatis  Toledo. 

Maneria  y  Behetna  de  Madagascar.  [Shewing  ihe 
resemhUmce  of  $ome  cwtonu  in  Spain  iß  those  ofMor 
dagaicar,'\ 

Fuero  de  Pobladon  de  la  Villa  de  la  Nestora  1287. 

Forus  Arganzonensis  ao  1191. 

Privilegia  novem  ViUarum  data  per  D'Alonsq  VII.  ao 
1168. 

Brocensis  Epigramftiii  landatorium. 

Archivo  de  la  Provincia  de  Alava. 

Testamento  de  D.  Martin  Alfonso  Tellez  1285,  ree^ 
dificador   del  Monasterio  de  la  Espina  en  Zamora 
Viemes. 
]^  Fneros  de  las  Villas  de  la  Barqnera,  Briones,   Ver- 

gara,  etc.  etc. 

Archiv f,  PhÜ.  u.  Fädag,  Bd.  Yl.  Hft,  1¥.  S8 
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heyes  pablicadas  en  las  Cortes  y  Consilio  de  Leon 
.  de  1208  9  traslada'dos  del  Tiunbo  negro  de  la  Ygle- 

sia  Cathedra!  xle  Aatorga.  f 

]P  Fuero  de  Cuenca  1268. 
^  Privilegia  Ecclesiae  de'Yalencia  (Pakn^äa). 
^  Fuero  de  los  Decafios  de  los  Nobles  1192. 
P  De  Fopo  Nobilium  de  Navarra. 
^  Privilegia  de  Navarrete.-     ^ 
^     Do.       de  Dona  Isabel  Motezumay  *  Hija  del  Gran 

Motezuma  ultimo  Rey  de  Mexico*     [  Very  curious^ 

being  the  deed  of  the  daiighter  of  the  Emperor  Man- 

tezuma.] 

4138.  Vol.  IV.  EniiÜedf  "Varios  Commercio  y  Fabricas,"  containt. 

]P  Deputatio  Provinciae  de  Guipuscoa,  de  jure  piscandi 
1728. 

1^  De  Visitatione  Navinm  in  Bilbao.. 

]f  Sobre  la  decadencia  del  Oomercto  de  Nueva  Espana. 
Informe  dd  Consolado  de  Cadiz  sobre  sa  Comercio* 
Extracto  ^el  Discurso  de  D«  Franc.  Vila  leido  a  Bar- 
celona 1786. 

IP  Sobre  las  cansas  qne  embarazan  el  progreso  de 'las 
Fabricas  manejadas  de  cnenta  de  S.  M. 

11^  Depntacion  de  los  dncö  Gremios  mayores. 

^  Projecto  de  D.  B.  A.  Polanlco,  de  Lima,  para  Asocia- 
cion  de  los  5  Gremios; 

1^  Recueil  des  Mati^res  essentielles  dans  les  Memoires 
des  Deput^s  des  Villes  de  Commerce.  ^ 

IP  D.  Anton^  del  Campo^  sobre  el  commerdp  de  las  Indias 
Orientales. 

4139.  Vol.  V.  Eniüled^  "Varios  Comercio  y  Fabricas,'*  cordainSf 
1(  Observaciones  de  la  Camera  de  Comercio.  de  Cror^ 

mandia  sobre  el  tratado  con  Ynglaterra. 
Sobre  Cosecha  de  Sedas  de  £spana. 
Sobre  restablecimiento  de  lä  Jbnta  de  Comercia. 
Reales  Fabricas  de  Valencia,  Talavera,  Murcia,  Esca- 

ray,  Cuenga,  San  Fernando. 
Sobre  Afonedas,  Cdmbios,  Seguros  de  Mar,  Comercio, 

causa  de  la  Ppbiacion. 
Sobre  la  grandez^  y  podera  de!  Ynglaterra. 
Sobre  Navigacioi)  y  Comercio. 
Sobre  ios  intereses  de  2^  reales  porctento. 
(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Probe  einer  üebersetzung  des  Sallustius,  Gatilina 

Capitel  1  —  32  *). 

Jeder,  dem  daran  liegt,  etwas  weiter  als  die  anderen  6esch5pfe 
2u  kommen,  mnss  ernstlich  bedacht  sein,  sein  Leben  nicht  wie  das 
liebe  Vieh,  das  die  Natur  zar  Erde  gebengt  und  dem  Triebe  fol- 
gend geschaffen  hat,  spurlos  dahin  i^u  gehen.  Nun  ruht  aber  unsere 
ganze  Kraft  in  Geist  und  Korper«  Fuhrt  der  Geist  das  Regimentj^ 
so  sind  wir  Herren ;  wo  nicht  —  Sklaven.  Jenes  haben  wir  mit  den 
Göttern ,  dieses  mit  den  nhvernünftigen  Thieren  gemein.  Um  so 
richtiger  scheint  es  mir,  seinen  Ruhm  mehr  in  geistige  als  körper- 
liche Thätigkeit  zu  setzen,  und  eben  weil  dieses  Leben  im  Leibe 
nur  kurze  Zeit  währt  ^  seines  Namens  Gedächtniss  so  lang  als  mög- 
lieh  zu  machen«  Denn  der  Schönheit  und  der  Güter  Ruhm  ist  flüch- 
tig und  hinfallig;  doch  was  der  Genies  schafft,  gilt  herrlich  fiir  alle 
'  Zeit.  —  Nun  hat  man  freilich  viel  und  lange  gestritten ,  ob  man  im 
Kriege  mehr  durch  körperliche  oder  durch  geistige  Ueberfegenbeit 
ausrichte.:^ Denn  bevor  man  etwas  nnternimmt,  muss  man  überlegen; 
hat  mah  ^er  überlegt,  rasch  handeln«  Keines  kann  für  sich  be- 
stehen, sondern  eines  gewinnt 'erst  durch  das  andere  Halt. 

2.  Demzufolge  übten  denn  auch  von  Alters  her  Könige  (denn 
diess  war  der  erste  Name,  womit  man  einen  Herrn  auf  Erden  be- 
zeichnete), je  nach  ihren  bes(mdem  Ansichten,  ein  Theil  den  Geist, 
andere  den  Leib;  damals  nämlich  führte  man  noch  ein  Leben  ohne 
Eifersucht  und  Neid;  jeder  war  mit  dem,  was  er  hatte,  ganz  gut  zu- 
frieden. Als  aber  in  Asien  Cyrus,  in  Griechenland  Lacedämonier 
und  Athenienser  Städte  und  Völker  zu  unterjochen,  ihre  Herrsch- 
sucht zur  Ursache  eines  Krieges  zu  machen ,  und  ihren  grössten  Ruhm 
in  die  grösstmÖgliche  Ausdehnung  ihres  Reiches  zu  setzen,  began- 
nen: da  erst  wurde  man  durch  die  Erfahrung  inne,  dass  das  Genie 
im  Kriege  die  Oberhand  habe.  Wenn  demnach  das  geistige  Auge 
der  Könige  und  Befehlshaber  im  Frieden  eben  so  wach  wie  im  Kriege 
wäre,  würden  die  bürgerlichen  Verhältnisse  mit  weit  mehr  Gleich-^ 
mässigkeit  und  Consequenz  gehandhabt  werden,  und  man  nicht  eines 
durch  das  andere  annihilirt ,  noch  auch  alles  durch  einander  geworfen 
und  bald  diese  bald  jene  Form  annehmen  sehen.  Denn  die  Staats- 
maschine wird  leicht  durch  dieselben  Kräfte  im  Schwünge  erhalten, 
durch  welche  sie  ursprünglich  in  Gang  gesetzt  wurde.  Wenn'  aber 
statt  Thätigkeit  Trägheit  einreissen  und  an  die  Steile  von  stehenden 
auf  Recht  und  Billigkeit  gebauten  Normen  Willkür  und  Uebermuth 
treten ,  ändert  sich  freilich  zugleich  mit  den  Sitten  der  Gang  der 
Geschäfte.  Und  so  kommt  die  Regierung  von  einem  minder  befä- 
higten in  der  Regel  an  einen  recht  tüchtigen  Mann. 

Ackerbau,  Schifffahrt  und  Baukunst,  zu  Allem  gehört  Geist 
und  Geschick.     Da  gibt  es  nun  aber  viele  Menschenkinder,  die  er- 

'^)  Der  Hr.  Einsender  wird  um  gefällige  Angabe  seines  werthen  Nameus 
hiermit  ergebenst  ersucht«  i^*  Bed, 
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geben  dem  Ba«cbe  and  Sthlaf«  unwissend  nnd  nngeSnldet  dnrcb^s 
Leben  wie  Fremdlinge  dahinfahrefl;  denen,  offenbar  wider  alle  Na- 
turgesetze, der  Leib  zar  Lust,  das  Leben'*')  zur  Last  war.  Ihr 
.Leben  und  ihren  Tod  halte  ich  (ur  sehr  gleichgültig,  weil  sich  von 
beiden  —  nichts  sagen  lässt.  Ganz  im  Gegcntheüe  scheint  mir 
daher  der  nur  zu  leben  und  seines  Lebens  so  recht  eigentlich  zu 
geniessen ,  welcher  mit  irgend  etwas  beschäftigt  seinen  Ruhm  in  dner 
edlen  That  oder  nützlichen  Kunst  sucht*  Doch  bei  der  grossen 
Mannichfaltigkeit  der  Dinge  hat  die  .Natur  einem  jeden  eine  andere 
Laufbahn  angewiesen. 

3.  'S  ist  schön  dem  Staat  einen  Dienst  zu  erweisen;  anch  für 
ihn  zu  sprechen ,  ist  nicht  zu  verwerfen.  Man  kann  im  Frieden 
eben  so  berühmt  als  im  Kriege  werden.  Und  deren ,  die  es  ge- 
than  '*''*')  und  die  Thaten  anderer  beschrieben  haben , «  werden  viele 
gezählt.  Und  mir  wenigstens,  wenn  auch  keineswegs  ein  gleicher 
Ruhm  dem  Schriftsteller  wie  seinem  Helden  folgt,  scheint  es  dodi 
insbesondere  schwer,  die  Thaten  anderer  zu  beschreib^;,  flur's  erste, 
weil  hier  Handlungen  durch  Worte  aufzuwiegen  sind;  sotdann  weil 
die  meisten,  was  man  als  Missgriffe  bezeichnet,  für  Böswilligkeit 
nnd  Scheelsucht  ansehn;  jeder,  wenn  man  von  der  grossen  Burger- 
tngend  und  dem  Ruhme  der  Patrioten  erzählt,  so  gleichgültig  mit 
anhört,  wovon  er  glaubt,  dass  er  es  auch  habe  thun  können,  nnd 
alles,  was  über  seinen  Horizont  geht,  als  dazu  erdacht,  für  unwahr 
erklärt.  —  Gleich  von  Jugend  auf  bestimmte  ich.  mich,  wie  die  mei- 
sten ,  aus  Neigung  zum  Staatsmann ;  und  hatte  da  mit  mancherlei 
Hindernissen  zu  kämpfen.  Denn  statt  Ehrgefühl,  Uneigennützigkeit 
nnd  Sparsamkeit  herrschten  Unverschämtheit,  Bestechung  und  Hab- 
sucht ***).  Was  wenn  es  auch  mein  Innerstes  empörtet  das  keine 
Niederträchtigkeiten  vertragen  kann ;  so  wurde  doch  bei  dieser  grass- 
lichen Verwilderung  mein  kindliches  Alter  vom  Ehrgeiz  mit  fortge- 
rissen; und  mich,  d^r  ich  doch  die  schlechten  Gesinnungen"  der  übri- 
gen durchaus  nicht  theilte,  quälte  nichts  desto  weniger  die  Sncht 
nach  Befordemng  und  eben  so  wie  andere  der  Missm^th  über  fitemden 
Ruf  f ). 

4.  Sobald  ich  also  nach  mancherlei  gemachten  traorigen  Erfah- 
rungen vom  Schauplatze  wieder  abtrat  und  den  Rest  meiner  Tage  fem 
von  aller  Politik  zu  verleben  gedachte ,  konnte  es  nicht  in  meiner  Ab- 
sicht liegen ,  in  Apathie  nnd  ünthätigkeit  meine  schöne  Mnsse  zu  ver- 
geuden; noch  auch  mit  Feldbau  oder  Jagd,  diesen  knechtischen  Be- 


*)  Näoilicb  das  geistige. 

**)  Nämlich  ihm  einen  Dienst  erwiesen« 

***)  Diese  Bedeutungen  ergeben  sich  ans  dem  jedesmaligen,  bei  Ballast 
noch  immer  nicht  genug  beB<äteten  Gegensätze  und  Parallelismus  mem- 
brorum. 

f )  Ich  lese  nämlich :  eademqne,  quae  ceteros,  famae  (sc.  alienae)  invi- 
dia  vexabat. 
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schaftigttogen  befasst^  man  Leben  Irinasnbringen;  sondern,  von  wel- 
chem begonnenen  Werke  mich  ein  falscher  Begriff  von  Ehre  abgezo- 
gen hatte,  daza  zurückkehrend,  habe  ich  mir  vorgenommen,  die 
Xhaten  des  römischen  Volkes  in  Abrissen,  wie^gerade  das  eine  oder^ 
das  andere  der  Ueberlieferung  werth  schien,  niederzuschreiben;  um 
so  mehr,  da  mich  mein  Inneres  von  Furcht'*'),  Hoffiiung  und  Partei- 
lichkeit frei  spricht.  Ich  will  daher  Catilina's  Verschwörung  so  treu 
als  ich  kann  in  wenigen  Zügen  entwerfen«  Denn  ste  scheint  mir  vor 
allen  andern  bemerkenswerth,  des  Riesenuntemehmens  und  der  ^  damit 
yerbondenen  Gefahr  halber.  Bevor  ich  jedoch  meine  Erzählung  be- 
ginne, muss  ich  noch  einiges  Wenige  über  den  Charakter  dieses  Men- 
schen vorausschicken. 

ö.  Lucius  Gatilina  ans  adlichem  Geschlechte  entsprossen,  von 
grosser  Geistes-  und  Leibeskraflt,  aber  schlechten  und  durchaus  yer- 
•  derbten  Grundsätzen.  Der  hatte  von  Jugend  auf  seine  Freude  an 
'Rebellion,  Raubmord  und  Bnrgerzwlst,  uud  selbige  auch  in  praxi 
damit  zugebracht«.  San  Körper  vertrug  Fasten,  Nachtwachen  und 
Frost  bis  an*s  Unglaubliche.  Sein  Geist  war  unternehmend,  verschla- 
gen, wetterwendisch,  Meister  in  der  Verstellungskunst,  trachtend 
nach  Fremdem,  das  Seine  verschleudernd,  brünstig  in  seinen  Leiden- 
schaften; Worte  genug,  aber  nicht  viel  Sinn.  Sein  wüster  Kopf 
verlangte  immer  nur  nach  allzu  HoHem,  nach  dem  was  aller  Maass 
und  Begriffe  überstieg.  Den  hatte  seit  der  Usurpation  Lucius  Sylla's 
ein  ungeheures  Verlangen  ergriffen ,  sich  der  Zügel  der  Regierung  zu 
bemächtigen ;  und  jedes  Mittel  führte  ihn  zum  Zwecke.  Sein  trotzi- 
;^es  Wesen  verschlimmerte  sich  mit  jedem  Tage  von  wegen  des  zer- 
rütteten Zustandes  seiner  Finanzen  und  eines  schuldbeladenen  Gewis- 
sens; was  beides  durch  seine  mehrbesagte  liederliche  Lebensweise 
sehr  im  Zunehmen  begriffen  war.  Ein  Sporn  mehr  für  ihn  waren  über- 
diess  noch  die  grässlichen  Missbräuche  in  der  Verwaltung,  wo  sich 
zwei  sehr  bÖse  und  ejnander  e  diametro  entgegengesetzte  Principe, 
Verschwendung  und  Habsucht,  kreuzten.  Die  Sache  selbst  scheint  es 
mit  sich  zu  bringen ,  da  wir  nun  einmal  auf  das  System  der  Regierung 
zu  sprechen  gekommen  sind,  etwas'  weiter  auszuholen ;  und  in  wenigen 
Zügen  ein  Bild  der  Verfassung  unserer  Vorfahren  nach  iuncn  und 
aussen ,  wie  sie  sich  um  den  Staat  annahmen ,  und  in  welchem  blühen- 
den Zustande,  sie  ihn  hinterlassen;  wie  es  dann  allmälig  wieder  ab- 
wärts gegangen ,  und  am  Ende  mit  seinem  gänzlichen  Verfalle  geen- 
det, zu  entwerfen. 

6*  Die  Stadt  Rom  haben,  so  viel  mir  bekannt,  erbaut  und  be- 
wohnt  ursprünglich  Trojaner,  welche  unter  Aeneas' Leitung,  flüchtig 
vom  Vaterlande,  ohne  bestimmte  Wohnsitze  umhei'irrten;  und  mit 
ihnen  die  Ureinwohner,,  ein  Menschenstamm  noch  im  Naturzustände, 
ohne  Gesetze ,  ohne  Verfassung ,  frei  und  ungebunden.  Wie  schnell 
diese  beiden  Völkerschaften,  von  ungleicher  Abkunft,  anderer  Sprache, 


*y  Meoscheufurcht. 
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jede  nach  ihrer  Weise  lebend,  sobald  sie  eine  Maner  amacfaloss,  in 
einander  verschmolzen ,  ist  nicht  zu  beschreiben.  -  Als  aber  ihr  Hans- 
stand, der  unterdessen  an  Biirgerzahl,  Gemeindegrundstiicken  und 
Civilisation  bedeutend  gewonnen  hatte,  das  Ansehn  einer  Art  von 
Wohlstand  nnd  Flor  gewann,  wurde,  wie  es  gewohnlich  geht,  ihre 
Wohlhabenheit  der  Gegenstand  des  Neides.  Benachbarte  Könige 
und  Völker  heimsuchten  sie  alsa  mit  Krieg;  und  nur  wenige  von  ihren 
Freunden  zogen  aus ,  ihnen  zu  Hülfe.  Denn  die  andern  hielten  sich 
aus  Furcht  fem  von  der  Gefahr.  Da  rüsteten  die  Römer,  rastlos  nach 
innen  und  aussen ,  sich  eilends  zum  Kriege ,  sprachen  einander  Muth 
zu ,  zogen  aus  dem  Feinde  entgegen ,  und  schützten  so  mit  gewapp« 
neter  Hand  Freiheit ,  Vaterland  und  alle  die  sie  lieb  hatten.  Hatten 
sie  hierauf  den  Sturm  mit  mannlichem  Mutbe  zurückgeschlagen,  so 
trugen  sie  ihren  Verbündeten  und  Freunden  Hülfe  zu;  nnd  schufen  sich 
freundschaftliche  Verhältnisse  mehr  durch  Geben  als  Nehmen  voll  Ge- 
fälligkeiten. Unter  dem  Namen  einer  Monarchie  besassen  sie  eine 
constitutionelle  Regierung;  und  ein  Ansschuss  von  Männern,  alters« 
schwach  aber  geistesstark,  nahm  das  Interesse  des  Staates  wahr« 
Man  nannte  sie  Väter ;  entweder  weil  sie  so  bejahrt ,  oder  ihre  Sorge 
(für  das  Wohl  des  Staates)  von  der  eines  Vaters  (für  seine  Familie) 
wenig  unterschieden  war«  Als  später  die  Monarchie ,  welche  ursprüng- 
lich zur  Wahrung  der  Unabhängigkeit  und  zur  Emporbringung  des 
Landes  da  gewesen  war,  in  Willkür  und  Despotie  sich  verkehrte,  ging 
*  man  von  dem  bisherigen  Gebrauche  ab ,  nnd  setzte  (dafür)  eine  Re- 
gierung mit  zwei  Regenten  auf  ein  Jahr  ein.  Auf  diese  Weise  ^  glaubte 
man ,  würde  der  menschliche  Muth  nicht  so  leicht  in  Uebermath  aus- 
arten können. 

7.  Um  diese  Zeit  begann  man  denn  auch  sich  mehr  hervor  nnd 
sein  Talent  mehr  geltend  zu  machen.  Denn  Königen  sind  in  der 
Regel  gescheute  Leute  verdächtiger ,  als  Taugenichtse ,  und  fremdes 
Verdienst  jagt  ihnen  gleich  Schrecken  ein.  Daher  ist  es  auch  kaum 
zu  beschreiben,  wie  das  Land  nach  Wiedereroberung  seiner  Freiheit  in 
kurzer  Zeit  in  Flor  kam;  so  allgemein  war  das  Geizen  um  Ruhm.  So- 
bald der  junge  Mann\um  Felddienst  tüohtig  war^  ging  er  in's  Lager 
und  lernte  dort  praktisch  das  Kriegshandwerk;  und  gefiel  sich  mehr 
in  schmucken  Waffen  und  auf  muthigen  Rossen ,  als  in  Bordellen  und 
bei  Commercen.  Solchen  Leuten  waren  diso  Strapazen  nichts  Neues; 
kein  Punkt  zu  unfreundlich  oder  zu  steil ,  kein  Feind  im  Felde  furcht- 
bar ;  der  gute  Wille  hatte  alles  überwunden.  Vielmehr  entspann  sich 
unter  ihnen  selbst  ein  hoher  Grad  von  Wetteifer;  jeder  wollte  zuerst 
auf  den  Feind  treffen,  zuerst  die  Mauer  ersteigen  und,  wenn  er  es 
gethan ,  auch  für  etwas  angesehen  werden.  Das  waren  ihre  Schatze, 
das  ihr  guter  Name  und  hoher  Adel!  Geizend  nach  Lob,  freigebig 
mit  Geld,  wollten  sie  übermässigen  Ruhm,  massigen"^)  Reichthnm« 
Noch  könnte  ich  erwähnen,  auf  welchen  Punkten  bedeutende  feind- 


*)  Ich  lese  nämlich ;  modestas. 
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liehe  ^rmeen  das  römische  Volk  mit  einer  Hand  toH  Leute  schhig; 
Mrelche  Städte,  von  Natur  befestigt,  es  mit  Sturm  genommen,  wenn 
mich,  das  nicht  zu  \?eit  von  meinem  Elane  abführen  würde. 

8.  'S  ist  aber  doch  wahr,  das.  Glück  spielt  überall.  Es  ver- 
klärt und  verdunkelt  alles  mehr  nach  Lanne  als  nach  seinem  wirkli- 
chen Werthe.  Der  Athenienser  Thaten  warei^,  ich  bin^s  überzeugt, 
gewiss  recht  herrlich  und  grossartig;  aber  doch  um  ein  gut  Tfieil 
minder ,  als  sie  gemacht  werden«  Weil  aber  da  zufälligerweise  grosse 
Gieister  von  Schriftstellern  aufkamen,  werden,  so  weit  der  Erdkreis 
reicht,  der  Athenienser  Thaten  als  die  grössten  gefeiert.  So  gilt 
des  Helden  That  gerade  für  so  gross,  als  sie  erleuchtete  Geister 
mit  Worten  herauszustreichen  verstanden.  Dahingegen  dem  römi- 
, sehen  Volke  nie  so  wohl  ward;  weil  allemal  der  Gescheiteste  auch 

der  am  meisten  Beschäftigte  war.  Die  innere  Tfaatkraft  ging  immer 
mit  der  äussern  Hand  in  Hand.  Der  jedesmal  Geschickteste  wollte 
lieber  handeln  als  reden;  seine  Grosstbaten  lieber  von  andern  ge- 
priesen wissen ,  als  selbst  die  anderer  erzählen  müssen. 

9.  im  Innern  also  wie  im  Aeussern  hielt  man  auf  gute  Zucht. 
Sehr  grosse  Eintracht,  sehr  wenig  Geldgier.  Alles,  was  recht  und 
gut,  fand  sich  bei  ihnen,  nicht  weil  es  vorschriftsmässig,  sondern 
so  in  ihrem  Charakter  begründet  war.  Zu  Zank,  Streit  und  Schlä- 
gerei kam's  nur  mit  den  Ausländem;  Bürger  und  Bürger  stritten 
mit  einander  um  Ehre.  Grossartig  bei  kirchlichen  Festen,  waren 
sie  haushälterisch  daheim  und  treu  in  ihren  Freunden.  Durch  dieses 
doppelte  Verfahren,  Muth  im  Kriege,  trat  friede'  ein,  Gerechtig- 
keit, dienten  sie  sich  und  dem  Staate.  Wovon  ich  für  den  besten 
Beweis  den  Umstand  halte ,  dass  man  in  Zeiten  des  Kriegs  häufiger 
gegen  diejenigen  mit  Strafe  verfuhr,  welche  wider  die  Ordre  gegen 
den  Feind  gefocbten  und  zurückberufen  zu  spät  vom  Kampfe  abge- 
standen waren,  als  gegen  die,  welche  die  Fahnen  oder  geschlagen 
ihren  Posten  zu  verlassen  gewagt  hatten ;  hinwiedei^m  aber  in  Frie- 
denszeiten die  Polizei  mehr  mit  Güte  als  Barschheit  handhabte,  und, 
war  man  beleidigt  worden,  lieber  eine  Amnestie  ergehen  lassen,  als 
gerichtlich  verfolgen  wollte. 

10.  Nachdem  man  nun  so  mit  dem  Schwerte  des  Kriegs  und 
der  Gerechtigkeit  den  Staat  zu  Ehren  gebracht,  Könige  gross  im 
Kriege  bezwungen,  wilde  Stämme  und  bedeutende  Völkerschaften 
gewaltsam  unterjocht  hatte,  Karthago,  die  Nebenbuhlerin  des  romi- 
schen Reiphes,  von  Grund  aus  untergegangen,  und  alles,  Meer  und 
Land,  zu  Gebote  war:  da  begann  des  Schicksals  Sturm  und  rich- 
tete eine  gräuliche  Verwirrung  an.  Die  Strapazen,  Gefahren,  Ver- 
legenheiten und  Unannehmlichkeiten  ohne  Murren  ansgehalten  hatten, 
denen  wurden  nunmehr  Ruhe  und  Ueberfluss,  was  anderen  wänschens- 
werth  erscheint,  zur  Last  und  zum  Unheil.  Zuerst  nahm  also  die 
Geld  ,  sodann  die  Herrschsucht  überhand ;  sie  waren  gleichsam  das 
Bauholz  zu  allem  Uebel.  Denn  die  Habsucht  untergrub  Treu  und 
Glauben  (im  Handel  und  Wandel)  ^  Redlichkeit  und  was  sonst  noch 
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loblich  \stj  and  brachte  statt  dessen  Hochmath,   Unmenschlichkeit^ 
Frivolität  und   Simonie  auf.     Der    Ehrgeiz  vermochte  viele  Leute 
falsch  zu  werden;  andefs  zn  denken  als  sie  sprachen;  Freondsdiaf- 
ten  bnd  Feindschaften    nicht  nm  ihrer  selbstwillen,    sondern   nach 
Vortheil  abzuschätzen;  und  mehr  eine  ehrliche  Miene  als  dn  ehr« 
liches  Herz  zu  haben.    Diess  griff  anfangs  nur  allgemach   am  sich 
and  wurde  bisweilen  geahndet;  später ,  aU  dieses  Unwesen  epidemisch 
wurde*  verkehrte  sich  die  bürgerlidie  Ordnung  der  Dinge,  and  die 
gerechteste  und  beste  Regierung  ward  zn  anbarmherzigem  Drucke. 
11.    Anfanglich  beschäftigte  indessen  mehr  der  Ehr-  als  der 
Geldgeiz  die  Gemiither  der  Menschen;   weldier  Fehler  dem  Wesen 
einer  guten  Eigenschaft  noch  immer  ziemlich  nahe  kam«    DennEhre^ 
Ansehn  und  Macht  wüinscht  sich  der  brave  Mann  so  gut  wie  der 
,  Sdiuft;   nur  dass  jener  den  rechten  Weg  dazu  wählt«   dieser  aber, 
weil  er  es  auf  ehrliche  Weise  nicht  kann,   mit  List  und  Betrag  zu 
Werke  gehen  muss.     Der  Zweck  der  fibibsucht  ist  das  Geld,  was 
kein  Verständiger  noch  begehrte«    Sie,   wie  mit  schädlichen  Kräor 
tem  versetzt,  entmannt  den  Mann  an  Leib  nnd  Seele;  immer  an- 
endlich, nnersättiich;  nimmt  weder  ab  darch  Fülle  noch  Mangd.    Als 
aber    L.   Sylla,    nach   Wiedemahme  des   Landes  mit    bewaffneter 
'  Hand,  sein  gnt  begonnenes  WeriL  so  jämmeiüch  endete,    da  raubte 
nnd  ]^underte  wer  nur  konnte;  der  eine  ersah  sich  ein  Haus,    der 
andere  ein  Grundstück;   weder  Haass  noch  Mässignng  kannte  man 
als   Sieger   und   misshandelte   den   armen  Burger   auf  schmähliche 
Weise.    Dazu  kam,   dass  L  Sylla  das  Heer,  welches  er  in  Asien 
kommandirt,   um  sich  seiner  Ergebenheit  zu  versichern,   wider  alle 
•vorväterliche  Sitte,   auf  einem  üppigen  und  allzu   lockern  Fusse  ge- 
halten hatte.     Reizende,   vergnügungsreidie  Oerter  hatten  den  wil- 
den Moth   des  unbeschäftigten  Soldaten   gar  bald  gebrochen.     Und 
dort  war  es,    wo  zum  ersten  Male  die  romische  Armee   zu  bahlen^ 
za  zechen,  an   Statuen,  Gemälden  und  verzierten  Geschirren  ihre 
Freude  zu  haben,  sie  für  sich  und  im  Namen  des  Staates  mit  Be- 
schlag zu  belegen ,  die  Tempel  zu  berauben  und  Geweihtes  nnd  Un- 
geweihtes,  alles  gemein  machen  lernte.     Solche  Soldaten,   die  den 
Sieg  sich  errungen,  thaten  natürlich  kein  Uebriges  an  den  Besiegten». 
Verdrehen   doch  glückliche  Begegnis^e  schon   dem  Philosophen  dea 
Kopf;   geschweige  denn,  dass  sich  jene  bei  ihrer  Demoralisation  im^ 
Siegesgenusse  hätten  massigen  sollen. 

'  ^  12.  Als  man  endlidi  gar  noch  den  reichen  Mann .  (lir  ein^ 
Ehrenmann  nahm  und  Ansehn,  Macht  und  Gewalt  in  seinem  Gefolge 
sah,  begann  da^  (wahre)  Verdienst  (in  seinem  Werthe)  zu  sinken, 
nnd  man  den  Armen  für  unehrlich^und  den  offen  zu  Werke  Gehen« 
den  für  einen  Doppelgänger  anzusehen.  Der  Ueberflnss  war  also 
daran  Schuld,  dass  anter  den  jungen  Leuten  Genuss-  nnd  Habsucht 
verbunden  mit  Naseweisheit  einriss;  dass  man  nahm  und  verthat; 
sein  Eigenthum  gering  achtete  und  sich  an  fremdes  Gut  hing;  Ehr- 
gefühl, Sittsamkeit,  Himmel  und  Erde  in  eine  Kategorie  warf  und 
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sich  dorchans  am  nichts  etwas  mächte.  'S  ist  schon  der  Mobe  werth, 
wenn  man  Wohnhäas^r  und  Landsitze  gesehen  hat  wie  Städte  ge- 
banet,  nun  auch  in  die  Tempel  der  Gotter  za  gehen ,  welche  unsere 
Vorfahren ,  sehr  gottesfürchtige  Leute ,  aufgebauet  haben.  Die  statte- 
ten die  Wohnungen  der  Götter  mit  frommem  Sinn ,  ihre  eigenen  mit 
Ruhm  aus;  und  nahmen  den  Besiegten  nichts  weiter 9  als  die  Mög- 
lichkeit Schaden  zu  thun.  Aber  diese  erbärmlichen  Menschen  da* 
gegen  nahmen  mit  himmelschreiender  That  alles  das  ihren  Bundes- 
genossen 9  was  die  tehrenwerthesten  Männer  als  Sieger  ihren  Fein- 
den"^) noch  Hessen;  gerade  ab  wenn  Unrecht  thun,  das  erst  von 
seinem  Rechte  Gebrauch  Machen  hiesse« 

13»  Denn  was  soll  ich  dessen  gedenken,  was  Niemand ,  der's 
nicht  selbst  gesehen ,  glaubt  ^  dass  von  sehr  vielen  Privaten  JBerge  . 
geebnet  und  Meere  angelegt  worden  sind?  Für  sie  jnuss,  wie  mir's 
scheint,  das  Geld  eine  wahre  Ironie  gewesen  sein 3  sonst  hätten  sie 
sich  nicht  so  beeilt,  schändlichen  Missbrauch  mit  dem  zu  treibeUi 
was  sie  in  Ehren  besitzen  konnten.  Doch  der  Hang  zum  Huren^ 
Kneipen  und  anderm  Wohlleben  hatte  nicht  minder  überhand  genom- 
men. Man  trieb  Päderastie,  und  Frauenziouner  boten  von  selber 
sich  an;  der  Fresslust  halber  musste  zu  Wasser  und  Land  alles 
durchsucht  werden ;  man  schlief  eher ,  als  dnem  der  Schlaf  ankam ; 
wartete  nicht  auf  Hunger  oder  Durst,  nicht  auf  Kühle  noch  Abspan- 
nnngy  sondern  alles  musste  üppigerweise  voraosgenossen  werden« 
Diess  entflammte ,  wenn  das  Vergnügen  ein  ]Snde  nahm ,  die  jungen  ' 
Leute  zn  schandbaren  Handlungen.  Ihr  Herz  und  ihr  Sinn,  vertraut 
mit  allen  möglichen  Gemeinheiten,  konnte  nicht  wohl  ohne  Genüsse 
sein;  um  so  leidenschaftlicher  sannen  sie  auf  allerhand  Mittel ,  sich 
etwas  zn  erwerben,  um  es  nachher  eben  so  ^eder  zu  verderben. 

14.  In  einem  so  grossen  und  sittenlosen  Staate  hatte  Catilina, 
was  sehr  leicht  zn  bewerkstelligen  war,  ganze  Haufen  von  Schand- 
buben und  Bösewichtern  aUer  Art,  gleich  einer  Leihgarde,  um  sich« 
Denn  jedweder  Lüstling,  Ehebrecher  und  Zechbruder ,  der  mit  Hand, 
Glied  oder  Bauch  sein  väterlich  Erbe  verrissen ;  und  wer  bedeutende 
Schulden  gemacht  hatte,  um  sich  von  der  JStrafe  für  seine  Ueber- 
tretungen  loszukaufen;  ausserdem  alle  Vatermörder  und  Tempdräu- 
ber  im  Umkreise,  welche  vor  Gericht  überwiesen  oder  für  ihre  Un** 
thaten  vor  Gericht  gezogen  zu  werden  fürchteten;  ferner  alle  Meu- 
chelmörder und  Meineidige;  kurz  alle,  die  eine  bÖse  That,  Ärmuth 
und  Gewissen  drückte,  die  waren  Catilina's  nächste  Umgebung  und 
Vertraute.  Wenn  daher  auch  einer  noch  frei  von  Schuld  in  seine 
Freundesarme  gerieth,  so  wurde  er  doch  bald  durch  täglichen  Um- 
gang und  VerführuDg  mit  den  andern  auf  einen  Fuss  gebracht* 
Vorzüglich  aber  war  es  die  junge  Welt,  in  deren  Vertrauen  er  zn 
kommen  suchte.  Ihr  weiches  und  altershalber  noch  unentschiedenes 
Wesen  hidt  gar  nicht  schwer   durch  allerlei  Kniffe  für  sich  zn  ge- 


'*')  Hostibus  kann  nichi  wegbleiben  wegen  des  Gegensatzes. 
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winnen.  Denn  je  nachdem  einer  seinen  Jahren  gemäss  sich  das  oder 
das  wiinschte,  so  verschaffte  er  einigen  Huren ,  kaufte  anderen 
Hunde  und  Pferde,  kurz,  schonte  weder  Aufwand  noch  Anntand, 
dafem  er  sie  sich  nur  ergeben  und  verbindlich  machte.  Ich  weiss^ 
es  hat  manche  gegeben,  wekhe  der  Ansicht  waren,  als  ob  die  jun- 
gen Leute ^  welche  im  Hause  Catilina's  ans-  und  eingingen,  von 
dei:  Moral  nicht  eben  grosse  Stücken  gehalten  hätten.  Doch  gewann 
diess  Gerücht  mehr  durch  andere  Umstände,  als  es  zu-Jeaiandes 
Kenntniss  hätte  kommen  können,  Bestand« 

15.  In  früher  Jugend  schon  hatte  CatiUna  viel  unsägliche  Aus- 
schweifung getrieben  mit  einem  adlichen  Fräulein ,  mit  einer  Prieste- 
rin  der  Vesta,  und  andere  dergleichen  Geschichten  wider  alle  gött- 
liche und  menschliche  Ordnung.  Zuletzt  noch  war  er  vernarrt  in  die 
Aurelia  Orestilla^  an  der,  ausser  ihrer  Larve,  kein  Vernünft^er  je 
•etwas  Lobenswerthes  gefunden.  Da  sie  ihn  zu  ehelichen  Bedenken 
trug,  aus  Furcht  vor  ihrem  erwachsenen  Stiefsohne,  so  glaubt  man 
für  ganz  bestimmt,  dass  er  den  Sohn  erschlagen  und  so  im  Hanse 
Platz  für  seine  teuflische  Hochzeit  gemacht  habe.  Und  hier  liegt, 
glaube  ich,  der  Grund,  warum  er  sein  Vorhaben  so  beschleunigte. 
Denn  sein  unsauberer  Geist ,  der  Gottern  und  Menschen  nichts  Gutes 
gönnte,  hatte  keine  Ruhe  bei  Tag  und  bei  Nacht;  so  verheerte  das 
Gewissen  sein  aufgeschrecktes  Gemüth.  Daher  die  blasse  Farbe,  die 
trüben  Augen,  sein  bald  rascher  bald  langsamer  Gang; 'aus  seinem 
Antlitz  und  Blick  sprach  der  vollkommenste  Wahnsinn. 

16.  Die  Jugend  nun,  die  er,  wie  wir  oben  gemeldet,  an  sich 
gezogen  hatte ,  unterwies  er  auf  unterschiedliche  Art  in  lauter  Schlech- 
tigkeiten. /  Unter  ihnen  zog  er  sich  falsche  Zeugen  und  Testaments« 
Verfälscher  heran;  lehrte  sie  ihr  gegebenes  Wort,  ihr  Hab  und  Gat, 
gerichtliche  Untersuchungen  fiir  nichtssagend  halten;  hatte  er  ihren 
guten  Namen  und  ihr  sittliches  Gefühl  heruntergebracht,  so  legte 
er  ihnen  dann  noch  andere  schwerere  Aufgaben  vor;  bot  sich  für 
den  Augenblick  nicht  gleich  eine  schickliche  Gelegenheit  zum  sündi- 
gen dar,  so  lauerte  er  nichts  desto  weniger  Unschuldige  wie  Schul- 
dige ab  und  erdrosselte  sie.  Damit  nämlich  nicht,  wenn  sie  unbe- 
schäftigt wären,  Hand  oder  Herz  den  Starrkrampf  bekämen,  war 
■er  lieber  um  nichts  und  wieder  nichts  böse  und  grausam.  Auf  diese 
Freunde  nnd  Genossen  bauend,  zugleich  weil  die  Schuldenmasse  im 
ganzen  Lande  ungeheuer  war,  und-^ie  meisten  Sullanischen ''Solda- 
ten, die  schlecht  gewirthschaftet  hatten,  in  Erinnerung  der  gemach- 
ten Beute  und  ihres  vormaligen  Siegsglücks  einen  Bürgerkrieg  von 
Herzen  wünschten:  beschloss  Oatilina  die  Unterjochung  des  Landes. 
In  Italien  stand  kein  Heer;  Cn.  Pompeius  führte  den  Krieg  in  den 
entlegensten  Gebietstheilen ;  er  selbst  hatte  viel  Hoffnung,  zum  Con- 
sulat  zu  gelangen;  der  Rath  bekümmerte  sich  in  der  That  um  gar 
nichts ;  alles  war  sicher  nnd  in  tiefer  Ruhe ;  doch  diess  dem  Catillna 
eben  recht. 
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17.  Um  Ai^fang  Jani  also,  da  t.«  Cäsar  und  C.  Figalas  Cdn- 
saln  waren,  ging  er  sie  zuerst  einzeln  an;  hiess  die  einen  guten 
Muthes  sein  und  horchte  die  andern  aus ;  wies  auf  seine  Hulfsmittel, 
auf  die  Unvorbereitschaft  der  Regierung  und  auf  die  grossen  Be- 
lohnungen hin,  welche  der  Verschwörung  harrten«  Als  er  so  ziem« 
Kch  wusste,  was  er  wissen  wollte,  beschied  er  alle  diejenigen  zu? 
sammen,  welche  am  meisten  im  Gedränge  und  dabei  entschlossene 
Leute  waren.  Es  erschienen  auf  diesefm  Convente  vom  Orden  der 
Senatoren,  P«  Lentulns  Sura^  P.  Antronius^  L«  Oassius  Longinus, 
C.  Cethegus,  die  Sylien  Publius  und  Servius,  die  Söhne  des  Ser- 
Tius,  L«  Vargunteius,  Q,  Annius,  M.  Porcius  Läca,  L.  Bestia,  Q. 
Cnrius;  2)  vom  Orden  der  Ritter:  M.  Fnlvius  Nobilior,  L.  Stati- 
lius,  P.  Gabinius  Capito;  C.  Cornelius.  3)  Viele  aus  den  Colonial- 
nnd  Municipialstädten.  Zu  Hause  geblieben  waren  übrigens  ein  gut 
Theil  nur  entfernter  Weise  um  den  Plan  wissender  Edelleute '*') ,  die 
mehr  die  Aussicht  an  die  Spitze  der  Geschäfte  zii  kommen,  ab 
Nahmngssorgen  oder  irgend  ein  anderes  Bedrängniss  dazu  veranlasst 
hatte.  Endlich  war  auch  der  grösste  Theil  der  jungen  Jlannschaftf 
doch  meist  vom  Adel,  dem  Unternehmen  Catilina^s  gewogen.  Sie, 
die  ungestört  herrlich  und  in  Freuden  hätten  leben  oder  sich  ein 
Gütchen  thun  können,  zogen  das  Ungewisse  dem  Gewissen,  den 
Krieg  der  Ruhe  vor.  Auch  gab  es  dazumal  Personen ,  welche  glaub- 
ten, dass  M.  Licinius  Crassus  der  Sache  nicht  ganz  fremd  gewesen 
sei.  Weil  nämlich  Cn.  Pompeius,  der  ihm  persönlich  verhasst  war, 
eine  starke  Armee  kommandirte,  so  habe  er  jedwede  Macht  gern 
gegen  jenes  Uebermacht  anwachsen  sehen  ^  zu^eich  der  Zuversicht 
gelebt,  dass,  wenn  die  Verschwörung  reussirte,  er  ohne  Schwierig- 
keiten von  Seiten  jener  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  würde 
stellen  können. 

18*  In  gleicher  Weise  hatten  sich  aber  schon  früher  einmal 
dnige  Wenige  gegen  den  Staat  zusammenrottirt ,  worunter  Catilina. 
Ich  will  darüber  mit  möglichster  Gedrängtheit  berichten.  Zur  Zeit^ 
da  L.  Tullus  und  M.  Lepidns  Consuln  waren,  waren  P.  Autronins 
und  P.  Sjlla  wegen  Umgehung  der  Wahlgesetze  zur  Verantwortung 
gezogen,  und  unmittelbar  darauf  aber  Catilina  wegen  Gelderpressnn- 
gen  gerichtlich  belangt  und  so  verhindert  worden,  um  das  Consulat 
anzuhalten,  indem  er  sich  innerhalb  der  gesetzlichen  Zeit  nicht  hatte 
melden  können.  Um  dieselbe  Zeit  lebte  auch  Cn.  Piso,  ein  junger 
Mann  von  Adel,  äusserst  verwogen,  aber  arm  und  ränkesüchtig, 
den  die  Regierung  zu  beunruhigen  Noth  und  schlechte  Erziehung 
trieben«    Ihm  theilten  Catilina  und  Autronius  um  den  5*  Decembtic 


*)  Ich  lese  nämlich:  ad  hoc  multi  ex  coloniis  et  municipiis,  Dond 
erant  praeterea  complures  nobiles,  weil  dies»  den  Gegensatz  zu  denen,  qui 
non  in  ea  convendone  erant,  erfordert;  und  der  Abschreiber  wahrschein- 
lich aus  einer  Zeile  in  i^e  andere  gerieth,  nachher  aber  seinen  Irrthum  zu 
verbessern  vergas«. 
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herum  iliren  Plan  mit  nnd  trafen  Anstalten,  am  ersten  Jannar  die 
Consuln  L«  Cotta  und  L.  Torquatos  aof  dem  Capitol  za  ermorden«. 
Sie  selbst  wollten  die  Fasces  fiir  sich  in  Beschlag  nehmen  und  den 
PisQ  mit  einer  Arm^e  zur  Besetzung  beider  Spanien  absenden.  Als 
die  Sache  ruchbar  geworden,  hatten  sie  abermals  ihr  Mordproject 
auf  den  5.  Februar  verlegt.  Schon  damals  hatten  sie  nicht  bloss 
den  Consuln ,  sondern  auch  dem  grössten  Theile  vom  Rathspersonale 
den  Untergang  geschworen.  Und  wenn  Catilina  seinen  Helfershelfern 
Ton  dem  Rathhause  das  Zeichen  nicht  zn  zeitig  gegeben,  hätte,  wurde 
wahrscheinlich  an  diesem  Tage,  seit  Rom  steht,  die  abscheulichste 
That  vollfuhrt  worden  sein.  Weil  aber  der  BewalTneten  noch  nicht 
die  gehörige  Anzahl  beisammen  war,  sprengte  dieser  Zufall  das 
Complott. 

19.  In.  der  Folge  wurde  Piso  als  Quästor  mit  dem  Titel  eines 
Proprätors  auf  Crassus'  Betrieb,  welcher  wusste,  dass  er  den  Cn. 
Pompeius  nicht  leiden  konnte  ^  in-  das  diesseitige  Spanien  geschiskt. 
Auch  hatte  ihm  der  Rath  diese  Stelle  nichts  weniger  als  ungern  ge- 
geben, ind^  er  nämlich  diesen  unausstehlichen  Menschen  von  allem 
Einflüsse  auf  den  Gang  der  Geschäfte  gern  entfernt  halten  wollte; 
zum  Theil  aber  auch  mit  darum,  weil  eine  nicht  unbedeutende  An- 
zahl  Vaterlandsfreunde  in  ihm  einen  Damm  wider  die  damals  schon 
furchtbar  werdende  Macht  des  Cn.  Pompeius  erblickte.  Doch  wurde 
gedachter  Piso,  auf  einer  Inspectionsreise  durch  die  Provinz  begri£fen, 
von  spanischen  Reitern ,  die  er  unter  seinem  Heere  hatte ,  erschlagen. 
Seine  ungerechten  (wie  es  hiess) ,  stolzen  und  unmenschlichen  Be- 
fehle Imtten  die  Fremden  nicht  vertragen  können.  Andere  hinwie- 
derum wollten  wissen y  jene  Reiter  seien  alte,  vertraute  Klienten  von 
Cn.  Pompeius  gewesen ,  und  mit  dessen  Willen  auf  den  Piso  einge- 
drungen. Spanier  hätten  iiberdiess  nie  npch  ein  dergleichen  Atten- 
tat begangen,  im  Gegentheil  harte  Gouverneure  schon  viele  friiher 
mit  durchgemacht.  Wir  wollen  die  Sache  auf  sich  beruhen  lassen. 
Genug  von  der  vorzeitigen  Verschwörung. 

20.  Als  Catilina  die,  deren  ich  vorhin  gedacht  habe,  Versam- 
melt sieht ,  begibt  er  sich ,  wiewohl  er  mit  jedem  von  ihnen  insbe« 
sondere  viele  und  oftmalige  Besprechungen  gehabt  hatte,  jedoch 
weil  er  glaubte,  dass  es  angebracht  sein  würde,  noch  einmal  in  pleno 
zu  ihnen  zu  sprechen  nnd  sie  zu  harangairen^  in  einen  abgelegenen 
Theil  sisines  Hauses;  nnd  hielt  dort,  nachdem  er  alle  nnbemfenea 
Zeugen  vorher  sorgfaltig  entfernt  hatte >  folgende  Rede: 

„Wenn  mir  euer  Muth  und  Ergebenheit  nicht  erprobt  waren, 
%vürde  der  günstige  Bioment  umsonst  eingetreten ,  eine  grosse  Er- 
wartung, das  Regiment  vergebens  uns  unter  den  Händen  gewesen 
sein ;  auch  idi  nicht  mit  Feiglingen  oder  hohlen  Köpfen  Ungewiss- 
heit  für  Gewissheit  zu  kaufen  suchen.  Weil  idi  aber  in  vielen  be- 
deutenden Ungewittem  euch  kennen  gelernt  habe  als  entschlossen 
und  mir  ergeben ,  habe  ich  darauf  hin  es  gewagt ,  ein  sehr  grosses 
und  sehr  schönes  Werk  zu  beginnen ;  zugleich  weil  ich  euch  dasselbe. 
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was  mir,  für  nützlich  und  schädlich  erkannt  habe*  Denn  eines  wol- 
len und  nicht  wollen,  das  nur  heisst  dauerhafte  Freundschaft.  Doch 
was  ich  mit  mir  herumgetragen,  habt  ihr  alle  schon  früher  im  ein- 
zelnen vernommen.  Jetzt  setze  ich  nur  noch  hinzu  9  dass  mir  mit 
jedem  Tage  der  I^amm  immer  mehr  schwillt,  wenn  ich  bedenke, 
was  unser  Loos  sein  wird,  wenn-  wir  uns  seilest  nicht  selbst  in  Frei- 
heit setzen.  Denn  seitdem  die  Verwaltung  in  die  Gerichtsbarkeit 
und  Botmässigkeit  der  (Aristokraten)  übergegangen:  sind  ihnen  be* 
ständig  Könige  und  Vierfursten  zinsbar,  zahlen  Völker  nnd  Stämme 
nnr  t'Anen  Tribut;  wir  anderen  alle,  rüstig,  vaterlandsliebend,  adlich 
nnd  bürgeriich,  sind  gemeines  Volk  gewesen;  ohne  Einfluss,'  ohne 
Bedeutung,  denen  unterthän,  welchen,  wenn  die  Republikaner  in 
der  Majorität  wären,  wir  zum  Schrecken  sein  würden.  Daher  be- 
finden sich  aller  Einflass,. Macht,  Ehre  And  Mittel  in  ihren  oder  in 
den  Händen  derer,  welchen  sie  wohlwollen.  ^  Abschlägige  Antwor- 
ten, Processe,  Verurthetlungen  und  Noth  haben  sie  für  uns  aufge- 
hoben. Wie  lange  noch  wollt  ihr  euch  das  gefallen  lassen,  wackere 
Männer?  Ist*s  nicht  besser  mit  Ehren  zu  sterbeti,  als  ein  elendes 
nnd  verächtliches  Leben,  nachdem  man  fremdem  Dünkel  zum  Spiel*- 
ball  gewesen,  mit  Schanden  verlieren?  Doch,  doch,  so  wahr  es 
Götter  und  Menschen  gibt ,  der  Sieg  liegt  in  unserer  Hand!  Wir 
sind  noch  bei  Kräften  an  Körper  und  Geist;  bei  jenen  dagegen  ist 
alles  alt  worden,  Jahre  und  Geldsack.  'S  braucht  nur  eines  An- 
fimgs;  das  Weitere  findet  sich  von  selbst.  Denn  wer,  dem  noch 
ein  männliches  Herz  im  Busen  schlägt,  kann  es  so  gleichgültig jnit 
ansehn,  dass  jene  Geld  genug  haben  es  zu  versenken  in  das  anzu- 
legende Meer  und  die  zu  ntvellirenden  Berge;  uns  die  Mittel  auch 
zu  dem  Nothwendig^n  fehlen?  dass  jene  zwei  und  mehr  Häuser  an 
dnander  bauen,  wir  nirgends  ein  Obdach  haben?  Obschon  sie  Ge- 
mälde, Statuen  und  Schnitzwerk  kaufen;  neue  Bauten  niederreissen, 
7  andre  dafiir  hinsetzen;  kurz  auf  jedwede  Weise  das  Geld  verschla- 
gen und  springen  lassen:  so  können  sie  doch  mit  der  grössten  Ver- 
schwendung ihrer  Schätze  nicht  Herr  werden.  Wir  aber  haben  im 
Haus  nichts  zu  leben  und  äusserem' Haus  Schulden.  Die  Zeit  ist 
■schlecht,  die  Aussicht  noch  schlechter.  Was  bleibt  uns  am  Ende 
noch  als  das  Bisschen  Leben?  Wohlan,  so  ermannet  euch  denni 
Seht  sie,  nach  der  ihr  so  oft  geschmachtet,  die  Freiheit,  daza 
Bachthum,  Pracht  nnd  Glanz  sind  vor  eneiti  Augen  ausgelegt 
Das  Glück  hat  alles  den  Siegern  zum  Lohne  beschieden.  Sache,  Zeit 
nnd  Gefahr,  Noth  und  köstliche  Kriegsbeute  ufiögen  euch  mehr  als 
Worte  gemahnen.  Nehmt  mich  zum  Feldherm  oder  Soldaten:  weder 
mein  Kopf  noch  mein  Arm  soll  euch  fehlen.  Diess  nämliche,  wie 
ich  hoffe,  werde  ich  mit  euch  als  Consnl  vollfuhren;  ich  müsste 
mich  denn  in  meiner  Erwartung  getäuscht  nnd  ihr  euch  vorgenom- 
men haben,  lieber  Diener  als  Herrn  zu  sein«** 

21.  Als  nun  diess  die  Menschen  vernommen,  die  Leiden  aller 
Art  die  Hülle  und  Fülle,  Freuden  aber  weder  hatten  noch  hoffUiH 
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80  tragen,  ViewoU  ihden  die  Bähe  za  stören  schon  an  grosser  Ge- 
winn schien,  die  meisten  doch  darauf  an,  dass  er  sich  erUären 
mochte,  in  welcher  Art  er  den  Krieg  zu  führen  gedenke,  welche 
Vortheile  man  sich  erkämpfe  and  wiels  ihre  resp«  Mittel  und  Aus- 
sichten wären.  ))a  verspricht  Catilina  Vermindernng  der  Schulden- 
last ,  Verbannung  der  Bemittelten ,  Anstellungen  in  geistlichen  und 
weltlichen  Aemtern,  Plünderung,  Andres  jeglicher  Art,  was  der  Krieg 
und  die  Zügellosigkeit  der  Sieger  nur  mit  sich  bringt«  -Ausserdem 
seien  im  diesseitigen  Spanien  Piso,  in  Mauretanien  an  der  Spitze 
einer  Armee  P.  Sittins  Nucerinus  Theilnehmer  an  seinem  Plane;  C« 
Antonius  bewerbe  sich  um  das  Consulat,,  und  ihn  ho£fe  er  zum  CoU 
legen  zu  erhalten,  einen  eben  so  umgänglichen  als  von  Sorgen  aller 
Art  gedrückte^  Mann ;  in  Verbindung  mit  diesem  werde  er  als  Con« 
sul  Hand  an's  Werk  legen.  Zum  Ueberfluss  schimpfte  er  noch  auf 
alle  Vaterlandsfreunde;  lobt  einen  jeglichen  der  Seinen  namentlich; 
erinnert  den  einen  an  seine  drückende  Lage,  einen  andern  an  seine 
Lüsternheit,  mehrere  an  die  Gefahr  oder  Schande,  viele  an  SjUa's 
Sieg,  wo  sie  etwas  mit  weggebracht  hatten.  Als  er  aller  Gemüther 
erhitzt  sieht,  entliess  er  die  Versammlung  mit  der  Bitte,  sie  möch- 
ten sän  Ges,uch  nach  Kräften  unterstützen« 

S2.  Es  gab  dazumal  Leute,  weldie  versichern  wollten,'  CäV^lina 
habe  nach  gehaltener  Rede,  als  er  die  Genossen  seines  verbrechieri- 
schen  Unternehmens  zu  schwören  getrieben,  eines  menschlichen  Leich- 
nams Blut  mit  Wein  vermisc'ht  in  Tassen  herumgegeben;  darauf, 
als  nach  der  Verflachung  alle  davon  getrunken ,  wie  das  bei  fetetli- 
chen  Opfern  gebräuchlich  ist,  seinen  Plan  entdeckt;  und,  wie  ver- 
lautet, di^ss  desswegen  gethan,  um  sie  fester  an  emander  zu  ket- 
ten, wenn  einer  den  andern  bei  einer  so  schrecklichen  Sache  mit 
betheiligt  wüsste.  Manche  hielten  diess  so  wie  Vieles  dazii  für  eine 
f'inte  derer,  welche  die  Unpopularität,  worein  Cicero  nachmals  ge- 
rieth,  zu  mildern  vermeinten  durch  die  Scheusslichkeit  des  Verbre- 
chens derjenigen,  welche  bestraft  worden  waren.  Wir  haben  die 
Sache  wegen  ihrer  Enormitat  nicht  recht  erfahren  können. 

23.  Auf  diesem  Ck>nvente  war  denn  auch  Q.  Carius  g^e^en, 
stammend  aus  sehr  achtbarer  Familie,  mit  Sünden  und  Lastern  über- 
deckt, den  die  Censoren  von  der  Rathsherrnliste  sdnes  schlechtea 
Lebenswandels  halber  gestrichen  hatten.  Dieser ,  Mensch  war  eben 
00  eingebildet  als  vorlaut,  und  konnte,  weder  was  er  gehört  hatte^ 
für  sich  behalten,  noch  selbst  seine  eigenen  Sünden  verheimlichen. 
Was  er  sprach  und  th^t,  war  ihm  vollkommen  einerlei.  Der  lebte 
mit  der  Fulvia,  einer  adlichen  Dame,  seit  langer  Zeit  schon  in  ver- 
botenem Umgange;  und  da  er  von  ihr  weniger  gern  gesehen  war, 
weil  er  wegen  Unvermögens  nicht  so  Präsente  machen  konnte:  so 
begann  er  auf  einmal  sich  in  die  Brust  zu  werfen  und  Meere  und 
Berge  zu  versprechen,  auch  wohl  mit  dem  Säbel  zti  dröhn,  wenn 
sie  sich  nicht  ergäbe^  kurz,  sich  barscher  zu  benehmen,  als  er'f  bis- 
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her  gefban.  Fulvia  aber,  die'  die  Ursache  von  Carins'  Unverschäoat'- 
heit  ausgekundschaftet  hatte ,  glaubte  eine  solche  Gefahr  für  den 
Staat  nicht  geheim  halten  zu  dürfen^  sondern  erzählte,  ohne  zn  ssh 
gen  wo  sie's  her  hatte,  ^ehr  vielen,  was  sie  auf  diese  oder  jene 
Weise  von  der  Verschwörung  Catilina's  gehört  hatte.  Dieser  iJnh- 
stand  besonders  trieb  die  öffentliche  Meinung  auf  den  Entschlüsse 
das  Consulat  dem  M.  Tullius  Cicero  zu  übertragen.  Denn  vor  der 
Zeit  schäumte  der  .  grösste  Theil  des  Adels  vor  Wuth  und  glaubte 
das  Consulat  werde  so  zu  sagen  befleckt,  wenn  es,  so  brav  er  auch 
seiki  mochte,  ein  Neuemporgekommener  bekäme.  Als  aber  die  Ge- 
fahr vor  der  Thür  war,  kamen  Missgunst  =  und  Vornehmthon  hinr 
ten  an. 

24«  Es  wurden  daher  nach  abgehaltener  Volksversammlung  zb 
.Consüln  ausgerufen  M.  Tullius  und  Q.  Antonius;  welcher  Akt  an- 
fanglich die  Mitglieder  der  Verschwörung  bestürzt  gemacht  hatte« 
Nur  Catilina  blieb  besessen  nach  wie  vor;  ja  er  betrieb  sogar  noch 
alle  Tage  mehr;  legte  an  geeigneten  Punkten  durch  ganz  Italien 
Waflfenplätze  an,  und  schaffte  das  auf  seinen  oder  seiner  Freunde 
Namen  geborgte  Geld  nach  Fäsulä  za  einem  gewissen  Manlius ,  der 
nachmals  zuerst  die  Schilderhebung  begann.  In  dieser  ■  Periode  soll 
er  allerhand  Leute  in  grosser  Menge  an  sich  gezogen  haben ;  Frauens- 
personen, auch  einige^  welche  anfangs  ungeheure  Summen  durch 
VFudier  mit  ihrem  Ilieibe  verdient,  später  als  die  21eit  nur  ihrem 
Verdienste,  nicht  aber  ihrem  Hange  zum  Wohlleben  Eintrag  gethan, 
bedeutende  Schulden  gemacht  hatten.  Durch  ihre  Vermittlung  glaubte 
Catilina  die  städtischen  Sklaven  aufwiegeln ,  die  *  Hauptstadt  anzün- 
den, ihre  Männer  entweder  sich  beigesellen  oder  aus  dem  Wege 
jBchaflen  zu  können. 

25.  Unter  ihnen  befand  sich  Sempronia,  welche  sehr  oft  mann- 
iidier  Kühnheit  Thaten  gethan  hatte.  Diese  Frau  war  recht  geseg- 
net mit  Ahnen  und  Schönheit,  dazu  mit  einem  Manne  und.  Kin- 
dern; sie  war  bewandert  in  der  griechischen  und  lateinischen  Lite- 
ratur; sang  und  spielte  zur  Harfe;  tanzte  zierlicher  als  eine  Dame 
Ton  Anstand  braucht,  und  konnte  vieles  Andre,  was  nur  die  Lü- 
sternheit reizt.  Ihr  hatte  von  jeher  alles  mehr  am  Herzen  gelegen 
«la  Anstand  und  Sittsamkeit;  ob  sie  mit  Gelde  weniger  schonend 
'anging  als  mit  ihrem  guten  Namen ,  war  wirklich  schwer  ,zu  entr 
seheiden;  der  Kitzel  stadi  sie  so  sehr,  dass  sie  die  Männer  öfter 
«nchte  als  gesucht  wurde.  Die  nämliche  hatte  oftmals  vordem  ihr 
gegebenes  Wort  gebrochen ;  Darlehen  abgeschworen ,  •  Blutschuld  anf 
sich  geladen,  und  war  durch  ihre  üppige  Lebensweise  in  Geldverle;> 
genheiten  und  endlich  auf  den  Schund  gekommen*  Doch  war  sie 
gar  nicht  dumm.  Sie  konnte  Verse  und  Späse  machen,  und  das 
Gespräch'  bald  auf  ernste,  interessante  oder  schlüpfrige  Gegenstände 
bringen.    Auf  jeden  Fall  war  sie  sehr  witzig  und  sehr  interessant*. 

26«  Nachdem  er  diese  Anstalten  getroffen,  bewarb  siph  Cati^na 
nidita  desto  weniger  fw  s  nächste  Jahr  nm-a  Consulat^   indem  er 
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hoffte,  dassy  ivenn  er  desigoirt  werden  sollte,  er  mit  dem  Antonios  wurde 
machen  können,  was  er  wolle.  Bis  dahin  verhielt  er  nch  aber  nicht 
etwa  rohigy  sondern  trachtete  dem  Cicero  anf  alle  mögliche  W^se 
nadi.  Doch  fehlte  es  auch  dem  nicht,  ihn  zu  mystificiren,  an  List 
oder  Pfiffigkeit.  Seit  seiner  Gelangmig  znm  Consnlate  nämlich  hatte 
er  es  durch  grosse  Versprechungen  vermittelst  der  Fnlvia  dahin  ,ge* 
bracht,  dass  Q.  Cnrios,  dessen  ich  so  eben  erwähnte,  ihm  Catüi- 
iia*s  Anschläge  verrieth«  Zudem  hatte  er  seinen  Collegen  Antonius 
durch  Tausch  mit  den  Provinzen  gestimmt,  nicht  wider  die  beste- 
hende Ordnung*  zu  sein.  Um  sich  hatte  er  eine  unsichtbare  Leib- 
garde von  Freunden  und  Schntzverwandten.  Als  der  Tag  der  Volks* 
Versammlung  erschien,  und  w^der  sein  Gesuch  noch  die  den  Con« 
suln  auf  dem  Marsfelde  gelegten  Fallen  zu  Catilina's  Zufriedenheit 
ausfielen:  beschloss  er  Krieg  zu  machen  und  alles  daran  zn  setzen, 
weil  seine  geheimen. Machinationen  schlecht  für  ihn  abgelaufen  waren. 

27.  Er  schickte  also  den  C.  Manlius  nach  Fäsulä  und  diesen 
Bezirk  von  Etrnrien,  einen  gewissen  Septimius  von  Camerinum  in 
das  Picenerlaud,  den  C.Julius  nach  Apulien  ab;  ausserdem  den  ei- 
nen dahin,  den  andern  dorthin,  wie  er  gerade  glaubte,  dass  er  an 
seinem  Platze  sein  würde«  Mittlerweile  betrieb  er  in  Rom  viel  aaf 
einmal.  Dem  Consul  passte  er  auf,  traf  Anstalten  die  Stadt  anzn- 
"künden ,  besetzte  die  geeigneten  Punkte  mit  bewaffneter  Mannschaft, 
trug  für  seine  Person  einen  Dolch  und  hiess  die  andern  dessgl^ 
chen  thnn,  ermahnte  sie  jederzeit  wach  nnd  zu  Platze  za  sein,  hatte 
sn  thun  bei  Tag  und  bei  Nacht,  blieb  anf  und  bei  Kräften  trotz  schlaft 
losen  Nächten  und  Anstrengung.  Am  Ende  als  mit  allen  sein^ 
viel£eichen  Bemühungen  nichts  recht  vorwärts  gehen  wollte,  besdie^ 
det  er  noch  einmal  tief  in  der  Nacht  die  Häupter  der  Verschwörang 
durch  den  M.  Porcius  Läca  zusammen,  und  macht  ihnen ,  nachdem' 
er  sich  sehr  über  ihre  Unthätigkeit  beschwert,  bekannt:  ,^da8s  er  den 
Manlius  voraus  zu  der  Masse  gesandt,  welche  er  zurSdülderhebong 
zusammengezogen  habe;  dessgleichen  andere  nach  andren  geeigne- 
ten Punkten,  wo  sie  zuerst  losschlagen  sollten,  und  dass  er  gern 
zur  Armee  abgehen  möchte,  wenn  er  nur  erst  den  Cicero  nieder 
hätte:  der  sei  seinen  Absichten  vielfoch  im  Wege**^ 

28.  Wahrend  nun  die  andern  verlegen  und  unentschlüssig  da- 
standen, fiassten  C.  Comdius,  ein  romischer  Ritter^  der  seine  Mit- 
wirkung versprochen)  und  mit  ihm  L.  Vargnntejus;,  ein  Rathsherr, 
den  EntschlusS,  kurz  nach  Verlauf  derselbigen  Nacht  mit  bewaflbe- 
ten  Leuten  unter  dem  Vorwande,  ihre  Morgenvisite  abstatten  m 
wollen,  znm  Cicero  zu  gehen,  und  unversehens  in  seiner  Wohnnng 
den  darauf  nicht  gefossten  zu  erdolchen.  Curius,  der  wohl  euisah, 
welch  ungeheure  Gefahr  dem  Consul  vorschwebte,  Hess  eilends  durch 
die  Fulvia  das  Verderben,  das  ihm  hinterlistiger  Weise  bereitet 
wurde,  benachrichtigen.  So  wurden  sie  vor  der  Thüre  abgewiesen 
und  hatten  sich  zu  diesem  Bubenstücke  umsonst  hefgegeben.  Un- 
ter der  Zeit  hetzte  Manlius  in  Etrnrien  das  Volk  auf,  welches  aus 
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Noth  eben  so  sehr  als  ans  Verdrnss,  dass  man  ihm  nicht  za  «einem 
Rechte  verhelf,  einen  Umstorz  ip?unschte  (es  hatte  niiailich  unter  der 
Zwingherrschaft  Sylla's  seine  Felder  und  ßlles  Hab  und  Gut  verlo- 
ren); dazu  Banditen  aller  Art,  deren  es  in  dieser  -  Gegend  eine 
Unzahl  gab;  auch  einige  syllanische  Bauern,  welchen  ihriiederliches 
und  schwelgerisches  Leben  von  den  grossen  PlOntferungsziigen  nichts 
mehr  übng  gelassen  hatte.     ^ 

29>  Ab  man  das  dem  Cicero  hinterbrachte,  erstattete  er  darüber, 
durch  das  zwiefache  Uebel  bestimmt,  indem  er  weder  die  Stadt  ans 
eigenen  Mittdn  vor  Unglück  langer  schützen,  noch  auch  die  Starke 
oder  die  Bestimmung  von  Manlios'  Heer  recht  erfahren  konnte,  Be^ 
rieht  an  den  Rath,  der  schon  vorher  durch  das  Gerede  des  Volkes 
in  Alarm  gebrächt  worden  war  *),  Demnach  erliess  der  Bath  das  in 
dergleichen  bedenklichen  Fällen  übliche  Dekret:  „die  Consnln  sollten 
Obacht  geben,  dass  der  Staat  nicl^t  zu  Schaden  komme/^  Hiemit 
wird  von  dem  Rathe  naäi  römiiichem  Brauch  einer  öffentlichen  Per- 
son die  ütlüpawundenste  Vollmacht  ertheilt,'  'ein  Heer  zu  werben, 
Eriejg;  zu  fuhren ,  AUiirte  und  Bürger  wie  es  nur  geht  zum  Dienste 
zUr  zwingen,  naoi  innen  und  aussen  die  höchste 'Gewalt  und  Ge- 
richtsbarkeit zu  handhaben.  Sonst  hat  ohne  Ermächtigung  vom  Volke 
der  Oonsul  zu  nichts  von  alle  dem  ein  Recht. 

30.  Einige  Tage  spater  verlas  der  Rathsherr  L.  Sänius  im  Ra- 
the  teinen  Brief)  welchen  er  von  Fäsulä  erhalten  haben  wollte,  des 
.Inhalts:  däss  €•  Manlius  mit  einem  staricen  Anhange  am  27«Octobr. 
zu  den  Waffen  gegriffen  habe.  Zugleich,  wie' es  bei  solchen  Gel^ 
genheiten  geht,  verküi&deten  einige  Zeichen'  und  Wunder,  andre  Hes- 
sen ZuäammeiÄLÜnfle  gehalten,  Waffen  hin*  und  hergeschafft  wer« 
den,  in  Capuä  und  in  ifpulien  einen  Sklavenkrieg  ausbrechen.  In 
Folge  S<enatsdecrets  wurden  daher  Q.  Martiüs  (Rex)  nach  FäsuUi, 
Q«;  MeteUus  Creticus  nach  Apulien  und  die  Umgegend  gesandt.  Sie 
hielten  Beide  alssieggekronte  Feldherrn  vor  der  Stadt  lAi  triumphi- 
ren  verhindert 'durch  die  Verlaumdung  einiger  weniger,  die  sich  zu 
allem,  ehrenden  wie  entehraiden. Handlungen,  für  Geld  herzugeben 
gewohnt  'waren.  Die  Praetoren  Q.  Pompcjus  Rufus  aber  nach  Ca- 
pua,  Q.  Metellus  aber  in  das  Picener- Land  und  ihnen  die  Erlaub- 
niss  ertheilt,  je  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  und  Gefahr  ein 
Truppencorps  zu  errichten.  2)  Wenn  jemand  Anzeige  machen  würde 
von  der  Verschworung,  welche- geg^n  den*  Staat  im  Werke  war,  als 
Belohnung  einem'  Sklaven  die  Freiheit  und  10,000  Sesterzien;  ei- 
nem Freien  Straflosigkeit  'und  200,000  Sesterzien.  3)  Abtheilun- 
gen von  Fechtern  sollten  nach  Capua  und  in  die  "übrigen  Pro?inzial- 
städte  nach  dem  modus  der  Einwohnerzahl  verlegt,  in  Rom  durch 
die  ganze  Stadt  Posten  ausgestellt  und  ihnen  Staatsdiener  zweiten 
Ranges  als  Commandenre  beigegeben  werden. 


"0  Ich  lese  nämlich  excitatam,  w^il  exdtatam  schon  In  den  vnigi  m- 
morlbus  liegt  und  id<tel  pe^  idem  erklärt  Idme^ 
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31.  Hiedarch  i?urde  das  Land  in  grosse  Bewegung  versetzt 
und  die  Hauptstadt  gewann  ein  ganz  anderes  Ansehn.  Ton  der 
höchsten  Freude  und  Ausgelassenheit^  welche  die  beständige  Ruhe 
erzeugt  hatte,  überfiel  auf  einnial  alle  Niedergeschlagenheit  Man 
liefy  man  rannte;  t^ute  keinem  Menschen  noch. Orte  mehr;  hatte 
nicht  Kriegy  aber  a^ich  keinen  Frieden ;  jedermann  nahm  zum  Maass- 
stab der  Gefähr  seine  eigene  Besorgniss.  Obeodreia  schlugen  die 
Weiber,  die^  weil  4as  Land  so  gross,  nicht  wussten,  was  Kriegs- 
furcht war^  an  ihre.  Brust,  hoben  fl^hen4  die  Hände  zum  Himmel 
empor,  jammerten  schon, um  ihre  kleinen  Kinder^  fragten  hin  und. 
her,  fürchteten  alles,  liessen  ihr  schnippisches  Wesen  und  ihre  Lieb- 
liogsvergnügungen , ,  und  gaben  sich  und  das  Vaterland,  verloren. 
Poch  Catilina's  gefühlloses  Herz  betrieb  noph  immer  das  Nämliche, 
ungeachtet  dass  Vorsichtsmaassregeln  getrogen  und  er  selbst  auf  das 
plautische  Gesetz  hin  vom  L.  Paullus  gerichtlich  belangt  worden  war. 
Am  Ende  kam  er,  um  sich  einen  anderen lAmschein  zu  geben,  und 
sich  zu  rechtfertigen y  als  sei-  ihm. Unrecht  geschehen,  gar  noch  in 
cüe  Rathsversammlung.  Da  hielt  aber  der  Consui  M.  Tnllios,  sei  es 
nun  dass  ejc  seine  Anwesenheit  fürchtete,  oder  in  seiner  Entrüstung' 
eine  glänzende  und  für  das  Land  erspriessli^  Rede^ .  die.er  später 
schrifdich  herausgab.  Sobald  er  aber^gesc^los^eo,  forderte  CatiÜna, 
wie  er  denn  auf  jedwede  Verstellung  gefiasst  war,  mit  gesjenktem 
Blicke  und  kläglicher  Stimme,  4^e  versammelten  Väter  aufj ,  „sie  moch-t 
ten  doch  nicht  so  ohne  weiteres, gleidi  alles  von  ihm  ^  glauben ;  er 
stamme,  aus  solcher  Familie,  habe  von,  Jfigpnd  .auf  einen,  soldien. 
Lebenswandel  gefuhrt,  dass  er  sich. alles  Guten,  veisiehen  dürfe. 
Auch  sollten  sie  nicht  denken,  dass  er.  als  patricisclter  Mann,  des-' 
s^n  eigener  und  seiner  Vorfahren  V^rdienst^  um  das  romische  Volk 
nicht  wenige  wären,  den  Umsturz  der.  Verfassung  von  nothen  habe, 
da  über  ihr  wache  M  TuUius,  .ein  eingemiet|ieter,ßürgeri  von  Qoml.'S 
Als  er  hiiezu;noch  andere  ehrenrührige  Reden  fügt^,.  stan^pfitjen  alle; 
mit  Eländen  und  Füssen,  und  nannten  ihn  Feind  ufidl- Vaterlands- 
verräther. Da  rief  er  wüthend:  „Weil  ich  den^ ^Iso  verrathen,  von, 
meinen  Feinden  zur  Verzweiflung  gejtrieben  werde,  so  wiU  ich  die 
Flammen,  die  über  meinem  Haupte. zusamn^enschlagen,  .mit  ihrer  Ver- 
nifd^tung  wieder  aaslöschen«^f 

32«  Hierauf  stürzte  er  sich^  von<^,deia/Rathhani^e.najch  Hanse. 
Für  sich  allein  da  hin  und  her  überl^end  und^  weil  weder  die  An- 
schläge auf  den  Consol  recht  gelingen  wollten,  er  auch  vor- Feuers- 
gefahr die  Stadt  durch  Wachen  gedeckjfc  sah,  es  für's  Beste  haltend, 
das  Heer  zu  verstärken,  und  ehe.  noch  die.  Legionen  beordert  wür- 
den, den  nöthigen  Kricgs)fßdarf , ihnen,  wegzunehmen,  reiste  er  .tief 
in  der  Nacht  mit  wenigen, in's  Lager  des  Manlius  ab.  Dem  Cethe- 
gns  aber  und  Lentulus,  so  wie  den^ anderen,  die  er  als  entschlos- 
sene und  rasch  zur  That  seiende  Leute  kennen,  gelernt  hatte,  trug 
er  auf,  wie  sie  nur  immer  könnten,  seinen  Anhang] zu  verstärken,, 
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die  AnscUäge  auf  den  Consnl  zö  beschlennigen ,  und  Anstalten  zu 
Mord,  Brand  nnd  andern  HeldenthateD  zu  treffen;  er  werde  näch- 
stens mit  einer  starken  Armee  auf  die  Stadt  heranziehn. 


Der  Geograph  Menippos  aus  Pergamon. 

Ein  merkwürdiges  Geschick  waltete  über  diä  kleinen  griechi- 
scheii  Geographen:  nur  wenige  Männer,  die  in  den  Jahrhunderten 
wie  glänzende  Sterne  erscheinen ,  beschäftigten  sich  mit  ihnen,  und 
am  Ende  doch  nur  beiläufig«  Manchen  von  ihnen  ereilte  noch  bei  der ' 
Vorbereitung  unerwartet  der  Tod.  Ja  auch  mir,  der  ich  mit  unend- 
licher Liebe  ihrem  Studium  schon  viele  Jahre  —  und  dürfte  ich  blos^. 
Jahre  sagen  —  gewidmet  habe,  stand  oft  ein  widerwärtiges  Geschick n 
entgegen.  Doch  nicht  genug  damit ;  auch  diess  Eigene  traf  noch 
diese  zerrissenen  UeberbleibseK  dass  die  wenigen  Männer,  welche 
von  Liebe  zu  ihnen  beseelt  waren,  von  dem  Vorurtheiie  gefesselt 
wurden,  in  ihnen  nur  Ueberbleibsel  wenn  irgend  möglich  aus  den  - 
frühesten  Zeiten  zu  sehen,  und  keiner  Ahnung  besserer  Gedanken 
Gehör  zu  geben;  Es  dunkelt  meistens  nur  bei  ihnen,  und  ein  Ex- 
trem jagt  das  andere :  da  nimmt  man  dem ,  was  ihm  gehört ,  nnd 
gibt  es  dem,  dem  es  nicht  gehört  Wer  die  Lage  der  Dinge  kennt, 
wird  uns  beistimmen,  und  uns  entschuldigen,  dass  wir  auöh  hier, 
wie  neulich  in  dem  Aufsatze  über  Eudoxos ,  derartiger  Worte  uns 
bedienten.     Doch  wir  wollen  jetzt  zu  unsenn  Menippos  forteilen. 

Vor  länger  als  hundert  Jahren  äusserte"  Oodwell  in  seiner  Ab- 
handlung über  Markianos  aus  Heraklea  ( in  Hudson's  Geograph. 
Graec.  Minor.  Vol.  I.  p.  145.  Periit  opus  illud  iamdiu ,  tarn  ipsius 
Artemidorif  quam  eiusdem  Epitome  a  Mßtciano  elucubrata.  Fragmen- 
tum  quod  occurrit  pag.  61  Huds.  pag.  94  Höschel.  pag.  109  MiK 
1er.  nihil  complectitur  illius  epitomes  praeter  titulum  ipsnm.  —  Frustra^ 
ergo  quis  spectabit  hie  testimonia  veterum  ex  illa  Artemidori  epitome 
a  Stephano  Byzardino  aliove  quovis  veterum  adducta  ?  und  ausführli- 
cher §.  6,  wo  er  sagt:  ^Occurrit  autem  pag.  61  Huds.  epitomes  Ar- 
temidori fragmentum.  Sequuntur  tituli  parapli  ab  Attaea  ad  Adra- 
myttium,  cum  urbium  per  terram  intervallis^  deiiidi;  ab  Adramyttio 
ad  Lectum,  et  Troadis  usque  ad  Sigeum.  Sed  loco  plane  impor- 
tuno  [?].  '  Nee  enim  in  sequentibus  quippiam  occurrit,*  quod  his  ti- 
tulis  respondeat.  Quae  enim  sequitur  praefatio  ad  secundam  illius 
eiusdem  iibri  partem  spectat,  qua  de  Oceimi  Occidentalis  periplo  ac- 
turus  erat  Marcianus  [!].  Hoc  satis  manifeste  docent  illius  verba  iila 
pag.  66  Hudson,  p«  99  Höschel,  p*  118  Miller:  „i7s(»l  ilxrlg  öta- 
qxüvLccg  ztSv  ctadlcov  Blt(^rai>  [liv  [lOi  iv  x(p  TCQOtsQO)  ßißU(pj  iv  &  xhv 
TtsglnXovv  xov  iciov  Tcatvxbg  dKBavov  niTcotri^un»^^    Locus,  ad  c^em. 
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DOS  hoc  in  loco  retulit,  occtirrit  libro  haias  operis  pri<m  pag.  S  Hatb. 
p.  32Hoschel.  p.  4  Miller:  y^Tov  6h  %cIqiv  xal  xtjv  ahlav  t^g  yivo- 
fiivfig  tisqI  tflv  avaiiitQfi6iv  rtSv  örciölcav  iiuqxovlag^  gdi/^v  naQu- 
cxriocti  roig  httv^ofiivoig,  %•  r.  I.  Postea  quae  legimus  post  verba  illa 
pag.  67  Huds.  p.  101  Höschel.  p.  120  Miller:  JtyQtixe  dh  -6  Mi-- 
vinnog  rov  nsQinkovv  ttov  XQidSv  i^slgav  ^Aaiag  zs  xal  EvgdTCtig 
xal  Aißvv^g  xov  xgonov  xovxov  x.  r.  I.  ad  finem  osque  aliena  viden- 
tar  omDia  ab  argumeoto  peripli  de  Oceano.  Ad  oras  enim  maris  interio- 
ris  spectant  universa,  nee  qaidquam  habent  «iommune  com  Oceano.  Uniiis 
sunt  eiusdemque  sibi,  nee  aliunde  hausta  quam  e  Menippo.  Nexam  illa 
habent  omnia  invicem ,  nulluni  autem  cum  praecedentibus.  —  Magis 
ergo  eo  propendeo,  nt  haec  omnia  a  praecedentibus  separanda  sint, 
et  a  novo  initio  inchoanda,  quod  ad  Menippi  lUam,  quae  intercidity 
pertinuerit  cditionem  a  Marciano  elaboratam.  Supponunt  certe  in 
praecedentibus  sermonem  de  Menippo,  qui  etiam  ipse  hie  desidera- 
tur.'^  —  Allein  Niemand  achtete  auf  diese  Worte;  sie  yerhaliten  in 
dem  Laufe  der  Jahre  und  man  nahm  die  Ueberschrift:  TE^(ia%iov 
X'^g  iTtixofiyg  tcov  icc  ßißklmv  ^AQtSfj^idwQov  xov  *E(psalov  *),  für  hin- 
reichende Auctorität.  Die  geachtetsten  Gelehrten  verwiesen  daher 
auf  dieses  Bruchstück  als  das  des  Artemidoros,  und  nur  den  gelehr- 
ten Lucas  Holstenius  sehe  ich  mich  gedrungen,  auszunehmen  aus 
ihrer  Zahl;  denn  er  sähe  früher  als  Dodwell^  dass  dieses  Brachstuck 
dem  Menippos  gehöre,  wie  man  mit  vollem  Recht  aus  folgenden 
Worten  desselben  abnehmen  kann  und  muss.  Holstenius  bemerkt 
nämlich  zu  Stephanus  Byzantinus  s.  v.  Xadicta  Folgendes:  Apud 
Marcianum  ex  Menippo  legitur:  Xadiaiov  —  und  zu  'tlfvlXa  des 
Stephanus:  Eadem  verba  legimtur  apud  Marcianum  Heracleotam  in 
epitome  pag.  lOS  cd.  Hoschel,  pag.  70  ex.  Huds.,  p.  125  Miller. 
Man  muss  sich  aber  diese  Uebereinstimmnng  der  meisten  Gdehrteo, 
die  Gelegenheit  hatten,  über  Markianos  zu  sprechen,  dadurch  er- 
klären, dass  man  überhaupt  den  übrig  gebliebenen  Schriften  dessel- 
ben nur  wenig  Aufmerksamkeit  widmete  und  wohl  einzelne  Stellen 
als  Beweis  anführte,  aber  fast  nie  sich  eine  genaue  Untersuchung 
gestattete.  Daher  schwor  man  so  einmuthig  in  verba  magistri.  Dazu 
muss  man  noch  rechnen,  dass  sich  diese  Fragmente  des  Markianos, 
wie  wir  sie  bis  auf  Miller's  Ausgabe  benutzen  konnten,  in  einem  höchst 
verderbten  Zustande  befanden  und  oft  ganz  unbrauchbar  waren. 
Und  wenn  man  auch  dem  Hauptwerke  des  Markianos  noch  einige 
Achtung  wiederfahren  Hess,  so  fand  doch  diess  nur  selten  und  flüch- 
tig bei  der  sogenannten  £pitome  des  Artemidoros  statt,  und  da  man 
die  Vorrede  nicht  genauer  beachtete,  blieb  natürlich  die  wahre  Sach- 
lage verborgen,  und  die  Randglosse  eines  Grammatikers'  oder  Sfdirei- 
bers ,  weiche  sieh  in  der  einen  oder  in  beiden  von  Hoschel  benutzten 
Handschriften  vorfand,  und  zu  voreUig  von  dem  übrigens  sehr  ge- 
nauen Hoschel  aufgenommen   ward,  verführte  lange  Zeit  die  acht- 

'  *)  Wie  de  sich  seit  HSschel  in  allen  Aasgaben  findet. 
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ballten  Männer.  Von  diesen  sehe  ich  mich  aber  gecfrungen,  den 
allgeehrten  Herrn  Professor  Ukert  auszunehmen.  Zwar  findet  sich 
noch  in  der  ersten  Abtheiinng  des  ersten  Bandes  seiner  Geograplüe 
der  Griechen  und  Bomer  Seite  156  die  allgemein  angenommene  An* 
sieht ;  allein  sehr  mit  Unrecht  tadelt  Herr  Hofpnann  diesen  Mann, 
denn  wenn  er  über  dieses  vor  länger  als  zwanzig  Jahren  von  U(cert 
herausgegebene  Werk  urtheilen  wollte,  musste  er  das  Urtbeil  9pe- 
cieller  fassen,  und  wir  können  Herrn  Hoffmann  versichern,  dass 
Herr  Ukert  Jetzt  eine  weit,  viel  weiter  gereifte  Ansicht  über  alle  die 
Gegenstände  hat,  von  denen  er  in  jener  ersten  Abtbeilung  spricht, 
und  dass  er  seine  Worte  jetzt  so  stellen  werde:  „ArtemidoYos  ver« 
fasste  eine  Umschiffuug  des  Innern  Meeres  in  elf  Büchern,  die  Stra- 
bon  sehr  benutzte,  ebenso  Isidor  und  Plinius,  und  aus  der  Markia-~ 
nos  aus  Heraklea  einen  Auszug  fertigte,  der  aber  verloren  ging  bis 
auf  wenige  Citate  bei  Stephanos  Byzantinos.^*  Gerade  Herr  Ukert 
Verdient  allen   Dank,    indem  er  genauer  als  Andere  auf  Markianos 

^  Rücksicht  nimmt  und  es  auch  ferner  thun  wird,  da  sein  Riesenwerk 
noch  im  Beginn  ist.  Di'e  Erwännung  des  Herrn  Ukert  führt  uns 
^ber  unmittelbar  auf  den  Gelehrten,  der  als  der  Letzte  und  Neueste 
über  diesen  Gegenstand  geschrieben  hat,  ich  meine  den  Herrn  Dr. 
S.  F.  W.  Hoffmann  in  seiner  Schrift:  Die  Iberer  im  Westen  und 
Osten  u.  s.  w.,  Artemidoros  der  Geograph,  Leipzig,  Kollmann  1838. 
Seine  Ansicht ,  die  wir  uns  getiothigt  sehen ,  hier  ausführlicher  mit- 
,  zutheilen ,    ruht  auf  Dodwell's  Forschung ,    mit  der  er  seine,  weitere 

>  Ausführung  verbindet;^  Dass  er  zwar  im  Allgemeinen  ein  richtiges 
Urtheil  gegeben,  aber  im  Einzelnen  sich  merkwürdige  Mutbmaas&iin- 
gen  erlaubt,  und  auch  Mehreres  übersehen  hat,  abgerechnet  des  di' 
plomatischen  Beweises ^  -den  er ,  allerdings  nicht  liefern  konnte,  da 
ihm  neue  handschriftliche  Hülfsmittel  nicht  zu.  Gebote  standen,  wer- 
den wir  später  sehen. 

Herr  Dr.  Hoffinann  sagt  nun  S.  212  fg.  Folgendes:  Durch 
das  Urtheil  Heyne't  (in  commentatio  altera  de  (fontilms  bistoriae  Dio- 
doriin  deaCommentat.  soc.  Gottingens.  1784  sq.  Vol.  VII.  p.  87  sq.) 
und  Ukert' 8  liessen  j^ich  alle  späteren  Literarhistoriker  bestimmen,  zu 
behaupten,  es  seien  noch  grössere  Bruchstücke  von  dem  Auszuge 
des,  Artemidoros  übrig.  Wir  verneinen  diess  geradezu,  aus  Ursachen, 
die  wir  sogleich  vorlegen.  Liest  man  das  Bruchstück,  welches  bis 
jetzt  in  den  Ausgaben  den  Anfang  der  vermeintlichen  Ueberreste 
von  dem  Auszöge  des  Markianos  aus  des  Artemidoros  Geographie 
bildet,   mit  Aufmerksamkeit,    so  müssen  Zweifel  an   der  Wahrheit 

'  der  bisherigen  Anordnung  und  Ansicht  entstehen,  gäbe  man  sogar 
zu,  Markianos  habe  jenem  Auszuge  eine  Einleitung  vorgesetzt,  in 
welcher  er  eine  kurze  Geschichte  der  Küstenfahrtbeschretber  zusam- 
menstellte, um  sein  Urtheil  über  den  Wcrth  der  Einzelnen  ausspre- 
chen zu  können.  Diese  Annahme  streitet  jedoch  nicht  nur  wider 
diejenige  Bemerkung,  welche  Markianos  selbst  mehr  als  einmal  aus- 
spricht,  nämlich  er  habe  bei  seinem  Aaszuge   des  genannten  War- 
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Ices  nur  Weniges  hinzagefugt,  und  aach  die  ursprüngliche  innere 
Einrichtung  des  Werkes  unverändert  gelassen,  sondern  sie  wird  auch 
durch  den  Inhalt  des  Stuckes  selbst  bestätigt,  indem  Markianos 
durchaus  als  der  Redende  erscheint,  was  nicht  möglich  sein  könnte, 
wenn  dasselbe  zu  dem  Werke  des  Artemi^oros  gehörig,  nur  abge- 
kürzt und  von  Markianos  vermehrt  wäre/' 

Wir  sehen  uns  hier  genolhigt ,  sofort  Herrn  Dr.  Hoffmann 
zu  unterbrechen.  Dass  Markianos  seiner  Epitome  der  elf  Bu- 
cher der  Geographie  des  Artemidoros  eine  Vorrede  voranstellte, 
ist  nur  zu  gewiss;  diess  leugnen  zu  wollen,  hiesse  den  Geist  und 
das  Verfahren  des  Markianos  ganz  verkennen.  Gewiss  bot  sich 
ihm  dazu  hinreichender  Stoff.  Denn  er  musste  ^em  Unternehmen 
als  nützlich  beweisen,  er  konnte  üb^r  Artemidoros  Zeit,  Reisen, 
und  die  Beschaffenheit  seines  Werkes  sprechen,  und  wird  gewiss 
seinen  Anszag,  so  wie  den  des  Menippos  irgend  einem  Freunde 
oder  hochgestellten  Manne  gewidmet  haben.  Hierzu  müssen  wir 
noch  fügen,  dass  er  sein  Verfahren  bei  der  Epitome  darlegte,  die 
Gründe  angab,  warum  er  diess  und  jenes  wegliess,  und  die  Schrift- 
steller nennen  musste,  aus  denen  ec  die  Zusätze  gab,  von  welchen 
er  p.  1  ex«  Huds.,  p.  81  Hö^chel,  p  2  ed.  Miller  und  p.  65  Huds., 
p.  98  Hoschel,  p.  1 16  Millclr  ausdrücklich  spricht«  Dass  hierbei  Mar- 
kianos als  der  Redende  erscheinen  musste,  wie  in  den  Vorreden 
zum  Periplus  des  ostlichen  und  westlichen  Oceanus  und  zur  Epi- 
tome des  Menippos,  versteht  sich  doch  von  selbst;  Wenn  fer« 
ner  Herr  Dr.  HofiEmann  sagt,  Markianos  sage  mehr  als  einmal^ 
dass  er  in,  jenem  Auszuge  der  Geographie  des  Artemidoros  nur 
Weniges  hinzugesetzt  hsfie ;  so  beruht  diess  nur  allein  auf  die  p. 
65  Huds«,  p.  98  Höschel,  p.  116  Miller  befindlichen  Worte: 
iyEyoi  Toivvv  navtODV  roSv  fivrmovBvd'iwcav  nqoKqlvag  'Agteitt" 
öcDQov  Tov  *E(piaiov^  iniroiiriv  roJv  Svösiia  ßißkloav  xöv  fivtifio^ 
vsvd'svtos  inoiriaaiiriv f  ngagd-slg  xal  l§  itigcav  Tcakaidh 
tcc  iXXsiTtovTa  nal  trjv  ötalgsciv  zmv  la  ßißXloDv  qyvXoi^agf 
tig  iibtqIccv  fiev  yttoyQcttpiav  ^  xzXmxaxov  Äi  nBQinXovv  djcsQyd- 
Caa&tti.^^  Denn  p.  1  Huds.  p.  31  Höschel  p.  2  Miller  sagt  er 
nur:  ^H^sTg  Se  tcSv  ßißktcov  rovtav  tcig  negittag  liov  uvijfiovsv^ 
^ivxog  dvÖQog  7t()[QS0ißäasig ,  ngoght  Sl  ßagßigosiv  At^ioTtixJlg 
Tcolsig  dcpivrsg,  Iv  iTtirofiy  aa(piaraxa  {itt^  dnQißovg  iq)BVQS^iv' 
TCöv  (wie  gelesen  werden  muss  statt  iq>svQB9ivTa)  nQog^ijnrig  tov 
nsglnkow  iTtoiriödfiBd'a^  ag  iiriöhv  ivdBtv'nQog  rBlBtoraTtiv  öaqyn" 
VBiav  rolg  tvsqI  rovro  to  (ligog  v^g  yBtayqtttplag  öTtovSd^ovöu*^ 
Hieraus  geht  nun  klar  hervor,  dass  er  von  dem  wenig  oder  viel 
durchaus  nichts  verlauten  lässt,  wenn  man  gleich  zugeben  kann, 
dass  es  nicht  von  grossem  Belang  gewesen  sein  wird. 

„Artemidoros,  fährt  Herr  Dr.  Hoffmann  fort,  wird  allerdings 
darin  besprochen,  indessen  von  ihm  gleichsam  im  Vorübergehen  nur 
die  ohngefähre  Blüthenzeit  angezeigt,   und  das  ^chon  öfters  aosge- 
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sprocirene'  Loo  über  sein  Wierk  darch  die  BegriinduDg  dessdiben  ver- 
stärkt^ während  daneben  e!h  anderer  "Kuäten^hrtbe^chreiber,  Menip- 
pos Bbs  Pergamon,  nebst,  dessen  Werk,  bei  weitem  ausführlicher  be- 
handelt 'wird,    so  dass  cnan  klar  sieht,    dieser  ist  der  Haoptgegen- 
stand' in   dieser  Einleitung.      Ausserdem  ^bt  Markiänos  darin  den 
Grund  an,  der  ihn  bewog,  seinen  eigenen  Kusten^fthrtbericht  zu  schrei- 
ben.   Markiänos  sagt  ferner  bestimmt,  dass  er  von  dem  Werke  des 
Menippos  eine  zeitgemässe,    durch  viele  npthwendige  Ergänzungen 
verbesserte  Ausgabe  bearbeitet  habe,    und  vergleicht  diese  Arbeit 
im  Verfaältniss  der  Wecke  des  Artemidoros  und  Menippos  mit  seinem 
nach  andern  Grundsätzen  abgefassten  Auszug.     Darauf  spricht  er  im 
FoKtgange  der  Darstellung  bis  zum  Schlüsse  dieses  Vorberichts  von 
der  Einrichtung  und  Anordnung  des  Werkes  des  Menippos  so   ge- 
nügend, wie  nirgend  von  dem  Werke  des  Artemidoros,  das  er  doch 
ISO  hochschsitzte  ui|d  alfei^, übrigen  vorzog.     Der  Schluss  dieser  Ein- 
leitung ist  unversehrt  erhalten;    diess  sieh^  man  daraus,    dass  dem- 
selben die  folgeren  vier  kleineren  Stucke  aus  einem  Küstenfahrtbe- 
richt    des    Poutos   Emceinos  vollkommen  sich   anschliessen*     Sofern 
man  den  Schluss  der  Einleitung  aafmerksam  liest  ^  und  namentlich 
darauf  merkt,  wo .  Markiänos  den  Bjeginn  des  Küstenfsdirtberichts  des 
Menippos  bezeichnet,  dann  damit  das  folgende  erste  Stuck  der  Be- 
schreibung vergleicht,  die  auf  eben  dem  vorher  bezeichneten  Anfangs- 
punkt beginnt;    so  kann  man  wohl  kaum  noch  zweifeln,    dass    uns 
in  dieser   JSinleitung  und  den   darauf  folgenden  vier  kleineren  Ab- 
schnitten der  Anfang  der  Ausgabe  vorliegt,  welche  Markiänos  von 
dem  Werk  des  Menippos  bearbeitet  hat«     Wir  sind  von  der  VYahr- 
heit  dieser  Ansicht  überzeugt,  bis  uns  durch  Gründe  etwas  Besseres 
gezeigt  wird.*^ 

Bis  hierher  hat  Herr  Dr.  Hoffmann  vollkommen  Recht ;  es  ist 
ans  dem  Inhalte  der  Vorrede  zur  Genüge  bewiesen,  dass  dieses 
Bruchstück  nicht  der  Epitome  des  Artemidoros,  sondern  der  des 
Menippos  angehört.  Ungläubige  Werden  diess  aus  dem  unten 
beigefügten  Original  ganz  hinreichend  bekräftigt  finden ,  und  wir 
wundern  uns  nur  über  die  letzten  Worte  des  Herrn  Dr.  Hoffmann, 
die  noch  eiuen  Sieg  der  Gegenpartei  gestatten , '  was  doch  rein 
unmöglich  ist.  Allein  jetzt  kommen  wir  zu  den  verunglückten 
Muthmaassungen  des  Herrn  Dr.  Hoffmann,  wozu  er  sich  wohl 
allein  durch  Dodwell  hat  verleiten  lassen.    Er  sagt: 

Die  Ursache,  dass  man,  seitdem  tlötchdi  die  Schriften  des 
Markiänos  in  seiner  jetzt  sehr  seltenen  Sammlung  bekannt  gemacht, 
und  Hudson  den  Text  in  seine'  Sammlung  unverändert  aufgenommen 
hat ,  sich  durch  den  Schein  ungest'drter  Ordnung  täuschen  Hess,  wissen 
wir  uns  nicht  zu  erklären  [wie  wiederum  Herrn  Dr.  Hoffmann's  Un- 
gewisshcit] ,  mögen  jedoch  auch  nicht  weiter  darnach  forschen',  weil 
es  Zeitverdeib  wäre,  und  wir'  uns  auch  unangenehmen  Eindrücken  ^ 
nicht  Preis  geben  mögen.     [Diese  Worte  hätte  Herr  Dr.  Hoffinann 
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um  seiner  selbstwillen  weglassen  sollen.]  Die  Handsdurift,  ans  wel- 
cher Hoschd  die  Schriften  des  Markianos  abdmcken  liess,  hat  je- 
^den  falls  sehr  gelitten ;  einzelne  Blätter  scheinen  an  der  unrechten 
Stelle  eingeheftet,  und  mehrere  aach  ganz  ausge&llen  gewesen  zu 
sein,  was  der  Heraasgeber  bei  der  Flüchtigkeit^  mit  der.  er  das  Wort 
besorgte,  nicht  bemerkte/^ 

Hier  müssen  wir  uns  eine  Einrede  erlauben.  Herr  Dr.  Hö'ff- 
mann  thut  offenbar  hier  deiii  braven  Hoschd  schreiendes  Unrecht, 
und  er  hätte  vielmehr  an  sich  selbst  denken  sollen.  Wenn  gleich 
Höschel  am  Schlüsse  seiner  werthvoUen  Noten  über  Eile  uftA  Drang 
der  Drucker  einige  Worte  äussert,  so  ist  doch  des  Herrn  Dr« 
Hqfifmann's  Urtheil  ganz  ungerecht,  und  wir  wünschten  die  Arbeit 

•  zu  sehen ,  die  er  damals  nach  dem  Codex  Palatinos,  dem  Hoschel 
vorzüglich  und  beim  Textabdrucke  wohl  allein  folgt,  da'  er  die 
Lesarten  des  Codex  Hervuorti,  der  mit  dem  jetzigen  Urcodex  £s8t 
stets  stimmt,  nur  in  den  Noten  giebt  —  geliefert  haben  vmrde. 
Denn  leider  hatte  du  Dodwell  da  noch  nicht  geschrieben!  Allein 
einen  Vorgeschmack  dieser  Arbeit  kann  man  sich  verschaffeni 
wenn  man  an   die  Fragmeutensammlung  des  Artemidor6s  denkt, 

,  wo  einem  jeden  die  Haare  ^  Berge  stehen  müssen.  In  unsem 
Tagen  muss  man  hoch  eine  solche  Compilation  erblicken !  Ist 
das  zeitgemäss  ? '  und  welchen  Nutzen  soll  ein  solches  Aggregat 
gewähren?  Zeigt  es  femer  nicht  von  der  heillosesten^  nicht  mit 
solchen  Worten,  wie  wir  sie  Seite  283  lesen,  zu  entschuldigen- 
den Flüchtigkeit,  um  kein  anderes  gerechteres  Wort  zu  gebran« 
chen,  nach  Abschluss  der  Fragmentensammlung  noch  ein  Allerlei 
derselben  kurzhin  zu  erhalten.  Derartige  Arbeiten  mochte  man 
wohl  in  jenen  Zeiten  dulden,  wo  der  Sammelgeist  herrschte,  den 
keine  Combinationskraft  regelte :  aber  jetzt  spricht  man  mit  sol- 
chem Machwerk  der  Wissenschaft  offenbar  Hohn.  Das  sonst  so 
trefSiche  und  wohl  beachtenswerthe  Buch  des  Herrn  Dr.  Hoffinann 
hätte  ohne  diesen  Makel  erscheinen  soÜen,  und  keine  Büge  auf- 
fälliger Art  konnte  ihm  zu  Theil  werden.  Nach  dieser  Fragmen- 
tensammlung zu  urtheilen,  mochte  einem  jeden  Freunde  der  kld- 
nen  griechischen  Geographen  das  Herz  vor  Wehmuth  zerrissen 
werden,  wenn,  er  in  dem  Juniheft  der  Zeitschrift  für  die  Alter- 
thumswissenschaft  liest,  dass  Hr.  Dr.  Ho£fmarn  diese  Schriftsteller 
mit  einer  zeitgemässen  Ausgabe  zu  beglücken  droht.  Doch  genug 
davon;  wir  hören  Hrn.  Dr.  Hofifmann  weiter: 

„Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die  Unordnung  des  Textes  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  leicht  und  ohne  Zwang.  Wahrscheinlich  waren 
die  von  Markianos  bearbeiteten  Werke  sämmtlich  in  einer  Handschrift, 
in  ununterbrochener  Folge,  zusammengeschrieben  [diess  ist  reine 
Wahrheit];  diess  sieht  man  deutlich  aus  den  offenbaren  und  anderen 
verborgenen  Lücken.  So  fehlt  der  Schluss  des  zweiten  Buches  von 
des   Markianos^   eigenem  Küstenfahrtbericht   [nämlich   der  von  der 
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WefilkSsie  Afrika^s,  iproyon  nur  die  Andeutqiig  noch  Torhanden.] 
Auf  eiDem  besonderen  Blatte  folgte  darauf ,  wie  es  uns  scheint,  die 
Ueberschrifl:  TBfiiia%iov  tilg  iniroii'^g  rcov  i«  ßißXlmv 'AgtefuSm- 
Qov  Tov  ^Ekpsfilov '  and  »avvmv  r^zo^  'Atvcclag  iiixQ^  ^ASgaitvrlov 
nuQcinXovg,'  nokemv  »cnä  y^v  diaartiiiava  aTto  ^ASgaiivtlov  fiixqi 
XiKxov  naQüfdovg.     TQmcSog  ffti^^t  Ziyüov  mqlnkovg.^^ 

Diess  ist  ganz  yerfehlt,  man  wandert  sich  übrigens  mit  Recht, 
wie  ein  Mann,  wie  Herr  Dr.  Hofifmann,  so  einen  Gedanken  haben 
konnte.  U^brigens  ist  der  Druck  und  die  Schreibung  dieser 
wenigen  griechischen  Worte  so  veranstaltet,  dass  man  sich  ent- 
setzen muss,  auch  nicht  den  leichtesten  Irrthum  verbessert  za 
sehen.    Doch  es  kommt  noch  besser! 

„Die  folgenden  Blätter,  welche  den  dazu  gehörigen  Text  ent« 
hielten,  fehlten  jedenfolls  in  der  Handschrift  zugleich  mit  dem  Titei- 
;blatte  zu  dem  Werke  des  Menippos ,  von  dem  wir  den  Anfang  be- 
sitzen y:  den  man  seit  langer  Zeit  für  einen  Theil  des  Auszuges  ans 
des  Artemidoros'  Schrift  gehalten  hat  AehnHche  auffallende  Irrthü-* 
mer  gibt  es  mehrere  in  der  Geschichte  der  Kritik.  Wir  erinnern 
hier  nur  an  die  Schrift  TttqX  hcnatplov  von  dem  Bhetor  Alexandroi, 
welche  lauge  in  der  Schrift  des  Rhetors  Menandro^  SialgBCig  xtiSv 
iniäewundSv  verborgen  lag.  Ausserdem  enthält  die  Einleitung,  die 
wir  als  zu  dem  Werk«  des  Menippos  gehörig  betrachten,  ein  fremd- 
artiges Stück,  Jeder,  der  dieselbe  liest,  wird  einsehen,  dass  gegen 
das  Ende  derjenige  Theil,  y[otm  von'  der  Yerschiedenartigkeit  der 
EntfernuQgsmaasse  gesprochen  und  auf  das  erste  Buch  des  Küsten- 
fahrtberichtes  von  Markianos  verwiesen  wird,  hier  durchaus  am  un- 
rechten Orte  steht  Dieser  Theil  beginnt  p.  99  Hoschel,  p.  66 
Hudson,  p.  118  Miller  mit  den  Worten:  IIbqI  6h  xrjg  diaqxavincg 
tiov  axadlav  sVQijtai  iniv.fioi  Kai  iv  t^  ngorigta  ßtßXlcay  iv  ol  toif 
neglnlow  tov  iciov  navtog  dmavov  nBitolfifiai.*^  Den  Siehluss 
bildet  der  Satz:  „Ov  vccq  iv  i^TtelQOi  %(DQitov  uv(Sv  ti]i/  Sia^k^ciiß 
inof^aavro ,  dXX*  iv  vdati  Kai  neXays<nv  Ix  xrjg  Cvvri^ilag  nXiov^ 
^  J§  irigag  xivog  inixixv^aemg  xov  dgid'iiov  rioi;  CtaöLtnv  evgov" 
xsg»^^  [Eine  musterhafte  Accentuation  und  Schreibung  müssen  wir 
in  diesen  griechischen  Worten,  die  wir  richtig  gegeben  haben,  bei 
Herrn  Dr.  Hoftmann  auch  hier  rügen!]  In  der  ganzen  Einleitung 
lässt  sich  nicht  die  geringste  Veranlassung  zu  dieser  Auseinander- 
setzung der  Maassabweichungen  entdecken ,  während  uns  der  Schloss 
des  Vorberichts  zu  dem  zweiten  Buche  von  des  Markianos'  Küsten- 
fahrtbericht  vermöge  seines  Inhalts  den  Ort  zeigt,  wohin  jene  Stelle 
gehört.  Nach  unserer  [ganz  verfehlten]  Ansicht  bildet  dieselbe  den 
eigentlichen  Schluss  des  genannten  Vorworts,  vielleicht  ohne  dass 
etwas  dazwischen  ausgefallen  ist  Unsere  Ueberzeugung  führt  uns 
zwar  hier  weiter,  als  Dodwell  gegangen  ist  [es  ist  dieser  Fortschritt 
nur  dn  eingebildeter!];  jedoch  hat  er  durch  seine ^  von  den  späteren 
Gelehrten  durchaus  vernachlässigte ,  Untersuchung  so  viel  Neues  er- 
mittelt, dass  er  sich  leicht  danut  begnügen  konnte/* 
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Hier  miksen  wir  noch  einmal  abbrechen,  ehe  wir  das  Ende 
der  Worte  des  Herrn  Dr.  Hoffmann  geben;  denn  unsere  Gedald 
masste  ein  Ziel  erreidien.  Zuerst  müssen  wir  die  Frage  stellen: 
Wie  dachte  sich  Herr  Dr.  Hofifmann  das  Format  des  Codex?  ond 
sehen  uns  gedrungen,  zu  antworten ,  dass  ihnl  so  etwas  gar  nicht 
in  den  Sinn  gekommen  ist,  dass  nach  seiner  Atonahme  bald  Öcto- 
dez-,  bald  Sedezblätter  sich  fanden»  und  dergleichen  mehr.  Auch 
spricht  er  nur  von  einer  Handschrift,  da  doch  Höschelf  dem  er 
Flüchtigkeit  so  ung<*rechterweise  vorwirft ,  mehr  als  hundert  Male 
den  Codel  Palatinus  und  Codex  Hervnorti  anführt:  also  in  beiden 
Codicibus  war  ganz  «dieselbe  Verwechselung  irad  Auslassung  der 
Blätter  vorhanden?  Auch  darauf  kann  sich  Herr  DK  Hoffmann 
nicht  berufen ,  dass  beide  Codices  gänzlich  übereinstimmten ,  denn 
der  Codex  Hervuorti  ist  ohnbestreitbar  der  bessere,  und  nur  der 
Palatinus  dürfte  eine 'flüchtigere  Abschrift  desselben  seiä. '  Allein 
derartige  Ahnungen  hatte  Herr  Dr.  Hoffmann  gar  nicht  Die  Be- 
weisführung ans  einer  ähnlichen  Umstellung  bei  Menandroil  ist 
ganz  lahm,  wie  in  die  Augen  springt.  Aber  am  verfehltesten  ist 
die  Ansicht  über  die  wahre  Stelle  der  Worte,  in  deneii  Markianos 
hier  von  den  Maassabweichungen  spricht.  Offen  nnd  knriz  gesagt, 
diese  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Hoffmann  beweist  zur  Genüge,  dass 
er  entweder  die  Firagmente  des  Markianos  nicht  gelesen,  oder 
nicht  verstanden  hat.  Beides  wird  er  uns  nicht  zugeben  wollen 
und  sich  wohl  gar  beleidigt  ßnden.  Doch  darauf  können^  wir  lei- 
der nicht  Rücksicht  nehmen.  Markianos  ist  gewohnt,  in  seiner 
Vorrede  Ton  der  allerdings  manchem  der  damaligen  Leser  derar- 

■  tiger  Werke  auffälligen  Maassabweichung  zu  sprechen ,  und  spricht 
um  so  lieber  darüber,  als  er  in  der  Angabe  des  maximum  und  mi- 
nimum,  die  er  bei  seinem  eigenen  Küstenfahrtberichte  stets  be- 
achtet, etwas  Eigenthümliches  sah,  worauf  er  wohl  stolz  war.  Dass 
er  aber  auch  hier   bei  Menippos  Veranlassung  hatte,  hierüber  zu 

f  sprechen,, wird  anderen  Männern,  als  denen,  die  nur  Umstellungen 
wittern,  und  die  mit  dem  Gegenstande,  den  sie  besprechen,  hin- 
reichend bekannt  sind ,  gewiss  nicht  auffällig  erscheinen.  Es  hatte 
ja  Markianos  zuerst  dem  gengraphischen  Werke  des  Artemidoros, 
das  vorzüglich  die  Küsten  des  mittelländischen,  überhaupt  des 
innern  Meeres  behandelte,  und  dem  er  einen  besonderen  Werth 
beilegte,  die  Form  einer  Epitome  gegeben.  Nachdem  er  hierauf 
die  vom  östlichen  nnd  westlichen  Okeanos  bespülten  Länder  in 
zwei  Büchern,  die  er  aus  verschiedenen  Schriftstellern,  mit  beson- 

'  derer  Beachtung  des  Ptolemaeos,  zusammengetragen,  beschrieben 
hatte,  ging  er  zur  Bearbeitung  des  Werkes  des  Menippos  über. 
Dass  Menippos  von  anderen,  und  zwar  von  Artemidoros,  der  ja 
die  nämlichen  Gegenden  beschrieben  hatte,  öfters  in  der  Maass- 
bestimmuDg  abweichen  mochte,  ist  zu  wahrscheinlich  nnd  gab  also 
Veranlassung  genug ,  auch  in  dieser  Vorrede  darüber  zu  sprechen. 
Wenn  Markianos  nun  p^  99  Höschel,  p.  66  Huds.,  p.  HS  Mil- 
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1er  sagt:  iv  t^  TtQoriQ^^  so  ist  diess  gaaz  richtig,  denn  er  jEugt 
ja  auch  noch  hinzu:  iv  cS  tov  tcbqLtcXow  rot;  Ig»ov  navtog  9i»eif- 
«  vov  xtnolfificcif  da  er  ja  eben  aaf  das  öevziQov  ßißkloVf  wo  er 
,  von  der  Biaassabweichung  nur  mit  wenigen  Worten  sprechen  dorfle, 
nnd  die  Lesec  höchstens ,-  wie  er  ancji  thuty  auf  das  erste  Buch 
verweisen  konnte,  sich  hier  bei  Menippos  nimmer  berufen  durfte. 
Diese  beiden  Bücher  aber  ^  über  den  ostlichen  und  über  den  west- 
lichen OkeanoSi  gehören  bekanntlich  als  Eins  zusammen,  bilden 
ein  Werk,  und  zwar  das  dem  Markiaoos  eigenthümlichere ,  da 
das  frühere  die  £pitome  des  Arteroidoros  und  das  spätere,  nach 
seinein  eigenen  Periplus  in  zwei  ßüd^ern ,  die  Epitome  des  Me- 
nippos war.  Hier  bei  Menippos,  eii^em  neuen  Werke,  konnte 
und  durfte  er  auf^s  Neue  darüber  sprechen,  wie  wir, sahen,  iind 
wollte  er  auf  etwas  Früheres  in  seinen  Werken  verweisen ,  so 
konnte  er  diess  am  passendsten  nur  auf  das  erste  Buch  seines 
Periplus.  Im  zweiten  Buche,  und  zwar  dessen  Vorworte,  hängt 
Alles  wohl  zusammen  nnd  wenn  er  p.  68  Höschel,  p.  37  Huds«, 
p.  65  Miller  sagt:  'EnetS'^  ie  ^olXoi  xiov  ttevra  xa  iieQfi  tcsqi' 
Ttl^civTODV  ntgl  tov  atadlmv  aQi&fiov  iuag>cclfi0€cßf ,  xa/roiys 
zeig  ahlag  r'^g  zoiavTrig  nXavrig  iv  tc7  nqaxiqtp  ßißXifp  ilB^r^X9a^ 
ftsv*  o^mg  SvBTCSv  dxQißelag  (iBliovog  ömkovv  t&g  inlnav  x6v 
aQi^liov  xav  0xadlmv  ngogyQci^at  nQoeiXoiiBd'ay  xo  xe  (irj  nletov 
xal  x6  ftij  ^ttTTOv  Tcatd  yg€C(iiirlv  vnoxilvovcctv  ngogxid'ivxsg* 
ßgxe  xo  fisTcc^v  xtSv  ag^d'^mv  ixatigtov  agmg  oqov  xivu  xijg  akfi- 
^ilag  %Bla&ai  xolg  xr^v  dnqißelav  im^tixfyvci,  Tovxo  ydg  tfo* 
q>cSg  »ccl  IlQfoxayoQag  iv  xrj  yBmyqatplcji.nQviqCag  doKsZ  xr^v  mgi 
xovg  ataölovg  nkavtiv  iii7t€g>Bvyivai;^^  so  war  diess  völlig  hin- 
reichend, da  beide  Bücher  streng  zusammenhängen  und  man  mnsste 
auch  dem  Markianos  eine  sonst  nicht  bemerkbare  bis  zum  Ueber- 
druss.  fortgesetzte  Schwatzhaftigkeit  beilegen«  Und  dann  traut 
Herr  Dr.  Hofihiann  dem  Markianos  zu,  dass  er  nach  eben  tien 
angeführten  Worten  habe  also  fortgefahren:  HbqI  di  xijg  6iag)nl^ 
vlag  xmv  azaSlmv  BÜgtixca  \ih  ^oi  xal  iv  xm  Tcqoxig^  ßißklqt 
[diesse  Worte  nämlich ,  die  man  unglücklicher  Weise  nur  so  za 
erklären  müssen  glaubte,  dass  diese  und  die  folgenden  Worte  an 
unserer  Stelle  p.  66  Huds.  dem  zweiten  Buche  angehören  mussten» 
während  sie  bei  Markianos  stehend  sind  und  wie  früher  im  zwei- 
ten Buche  nur  das  erste,  Andere  würden  unbeduigt  ngdxfp  ge- 
sagt haben,  bezeichnen^  sind  allein  die  Veranlassung  zu  der  ganz 
verunglückten  Vermuthung  gewesen],  iv  A  xov  niQtnXovv  xov 
icoov  navxog  toKBavov  nBrnolruiat»  KoaXvs^  dl  ovöev  xcrl  vvv-  inl 
TtBtpaXcclcfi  du^sXd'Blv.  x.t.  I.  Heisst  das  einem  Manne,  wie  Mar- 
kianos, oder  überhaupt  einem  Menschen  Verstand  zutrauen?  Soll 
das  Kritik  ausüben  sein?  Wenn  Hr.  Dr.  HofRrnann  mit  solchen 
Grundsätzen  die  Kritik  handhaben  will,  da  fürwahr  werden  sich 
die  kleinen  griechischen  Geographen  sehr  bedanken  müssen ;  denn 
höchstwahrscheinlich  erhalten  sie  ein  solches  neues  Gewand,   dass 
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sie  in  dem  Hodeanzoge  sich  schwerlich  erkennen  durften.  Herrn 
Dr.  Hoffmann's  letzte  Worte  über  den  Gegenstand  sind  folgende : 
yyWie  diess  >[>£fenbar  zu  dem  Vorworte  des  zweiten  Baches  ge- 
liariges  IStiick  von  Hoichel  an  die  durchaus  falsche  Stelle  gebracht 
werden  konnte,  erklärt  sich  ans  dem  schon  besprodienen  (soll  heis- 
•  sen:  rein  angenommenen,  aosgeklügelten]  schlechten  Zustande  der 
benutzten  Handschrift,  die  vielleicht  eiqe  Abschrift  eines  schon  ver- 
derbten Codex  war.  Sonach  besitzen  wir  den  Anfang  des  Werkes 
voa  Menippos ,  nach  der  Ausgabe  des  Markiauos ,  wenn  wir  das 
bezeichnete  fremdartige  Stück  ausgeschieden  haben.  Eine  Einleitung 
mosste  Markianos  seiner  Ausgabe  vorsetzen,  nm  sein  Unternehmen 
za  rechtfeHigen.  Dabei  lag  ihm  sehr  nahe,  das  Verhältniss  der 
beiden  von  ihm  erneueten  Werke  des  Artemidoros  und  Menippos  za 
anderen  ähnlichen  älteren  Werken  zu  berühren.  Diess  und  Anderes 
bildet  den  natürlichen  Inhalt  der  Einleitung ,  deren  Schlossworte 
■p*  68  Hads.,  p.  101  Hoschel,  p.  121  Miller:  y^tavttiv  Si  avri}v 
jffcSQinXsl  ^»  T.  I.  —  tvxovxa  v^g  dioQ^ciasmg^^  —  das  Ganze  der 
Einleitung,  vorzüglich  denjenigen  Theil  derselben,  in  welchem  die 
Anordnung  der  Küstenfahrtbeschreibung  dargelegt  wird  y  mit  der  fol- 
genden in's  Einzelne  eingehenden  Beschreibung,  von  der  wir  leider 
nur  vier  kleinere  Abschnitte  übrig  haben ,  genau  verbinden/^ ' 

Wir  glauben ,  nachdem  wir  schon  im  Einzelnen  Herrn  Dr.  Hoff- 
mann's  Behandlung  des  vorliegenden  Gegenstandes  beurtheilt  haben, 
ansere  geehrten  Leser  von  der  Wahrheit,  dass  dieses  Briichstiick 
nicht  dem  Artemidoros,  sondern  einzig  dem  Menippos  angqhore,  am 
kürzesten  noch  dadurch  überzeugen  zu  können,  dass  wir  erstens  den 
aus  der  Beschaffenheit  der  Codices  herzuleitenden  Beweis  geben, 
und  diesem  zweitens^  das  Bruchstück  selbst  möglichst  verbessert  und 
mit  wenigen  Bemerkungen  versehen  vorführen. 

Die  Schriften  des  Markianos ,  so  weit  wir  sie  kennen ,  ^  finden 
«ch  in  drei  Handschriften,  von  denen  zwei  der  bekannte  erste  Eier- 
aasgeber  des  Markianos,  David  Hoschel,  benutzte,  und  die  dritte 
und  letzte  znerst  Herr  L.  Miller  dem  gelehrten  Publikutiti  bekannt 
machte.  Während  die  beiden  von  Höschel  benutzten  Codices  unter 
dem  Namen:  Codex  Palatinus  nnd  Codex  Hervuorti  hinreichend  be- 
kannt sind,  war  der  dritte  nnd  ohne  Zweifel  beste  Codex,  der  sich 
jetzt  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindet,  ganz  unbekannt 
und  folglich  unbenutzt.  Dass  der  Codex  Palatinus  offenbar  nhter 
ftllen  drei  der  schlechtere  ist,  muss  ich  hier  als  gewiss  behaupten, 
ebenso  dass  d^r  Codex  Hervuorti  dem  trefflichen  Pariser  am  nächsten 
kommt,  und  ~-  dass  Hoschel  vorzüglich  und  fast  allein  ans  dem 
•Codex  Palatinus  den  Text  der  von  ihm  herausgegebenen  Greographen 
gab,  während  er  die  Lesarten  des  Codex  Hervuorti  ausschliesslich 
in  den  Noten  gibt,  so  dass  man  annehmen  darf,  er  habe  denselben 
erst  später,  nachdem  ein  Theil  schon  zum  Drucke  vorbereitet  war, 
benutaien  können,  —*  auch  diess  muss  ich  hier  als  gewiss  hinstellen, 
w^enn  ich   nicht  diesem  Aofsatze  einen  su  grossen  Umfang   geben 
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Tvill;  werde  aber  oicht  unteriassen ,  nächsteiw  ofientücli  den  speeiellea 
Beweis,  dafür  zu  geben.  leb  eile  jetzt  za  der  Beschreibttag  des 
pariser  Codex,  der  allgemein  bekannt  nnd  beachtet  zu  werden  verr- 
dient,  was  aber,  da  das  Werk  des  Herrn  L^  Miller  ein^theures 
Buch  ist,  das  nicht  in  Vieler  Hände  kommen  dürfte,  bisher  wohl 
noch  nicht  geschehen  ist ,  obgleich  der  Herr  Dr.*  Haase-  in  der  bailU 
sehen  Literaturzeitang  von  diesem  grossen;  Fndde  im  Jahre  18S9 
Nr,  103  -  - 105  berichtet  hat 

Es    ist  dieses  Manascript  aof  Pergament  in  klein  Qnart  ge- 
schrieben ^und  aas  der  Bibliothek,  der  Herzogin  von  Berry  in  Jtosny 
in  die  königliche  Bibliothek  zu  Paris  dorch  Erstehen  bei  der  Äuction 
gekommen,    wo  es   sich  unter  den  griechischen  Supplementen  als 
Nr.  445  findet.   Der  erste  bekannte  Besitzer  desselben  ist  P.  Pithoa 
gewesen.    Jetzt  besteht  es  aus  neun  Bogen,  jeden  zu  acht  Blätter^ 
oder  sechzehn  Seiten,   zusammen  144  Seiten-,  biis  mit  Seite  107 
finden. sich  Seitenzahlen.     Nach  Allem  zu  schiietsen'^  ist  es  etwa  in: 
dreizehnten  Jahrhundert  und  zwar  mit  nicht. zu  vielen  Abkürzungen 
und 'ziemlich  sauber  geschrieben;   Es  enthalt  sehr- verschiedene  Schri^. 
ten.     1)  Den  Periplus  des  Markianos,  aber  unvoIlkem0ieQ,<  denn  der» 
Anfang  fehlt ,   und   der.  '!{^itel  ßndet  sich  nur  am  Ende  des  ersten  - 
Buches  auf  Seite  28;  das.  zweite  Buch,  dessen  Ende  ebenfalls  fehlt»' 
en^gt  ,,sich  auf  Seite  48  9 , an  deren  Schluss.    Dawi  folgt  die  EpUome 
defiMeiüppos,  ohne  Titel  am  Anfange,  noch  am  Ende,  da  die  la* 
haltsanzeige  zum  grossten  Theile  fehlt.    Eben  so  fehlt  alles  Uebrigq . 
davon  und  nur  ein  Islnsi  ist  mit  rother  Dinte  an's  Ende  der  60.  Seite  : 
geschrieben.    Auf  Seite  61  finden  sich  jetzt  Fragmente  voh  neugrie- 
chischen Volksgesängen,   die  eine  sehr  neue  Hand  schlecht   daEanf 
geschrieben  hat.     Sie  sind   ohne  alles  Interesse.     S)  .  Auf:  Stite  .62 
beginnt  der  Periplus  des  Skylax  mit  demselben  Titel  zu  Anfang  nnd 
zu  Ende  desselben  auf  Seite  105.     4)   Auf  Seite  106  finden  sich 
die  Stadmoi  des  Isidoros  Charax,    die- irrig  d^. Atbenäos  beigelegt, 
werden.'  5)  Von  Seite  111  an  finden  sich   die  Fragmente  des  Di--. 
käarchos  in  Versen  und  Prosa,;  jedoch  ohne  dem  Fragmente  de  Pelio 
monte ,   was  sich  jedoch  in   einem  anderen  pariser  Codex  Nr.  671 
findet.     Uebrigens  ist  in  diesem  unseren  Manuscripte  die  Ordnung . 
die  alte,  d«  h.  erst  findet  sich  der  Anfang  der  Anagraphe.  von  Hel- 
las, dann  das  Stück  aus  dem  Blüg^ElXadogy  zuletzt  die  Bei^chrei*; 
bpng  Kretas  und  der  Kjkladen.'    6)  Von  Seite  125  an  finden  sidi  - 
die  741  Verse  des  Skymnos  von  Chios  "bis  Seite  14*89  ^^^  Seite  144 
ist  scheinbar  leer ,   allein  in  der  Wirklichkeit  enthält  sie  di«'  Fort- 
setzung des  Skymnos,  nur  ist  sie  fast  unleserlidu     Ein  Titel  findet 
sich  hier  nicht.  ^ .    ?       ■ 

Nun  ist  aber  zu  bemerken,  dass  enffifuß  die  Seitenzahlen,  die, 
vrie  bemerkt,  bis  mit  Seite  107  sich  finden;  offenbar  von  späterer 
Hand  sind;  zweitens,  dass  die  Bogen  oder  Lagen  mit  griechischen 
Zahlen  bezeichnet  sind,  und  zwar  die  letzten  doppelt,  auf  der  ersten 
Seite  oben  rechts  und.  auf  der  letzten  unten,  rechts.     Die  lAge, 
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weldie  jetzt  als  die  erste  erscÜeint,  fuhrt  aber  die  TM  j3^,  es  folgt 
y\  d',  welche  mit  den  Worteo  fiifxovtf«  vag  d-txliaaagj  bei  Miller 
'  p.  68  lin.  69  p.  SS  ex.  Hads.,  p.  69  ex.  Hoschel,  endigt;  die 
•folgende  hat  auf  der  ersten  Seite  s',  auf  der  letzten  Seite  aber, 
was  nicht  zu  übersehen,  auch  kein  Versehen  ist,  g\  Diefie  letzte 
Sdte  ist  ganz  beschriebcüo ,  so  däss  es  klar  ist,  dass  hier  der  Schlnsa 
flicht  war,  nnd  das  letzte  Wort  auf  dieser  Seite  ist  Svxinov^  womit 
das  zweite  Buch  des  Markiaoos  in  unseren  jetzigen  Aasgaben  ab- 
bricht! Punkte,  die  etwa  eine  Lücke  bezeichnen  köniiten,  oder 
Worte,  wie  Iditn  ^lixQt  rov  riXovg^  welche  wir  bei  Hudson  und 
auch  Miller  lesen ,  fehlen  darchaos.  Diess  sowohl,  als  das  mit  Vor- 
bedacht geschriebene  Zieichen '  g  zeigen  klar,  dass  zum  wenigtsen 
eine  Lage  fehlt,  die  sowohl  das  Ende  des  zweiten  Baches  des  vom 
Markianos  geschriebenen  Periplus,  als  auch  den  Titel  und  die  In- 
haltsanzeige der  Epitome  des  Menippos  enthielt,  von  welcher  An- 
zeige nur  noch  vieiP  Zeilen  uns  gerettet  sind,  die  sich  auf  die  letz- 
ten Capitd  des  Menippos  beziehen.  Der  darauf  folgende  Bogen 
oder  Lage,  ist  mit  {^  bezeichnet  und  fängt  ohne  alle  Ueberschrift 
des  eigentlichen  Schreibens  mit  den  Worten  tto  ^avviffv  Titi,  an, 
woraus  man  zn  deutlich  sieht,  dass  das  zu  tto  gehörige  d  auf  der 
vorhergehenden  Seite*  noch  stand,  keineswegs' aber,  wie  Miller  will,^ 
von  dem  Schrdber 'nit  rother  Dinte  auszufüllen  vergessen  wöMen 
ist.  Die  Lagen  ff  bis  iß^  folgen  regelmässig,  ohne  da^s  mair4iilr* 
eine  Ahnung  einer  Lücke  finden  konnte,  und  es  sind  diese  Z^ea* 
auf  der  ersten  Seite  der  Lage  immer  roth,  auf  der  letzten  schwarz 
geschrieben.  Nur  auf  der  letzten  Seite  der  Lage  i/f  kann  man  sie 
nicht  mehr  erkennen.  Diese  letzte  Seite  nun  hielt  Herr  Miller  für 
leer,  dlein  eine  genauere  Betrachtung  ergab ,  dass  sie  völlig  be* 
schrieben  war  nnd  somit  die  Fortsetzung  des  Skymnos  von  CMos 
enthielt,  wiewohl  auch  so  noch  viel  fehlte.  Hierüber  hat  bereits 
oder  wird  noch  Herr  Letronne  besonders  handeln,  der  eine  Recen- 
sion  der  Miller^chen  Ausgabe  länger  beabsichtigte.  Wollen  wir  uns 
nun  vor  Allem  liber  diese  verschiedenen  Mängel  dieses  trefflichen 
Codex  Aufklärung  verschaffen ,  so  ist  Folgendes  zu  beachten.  Es  ent- 
hielt der  Codex,  dessen  Anfang  ganz  fehlt,  die  Werke  des  Markianos, 
die  wir  kennen »  vollständig,  zuerst  die  Epitome  der  elf  Bücher  des 
Artemidoros,  dann'  des  Markianos  eigenen  Periplus,  endlich  die  Epi- 
tome des  Menippos.  Diesem  folgte^Sk^lax,  Isidoros  aus  Charax,  die 
Fragmente  des  Dikäarchos  nnd  endlich  Skymnos  aus  Chios.  Ob  noch 
mehr  darin  enthalten  war,  lässt  sich  nitht  mehr  entscheiden  und  viel- 
mehrist es  wahrscheinlich  j  dass  Skymnos  den  Schluss  bildete.  Das 
Manuscript  wurde  schlecht  sehalten  und  erfuhr  rohe  Behandlung,  so 
dass  es  wohl  völlig  auseiisMIidJfe^  ging;  eine  sorgsame  Hand^  vielleicht 
die  des  Pithou,  sammelte '  die  einzelnen  Lagen  und,  da  diesem 
Manne  =die  wahre  Beschaffenheit  -des  Codex  genauer  bekannt  war, 
so  notirte  er  die  Bogen  mit  den  erwähnten  Zahlzeichen.  Er  irrte 
nnr  in  sofern;-  dass  er,  wie  aoch  noch  Herr  Haase,  annahm,   es 
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fehle  zu  Aofapg  nar  ein  Bogen.,  eine  Lage ,  da  offenbor  die  ganze 
Epitome  dj^s  Artepaidoros  in  di^^ein  Codex  sich  zoerst  fend.    Zugleicl^ 
mit  di^eser  ging- die  lohaltsanzeige  und  der  Anfang  der  Vorrede  desr 
eigentlichen  Periplas  <fes  .Markianos  Yerloreo;     Dass  nach  der  tßgß. 
£,'em  Bogen  zum  wenigsten  fehle ,  zeigte  sich  dem  Manne,  der  ^iBSff, 
Lagen  zusammen  heftete,   auch  noch,   und  er  notirte  daher  auf  der 
letzten  Seite  der  Lage'  e'  ein  g  ,  da  er  sonst  s  hätte  schreibet  soU^ 
len.     Dass   diese  Zahlzeichen  aber   von   der  Hand  dessen^    diir  die 
einzelnen  Lagen  des  Co^ex  wieder  zu  vereinigen  s^uchte,    soweit  er 
derselben  habhaft  werden  konnte  |  und  nicht  von   dem  Schreiber  des 
Codex  selbst  herrühren ,  ist  unsere  feste  Ueberzeugung ,  die  wir  uns 
nimmer  nehmen  lassen  werden.    Die  Zahlen  der  Seiten,  bis  mit  107, 
sind  weit  später  und  von   einem  Menschen  b^igeschrieben,  ^der  von 
der  Sache  nichts  verstand,    und  eben   i^nr  die  Seiten  .gedankenlos 
numerirte.     Die  jetzige  erate:/ Seite,   und.  noch  weit  mehr  die  letzte 
des  Codex  haben,    da   das  Buch  höchst   wahrsdkeiiüiGh,  (ange   Zeit 
nicht  mit  einem  Umschlage  versehen  war,  und  so  gerade  diese  bei- 
den Seiten  jeder  Verletzung  voTzilglich  ausgesetzt   waren,    sehr  ge- 
litten-; vatd  während  maii  auf  det  ersten  Seite  «Ke  Schrift  noch?  eher 
lesen  kann-,  ist  diess  auf  der  letzten  fast  unmöglich. 

Es  bietet  dieser  Codex  aber  nicht  allcsLä  eine  grosse  Zahl'  bes- 
sert Lesarten*!   sondern  auch .  mehrere  neue  vStucke;,^  besonders  ein  > 
girÖsseres  in^  Skyläx:.  wiewobL  nicht ixn  leugnen- ist,,  dass  anch  bei 
ihm  sich  noch  .mehrere  Lücken,'  die. als«;  ziemlich'  alt  sind,  finden;, 
ein  Umstand  übrigens,,  ^er  sich  dadurdi.  sehr- leicht  erklärt, .  dasä  > 
etn.'iund  dasselbe  Wort,v  4^9  bald  wiederkehrte,    das  Auge: des  Ab- 
schreibera  zn  diesen  Sünden: verführte.    Ein:  neuer  Bearbeiter  der.- 
kleinen  griechischen  Geographen  wird  dies4  wahrnehmen .  und.  .dicficil. 
Umstand,  gehörig  zu.  beaditen  -  wissen ;  denn  wir  müssen  uns;fun  jetatt 
dieser:weit)änfigen  Untersüchnng  enlschlageii^  und  *  woilen  ijetzt,^  naoh^r . 
dem  .wir  hofieatlich  hinreichend  klar   dte':waht;e;Be8c]iaffenlieit  tlei- 
Codex  dargelegt  haben I,  .zp  [unsenfti.Menippös    zurückkehren.-    In: 
HösdieJl'«  ,  Ausgi^be •  findcAi i^fk^  znerstr«  did.-Ueberschrift :    IVfifi«%iov 
T^ß^u offi^f  >«o^V;  ui.ßbßi^t^v.lAQtBp^iti^ovi  vqv.'ExpJBalov; .  sie  «nah«. 
men-^Hndson  und),  zu  Toraitig,*  auch  ;H«Kr.  Miller  auf;   tlämidcc 
Cod^K .  Parißiniis,  k^nt  m,  n^ehtiV^  er.ibietet  nach  4ien  vier/InhaUsan-^. 
z^g^:  lAski .  X^awonv  -^  mifinl'ovg .  f(j]g<ende  Ueberschriflt  -deir^Vor-» 
red^  J^g>ii&cfM^.  iv.  j^ittHv.i .  w<{fa«f -solbrtL  die-  lUJonpie  scübst  lie-*  f , 
giftet..., pffefib^r.  nübrt  jen^, voü.Hqiobel  anfgeaoiMnetnc  Uebe.i»cfarift ^ 
von  e^lem  Hai|ipUi  her,   der  b^i.  AAchMger  Lednre  der. folgenden  Vor- 
rede,, eb^n.  dieselbis  Ansicht  erbkelt^cSe  wie  noch  bis  in.  die  neueste 
Zeit  VQtk  den  nanihaftestien  Gelehrt en:>befo)gt' sehen«     Auch  ist  diess 
nicht  ischwer  zu  erklärei^;  da  n^an  näoilich  wnast«,  dasa  Markianos  eine 
Epitome.  des, Artemidoros  verfertigt,  da  er  .selbst  in  det  Vorrede  zum 
ersten  wie  ^viga  z^weitjen  Buche  seines  Penplys  davon  spricht,  und  St/e^, 
phanos  Byzantipos  diese  öfters,  anführte -da  man  endlich  auch  in  der 
hier  bei  diesem  Fragment^  befindlicheii  Vorrede  üvieder  mit  besondener 
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Liebe  des  Artemidoros  vom  Harkianoi  gedadit  sab ;  so  g^Tieth  man 
unwillkürlich ,  da  man  besonders  die  Erinnerong  an  eine  vom  Maricia- 
sios  verflMste  Epitome  des  Menippos  ganz  unbeachtet  liess,  auf  den 
Gedanken,  -diess  Bruchstiick  gehöre  ebon  der  Epitome  des  Arte- 
midoros  an. 

Jetzt  wird  es  Zeit  sein,  die  Worte ^des  Markianos  den  geehrten 
Lesern,  selbst  vorzuführen. 

MJiPKIANOr   äPAKABSlTOT 
initoiifi  %(Sv  TQiSv  ßißXlmv 
Mivlnnov  IleQycnifivov. 

[dfco^)  Kavvmv  ijtoi  ^Axtalag  iif%Qi  [dSQü^vtiov  nafUTtkavg» 

Ilolimv  %(xxa  ytjv  diacnq^ata* 

Ano  L^d^äfivrlotr  f^lx^^  Ainroü  nagiitlovs* 

.*AfL(pi9uXl(p  SV  nQ&xtziv^)* 

Ot  ToTg  (fvyy^jtifuttfftN  rooiv  naXmmv  aßaaavlartog  ivtVYxavov-' 
^^£9   V  C'V   SiaytvioanBW   iTttatifutvoi  Xoyov  xb  cc^STi}v-{p.   110 
Miller]  ksA  voi/fiariay  dxoXovQ'lav^   nokXr^v  nagiaxovj  '  cS$  iowBv, 
äSsiav  Totg  avyyQatpsiv  inkmg  «cal  mg  txv%s  ßovkoiii4voig»   *Toig 
fiiv  ow  Sklovg  higoig  i^sxa^siv  Katali(i7tivai,  öt^)  xifg '^fiaxigag; 
9igl^ic»g  Si  aHQißrj'tnaddevaiv'nXiov  tovxo  noielv  inlaxtevxm,    Oi'i 
dh   [p.  62  Hudson] '  Tovg  ^gtxXovg  nQO%BlQ<»g^)  ygaijßmvtig^  xcrl' 
vovg  ivxvy%eivovxttg  ntid'eiv  id'iXovtkg '^)  ^   xinmv  xs  'Ttgogriyoglag:* 
XK\'CxaSUiivaQt^ii6vdiBii6vxsg^  %al  xavxainl  %(i»glmv^y  ^  tövcdv 
ßkgßagwß »  C9V  oibl  tag  TCQogriyoQlag  bItchv  Svvuixo  Sv  tig ,  avxov 
fiiHi  ioKOvCi^'  Tov  BsQyuiov  ^Avugfivrj  vtviHfi%iPM  ^  ffftuöti»  "Ocoi^ 
ftiv  yciQ  iiBQiwig  ttpag  livoii}tfavto  nsQlnXmv   iirfyrlcsifg ,   vSir  %al 
XU   xagia  iUtq>ü»g  iyivüaanovy    xal  x^v  avafiirQfiiUv  x'^g    [p.  95 
Hoschd]   dtiXaxxfig  oiSk  4y^iov¥^  %a\  [p*  111  Miller]  ^mXtig  %a\ 
7,i(iivag  nul  xi  ÖMOxrliimci  to\ix€9V  HOtütfM&ovxBg*  ovxoi  Smeov^iV 
71  navxinuöi  nXelaxa  (uxi  xfii  Mt%oiiLi'Uvig^€lXti^el(ig  iyytfgistiptifai. 

Oüoi  ii  fi  xolg  anayyBÜM^iv  '  Sneg  ^ii»  i^saaavxo  niiCxBvVinnffBgf 
^  xolg^tvyyga^a&iv^  '&XBQ  djitqißag^)  ov»  iyvmcav  dxototd^* 
atewigf  iiä,OYk(ixUig  ^  iteQljüiov  v^g  olxovptivfig  inoiiliaaPto,  'o£vos 
iiiXov  mg  0^%  iuvxovg  ^iQvovg^TtixriattV^  äXXa  xaltovg  nM9^h^ 
Tug  xolg  iii  ^avxäv  ovyygatpzUsu  rgaq>m  Sh  xuvxa^  9c6XXbZg  {^ 
ivxv%mv  TagtTcXoig  f  nöXvv  dh.nsgl  xriv  xovxmv  ^HhiiSiv^)  ävtC" 
Ifiintg  %q6vov,  Xq-^  xolwv  Saqt  naidsvasag  ivxog  nuthtficoPß 
xovxuv  ilsTa^Eiv  vag  xoiavxag  tpiXoiita&slctg  ^^) ,  0»^  fiifrs  nQojjelgag 
stiaxBVBtv  xolg  XByofi^hotgt  f^fts  Smaxov  ti}v'  otxtlav  yvtifvqv 
[p*  112  Milier]    tfmQood'BV  xr[g  inBlvmv   q>qovxt8og  noiovfkivovg. 

Tovxovg   Sf\    ixgißlcxBQOv  hetoxomqöofiBV»      Ot  [p*   63   Hudson] , 
yctg  St^   SoKovvxBg  xavx«  ^Bxd  Xoymv  i^iftctKivm ,   Tifioü&ivijg  o 
'^PodUg  ioxi^f  d^xwvße^iivug  vov  StvxiQov  ^^)  ntoXtiuUov  yeyo« 
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vtog^  xal  fiST*  iuBtvov  ^EQccroad'ivrig  f  ov  B^va  iKoXficav  ot  tov 
Movaelov^^)  itQoaxcivrsg.  IIqoq  6h  rovtoig  nv&iag  xz  o  Maaaa" 
Xidnjgy  9cal  lalöcoQog  o  XctQuarivogy  oiai  Z^öavögog  o  avßsQviqtfigy 
ta  aaiä  v^v  'ivSiK'i^v  yqa'^ctg^  Eipi^ictg  xz  [p.  96  Höscbel]  o  xr^g 
olxovfiivrig  iv&sig  xov  TteglTckow.  "Exi  (irlv  'AnsXkceg  6  KvQfivaiog^ 
«al  Ev&viiivrig  ^^)  6  MaaßaXicivi^g ,  xcxi  QiXiag  6  ^AQ^valog^  xal 
*Av8Q06&ivrig  o  Sdaiog  ^%  xal  Kkiav  o  ZixsXitorrigj  EvSo^og  ^^) 
Tfi  6  '^PoStog,  3cal  "Avv(ov  o  KaQxridoviog'  oi  filv  iizQtov  xivcSv 
[p.  113  Miller],  ot  öh  x'^g  ivxog  Ttaatig  d-aXiöSrig,  ot  dh  xyg  ixxog 
neQinXovv  avayQaipcevxsg'  ov  firiv  dXXa  xai  UniXa^  o  KücqvuV' 
Ssvgy  Kai  Boxbalog,  Ovxoi  61  sKarsQot  diä  xöSv  "^(iSQfiöloov  (iri^ 
xcov  ^^)  ov  ÖLct  xfSv  axadtmv  xa  öiatSzi^fiaxu  x'^g  ^aXaC^srig  idi^XmCav* 
Kccl  exsQoi  6h  nXelovg  elalvy  ovg  tcsqixxov  olfiai  aaxaQid'fiBiv. 
Mexa  dh  xovrtov  xovg  nXslaxovg  ^AQXsiiidooQog  6  ^Ecpiaiog  yB(Xiyqiq>og 
nal  ZxQccßav  yztayQotplav  ofiöv  Kai  nsQmXovv  ßvvxeO'SiKoxBgy  Mi- 
vmnog  xs  6  IIsQyaiirivog  öiajcXovg  ygail^ag  y  aKQißiöxsQot  ^®)  Äo- 
%ov6i  7cavxQ)v  xcSv  TtQOSiQrjiiBvav  %vy%dvBiv,  JJbqI  0)i/  ^ibX&bIv 
[p.  64  Hudson]  civayKalov^  tag  Sv  iiridhv  äyvoi^öaizv  ot  tcbqI  xovxo 
xo  fiigog  x'^g-  yBcnygatpiag  önovdd^ovxBg.  Tiiiotsd'Svrig  (ilv  yd^,  ?w 
TO)v  nXBicxa)v  X'^g  d'aXdaarig  dyvooviiivav  [p.  114  Miller]  (isQiSVf  xai 
Pci>[ialovg  ftTiöinoi  noXii/bOi  KBKQaxfjKivai  xoyxmvy  TtBQi  viqaayif  avy^ 
yqa'\\>ag  ßißXluy  ov  naGiv  aKQißcog  inB^ilXd'B  xoig  S^Büi  xolg  xrj  xad*' 
^(lag  TvagoiKovai  [p.  97  Höschel]  S'aXdxxij*  'A^iXßt  x'^g  (ihv  Evqü" 
nrig  xo  Tv^qriviKOv  TciXccyog  axsXmg  TtBQiinXBvßB ,  xd  8s  ubqI  xov 
HQdnXsioy  Ttbqd'^ov  ovxe  x^g  Kad^  ^f'^g  ovxe  xijg  ?|a)  ^aXdxxi^g 
iaxvcs  yvcSvai»  Tavxd  6h  xal  Kaxd  xr^v  Aißvr^v  ninov^BVy  dito  x^g 
KaQxriiovog  navxag  xovg  inhiBiva  tvbqI  xov  ^HgaKXBiov  noQ^iiov, 
ntgl  XB  XY^v  ?|(u  ^dXaecav  dyvoricag  %6'Jtovg.  Tovxav  6h  xdSv  l  ßi"  , 
ßkloDv  ifctxoii'^v  iv  ivl  TVBnoltixat  ßißXlta*  bIx  Iv  ixigcj^  ndXiv  iv\ 
rmv  aaXovfiivav  iSxa8iaöiicSv  i7ti6Q0(ii^v  xiva  fSvviyqofipBV.  *Ev  anaCi 
8h  xovxoig  ov6hv  axiXzioVf  ov8h  0aq>hg  inayy slXai  6B8vvfixai,  'Eqa- 
roo^ivfig  [p.  115  Millier]  8i  6  Kvqrivaiogy  ovk  ol6a  xl  na&dvi  xo 
Ttiioa^ivovg  (iBxiy^atjßS  ßtßXlovj  ßQa%ia  xivd  ngocd^slg*  tag  firiSl 
tov  TCQOoifilov  xov  fivfUioVBv^ivxog  dnoaxh^atf  dXX'  avxaig  U^Btfi 
kukbTvo  xov  oIxbIov  nqod'Bivai  Cvyyqd{k\kaxog9  "Oiioict  8i  xovtoig 
xal  ot  aXXoi  Tcs^ovd'aciv ,  daag>BLg  Hat  7CB7tXavfi(iivttg  xdg  iK86ö£ig 
noifiadiABvoi.  *AQiBiil6GiQog  6h  6  *Eg>iötog  yBxnyq&tpog  [p«  65  Hods.] 
Ktnd  xi^v  IxoToaTiJv  e^i^xoanjv  ivvdxriv  ^^)  ^OXvpi7tuc6a  ysyoviugf  xo 
,  ih  nXzlCxov  iiiqog  x^g  hftog  xal  x'^g^^)  xad'  9jfiäg^xvy%avov6fig 
^aXaxxTig^^)  iKTCBQinXsvßagy  ^BaadfiBvog  6h  koI  xtiv  vijaov  xd  Fd" 
dBiQa»  xal  iiiQfi  xivd  xifg  ixxog  ^aXdxxi^g,  ^V  'Slxeavov  aaXova^f 
t^g  [p.  98  Höschel]  (ih^  axQißovg  yBmyqatplag  XBbtviau  Tov  61 
nBqlnXovv  x%  ivxog  ^HqcniXBlov  noqb^AOv  ^uXdxxrig  j  Kai  xtiv  iva- 
fiixqriaiv  xavxrfg  iisxd  xifg  nqogtiKOvörig  in^nBXBlag  [p.  116  Miller} 
iv  ivizKa  8iB^X^s  ßißXtoig^  ig  aag>iaxaxov  %al  dnqißiiSxaxov  nzqü 
nkow  v^g  Kod'  ^fiäg  dvayqd'ilfai  ^aXdxxfig*  Mivinnog  6h  6  ÜBq^ 
yafM/ivag,  Sg^)  %al  anxog  xiqg  hnog  ^äkdxtfig  nsqlnkovv  h  tquAv 

Archiv  f.  Pm.  tf.  FätUH.  Bd.  VI.  H/T.  IV.  4A 


/ 

6^6  Der  Geograph  Menippos  aus  Pergamon« 

^^QOi(Ss  ßißUoift  lötoQM'^v  tiva  xal  ysc^qutpiKr^v  iTtQiiqCdtto  n^v 
may/eXlaif»  ^ßvä"  tolvvv  Ttiytmv  rcov  (ivriiiovBv&ivTmv  TtQOHQivag 
^Aqxs(iIS(oqov  tov  *£q>i(Si6vf  iTtixo^fiv  xciv  ^8bku  ßißXlmv  xov  fivij- 
liovsv^ivrög  ijtoitioaiifiv  y  nQog&Blg  xal  l|  ivigcov  TtctXaimv  ra 
iXXtlTtovra'  Kai  xr^v  dicclgsCiv  x(Sv  i&  ßißXlmv  fpyXi^agj  cig  fitxqlccv 
piv  yBüiiYQctq>tctv  f  XBiidxaxov  ^')  61  nsqlTtXovv  aTtsQyaaaabau 
^jBaaa^ievog  Si  xovg  nXslßxovg  xäv  naXatav  ij  fiijd'  oXcog,  i}  in 
iUyov  xijlg  l|a)  ^aXaxxrig  (ivi^firiv  noifjßaiiivovgy  Kai  xavxriv  [p.  117 
Miller]  a^ivdqav  koI  xifg  aXti^Blag  ajcadovaav*  IStav  ifiavxov  (pQov^ 
xl8a  ^ifievog  xov  toKBuvov  xov  loJov  ^^)  Kai  iieatifißqivov  navxog, 
inaxigcav  xmv  i^nBlQtov  xiig  X8  Aißvrig  ^^^  '^^^  ^Adlag^  ano  xov 
^Aqaßlov  KoXnov  {lixQ^  "^^^  ZivfSv  [p.  66  Hudson]  xov  i^vovg^  ov 
fii2^  dXXa  Kai  xov  iansQlov  Kai  xov  aQKXciov  ^^)  uxsavoiJ,  xtSv  ts 
tfig  [p.  99  Höschel]  EvQdfcrig  xmv  xb  xiig  Aißvrig  (iBQmv^  xov  Tesgl- 
nXovv  iv  ival  ßißXioig  GvvlyQaUfa*'  Kaxa^ia^av  ds  Kai  Mhimtov 
{iBxqlav  (liv  xiva  xolg  ivxvyxavovaiv  Ix  x(Sv  oIksIiov  ßißXlmv  naQS^ 
XOfiBVOv  ttdriaiv^  fii}  TtaiSi  öh  ctKQißcSg  inB^eX&ovxay  ra  iXXBlnovxce 
nXBlaxa  ovxa  ngog^Blg,  Koi  TtQogixi  ys  xiqv  nBQ\  xonovg  Kai  xag  6tai-> 

JioBig  xdSv  i&vmv  cacprivBiav  ^  ijxig  x6  xiXsiov  xiig  yvdoBcog  xotg 
vxvy%avov0i  naqijjBiv  ttfa^B^  xr^v  SKÖotstv  tojv  xQiciv  ßißXtoiy 
inoifiaanriv  y  ovk  atpsXofmvog  [p*  118  Miller]  x'^g  ngogriyogiag  xov 
näxiga  tovxmvj  ovölBtg  ifiavxov  (iBxaaxi^^ag  xovg  akXoxgiovg  no^ 
vovg  f  ^  wgnBQ  övSe  xov  Ttaat  nBg>Qovxtanivayg  ^^)  ijcBkBX&ovxog 
^AQXBiiiStoQov  *  dlXa  xag  fily  Ixe/voov  nqognyqqlag  intyQuiffag  xpTg 
ßißXloig  dg  Sv  nviilv  stg  xovg  Xoyiovg  a^iaQxavBiv  SoKolriv  ^Boig^ 
tag  i^  xovxtov  imxofiag.  Kai  öiogbrnOBig  xmv  i^iavxoi)  noirioa^BVog 
novav  ivagylg  yvdgiGJiiay  Sgxe  xoyg  ivxvyxavovxag  fiijdlv  fi^rixa 
ttSv  nag  laüvaiv  6vyygag){vxaiVj  fiiqxs  xcSv  nag  ijficov  ngog&.ivxatv, 

?^  Siog^doBag  hctinBXovg  ä^im&ivxoDV  ^^)  ayvoiiaai.  Tlegl  6h  x^g 
iag>aivlag  xdv  öxadlav  BÜgi^xai  fiiv  fioi  Kai  iv  to?  ngoxigo)  ßißXlp^ 
iv  09  TOV  nsglnXovv  xov  iatov  navxog  mKBavov  nBTtotriiiai,  KaiXvBt 
Sl  ovöiv  Kai  vvv  inl.  KBtpakalta  [p.  119  Miller]  inl^X^Biv  [p.  100 
Hoschel].  IJdvxBgj  dg  bItibiv^  oooi  [p,  67  Hudson]  nBglnXqvg 
Sygailfavt  nBg\  (ihv  xag  npXBig  Kai  xa  xtaglay  KalXniiyag,  koI  vjq-:, 
aovgf  rj  oyölv  oXmgj  ij  ßQ(*X^ot  xiva^  Kai  ^^Stag  xijg  öiog^ddBm^ 
diito^vai  8vva(iBva  iiBfpdvrißav '  niglöh  xov  ägt&fijov  tgSv  Cxaölmv 
t(ov  avxdv  noXBtov  Kai  viqaav  kccI  Xi^inivmv  9  noXXriy  xiva  Sia^fiogay. 
htoir^Caino»  Tdv  filv  ovy  KoXntav  Kai  xdSy  äKgoDXfigtmy  vi  ö^aq>aivlct 
(Saq)rig.  Oi  filv  yag  JtXriafov  xijg  i^nBlgov  ;tovg  KoXnqvg  Kai  xft 
äKgaxrigia  nBgtinXBvaav ,  ot  81  noggmxiga)^  Kai  iict^xpyxo^  ^ 
nXiovag  ii  iXaxxoyag  nBgtinXBvaav  axaölovg:  Tov  8i  in  sv&ßlag 
ylvo^Hov  nXov.  ovk  Sv  xig  ^ailca^  bItvoi  xä^  alziagf  bI  {»»ii^agc^  xtpi^ 
raxBi  xov  axatpovgj  ri  x^ßgaÖBi  dvad'uyaixo  Tcxaiajjia,  ßpvXri'^^li^, 
St^oXoyrinivov'ydg  xovd'  oxi  inxaKOplovg  ovgioögpiipv6.u/vay,g^ 
[p.  120  Miller]  6ta  (iiäg  avvBi  xrig  fiiiigag^  Bvgoi  xig  ay  k^}  iyyc^^ 
KÖöiovg  öxaSloyg  ^®).  8iaoga^ovCav  vavv  ix  x'^g '  xoH  KßTiafi^fy:^ 
iqaytog  '^jnfxi  taip^  nqogiaßqy^       ko^  kig^v^^l|fiif£  npff^jit^r 
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^t(wg  Siavv^aaav  ^^)  y  8iit  t^v  havttav  t'^g  ri%vfig  ahliDtv.   ^Akl! 

iv  rinelgm  %co^/cov  ttvw  xr^v  dtct(iiTQfiaiv  ifcoiriöavtO)  aV!  iv  viätß 
9cal  itzXdytoiv  1%  tilg  6\)vri^üag  nXigv,  ij  l§  itigag  tivog  imxs%ifii^ 
06mg  [p.  101  Hoschel]  rov  ä^i^fiov  xcSv  exctilcov  Bvgovxsd,  ^i^'i" 
^flKs  ÖS  0  Mi^ntnog  xov  ntQlitlovV  xmv  xqimv  rinslgcDV  ^Actctg  tB 
uai  Evgdnfig  Hai  jltßvfig  [p.  68  Hadsoß]  t6v  xqotcov  xovtov  ^^). 
Tov  ^^EXkrignovxov  koI  IlooTCovxlöoi  S(ia  t6?  0paxtfi9  Bo^Tcogm  x«l 
nqogixt  ys  xov  Ev^eivov  tlovxov  izaxigmv  [p.  121  Miller]  xmv  r^itBl' 
gmv  xrjg  xs  'Aisiag  xttl  t^^  EdgcoTtrig  dq>iXmt^  tdi^  ^^)  neQiinXevae  * 
TtQOxeQov  ii£v  tov  Tlovtov  ^  (itt*  iiislvov  ih  xov  6^axiov  BoOTtögov 
%al  T9}v  IlQonovrlöa  Sfiti  xia  ^EikXrigitovim ,  iho  xov  tsqov  xov 
»ecXovfi,ivov  Aiog  Oiglov  ^  onig  In  ctvxm  %uxoii,  xov  öxoiiaxog  xov 
üovxovj  xov  TtiöljtXov  x'fjv  iQ%rlv  iaaxigmv  xmv  iqnstgmv  Trotijtfa- 
^Bvog>  Mexä  dl  xävxa  dn6  xmv  Xemoinivmv  xrjg  Eogoinrig  ^igmv 
ig^fiiVogy  TiBQiJtXBi  näaav  &vx7iv  fJtixQi  xmv  '^HguTtXiQvg  0xi^XmVf 
^TO»  ^')  lov  ^HgctxXBlov  nog^iiöit  näl  Faöelgmv  xrjg  v^öov.  El^' 
ovxmg  Big  t^v  ävtmigav  diaßctg  yr^v  Haxä  xov  ^HgixkBiov  noQ" 
^lAWf  xovv*  ianv  Big  fijj^  Aißiiiv'  xavxr^v  öi  wixriv  ^sgmXBly  xc»l 
avvttTtxBi  xavxfi  ^*)  xov  xrjg  ^Aatag  letglitXovv  [p.  1?2  Millet]  ^i%gt 
xov  ngo^^vid'ivxag  'EXXijgn&vxov»  Ktil  ij  fiiv  oXi]  xd^ig  xov  nsgl^ 
TtXov  xovxov  IxBi  xov  xgonov.  Td  61  »axd  iiigog  i^ijg  i»fiij6ntti$ 
aag>Baxigagj  mg  ngoBlgrixmj  xvxovxa  x^g  diog&möBmg. 

P.  102  Hoscliel^  p«  69  Hucison.  Jlovxov  Ev^bIvov  TCBglnXovg 
hiaxigmv  xmv  '^jtBlgmvy  xmv  xs  nagd  x^v  'Aclavy  xmv  xs  nagd  xvjy 
Evgmni^v  xonmv,     Td  Si  naxd  fiSgog  ovvmg  Jj^si. 

Tmv  iv  xn  *Aal^  (liBgmv  xov  Uovxov  TCBgfnkovg. 

Kaxd  xov  SgoiKiov  Boaitogov  xal  xo  cxoinct  xov  Ev^slvov  IloV" 
xov  Iv  xoig  Ss^toig  xrig  *Aotag  iiigBiSiv,  ansg  iax\  xov  Bid-vvoSv  1^ 
vovgj  KBlvctL  xpglov  Isgov  ttaXovflLtvoVy  iv  m  vsmg  i^xi  ^tiog  Ovgtov 
ngogccyogBvoiiBvog,  Tovxo  Si  .xo  %mgtov  dg>Bxi^gi6v  iaxi  xmi^  sie 
xov  Uovxov  ^*)  tcXbovxoSV*  ElgnXeviSavtk  [p.  12S  Miller]  dh  sig 
xov  uovxov f  is^idv  xr^v  *Aöiäv  ixovxi  xäl  ns^mXiovxi  xo  Xsino^S" 
vov  ^^)  niigog  xov  Bi^vvmv  S&vövgy  xo  ngog  xtp  tlovxoi  nsl^voVf  6 
nsglnXovg  ovxm$'  i%ei. 

Bi^vUig  mqtftXovg  ^^. 

*Aki  Isgov  JV&g  Ovgiö'ir  tlg  'Pi^ßtxv  7ifoxa(i6v  sloi  cxdiia^. 
lAno  8h  -Frißo;  ;totc^bi;  **)  in\  MiXaivai^  Sngav  axdiia  ^/.  Uäo 
MsXatvfig  äagac  d^^Agxawöv'  isoxafiov  m\  %mgtov  afiSia  gif  '^JS. 
flBi  ih  xttl  AifiMoi^  9ko^^f£/of$,  9rff^cfxiEartf^d%  xal  1/^(^/0 V,  9  tf^e?- 
ndt^u  xov  XtHLivu*  *Ani  ^Agvdvvtv  TtoTttUo^  slg  ^XXiov  notäiioV 
HtA  %m^ov  tnditt»  oV  ^)-  xovxcf  ß  fo  i^iitog^öi^  iaxiv  ''HgHxXttS^ 
tmv,,  yitil  noxoiiiivl'jfii  icck  XifL{p)a*7t!ictX6v.  ^Aiti  ^PMov  nöxä^oü  dg 
EdXnag  **>  Xtiuhtk  xdl  ncfttt^ov  atiSia'  tfH*  ^>  *An;d  KaXnag  yii^ 
xa\kov  üg  6wiiSu^^  i>§tfov'[p;  108 HBifchd  p.  70  Hüds.l tftr^Ä«  ?. 
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nXdtov  ötadici  a  **).  ^^no  SayyciQiov  notaniov  üg^'Tiiiov  notauov 
cxihtt  ^^)  Qn\  ^Ano  '^Tnlov  noraiiov  elg  Jlav^^)  noXiv  cxaSta 
^'  y%Bi  6h  xol  vipoQUOV,  ^Ano  Alag  noXemg  elg  *^kaiov  nozcciiov 
%al  IfinoQiov  ataöia  h  ^®),  'Ano  'Ekcilov  *^)  nota^ov  inl  tov  Ka- 
Ai^ra  ^^)  Ttorafiov  nai  ifiTtoQiov  axadia  qk,  'Ano  tov  KaXfitog  tco- 
Ttffiov  dg  ^HqaYXtiav  %6Uv  (leylövriv  axiSia  n.  ^Aito  81  rijg 
'^HQanXslag  elg  nokiv  ^Anokkavhv,  xf]v  h  t^  EvQanrj  iv  xS  Squamv 
S&vsi  KaxavxiKQv  xeifiivi^v  xrjg  vvv  üyoiisvTig  Zto^onokeag  *^),  Cxd' 
iia  ju.  Ol  Tcavxtg  äno  xov  tsgov  ®^)  Atog  Ovqlov  slg  nokiv  ^Hga^ 
%keiOLV  eloi  axaiioi  **)  fttpX  ®*).  ^En  ev&elcfg  Sh  nkiovxi  äito  xov 
%QOv  Big  ^HQaKksiav  [p.  125  Miller]  nokiv  cxaSia  ^aa.  ^Ano  ^Hqu- 
kkelag  elg  IloaelSetov  *^),  acikog  ivxav9ctf  axaSta  gi  *^).  ^Ano  xov 
noaeiÖBlov  elg  *0^lvav  *®)  noxa^nov  axaöia  h\  ogfiog  hog^filoig* 
^Ano  xov  ^Ollvov  elg  JSavSccgiKtiv  **)  axaöia  ft'  *^)  OQ(iog  nkoloig^ 
*A7to  ZavdagctTifig  dg  Kgipflöccg  axdSia  %  **)  og\iog  avfiiiixgoig 
vavalv.  'Atio  KgrivlÖtav  elg  Wvkkav  %mglov  axdöia  %  *^).  ^Ano 
"^vkkvig  %(oqIov  elg  Tlov  *^)  nokiv  xal  noxaiiov  BlkXaiov  öra- 
5*«  V  **).  Ovxog  [p.  71  Hads.]  o  noxa^kog  ogiiet  Bi&vvlav.  rd  Sh 
i%6iieva  üatpkayovtäg  iaxL  Tivkg  **)  6i  xov  Tlag^iviov  noxa^idv 
ogiov  Bi^vvciv  [p.  104  Höschel]  icol  üacpkayovmv  elvai  ßovkovxai. 
Ol  Ttdvxeg  dno  '^Hgankelag  elg  Tlov  nokiv  xai  noxauLov  Blkikaiov 
axdSiok  xo'  ^^), 

Ila(pkayovlag  'TtBQlnkovg  [p.  126  Miller].  $ 

T'^g  Tlatpkayoviag  xd  naga^ukdccia  nivxa  fiigfi  ngog  xiS 
JJovxtp  KBlfieva  xvy%dvet'  xiig  öe  Bt&vviag  xd  fisv  Ttgosigruiiva 
ngog  rca  Tl6vx(p\  xd  81  xovxov  ngofiyov(iBva  naxd^xov  QgaKiov 
Boanogov  nal  xov  'AaxaKi^vov  noknovy  nal  hi  rijv  Ugonovxldct  iii%Qi 
xov  ^Pvvödaov  noxccfiov*  *An6  Tiov  elg  WlUda  ^'')  noxafiLOV  0xd» 
8ia  ^.  *A7t6  WlkiSog  elg  Ilag^i^viov  noxa^iov  axdSict  o'  •*).  ^Atvo 
Ilagd-evlov  elg  "Ainctaxgiv  nokiv  Kai  noxafiov  axddia  h\  Ol  ndvxsg 
dno  jßov  elg^'Aiiaaxgiv  azdöiot  az  *^).  ^Ano  'Anctßxgidog  elg  KgcS- 
fivav  Xaglov  axdSia  gv"^^),  *An6  Kgcifivfig  BlgKiztagov  ypgiov  ßxd^ 
diu  h\  ivxavd'a  adkog.  *An6  Kvxmgov  elg  Alyiakov  %(oglov  axd-^ 
8ia  ^  ^^).  'Ano  Alyiakov  [p.  127  Miller]  elg  Kkliiaxcc  nokiv  axdSia 
V.  ^Ano  xrig  KklfictKog  elg  Tifiokalov  '^^)  %(oglov  öxd8ia  l'.  'Atco' 
Tiiiokoclov  x^oglov  inl  Kdgctfißiv  dKgfoxTjgiov  vij/i^Aov  Kctl  fiiya  öxd" 
8ta  /  ^^\  KaxavxiKgv  8h  xrig  Kagcciißi8og  [p.  72  Hads.]  uKgag 
iv  xy  Eijgfiny  xstrai  fjtiyiaxov  aKgoixijgiov  xo  aaXovfiBVOv  Kgiov 
[lixconov  ^^).  Ano  Kagdiißi8og  dxgccg  elg  xiofit^v  Kakkiaxgaxlav 
Cxd8ia  K.  'Ano  Kalkiöxgcixiag  elg  [p.  127  Höschel]  Fdgiov  xonoy 
Cxd8ia  n  '^^)-  'AnoFaglov  xonov  dg  nokiv'Aßcivov  xelxog^  rrjv  vvv 
^covoTToAtv  ^*)  kByonivfiVf  axdSia  g»\  'Ano  'Aßtivov  xel%ovg  in\ 
Alyivrixr^v  '^''^)  nokl%viov  naX  noxotfiov  <sxd8iu  g^  ^®).  'Ano  Alyivii" 
xov  in\  KLvtokiv  ^®)-«<»fMyv  xol  noxa^nov  axd8i(t  §  ®^).  ?%«*  8h  %a 
vq>og(iov.  Elg  tiJv  xaAovftlvi^v  'Avxntlvakiv  ®0  <^td8ia  ^.  'Ano 
[p  •  128  Miller]  KipciXiSog  elg  Zxzfpdwiv  xmiitiv  axd8ia  qv'  ®^).  o^- 
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flog  ivd'cÜB.  ^Ano  2tB(pcivrjg  slg  üorafioifg  %(faqlov  cxaiia  qk  ®*). 
?GTt  dl  etgnXovg  Big  ÜOTafiovg  **)  noQ^iiloig.  ^Ano  Jloraftcov  voi- 
^lov  Big  ÜVQidSa  Stiqccv  -iBTtx'^v  6ti5ia  qk  ®*).  'Atco  2vQiccdog 
SzQag  TioXnog  iHÖixsvai.  ElgnXBvßcevn  dh  Big  avriv  slg  ^'AQfAivTiv  *•) 
Oicifiriv  ital  Xiiiha  (liyctv  bIoI  atdöia  ^  *'').  ''Eon  Sl  naQa  xov  At^ 
fiiva  "Ttoraiiog  ^0%ooßavfig  ^^)  oi/Ofi«.  ^Ano  ^Aqiiivvig  Big  Zivmittiv 
Ttohv  atadiay  ^^)»  Kbitcii  6h  inl  zav  Skqwv  vtiaiov^  o  naXBlrai 
iMOTtBlag.  ^^E%Bi  öh  [p.  73  HüdsJ  dUKnXovv  xotg  iAarro^i.  nXoioig* 
rä  6h  (iBiSova  tcbqitcXbIv  6slf  nal  ovxcn  kuxuIqbiv  Big  xv^v  nohv,  Elal 
6h  xolg  nBQiTtXiovat  xriv  v^tsov  nXBiovg  aXXoi  axoi6ioi  ii\  'Ano  6h 
KtiiQaiißi6og  angctg  nXiovxi  in^  Bv^slag  slg  Zivantiv  axa6icc  i/;'.  Oi 
TtavxBg  «TTo  'Afi(iGxgt6og  Big  [p;  129  Miller]  Uivcintiv  6xa8ioi  javv  *^). 
^Atio  6h  '^HqaxXBlag  Big  Zivwnriv  jSf*'.  Arco  6h  ^Ibqov  Big  Uivdn^v 
slal  axciöioc  yqto  [p.  106  Höschel].  Ano  Uivcinrig  ^^S  BjVClq%ov  tvO' 
xaiiifV  axa6tcc  n'  ovxog  6  noxafiog  oqI^eI'  naq>Xoiyoviav  xal  r^v  i^o^ 
(livTiv  Ka7t7ca6o7ilav  *^).  Ol  naXaiol  yag  xriv  KaTC7ta6oKlav  xa-ö^- 
xBiv  ßovXovxai  (iixQt  xov  Ev^bIvov  IIovxov'  xivhg  avxovg  AbvkoOV" 
Qovg  iKoiXBOav.  Nvvl  61^bxoi  xfiv 'naq)Xayovlccv  xä  ixoiiBva  fiixQi 
xcSii  BciQßttQiKcSv  oqI(ov  I6lmg  Ilovxog  xoAetrat*  6i'i^Qi^xcti  6s  Big  inaQ" 
%täg  6vo, 

Ilovxav  t(ov  6vo  itBqlnXovg  [p*  ISO  Miller], 

^Ano  EvuQxov  noxa^iov  Big  KaQovaav  %(OQtov  Cxi6ia  o'  ®^)  Ijjw 
6h  liui  Xi[iiva  xolg  atp  ißnigäg  ccvifiotg,  ^Ano  KciQOVCrig  %g)qIov  Big 
ZäywQov  %ü)qIov  6xii6ia  qk\  VAtco  Zaydqov  %mQlov  Big  ZciXt^ 
GKov  ®^)  Ttoxaitov  xal  Kc^nriv  ccXifiBvov  öxcc6ia  qk  [p.  74  Huds.]. 
Ana  ZaXlcKov  noxafiov  Blg!^'AXvv  noxaiiov  nXmxov  cxa8ict  qv,  Ana 
AXvog  Ttoxaiiov  Big  Xl^ivriv  icol  tov  vtvbq  avx'^g  cccXov^-  og  »aXBixai 
Nccvaxa&iiogt  <Sxu6ia  qk  ^*).  'Ano  Nav<Sxi&fiov  Big  ixiqav  Xtiivriv 
KCiXovnivfiv  Kmvdniov  dXlnBvov  atcc6iM  qk.  *Ano  Kcnvconlov  Big 
Aiiiaov  TtoXiv  axd6ia  qv.  Ol  navxBg  dito  Stvmnrig  dg  Aiiicov  bIgv 
axd8ioi  %X'  »ö)  [p.  131  Miller].  'Aito  6h  'iBqov  Big  'Aiiiaov  slai  axd- 
öitt  ß(p  ®^).  'A%o  'Afilßov  iTci  xov  AvKadxov  ^'^)  noxaiiov  Gxd6tcc 
x'.  'Ano  xov  Avüdöxov  Big  xcofii^v  »al  noxce^iov  Kct6l(Siov  ®®)  <?ra- 
6itt  qv\     *Ano  Xct6ioiov  ln\  xSv^Iqiv  noxa(iov  (Sxi8ict  q'  ^^) 

Bald  darauf  folgte  noch  die  Erwähnung  der  Stadt  '^Eq^n^vaacfctf 
\?ie  wir  aus  Stephanos  s.  v.  ersehen  >  die  er  in  eben  diesem  unsern 
letzten  noch  erhaltenen  Paragraphe,  in*deni  nsqinXovg  xav  6vo  ilot/* 
roov  als  %a>qlov  Tqansiovvxog  nannte.  Aehnliches  gibt  dazu  des 
ÄQÖnymas  Periplus  Ponti  Euxini  pag.  12  Hadson  y  wo  es  heisstr 
*An6  8h  Kvxvciqov  {Kvxvoqav  sagt  Arrian  Peripl.  Pont,  Eaxin.  p.* 
17  Huds.),  fi^  nsqinXiovxi  xov  KoXnov,  dXX'  in  sv^Blag  6ianXiovxi 
x6  öxofta  xov  xoXnov,  Blg'^Egiimvdaaav  %ciqctv  TqanBtovGlcoVf  axct" 
öia  x' .  Der  übrigens  am  Ufer  hin  1130  Stadien  zählt,  während 
Arriaiius  1150  gibt. 

Gegen  das    Ende  dieses  uBqlnXovg  väv  Svo  TLovxcov  gehört 
die  Erwähnung  der  Gegend  Armenien's   XaXdhj   wofiir   uns  das 
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Zeagniss  Stqihanos  Byzantinos  s.  t.  gibt,  iadem  ^  sagt:   2«%* 
ila  %(6qa  x'^g  *AQ(iLBvtag,     MhiTcrcog  iv  919^/70!^  täp  Svo  JJovr^ 

Ziemlich  am  Ende  des  Periplas  des  Pontos  Eai^eKOOs,  Propon- 
tis  nnd  Hellespoiitos ,  den  Menippos  zuerst  schrieb ,  fand  sich  der 
früher  übrig  gelassene  Theil  Bithynien's,  der  westlidier;  vom  Hieron 
4es  Zeas  Urios  lag^  und  aus  dessen  Beschreibung  hat  sich  bei  Ste- 
phanos  Byzantinos  s.  v.  XaX%riS^v  ein  Fragment  erhalten.  Es  sagt 
4iesei:  nämlich :  Xa  A  x  i;  d  (o  v  'noXig  J^i^vtag^  ^  nQog  rc?  6i6(iixt$ 
tov  IIovxov  TiaxctvriKQv  tov  Bviavvlov*  Kai  Mivntno$  Iv  tcbqI^ 
nk(o  BL&vvtag'  ^Ano  ^Itgov  4iQg  Ovqlov  «al  tov  Cvofiatog  xov 
Tlovxov  ctQiaxsqav  ixovxi  xriv  iJTtst^Qov  kcA  inmXiovxi  ttg  Kalxri^ 
Sova  xT^v  TcoUv  Ü6\  ataöta  inaxav  sinoctiv ,.  dno  Sh  xavxtig  ?(og  xov 
*AhqIxov  ara^tce  ^.     Mifivrixai  0  avxdg  Koi  XaXTilxtdog  vi^aov, 

Dass  aber  Menippos  in  seinem,  Periplus.  nicht  allein  die  Sta- 
^enentfernung,  sondern  gelegentlich  auch  andere  Bemerkungen  gab, 
darf  man  woh)  aus  den  Worten  des  Constantinus  Poiphyrogenneta 
in  seinen  Themata  schliessen ,  wo  er  lib.  2  them.  X  p.  27  ed,  Ban- 
duri  in  dessen  Imper.  Oriental.  Tom,  II  von  Sikelien  Folgendes 
schreibt : ''E(f;^8  dhxrlv  tcxoglav  xov  TKxXela&at  SMsXia  asco  taxoQlag 
xoiavxrig,  nad-mg  6  yQaiinaxevg 2xi<pavog yQ(iq>ei'  „ZtxcX/aiJ  vrjaog 
2ixavia  ngoxsQov  covo^ia^eto'  x«  r.  ^.  —  Kai  MiviTCTtög  ih  xavxu 
g)ri<Siv'  „*Ek&6vxBg  dg  ZixzUav  cxqaxog  noXvg  !§  *Ixal.lag.  xovg  xe 
2ixavovg;  xgaxfjaavxeg  ftc^xi?  a7ii(Sxei.Xav  elg  xa  iis<Sii[ißQivä  xoi  xä 
ianigia  ^igvi  avx'^g  xal  ävxl  SixavLag  SixsXlav  ti)v  v^aov  jnra/s^- 
aav  »aXst(SO^aij  xal  xä  XQaxiaxa  x'^gyr^g  anricfav  ^ovrcg/'  Dass 
dieser  Menippos  eben  unser  Geograph  ist,  schliesst  man  mit.  Recht 
ans.  der  frühern  Erwähnung  desselben  bei  eben  demselben  Constan- 
tipus  Porphyrogenneta  Themat«  lib.  I,  them.  2.  Armeniae ,  pag«  ö 
T.  I  Imperii  Oriental«  ed.  Banduri.  sive  pag.  7,  wo  er  Folgendes 
sagt:  f^To  ^ifna x6 TuxXov^svov'AQUBViaKOV  ov  xvqiov  SiBuxoovofia, 
ovöh  aqxala  xlg  itsxiv  iq  xovxov  ngogriyogla^  aXXä  ano  xwv  ofco^ 
Qovvxcav  xoi  avvoiKOvvxmv  ^AgnBvliOV  Tf)v  ngogijyogiav  ixx'^aaxo» 
Aoxm  öh  elasTv  oxi  hol  ^HgaxXUov  rov  ßaatXimg  xal  xavxdx(o  xgo" 
V0V  xr^v  xoiavxr^v  ngogriyoglav  lx\rigov6iAfi6sv.  Ovxb  yag  Htgär- 
ßaxv  0  y6(oygdq>og,xijg  xoiavxrig  6vo(i/ialag^iiivijß&rif  xalxoi  Kai^ 
naöoxfig  äv  x6  yßv.oQ  i^^Afiapslag  xrjg^  TtoXzwg"  ovxa  MiviTCTCog 
h  xovg  axa&iaCflovg  xijg  oXtig  ohov^ivrig  d%oygat\ia\itvi>g ^avxs, 
ft^v  SxvXa^  0  Kagvavivivog*  ovra  äXlog  xig  x(Sv  tarogtav  yeygft 

Uebrigens  finden  wir  den  Menippos  nur  noch  zweimal  erwähnt, 
ond  zwar  erstens  von  Agathemerus  de  Geograpbia .  Üb.  I  cap.  5 ; 
Aombv  il  Igovyizv  xmv  xo^'  '^iiäg  viiamv  xag  nzgiykixgovg  Xaßavxig 
nag*  'AgxB^itdcigov  xal  Mevlnnov  xal  Mgtav  di/konlaxav**  und  zwei- 
tens von  Stephanos  Byzantinos  s^  v^   Xirc^M})  asa  welcher'  Stelle 


/ 


Der  Geograph  Meitippps  äos  ^er{^oÄ.  031 

Mearsias  ia  sSiner  Graectä  Feri^ta  p.  280  2Ü  yergjeicbeii  ist.  Die 
Stellen  jedoch,  welche  ätephanos  Byzäntitibs  als  dem  Menippos  an« 
gehöri  anflihti,  uiid  die  wir  noch  wortlich  ^  dem  erhaltenen  Brach- 
ätiicke  jilaben  (siehe  Steph.  Byz.  s.  v.  ^A^ühfi^  Knitna^o^Uk^  ^^h 
Xbtöiatit  iaid  ^vXia)  köiSnen  als  besondere  U^Iierbieib'ael  nicht  aoi- 
gefühft  Werdeii. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  AUes,  was  ans  vom  Menippoii 
noch  erhalten,  .so  wie  die  Stellen ,  in  d^nen  er  erwähnt  wird»  be* 
merkt  haben,  bleibt  uns  noch  übrig,  nach  der  Zeit  zu  fragen»  m 
der  Menippos  lebte  und  schrieb.  Allein  hier  verlassen  uns  durdn 
aus  alle  Nachrichten»  und  man  könnte  höchstens,  wollte  man  scheiiH 
bare  Gewissheit  seinen  Annahmen  beileget,  in  solche  VermuthungeA 
und  gehaltlose  Combinationen  verfallen,  wie  wit  sie  bei  Dodweil  in 
seinen  Dissertationes  zu  den  kleinen  griechischen  Geographen  auf 
eine  höchst  ermüdende  Weise  wahrnehmen.  Obgleich'  Markianos  die 
Lebenszeit  des  Artemidoros  sehr  genau  bestimmt,  so  schweigt  tii 
doch  über  die  des  Menippos  gänzlich,  und  andere  Quellen  sind 
für  uns  nicht  vorhanden.  Nur  das  können  wir  mit  Gewiissheit  be7 
haupten,  dass  er  eiüe  2iiemliche  Anzahl  Jafa^e  vor  Markianos  gdebt 
haben  muss. 

Indem  wir  hier  am  Schlüsse  unserer  Mittheilubg  stehen,  wird 
es  gut  sein^  einige  Worte  an  künftige  Herausgeber  der  kleinen  grie-* 
chischen  Geographen  zu  richten,  di(,  wie  wir  wahrnehmen,  einige 
Männer  dieser  Arbeit  sich  unterzogen  haben,  von  denen  der  Eine, 
wie  seine  Worte  wenigstens  andeuten,  vielleicht  nächstens  mit  sei- 
ner Arbeit  Vor  dem  gelehrÜn'  PübliküiU  ersclletn^' ^rdl'  £i  ist 
leicht  und  bald  gesagt ,  man  wolle  eine  zeitgemässe  Ausgabe  der- 
selben liefern,  man  wolle  auch  deutschen  Gelehrten  diese  Schriften 
zugänglicher  machen ;  aber  die  entsprechende  Ausführung  dürfte  wohl 
nnterbleiben.  So  weit  wir  nämlich  die  Sachlage  kennen,  —  und  wir 
dürfen,  ohnie' anmääissend  zu  erischeiiien ,  n^i^  vldjähHgen  uiiinitet|;-. 
bröchenen  derartigen  Arbeit'en'' üd^  wohl  ein  Ürtheif  zutrauenj  —  er- 
warten wir  wenigf  ^  um  nicht  zu  sageii  ^r  nidits ,  von  diesem  Un- 
ternehmen. Ilenn  abgesehen'»  dass  diese  Männer,  welche  uns'  mit 
einer  allerdings  höchst  oöthigen  und  zur  Schmach  deutscher  ,Ge- 
lehrten  bisher  noch  nicht  vollendeten  Ausgabe  .dieser  Schriftsteller 
erfireu^n  und  dem  gewiss  vielseitig  gefühlteit  Bedikfnisse  abhelfen 
iiföllen,  abgesehcfh  also,  dass  diese  gewiss  unbestritten  auf  andern' 
Feldern  dbr  A'lterthuiiiswissensöhaft  riihitilicli  bekannt  sindj  uüA  wolU' 
der  Eine  und  Andere  auch  seit  einigen  Jahren  sich  mit  der  alten 
Geographie  stetig  beschaftigi  hat;  so  erfordeni  doch  gerade  diese 
Schriftsteller,  die  auch  nach  ihrer  Individualität  höchst  verschieden 
sind ,  wenn  diess  gleich  einige  Leichtfertige,  nicht  glauben  wollen, 
eine  jahrelange  anhaltende  Beschäftigong »  eine  spedelle  und  höchfet 
Httftsisende'Keiiirttttiis  da:  ahen  Geographie  mid^  Geschichte. 'vt)!"  AI-' 
m'  m  ^äät^eibf 'Bääbfi^  d4r  vöthtiaid^ndf  kStttiiäiäh^  HmAUitte!;' 
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md  *— '  kurz  eioe  längere  Beacbtoog  und  tieferes  StoAiiiB  «fieser 
Sebriftirerke,  tilf  wir  dicfs  bei  jenen  Männern  voranssetzea  därfen 
und  roÜMen«  Wie  schwierig  bt  nicht  allein  die  Forschipig  ubei  die 
llaudschriften  dieser  Schriftsteller,  deren  wir  zwar  bloss  drei  und 
leliler  alle  im  traurigsten  Zustande  haben,  die  aber  eben  anfs  ge- 
nauesto  beacbtfft  sein  wollen ,  wenn  wir  nicht  mit  Gewissenlosigkeit 
dem  gftif  hrten  Publikum  eine  unbrauchbare  und  anf  unsicherer  Grand- 
luge  ruhendo  Arbeit  übergeben  wollen.  Dann  dürften  wir  entweder 
«ine  Arbiiit ,  wie  die  Gails  /  so  verdienstlich  sie  auch  in  vieler  Hin- 
sicht iit,  erbalten  I  und  somit  immer  auf  dem  alten  Standpunct  ste-i 
hen  bleiben»  aber  nichts  Zeitgemässes  erhalten,  oder,  was  auch  za 
beÜjrchtAn  isti  nur  einen  verbesserten  Abdruck  französischer  Vorar- 
beitern erblicken,  was  augleich  auch  höchst  schmachvoll.  Ueberhaupt 
aber  halten  wir  es  für  ein  sinnloses  unternehmen,  so  fabrikmässig 
dirstt  Hcliridlstellcr  in  einer  sogcne^nnten  zeitgemässen  Ausgabe,  unter 
diir  man  allerlei  verspricht  und  hült,  vereinigt  erscheinen  zu  lassen. 
Möge  es  also  vielmehr  den  Herausgebern  gefallen.  Jeden  einzeln 
tüchtig  bearbeitet  in  gehaltvoller  Ausgabe  erscheinen  zu  lassen !  Wir 
hoiftin,  dttss  es  noch  Zeit  ist,  und  wir  nicht  zu  Verstockten  and 
Altklugen  sprechen;  und  sollte  diess  wirklich  der  Fall  sein,  sollte 
unsor  gutgemeinter  Rath  unbeachtet  bleiben,  so  trösten  wir  uns, 
Uass  das  Machwerk  seinen  verdienten  Lohn  erhalten  werde. 


Anmerkungen  zum  Fragment  des  Menippos. 

Die  Ueberschriit  rührt   natürlich  von   nns   her    nnd  findet  sich   in 

den  Codicibos  nicht. 

1)  l>les«  vier  Ueberschriften  sind  die  leliteo  vier  der  iraqzen  Epitome 
d«s  M«tuppos»  WM  die  ge^u  dM  Kode  der  Vorrede  sich  befiodendea  Worte 
des  M«rkmao«  selbst  deutlich  sei^n»  p.  6hS  Hudson,  p.  101  Höschel,  p.  12p 
MiUer  \  •Jitf^i/xs  $h  6  Msviwnoi  top  vs^mXow  tiSv  xqiw  finsiQiov  x.  r.  s. 

t)  l>ie«e  Vebentchrift,  als  Dedicatioo,  iehh  bd  Höschel  und  Hadson 
«ad  der  iNHiex  IWldn«s  «ibt  sie  altetiu 

3>  tfV  |{\bl  der  C\H!ex  Parisiaas;  H$«eM  «nd  Hadsoa  baben  o». 

4>  «^x^V«^  f  ^bl  ricbtk^  der  Cod.  Paris. ,  wabrend  Hoscbel  vgox^^ 
•SU»«»  M^cb  idi  de«  SAeicbeM  eiues  FeUers  {^)  bat»  inras  Hadson  beibe- 
Id4(«  Jedocb  scImii  HO»»cbel  bemerkte  ricbü^»  wobl  aacb  Codex  Hemiorti, 
<W»  MMii  n^2<N^^^  ls«ea  üibse»  was  HadMa  ab  seiae  eigene  Bemerkuis 

5>  1%$«  «>«lg:yc^  alleui  rkbd^  Schreibart  ist«  zet^  d«r  Zasammc». 
^Ai«  «a  deuUicb.  Me  Omüom  and  aas  ibotes  Heecbel  and  Hudson  bieten 
^  <Nüfeabar  ^«vscbriebette  s^s^owas«. 

6>  l>er  OmL  Paris.  Vieltt  rJii  joi^t«»  ikbO«  fetrennt  dar,  nnd  )CIl«r 
aabtt  dieae«  a«cb  eiMe  aUk  AiMteritat  aurfknaebsende  ScbrdbaD^,  aia 
Iteebt  aM»\  wibrewi  H^iMbeT^  An^kb«  «ab!  als  Dniddiebler  i^niD^mm 
^  >*iaa  MMbaa  laibiM n>w  aHWtk  ag  mi  to  Xatt  im  Ekbsice  ' 
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7)  Statt  ov/yQttTpaeiv  bietet  Hudson  den  Dfack^bler  der  H^schePschen 
Ansgape:  Griyyqiiipaaiv  ^  und  bemerkt  seine  Emendation  nur  in  den  {<}oten. 
Cod.  Paris,  und  die  Anderen  haben  das  Richtige. 

8)  a^Qi^cog  bietet  zuerst  der  Cod.  Paris.,  yielleicht  hatten  es  auch 
die  Anderen  und  Höschel  übersah  ßs  nur ;  denn  Hudson  hängt  ganz  you 
Höschiel  ab*  '  ■ 

9>  Die  Codices  und  somit  auch  der  Text  von  Hoschel  und  Hudson 
bieten,  das  verschriebene  ivtloyustioiig  ^  welches  schon  Hudson  emendirte^ 

10)  B^yiaitf  ist  -  die  allein  richtige  Schreibart ,  denn  h  «tid  I  ii6i*ön 
wir  sehr  oft,  besonders  im  God.  Paris,  verwechselt y  wozu  die  Aqsspra^he 
verleitete.  Per  Cod.  Paris.,  'HerVüorti  nUd  JPalaliBits , >ifld  daher,  «iück 
Höschel  und  Hudson  haben  n&niilich;  fdTjtfw,  ^V^elchfe'S  wir  irriger  Wöbe 
auch  2u  Anfang  des  Periplus  de;s  Markianos   p.  2  HudsjDn ,  p.  dl  Jldsch^; 

S.  t  Miller  lesen^  Während  ^tSriiiiy^iXih  richtig  in  den ipodd.  fiddet'-'pj'^ 
[öschel,  p.  66  Hudson ,p.  117  Miller. 

11)  Diese  Stellung  der: Worte:  iras  ttiävras  g>il6^jDC&kCöis  ^ibt  der 
Cod.  Paris.,  wahcend'HdsOhel  uüd  HudSÖn  tag  (pt^oiicc^fag  tpi^'6tag  habf^n^ 

12)  Zu  bemerken  ist  hier  die  Schreibung;  ^svrcj^tt^'pv  des  .Cod.  Paris. 

13)  Der  pod.- Paris.  I^e^i  In  Folge  de«  Itaqsmus  hier:  MovcCoy, 

14)  EvSyviLevTis \hht  bereits  Miliei^  richtig^scbriebeU ,  nach  lo.  LVduif 
de  mensibttS'  p.  262.  Xips.:  1827.  -  Der  Code^  Parisinus  hatte  zuerst  EHHr- 
fioii^Tj^^ 'woraus  eine  spätere  Hand  E'p%v(i6vri^  bildete.  Hdschel  uiid  Hu)I* 
flon  haben  im  Texte :Ev&vndvsg,  und  so  Hudson  auch  in  der  lateinischen 
Uebersetzung-,  ob  er  gleich  in  den  Noten  das  Richtige  Torschlägt. 

15)  Qdaiög'Ut  das  allein  Riehtige,  wahrend  die  Codices,  Hdschel  unÜ 
Hudson  irrig  'Idaiog  haben.!  Hudson  ahhete  jedoch  schon  aus  Strabon  das 
Richtiger 

16)  I>v8o^og  habe  ich  mit  Miller  als  das  unbezweifelt  Richtige  aufge- 
nommen, obgleich  alle  Codices,  Höschel  und  Hudson,  wie  auch  die  Codi- 
ces Palatini  des  Stephanos  B^^zantinoS  zum  Artikel  *Ayd^  durchweg 
EvSo^iog  haben. 

17)  Die  Codices  und  daher  Höschers  und  Hudson's  Text  bieten  ri%wv 
statt  firinmv,  aber  schon  Hudson  sah  das  Richtige..  Irrig  schlug  Yossius 
^(is^ovvKticiiv  vor.  Uebrigens  sind  diese  Worte  des  Markianos  nicht  ganz 
genau  zu  nehmen,  wie  Viele  leider  gethan  haben,  sondern  der  Sinn  ist, 
dass  Skylax  vorzüglich  die  Entfernung  nach  Tag  -  und  Nachtfahrten  an- 
gibt :  dass  er  aber  nicht  auch  der  Stadien  sich  bedient  haben  sollte ,  wie 
er  sich  derselben  wirklich  bedient,  ist  durch  diese' Worte  nicht  gesagt. 

18)  dnqißiazsqoi  verbesserte  Hudson  richtig,  während  die  Codices 
dnqißiatsqov  geben. 

19)  Höschel  und  Hudson  geben  nur  die  Zahlzeichen:  Q^&%  wir  folgen 
dem  Cod.  Parisinus. 

20)  Die  Codices  sowohl  als  der  Text  des  Höschel  und  Hudson  haben: 
v,ccl  Ttab'  Tifiäg , .  aber  schon  Höschel  sah ,  dass  t^s  vor  %a^'  fehle  und 
Miller  nahm  es  daher  mit  Recht  auf. 

21)  ^aXurtrig  ist  die  Schreibuhg  des  Cod.  Paris,  fast  durchgängig 
und  wir  befolgen  sie  stets ;  Höschel  und  Hudsop  wecbeieln  und  bieten  öfter 

&aXdaa7ig, 

22)  og  hat  Miller  mit  Recht  eingefugt ,  es  wird  erfordert  und  die  En- 
dung des  vorhergehenden  Wortes  JligyayLrivog  hat  es  verschlungen. 

23)  tsXsatatov  bietet  mit  dem  Codex  Parisinus ,  wie  fast  immer ,  der 
Codex  Hervuorti,  während  der  Palatinus  xsXsvtatov  hatte,  was  sich  im 
Texte  von  Höschel  und  Hudson  findet  Miller  nahm  das  Bessere,  was 
schon  Hudson  in  den  Noten  billigte,  sofort -auf. 


6Il4  AAtti6ilLiiiigto  zinii  Fräginent  A^  Meülppos. 

24)  Bü .  Ami^W  HSscWfl  und  faadsö^'s ,  tihd  iiäclt  ihh^  Miller*fl 
^iMlben  tö'd  imoi)  xk  %aiy  alldn  Töh  ddiü  t£  iM  vi.deoji  Cod^  Pariff,  keine 

8pnr  Yorhanden,   der  5ohiM   gteis  itbröv  ilccl  nnd  nur  h!er^  gewiss  irrig, 

imts  leal  bat,,  deiiii  d99  r  ist  aus  deiü  T sabsctipium  offenbar  entstanden. 
Ueb^gfetts  fiudet  sieb  dieSfet  fehlet  auch^  im  'Titel  des  JPer^^lliis  des  Markia- 
DOS  selbst  bei  Miller  noch.  Ich  benatze  diese  Gelegenheit,  d^h  Anfang 
des  Periplas,  der  auch  bei  Miller  noch  ganz  falsch  interpungirt  ist,  hier 
richtiger  hergestellt  mitzutbeilen.  Man  schreibe:  ^yTijg  ivtd^  ^HgatiXs^ov 
atßl^fipv  HHtiivris  ^aXocearis  j  ^v'6  nsQiixoav  f^v  yriv  dn^avog  in  k'aqos 
^uioXst^i  %ceta  tov  necloviuvov^HQoiKXeiov  xoQ&fiov  triv  eigQorjv  notov- 
§i^vog ,  'AgzsfiUStoQog  o  ^Explaiog  ysfoygdqiog  iv  ^vöskcc  töig  f^g  ys(oyQuq>£as 
3tßl^ioi.g  rdv  nsQinXovv ,  ^g  Sv  r^v  ibdXustot  dvvat6v ,  cvviyQutpsv, .  ^Hfisig 
^'tcöp  §LßXi(ov  tovuMf  Tcig  xsqirtug  rov ' (ivrniovsvd'ivTog  dvoQog  nccQ8%- 
juaBig^  fCQogiti  91  QdQ^dqtov  AlÖ'ioni%dg  noXng  ccwivtsg^  iv  htitofji,^ 
üatpiatccta  ^tz  dnQipovg  iq>6VQBd'ivtiiyp  7eQog9"i]7irig  tov  nsqinXovP  inoiri- 
cdfJLs&a,  c^g  ItriSlv  ivöstv  ngog  tsXHOtdtfiv  caq>r^vBiav  xotg  nsgl  rovto  to 
jfif^og  r^s  y^myqacplttg  dnovBatovai,  Tcov  dl  mn^aviSv  BHcctSQeov  tov  ze 
itßov  xal  ro'O  ianBgfov ,  mv  x'^v  stdriaiv ,  ig  oaov  icpiyitov  äv^qmnoig ,  ij 
xä^  iioiXmv  &ieo'ddrj  xoel  (piXo\iuQ'iu  acttprj  ^utiaiffaBi^ ,  Ix  xifg  yB(oygu(piuq 
TOV  ^Bioxeirov  xal  coipüitdtov  ni6Xo{i,tUov  j  kk  xb  xrjg  IT^'tkyoQov  x£v 
pxad£<ov  dvaykBXQrjasmgf  ilv  xocig  oluBÜtig  xifg  yBüdygoetpiag  ßißXioig  nqogzB- 
itBt%BVf  ixi  uriv  'aal  itigcav  nXB^atcav  dQxul(ov  dvdqwv  xov  nBQinXovv  dva- 
yifjpnpctvxsg  SiXofts&a  iv  ßcßXioig  $vü£*  xov  (l\v  bcjSov  %al  (iBariu/ßQivdv  (ohboC" 
fiQV  iv  x(p  ngoxsQm  ßißXitp,  xov  d^  ianigiov  xal  roy  dg%x^ov  iv  xeS  dBvtsQcp. 
aiiaxocigiv  eivtOLg  ^Sifthaig  ftByiataig  viqaoig  y  xjj  xb  Tangoßav^  %aXoV' 
f^ivf}^  X'j  IlaXccusutovvdov  Xsyo^ivrj  TtQÖxBQOv^  nal  xaig  UQBTxavi'noiig 
£(i<ppxiQaig'  fijaoigy  &v  x'^v  fihv  ngtozipf  %axd  nBOcixatov  xov  *Ivdi%ov 
itBXdyoüg  nBtd&aL  cvvsGxri%B ,  xdg  ^  BXBqag  ö'öo  iv  xip  dg%z(fqi  musavip.^^ 

25)  %td  dQHztpov  hat  der  Cod.  Paris. 

26)  nB(pQOvxia(iiva}g  hat  richtig  der  Cod.  Paris,  und  schon  Hudson 
Trollte  so  geschrieben  wissen,  obgleich  er  mit  Hosehel  nBgtgovxiafiBvog  im 
Texte  gibt. 

27)  Hosehel  und  Hudson  haben  d^utXoyoovy  allein  unser  d^ioid'ivxaiv 
bietet  ganz  richtig  der  Cod.  Paris. ,  nnd  auch  Hudson  scheint  es  im  Sinne 
oehabt  zu  habeo^y  indem  er  übersetzte:  „aut  accorata  correctione  dignb 
Uterent«'' 

28)  incid4oi>gy  das  der  Cod.  Paris,  gibt^,  hat  Hosehel  und  Hudson  nicht. 

29)  Statt  dveiv^otfftcVf  das  der  Codex  Parisinas  hat,  und  was'  Hosehel 
gesehrieben  wissen  woHte,  hat  HBschel  und  Hudson  im  Texte:  &sinvva6caav. 

30)  Irrig  gibt  hier  Hdschel  und  Hudson  Ivyyt^bifiijff. 

31)  Hosehel,  Hudson  und  Miller  interpungiren  ganz  falseh  nach  Aiß^i^g, 
ohne  jedes*  laterpihietionsifeichen  nach  xQotioif  xbvxovj  während  doch 
allein  dadurch ,  dass  man*  nach  xgonov  xovzov  ein  Punctum  setzt ,  ein 
ifternönftiger  Sinn  den  Worten  zu  Theil  wird. 

32)  Bei  Hosehel  und  Hudson  liest  man  im  Texte  noch:  iSia  ohne 
Iota  subscriptum,  wenn  gleich  diess  Hudson  in  den  Noten  emendirt. 

33)  Jn  den  Codicibus  und  daher  auch  bei  Hosehel  und  Hudson  steht: 
UBvoi  x&v  xov  *Hgoc7iXs£bv  TioQd-fiov  X.  X,  i,  Hudson  wollte  das  xtov  vor 
xffv  gestrichen  oder  ein  Wort  hinzugesetzt  wissen.  Das  Letztere  ist  das 
Richtige,  und-  ganz  der  Sprechweise  des  Markianos  gemäss,  hat  daher 
Miller  das  Fehlende  ergänzt,  und  zwar  aus  der  Vorrede  des  ersten  JBochs 
des  Toro  Markianos  selbst  yerfassten  Periplas  p.  5  Hudson,  p.  35  HÖschd, 
p.  9  Miller.  _ 

34)  Im  Cod.  Paris,  ist  das  Iota  subscriptum  irrig  in  v  üdlMiisangen, 
iadem  er  tavviiv  hat* 
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S5)  Das  Toy  vor  II6wov  hat  Hdsckel  mid  Hudson  nhdli.  Der  Codex 
Parisiniui  gibt  es.  .  i 

36)  Statt  dieses  XsmSfksvov^  das  gifnz  richtig  ist,  hat  der  Aifönymas 
in  seinem  Periplus  Pont,  fiuxin.  p;  2  ed.^nuds.  fälschlich:  XBy6p^vx)v^  was 
sinnlos,  denn  Menippos  liess  für  den  Anfang  einen  Tbeil  Bithyniief»,  iter 
westlicher  yom  Hieron  des  Zeus  Urios  lag,  nnbescbriebeii,  «itd  holte  die 
Beseheeürang  desseUben  esst  nach  der  UmsehiffiiDg  des  Pontes  Enxemo»  uedt«/ 

37)  Der  Ano^ymps  in  seinem  Peripl,  Pont.  Eux.  p.  2  Hnds.  gibt  M- 
gende  Uebei^chrift'?  Bi:9*(^äg  i^g  n^og  r^ novvcft^tqlnXovs, 

38)  Diess  7iox^(ipy  ]fBib9  i<$h  au|  de»  Anoii;^Bi$vi  ^eripliri^  Pant^  l&px. 
^^  2  ^ndsk  d^  S.chreib^Krisf.  des  Mackiawvi  gemäss  hinzugefügt 

d&)  Die  YfotUi'ATeiMslaivfigffyoQtcglnB  ütd&^a  gv  habe  ich  atts  iie$ 
Aoooyaos  Peripkis  Pontr  Eux.  f.  9  Hnds;  8«%eneBanimi-,  und  zwar  hier, 
yor  Sx^  f^  «tösi  ti-'^  f»^,  weil  erdpes«  Wort«  §e*ii#  r^l.  erst  nadr  jenen 
tVorten  giht.  Dase  mau  sie  eBer  unke^ngt  aoraejunini  vüss,  das  bewekiC 
di«  foigeode  DiMansaagabe'  de«  Menippos^  .nacb  IVferkiakios-,  die  mit  'Mo 
AgzavvDv  beg;innt.  Udbvigeiis  sehreiDt  ArrianoS  ^A^d'f^  wA  4eF  Among^ 
mos  !^r.<xt/og« 

40)  Arrianos  und  der  A^i^yipus  geben  hii^r  qil^^  ''■ 

41)  S^ephanos  kennt?  jraXffa>  als  TboXig  ^^%vvmv  y  ^\»  Wßlx  KAi^H^ 

\  '    .  ....  .    . 

42)  Pl^  Worte  'Ano  ^blUifto^^atABM  6¥.'  habe  ich  mit  Mülec  aus  Ar-- 
rianos  und  Anonymos<  aufgenommen ;  übrigens  ist  aber  an  beachten ,  dass 
der  Anonymes  die  vorhergehenden :  Wo^e :  xovto  d\-  t6  if/at6gi4v  Siftw 
^HQCüiXmtcSv  (denn  die  folgenden :  Tial  notanov  ^x^i  'aal  Xifiiva  itaXov  hat 
er  gar  nicht) ,  erst  nach  der  Distanz  von  Pwillion  bis  Kalpai  stellt. 

43)  Der  Anonymos  gibt  p.  3  Huds.  Folgendes:  y'Ano  Bl  KäXnng  Xiiis- 
vog  Big  'PoTjv ,  iv,  j^  o^(iqg  vaval  ff^i'HQ.ocig  y  ctäduc.  x' ,  (liXia  (f,  Aiio  d\ 
^Porjg  Big  *AnoXX(ovlav  vrjaov  fimoav  y  rrjv  vvv  XByo^ivvv  /Jacpi/riv,  iXi^öff 
dniiovoav  ano  f^g^^Tnigov ^  iv  ^  Xifirfv  'bno  vi^atp  ,  cra^ia  x,  (tiXi^  Pp^' 
Avtri  ^^  V  'AnoXitoviag  v^cog  ipi  iv  avt^'noXiv  XByo(iiviiiv  &v^tdde^y 
*HQa'iiXs<Dt{ov  änoiTtov.  'Ano  dh  AnoXXoivlag  ^  v^g  iial  JadpvowsCa^ y  Big 
XriXag  axdSia  x',  yiiXia  p'Vsr-  Avtri  iatlv,^  XByofiivri  Xr^Xal  Mridiavav, 
'Ano  S^  XriXmv  Big  Zayydqiov  norafiov  nXtotov  atdSia  ngfy  [kCXia  %f,^ 
Die  von.  Markianos  wohl  nach  Menippos  übergangene  Station  'Poi;  er- 
wähnt auch  Arrianos  in  seinem  Penpias.  Wenn  wir  übrigens  hier  bei 
Menippos  nach  Markianos.  60  Stadien  als  Distanz  von  Kalpai  bis  Thynias 
haben,  während  Arrianos  und  Anonymes  nur  40  Stadien  in  zwei  Distanzen, 
k  20  Stadien,  geben;  so  ist  diess  kein  Grund,  sofort  zu  ändern,  da  Me- 
nippos darin  von  Anderen  abweichen  konnte.  Auf  diese  und  ähnliche  Stel- 
len ,  die  fernerhin  vorkommen ,  und  d^ren  gewiss  eine  bedeutende'  Zahl 
mit  dem  übrigen  Werke  des  Menippos  zugleich  uns  verloren  gegangen  ist, 
beziehen  sich  eben  jene  Worte  des  Markianos  in  seiner  Vorrede  zu  der  ' 
Epitome/  des  Menippos  oben>  Seite  99  ex*  Höschel  y  p.  66  ex»  Hudson, 
p.  118  ex.  Miller. 

44)  Dör  Codex  Paris,  hat  OvviäSogy  was  offenbar  aus  Verwechselung 
des  G  mit  O  entstanden  ist.    Hdscbel  und  Hudson  haben  im  Texte;  Bov- 

yidßog. 

45)  Der  Codex  Paris,  und  die  beiden  anderen,  wie  auch  HSscfaet  imd 
Hudson  schreiben:  JacyyaQBioVy  und  kurz  darauf  ZayyaQBiöv,  was  iöh  un^ 
verzügljch  geändert  habe:  denn  ^ayyuQiog  ist  die  einzig  richtige  S^tereib^ 
art^,    dienur  ganz  sj^t  erst  in  2!dyyaQog  oder  sogar  Xdya^g^  verdorben 

ward,  und  Beispiele  voni,  das  in  iT  umgeändert  wurde,  wie  auch  um- 
gekehrt, finden  sieh  in  den  Codicibus  in  Meug^ 


t9S  AiMMriEngeo  zon  Fragmoit  des  Möiippos. 

46)  Die  .Codices  bieteo  siaiBtlich  y\  was  offeabar  falsch  iit,  et  ent- 
steod  das  r  aas  2f  und  0^,  d.  h.  200  Stadien,  zählen  ancb  Arrianos  mmd 
der  AnpBYSOi. 

47)  HSscfael  und  Hadson  haben  irrooKOi,  and  diess  noch  öfters,  wo 
te  Codex  Paris.  cxoBia  ansdrfiddich  bietet 

48)  Hndsoa  wiH  ävoqtioXiq  mit  PtoieaiaenS  acfareiben ,  alldn  hier  spricht 
Menippos,  and  ^Uti  hat  aosdrücklich  der  AnonjBU>8  und  sdbst  Sti^hanoa 
Bjzantinos« 

49)  Der.  Anonys^os  p.  3  Hads.  gibt  Fofgendes:  *AnQ  i\  Jiaq  srolcos 
s/g  41U0VV  (a\ii§  AllUov)  ly^noqiov  atadia  fLi\  (UXia  s.  'Axo  8\  xov 
AvUov  $lg  *EXcÜo€p  hpLnogiov  tuxI  notaiiSv  ata^ia  ^,  pJlia  rf.  Hier  feh- 
len nun  die  bd  anserm  Menippeto  befindlichen  Worte:  'Ano  'Elaiov  no- 
reeiiov-^ateidta  q%\  indca  er  sofort  Folgendes  gibt,  was  aber  sogleich  eine 
LAcke  in  den  Worten  des  Anonymos  verräth :  yjAito  de  KaXritog  noza^ov 
tlg  Ammv  notaaov  atddia  x\  pUlia  i^g,  *Ak6  d\  Avjtov  noxayMv  eiq 
*HQd%Venxv  ,  nolw  ^ElU^vHa  JatQin'^v ,  M^yaqitop  änoinov ,  exddia  i9^, 
iUha  ^Sy'/'  —  Da  die  bald*  bei  unsenn*  Menippos  folgende  Gesammtzahl 
der  Stkdiea  rom  Hieron  des  Zeus  Urios  bis  Herakleia  1530,  atpl'y  ist,  und 
nach  den  früher  gegebenen  einzelnen  Zahlen  nur  1490  sich  ^den,  gleich- 
wohl aber  jene  Hauptzahl  1530  richtig  ist,  yne  die  weiter  unten  sich  fin- 
dende Berechnung  (p.  1Ö5  Höschel,  p.  73  Hadson,  p.  129  im  Miller)  zeigt, 
und  somit  140  Stadien  fehlen ,  so  ist  es  leicht  möglich ,  dass  wir  hier  eine 
Lücke  haben  und  eine  höhere  Stadiensumme  angegeben  war ;  doch  mit 
8l(!berheit  lässt  sich'  diess'  nicht  bestimmen.  —  Uebrigens  schreibt  statt 
El'o^^or  Arrianos  \EXo^tpv,  und  der  Anonymes  'EXotiovv^  und  Stephanos  By- 
zantihos  kennt  nur  ein  iniv'eiov  *EX(du  in  Bithynien. 

50)  Höschel  und  Hudson  haben  'Ano  S%'t:,Xalov  ^  allein  dieses  ^^  fehlt 
durchw^ ,  und  der  Codex  ParisinUs  kennt  es  nicht  an. 

.    '51)  Die  Codices,  Höschel  und  Hudson  haben  KaXt/JKa  und  später  Kd- 
Xrinoq^  eine  nicht  ungewöhnliche  Verwechselung  des  77  und  T,      - 

52)  Diess  habe  ich  aus  dem  Anonymes  aufgenommen »  da  sonst  die 
Worte  des  M^enippos  sinnlos  sind.  ^ 

53)  Der  Codex  Parisinus  hat  a^ro  fei^ov  ohne  xo£, 

•     54)   Diess  nxddioi  hat  zuerst  Miller   hinzugefügt ,    wie  es  erfordery 
Geh  war, 

.  .55)  Diese  Zähl  ist  richtig,  wie  die  weiter  unten  p.  105  Höschel,  p,  73 
Hadson^  p.  129  e4<  Miller  sich  befindenden  Haüptsummen  bezeugen ;  da  aber 
die  vorhergehenden  einzelnen  Distanzen  nur  1490  betragen,  so  zeigt.es  sich, 
das^  einige  Zahlen  zu  gering,  oder  dass  Etwas  ausgefallen  ist.  Der  Ahony- 
mos  bat  p.  4  Huds.  ju<pv\ 

■55)  Per  ;Codex  Paris,  hat  IloütSiov,  Höschel  und  Hudson  IJoaB£$ioVj 
beides  Fehler  in  Folge  des  Itacismus;  der  Anonymos  p.'4  Hadson  hat  rich- 
tig;  Uoasidsiov, 

57)  Der  Cod.  Paris,  gibt  richtig  qi  ,  während  die  Ausgaben  von  Hö- 
schel und  Hudson  bloss  q'  haben ,  jedoch  schon  Höschel  bemerkt ,  wohl  in 
Folp;e  des  Codex  Hervuort! ,  -dass  qi  zu  lesen  sei,  was  Hudson  nachspricht, 
^rnands  und  der  Anonymos  geben  120  Stadien,  indem  Letzterer  p.  4  Huds. 
sagt:  y 'Ano  61  ^HgaKlslag  noXstog  inl  x6  Mrjtgtpov  'naXoviisvov ,  x6  vvv 
Xsyoiisvov  AvXoctoCj  atddian\  fiiXicc  i^s\  'Ano  dl  xov  MritQtoov  BlgTLo- 
oe£6ei,ov ,  x6  vvv  Xeyofievov  xd  Uotiatea ,  axddicc  fii,  filXioc  €\  'Ano  dl 
xov  Iloasideiov  sig^  Tv^dagiSocg ,  ro  vöv  Xsyofisvov  Kvgaaixtx ,  axddia  (is\ 
(UXuc  g\  'Ano  S\  TvvdocQldoov  ^oag  xov  NvUitpaiov  atddia  (is*  (Arrianus  te'), 
pkiXiu  sr'.  'Ano  dl  xov  NvyL^palov  sCg  xov'O^lvav  (Arrianus 'O^f^i^iji/)  wo- 
xai^hv  atddia  X\  iiCXia  d\**  —  Dass  91'  gelesen  werde,  erfordert  die  unten 
am  Sohloflse  dieses  Paragraphes  sich  befindende  Hauptsumme  to\ 
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58)  Die  Codices  gehen  'O^ivtiif  ^  und  diess  hvS6  Hdschel  und  Hddgony 
vMein'O^lvav  rechtfertigt  das  folgende  *0|/fOi; :  Arrianos  hBi'0^s£vtiir,\99k 
ich  fast  dem  'O^lvav  vorziehen  mochte.  Uebrigens  gibt  Arrianos  von' Po* 
seideion  bis  OxinaSO,  und  der  Anonymes  120  Stadien,  indem  er' nicht  al- 
lein von  Poseideion  bis  Tyndaridas,  sondern  auch  Ton  Tyndaridas  bis  Nym- 
phaion  45  Stadien  zählt,  während  Arrianos  für  die  letztere  Distanz«  nur  15 
Stadien  rechnet. 

59)  Der  Codex  Parisinus,  Hervuorti  und  Palatinos  haben  ZdQa9d%r}^ 
und  so  natürlich  atich  Höschel  und  Hudson,  das  Richtige  gab  zuerst  Mller. 

60)  Der  Codex  Parisinus  gibt  in  Uebereinstimmang  mit  der  flauptr 
summe  ro  am  Ende  dieses  Paragraphes  ft',  40  Stadien,  Höschel  und^  Hiid« 
son  haben  X'  und  Miller  schrieb,  nach  Arrianos  V  (90),  welches  jedoch  of- 
fenbar falsch  ist.  Wir  haben  den  Menippos,  der  hier  wie  an  andern  Stel- 
len Ton  andern  Schriftstellern  abweicht,  und  da  dürfen  wir  ihm  gegen  alle 
seine  Berechnung  nichts  Neues  aufdrängen.  Miller  hatte  dann  wenigstens 
das  xo  in  l^x'  verwandeln  und  diese  Erhöhung  aiich  weiter  unten  in  den 
andern  Hauptsummen  vornehmen  müssen. 

61)  Arrianos  gibt  60  Stadien  anstatt  des  Menippos  20.     . 

62)  Arrianos  und  der  Anonymes  haben  30  Stadien,  dass  aber  Menippos 
wirklich  nur  20  Stadien  rechnet ,  bezeugt  ausdrücklich  Stephanos  Byzanti- 
nos ,  der  s.  v,  WvXXa  diese  Worte  des  Menippos  selbst  anführt  und  aus- 
drücklichr  stVcoa^  hat.  Es  ist  übrigens  di^e  Stelle  des  Stephanos  eine  voir 
denen,  die  die  frühern  Bearbeiter  der  Schriften  des  Markianos  überzeuge 
sollte,  dass  sie  in  diesem  Fragment  nicht  eineis  des  Artemidoros,  sondern 
des  Menippos  hatten. 

63)  Der  Codex  Paris,  hat  bI^  ZtCov^  eine.leicht  zu  erklärende  Yer- 
schreibung.  * 

64)  Diese  Stelle  ^ndet  sich  wörtlich  bei  Stephanos  Byzantinos  s.  t. 
Tio^  und  zwar^  ausdrücklich  als  dem  Periplos  des  Menippos  angehörig. -  Nur 
ist  bei  Stephanos  zu  beachten,  dass  das  ii'  IlaipXayoviag  dem  Stephanos 
angehört,  und  -dass  man  bbher,  selbst^  in  Herrn  Dr.  Wef^termann^s  Ausgabe^ 
falschlich  BlXaiov  arädioi  tQiaytoaioi  statt  ivvävi^Tiovta  las,  was  aus  dem 
nicht  verstandenen  Zeichen  S  entstand  und  enträthselt  ward,  welches  vnr 
bei  eben  dem  Stephanos  s.  v.  WvXXa  in  der  nämlichen  Stelle  des  Menip- 
pos in  ein  n  verschrieben  finden,  während  auch  hier  S  oder  ivvBVTJHOVtcc 
zu  schreiben  wat.  Auch  bemerKen  wir  zugleich,  dass  bei  Stephanos  s.  v* 
T^s  einige  Worte  weiter  diaTiooioi  ^ach  slg'jiiiotatQiv  otuSioi  vor  klkooi 
ausgefallen  ist,  wie  die  Manuscripte  unserer  Epitome  des  Menippos  klar  zeigen* 
Uebrigens  schreibt  Stephanos  stets  BCXaiog.  Arrianos  pag.  14  Huds.  und 
der  Anonymes  pag.  5  Huds.  rechnen  90  Stadien  von  Psylle  bis  Tios  und 
von  Tios  bis  zum  Flusse  Billaios  20  Stadien. 

65)  Zu  diesen  zivlg  d\  gehört  auch  Arrianos,  der  in  Seinem  Periplmi 
sagt  p.  14  Huds.  Mi%Qixov  ob  TIocQQ^viov  ©Q^yiBg  ot  Bi&vvolvsiiovtai».  • 

66)  Diese  Stelle  von  Ovrog  6  noTa^iog  an  findet  sich  wörtlich  beim 
Anonymos  p.  5  Huds.  wieder.  Uebrigens  haben  Höschel  und  Hudson  bi^ 
vrieder  CToldia  irrig  statt  OTädioi,  wirrend  doch  das  vorhergehende  otfcav-^ 
TBg  sie  unbedingt  auf  atddioi  leiten  musste.  Die  Zahl  to'  wird  als  richtig 
durch  das  Citat  des  Stephanos  aus  Menippos  enviesen,  indem  er  s.  T»  Tiog 
eben  diese  unsere  Worte  aufführt. 

67)  Der  Cod.  Paris,  hat  hier  WlXiov,  Höschel  und  Hudson  WlHior^ 
da  aber  gleich  darauf  der  Codex  Parisinus  WlXiSog  hat,  so  schreibe  ich 
mit  Stephanos  Byzantinos  und  Ptolemäos,  während  Miller  mit  dem  Anony- 
mos WiXXidu  und  WäXidog  gibt. 

68)  Arrianos  gibt  pag.  14  Huds.  vom  Flass  BiXcciogf  wie  nach  den 
bisherigen  Ausgaben  irrig  staitt  Psilis  gelesen  wird,  bis  zum  Parthenibs  100 
Stadien ;  aber  der  Anonymes  hat  wie  unser  Menippos  o',  70  Stadien. 
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69)  H5schel  and  Hadson  babea  hier  wieder  irrig  ßräSiu  statt  etdlfiot^ 
4i  do«ti  9(itdvt$s  Toraaflgeht.  Diese  Worte  führt  übrigens  wortUd^  Ste* 
plmnos  Byztotinos  s.  t;  TA>(  aa. 

70)  Arriaaos  p.  15  Hads.  rechnet  ycH  Aibastros  bis  Kromnä  120  und 
dir  Anonymes  180  Stadien  ^  beide  geben  als  Zwischenstation  'E^o^iyot. 

71)  Die  Worte  *An6  Kvttigov  —  atdSia  |'  nahm  bereite  Miller  ans 
Arrianos  auf;  ich  fügte  noch  xtoqCov  nach  AlyiaXov  aus  dem  Anonymois  b^, 
4a  ich  diess  der  Sprechweise  des  Menippos  angemessen  halte. 

72)  Der  Codex  Parisinus  hat  TiiioXatov,  der  Anon>mos  p,  6  Huds.  Ti- 
y^oXi'ioVy  und  so  dürfte  man  yieileicht  auch,  hier  schreiben;  einstweilen  habe 
i^ii  Miller's  und  der  Andern  TiiLolutov  beibehalten.  Uebrigens  gibt  der 
Anonymes  statt  60  nur  40  Stadien 

73)  Der  Anooymos  p.  6  Huds.  sagt :  *A'Jfo  8s  TiiLoXoctov  sls  Gvfijjvct 
(wie  statt  Gviiiva  mit  Arrianos  und  Ptolemaeos  zn  schreiben  ist)  ctdSia 
%' ,  nlXia  p*  1^  g  •  ^»^  8^  Gvfirivmv  elg  KuQccfißiv ,  eiHQcn^Qiov  mffriXov 
%clI  ikiya ,  ördSia  q%\  ftiXioc  ig:',  und  diese  2wiscbenstation  gibt  auch  Ar- 
rianos. 

74)  Der  Anonymes  fügt  pag.  6  Huds.  noch  hinza:  dn^iov  Ix  XocQocfi- 
ß6(»9  (wie  er  stets  schreibt  statt  KugdfiBidog)  tcXoov  wx^riliSQOV.^ 

75)  Der  Anonymes  rechnet  nur  70  otadlen  und  nennt  eine  Zwiachen- 
ftätion  ZetpvQLOVy  40  Stadien  Ton  Kallistratia  und  30  von  Garion. 

76)  Die  Codices,  Höschel  und  Hudson  haben  'lovvoaoXiv^  das  richtig« 
'liXivOTtoXig  gibt  der  Anonymes  p.  6  ex  Hads.  und  diess  erwähnt  auch  La- 
kianos  Im  Mexandros  58  ed.  Schneid.  Uebrigens  stimmen  in  der  Angabe 
der  Stadien  (120)  der  Anonymes  und  Arrianos  mit  unsern  Menippos,  nur 
dass  Arrianos  die  Station  Garion  übergeht ,  und  dafür  die  vom  Anonymes 
erwähnte  Zwischenstation  Zephyrion  nennt.  Diese  Angabe  ist  ziemlich  mit 
unsern  jetzigen  Messungen  harmonirencL 

77)  Der  Cod.  Paris,  hat  AlyivirriT  als  Schreibfehler  des  Itaoismns^ 
HoAchel  und  Hudson  schreiben  Al/vwrpswr^  woaa  das  Folgende  Yerleket^, 
Yt/Ck  der  Cod.  Paris,  wiederum  kt  Folge  des  Itaciam«  Atytiixov  hat  y  Ste- 
fhanoS'  gibt  das  Richtige ,  der  vielleicht  unsere  Stelle  vor  Augen  hotte. 

78)  Der  Anonymes,  hat  hier  q%  und  Asrianee  qiv^ 

79)  Die  Codices»  Hoschel  und  Hudson  geben  KkvejXriit. 

80)  Diess  atddta  ^'  nahm  Miller  mit  vollem  Rechte  aus  Arrianoa*  auf, 
auch  der  Anonymes  pag.  7  Huds.  hat  es ;  nnd  nur  so  konnte  die  bereits 
von  Höschel  angedeutete  liücke  ausgefüllt  werden,  während  wir  bei  Ho- 
sthel  in  seinen  Noten  folgende  sonderbare  Worte  lesen :  „Astorlscus  (lacu- 
nae  sigimm)  tblll  potest,  si  verba  sequentia  ix^i,  dl  vq^oq^iov  parenthesi  in- 
ctudanbir.^'  Uebrigens  bemerke  icn  hier  gelegentlich,  dass  bei  Arrianos 
pag  15  Huds.  sibh  ein  Fehler  findet;;  denn  er  sagt:  alXoi  ISijHOvra  und 
wo  bei  ihm  diess  aXXoi  steht,  d^  findet  sich  unmittelbar  vorher  die  näm- 
Htehe  Zahl.  Unser  Menippos  erwähnt  nun  Antikinotis,  und  gibt  als  Di- 
stanz' desselben  von-  KinoliSn'  ebenfalls  60.  Stadien.  Man  scMiesst  daher  wohl 
BiH?  Recht  auf  ein»  Lüleke  kt  des'  Arrianos  Periplnr,  und  wir  lesen  bei  ihm: 
^Epd^evdb  dqKiCvmUv  lymoqvw  ^Yj^vxa*^  dno  dh  Kivi6Xi9og  sCs  *Avxvdv(ß' 
Xl/iß-  aXXoi  i^T^tiovvu  %^  t.  I.^ 

81)  Hdschel  und<  Hudson  hahea  *Avviyt^varp. 

8S)  ArrianoS'  pag^  1^  Kids,  und  derAnonymos  p;  7  Huds.  geben  über- 
«uistimmend  qn.  Beide  nennen  den  Ort  auch  ZretpavTi,  wägend  er  bei 
Hak&taijDs.  StsqMxvlg:  hiesa.. 

88)  Airianosviid  dec  AnoniytBo»  hdben  beide>^'. 

840  ^'®  €odieeB,.Hdsohel  und.  Hadson  haben  »arafi(ft,  ein  leiclft  an 
entschuldigender  Schreibfehler. 

86^i  Mt.  unseemi  Menippps  stimmi».  Arrianosfp^  15  Huds;  ibcfrein^  wäh- 
send.  d0r^  Aaonyaio«  9!  hait»  Uehrigen».  ist  bei  kniwaoB'2Si^fux9u  attSgefiii^ 
lea  und»  iMM  mVMf  dahar  baii  ihn  asbreibeiisi  ^v^juäg)  Ac^  Xmvii^ 
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,  86)  Di^ege  SteQe  4.^  Mexüppqf  iubrt  Stephanos  ^yi^  «•  ▼,  Vpn^lyil^ 
wie  er  und  Arrianoft'  flclureibop  ^  aq^  ^A^iviii  ki!^  ifbrige^  aoi^  die  Q^k 
dices  des  Skyla:^  §.  88  p.  33  Qnds. 

87)  Hoschel  y,^d  Hadson  habei|  hier  £ia\v  etudioi^  der  Cjodex  Paisif^ 
gibt  deutlich  unsere  Schrei^rt.  3.^tt  de|  «r'  der  ,Codioe|i  nqd  früher^ 
Ausgaben  haben  Mrir  mit  Arrianos  |  gesQnrieben^  da  dies4  ^nb^i^  yoi| 
4.en  weiter  unten*  aufgeführten  Hauptaümmen  ej^^ordert;  wird.  JpfJE;^  Afiony- 
mof  pag.  7  gibt  {J*  (67). 

88)  Der  Anonymes  pag.  7  liennt  l!M^*0%9of^JUV7i9y  ui^  ich  J^ietnn  «fffqn, 
gestehen,  dass  diese  Form  mir  der  unsrigen  vorzuziehen  setieint,  Bcpi  ^ky>* 
lax  S«  88  p.  33  Huds.  hebst  er  'Oxii^oiivog, 

89)  Arrianos  pag.  15  Huds.  zählt  tsaaccqoiHOVTa ,  Vßd  fi^  hat.  auch  dei 
Anonymes  pag.  7  Huds. 

90)  Die  Codices,  Hoschel,  Hudson  und  MUUi?  hal>en^  /^'^j  aHein  dies^ 
Zahl  ist  offenbar  falsch,  denn  wie  haben  eben  die  Bauptzahl  ^aqpJ^',  1530^  imd^ 
hier  bei  uns  sogleich  ßii,  2040,* was  ganz  richtig  yqpo',  3570  gibL  Und: 
sollte  nun,  Jemand  oben  bei  dei;  Dl^tansq  y,o^  SynaA  bis  J^JEarn^ne  v  l^ibe- 
halten,  so  muss  er  sogar  ^t;^vß'  schreiben >.  uj^  die,  tJj^upt^aiPAi^.  yvff 
auch  um  zehn  IStadien  ▼erringefn.y  was  s|dt  ebqpi  hi(ern|^  al^  Cety^rh^^^tefi 
Verfahren  <^arthut 

91),  Pie  Ckidicesy  Hoach^  und  Hndson.  haben,  iprig  lüln^ncaatünf.  B#^ 
wjese  nichit  das  Folgende  hipreichend,  was  «i  sohra&bea.  ist ,  so  mtissle  e» 
zuin.  Ueberfluss  Stephanos  Byzaiitinoa  darthun,  der,  unteri  des  Menippo» 
Äuctorität,  und  als  seine  IVorle^  ebea  diese^SteUe  hier  &  y^  K€iJHvado%£a 
anfuhrt. 

92)  Mit  dieser  Stadfenzahl  stimmen  die  Angaben  des  Anonymos  p.  8 
ex.  Huds.  und  des  Arrianos  p.  15  ex.  Huds.  Uebrigens  schreibt  Arrianos  Kd- 
qevaa^  Skylax  KdqovaaoL^  der  Anonymos  jedoch  wie  unser  Menippos  Kaqovca, 

93)  Ich  habe  zwar  hier  und  gleich  darauf  ZdXiaTtov  und  ZaXC6%0Vy  das 
Miller  zuerst  schrieb,  beibehalten,  aber  da  die  Codices  hier  durchweg  Zof- 
Xri^iov  haben,  und' nur  der  Cod.  Paris,  ilh  Folgenden:  Zdlitiog  als  Fehler 
des  lotacismus  gibt,  möchte  ich  lieber  ZocXtj'KOv  und  ZaXijxov  schreiben. 
OiTenbar  irrig  gibt  übrigens  Höschel  und  Hudson  'Ano  ZocXriTia,  ZäXri%os 
hat  auch  der  Anonymos  pag.  9  init.  Huds.  und  Theognostos  im  Canon 
gramm.  pag.  59  der  Anecdota  Crameri,  und  eben  diese  Form  billige  ich 
bei  Constant.  Porphyrogenneta  von  dessen  Themata  pag.  7  des  Jmper. 
Oriental.  Banduri,  wo  man  jetzt  auch  ZdXmog  noch  liest.  Statt  q%  hat. 
der  Anonymes  h  (90)  und  gleich  darauf  statt  qv  wieder  at'  (Hudson  schreibt 
qi)  fiiXioc  Y,r{  (Hudson  schreibt  ii]'). 

94)  Der  Anonymos  pag.  9  Huds.  schreibt  yJj  Arrianos  aber  p.  16  Hud^. 
lvv^vriyt,ovxu  und  diess  ist  auch  bei  ihm  im  Folgenden  statt  aXXoi  Trcvrif- 
%ovxa  zu  schreiben,  da  er  aAXoi.  nur  da  setzt ,  wo  er  bei  einer  neuen  Di- 
stanzangabe die  frühere,  unmittelbar  yorhergehende  Zahl  wiedergibt* 
Für  die  letztere  Distanz  von  Naustathmos  bis  Konopion,  oder  Koavtoneiov 
des  Arrianos,  gibt  der  Anonymos  v  y  also  50  Stadien,  was  mit  der  ge- 
wöhnlichen Lesart  im  Arrianos  harmoniren  würde,  aber  eben  so  gut  ver- 
dorben sein  kann. 

95)  Die  Codices  und  alle  Ausgaben  haben:  tv\  was  aber  jedenfalls  ir- 
rig ist.  Dass  man  daher  <J^X'  (930)  schreiben  müsse,  zeigen  die  yorherge- 
henden  Summen,  die  sich  unmöglich  so  weit  herabsetzen  lassen,  um  ein  tv 
zu  geben,  ganz  deutlich.  Ist  es  jedoch  möglich,  dass  wir  bei  der  Distanz 
Ton  Zagoros  bis  Zaliskos  statt  qW  yielmehr  h  (90),  ein  Zeichen,  das  sonst, 
besonders  im  Codex  Parisinus,  aus  dem  die  andern  flössen,  verschriebea 
ward,  oder  q  ^  was  noch  mehr  mit  der  spätem  zu  An&ng  anch  yerachrie- 
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beoea'  Samme^ceqpx'  (wo  vrlr  ß(p^  geben)  harmoqiren  würde,  —  und  bei  der 
Distanz  yoiii  Halys  bis  Naustathmos  eben  so  h  (90)  etwa  nach  Arrianos,  • 
nnd  endlich  bei  der  Distanz  von  Naostathmos  bis  Konopion  wiederum  h 
(99)«  wo  wir  beidemal  qv.',  wie  oben,  haben,  schreiben  dürfen,  so  wäre  die 
Samme  der  Stadien  von  Sinöpe  ois  Amisos  840  also  coft',  oder,  wie  wir 
obisn  bei  Zagaros - Zaliskos  statt  h  vielmehr  q'  schreiben,  850,  also  (ov\ 
und  die  Summe  derer  vom  Hieron  des  Zeus  Urios  bis  Amisos  4410,  ßvi^ 
oder  4420,  fivH,  Allein  das  letztere  Verfahren  schien  uns  zu  kühn,  und 
wir  behielten  daher  die  frühem  Zahlen  bei,  wornach  T^X',  930  zu  schrei- 
ben war. 

96)  Die  Codices  nnd  Ausgaben  haben  das  offenbar  verdorbene  ^atpK; 
debe  die  vorhergehende  Note. 

97)  Die  Codices  und  ans  ihnen  Hoschel  und  Hudson,  haben  das  ver- 
dorbene ^xo^vcrroi' ,  wie  gleich  darauf  ytfxavarov.  Das  Richtige  gibl;  hier 
Stephanos  Byzantinos;  der  s.  v.  XaSialu  eben  diese  Worte  des  Menippos 
ani^rt.  *  ■ 

98)  Die  C!odices  HSschel  und  Hudson  haben :  Xaiiaiov ;  Stephanos  s» 
V.  XaSiüia  hat  die  richtige  Schreibart,  der  zugleich  auch  ganz  mit  unserer 
Lesart  harmonirend  atdSva  Bnoitov  TtsvTTqtiovta  als  Menippisch  gibt. 

99)  Die^  Worte  *A7c6  Xadialov  —  atddiu  q  hat  mit  vollem  Rechte 
zuerst  Miller  aus  Stephanos  Byzantinos  s.  v.  XaSiGia  aufgenommen :  sie 
finden  sich  auch  beim  Anonymes  pag.  10  Huds. ,  der  hier  wie  wohl  auch  im 
Folgenden  noch  mehrere  Mal  dem  Menippos  folgte:  doch  es  ist  au  gewagt, 
noc£  mehr  als  acht  Menippisch  aufnehmen  zu  wollen, 

B,  Fdbrieiu9^ 
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